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I.

Die Verschiedenheiten des Sprachcharacters und deren

natürliche Ursache.

Von

Prof. Gustav Oppert in Madras.

Vorgetiaten in der Sitiung der Berliner anthropologischen Gesellschaft rom 24. November 18S8.

Unter den Wissenschaflen
,

welche in neuerer Zeit erst entstanden, in

den letzten Jahrzehnten einen ungeahnten Aufschwung genommen, nimmt die

vergleichende Sprachforschung eine hervorragende Stellung ein. Durch die

in der jüngsten Vergangenheit veranstalteten Sammlungen des verschieden-

artigsten Materials, die Sichtnng, Vergleichung und Verarbeitung desselben,

ist man jetzt besser als je zuvor befähigt, das Wesen der Sprache, ihren

Ursprung und ihre Entwickelung zu erörtern, festzustellen.

Die Untersnchnngen, welche anf dem Gebiete der Naturwissenschaften

unternommen worden, haben auch die Sprachwissenschaft nicht ausser Acht

gelassen und erwiesen, dass, wie die sprachlichen Ausdrucksweisen im All-

gemeinen dem Gebiete der Physiologie, so die Sprache des Menschen im

Besondem der menschlichen Physiologie angehören.

Der Gegenstand dieses Vortrags ist nunmehr darzuthun, dass die Eigen-

thümlichkeiten der menschlichen A usdrucksweise
,

die das Bewusstsein des

Individuums wiederspiegeln, bei den verschiedenen Menschenrassen sich

verschiedenartig gestalten, dass eine, äusseren Einflüssen femgebliebene,

selbständig entwickelte Sprache die Geistesrichtang des Einzelnen, sowie

des Volkes anzeigt, dass sie zuerst gesprochen, dass insofern also die

Sprachwissenschaft ein wichtiges Element für die Ethnologie ist. Da nun

ferner die verschiedenartigen Schädelformationen der Menschen für nicht

einflusslos anf die Unterscheidung der verschiedenen Menschenrassen gelten,

«ihrend der Schädel docu . .r die äussere Hülle des Gehirns ist, so soll

die Frage aufgeworfen werden, ob man, da das Bewusstsein an die Existenz

des Gehirns gebnnden ist, nicht zu der Annahme berechtigt sei, dass die

fundamentale Verschiedenheit der Formation wiederum eine Folge funda-

mentaler Verschiedenheit der Coustruction des Deckapparats ist.

far Elboulofi«. Jakiy» I8M. 1

/ .
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2 Ouslav Upperl:

Diese letztere Verschiedenheit des Denkapparats nachzuweisen, ist die

besondere, der Zukunft noch vorbehaltene Aufgabe der Physiologie.

Sprache im Allgemeinen ist der Ausdruck des geistigen Lebens zum

Zwecke der Uebermittelung an Andere. Das geistige Leben setzt sich zu-

sammen aus dem Empfängniss der sinnlichen Wahrnehmungen und deren

Verarbeitung. Die verschiedenen Sinne vermitteln die Auffassung und deren

Aeusserung. Das Sehen vermittelt die Zeichensprache, wie z. B. Geberden

und Schrift sie ausdrücken; das Verständniss für die Bedeutung der Laute

wird durch das Hören ermöglicht; das Tastvermögen ist Sache des Gefühls

u. s. w. Wenn ein die Aeusserung und Auffassung vermittelnder Sinn be-

schädigt oder vernichtet wird, ist auch die Fähigkeit, die durch ihn ver-

mittelte Sprechweise auszudrScken und zu verstehen, beeinträchtigt oder zer-

stört. Das Werkzeug eines Sinnes ist sein Nerv; man unterscheidet daher

den Sehnerv, Nervus opticus, den Hörnerv, Nervus acusticus, den Geruchsnerv,

Nervus olfactorius, den Gescbmacksnerv, z. B. einzelne Nervenfasern des

Nervus glossopharyngeus u. s. w.

Doch ist der Nerv nicht genügend, um Sinneswahrnehmungen in Be-

wusstsein umzusetzen, sowie Gedanken zu erzeugen (Ideation). Dies ge-

schieht im Gehirn, mit dem der Nerv in V'erbindung steht. Das Gehirn,

speciell die graue Hirnmasse, ist muthmasslich der Sitz des Denkens.

Gewisse ursprüngliche Geberden und Laute, die das Gefühl allein re

flectiren, können noch nicht als sprachliche Ausdrucksweisen aufgefasst

werden, obwohl sie den Uebergang zur Sprache bilden, ihr gehören dagegen

solche Geberden und Laute an, die mit der Absicht gemacht werden,

anderen Individuen eigene innere Zustände mitzutheilen.

Das Denkvermögen ist von dem Denkausdrucksvermögen geschieden.

Dieses hängt von erstcrem ab, indem es den Gedanken äussern Ausdruck

verleiht; es giebt allerdings krankhafte Zustände, in denen die Sprachwerk-

zeuge gleichsam automatisch sprechen, ohne dass das betreffende Individuum

sich des Inhalts der Laute, oder selbst nur der Thatsache des Sprechens

bewusst ist. Wenn ein oder das andere Vermögen beeinträchtigt oder zer-

stört ist, wird das Denken defectiv, resp. zerstört, oder der Ausdruck des-

selben.

Wenn den besonderen Empfindungen und Aeusserungen des Ein- und

Ausdrucks verschiedene Organencomplexe zu Gebote stehen, von denen sie

ausgeben, und in denen sie ihre Basis haben — wie für die Lautsprache

wahrscheinlich die dritte Stirnwindung der Grosshirnhemisphäre, vorzugs-

weise aber wohl die dritte Stirnwindung der linken Hemisphäre von wesent-

licher Bedeutung ist —
,

so hat das specielle Denkvermögen, das die

äusseren Eindrücke ins Verständniss bringt und neue Ideen hervorruft,

wahrscheinlich seinen Sitz und Ursprung in der grauen Hirnmasse.

Obgleich die graue Hirnmasse im Ganzen und Grossen bei allen

Menschen dieselbe, und obgleich sich der innere Process des Denkens.
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welcher vielleicht einem electrischen Processe vergleichbar ist, noch der

directen Beobachtung entzieht, so darf man doch wohl annehmen, dass,

wenn sich in der Sprache Verschiedenheiten in der menschlichen Denk-

weise kundgeben, diese Verschiedenheiten in der qualitativen Verschiedenheit

des Gehirns ihren Ursprung haben mfissen.

Wenn nun die Abweichungen in der menschlichen Schädelbildung zum

Eiotheilungsuntcrechied der verschiedenen Kassen mit benutzt werden, und

es sich zeigt, dass diese verschiedenen Kassen Sprachen von verschiedenem

Bau besitzen, und dieser Sprachbau eine Verschiedenheit der Denkungsart

bekundet, so liegt es nahe anzuuehmen, dass die Verschiedenheit des Sprach-

baus mit der Verschiedenheit der Schädelbildung, und da diese ihrestheils

wieder bis zu einem gewissen Grade der Ausdruck einer verschiedenen

Conformation ihres Inhalts sein muss, mit der verschiedenen GasUiltung

des Gehirns verknüpft ist. Hiermit wäre dann der enge Zusammenhang

bang zwischen Sprachwissenschaft und Anatomo-Physiologie nahe gelegt.

Ich brauche hier auf diesen Gegenstand nicht näher einzugehen, da er

einestheils specielle physiologische Fachkenntnisse erfordert, die nicht direct

in das mir eigenthümliche Gebiet der Philologie greifen, anderntbeils aber

wohl noch gründlich von Physiologen behandelt werden wird. Verdanken

wir es doch zunächst den Untersuchungen über die gestörte Wortfindung,

die gewöhnlich mit dem Namen Aphasia bezeichnet wird, — und hier dürfen

wir das treffliche Werk des Herrn Kussmaul über „die Störungen der

Sprache“ nicht mit Schweigen übergehen, — sowie den Forschungen, welche

in alle gestörten Zeichenbiidungen und ZeichenVerhältnisse eingehen, dass

wir überhaupt im Stande sind, die sprachlichen Aeusserungen and das

sprachliche Aasdrucksvermögen wissenschaftlich zu begreifen und den naben

ZBsammenhang (vielleicht die Untrennbarkeit) der Physiologie und der

Sprachwissenschaft za erkennen.

Die Organe, welche im normalen Zustande vornehmlich die Sprache

vermitteln, sind das Ohr und das Auge. Die Lautsprache als die bedeu-

tendste Denkausdrucksart muss also unsere Aufmerksamkeit besonders in

.koapmch nehmen, obgleich die Zeichensprache als Form der Gedanken-

vermiuelung nicht völlig vernachlässigt werden darf.

Sprachbau ist den Menschen eigenthümlioh. Da nun alle Menschen,

obgleich sie von einander in äusserer Erscheinung und inneren Eigenschaften

abweichen, einer Species angehören, und, falls sie nicht durch irgend einen

Defect verhindert sind, sprechen können, so liegt es auf der Hund, dass

Jeder bis zu einem gewissen Grade jede Sprache sprechen kann. Die

Sprache des Einzelnen ist das Ergebniss verschiedener Momente; zu diesen

gehören namentlich die Familie, welcher er entsprossen und in der er er-

zogen, so wie die natürlichen Einflüsse des Ortes und des Klimas, in denen

er lebt. Als selbständiges Individuum besitzt überdies jeder Mensch be-

1
*
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aundere, ihm eigenthümliche Verstandeskräfte, welche in der Sprache wiederum

in eigenthämlichen AnsdrSeken zu Tage treten.

In der Sprache des ludiridunms sind zwei wichtige Elemente nach-

weisbar: das eine beeinflusst seine Ausdrucksweise, das andere repräsentirt

seine Denkweise, ersteres mag als physiologisch, letzteres als psychologisch

bezeichnet werden. Ebenso wie zwei einander ganz und gar gleiche Blätter

nicht existiren
, so giebt es auch nicht zwei ganz und gar einander gleiche

Personen. Nun liegt es aber im Wesen der Sprache, das Verständniss

zwischen einander zu vermitteln, und deshalb muss bis zu einem gewissen

Grade die Individualität zuräcktreten. Denn die Sprache passt sich dem
Bedürfniss an, das sie erfüllen soll.

Eine Ursprache entsteht gewöhnlich in der Kindheit des Volkslebens.

Sie bekundet die eigenthflmliche Geistesrichtnng derjenigen, bei denen sie ent-

standen, und bewahrt ihren individuellen Charakter. Jedermann besitzt ver-

borgen in sich die Fähigkeit, jede Sprache zu reden; die, Abstammung des

Individuum stimmt datier nicht nothwendigerweise mit der Sprache, die er

redet, zusammen, noch erhellt sie aus dem Dialect, den er benutzt. Daher

können Sprachforscher, welche die Eigenthömlichkeiten der von ihnen vor-

zugsweise studirten Dialecte gründlich kennen, in den Redensarten der-

jenigen, welche sich einer ihnen ursprünglich fremden Sprache bedienen,

Sonderbarkeiten auffindig machen, die sich nur auf die angeborne Indivi-

dualität des Redenden zurückführen lassen. Um falsche Schlüsse zu ver-

meiden, muss man, sobald es sich um Sprach- und Rassefragen handelt,

wo möglich die Ur- und nicht die Adoptivsprache berücksichtigen, und

zwar, wo möglich, in einer, neuen und fremden Elementen femgebliebenen

Form.

Ausserdem müssen wir nicht die Thatsache aus den Augen verlieren,

dass derjenige, welcher eine fremde Sprache entweder freiwillig oder ge-

zwungen erlernt, sei es um sich ihrer zeitweilig, sei es auf die Dauer zu be-

dienen, sich der IleiTschaft dieser Sprache unterwirft. Er versucht es, sie

zu sprechen, in ihr zu denken, d. h. er nimmt ihre Aussprache und Gram-

matik an, und verliert, während er sich den Launen seiner neuen Gebieterin

fügt, gewissermassen seine Unabhängigkeit. Der wahre Punkt, um den es

sich hier handelt, ist also nicht so sehr der, ob die Sprache, welche einer

redet, die Rasse anzeigt, der er angehört, — was natürlich nicht der Fall ist,

sondern ob eine Sprache ihren Urcharacter beibehält, selbst dann, wenn sich

ihrer Fremde bedienen. Und dem ist ohne Zweifel so. Eine Sprache be-

wahrt gewissermassen instinctiv ihren besonderen Bau, und wenn eie auch

von Fremden im Verkehr benutzt wird, so weist sie doch hin auf die Rasse,

welche sie zuerst gesprochen, und thut dies selbst ungeachtet jedes an-

scheinenden Wechsels, und behält selbst dann noch ihren Character, wenn

das Volk, bei dem sie entstanden, nicht mehr existirt.

Die verschiedenen Phasen des Lebens, Anfang, Entwickelung, Verfall

Digitized by Google



Oie Yerscfaiedenheiten de« Sprachcbaracters nnd deren natürliche Ursache. 5

and Tod haben die Sprachen mit den Menschen, welche sie reden, gemein.

Sobald man sich ihrer nicht mehr im täglichen Volksverkehr bedient, ist

sie todt, obgleich sie noch lange durch kQnstliche Mittel scheinbar am Leben

erhalten werden kann.

Verwandtschaftliche Beziehungen bestehen zwischen Sprachen wie

zwischen Menschen. Eine Sprache kann sich vielfach verfältigen und re-

generiren, aber sie stirbt, sobald sie ihren wahren Beruf nicht mehr erftlllt.

Wie sich eine Mutter von ihrer Tochter unterscheidet, so unterscheidet sich

auch eine Muttersprache von ihrer Tochtersprache.

Ohne ihren Cbaracter zu verändern, kann eine Sprache sdoptiren und

schaffen so viele Wörter, wie sie will; aber ohne ihren Character zu ver-

lieren, kann keine Sprache ihre Grammatik oder ihre Syntax verändern.

Denn die Grammatik repräsentirt ihre innerste Gedankenweise, und Ober

diese übt Niemand Controle. Wie die Gliedmassen sich dem Willen des

Menschen nur innerhalb gewisser festgestellter Grenzen fügen, so auch die

Sprache.

Die Klarheit in der Ausdrucksweise hängt von dem geistigen Zustande

des Redenden ab. Je ungebildeter der Redner, um so ungebildeter die

Sprache. Wahrscheinlich beschränkte man sich anfänglich auf Inteijecüonen.

Sie bilden gewissermassen die natürliche Grenze der Sprache, doch sie be-

finden sich schon innerhalb derselben und bilden den Kern, um die sich

später die Redetheile gestalten. Ein W'ort ist gleichsam die Verkörperung

eines Gedankens, welchen Ursprungs derselbe auch sein mag. Das ursprüng-

liche, ohne Zusammenhang ansgestossene Wort umfasst sowohl die späteren

verschiedenen Redetheile, wie auch die verschiedenen Nuancen in seiner

Bedeutong.

Diese Concentrirung verschiedener Formen in einem unveränderlichen

Körper, in dem sie wie crystallisirt erscheinen, zeigt sich am deutlichsten

io den sogenannten einsylbigen Sprachen. So wird denn auch von Vielen

der Monosyllabismns als die ursprüngliche Sprachform angesehen. Wäre
dies selbst der Fall, so kann doch kaum die Einsylbigkeit als Basis für

eioe SprachclossificatioD angenommen werden, wenn diese EigentbOmlich-

keit vielen einander sonst ganz unähnlichen Sprachen gemeinsam ist. In

der morphologischen Classification soll der Monosyllabismns die erste und

niedrigste Stufe der Entwickelung repräsentiren, als weitern Fortschritt

werden dann u. a. Agglutination und Inflection behandelt. Dies sind aber

nur rein änsserlich angenommene Unterschiede, die nicht immer sogar innere

Berechtigung haben.

Eine jede Sprache schreitet im Laufe ihrer naturgemässen Entwickelung

durch gewisse Phasen des W'achsthums, aber nur innerhalb ihrer besonderen

Beanlagung gelangt sie zur Reife. Allein nach der äussern morphologischen

Verschiedenheit, wie monosyllabische, incorporative, euphonische, alliterircnde,

tgglutinirende oder inflectireDde Dialecte sie zeigen, kann man weder die
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Stufe der Sprache, noch auch die geistige Begabung derjenigen, welche sie

reden, beurtheilen. Der wahre Prüfstein für die Bedeutung einer Sprache

beruht in ihrer Fähigkeit, die verschiedenen Anschauungen und Eindrücke

deutlich mitzutheilen.

Wie die Geschicklichkeit eines Handwerkers, dem nur höchst unvoll-

kommene Instrumente zu Gebote stehen, und der trotzdem mit denselben herr-

liche Kunstwerke schafft, die ein Anderer nur mit Hülfe ausgezeichneterWerk-

zeuge auszuführen im Stande ist, mit Recht gelobt wird, so sollte auch der-

jenige, welcher in einer unbeholfenen Sprache die feinsten Gedankennuan-

cirungen schildern kann, für sehr begabt angesehen und eine Sprache,

welche solcher Behandlung fähig ist, nicht ferner geringgesebätzt werden.

Die Fähigkeiten der Menschen liegen innerhalb wohl definirter Grenzen,

über die hinaus kein Fortschritt stattGndet. Was von den Menschen gilt,

gilt auch von den Sprachen, welche sie reden. Von individueller Begabang

hängt Alles ab.

Aeusserc EigenthOmlichkeiten verdienen immer eine sorgfältige Be-

achtung, denn eine genaue Bekanntschaft mit den Einzelheiten ermöglicht

allein eine Einsicht in die Gesammtheit. Diese Untersuchungen müssen

aber auch auf die Ursachen dieser Eigcnthümlichkeiten eingehen.

Von der Construction des Gedankenwebstuhls im Gehirn hängt die

Beschaffenheit des Kedefadens ab. Wenngleich der Denkprocess im Gehirn

sich bisher der physiologischen Beobachtung entzogen, kann künftigen Unter-

suchungen ein günstigeres Resultat beschieden sein. Wenden wir uns nun

zunächst zu den Beweisen, welche uns die Sprachwissenschaft darbietet, um
die verschiedenartige Denkungsart in der verschiedenartigen Denkausdrucks-

weise zu constatiren. Ist uns dies gelungen, so ist hoffentlich der physiolo-

gische Nachweis nur eine Frage der Zeit.

Wir sind wohl zu der Annahme berechtigt, dass in jenen Tagen, wo
Menschen sich zuerst der Sprache bedienten, eine gewisse Einfachheit vor-

herrschte. Das Bund, das die Familie zusammenhielt und die Gemeinde

begründete, war das Band der Zugehörigkeit oder Verwandtschaft. Die

Kenntniss der verwandtschaftlichen Beziehungen war von der höchsten

Wichtigkeit, denn sie konnte selbst eine Existenzfrage werden. Wenn dem

so ist und wenn sich überdies nachweisen lässt, dass die Bildung der Ver-

wandtschaftswörter unverfälschte Spuren der ursprünglichen Geistesthäligkeit

an den Tag legt, so sind die Ausdrücke, welche Verwandtschaftsverhältnisse

bezeichnen, wohl einer eingehenden Betrachtung werth. Ich selbst habe zu

diesem Zwecke etwa tausend Mundarten verglichen und in meinem Ruche

über die Classification der Sprachen Beispiele aus über 280 Sprachen ge-

geben.

Im Hause, im Familienleben wird die Sprache eine Nothwendigkeit.

Ein von allen anderen abgesonderter, einsam für sich lebender Mensch be-

darf nicht der Sprache. Im Allgemeinen ist man wohl zu der Annahme
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berechtigt, dass in der Urzeit Mann und Frau einer Rasse angehörten. Für

«nsere Zwecke ist es auch ziemlich öberflQssig nachzuweisen, welche Form

der Ehe — wenn überhaupt eine vorherrschte, ob Polyandrie, Polygamie

oder .Monogamie, denn die verschiedenen Ebeformen beeinflussen nicht die

Bildung für die AusdrQcke der nächsten Verwandtschaftsgrade.

Das erste Ercigniss von Belang, das in einer Familie vorfallt, ist die

Geburt eines Kindes, denn die bisher nur Mann und Frau waren, werden

rwpective Vater und Mutter. Wie das Kind diese Veränderung veranlasst,

»teilt es auch gemeiniglich den Namen seiner Eltern fest; denn die meisten

Beziehungen für Vater und Mutter entstammen kindlichem Lallen und sind

die von Kindern am leichtesten auszusprechenden Laute.

Ein merkwürdiger Zug tritt uns nun gleich bei der Bildung von Ver-

vaodischaftswörtem entgegen; es existirt nämlich eine doppelte Art der

Beneuunng. Die eine behandelt das verwandte Individuum als concretes

Wesen, das sich von einem andern durch constitutionelle Unterschiede, wie

Geschlecht, Alter etc. unterscheidet, und fügt diese characterisirenden Merk-

male besonders hinzu, oder drückt sie anderweitig io eigenthümlichcr Weise

aas; die andere offenbart hingegen eine Vorliebe, besondere Eigenschaften

»peciell zu beobachten und ihren Träger nach denselben zu benamen. Alle

Sprachen zeigen die eine oder die andere Eigeuthömlicbkeit. Die Sprachen, in

denen Eltern ihre Kinder männliche und weibliche Kinder nennen und die

keinen besondern Ausdruck für Sohn und Tochter haben, und wo wiederum

diese Kinder sich gegenseitig als älteren und jüngeren Bruder oder ältere

ttod jüngere Schwester bezeichnen, ohne ein Wort für Bruder oder Schwester

za besitzen, sind dem Gedanken nach, und deshalb in Ausdruck und Con-

stniction, von den Sprachen unterschieden, welche derartige Bezeichnungen,

wie Knabe und Mädchen, Sohn oder Tochter, Bruder und Schwester besitzen.

Dass statt Eigennamen und Fürwörtern in vielen Sprachen Verwandtschafts-

wörter benutzt werden, zeigt, welche Bedeutung dieselben im täglichen Ver-

kehr haben. Die Verschiedenheit in dieser Ausdrucksweisc constatirt die

Thatsache, dass die erstere Benennnngsart sich an den concreten Zustand

knüpft und einer abstrahirenden Fähigkeit ermangelt, während die letztere

diese dagegen offenbart. Diese Hinneigung zur Concretion und Abstraction

wäre nicht so wichtig hervorzuheben, wenn sie sich nicht wieder und wieder

ia den verschiedenartigsten Spraebwendungen zeigte und hierdurch bewiese,

dass die eigenthümlicbe Beuamung der Verwandtschaftsgrade nur ein Aus-

druck (wenngleich der ursprünglichste und bedeutendste) der besondern

Geistesrichtnng sein müsse.

•klle sprachlichen Ausdrücke gehören entweder dem Concreten oder dem

kbstracten an. Concrete Materie umgiebt uns überall. Je mehr sich der

Geist dem Concreten zuwendet und vom Abstracten abwendet, um so deut-

licher und conciser wird die Sprache alle concreten Sachen bezeichnen, hin-

gegen um so vager und complicirter alles, was in die Region des Abslraoten
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greift. Da Abstraction aus dem Concreten hervorgeht, ist sie auch der Zeit

nach später und setzt fiberdies eine deductive analytische Fähigkeit voraus.

Das Vermögen, vom Concreten zum Abstracten hiuäberzugehen, ist der

sprachliche Pröfstein. Während ursprünglich concrete Dialecte für abstracte

Eigenschaften und Ideen keine zutreffenden Worte besitzen, bewahren ab-

stracte Sprachen die Fähigkeit, sich concreter Ausdrücke zu bedienen.

So lange eine Sprache keine totale, ihre Natur verändernde Umwand-
lung erfährt, verbleibt ihr jener Gharacterzug, den wir so eben bei der

Bildung von VerwandtschaftsWörtern nachgewiesen. In der Lautsprache

können sich ausserdem die Ausdrücke wiederholt ändern, ohne dass diesem

Umstande irgend eine innere Bedeutung beigelegt werden darf, denn an sich

haben die Laute keinen anderen Werth, als den ihnen die Convention giebt

So sind duKün Tochter und bhratn Bruder, wenn auch wahrscheinlich nicht

die Wörter, welche das Volk, das sich zuerst des Sanskrit bediente, an-

fänglich zur Bezeichnung dieser Verwandtschaftsgrade benutzte, doch auf

jeden Fall Repräsentanten früherer abstracter Ausdrücke. Ob dieselben nun

aus concreten Bezeichnungen bervorgegangen sind, ist, wenn auch möglich,

doch unnachweisbar. Abstracte Sprachen können natürlich jeder Zeit con-

crete Ausdrücke formen, aber die Existenz ursprünglicher abstracter Be-

zeichnungen entscheidet die Frage.

Ausser der schon vorher erwähnten, dem kindlichen Lallen entstammenden

Benennungsart für Vater und Mutter giebt es noch eine andere. Besonders

in dem Falle, wenn das Kind mit einem seiner Eltern in engere Beziehung

getreten, — dies ist dann gewöhnlich die Mutter, — betrachtet es diesen

speciell als seinen Erzeuger und benamt ihn entsprechend. Später verliert

dieses W^ort seine ursprüngliche Anwendung und wird mit den Adjectiven

männlich und weiblich verbunden, um Vater oder Mutter näher zu kenn-

zeichnen. Diese Ausdrucksweise findet sich nur in concreten Sprachen,

wie bei den Nancowry Insulanern, den Ilawaiern und anderen Stämmen.

Dnrch Modulation der Stimme oder Lautwechsel wird überdies häufig

eine Veränderung in der Bedeutung hervorgebracht, und dieser Umlaut ge-

staltet eich nach einiger Zeit zu einem eigenen W'ort. Verschiedenes Ge-

schlecht wird auf diese Art ausgedrückt, der härtere Laut vertritt das männ-

liche, der weichere Umlaut das weibliche Geschlecht; so entstehen Forma-

tionen wie tschatscha Manu, tschetache f'rau; ama Vater, eme Mutter, ahun

älterer Bruder, eiun ältere Schwester etc. im Mauischu.

Bei Kindern bildet das Geschlecht den Hauptunterschied. Das Wort

Kind als kleiner, junger Mensch ist ein concreter Begriff, und deshalb

können der concreten Geistesrichtung sich zuwendende Sprachen solche

Begriffe wie Knabe und Sohn, Mädchen und Tochter, resp. nur durch männ-

liches und weibliches Kind ausdrücken, während die abstracten Sprachen

besondere Wörter hierfür, wie Knabe, Mädchen etc. haben. Obwohl

männlich und weiblich das Geschlecht bezeichnen, bekunden sie doch
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nur eine Eigenschaft, wie dies auch klein, gross, weiss und schwarz

thim. Manchmal wird sogar das Wort für Kind ausgelassen, und die Eigen-

icbaftswörter männlich und weiblich reichen aus zur Bezeichnung für

Sohn und Tochter. Im Joryba, Ilawai, Karen und Telugu bedeuten oma,

tada, pho und biddn respective Kind, kuri, kana, khwa und mopa männlich,

und iere, vahina, mu und ada weiblich, deshalb heisst Knabe respective

oma kuriy kaiki kana, pho khwa und moga bidda, dagegen Mädchen oma bere,

kaiki vahina, pho mu und ada bidda.

Bei Geschwistern kommt ausser der besondern Verwandtschaft noch

Alter und Geschlecht in Betracht.

Die Verschiedenheit des Geschlechts ist die wesentliche, vorzüglich,

wenn die Kinder hiernach gesondert von einander erzogen werden; eine

solche Trennung übt auch einen gewissen Einfluss auf die Sprache. Weitere

ünterabtheilungen bringt das Älter zu Wege. Der Aelteste ist als Senior

das Familienhaupt. Er hat nur Jüngere unter sich, während der Jüngste

nur Äeltere Ober sich hat Die Senioren sind die einflussreichsten Mit-

glieder der Familie und der Gesellschaft. Die Sprache selbst zeigt sich

ihnen gegenüber wohlwollender, denn einestheils bildet sie mit Vorliebe die

Ausdrücke, welche Seniorität bedeuten, anderntheils erhält sie sie länger,

als diejenigen, welche Juniorität bezeichnen. Die Beibehaltung des Alters

in diesen Verwandtschaftswörtem ist es aber eben, das die Entstehung

solcher abstracter Ausdrücke, wie Bruder und Schwester, verhindert.

Die in manchen concreten Sprachen vorhandenen, Geschwisterschaft

scheinbar vertretenden Ausdrücke haben eine andere Bedeutung, denn eine

genauere Prüfung zeigt, dass sie in Wirklichkeit nur die Kinder derselben

Mutter berücksichtigen; hierfür legen unter anderen das Mandengo, Türkische,

Drdvidischc und andere Sprachstämme Beweise ab.

Für ältere und jüngere Geschwisterschaft giebt es specielle Bezeichnun-

gen, und das Geschlecht wird durch Hinzuiügung von männlich und weib-

lich, oder durch Modulation des Tones angezeigt.

W'cnn Geschwister nach dem Geschlecht gesondert von einander auf-

gebracht werden, oder von ihnen der Geschlecbtsunterschied besonders stark

empfunden wird, so entsteht, wie schon angedeutet, eine merkwürdige Be-

namung. Zwischen Brüdern auf der einen, und Schwestern auf der andern

Seite besteht dasselbe Verwandtschaftsverhältniss.

Sobald aber Personen verschiedenen Geschlechts mit einander verkehren,

entstehen Schwierigkeiten, die andere Ausdrucksarten veranlassen. So nennt

ein Hawaier seinen älteren Bruder Aat kua ana, seine ältere Schwester hd
kn vahina, seinen jüngeren Bruder kai kaina und seine jüngere Schwester

kai kai vahina; dagegen benennt eine Huwaierin dieselben Verwandten kai

lat na na, kai ku a na, kai ku nänä und kai kai na. Wenn Männer und

Frauen demselben Stamm angehören, so können wohl Lautverschiedenheiten

torkommen, aber keine Verschiedenheiten im grammatischen Bau der Sprache.
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Falls Frauen einem anderen Stamm angehören, wie dies z. B. häufig bei den

Caraiben der Fall ist, gestaltet sich das Verhältniss anders. Da ausserdem

Zustände existiren, in denen Männer ziemlich getrennt von den Frauen leben

können, so ist unter solchen Zuständen eine grosse Ansdrucksverschieden-

heit zwischen beiden nicht unmöglich.

Die bisher erwähnten Geschwisterscbaftsbezeichnungen waren geschlechts-

los, aber es giebt eine Reibe von Sprachen, die das Geschlecht der Person

mit einscbliessen. In dieser Beziehung offenbart sich in dieser Bezeichnungs-

weise ein Fortschritt, der aber durch die Beibehaltung des Geschlechts ge-

trübt wird.

Da, wie schon erwähnt, die älteren Geschwister auch von der Sprache

den jüngeren vorgezogen werden, so giebt es Sprachen, die für die letzteren

keine speciellen Ausdrücke haben. Dies ist der Fall in vielen asiatischen,

amerikanischen und australischen Dialecten. Vier verschiedene, die männ-

liche und weibliche Seniorität und Juniorität bezeichnende Wörter finden

sich bei den Cbincsen, Türken, Dravidiern, Ungarn u. s. w. Im Chinesischen

bedeutet heung älterer Bruder, t»ze ältere Schwester, te jüngerer Bruder und

»!« jüngere Schwester; dieselben Geschwister werden im Telugu anno, akka,

tammudu und ttcheUelu genannt; Bruder dagegen wird durch heung-te im

Chinesischen, durch anna-tammudu im Telugu ausgedrückt.

In abstracten Sprachen, wie z. B. im Sanskrit, bedeutet bhratn Bruder,

der Unterstützer der Schwester, und svasri Schwester, wahrscheinlich die

Hcgerin des Bruders.

Nach vorliegenden Belegen können wir in der concreten Sprachbildung

zwei verschiedene Gattungen unterscheiden. Die erstcre enthält solche

Sprachen, in denen Personen verschiedenen Geschlechts in der Rede sich

verschiedener Ausdrücke bedienen, und die zweite solche, in denen diese

Verschiedenheit nicht obwaltet; die erstere soll heterolog, die letztere homolog

heissen. Jede dieser Gattungen hat drei Unterabtheilungen: 1. die erste

hat besondere Ausdrücke für ältere und jüngere Geschwisterschaft und be-

zeichnet das Geschlecht entweder durch Ilinzufügen der Wörter männlich

und weiblich oder durch Modulation im Ton, 2. die zweite besitzt besondere

Ausdrücke für ältere Brüder und ältere Schwestern, aber gemeinsam für den

jüngem Bruder und die jüngere Schwester, und 3. die dritte hat vier ver-

schiedene Benennungen für alle vier Geschwister, deshalb müssen sich deren

acht in der entsprechenden heterologen Classe finden.

Diese in der Bezeichnung der Geschwisterschaft sich zeigenden Varia-

tionen deuten annäherungsweise auf die Entwickelung des Gedankens in

den verschiedenen Sprachen und treten in anderen Formen wieder zu Tage.

Ueberall bleibt die concrete Grundlage unverändert, sie erscheint nur in

verschiedenen Phasen der Verfeinerung, je nach der geistigen Begabung der

Personen. Was die Ursache dieser Erscheinung ist, wie sie sich entwickelt.
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wo und wamm sie stiilsteht, sind schwer, vielleicht unmöglich zu beant-

wortende Fragen.

Den Verwandtschaftswörtern zunächst an Wichtigkeit stehen die För-

wörter. Beide zeigen vieles Gemeinsame, und einige Sprachen benutzen

statt der Fürwörter sogar Verwandtschaftswörter. In der Zulusprache ge-

stalten sich die letzteren nach den Fürwörtern, eine ähnliche Verschmelzung

zeigt sich auch imWestaustralischen, und im Amerikanischen müssen dieWörter,

welche Verwandtschaft, die verschiedenen Glieder und Organe des Körpers,

sowie andere auf den Menschen bezügliche Gegenstände bedeuten, immer

mit Fürwörtern verbunden sein. Daher ist es dem Indianer zuwider, z. B.

das Wort Vater allein zu äussern, es muss nothwendigerweise mit einem

Pronomen, wie mein, dein, sein etc. verbunden sein. Der Gebrauch wirk-

lich abstracter Fürwörter zeigt schon einen Fortschritt in dem geistigen

Leben der Sprache an.

Die Pronomina der ersten nnd zweiten Person gehen von einer festen

concreten Grundlage aus, es ist entweder das ich, das spricht, oder das du,

das angeredet wird. Wörter, welche die besondere sociale Steilung jener

beiden Personen bezeichnen, dienen deshalb anfänglich als Fürwörter. Man
bedient sich ehrfurchtsvoller Ausdrücke gegen höher stehende, verbindlicher

gegen Gleichstehende und herablassender gegen Niedrige. So finden sich

im Javanesischen 20 Fürwörter der ersten und 12 der zweiten Person.

Besser als diese beiden Pronomina repräsentirt das Fürwort der dritten

Person den Character des Dialects, es ist ein künstliches Erzeugniss und

entspringt einer abstrahirendcn Tendenz; manche Sprachen besitzen gar

kein Fürwort der dritten Person.

Ebenso wie die concreten Sprachen kein besonderes Wort für Bruder

and Schwester haben, besitzen sie auch keins für das Pronomen wir. Es

repräsentirt nämlich dieses Fürwort verschiedene Bedeutungen. Genau ge-

nommen enthält es zwei Nuancen: die eine schliesst den Angeredeten ein,

die andere schliesst ihn aus. Jede Sprache, welche ein inclusives und

exclusives wir besitzt, gehört der concreten Richtung an; dies ist der Fall

im Hottentottischen und beweist zur Genüge, dass es nicht mit dem He-

bräischen, wie einmal angenommen, verwandt ist. Exclusive und inclusive

Ausdrücke für wir lassen sich beinahe in den meisten concreten Sprach-

gruppen noch naebweisen.

In vielen Bezeichnungen des täglichen Lebens manifestirt sich der con-

crete Character einer Sprache. Die wesentlichen, an Personen und Zuständen

sich darbietenden Eigenheiten erfasst und ergreift scharf das unverfälschte

Kind der Natur, aber das gemeinsame Band, welches die verschiedenen

Glieder verknüpft, wird, wenn auch nicht übersehen, doch nicht begriffen.

Die Species wird von dem Individuum überschattet. Jeder einzelne Gegen-

stand prägt sich in seiner Individualität dem Beschauer ein. Wird dieser

Eindruck übermächtig, so abstrahirt man nicht mehr von dem Einzelnen
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auf das Allgemeine, und die Sprache empfindet dies. So giebt es denn

Stämme, welche für jedes Thier einen bcsondern Namen, aber keinen ftir

Thier haben; andere besitzen sogar specielle Auhdrücke für alle Schwänze

verschiedener Tliiere, aber keinen für Schwanz; andere haben aparte Be-

zeichnungen für jeden Vogel, Fisch, Baum, Stein n s w., aber keine für

Vogel, Fisch, Baum, Stein etc.

Im Bisajischen giebt es je 33, 27, 42 und 40 eigene Wörter, um
specielles gehen, öffnen, sammeln, kaufen und essen auszudrücken, aber

kein allgemeines für gehen, öffnen, sammeln, kaufen und essen. Aebniieh

haben die Tagalacr 75 Arten des Gehens und 11 des Kochens, aber sie be-

sitzen keinen Ausdruck für gehen und kochen; so können die Birmanen

in Asien, gleichwie die Cherokesen in Amerika, den Begriff des Schneidens

nicht abstract ausspreeben und Ilawaier, wie Dravidier, haben keinen Aus-

druck für Brechen. Unzählige ähnliche Beispiele könnten obigen hinzuge-

fflgt werden, um die concrete Tendenz zu constatiren.

Wie die Verwandt.schaftswörter die eigcnthümliche Denkweise der sie

ursprünglich benutzenden Menschen wiederspiegeln, zeigt sich in solchen

Ausdrücken wie io-sao (viel-wenig) für Quantität, Uchuny-kin (schwer-leicht)

fiir Gewicht u. a. m., welche sich im Chinesischen finden und an die Bil-

dung von heuny-te für Bruder erinnern. Wenn ein Dravidier z. B. sagen

will, dass Einer beinahe todt ist, dann sagt er ,.gestorben nicht gestorben

ist er“. Man sieht hieraus, wie noth» endig es ist, für die Erkenntuiss der

Geistesthätigkeit auf idiomatische Ausdrücke zu achten.

Geschlecht, Zahl, Zeit, Baum und andere ähnliche V^erhältnisse finden

sich überall und sind überall sich gleich. Sie waren vorhanden, ehe der

Mensch ihr Dasein in seiner Sprache bezeugen konnte, denn das Individuum

gehört selbst einem Geschlecht an, es ist eines seiner Species und lebt

während einer beschränkten Zeit an einem bestimmten Ort. Sie sind un-

wandelbar, wie behandelt sie aber die Sprache? Diese Frage liegt uns

jetzt vor.

Wenn wir um uns blicken und die verschiedenen, um uns befindlichen

Objecte beobachten, wird uns der Umstand, dass sic entweder belebt oder

unbelebt sind, gleich in die .Augen fallen! Unvollkommene Kenntniss mag,

wie wir Alle wissen, unbelebte Materie lür belebt ausehen oder in lebenden

Wesen das Leben ignoriren, aber wie nachtheilig auch dieser Mangel an

Kenntniss auf ein System wirken mag, er beweist immerhin die Hinneigung,

das Lebensprincip als das hauptsächlichste Beurtheilungszeichen anzunehmen.

Denn es ergreift unsere Sinne mit unwiderstehlicher, concreter Gewalt; und

als solches erscheint das Leben. Wird Leben aber einmal als das characte-

ristisebe Unterscheidungsmerkmal angenommen, dann müssen auch die)^be-

Icbtcn Wesen wieder in Classen rangirt werden, und als wichtigstes Moment

gilt dann die Vernunft, und die Wesen zerfallen in mit Vernunft begabte

und der Vernunft entbehrende. Die Entscheidung über diesen Punkt behält
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sich der Mann, als Herr und Vertreter der Menschheit, vor und entscheidet

gar bänfig gegen die Frau, die in vielen Sprachen deshalb als unvernünftiges

Wesen erscheint. Denn wo die Kenntniss ihm abgeht, hilft ihm der Wahn.

Manchmal zer&llen auch nur die Eintheilnngen in vernünftige, unvernünf-

tige und unbelebte, oder nur in vernünftige und unvernünftige Wesen.

Eine eingehendere Beobachtung der um uns beBndlichen Geschöpfe

ergiebt die Tbatsache von der Verschiedenheit des Geschlechts. Das Dasein

des Geschlechts ist eben so wirklich, wie das Dasein des Lebens. Wenn
das Geschlecht aber zum Ausgangspunkt einer systematischen Eintheilung

erwählt wird, dann muss man, um in sie alle belebten und unbelebten Wesen

und abstracten Vorstellungen aufhehmen zu können, bald zur Einbildungs*

kraft Zofincht nehmen. Die Annahme des Geschlechts als Glassificatiousmaass

beweist, dass eine Hinneigung zur Imagination vorwaltet, denn sie erfordert

eine Personificirung unbelebter Wesen. Die Einbildungskraft begabt sie

mit künstlichem Leben und weist ihnen, als ob sie lebendige Geschöpfe

wären, ein Geschlecht zu.

Eine Sprache markirt die Verschiedenheiten des Geschlechts, wenn die

Wörter, insbesondere die Hauptwörter, dieselbe schon in sich enthalten,

ohne dass besondere Endungen, Zusätze oder Modificationen im Ton er-

iorderlicb sind, sie auszudrücken. So sind z. B. Mann und Stier männlich,

und Frau nntl Kuh weiblich, aber die äussere Form verräth nicht ihr Ge-

schlecht. Jede Sprache kann natürlich den Unterschied des Geschlechts

aa«drücken, denn dasselbe ist eine natürliche Tbatsache, und jede Sprache

ist Vorzugsweise beschreibend; wenn sie aber, um diesen Unterschied zu

bezeichnen, zur Hinzuiugung von besonderen Wörtern oder Sylben, die

männlich oder weiblich bedeuten, oder zu anderen entsprechenden Mitteln

ihre Zuflucht nehmen muss, dann besitzt sie eben kein grammatisches Ge-

schlecht. Obgleich Mann und Frau männlich und weiblich der Natur nach

sind, so brauchen sie grammatikalisch weder männlich noch weiblich zu

sein; so sind z B. der Telugu-Grammatik nach weder magat/u (Mann) und

(ddu (Ochs) männlichen, noch alu (Weib) und am. (Kuh) weiblichen Ge-

schlechts. Die Hinzufügung von Aasdrücken, welche männlich und weiblich

bedenten, afficiren nicht das Geschlecht eines besondern Wortes. Sie

qualificiren nur das Hauptwort, was auch alle Adjective thun. Das Ge-

schlecht des Wortes Kind bleibt dasselbe, ob man ihm nun männlich oder

weiblich, klein oder gross, weiss oder schwarz anfügt.

Ein anderer grosser Unterschied zwischen der concreten und der ab-

stracten Classe liegt in der Tbatsache, dass die concreten Sprachen gram-

matisches Geschlecht nicht besitzen, während es eines der Hauptmerkmale

der abstracten Sprachen ist. Da die ersteren die grosse Majorität bilden,

findet sich grammatisches Geschlecht nur in der Minorität.

ln Wirklichkeit existiren eigentlich nur zwei Geschlechter, ein männ-

liches und ein weibliches; da es aber Gegenstände giebt, welche eigentlich
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ZU keinem von beiden gehören, so entsteht nothwendigerweise in den Sprachen,

welche diesen Mangel besonders fühlen, ein drittes oder s&chlichcs Ge-

schlecht. Entweder zwei oder drei Geschlechter finden sich demnach in

abstracten Sprachen. Die Einführung des Geschlechtprincips in eine Sprache

hat eigentbumliche Vor- und Nachtheile. Es erfordert ein erhöhtes Ver-

stündniss und beruht auf einer lebhaften Einbildungskraft; die Schwierig-

keiten, denen es begegnet, beruhen auf mangelhafter Urtheilskraft.

In Bezug auf diesen Punkt bleibt es sich gleich, ob eine Sprache

zwei oder drei Geschlechter anerkennt, die Olassificirung der unbelebten

Gegenstände und abstracten Gedanken ist gleich schwierig, ln dem zwei-

geschlechtlichen System müssen alle Wörter entweder in die männliche

oder in die weibliche Classe kommen, in dem dreigeschlechtlichen vcrhindeit

dagegen das Spiel der Einbildung eine streng logische Ordnung.

Das Fürwort der dritten Person bekundet noch am deutlichsten den

Character einer Sprache, so weit es sich um Berücksichtigung oder Nicht-

berOcksichtigung des Geschlechts handelt. Dies Fürwort ist der de facto

iiepräsentant der verschiedenen Personen und Gegenstände, es beschreibt

ihre besonderen Eigenschaften bis zu einem gewissen Grade, indem es ihnen

ein Geschlecht beilegt. Das dreigeschlechtliche ist dem zweigeschlechtlichen

System theoretisch und practisch überlegen.

Es würde hier zu weit führen, uns eingehend mit der Frage zu be-

schäftigen, in welcher eigenthümlichen Weise die verschiedenen Sprachen

die Zahlen-, Raum- und Zeitverhältnisse behandeln. Wir haben schon in

unserer Elassification ausführlicher das Zahlensystem besprochen, es er-

fordert aber nicht die Geistesthätigkeit, welche sich an die Auffassung des

Geschlechts knüpft. Dasselbe gilt auch von der Beurtheilung der räumlichen

und zeitlichen Kategorieen, wie sie in allen Sprachen sich vorfinden, und

welche äusserlich zumeist in der Declination des Hauptworts und der Con-

jugation des Zeitworts zu Tage treten.

Die Ergebnisse dieser Untersuchung lassen sich folgendermassen zu-

sammenfassen:

„Um einer Sprache ihren richtigen Platz im Bereich des Sprachenreichs

anweisen zu können, müssen sowohl ihre psychologischen, wie ihre physio-

logischen Eigenthümlichkeiten einer sorgfältigen Untersuchung unterworfen

und wo möglich so definirt werden, dass man den Zustand einer Sprache

in einer Formel beschreiben kann.

„Alle Sprachen müssen, je nachdem sich ihr psychologischer Character

dem Specialisiren oder dem Generalisiren zuwendet, in zwei Classen, in

concrete und abstracte getheilt werden. Verschiedenheit in geistiger

Anlage bedingt Verschiedenheit im Ursprung. Wir kennen keine concrete

Sprache, welche mit einer primitiven abstracten Sprache verwandt ist, oder

welche sich selbständig in eine abstracte verwandelt hat, ohne von einem

neu hinzugekommenen fremden abstracten Element dazu beeinflusst zu sein.
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Ein solche Verbindung beider Richtungen bewirkt eine gänzliche ümwand-

Inng. Obgleich ein Debergang vom Concreten zum Abstracten nach Natur-

gesetzen möglich ist, so kann man ihn doch nicht uachweisen, und dieser

Unterschied darf deshalb in jeder Beziehung als feststehend betrachtet

werden. Diese Behauptung schliesst die Thatsacbe nicht aus, dass eine

Sprache in einer Unterabtheilung und eine andere in einer andern derselben

Classe sein kann, trotzdem beide mit einander verwandt sind. In ähnlicher

Weise ezistiren verschiedene Abarten in derselben Species, so wie Abarten,

welche in den einzelnen Naturreichen ein verbindendes Glied zwischen zwei

Species zu bilden scheinen,

,Die concrete Classe ignorirt gänzlich die auf Geschlecht beruhenden

Unterschiede, während dieses die Grundlage des abstracten Systems ist.

,Beide Classcn zerfallen in Untcrabtheilungen und bei beiden wird die

merkwürdige Bildung der Verwandtschaflswörter als das bezeichnendste

Merkmal angenommen.

„Die physiologische Beschaffenheit, welche sich in der menscblichen

Benkaosdrucksweise hörbar und sichtbar offenbart, kann nur, wenn sie mit

der die Sprache cbaracterisircnden Denkweise zusammen betrachtet wird,

richtig beurtheilt werden, und beide vereinigt sind allein im Stande, den

wahren Charakter einer Sprache, wenn auch nur annähernd, anzugeben,

wrie es in der beiliegenden Classificationstabelle versucht worden. Selbst

wenn Sprachen in Folge von unrichtigen Angaben in falsche Classen ein-

gereibt worden oder physiologische Unterabtheilungen sich als unnachweia-

bar ergeben haben sollten, so ist trotz all dieser Mängel die Grundlage des

Systems nicht erschüttert, das ja überdies nur in embryonischer Form uns

Torliegt.

„Jede Classification, so trefflich sie auch immer erdacht, begegnet

Schwierigkeiten bei ihrer consequeuten Durchführung. Dieser Mangel haftet

allen Systemen an, trotzdem wird aber Niemand die NothWendigkeit einer

wissenschaftlichen Systematisirung in Abrede stellen.

„Vergleichende Philologie kann nur im Verein mit Physiologie die

Dstörliche Ursache des Denkens und hiermit die Verschiedenheiten des

Sprachcharaclers erklären.
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Erklärimg der Classiflcationstabelle.

Die psychologischen sprachlichen Unterschiede tbeilen sich in concrete und abstracto;

die ersteren wiederum in beterologe und homologe, die letzteren in zweigescblechtliche und

dreigeschlecbtliche. Die beterologe und homologe Äbtbeilung zerfallen wieder in die drei

oben angegebenen Gruppen.

C bedeutet concret, A abstract; et und /9 bezeichnen in der roncreten Classe die hetero-

löge und homologe Äbtbeilung und in der abetracten die zwei* und dreigescblechtiicbe; die

Zahlen 1 ,
2 und S repr&sentiren die Gruppen.

So erhalten wir die Symbole C«', Ce*, Co*; Cß\ C^; A« und A;*.

Auf dem physiologischen Gebiete werden zunächst noch die hergebrachten morphologischen

Unterschiede beibehalten:

I. bezeichnet die monosyllabischen, II. die incorporativen, 111 . die euphonischen, IV\ die

euphonisch inflectirenden, V. die alliteralen, VI. die agglutiuirenden, Vll. die agglutiuirend

inflectirenden, VIII. die zweisylbigen inBectirenden, IX. die synthetisch inflectirenden und

X. die analytisch inflectirenden Sprachen.

Diese Eintheilungen sind alle nur provisorischer Art und werden, je nachdem unsere

Kenntnisse wachsen, modificirt werden müssen.

Nomenclatur der Sprachen.

Ca' II. Symbol für viele amerikanische Sprachen; für das Baskische.

Co' VI. • polynesische und viele australische Sprachen.

Ca* II. das Algonquin, etc.

Ca’ VI.
I* , , Narrinyeri, etc.

Cß' I. • , , Koreanische, Transgangetisebe, Tibetanische.

Cß' III. . , Madengo, Joryba, etc.

Cß' V. « « , Congo, Angola, etc.

Cß' VI. , Malayisebe.

Cß’ IV. , „ Tungusisebe, nongolisebe, etc.

Cß’ I. 0 n Chinesische.

er VI. , 0 Japanesisebe, Finnische, Türkische, Dravidische, etc.

Ae I. • « Alt&gyptiscbe.

An IV. 0 0 Haussa.

Aa Vlll. 0 0 Semitische.

Aß VII. • Hindustani, Bengali, Singbalesisch.

Aß IX. 0 Sanskrit, Zend, Altgriecbisch, Lateinisch, etc.

Aß X. • Italienische, Neuhochdeutsche, Englische, etc.

Z«iucbrUt für Etbaologie. Jtbrg. I6S4. 2
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II.

Der Streit über das Jus primae, noctis.

Von

Dr. Karl Schmidt, Oberlandesgericlitsrath zu Colmar i. E,

In den letzten Jahren ist die berühmte Streitfrage über das sogenannte

jus primae noctis so vielseitig behandelt worden, dass es sich verlohnen

dürfte, unter Berücksichtigung der neuesten Forschungen, einen kurzen Ucber-

blick über den heutigen Stand der Frage zu gewähren, zumal da der Wunsch,

eine verbesserte Auflage der im Jahre 1881 erschienenen ausführlichen

Untersuchung*) in deutscher oder französischer Sprache zu veranstalten,

sich zur Zeit nicht erfüllen lässt. Es erscheint als zweckmässig, und es

entspricht dem Standpunkt, den Herr Professor Dr. Bastian eingenommen

hat*), die Frage bezüglich der modernen Staaten von den zum Gebiet der

Ethnologie vorzugsweise gehörigen Fragen (bezüglich der fremden Welttheile.

des europäischen Alterthums und der prähistorischen Zeit) zu trennen. Da-

durch erklärt sich die folgende Anordnung dieses Aufsatzes.

I. Behauptungen und Nachrichten bezüglich moderner Staaten,

a) Ueberblick über die neueste Literatur.

Dass im christlichen Mittelalter und noch später, während der Feudab

zeit, das jus primae noctis geherrscht habe, wurde seit dem achtzehnten

Jahrhundert von vielen berühmten Gelehrten behauptet, in der Academie

des Sciences morales et politiques zu Paris am 25. März 1854 durch

Mr. Dupiu atne, den damaligen Generalprnkurator des Kassationshofes,

wie eine unbestreitbare Wahrheit hingestcllt und durch den Geschichts-

forscher und Akademiker Henri Martin (1865) für ein „fait de notoriete

historique“ erklärt. Diese Meinung wurde zwar in einem Konimissions-

berichte der Academie des inscriptions et belles-leltres, der in der öffont-

1) Jus primae noctis, eine geschichtliche Untersuchung, von Dr. Karl Schmidt, Frei-

bürg i. B. 1881.

2) Zeitschrift für Ethnologie 1882, S. 142—144; Zur naturwissenschaftlichen Behandluogs-

weise der Psychologie 8. 172.
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lieben Jahressitzung vom 18. August 1854 zur Verlesung kam, sowie in aus-

fübrlichen Untersuchungen von Louis Veuillot (1854) und Anatole de

Barthdle m j (1865) bekämpft, jedoch von zahlreichen französischen Schrift-

stellern, z. B. Victor Vallein (1855), Eugöne Bonnemöre (1856), Jules

Delpit (1857), Laferriere (1858), Ldon de Labessnde (1878) und

Charles Louis Chassin (1880), mit grosser Entschiedenheit vertheidigt,

auch in den Wörterbüchern von Littrö und von Mozin-Peschier, sowie von

den Verfassern des „Complöment“ und „Supplement“ zum Dictionnaire de

l'Academie*), als richtig angenommen. Viele Gelehrte anderer Länder,

namentlich in England, Belgien, Kussland, Italien, Spanien, der Schweiz und

Dentschland sprachen sich im selben Sinne aus. Der Verfasser des vor-

liegenden Aufsatzes gelangte in der Untersuchung vom Jahre 1881 zu dem

Schluss, dass der Glaube an das jus primae noctis des christlichen Mittel-

alters ein „gelehrter Aberglaube“ sei. Man hätte erwarten sollen, dass dem-

gegenüber die dadurch getroffenen Gelehrten ihren Standpunkt vertreten und

kräftig vertheidigen würden. Indessen gerade diejenigen Gelehrten, die in

dieser Frage vormals mit grosser Sicherheit gesprochen haben, z. B. Henri
Martin, Jules Delpit, Eugöne Bonnemere, Ch. L. Chassin, Löon de

Labessade, Marqnds de Montesa und Gay. Manrique, Angelo de Gu-
bernatis, A. Girand-Teulon (Genf), F. Laurent und M. Kalischer

(Kijew), beobachteten Stillschweigen; ebenso die beiden französischen

Zeitungen, die im Jahre 1854 den Glauben an jenes Recht des Mittelalters

hauptsächlich verbreitet hatten, nämlich das Journal des Ddbats und das ^
Si^cle, desgleichen die Allgemeine Zeitung, die in ihrer Nummer vom

18. April 1868 denselben Standpunkt vertheidigt hatte. Andere haben der

Erkeontniss Ausdruck gegeben, dass ihre frühere Meinung unhaltbar sei,

L B. die Wochenschriften „Im Neuen Reich“ und „Deutscher Merkur“.

Nur Herr Dr. Felix Lieb recht in Lüttich und Herr Professor Dr. Jo-

haoues Scherr in Zürich haben ihren früheren Standpunkt ausdrücklich

festgehalten *). Allerdings sind seit 1881 noch einige neue Anhänger der-

1} Dies sind Privatarbeiten von F. Raymoud und Louis Barrä. Das Dictionnaire de i’Aca-

dtisis bat keinen Antheil an dieser Irrlehre genommen.

2) Im Neuen Reich 1881 Nr. 51; Deutscher Uerkur v. 29. April 1882; Oött. gel. Ans. v.

19. April 1882; Scherr, Ciilturgeecbichte, 8. Äbfl., S. 242. — Herr Prof. Dr. Karl Weinhold
bat du, was er im Jahre 1851 über das jiu primae noctis lehrte (Deutsche Frauen S. 194,

I%] im Jahre 1882 (Die deutaeben Frauen im Mittelalter, 2. And., Bd. 1, S. 800, 801) fast

giailich bllen lassen. Die Allgenteine Ztg. hat in der Nummer vom 1. April 1882 , 8. 1347,

•ine beiläufige Bemerkung des Herrn A. von Reumont, die dem Artikel v. 18. April 1868

Khcgrstracka entgegenateht, ohne Redaktionabemerknng aufgenommen nnd scheint überhaupt

okbt geuillt zu sein, den früheren Standpunkt an vertheidigen. Dagegen sind in der neuen

''Augabe von Eus. de Lauriere's Olossaire du droit fran^ais, von L. Favre, Niort 1882,

°at<r Cullage und Marquetes, ohne Rücksicht auf die neuen Untersuchungen, die An-

pbei von de Lautiere wieder abgedruckt. Auch der Roman von Fellens (vgl. Schmidt

,

j.pr. a., S. 286—288) ist im Jahre 1882 in neuer Auflage erschienen und eogar mit garstigen

BilderD versehen.

2 *
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selben Meinung hervorgetreten, nämlich die Herren Paul Viollet, Dr. Dar-

gun, Professor Dr. Köhler, Professor Dr. Geyer und Oberrahbiner Isidor

WeiD). Einige andere Recensenten äussern Bedenken bezüglich einzelner

Punkte^) oder beschränken sich auf ein Referat, ohne die Ergebnisse (be-

züglich der modernen Staaten) zu kritisiren^) Allein die meisten Kritiker

sind darüber einverstanden, dass im christlichen Mittelalter (und in der Feu-

dalzeit) jenes Recht nicht bestanden hat, wenigstens kein überzeugender Be-

w’eis dafür vorliegt*). Es fehlt zwar noch das Verdikt derjenigen Gelehrten,

die das Studium des Mittelalters zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben und

deshalb an erster Stelle zur Entscheidung berufen sind. Doch kann von

einer „notoridtö historique“ in II. Martinas Sinn nicht mehr die Rede sein.

b) Culturzustande des Mittelalters und der Fcudalzeit.

Paul Viollet meint, das jus primae noctis des Mittelalters sei ein

Ueberrest der alten Sklaverei gewesen. „Im alten Recht hat der Herr ein

unbeschränktes Recht über seine Sklavin; er kann sie missbrauchen; er hat

über sie ein souveränes Recht. Im fünften Jahrhundert erhebt sich Salvia

n

1) Revue critiquo v. 30. Jan. 1882; Gruiihut’s Ztachr. Bet. 10 8.228—232; Bernhoft’s

Zischr. Bd. 4 S. 279—284; Kircbenheim's Centralbl. Bd. 3 S. 11; Revue nouvelle d’Alsace-

l.orraine v. 1. 0kl. 1883.

2) Voflsische Zt^. vom 23. Dez. 1881; Frhr. von Helfert in der Lit. Rundschaa vom
15. Jan 1882, 8. 49.

3) Post in Kirchenbeini's Tentralbl. Dez. 1881; Karl Maurer in der Erit. Vierteljahr-

sebrift, N. F., Bd. ö S. 460, 467; Bastian in der Ztschr. für Ethnologie Bd. 14 S. 142;

Rasaow in Gruchot's Beitr. Bd. 26, Heft 4 und 5; Allg. litt. Börsenbl. 1882 Nr. 21;

Karl Bartsch in seiner (vormals Pfeiffer's) Germania, 27. Jahrg., 4. Heft; Spitzer und

Grünwald im Jüd. Ceotralbl vom 15. Jtini 1882.

4) Floss im Leipziger antbrop. Verein v. 2. Nov. 1881 (Leipziger Tagebl. v. 0. Kov. 1881);

Potthast im Berliner Fremdenbl v, 17, Nov. 1881; Kölnische Ztg. v. 22. Nov. 1881; Kosmos

Bd. 10 S. 471, 472; Im Neuen Reich 1881 Nr. 51 (womit die Wiener Presse v. 4. Jan. 1882

und die New- Yorker Staatsztg. v. 29. Jan. 1882 ül>erein8timmt); La Civilisation v 30. Dez. 1881

(vgl. L’ünioii d Alsace Lorraine 14 fevr. 1882); Julien Havet im Rep. des travaux bisto-

riques 1882, Nr. 1; La Civiltä Cattolica v. 21, Jan. 1882; Deutsches Tageblatt v. 25. Jan. 1882

(womit der W^estungarisebe Grenzbote 1882, Nr. 3(X>8, übereinstiuimt); Zarncke's Lit. Cen-

tralbl. V. 4, Febr. 1882; Düsseldorfer Anzeiger v. 7. Febr. 1882; Mr. de Bernon im Polybiblion,

mars 1882, und in der Revue nouvelle d'Alsace-Lorraiue, 1. Mai 1882; Mr. H. 0. Fromm
in der Revue litt^raire, mars 1882; Mr. W. E. A. Axon in The Academy, march 1882;

Frankfurter Ztg. v. 12. März 1882; Steinschneider in der Hebr. Bibliogr. Jahrg. 21, Nr. 123,

12t; Historisch-politische Bl. Bd. 89 8. 860—866; Archiv für kath. Kirchenrecht 1882, S. 172,

173; Fr. X. Kraus, Lehrb. der Kircbengeschichte, 2. Auf!., S. 428; A. von Reumont in

der Allg. Ztg. v. 1. April 1882 (S. 1347) und im Arebivio storico ital. 1882, p. 232—234;

Harless in der ZUebr. des berg. Geschiebtsvereins, Bd. 47; Rovholl in der Kreuzzeitung v.

2. April 1882 und in der Allg. Conserv. Monatssebr. v. Aug. 1882; Schuster in den Jur. Bl.

V. 23, und 30. April 1882; Deutscher Merkur v. 29, April 1882: Ernst Fischer in der

Deutschen Lit. Ztg. v. 27. Mai 1882; P. H. Bauer in den Stimmen aus Maria Laach, Bd. 23

S. 186— 190; St. Petersburger Ztg. v. 15. ^7.) Sept. 1882 (womit die Weimarsche Ztg. 1882,

Nr. 237, übereinstimmt); W. Diekauip im Lit. Haodweiser v. 26. Sept. 1882; L. Pa/stor in

der Revue des qiiest. hist. v. 1. Oct. 1882; P. Fournier im Bull, crit. v. 1. Nov. 1882; P.

Alberdingk-Thijm in Dietsche W'arande 1883 S. 502; C. Kautsky im Kosmosl Bd. 12

S. 2f>5; H. Pfannenschmid im Ausland 1883 S. 141—150. ‘
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gegen christliche Herren, die dies Vorrecht zu geniessen behaupteten. Beim

Verschwinden der Sklaverei sind einige Andenken an diesen ursprünglichen

Zustand zurückgeblieben: das Jus primae noctis gehört zu diesen Trüm-

mern, diesen Zeugen des alten Rechts“ '). Es spricht jedoch für eine solche

Entwickelung von vornherein keine innere Wahrscheinlichkeit; und es fehlt

an jeder geschichtlichen Beweisführung für die aufgestellte Behauptung. Aus

der Stelle des Salvianus (lib. 4). worauf Viollet sich beruft, ist Nichts Er-

hebliches zu entnehmen; denn es wird darin nur geschildert, wie die Sitten-

verderbniss bei einigen Herren noch grösser sei als bei den Sklaven, und

in diesem Zusammenhang wird erwähnt, dass viele Herren die Heiligkeit

der Ehe verletzten und aus ihren Sklavinnen Kebsweiber machten.

Ebenso vergeblich sind die Versuche anderer Schriftsteller, das jus

]>rimae noctis aus dem Feudalsystem oder aus den allgemeinen Zuständen

de.s .Mittelalters zu erklären. Ein solches Hecht ist mit dem Kechtsinstitut

der Hörigkeit oder Ijeibcigonschaft, sowie mit dem Lehnsverbande grund-

sätzlich unvereinbar*) Wären aber die Zustände des Mittelalters und der

Feudalzeit tbatsäeblich so grauenvoll gewesen, wie manche Gelehrte der

Neuzeit sich vorstellen, so würde vielleicht vermuthet werden können, dass

die weiblichen Leibeigenen den Leidenschaften ihrer Gruudherreu zu allen

Zeiten, ohne Schranken, unterworfen gewesen wären; eine Beschränkung

solcher Willkür auf das jus primae noctis würde nimmermehr erklärlich sein.

Zudem ist anzunchmeu, dass der Plan, ein derartiges Feudalrecbt eiu-

zuführen, an seiner Unausführbarkeit und Gefährlichkeit hätte scheitern

müssen, wie die Herren Professor Dr. Schuster und Ernst Krause über-

zeugend nachgewiesen haben"). Seit Voltaire bis zur Gegenwart betrachtet

man häufig die Vorstellungen von Mittelalter, Feudalsystem und jus primae

noctis als zusammengehörig, wie sogar im Deutschen Reichstage am 15. De-

zember 1881 durch Freiherm von Wöllwarth und (etwas verblümt) am

28. Nov. 1881 durch den Fürsten Bismarck angedeutet wurde. Es ist

jedoch unglaublich, dass Jungfrauen in der Hochzeitsnacht sich schänden

liessen, die jungen Ehemänner diesen Schimpf erduldeten, und Niemand

darüber Klage erhob; von derartigen Klagen ist in der Literatur des Mittel-

alters und der Feudalzcit keine Spur zu finden; und das Unterbleiben jeder

Beschwerde über die erlittene Beschimpfung ist undenkbar, da es den Mangel

des einfachsten Rechtsgefühls voraussetzen würde. Zwar meint Herr Prof.

Köhler, eine solche Behauptung gehöre „nicht in die Wissenschaft“, sondern

„in die Tagespresse“; „denn, wenn diese Zustände auch als Belastnngen

empfunden wurden, so wurden sie eben als Belastungen von positiven Rechts

wegen empfunden, gegen welche sich allerdings der reformatorische Zeitgeist

1) Revae critique vom 30. Jan. 1882, p. 89, 90.

2) Vgl. Schuster in den Jur. Bl. 18^ S. 198.

3) Juristische Blätter 1882 S. 210; Kosmos Bd. 10 S. 472.

Digitized by Google



22 Karl Schmidt;

der Kechtsfortbildung, nicht aber der Geist des pr&senten Rechts empören

konnte“ >). Allein es ist nicht glaublich, dass die Bauern des Mittelalters

und der Fcudalzeit die Theorie über positives und präsentes Recht, im

Gegensatr. zu dem reformatorischen Zeitgeist der Rechtsfot-tbildung, ver-

standen und sich dieser Lehre unterwortcn haben. Es liegt mir fern, ,Jenen

mittelalterlichen Zeiten und Volkskreisen eine solch’ feine Empfindung in

diesem Punkte zuzuschreiben, als ob sich hier sofort das Meduscohanpt

einer Lucretia oder Virginia geregt haben müsste“, (wie Köhler sich aus-

drückt). Vielmehr ist eine Erörterung über die allgemeinen Zustande des

Mittelalters für die Untersuchung über das jus primae noctis völlig über-

flüssig. Wäre nämlich aus unverdächtigen Geschichtsquellen die Ueber-

zeugung zu entnehmen, dass im Mittelalter jenes Recht geherrscht habe, so

könnte dieser Beweis durch Darstellungen von den Vorzügen des Mittelalters

nicht erschüttert werden. Solange es dagegen an zuverlässigen Beweisen

fehlt, sind selbst die ungünstigsten Vorstellungen von der vermeintlichen

Rohheit und Sittenlosigkcit des Mittelalters für sich allein ungeeignet, den

Glauben an die Herrschaft jenes sonderbaren Rechtes zu begründen.

Hätte das jus primae noctis im Mittelalter geherrscht, so müsste es

leicht sein, urkundliche Beweise darüber aus den Archiven aller Länder und

aus der Literatur jener Zeit zu beschaffen. Früher wurde behauptet, Ge-

setze seien dagegen erlassen, Parlamentsurtheile hätten es geächtet, Charten

hätten dagegen geeifert
,
Gemeinden hätten dagegen revoltirt, Glossatoren

und Commentatoren hätten dagegen geschrieben. Allein alle diese Angaben

haben sich bei näherer Prüfung als hinfällig erwiesen. Paul Viollet be-

ruft sich zwar auf ein Lehnsverzeichniss, eine coutume und einen Schieds-

spruch (mit dem Zusatz, dass cs noch mehrere gebe), um daraus den Beweis des

jus primae noctis zu entnehmen; und er bemerkt zu dieser Zusammenstellung:

„que veut-on de plus pour prouver an usage ou un droit?“ Das Flinzelne soll

unten geprüft werden
;
allein schon die Spärlichkeit der vermeintlichen Beweise,

die aus der Zeit des Mittelalters angeführt werden, widerspricht der Annahme,

dass jenes Recht eine Einrichtung des Mittelalters gewesen sei. In folgenden

Geschichtsquellen des Mittelalters ist bisher noch keine Spur von einem jus pri-

mae noctis entdeckt worden : in den Volksrechten aus dem sechsten bis neunten

Jahrhundert, in den Kapitularien der fränkischen Könige, in der Urkunden

über deutsche Hofrechte, in den deutschen Rcchtsbüchem (Sachsenspiegel,

Spie.gel deutscher Leute, Schwabenspiegel), in den Gesetzen liudwig's des

Heiligen, in den deutschen Reichs- und Landesgesetzen, in den Glossen und

Commentaren des römischen und kanonischen Rechts, in den Urtheilsamm-

lungen, endlich in den Schriften der Prediger und Satyriker. Die deutschen

Minnesänger und die französischen Fabliaux, die in der Pirwäbnung ge-

schlechtlicher Verirrungen und sonstiger Unsitten nicht spröde sind, schweigen

1) Bernböft’s Ztschr. Bd. 4 S. 284, 286.
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ron dem Herrenrecht der ersten Nacht; Herr Professor Dr. Alwin Schultz,

Verfasser des grossen Werkes Ober „das hößsche Leben zur Zeit der Minne-

singer“, hat von jenem Recht keine Spur gefunden; und eine Stelle in den

Komans von Bauduin de Sebourc (vgl. unten S. 27), worin allenfalls

eine Anspielung darauf gefunden werden kOnnte, steht nach den bisherigen

Forschungen vereinzelt da.

ln den religiös-politischen Streitschriften des sechszehnten Jahrhunderts,

z. B. in den Schriften Luther’s, Zwingli’s, Calvin’s und der Magde-

burger Centuriatoren
,
würde sicherlich von dem jus primae noctis die Rede

sein, wenn schon damals die Mcioung verbreitet gewesen wäre, dass ein

solches Recht im Mittelalter gegolten habe; und doch ist in allen jenen

Schriften noch keine Andeutung über jenes Recht entdeckt worden.

„Wie ist es denkbar, dass ein solcher Missbrauch geherrscht haben

könnte, ohne dass die Kirche dagegen ihre Stimme erhoben hätte? Und
doch steht Nichts darüber in den Quellen des kanonischen Rechts, weder

in den Decretalen der Päpste, noch in den Gonciliensammlungen.“ Die

Erheblichkeit dieser Sätze ist nicht zu bestreiten, obwohl Herr Dr. Felix

Liebrecht daraus den kirchlichen Standpunkt des Ycrfassers errathen hat

und darin ein Hinderniss für die Erkenntniss der Wahrheit findet').

Die negative Beweiskraft der vorstehenden Erwägungen ist so stark,

dass es sich rechtfertigt, die Behauptungen der Schriftsteller, worin dtvs jus

primae noctis als eine Rcchtsinstitution des Mittelalters und der Feudalzeit

hingestellt wird, mit Misstrauen aufzunehmen.

c) Erbrechtliche Bestimmungen.

In manchen Gewohnheitsrechten des Mittelalters und der Neuzeit (wie

auch schon nach der Sitte mancher Völker des Altertfaums) wird bei der

Erbfolge der jüngste Sohn oder das jüngste Kind vor seinen Geschwistern

bcTorzogt’). Zur Erklärung des Ursprungs dieser Gewohnheitsrechte sind

zahlreiche Hypothesen aufgestellt worden. Montesquieu, Blackstone
und Andere meinen, jener Vorzug stamme aus der Sitte derjenigen Völker,

die sich hauptsächlich mit Viehzucht und Handel beschäftigten, weil bei

solchen unruhigen Völkern die älteren Kinder frühzeitig mit Vieh, Geld und

Waaren ausgestattet würden, um sich auswärts den Lebensunterhalt zu

suchen. Gegen diese Erklärung ist einzuwenden, dass der Vorzug des

jüngsten Sohnes hauptsächlich im Bauernrecht vorkommt. Andere erklären

jenen Vorzug aus dem Bestreben, möglichst lange das Eigenthum in der

N'achkomnienscbaft zu conserviren und Besitzveränderungen zu vermeiden;

oder aus dem Gedanken, dass der Vater bei seinen Lebzeiten für die älteren

1) Oött. gel. Anz. 1882 S. 496.

2) Schmidt, j. pr. n., S. 28. — Nach der Preussischen Landgüterordnung für West-

falen Tom 30. April 1882 § 14 kann der Vorzug der Jüngstgeburt durch Eintragung in die

handgülerrolle gewahrt werden.
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Söhne besser sorgen könne als für den jüngsten Sohn, daher Letzterer die

Fürsorge des Gesetzes besonders verdiene; oder aus der Sorge, dass kein

Sohn gegenüber den Geschwistern sich überhebe, was nicht zu befürchten sei,

solange der Sohn nicht wisse, ob er der jüngste bleiben werde; oder aus

der allgemeinen Vorliebe mancher Völker für die jüngsten Kinder; oder aus

sonstigen Gründen *).

Der ungeschickteste aller Erklärungsversuche besteht in der Hypothese,

dass der Vorzug des jüngsten Sohnes aus dem jus primae noctis herzuleiten

sei, weil danach der älteste Sohn von dem Grundherrn herrühren könne,

während auf dem jüngsten Sohne kein Verdacht der Illegitimität ruhe. Diese

Erklärung leidet an zahlreichen Gedankenfehlern. Namentlich wird dabei

übersehen, dass als erstes Kind ein Mädchen geboren werden kann, und

dass die Geburt des ersten Kindes nicht immer während des ersten Jahres

stattfindet, in beiden Fällen aber der angegebene Grund nicht zutrifiL Zu-

dem müsste, wenn der älteste Sohn bloss wegen des Zweifels an seiner

Legitimität uusgeschlossen werden sollte (und Töchter nicht erben), das

nächste Erbrecht nicRt dem jüngsten, sondern dem zweiten Sohne zufallen.

Indessen ungeachtet der grossen Mannigfaltigkeit in den Gewohnheitsrechten

der verschiedenen Völker giebt es in den modernen Staaten kein einziges

Gewohnheitsrecht, wonach grundsätzlich der zweite Sohn vor dem ersten

begünstigt wird’). Das Gegentbeil wird von Gubernatis behauptet; doch

stützt sich diese Meinung lediglich auf einen irrigen Ausspruch von Ducange,

der bereits durch Henschel berichtigt ist.

d) Heirath sabgaben.

Früher war die Meinung weit verbreitet, und noch heute meinen einige Ge-

lehrte, die Heirathsabgaben des Mittelalters und der Feudalzeit seien durch

Ablösung des jus primae noctis entstanden. Diese Ansicht ist unhaltbar.

Soweit Vasallen oder Hörige verpflichtet waren, zu ihrer Verheirathung

die Genehmigung des Lehns- oder Grundherrn einzuholen, erklärte sich diese

Verpflichtung aus der Natur des Lehnsverbandes und der grundherrlich-

bäuerlichen Rechtsverhältnisse. Im Einzelnen bestanden hierüber in den

europäischen Ländern und Landestheilen die verschiedensten Grundsätze’).

Ein Vorrecht der polnischen Adeligen bestand darin, dass sie ihre Töchter und

sonstigen weiblichen Verwandten frei verheirathen konnten, ohne einer Zustim-

mung des Königs zu bedürfen; bei der Einverleibung von Littbauen wurde dies

Recht auf den litthauischen Adel übertragen*); auch wurden durch das Privile-

1} Vergl. Schuster in den Jur. Bl. v. 23. April 1882 S. 197.

2) Schmidt, j. pr. n., S. 24, 2ö, 27 - 32, !Ö0—334. Vgl. auch The Athenaenm vom

2. Juli 1881, p. 10.

3) Schmidt, j. pr. n., S. 5G—64.

4) V'ergl. die Urkunden v. 20. Febr. 1387, 2. Okt. 1413 (art. 7), 1457 (art. 10), 6. Aug. 1492

(art. 11) und 13. Der. 1506, in Zbior Praw Litewskich od roku 1389 do roku 1529 (heraus,

gegeben von Dzialj naki, Poznan 1841) S. 2, 13, 32, 3,3. 60, 96.
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giumterrestre von 1457 und darch Privileg vom 6. Aug. 1492 die Bürger in

dieser Hinsicht den Adeligen gleichgestellt'). Durch König Sigismund I.,

auf dem Reichstage zu Pyotrkow vom Jahre 1511, wurden auch die Heirathen

der Töchter und Wittwen von Bauern (kmethones), mit gewissen Beschrän-

kungen, für frei erklärt*).

Für die grundherrliche Erlaubniss zur Verheirathung’), oder an Stelle

dieser Erlaubniss, waren in vielen Gewohnheitsrechten und Verträgen Heiraths-

abgaben eingeführt, die im Allgemeinen aus den grundherriich-bäuerlichen

Rechtsverhältnissen erklärlich sind und keinen Anlass zu der Vermuthung

eines unsittlichen Ursprungs bieten*). Z. B. erwähnt der Sachsenspiegel

(111 73 § 3) eine Heirathsabgahe der Wendinnen, als ein Zeichen, dass die

letzteren unfrei seien. Bäuerliche Heirathsabgaben mannichfacher Art be-

standen namentlich in Italien, Spanien, Grossbritannien, Frankreich, Belgien,

Holland, Deutschland, der Schweiz und anderen Ländern, wie im Jahre 1881

nrkundlich nachgewiesen wurde *). Die meisten der damals berücksichtigten

Urkunden stammen aus der Zeit vom elften bis fhufzehnten Jahrhundert,

viele auch aus späterer und nur wenige aus älterer Zeit. Der Inhalt von

vielen diesen Urkunden stimmt darin üherein, dass eine freie Person (mit

ihren Kindern) aus Frömmigkeit oder anderen Beweggründen in den Schutz

eines Klosters, einer Kirche oder eines Stiftes eintritt und, zum Zeichen

ihrer nunmehrigen Hörigkeit, für sich und ihre Nachkommen die Verpflich-

tung übernimmt, unter anderen Abgaben auch eine bestimmte Heirathsabgahe

zu entrichten, sei es bei jeder Heirath, sei es nur bei einer Heirath mit

einer Ungenossin oder einem Ungenossen. Es kam auch der umgekehrte

Fall vor, dass „vollschuldige Leute“ in den Stand milderer Hörigkeit (zu

Zinsleuten) erhoben wurden und dafür Abgaben zu zahlen sich verpflichteten,

darunter auch Heirathsabgaben °). In solchen Urkunden ist die Entstehung

1) Zbior Pnw 1 c. Vgl. auch: Tadeusi Ciacki, Ueber die lltthauischen und polniacben

Oeaetie, Warschau ISOO (polnisch), Bd. 1 8.57; Danilowici, Urkundensammlung, heraua-

gegeben von Jan Siderowicz, Wilno 18G0 (polnisch), Bd. 2 8. 17.

2) SUtuta Sigismundi I. Poloniae regis etc. in conventibus generalibus edila et promul-

gata (Cracovie 1524), fol. 20 v. Vgl. auch; Czacki, Ud. 1, Note 331; Macieiovski, Sla-

sische Rechtsgeschichte (übers, von Buss und Nawrocki) Bd. 3, § 128, 8. 191; Wdjcicki

in der Poln. Encykl. unter kunica (wo das oben erwähnte Gesetz von 1413 mit Unrecht auf

die Heirathen der Landmädchen bezogen wird).

3) .Pro licentia nubendi*, wie es nicht selten in Urkunden heisst.

4) Schmidt, j. pr. n., 8.64—68. Derartige Abgaben wurden nicht selten auch an die

Oeistiiebkeit entrichtet, oder an die Junggesellen der Ortschaft, vgl. Schmidt S. 140— 146.

5) Schmidt, j. pr. n., S. 68—140. — Darunter finden sich auch Nachweisungen über

Heirathsabgaben, die an Nonnenklöster zu entrichten waren. Diese Urkunden wurden dabin

missverstanden, dass selbst Aebtiasinnen und andere vornehme Krauen mit dem jus primae

noctis gespielt hätten. Vgl. z. B de Labessade, Le droit du seigneur (1878), p. 20, 28, 29.

Dies zeigt, wohin die Blindheit einer vorgefassten Meinung führen kann.

6) Vgl. z. B. Urk. des Abts Waldever zu Sankt-Pantaleon v. Jahr 1199, in der Ztschr.

des betgischen Geacbichtsvereins Bd. 16 S. 238; Urk. des Erzbischofs Engelbert zu Köln

V. 1225, bei Qelenins, Vita S. Engelberti, ir>33, p. 115.
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der Abgaben nachgewiesen, und dadurch die Vermuthang, dass die Heiraths-

abgaben auf unehrbarcro Utsprung beruhen könnten, direkt widerlegt. Es

lasst sich annehmen, dass viele andere Heiratbsabgaben ebenso entstanden,

obwohl ein urknndiiehor Nachweis darüber fehlt. Durch keine einzige der

zahlreichen Urkunden, die von Heiratbsabgaben sprechen, wird die Behaup-

tung begründet, dass die Abgaben aus dem jus primae noctis entstanden

seien *).

Auch die in einer schadhaften Stelle der Urkunde ans Pergine in Süd-

tirol vom 3. Mai 1166 enthaltenen Worte „Nutzungen der ersten Nacht we-

gen der Brüute“ (fruictiones prime noctis de sponsabus) sind bis zu einer

etwaigen näheren Aufklärung auf eine Heirathsabgabe zu beziehen; und die

Meinung des Herrn Geheimraths Dr. Georg Waitz, dass in einer Urkunde

der Abtei Corvey vom 27. Februar 1 153, die von einer Heirathsabgabe han-

delt, eine Erinnerung an das jus primae noctis oder eine Hindeutung auf

dasselbe zu finden sei, wird durch den Zusammenhang der Urkunde

widerlegt *).

Nicht selten tragen Heiratbsabgaben einen Namen, der auf Geschlechts-

vcrhältnisse bezogen werden kann, obwohl manche dieser Namen ursprüng-

lich harmloser Natur gewesen sein mögen und erst später umgedeutet

wurden’). Dahin gehört z. B. der Ausdruck cullage (culagium), der in

Urkunden der Normandie und Picardie vorkommt*). Soweit hier eine ge-

schlechtliche Anspielung überhaupt anzunehmen ist, erklärt sich dieselbe

durch die Natur der Ehe’). Also bietet die Etymologie keinen Anlass zu

der Vermuthung, dass der Name auf ein Herrenrecht hindeute.

ln ganz vereinzelten Urkunden des fünfzehnten und sechzehnten Jahr-

hunderts ist ein seltsames Wahlrecht ausgedrückt, und zwar des Inhalts,

dass der Bräutigam zu wählen hat, ob er die Heirathsabgabe entrichten oder

seine Braut (für die Hochzeitsnacht) dem Grundherrn überlassen will. Zu

dieser Klasse von Urkunden gehören die Lehnsverzeichnisse des Herrn

von La Riviöre-Bourdct in der Normandie vom Jahr 1419 und des

Herrn von Lobier in Btiarn vom Jahr 1538, sowie die Schweizer Weis-

1) Vgl. such Prof. Schuster in den Jur. 61. 1S82 S. 198.

2) Schmidt, j. pr. n., S. 116, 280—238. Ebenso Schuster in den Jur. Bl. 1882 8.209.

Anderer Meinung ist Köhler in Bernhöft's Ztschr. 1883 S. 285.

3) Vgl. Pfannenscbinid im Ausland 1883 S. 147, 148.

4) Schmidt, j. pr. n., S 94 - 97, 251, 326. — Ilorr Advoliat Dr. E. J. Tardif zu Paris

bat mir kürzlich aus dem .Orand Terrier de Monteimurg*, aus der zweiten Hälfte des 16. Jabrh.,

mehrere Stellen milgetheilt, wonach unter den der Abtei Montebourg geschuldeten Atigaben

auch Heiratbsaligaben im Betrage von 3 sons für jede Heirath mit der Bezeichnung ,pour

culage* und .pro culagio* erwähnt werden. Vgl. Bull, crit. v. 1. Nov. 1882, p. 229. Auch

in der Herrschaft Pont de Kemi (im Ponthieu) hatten die Bräute, wenn sie von auswärts kamen

und dort beiratheten, am Hochzeitstage eine (Niederlassungs-) Abgabe von 6 sons an die Herr-

schaft zu entrichten, die ,coullage, genannt wurde, nach Ausweis eines Aven v. Jan. 1311,

bei de Lauriere, Gloss, ed. L. Favre (1882) p. 160.

5) Vgl. Schuster in den Jur. Bl. 1882 S. 198.
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thümer vom 25. November 1538 und vom Jahr 1543‘). IlinzuzufQgen ist noch

eine Coutume aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, worin

es heisst: „Im Amt Senlis, Bürgermeisterei Auge, in einer Ortschaft Namens

Bratheuil, sind einige Leibeigene in der Lage, dass bei ihrer Verheirathung

der Herr die erste Nacht mit der Frau des Leibeigenen schlafen soll; jedoch

lässt ihn der Herr frei davon für fünf sous, wenn er (der Leibeigene)

will“*). Dass in allen diesen Stellen ein bloss scherzhafter Ausdruck vor-

liegt, der zur pünktlichen Entrichtung der geringfügigen Heirathsabgahe

anspornen sollte, ist nicht, w’ie manche Kritiker behaupten, eine willkürliche

Auslegung, sondern es ergiebt sich dieselbe aus dem Wortlaut, wo-

nach die Wahl dem Bräutigam cingeräumt war; es konnte nicht zweifelhaft

sein, für welche Wahl sich der Bräutigam entschied; zudem würde eine

andere Auslegung, besonders der beiden Schweizer Weisthümer, zu den un-

sinnigsten Ergebnissen führen*).

Ein Gedicht aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert spricht

von einer Heirathsabgahe, die in der Ortschaft Verson in der Normandie

an die Abtei Mont-Saint-Micbel, bei Verheirathung einer Tochter nach aus-

wärts, zu entrichten war und nach Angabe dieses Gedichts 3 sous (jedoch

nach dem etat des revenus de l'abbaye du Mont- Saint Michel a V'erson nur

die Hälfte) betrug; darüber wird bemerkt, in früheren Zeiten hätten die

Bauern bei Verheirathung ihrer Töchter, statt die Abgabe zu entrichten,

die Braut lieber dem Herrn vorgeführt, damit derselbe mit ihr nach seinem

Willen verfahre. Dass dies eine Redewendung ohne ernstliche Bedeutung

ist, ergiebt sich aus der Natur und dem Zusammenhang dieser Dichtung*).

Aehnlich verhält cs sich mit einem Heldengedicht des vierzehnten

Jahrhunderts, den Romans de Bauduin de Sebourc, worauf ich durcli Herrn

Professor Paul Meyer in Paris aufmerksam gemacht wurde. Dies Gedicht

handelt von Balduin II. Sebourc, dem dritten König von Jerusalem (1118

bis 1131); im 7. Gesang, Vers 314— 338, in einer Aufforderung Gottfried’s

an seine Gefährten, nach Friesland zurückzukehren und das Geld zur Fort-

führung des Kampfes zu beschaffen, heisst es: „Nehmt den Zehnten von

dem ganzen Clerus; und wenn Jemand seine Tochter verheirathet, so nehmt,

1) .Schmidt, j. pr. n., S.253, 330-3a4, 362-355.

2) Bibi. .Vat. ms. fr. 4369, fol. 82 rerto (15. jiecle). Vgl. Dareste in der Kev. hist, ile

droit etc. T. 8 p. 681; Revue crit. v. 30. Jan. 1882 p. IX); Bull. cril. 1. nov. 1882 p. 229.

3) Vgl, Schuster in den Jur. Bl. 1882 8. 209, 210. Auch Weinhold (1882 Bd. 1 S. 300)

erkennt an, dass die beiden Schweizer ^Vei^thüme^ dao jne primae noctia „durchaus humo-

ristisch behandeln*. Dagegen meint Köhler (Bernhöft's Ztsebr. 1883 8.286, 287), die Be-

stimmungen der beiden Weisthümer seien „blutig ernst gemeint*; der Humor liege „nicht in

der Komik des .Ausdrucks, sondern in dem wirklichen Kukuksei, das der Vogt dem ülzigen

Dahnrei in das Nest legte*. Vgl. auch Dargun in Grünbut's Ztsebr. Bd. 10, S. 230, 231.

l'eber Pfan nenscbmid's Meinung vgl. unten S. 34, Note 6.

4) Schmidt, j. pr. n., 8.250—252.
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Ihr und Euer Gefolge, die Neuvermählte, und schlafet die erste Nacht bei

ihr, wenn Ihr nicht die Hälfte (ohne dass ein halber Heller daran fehlt)

von Alledem bekommt, was sie besass, sei es Geld oder liegerdes Gut“').

An diese beiden Gedichte, die bereits dem Gebiet der Sage angehören,

können hier die zahlreichen späteren Erzählungen angereiht werden, worin

die Einführung von Heirathsabgabcn aus der Ablösung eines anderen Hechts

erklärt wird. Aus dem sechzehnten Jahrhundert stammt die Erzählung von

Hector Boeis (1526) und Buchanan (1582) über ein durch den heid-

nischen König Evenus III. von Schottland, zur Zeit des Kaisers Augustus,

erlassenes Gesetz, dass jeder Herr einer Ortschaft die Gewalt haben sollte,

die erste Keuschheit der neuvermählten Jungfrau in ihrer Hochzeitsnacht

zu kosten, und über Umwandlung dieses Hechts in die mercheta mulierum

unter König Malcolm Hl.; ferner der Zusatz von Bocis, dass auch in

Belgien, in einem Flecken unweit Löwen, ein Gebrauch bestehe, wonach

der Bräutigam die Schändung der Braut vom Ortsvorsteher ablöse; sodann

eine Angabe des Herrn von Bizanos in Bearn vom 2. Februar 1538, worin

er zur Erklärung einer ihm zuständigen Ileirathsabgabe bemerkt, seine

Vorfahren hätten das Hecht gehabt, so oft Heirathen in Bizanos stattfanden,

mit der juugen Frau in der Hochzeitsnacht zu schlafen; endlich die Angabe

von Hieronymo Mutio (1553), dass die von ihm erwähnte piemontesische

Ileirathsabgabe durch Ablösung eines Brauches entstanden sei, wonach die

neuvermählte Frau die erste Nacht mit dem Herrn der Ortschaft schlief’).

Seit dem siebzehnten Jahrhundert entstanden ähnliche Erzählungen über

den Ursprung der Heirathsabguben in Wales, England, Irland, Holland,

Hussland und Deutschland').

Nach dem Gesagten finden sich schon in mittelalterlichen Geschichts-

quellen vereinzelte Andeutungen von einem Missbrauche, der dem modernen

Ausdruck jus primae noctis einigermassen entspricht'). Doch deuten diese

Stellen nicht auf eine Heclitseinrichtung des Mittelalters, sondern auf eine

Sage; und diese Sage erklärt sich aus dem jüdisch-arabischen Sagenkreis,

der unten näher dargestellt werden soll').

Zur Ergänzung der Untersuchung vom Jahre 1881 mag hier noch auf

die slavischen II eirath sabgaben und auf die Sage über deren Ent-

stehung hiugewiesen werden, ln Hussland, Polen und Litthaueu wurde eine

Heirathsabgabe, die kunica hiess, an den Herrn der Braut entrichtet, wenn

letztere in ein fremdes Dorf heirathete*). Das Wort stammt von kuna

1) Li Romans de Banduiii de Sebourc, ebant 7, Vers 314—338, T. 1 p. 186 der Ausg.

Valencienncs, 1841.

2) Schmidt, j. pr. n., S. 196-206, 107, 335, 138.

3) Schmidt, j. pr. ii., S. 73, 90, 108, 221, 226.

4) Vgl. Paul Viollet in der Rev. crit. v. 80. Jau. 1882 p. 90; Julien Havet im Rep.

des travaux bist. 1882, p. 135— 137; Uargnn in Grünhut’s Ztachr. Bd. 10 S. 230.

5) Vgl. unten S. 54—58.

6) Vgl. Nar 11 szewicz, Gei.cbichto des polnischen Volkes, IVarschau 1803 (polnisch), Bd. 5
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(pl. kany), d. i. Marder, und erklärt sich daraus, dass man in alten Zeiten

die Steuern in Pelzwerk entrichtete und deshalb die Ausdrücke „Marder-

felle“ (knny)“und „Eichhömchenfelle“ zur Bezeichnung von Geld gebrauchte.

In der Litthanischen Matrikel (Bd. 8, S. 450) findet sich ein Privileg des

Herzogs Sigismund I. vom Jahr 1506, wodurch die unter dem Namen kunica

bekannte Heirathsabgabe in das Herzogthum Kiew eingeführt wurde'). Eine

Uebersetzung dieser Stelle aus der altslavischen Sprache lautet; „Nimmt

einer von Unsern Leuten ein hlädchen bei einem fürstlichen Herrn oder

bei einem Gutsbesitzer, so muss er die kunica demjenigen Manne zahlen,

bei dem er das Mädchen nimmt; und nimmt ein Fürst oder ein Herr oder

ein Besitzer das Mädchen, so wird bei Unsern Leuten die kunica von Un-

seres Mannes Mädchen an Unsere Wojewoden bezahlt.“ Eine andere Ur-

knndenstelle, die Linde mittheilt, lautet: „Heirathet ein Landmädchen, so

soll der Bräutigrifti dem horodniczy des Schlosses zu Kiew anderthalb Gol-

den als kunica zahlen; nahm er eine VVittwe, so war er auch verpflichtet,

einen polnischen Gulden zu geben; von diesen kunicy soll jeder horodniczy

des Kiewer Schlosses einen Antheil haben“*). In einem Freibrief für

Smolensk, aus dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, (vielleicht vom

30. oder 31. Juli 1514) wird von der kunica gesagt: „Für Beilegung eines

Streites einen Marder, und Heirathsgeld soll man je 6 Groschen nehmen;

aber von einer Wittwe nehme man je den tomusch“*). Ferner wird be-

richtet, dass die königlichen Statthalter oder Starosten unter Sigi.smund I.

bei der Bedrückung der Tatarischen Colonisten soweit gegangen seien, „ku-

nica von den Töchtern der Mire zu nehmen“*); und „dass an Stelle der

kunica zwischen Stryj und Lomnica der Vater des Landmädchens bei dessen

Verheirathung eine Kuh gab, und die Wittwen einstmals eine Abgabe au

Honig erlegten, wenn sie sich zum zweiten Mal verheiratheten“'). Diese

Heirathsabgabe, kunica oder „Mardergabe“, scheint noch im neunzehnten

Jahrhundert in Russland bestanden zu haben*). Wöjcicki schreibt über

S. 127; Czacki, Teber die litthauiseben and poloischen Gci^etze (polDisch), ßd. 1, Note 331«

und Bd. 2, Note 14C5; S. B. Linde, \N'örterbocb der polnischen Sprache, Lemberg; 1855 (pol*

niseb), Bd. 2 S. 547; Grimm, Rerbtsnltertfaumer, S 379, 380 (der 2. Aufl.); Orgelbrand in

der Poln. Encykl. unter kunica. Jedoch bemerkt Wöjcicki in der Poln. Kncyk). (Bd. IG S. 453),

die BezeichnuDg kunica habe nur bei rassischen Völkern gegolten.

1) Czacki, Bd. 1, Note 331; Wöjcicki in der Po). Rnc|kl. unter kunica.

2) Linde, Bd. 2 S. 547, aus Weresz. kijöw. 27. — Horodniczy war .ein Beamter im

alten Polen, so genannt yon der Bewachung der grody oder der befestigten Scblusaer".

Orgelbrand, Bd. 1 8. 407.

3) Russische Ausgabe von Karamsin's Geschichte, Bd. 7, Note 112 (nach einer gefälligen

Hittbeilung des Herrn Dr. Th. Schiemann za Fellin, der jedoch für die Richtigkeit dieser

l'ebenetzuog nicht Gewähr leisten will).

4) Czacki, Bd. 2, Note 1465.

5) Wöjcicki in der Poln. Encykl. unter kunica (nach J. Czerwinski).

6) Vgl. von Schlözer, Bd. 5. S. 127 (aus Jelagin); J. Müller S. 220; Ewers S. 72;

Post 1875, 8.38. (Schmidt, j. pr. n., S. 221—225).
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die russiachen Ansiedlangen in Podlasien; „Bis zum Jahre 1820 bestand

hier die Gewohnheit, dass der Herr die kunica oder Abgabe nahm, wenn

das Mädchen in ein anderes Dorf ging, und zwar einen Scheffel Hafer und

zwei Kapaunen“').

Naruszewicz (1803) meint, die kunica sei „ohne Zweifel a jure cun-

nagii abgeleitet“, ein Uebcrrest des jus primae noctis*). Doch stützt sich

diese Meinung auf die irrige Voraussetzung, dass Alles das richtig sei, was

„der gelehrte Du Gange“ über „dieses Recht der Jungfrauschaft unter dem

Titel marchetn“ mittheilt

Aebnlich verhält es sich mit einer polnischen Heirathsabgabe, die den

Namen virginale (panieiiskie) führte und bereits im dreizehnten Jahr-

hundert abgeschaffl wurde. Unter den Verdiensten des am 19. Mürz 1238

gestorbenen Herzogs Heinrich I. des Bärtigen von Polen und Litthauen

(Gemahls der heiligen Hedwig) wird von dem polnischen Geschichtschreiber

Johann Dlugosz (Longinus) hervorgehoben, dass er das „pomoene, vir-

ginale et vidnale“ und ähnliche „Erpressungsgesetze“ aufgehoben habe*).

Hier sind unter den Worten „pomoene, virginale et viduale“ drei verschie-

dene Abgaben zu verstehen, wie auch Naruszewicz annimmt*). Pomoene

war eine altpolnische Abgabe, die nach Willkür des Herrn (ähnlich wie

die „taille“ in Frankreich) erhoben wurde und in Sachen oder Geld zu ent-

richten war*); dieselbe wird häufig unter den Lasten und Abgaben der

polnischen Bauern erwähnt®). Viduale, polnisch wdowie, war eine Heiraths-

abgabe der Wittwen, die in Honig zu entrichten war; sie war bereits in

einer Urkunde des Herzogs Conrad vom Jahr 1232 für die Hörigen der

1) Wojcicki in der Poln. Encykl. unter kunica.

2) Naruszewicz, Bd. B, Note 211, S. 127. Dies ist die Quelle für Czacki Bd. 1, Note 331

Dieselbe Meinung iheilt Ewers S. 72 Note 21, mit Berufung auf Linde. Doch ist diese

Meinung von Linde (Bd. 2 8. B47) und Wojcicki (Poln. Encykl. Bd. 16 S. 463) mit Recht

verworfen.

3) Dlugosz llisl. Pol. zum Jahre 1237 (Ausg. v. 1711, T. 1 p. 660): . . . .legea concussio-

nis elisit, vidclicet pomoene, virginale et viduale, et si quae sunt similia, perosus extirpavit.*

Statt .perosus* (was mit .verabscheuend* zu übersetzen »Sre) ist vermuthlicb prorsus sa

lesen. Vgl. die Stelle des Naruszewicz in der folgenden Note.

4} Naruszewicz, Bd.4, S. 189, zum Jahre 1238 (augenscheinlich nach Dlugosr);

. . . .Die barbarische Gewohnheit der willkürlichen Abgaben, pomoene, wdowie und psnieiiskie

genannt, und anderer ähnlicher, wurde vollständig aufgehoben.*

5) Naruszewicz Bd.4 8.396; Lelewel, Hist, de Polngue, T. 2 p. 20; Orgelbrand

Bd 2 8. 1120, vgl. Bd. 1 8.276. Danach hiess diese Abgabe in Litthauen .dziakla*.

6) Vgl. z. B. die l'rkunden des päpstlichen Legaten Aegidius, angeblich v. Jahre 1103.

bei 8tan. Sczygielski, Tinecia seu historia monasterii Tinecensis, p. 138, 139: . . .
„quoJ

Polonico more poit:ocne dicitnr,* und später: .trihntum et strozam, cnm pomoene, solvunt;*

ürk. V. 26. Mai 1229 und v. 12. Jnnt 1268, bei Sczygielski 1. c. p. 142—145 und p. 130.—

Bei der erstgenannten Urkunde kann die Jahreszahl 1105 nicht richtig sein. Denn Papst

Calixtus II., als dessen Legat Aegidius sich bezeichnet, regierte von 1119 bis 1124; und

der in der Urkunde erwähnte Bischof Radostus von Krakau von 1118 bis 1142.
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Kirche von Plock aufgehoben*). Virginale, polnisch paniei'iskie, war eine

Heirathsabgabe der Jungfrauen’).

Ohne jede Berechtigung, und lediglich auf Grund der Angaben des

«gelehrten“ Du Gange über das Gesetz des Königs Evenus von Schott-

land, hat Naruszewicz das panienskie (virginale) für einen Ueberrest des

jus primae noctis erklärt’). Daraus entwickelte sich die Irrlehre, dass in

Polen das jus primae noctis unter dem Namen „jus virginale“ bestanden

habe*).

Also ist die Meinung, dass Heirath8abgnl>cn durch Ablösung des jus

primae noctis entstanden seien, zwar auch in den slavischen Ländern seit

dom achtzehnten Jahrhundert vertheidigt worden. Jedoch ist sie hier ebenso,

wie in anderen Ländern, auf die Erzählung des Hector Bo eis von einem

Gesetz des Königs Evenus von Schottland zuruckzufuhren; und es ist

im Jahr 1881 gründlich nachgewiesen, auch seitdem von Niemandem ernstlich

bestritten, dass diese Erzählung keinen geschichtlichen Werth hat, obwohl

sie von Gelehrten des sechzehnten bis neunzehnten Jahrhunderts mit auf-

fallender Leichtgläubigkeit angenommen wurde*).

1) ürk. V. 1232, bei Naruszewicz Bd. 4 8.3%.

2) Vgl. Wöjcicki, Pein. Encykl. unter kunica, wo die Ausdrucke virginale, panienski,

sowie auch dziewirze und swadebnica (matrimoniale) als gleichbedeutend mit kunica erklärt

werden. Wdjcicki fugt hinzu, der Adel in Itoth-Russland habe diese Abgabe, obwohl sie

durch Heinrich den Bärtigen aufgehoben war, noch bis in die letzten Zeiten der Republik

erhoben.

3) Naruszewirz Bd. 4, S. 3%, und Bd. Ö, S. 127.

4) Hacieiowski Bd. 1 §92, S. Iö9 mit Note 433. In dieser Note heisst es; .Zwar hob

Heinrich der Bärtige das jus virginale auf, allein nicht ganz; denn Dlugosz drückt sich so

aus: non prorsus exstirpavit." Doch findet sich das Wort ,non“ weder bei Dlugosz noch

bei Naruszewicz. Aus diesem Missverständniss des Macieiowski, in Verbindung mit der

oben erwähnten Nachricht des Wöjcicki über den Adel von liolh-Russland, erklärt sich der

Irrtbum von Post (Qeschlecbtsgeiiossenscbaft S. 38), dass in Wolhynien das jus primae noctis

(.jos virginale*) den höchsten Beamten noch in neuerer Zeit zugestanden habe.

5) Schmidt, j pr. n , S. 1%— 206, vgl, S. 75—83. — .In Dänemark, Norwegen und

Schweden war gleichmässig eine solche Benutzung d§r Häuerinneo, und eine Auslösung ihrer

Schande in Uebung.* So schreibt Czacki 1. c. Bd. 1, Note 331, im Anschluss an die Nach*

richten vom Gesetz des Königs Kvenus. Vgl. auch Wöjcicki in der Poln. Encykl. unter

kunica. Danach scheint sich jene Sage auch nach Skandinavien und Dänemark verpfianzt

zu haben, l’eber Dänemark und die angeblich dänische Königin Margarethe, in Verbindung

mit der marebeta, steht eine unklare Notiz bei Westphal, de consuet. ex sacco et libro (1726)

$ 11. Sonst habe ich über Ueirathsabgaben aus Skandinavien und Dänemark noch Nichts

erfahren können. Herr Prof. Dr. Karl Maurer scheint keine Kenntniss davon zu haben, da

er eine danuf bezügliche Anfrage unbeantwortet gela.«sen hat. In Beziehung auf Island ist

mir nur die bei An. de Barthelemy in der Rev. des quest. bist. T. 1 p. 96 erwähnte,

änsserst unklare Angabe von Chopin bekannt geworden. Im Rigsmäl-Liede (das nur in

einer der jüngsten Handschriften der jüngeren Edda steht) findet sich keine Spur von einem

jos primae noctis, obwohl Helfferich das Gegentheil behauptet. Vgl. Schuster in den

Jur. Bl. 1882 S. 209. — Aus Europa hat sich Jene Sage auch nach Ostindien verbreitet.

Vgl. Prof. 11. Blocbmann aus Madras in Mookerjee's Magazine, vol. 1, Nr. 2, Sept. 1872,

p. 145, 146, über die Heirathsabgabe »Bbet Maroeba* in Unter-Bengalen.
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Nach der Erzähluog des Hector Boeis soll das fragliche Recht in

heidnischer Zeit begründet worden sein und in christlicher Zeit nur fort-

gedauert haben; auch die meisten gleichartigen Sagen lassen sich in diesem

Sinne verstehen, obwohl aus ihrem Inhalt nicht deutlich zu ersehen ist, zu

welcher Zeit der Einfluss des Christenthums stark genug geworden sein

soll, um alle Spuren jenes heidnischen Gebrauchs zu beseitigen. Allmählich

jedoch, und zwar hauptsächlich seit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts,

entwickelte sich die Vorstellung, dass jenes Herrenrecht der ersten Nacht

im Mittelalter entstanden sei, und dass erst aus Ablösung dieses Rechts

die Heirathsabgaben sich entwickelt hätten. Die gänzliche Grundlosigkeit

einer solchen Annahme erhellt aus dem urkundlichen Nachweise Ober die

Entstehung der Heirathsabgaben.

e) Hochzeitsgebräuche.

Das in einem Lehnsanerkenntniss des Herrn von Mareuil in der Pi-

cardie vom Jahr 1228 erwähnte „droit de braconnoge“ kann auf einen Hoch-

zeitsgebranch bezogen werden, der in einer Umarmung der Braut durch

den Grundherrn (in Gegenwart der Hochzeitsgäste) bestand. Denn es lässt

sich vermuthen, dass der Ausdruck „braconnage“ und „braconner“ in latei-

nischer Form etwa „brachionagium“ und „brachionare“ gelautet haben mag,

obwohl etwas Sicheres hierüber nicht bekannt ist. Für den Fall, dass der

Herr von Mareuil das „droit de braconnage“ nicht ausObte, erhielt er als

Heirathsabgabe 2 sous nach Inhalt jener Urkunde. Eine Bestätigung der

vorstehenden Vermuthung kann darin gefunden werden, dass in den Rechnungen

aus der Domäne Chaulny und der Grafschaft Ponthieu jener Ausdruck, wie

Julien Brodeau berichtet, noch öfters vorkommt, und dass von dem „baiser

des marines'' noch in Art. 175 des Cahier de doleances de la s^n^chaussöe de

Rennes vom Jahr 1789 die Rede ist'). Anders erklärt Herr Archivdirektor

Dr. Pfannenschmid das Wort braconner, indem er es von einer Abgabe

für Brackenverptlegung versteht’); und es ist noch nähere Aufklärung hier-

über wOnschenswerth
,

zumal da das „baiser des marides“ auch eine ganz

andere Bedeutung (die eines Backwerks) haben kann. Jedenfalls aber fehlt

ein Grund zu der erst im Jahr 1766 aufgestellten Vermuthung, dass die

Urkunde von 1228 von dem jus primae noctis zu verstehen sei.

Seit Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts, jedoch nach den bisherigen

Ermittelungen nur ganz vereinzelt, wird ein Hochzeitsgebrauch erwähnt, der

die Herrschaft des Grundherrn über die Braut andeutete. Die älteste und

wichtigste Urkunde darüber ist ein Schiedsurtheil des Königs Ferdinand

des Katholischen vom 21. April 1486, Art. 9, worin den katalonischen

Grundherren (aus der Grafschaft Roussillon) verboten wurde, bei Heirathen

1) Schmidt, j. pr. n., S. 247—249; Arch. parlem. T. 5 p. 547.

2) Ausland 1883 S. 148. Dagegen meint Prof. Schuster (Jnr. Bl. 1882 S. 209), eine Khe
ohne braconnage sei eine solche .ohne Zusammengehen, daher ohne Zustimmung des Herrn.*
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ihrer Bauern aus der Klasse der pagesos de remonpa . . . „zum Zeichen der

Herrschaft über die Frau, nachdem sie sich zu Bett gelegt habe,

hinüberzuschreiten“. Boürius (1551) erzählt, er habe gehört, dass

einige Herren der Gascogne berechtigt gewesen seien, in der ersten Iloch-

zeitsnacht ihrer Unterthanen einen nackten Schenkel an die Seite der neu-

vermählten Frau zu legen oder sich darüber mit ihren Unterthanen abzu-

finden. üu Verdier (f 1600) will gehört haben, „dass vor nicht langer

Zeit einige Herren, sogar Geistliche, nach altem Gewohnheitsrecht befugt

waren, ein Bein in das Bett zu legen, worin die neuvermählte Frau in der

ersten Nacht schlief“. Ken^ ('hoppin (1600) schreibt, die Domherren —
Grafen von Lyon hätten ursprünglich das Patroualsrecht gehabt, bei Ileira-

then ihrer männlichen und weiblichen Unterthanen am Hochzeitstage ein

Bein in das Ehebett zu legen; doch hätten sie zugelassen, dass diese un-

anständige Last in eine Hochzeitsabgabe von Speisen umgewandelt wurde.

Bischof Fldchier von Nlmes (f 1710) erzählt, die Grundherren der

Auvergne seien ursprünglich berechtigt gewesen, bei den Ileirathen ihrer

Unterthanen zugegen zu sein und bei dem Schlafengehen der neuvermählten

Frau die Förmlichkeit zu verrichten, die üblich sei, wenn eine Königin

durch Stellvertretung heirathe; doch werde dies Kocht nicht mehr ausgeübt,

sondern an dessen Stelle eine Geldabgabe erhoben. Ini Jahr 1684 be-

häuptete Franz Chalier, als Erwerber der Besitzung Perignat-es-Allier in

der Auvergne, mit dieser Herrschaft sei das adelige Vorrecht des „droit de

cuisse“ verbunden; darüber entstand ein Prozess, und das Urtheil vom

21. Juni 1686 entschied, dass jenes droit de cuisse eine Neuerung sei, die

aus dem Verzeichniss der herrschaftlichen Kechle gi’Strichen werden müsse.

Erst später entstanden zur Bezeichnung jener Förmlichkeit die Ausdrücke

droit de cuissage, droit de jambage, italienisch derecho de (lernada, spanisch

gambada'). Jene vereinzelten Angaben beziehen sich auf Roussillon, Gas-

cogne, Auvergne und Lyonnais, also auf ein vcrhältnissmässig kleines Ge-

biet im Süden Frankreichs; und es ist bisher nicht ermitlelt worden, ob

eine derartige symbolische Handlung auch anders wodurch den Grundherren

in Anspruch genommen wurde. Auch sind die Angaben von Boerius,

Choppin und Flechier so sagenhaft, dass sie nicht ohne Weiteres Glau-

ben verdienen. Es ist also eine nähere Autklärung über diesen Hochzeits-

gebrauch wünschenswerth.

Der angeführte Art. 9 des Scliiedsurtheils vom 21. .\pril 1486 ist nicht

bloss die Ilauptquelle des bezeichneten Hochzeitsgebrauchs, sondern er-

wähnt im selben Satze eine andere Förmlichkeit, die in der Untersuchung

über das jus primae noctis besondere Beachtung verdient. Jener Artikel

beseitigt nämlich eine Reihe verschiedener Missbräuche, (die mit den recht-

mässigen sechs sogenannten mals usos, nämlich remenya personal, intestia,

1) Schmidt, j. pr. n.. S. 64—66, 246, 268, 300, 360.

für Ettinoiofi». Jabrir. 1»»4. 3
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xorquia, cagacia, arcia und ferma despoli for^^ada, nicht zu verwechseln sind)

und erlässt io diesem Zusammenhang an jene katalonischen Grundberren das

V^erbot, „bei Ueirathen der Bauern mit ihren Frauen die erste Nacht
zu suhlafeu, oder zum Zeichen der Herrschaft, nachdem die Frau sich

zu Bett gelegt hat, über sie, die Frau, hinüberzuschreiten.“ Schon diese

Gleichstellung der beiden Hochzeitsgebräuche oder der beiden Formen eines

und desselben Hoebzeitsgebrauchs, sowie die Erwähnung desselben inmitten

von anderen Missbrauchen, die dem christlichen Sittengesetz nicht wider-

sprachen, endlich der Zusammenhang des ganzen Urtheils, lassen deutlich

erkennen, dass auch die Worte „mit ihren Frauen die erste Nacht zu

schlafen“ (la primera nit que los pages pren muller dormir ab ella) eine

blos symbolische Handlung bezeichnen, die ohne Verletzung guter Sitten

(in Gegenwart der Hochzeitsgäste) vorgenommen wurde, ähnlich wie das

offene Beilager des Stellvertreters eines Königs bei dessen Vermählung mit

einer auswärtigen Prinzessin')- Freilich war ein solcher Gebrauch „sehr

sonderbar und sogar in der Symbolik höchst unzart“’); allein eben darum

war es gerechtfertigt, das er in Verbindung mit anderen Missbrauchen ohne

Entschädigung, wie geschehen, aufgehoben wurde, im Gegensatz zu den

rechtmässigen sechs „mals usos“, die nach dem bezeichneten Urtheile nur

abgelöst werden konnten.

Herr Archivdirektor Dr. Pfannenschmid hat die angeführte Stelle

des Urtheils von 1486 einer eingehenden Erörterung unterzogen, worin er

ebenfalls zu dem Ergebniss gelangt, dass darin von einer bloss symbolischen

Handlung die Rede sei, wie er überhaupt als festgestellt annimmt, dass es

ein jus primae noctis im Mittelalter nicht gegeben habe’). Er vermnthet

jedoch, dass „einst das thatsäcblich geübt wurde, was später nur noch sinn-

bildlich seinen Ausdruck fand“. In der That liegt die Frage nahe, ob die

symbolischen Handlungen, die sich nach dem Gesagten im Jahr 1486 als

Hochzeitsgebräuche darstelltcn, etwa Ueberresto von ernstlichen Handlungen

vergangener Zeit sind. Für die Bejahung dieser Frage könnte man sich

auf die Theorie stützen, die dem Werke von M’Lennan über primitive

marriage und anderen modernen Werken /.u Grunde liegt’); auch könnte

man die altirische Sage über die dem König Gonchobar erwiesene Ehre

(vgl unten S. 50) zur Unterstützung herbeiziehen. Allein gleichwohl dürfte

jene Hypothese nicht genügend gerechtfertigt sein, da bisher das Urtheil

von 1486 das einzige Zeugniss des Mittelalters über jenen Hochzeitsgebrauch

bildet’), und nicht leicht angenommen werden kann, dass eine so sonder-

1) Zu demselben Ergebnis« (gelangt Pfannensehmid 1883 8.148. Anderer Meinnng

sind: Paul Viollet in der Revue rrit. v. 80. Jan. 1882, p. 91; Dargnn in Grünhut's

Ztschr. 1882 S. 229, 230; Köhler in Bernhöft’s Ztsrbr. 1883 S. 285, 286.

2) P. R. Bauer in den Stimmen ans Maria l.aach Bd. 23 S. 189.

8) Ausland 1883 Nr. 8.

4) Vgl. darüber unten 8. 42.

5) Zur Erläuterung dieser Förmlichkeit beruit sich Pfannenschmid (8.143—146) auf
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hare Förmlichkeit, wie sie hier erwähnt wird, vormals auch in anderen Län-

dern gegolten habe, und dass sie als Ueberrest einer alten Yolkssitte zu

erklären sei. Wäre übrigens der Meinung Pfan n e nach m id’s zuzustimmeu,

so würde daraus ein vom jus primae noctis verschiedener Gebrauch zu folgern

sein, der nicht im Mittelalter, sondern in prähistorischer Zeit bestand.

Ein weiterer Elochzeitsgebruueh bestand an manchen Orten darin, dass

vor Vollziehung der Ehe das Brautbett eingesegnet wurde, und dass nach

kirchlichem Herkommen diese Einsegnung erst einen Tag oder drei Tage
nach Abschluss der Ehe erfolgte, soweit nicht Dispens eintrat. In

Amiens und Abbeville entstand ein Streit über die Frage, ob die Ehegatten,

die von jener Vorschrift dispensirt sein wollten, dafür eine Gebühr zu zahlen

hätten; und durch Urtheile des Pariser Parlaments wurde entschieden, dass

solche Gebühren nicht gefordert werden könnten. Wie aus diesen Pro-

zessen ein Beweis für das jus primae noctis des Mittelalters hergeleitet

werden kann, ist nach den vorliegenden Parlamentsurtheilen nicht zu be-

greifen
;
und die weitverbreitete Behauptung, dass dem Bischof von Amiens

das jus primae noctis zugestanden habe, ist auf eine unklare Redewendung

von Oucange zurückzuführen, die V'oltaire zu einer boshaften Bemerkung

benutzte'). Dies mag nach Pfannenscbmid's Ausspruch „als ein schla-

gender Beweis dienen, in welch ungehöriger, ja leichtfertiger Weise man

ganz fremde Dinge mit dem angeblichen Herrenrechte in Verbindung ge-

bracht hat“*).

Nach germanischen Rechtsgrundsätzen war bekanntlich das Beilager

(vor den Hochzeitsgästen) die Form, worin die Ehe geschlossen wurde.

Es ist daher natürlich, dass die Rechtsverhältnisse der Ehegatten in Be-

ziehung auf ihre Vermögensrechte (Sachsenspiegel HI, 45, § 3) oder auch

in Beziehung auf Bürgerrecht oder Staatsangehörigkeit nach vielen Gewohn-

heitsrechten durch den Ort des Bcilagers bestimmt wurden, ähnlich wie

heutzutage gemeiniglich das eheliche Güterrecht durch den ersten Wohnsitz

der Ehegatten nach Abschluss der Ehe bestimmt wird. So erklären sich

die Urkunden, die den Brautleuten die V'erpflichtung auferlegcn, an einem

bestimmten Orte in der Hochzeitsnacht zu schlafen, um dadurch für die

Braut oder den Bräutigam das Bürgerrecht oder die Landesangehörigkeit

zu erwerben. So war z. B. in Wettolsheiin, das zur Hälfte dem Bischöfe von

Strassburg und zur andern Hälfte den Herren von Horburg gehörte, die

Landesangehörigkeit davon abhängig, ob die neuvermählten Ehegatten die

die oben (S. 2G—28 u. S. 3t>) erwähnten Urkunden, von 1419 ans der Normandie, v. 28. Sept. 1607

aus der Picardie, die beiden von 1538 ans Räarn und die von 1538 und 1543 aus der Schweiz,

sowie auf die Erzählung des Bischofs Flecbier über den Ursprung des droit de nopees in der

Auvergne. Doch fehlt eine genügende Rechtfertigung für die Annahme, dass die lietreffenden

Stellen der vorerwähnten Urkunden von einer blossen Förmlichkeit zu verstehen seien.

1) Schmidt, j. pr. n., S. 267-282, vgl. S. 146-158.

2) Ausland 1883 S. 149. Vgl. auch Paul Viollet in der Kev. crit. v. 30. Jan. 1882.

8*
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Hocbzeitsnacht in der einen oder in der anderen Hälfte znbrachten. Nach

einem Stadtrecht von Dercy in der Picardie, vom Jahr 1318, nmasten die

Bewohner und Bewohnerinnen dieser Stadt, wenn sie ausserhalb heiratbcten,

nach der Hochzeit die erste Nacht in Dercy ruhen, zur Feststellauf:; ihrer

Ortsangehörigkeit. Aehnlich erklärt sich ein Lehnsanerkenntniss vom 13. Ja-

nuar 1369, wonach die Genehmigung des Grundherrn nachgesucht werden

musste, wenn neuvermnhlte Ehegatten die erste Nacht in der Stadt Brimcu

in der Picardie ruhen wollten. Ausführlichere Bestimmungen über Erlangung

des Bürgerrechts nnd über die Verpflichtung der Ehegatten, die erste Nacht

an dem bestimmten Orte zuzubringen, linden sich in Gewohnheitsrechten

mehrerer Ortschaften aus dem Amt Amiens vom Jahr 1507, nämlich von

Aubigny, Brestel-les-Doullens, Blangy-en-Ternois, Auxi-le-Cbäteau, Maisnil-

les-llesdin und Drucat. Alle diese Urkunden betreffen Bürgerrecht oder

Niederlassungsrecht, sowie Heirathsabgaben oder Niederlassungssteuern, und

sie werden mit Unrecht zum Beweise eines Herrenrechts der ersten Nacht

verwerthet. Allerdings steht in der Coutume von Drucat: „Wenn ein Unter-

than oder eine Unterthanin des Ortes Drucat sich verheirathet, und das

Hochzeitsfest in Drucat stattfindet, so kann der jnnge Ehemann die erste

Nacht mit seiner Hochzeitsdarae nnr dann schlafen, wenn dazu die Erlaub-

niss des genannten Herrn ertheilt wird, oder der genannte Herr mit

der Ilochzeitsdame geschlafen hat.“ Allein diese Schlussworte sind

dahin auszulcgen, dass es der Erlaubniss (die sonst unter Ueberreichung

einer Ehrengabe vom Hochzeitsmahl nachzusuchen war) nicht bedurfte,

wenn eine Person heirathete, die mit dem Grundherrn unerlaubten Umgang

gehabt hatte. Von einem Ilerrcnrecht der ersten Nacht ist auch hier keine

Rede. Auch das Erbrecht der Hörigen wurde nicht selten durch den Ort

bestimmt, wo die Neuvermählten die Hochzeitsnacht zubrachten, nach dem

Grundsatz „der Erbe muss sein huldig und hörig nach dem Hofe“. Die

Tochter eines Hörigen, die den väterlichen Hof bei ihrer Verheirathung

verliess, konnte sich die Hofhörigkeit und damit die Anwartschaft auf die

künftige Nachfolge dadurch sichern, dass sie die erste Nacht mit ihrem

Ehemann in ihrer väterlichen Wohnung zubrachte; dieser Grundsatz galt

z. B. im Gewohnheitsrecht von Burgund und Franche Comtö, nnd er wurde

in der Rechtsprechung noch gemildert. Darauf beruht der „acte de repret“

in der Franche-Comt^. Von einem Recht der ersten Nacht könnte hier ge-

sprochen werden, aber nur von einem Recht, das die Ehegatten durch die

erste Nacht erwarben, keineswegs von einem Herrenrecht*).

1) Schmidt, j. pr. n., S. 168—162, 264—258, 325—330. üeber Voltaire und die Be-

schwerden lür die LelheiKcnen von Ssint-Clande v(^l. anrh Chsssin, L'dglise et ies demiers

serfs, 1880, p. 82—18, 88, 89, 101—118
,
263—291. — Das Recht des „repret“ war in den

23 Dörfern der Abtei Luxeuil nicht anerkennt: darin lag eine Härte dieser coutnme. Vf;l.

J. Finot in der Nouv. Rev. hist, de droit, T. 4, Paris 1880, p. 219—221.
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f) Direkte Zeugnisse vom jus primae noctis.

Im Jahr 1812 kam ein Urtheil des Grosssenesclialls der üuyenne vom

13. Juli 1302 zum Vorschein, worin das jus primae noctis der Herren von

Durasfort, als Grundherren von Blanquefort, La Talhan, Cantenac, Margaux

und anderen Herrschaften, mit grösster Reslimmthcit anerkannt wird. Dies

ist eine Fälschung aus der Zeit vom Anfang des neunzehnten oder (späte-

stens) Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts*); und es liegt der Verdacht

nahe, dass die fälschliche Anfertigung dieser Urkunde pour les hesoins de

la cause erfolgte, um dem weitverbreiteten Glauben an das jus primae noctis

eine urkundliche Grundlage zu geben, die bis dahin fehlte. Insofern ist

die Frage nach der Aechtheit dieser Urkunde für die F.ntwicklung der

Streitfrage über das jus primae noctis von grosser Bedeutung. Dass hier

eine Fälschung vorliegt, kann jetzt als fe.st.stchend betrachtet werden. Damit

zerfallt der Hauptbeweis, den mehrere Schriftsteller des neunzehnten Jahr-

hunderts für das jus primae noctis anführten

Alle sonstigen Urkunden und Berichte, die als direkte Beweise, für das

jus primae noctis in modernen Staaten angeführt werden, sind von geringer

Bedeutung. Die Angabe, dass durch ein Urtheil des Parlaments zu Bor-

deaux das Recht des Captal von Buch, mit den neuvermählteu Frauen sei-

ner Leibeigenen die erste Nacht zu schlafen, oder ein beliebiges Geschenk

zu hegehren, in den Anspruch auf eine Geldabgabe verwandelt worden sei,

verdient keinen Glauben, da jenes Unheil weder in Bordeaux noch in Paris

zu ermitteln ist. Ebenso werthlos sind die Angaben von einem „vor bei-

nahe vierhundert Jahren“ erlassenen Urtheil über das jus primae noctis der

Lehnsherren der Auvergne, ferner von einer Urkunde vom Jahr 1132 über

dos jus primae noctis der Domherren von Lyon, ferner von den Empöruu-

gen, die durch das jus primae noctis veranlasst wurden und im Jahr 1144

zur Erbauung der Stadt Moutauban, im Jahr 1235 zur Erbauung der Stadt

Nizza della Paglia und in einer ungewissen Zeit zum Verlust der Herr-

schaften Prelley und Parsanni führten*), desgleichen die in Schauspielen von

Beaumont und Fletcher, Shakspeare, Voltaire, Beaumarchais,

sowie in zahlreichen Erzeugnissen der neuesten Litteratur*) enthaltenen

Angaben über das jus primae noctis des Mittelalters. Uebrigens sind die

Angaben bezüglich der Erbauung von Moutauban aktenmüssig widerlegt,

und die Ortschaften Prelley und Parsanni, die in der Literatur über das

jus primae noctis eine grosse Rolle spielen, in geographischen Werken über-

haupt nicht zu ermitteln.

1) Schmidt, j. pr. n., 6. 269—267, vgl. S. 897.

2) Schmidt, j. pr. n., S. 239—245, 282. 293.

3) Schmidt, j. pr. n., S. 2, 11—18, 21—23, 294 (Nute 6). Hierher gehört auch die durch

Oennaro Finamore (Tnidiaioiii popolari Abbruzresi, Lanciano 1882, p. 176, 198) vcrölTent-

liehte aageblicbe Volks&age über daa .diritto alle primizie*' der Herren vou Uoccaacategna.

Digitized by Google



38 Karl Sctiraidt:

Die Stelle in den Decisiones Burdi-gnlensee von Nie. BoSrins, betre£Fend

den Prozess eines Pfarrers über die Gewohnheit der fleischlichen Erkennung

der neuvermähltcn Frauen, ist eine gänzlich unglaubwürdige Anekdote vom

Jabr 1551. Ebensowenig Glauben verdient die Angabe des Paponius
(} 1596) über das Horrenrecht der ersten Nacht in der Auvergne, und der

Bericht, dass im Jahr 1855 der russische Geheimrath Ischadowsky „für

seine Handlungen in Bezug auf das jus primae noctis“ bestraft worden sei.

Die Angabe, dass im Uriheil der Grands Jours d’Auvergne vom 27. No-

vember 1665 und in den Entscheidungen des Parlaments zu Paris über

Streitigkeiten des Klosters Sankt-Stephan zu Nevers und des Herrn von

Souloire in Anjou, aus den Jahren 1582 und 1601, von dem jus primae

noctis die Rede sei, wird durch den Inhalt der betreffenden Urtheile wider-

legt').

II. Entwicklung des jus primae noctis aus dem „Hetärismus“ der Urzeit

a) Prüfung der Voraussetzung: „Hetärismus“ der Urzeit.

In neuester Zeit hat man das jus primae noctis aus dem sogenannten

„Hetärismus“ zu entwickeln gesucht").

Im Jahr 1861 stellte Bachofen die Hypothese auf, in der Urzeit

hätten die Menschen keine Eihe gekannt, sondern in regellosem Geschlechts-

verkehr gelebt. Dafür erfand er den Ausdruck „Hetärismus“. Er beschrieb

denselben als die schrankenlose „Natürlichkeit des reinen, sich selbst über-

lassenen Tellurismus“, als „ein rein ihierisches jus naturale“, als das „Natur-

gesetz des Stoffes“. Zu derselben Meinung, dass die Menschen ursprüng-

lich in „general promiseuity“ (oder „promiseuous intercourse“) gelebt hätten,

gelangten die Untersuchungen von M Lennan (li'65) und Morgan (1868)").

Auch Sir John Lubbock (1870) nahm an, dass die Menschen ursprünglich

in „communal marriage“ gelebt hätten, worunter er bisweilen dasselbe wie

Bachofen mit dem Ausdruck „Hetärismus“*), an anderen Stellen aber

1) Schmidt., j. p. ii., S. 284, 389—361, 366.

2; Bachofen, Mutterrecht, S. 173, 328; Liebrecbt in der Ztschr. f. d. Phil., Bd. G

S. 141, und Zur Volkskunde, 8. 423, 424; Ä. Oiraud-Teulon (in Genf), l.es originea de la

famille. p. 69, 70; A. U. Post, Geschlecblsgcnossenschaft, 8. 36—88; Ausland 1881, 8. 868, 869.

3 John Ferguson M'Lennan, Studies in ancient history, comprising a repiint of

primitive marrisge (vom Jahr 1865) etc., London 1876, p. 127, 129, 136, 139, 140, 236; Lewis
II. Morgan, A conjectural solutioii of tbe origiii of the classilicatorjr System of relationsbip,

in den Proceedings of tbe American Academy of arts and Sciences, vol. 7 p. 436, 462 —464,

472 (verlesen in der8itzung vom 11. Febr. 1868), und Systems of consanguinity of the human

lamily, City of Washington 1871 (Bd. 17 der Sinithsoniau Contributinns of knowledge), p. 143,

469, 479-488.

4) Sir John William Lubhock, The origin of civilisation and the primitive condition

of man (zuerst 1870 erschienen), third editiou, London 1875, p. 94, 96; „tVitb M'Lennan,
Bacbofen and Morgan 1 helieve that our present social relations have arisen front an initial

Stage of Hetairism or communal marriage.“
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die Weibergemeinschaft innerhalb einer kleinen Gemeinschaft („in a small

Community“') versteht. Seitdem wurde die Meinung, dass in der Urzeit

der Menschheit „Iletärismus“ in Bachofen’s Sinn geherrscht habe, von

zahlreichen Gelehrten vertheidigt, z. B. von Bastian (1872), Giraud-Teu-

lon (1874), Liebrecht (1874), Post (1875), Hennc-Am Khyn (1877)

und Köhler (1883), auch im „Ausland“ und iin „Kosmos“*).

Ein Zeichen für die Richtigkeit dieser Hypothese könnte darin erblickt

werden, dass die ersten Hauptvertreter derselben, nämlich Bachofen,

M’Lennan und Morgan, auf verschiedenen Wegen zu derselben Meinung

gelangten, obwohl M’Lennan zu der Zeit, als er sein System entwarf, das

Werk Bachofen's noch nicht kannte. Hoch ist diese Uebereinstimmung

dadurch zu erklären, dass alle drei Untersuchungen unter dem Einflüsse

derjenigen Anschauungsweise stehen, die in der neuesten Zeit durch Darwin
sich verbreitet hat. WerDarwin’s Entwickelungslehre für richtig hält und

mit Darwin der Meinung ist, „dass der Mensch von einem affenähnlichen

Wesen abstamme“, kann durch Ausdehnung dieser Lehren auf die Ent-

wickelung der menschlichen Gesellschaft leicht zu der Vermuthung gelangen,

dass die ehelichen Zustände der Menschheit sich von der äussersten Tiefe

einer allgemeinen, regellosen Vermischung erst allmählich zur Höhe der

Einzelehe erhoben hätten. Auf einer derartigen .Anschauung und auf Darwin’s

Schlagworten beruht z. B. die Beweisführung im „Ausland“ (1881 S. 852),

worin der Untergang des Hetärismns und der Sieg der Einzclehc aus dem

„Kampf ums Dasein“ und der „Zuchtwahl“ erklärt wird. Morgan sagt:

„it may he affirmed, as a general proposition, that the principal customs

and institutions of mankind have originated in great reformatory movements“’).

Derselbe Gedanke scheint den Beweisführungen von Bachofen und M’Len-
nan zu Grunde zu liegen. Carl Knutsky nimmt an, „dass die Ehe, wie

in ihrer Entstehung, so auch in ihrer Weiterbildung, gleich allem andern

Entstandenen, den Grundsätzen der natürlichen Entwickelung unterliegt“;

und Kollier behauptet, „die Gleichartigkeit in der Kechtserzeugung (trotz

der Verschiedenheit mancher äusserlicher Verhältnisse)“ sei „bereits ein un-

1} I.ubbock 1. c. p. 91, 139. — Hierfür hat Post (Hau.'^teiae Rd. 1 S. 97) den Ausdruck

„Gnippenehe* vorgescblogen. Andere (z. B. M. Kniischer) .safien: „Conimunalehe“. Gegen

diesen letzteren Ansdrnrk nnd gegen die Hypothese der .Gruppenehe* vgl. Kaut.sky im

Kosmos Bd. 12, S. 196, 206. Einer der schlimmsten Auswüehse dieser Theorie findet sich

im Kosmos Bd. 12, S. 378—383, «n M. Kniischer zu beweisen sucht, .dass Nonnenklöster

ursprünglich Ersttenhäuser und Bordelle waren,* und das.s sie Ueherresle der .conimunalen

Ehe* seien

2) Bastian, Kechtsverhkitnisse. 8. XVTII und I.IX, Note 23; Oira nd -Te n Ion p. 1— 71

:

Post, Gesrhlechtsgenos..ensch. 8. 16—86; Ilenne-Am Ithyn, Allg. Culturgescbichte, Bd. 1

8. 66, 67; Ausland 1881 8. 851—866, 868-871; Kosmos Bd. 10 S. 473, 474; Elie Keclus im

Kosmos Bd. 11 S. 362. 363; Köhler in Bernhüft's Ztschr. Bd. 4 8.267.

3) Morgan 1871 p. VI, 481.
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zweifelhafter Satz in der ethnologischen Wissenschaft“*). Diese Voraus-

setzung, worin die genannten Schriftsteller im Grossen und Ganzen über-

einstiminen, erklärt den Ursprung der Hypothese vom „Hetärismus“ der

Urzeit, kann Jedoch nicht als richtig anerkannt werden. In geschichtlicher

Zeit sind bekanntlich manche Völker, die einst eine hohe Bildungsstufe ein-

nuhmen, später in Barbarei gesunken; und kein Grund nöthigt zu der Ver-

muthung, dass eine derartige Entartung der Völker in vorgeschichtlicher

Zeit nicht vorgekommen sei. Es kann daher nicht angenommen werden,

dass in vorgeschichtlicher Zeit sämmtliche Völker vom Zustande der Rohheit

zu dem der Gesittung vorgeschritten seien. Wäre übrigens Darwin’s

Ijehre gerechtfertigt, „dass der Mensch von einem affenähnlichen Wesen

abstamme“, so würde daraus doch der „Iletärismus“ der Urzeit nicht zu

folgern sein, wie aus den eigenen Aeusserungen Darwin's über diese

Hypothese zu entnehmen ist. Er lobt allerdings den Scharfsinn von M'Len-
nan, Morgan und Sir John Luhbock (auch Bachofen’s, den er nur

aus liubbock’s Citat kannte); auch meint er, dass „communale Ehen in

hohem Grade geherrscht haben mögen“, und dass „eine beinahe allge-

meine Vermischung einmal äusserst verbreitet auf der ganzen Erde war“;

trotzdem will er jedoch an eine „absolut allgemeine Vermengung“ nicht

glauben, und zwar gerade wegen der „Lebensgewohnheiten der Quadrumanen“,

worüber er nähere Auskunft ertheilt*). Dies ist einer der beiden Haupt-

gründe, aus denen jüngsthin Carl Kautsky sich dafür ausgesprochen hat,

dass „die urwüchsigste Form des geschlechtlichen Verkehrs des Menschen

nicht Weibergcmeinschaft, sondern Monogamie gewesen sei““).

Zur näheren Begründung der Hypothese von einem „Hetärismus“ der

Urzeit beruft man sich im Einzelnen auf Sagen über Einführung der Ehe,

auf Nachrichten über regellosen Geschlechtsverkehr bei einzelnen Natur-

völkern, sowie auf Gebräuche und Anschauungen, die für Ueberbleibsel jenes

alten Zustandes erklärt werden. Allein diese Art der Beweisführung ist

nicht stichhaltig.

Aus den Sagen über Einführung der Ehe, die bei den Aegyptern dem

Menes, bei den Chinesen dem Fohi . bei den Griechen dem Kekrops und

bei den Indern dem Svetuketu zugeschrieben wird*), ist nicht zu folgern,

dass vor der Thatigkcit dieser Gesetzgeber „Hetärismus“ herrschte, da sich

mannichfaltige Formen von Gcschleehtsverbindungen im Gegensatz zu der

1) Kautsky im Kosmus Bit. 12 ä. 348^ Köhler in der Krit. Vierteljahrsrbr. lürUesetz-

gebung etc., N. F., Bd. 4 S. 17G, 177.

2) Darwin, Al'stammnng des Mensclieu (überselit von Carus), Bd. 2 8.314—319.

8} Kautsky im Kosmos Bd. 12 8. 190—204. An mehreren Stellen (i. B. 8.204, 272,

331, 836) erwähnt Kautsky .unsere aflenanigen Vorfahren*.

4) M'Lennan, Siudies etc. p. 140, 178, 176, 431; Bastian, Rechtsverbältuisse, 8. LIX,

Note 23; Lubbock, The ortgin of civil, p. 82; Henne-Am Rhyn, Culturgesch. Bd. 1 8.66,

67; Ausland 1881 S. 8öl.
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gesetzlichen Ehe denken lassen. Keinenfulls aber kann den bezeichncten

Sagen ein höherer Werth beigelegt werden, als dem Bericht der heiligen

Schrift, wonach die Ehe durch Gott im Paradiese eingesetzt wurde.

Aus dem regellosen Geschlechtsverkehr, der im Leben einzelner soge-

nannter Naturvölker beobachtet wurde, kann nicht ohne Weiteres ge-

folgert werden, dass dieser Gehiauch aus der Urzeit der Menschheit slainuit

Zwar sagt M’Lennan (p. 3, 4): *^6 features of primitive life, we

must look, not to tribes of tlie Kirghiz type, but to those of Central Africa,

the wilds of America, the hills of India, and the Islands of the Pacific.“

Es ist jedoch undenkbar, dass die hier bezeichneteu Volksstämme seit der

„Urzeit“ der Menschheit gelebt und dieselben Sitten und Gebräuche unver-

ändert bewahrt haben sollten; und es spricht keine begründete Vermuthung

dafür, dass die einzelnen, bei diesen Völkern Vorgefundenen Gebräuche aus

uralter Zeit herröhrten. Zudem stehen die bisher beobachteten Gebräuche

der verschiedenen sogenannten Naturvölker miteinander keineswegs in Ueber-

einstimmung, sondern grossentheils in vollständigem Gegensatz, und zwar

gerade in den Geschlechtsverhältnissen; und es fehlt noch an sicheren

Unterscheidungszeichen für die älteren und jüngeren Gewohnheiten. Da-

durch erklärt es sich, dass die neuesten Untersuchungen auf diesem Gebiete,

obwohl sie von demselben Ausgangspunkt ausgehen, doch zu entgegenge-

setzten Ergebnissen gelangen. Während nämlich M’Lennan, Morgan,
Sir John Lubbock und Andere aus denjenigen Berichten, die von einem

regellosen Geschlechtsverkehr im Sinne des „promiseuous intercourse“ sprechen,

die Folgerung ziehen, dass solche Gcbiäuche Beste der Urzeit seien, so stützt

sich Carl Kautsky auf andere Berichte über die vermeintlich „tiefststehenden

der endogamen Naturvölker“ für seine Meinung, dass die ursprüngliche Form

des geschlechtlichen Verkehrs nicht Weilergemeinschaft, sondern Monogamie

gewesen sei'). Selbst insoweit, als mehrere Völker, deren Verwandtschaft

nicht anzunehmen ist, in geschlechtlichen und sonstigen Gebräuchen Ober-

einstimmen, kann die Uebereinstimmung eine zufällige sein. Ueberhaupt

kann das llervortreten und die Verbreitung geschlechtlicher Unsitten auf

„örtliche V’erirrung“ oder „Sittenverwilderung“ hindeuten, so dass es nicht

nöüiig ist, darin Ueberreste von Weibergemeiuschaft oder „Hetärismus“ zu

finden’).

1} Kosmos Bei. 12 S. 190—204. Zasr heisst es auf S. 207; .bas erste Stadium der Ehe

var das des Hetärismus.* Doch bemerkt Kautsky ausdrücklich (S. 200), dass er dies Wort

in anderem Sinne verstehe, als Baebofen, indem er damit die primitiven ehelichen Ver-

einigunKen bezeichne, weil dieselben „frei einzecangen und et;enso frei gelöst“ werden konnten.

Dieser letzteren Annahme widerspricht das Hprüchvrort der Veddas, dass nur der Tod Uann
und Frau scheide, was Kautsky (S. 205} dabin zu erklären sucht, dass dies Sprüchwort „nicht

als Gesetz, sondern als Wunsch aufzufassen* sei. L'ehrigens dürfte es sich nicht empfehlen,

dass zwei Gelehrte denselben Ausdruck wählen, um damit verschiedene Gedanken auszu-

drncken.

2) Vgl. Peschei, Völkerkunde, S. 238, 241; Pfannenschmid im Ausland 1888 S. 150
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Der Meinung, dass die hier einschlägigen einzelnen Angaben „höchstens

als cultuthislorische Curiosa“ zu betrachten seien'), ist allerdings nicht bei-

zupflichlen; es ist vielmehr eine für die Wissenschaft dankenswerthe Auf-

gabe, die Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche von allen Völkern der Erde,

aus der Gegenwart und Vergangenheit, mit möglichster Genauigkeit that-

sächlich zu ermitteln und ihren inneren Zusammenhang möglichst zu er-

forschen; und es lässt sich nicht leugnen, dass auf diesem Gebiete in neuester

Zeit wichtige Entdeckungen gemacht wurden. Allein bisher kämpft die

Ethnologie noch um ihre Existenzberechtigung; es werden erst Bausteine

gesammelt, womit künftig ein starker Bau errichtet werden soll; ira All-

gemeinen sind die Ergebnisse dieser Wissenschaft noch nicht soweit ge-

diehen, um als Grundlage für eine Culturgeschichte der Menschheit dienen

zu können.

M’Lennan sagt: „wherever wc discover symbolical forms, we are

justified in inferring that in the past life of the people employing them,

there were corresponding realities“’). In diesem Satze, der grossen Einf1u.ss

auf sein System ausgeüht hat, liegt eine arge Uebertreibung’). Doch kann

hier die Richtigkeit jenes Satzes dahingestellt bleihen. Denn es sind keine

symbolischen Formen bekannt, die nach ihrer Natur mit irgend einer W'ahr-

scheinlichkeit zu der Annahme berechtigten, dass sie die Andeutung eines

einstmaligen „Hetärismus“ enthielten. Dasselbe gilt aber auch von der

grossen Zahl geschlechtlicher Sonderbarkeiten, die von zahlreichen Völkern

berichtet werden'). Zwar wird behauptet, mannichfache Gebräuche und An-

schauungen, die dem Wesen der Ehe völlig fremd seien und sich doch neben

derselben vorfanden, könnten nur dadurch erklärt werden, „dass man in

ihnen üeberreste aus einer Zeit erblickt, wo die Promiskuität die einzige

Form geschlechtlicher Beziehungen unter den Menschen bildete“'). Dies ist

jedoch nicht richtig. Zuvörderst fehlt eine kritische Prüfung der bezeichne-

ten Angaben; es ist nicht zulässig, ein solches System zu entwerfen, „bevor

die einzelnen Erscheinungen bis auf den Grund untersucht und festgestellt

sind“®). Sodann enthalten gerade die wichtigsten Quellenstellen, die hier zu

berücksichtigen sind, keine Andeutung über die Herkunft der Iraglichen Ge-

bräuche; und cs scheint erst im neunzehnten dahrhundert der Gedanke ent-

standen zu sein, dass solche Gebräuche von einem regellosen Geschlechts-

1) Itargun in (irünhuf» Zischr. Hd 10 S 22*.l.

2) M'I.ennan, Stailies in ancient hi.«tory, p. 6.

3) Vgl. oben S. 34.

4) Vgl. Schmidt, j. pr. n., 1S81, .S. 3K—40, mit den dort gegebenen Citaten, die ans

den Schriften ron Bachofen, U Lennan. Morgan. I.ubhock und ihren zahlreichen Nach-

folgern leicht zu ergänzen sind; auch B. Viollet in der Revue crilique v. 30. Jan. 1882.

p 92, 93

6) Ausland 1881 8. 8Ö2.

6) H. Oelzer im Ausland 1881 8.499.
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verkehr aus uralter Zeit herstammtcn. Zu einer derartigen Verrautliung

fehlt aber die Berechtigung, da es ebensowohl denkbar ist, in derartigen

Gebräuchen geschlechtliche Verirrungen aus verhültnissmässig später Zeit zu

erblicken.

Die vorstehenden Bedenken gegen die Hypothese von einem „Hcläris-

mus“ der Urzeit werden noch dadurch verstärkt, dass die HauptVertreter

dieser neuen Lehre in ihrem Gedankengange keineswegs Oberein Stirnmen,

und dass sic zu ganz verschiedenen Ergebnissen gelangen. Hachofen

nimmt an, der „Hetärismus“ habe nach einem Jahrtausende langen Kampfe,

der durch Ausbildung des „Amazonenthums“ und durch Verbreitung der

„dionysischen Religion“ aufgehaltcu wurde, dem „Mutterrecht“ weichen

müssen, und letzteres sei zufolge dei^Hellenismus und der römischen Staats-

idee durch das noch heute herrschende „Vnterrecht“ verdrängt worden').

M’Lennan lehrt, nach üeberwindung des Urzustandes von general promis-

euity hätten die Menschen heerdenweise in Weibergemeinschaft gelebt; im

Kampf ums Dasein hätten sic die neugeborenen Töchter getödtet und Weiber

aus fremden Stämmen geraubt, die dann gleich andern Gütern gemeinsiimcs

Eigenthum des Stammes geworden seien; so habe sich die „Exogamy“, d. h.

das Verbot von Heirathen unter Stammesgenossen, entwickelt; gleichzeitig

habe Polyandrie geherrscht; die altere Form der Polyandrie sei eine „regu-

latcd promiseuity“ gewesen, wonach ein Weib mit mehreren untereinander

fremden Männern lebte; aus dieser Entwickelungsstufe erkläre sich die bloss

durch Weiber vermittelte Verwandtschaft und Erbfolge; erst verhültnissmässig

spät sei der Stolz der Männer erwacht, und,daraus die „Mouandry“, d. b. Ehe

eines Mannes mit einem oder mit mehreren Weibern, also zugleich die Poly-

gamy, liervorgegangen
; und an Stelle der Exogamy habe sich, nach mehre-

ren Zwischenstufen, später der Grundsatz der „Endogaroy“ entwickelt, d. li.

das Verbot von Heirathen unter Nichtstammesgenossen*). Morgan hat eine

neue Stufenleiter erfunden, wonach die ehelichen Verhältnisse der Mensch-

heit sich in vierzehn Stufen entwickelt haben sollen. Die drei ersten Stufen

sind „1. promiseuous intercourse, 2. intermarriage, or cohabitation of brothers

and sisters, giving 3. the communal family (first stage of the family)“*).

Sir John Lubbock bekämpft Bacholen’s Hypothese über das „Multer-

1) ßachofea, Mutterreebt, 8. XIX— XXVli, 8. 26, 27. Hekimpft wird diese Lehre i. B.

durch Rautshy im Kosmna Bd. 12 8.257. — Ob der Ausdruck , Mutterreebt“ die Rechta-

eysteme, die blose Verwuudtscbafl durch Weiber keuueu, richtig bezeiebuet. i.st streitig. Vgl.

z B. Bastian, Zur naturwisaenscb.'irtlichen Bebaadlungsweise der Psychulugie, 8. XVII,

8.24, 172.

2) M’Lennan'a Werk per totum. Pie Ausdrücke .Kzogamy* und „Enilogaruy* .sind

durch ITLeunan erfunden.

Morgan I. c. 1868, p. 462—477, und 1871 p 474 ff. — Gegen Morgan s Ausführungen

»gl M'Lennan, Stndies etc., p. 330—870, auch Kantsky im Kosmos Bd. 12 S. 195— 198,

256. M'Lennan meint, Morgen s Werk habe einen .äusserst unwissenschaftlichen Cha-

rakter*.
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recht“ und die Entwickelungslefaren von M’Lcnnan und Morgan. Er

meint, das „couimuual marriage“ sei durch die auf Einzelraub gegründete

Monandry verdrängt worden; Exogamy und Töchtertödtung gehörten einer

späteren Entwickelung, an als Eiidogamy und Polyandry').

Hieraus erhellt, dass die Hypothese von einem „Hetärismus“ der Urzeit

(in Bnchofen's Sinn) nicht nur von vornherein den erheblichsten Bedenken

unterliegt, sondern auch in ihrer Weiterentwickelung zu Meinungsverschie-

denheiten unter ihren Hauptvertretern geführt hat. Sie wird von zahlreichen

Gelehrten mit Recht verworfen*) und ist keinenfalls fest genug, um als Grund-

lage für weitere Untersuchungen zu dienen.

b) Prüfung der Folgerung des jus primae noctis aus dem
„Hetärismus“.

Bachofen und seine Nachfolger lehren, unter der Herrschaft des „He-

tärismus“ sei die Eingehung einer ausschliesslichen Geschlecht.sgemeinschaft

als eine Verletzung des Naturgesetzes und als ein Frevel gegen die Reli-

gionsvorschriften betrachtet worden, wofür eine Sühne eintreten musste*).

Diesen Gedanken erklärt M’Lcnnan für eine grundlose Einbildung*). In

der That fehlt es an einer genügenden Rechtfertigung dieser Lehre, die zu

der gefährlichen Vorstellung geführt hat, dass die „freie Liebe“ der „ur-

sprünglichen Bestimmung des Weibes“ entspreche und als „göttliche Insti-

tution“ zu betrachten sei*).

Es wird dann weiter gelehrt, das durch den „Hetärismus“ geforderte

Sühnopfer sei im Laufe der Zeit erleichtert worden; so sei das jus primae

1) Lubbock, The origiii of civil. (3. Aull.) cap. 3 und 4, besonders p. 95— 13t> Die

Ausführunzen hubbock's werden im Grossen und Ganzen von vielen Gelehrten ;;ebilligt, z. B.

von K. Barbier, Post, Henne-Am tthyn, Köhler und Ma\ Buch. Bekämpft werden sie

von M'Lennan, Studies elc, p. 425—419. — Der Hauptsatz von Sir John I.nbbock, dass

der Räuber ein ausschliessliches Recht an dem geraubten Weibe erworben und dadurch dar

System des ,communal marriage' durchbrochen habe, wird von ihm und seinen Nachfolgern

(t. B. im Ausland 1881 S. 862) als selbstverständlii h hingestellt, dürfte jedoch vom Stand-

punkt des „communal marriage* au.s zu bestreiten sein.

2) Zu den Gegnern von Bachofen‘s Hypothese über den »Uetäri.smus* der Urzeit ge-

boren nameiitlicb: Staniland Wake (Anthrop'dogia Vol. 1, p. 197); Peschei (Völkerkunde

S. 238— 242); V. Hellwald (Culturgeschichte S. 34, 35 ; Schäffle (Bau und heben des

socialen Körpers, Bd. 3, Ausg. 1881, S. 23—25); Historisch-politische Blätter (1882 S. 862);

Schuster (Jur. Bl. 1882 8. 197); P. Bauer (Stimmen aus Maria Laach Bd. 23 S. 188);

Kautsky (Kosmos Bd. 12 S. 190—207, 262, 263); Pfannenschmid (Ausland 1883 S. IfiO).

3) Bachofen, Uutterrerht, Einl., und Sage vonTanaquil, S. 43—54; Lubbock, ohgin

of civil, p. 98, 116— 122, 610, 511; Darwin, Abstammung des Menschen, Ausg. von Carus,

Bd. 2 S. 817; Giraud-Teulon, origines de la famille, p. 69: Post, Bausteine, Bd. 1 S. 92;

Köhler in der krit. Vierteljshrschr. 1881 S. 179; Ausland 1881 S. 868, 869.

4) M'Lennan p. 411—421, 434—440.

5) Ausland 1881 8. 868, 869. Bei Darstellung dieser verwerflichen Lehre hätte wenigstens

zur V'erhütung von Missverständnissen erklärt werden sollen, dass die Verherrlichung der

.freien Ehe* nicht dem Standpunkt des Verfassers, sondern demjenigen des verschwundenen

.Hetärismus' entspreche.
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noctis entstanden, das anfänglich den Stammcsgenossen zugestanden habe

und später von der Gesainmiheit auf einen Einzelnen, zumeist den Häuptling

oder Priester, übertragen worden sei‘). Man könnte diese Eehre dahin ver-

stehen, dass die Herrschaft des jus primae noctis jener Zeit angehört, die

den üebergang vom „Hetärismus“ zur Einzelehe vermittelt habe, und dass

dies Kecbt deshalb mit der gesetzlichen Anerkennung der Einzciehe ver-

schwunden sei. Doch ist diese .\uslegung nicht richtig. Die mci.sten Ver-

treter der bezeichneteu Lehre nehmen au, das jus primae noctis erkläre sich

zwar durch Erleichterutig des ursprünglichen .Iletärismus“, habe jedoch noch

im christlichen Mittelalter und während der Feudalzeit bestanden. Deutlich

ausgcdrückt ist dieser Gedanke in folgenilem Satze; „Das im Mittelalter so

häufig als ein Hoheitsrecht vorkommende jus primae noctis war gewiss

Nichts Anderes als ein Ueberblcibsel jener alten Einrichtung, und keines-

wegs, wie so oft behauptet wird, ein Ausfluss des Lehenwesens und der

Leibeigenschaft^’).

Gegen eine Theorie, die zu solchen Auswüchsen führt, müssen sich die

ernstesten Bedenken erheben. Auch ist die Lehre Bachofen’s, dass der

„Hetärisinus“ zur Entstehung des jus primae noctis geführt habe, mit Recht

bekämpft worden’). Aus allgemeinen Gründen ist nicht zu verstehen, wie

ein Volk, das in regellosem Geschlechtsverkehr lebt, zu der Entsehliessung

kommen soll, diese Unsitte aufzugeben und dafür das jus primae noctis der

Stammcsgenossen und später das jus primae noctis eines Häuptlings oder

Priesters einzutanschen. Soweit es überhaupt möglich ist, sich in eine

fremde Sinnesart hineinzudenken, lässt sich annehmen, dass bei einem rohen

Volke die Männer entweder io ihrem Stumpfsinn soweit gehen, ihre Frauen

jederzeit dem Belieben des Häuptlings zu überlassen, oder genug Stolz und

Kraft besitzen, um sich den Eingriff des Häuptlings in ihre Rechte auch für

die Hochzeitsnacht zu verbitten. Zwar bemerkt Post: „Das Geweihte in

der Person des primitiven Häuptlings uud Priesters lässt sowohl den Weibern

als deren Ehemännern die Ausübung dieses Rechts als wünschenswerth er-

scheinen“*). Es i.st jedoch nicht nicht zu begreifen, wie eine solche Vor-

1) Bacbofen, Jlutterrecht, S. XIX. 12, 13, 17, 18, 173. 328; Giraud-Tenloii, l.es

origiors de la famille, p. 69, 70; l*ost, cJeschlechtsgenossenscb. S. 36 - 38, Anfänge 8. 16, 17,

Bausteine Bd. 1 S. 92, 93; biehrecht, Ztsrhr. für l’hil., Bd. 6 8. 114, und Zur Volkskunde

S. 423, 424; Aualand 1881 S. 868 , 869; Kahler in der Krit Vierleljahraohr. 1881 8. 179

und in Bernhöft's Ztsrhr. Bd. 4 S. 284 — Schon vor Karhofen hatte Ewers, Aeltesles

Recht der Russen, S. 72. 73, die Veruiuthung ausgesprochen, das uralte jus primae noctis sei

ein Vorrecht des Häuptlings gewesen. — Dagegen bemerkt Kautsk; (Kosmos Bd. 12 S. 265):

.Oh dies Anrecht des Stammes auf die Braut auf einzelne Bersonen, Stamiubäuptlinge und

Priester, überging, ist fraglich. Das feudale jus primae noctis, welches man in neuester Zeit

alt ein derartiges Ueberlebsel der alten WeibergemeinschafI betrachtete, scheint . . . nicht

eiistirt zu haben.*

2) Ausland 1881 S. 868, 869.

8) Vgl. Kosmos Bd. 10, 8 478, nnd Bd. 12 S. 266.

4) Post, Anfänge, S. 17.
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Stellung sich ausgebildet habea soll, und es fehlt der Nachweis, dass die-

selbe den uralten Zeiten entspreche. Bachofen meint, durch die Geschlechts-

verbindung erhalte „der Tyrannos seinen physischen Zusammenhang mit dem

Stamm, den der kephallenische Tyrannos durch Beiwohnen mit jeder Braut

vollstftndiger erreicht“; und das dem Könige der Adyrmachiden rorbehaltene

jus primae noctis müsse als eine Beschränkung des „Hetärismus“ und dem-

gemäss „als eine Aeusserung fortgeschrittener Gesittung betrachtet worden

sein“'). Indessen ist von solchen Betrachtungen und Vorstellungen in den

Quellen keine Spur zu finden; darin wird vielmehr das Verfahren des ke-

phallenischen Tyrannen als unerträgliche Grausamkeit, und der Gebrauch

der Adyrmachiden als eine barbarische Rohheit dargestellt.

III. Behauptungen und Nachrichten aus dem europäischen Alterthum und aus

fremden Welttheilen.

a) Erbrechtliche Bestimmungen.

Herr Professor .\ngelo de Gubernatis in Florenz behauptet, in den

Familien Indiens sei einstmals nicht der Erstgeborene, sondern der Zweit-

geborene Erbe geworden’). Er führt den Ursprung dieses Herkommens

auf eine Gewohnheit zurück, die er mit dem Ausdruck jus primae noctis

bezeichnet. Allein es ist ein Irrthum, dass im indischen Recht der genannte

Grundsatz jemals gegolten habe. Die Königswürde vererbte nach den Vedas

regelmässig auf den ältesten Sohn. Aus den kürzlich veröffentlichten Rechts-

büchern erhellen die sonstigen Grundsätze der alten Inder über die Ver-

theilung des Vermögens unter die Söhne. Gautama und Väsishtha gestalten

dem Vater (bei seinen Lebzeiten), den ältesten Sohn zu bevorzugen, indem

eie die Grenzen dieser Bevorzugung bestimmen. Baudhäyana und Apastainba

berufen sich aut den Satz der Taittirlya Samhitä; „Manu vertheilte sein

Vermögen unter seine Söhne“; und sie folgern daraus die grundsätzliche

Gleichberechtigung aller Söhne. Gleichwohl vertheidigt Baudbayana die Zu-

lässigkeit einer gewissen Bevorzugung des ältesten Sohnes, auf Grund einer

anderen Veda-Stellc, worin es heisst: „daher zeichnen sie den Aeltesten aus

durch einen Zusatz-Antheil des Eigenthunis“. Apastaraba dagegen erklärt

diese Stelle dahin, dMs sie nicht von einer Vorschrift, sondern von einer

Meinung zu verstehen sei; er gestattet dem Vater bloss, den ältesten Sohn

im Voraus mit einem einzigen Vermögensstücke zu erfreuen, und verlangt,

dass der Vater das übrige Vermögen (schon bei Lebzeiten) gieichmässig

unter alle Söhne verlhcile; hierbei verwirft er sowohl die Meinung, dass der

älteste Sohn zum Alleinerbcn bestimmt wenlen könne, als auch die Gewohn-

1) Bachofen, Muiterrechf, 8. 17, 18, 178, 328.

2) A. de Oubernatis, Stnria com)>arata degli uei nuziali, Milano 1869, p. 197, 198:

.[falle notizie de' vio^atori italiani nelle Indi« oriautali raccogliamo come l'erede, nelle

famiglie, non fosse gib il primogenito, ma il secoadogenito.“
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heil einiger Länder, dass der älteste Sohn gewisse Sachen im Voraus be-

willigt erhielt, indem er iiu.sfflhrt. dass Beides mit den Vedas im Wider-

sprach stehe. Also gab es eine Meinutigsverschicdenlieit nur darüber, ob

und inwieweit der älteste Sohn vor seinen Brüdern bevorzugt werden konnte.

Von einer grundsätzlichen Bevorzugutig des zweiteti Sohnes vor seinem älteren

Bruder ist nirgends die Rede. Auch ktim die Bevorzugung des ältesten Sohnes

schon früh ausser Gebrauch, so dass schon die mittelalterlichen Juristen

Indiens die gleiche Theilung als das allein Zulässige betrachten').

Vielleicht soll sich die Behauptung von Gubernatis nicht auf das

Recht der Vedas, worunter die Hindu-Völker Itidiens leben, sondern auf

Kechtseinrichtungen der Malabarescn, im Süden Indiens, beziehen, die zur

Dravida- Rasse gehören. Denn in einem anderen Werke, worin er von dem

angeblichen jus primae noctis der Brahmancn Malaltars spricht, fügt er

hinzu: „Daher kommt es, dass niemals der Erstgeborene Erbe ist, sondern

der Zweite, oder häufiger der Neffe, nämlich der Schwestersohn, da man

beweisen kann, dass er legitim ist“"). Indessen ist in der Geschichte des

Landes Malabar (Malaysia) und in den Reiseberichten aus diesem Lande

ein solches Erbrecht des zweiten Sohnes nirgends erwähnt. Auch ist es

unbegreiflich, wie Gubernatis ein Erbrecht des zweiten Sohnes und das

des Schwestersohnes auf gleiche Stufe stellen kann.

Ein Vorzug des Schwestersohnes findet sich allerdings im Erbrecht

der Malabarescn und vieler anderer V'ölker von Asien, Afrika und Amerika’).

In Malabar gelangte bei dem Tode eines Königs, wie schon Ihn Batutah

(1355) berichtet, sein Schwestersohn zur Thronfolge*). Ebenso berichtet

1) Schmidt,], pr. n.,S.24—27. Zu den dort citirten^telleu aus Gautama und Apastnmba

sind binzuzDfngen: Vä&iabtha chap. 17 u. 40, 42— 45, Auag. von Rühler ltd. 2 S. 88, 89 (bei

Uax Untier Kd. 14); Baudhäyana, prasna II, adbyäja 2, kandikä 3, n. 2—7, 83, Auag. von

Böhler Kd. 2 S 224 und 8.229 (bei Max Müller Bd 14).

2} A. de Gubernatis, Memoria intorno ai viaggiatori Italiani nelle ludie orieiilali del

secolo XIII a tutto il XVI. Firence 18G7, p. 137: . . . ,1’ercio viel) delto che non mai il pri-

mogenito e l'erede ma l’altro e piu epe.<so il nipute, cioe il figlio della aorella, quando ai

possa provare che egli e legittimo
*

3) Vgl. Ihn Batotah (geb. 24. Febr. 1304), Voyages, Auag. v. Charles Defrömery und

B. R. Sanguinetti, T. 4 p. 76, 388, betr. die Meseuliten in der afrikanirchen 8tadt Jua-

laten; Giot. di Barros (geb. 1496. ge.«t. 20. 0kl. 1570), L'Asia etc., dec. 1 lib. 9 rap. 12,

fol. 24 V., betr. Gomera; Murphy in Juurn. Ueogr. Soc. Vol. 2 p. 94, 95, betr. die Thronfolge

bei deu Coasyabs; H. Waltere, in den Asiat. Reeearebes Vot. 17 p. 501; Th. Waitz, An-

tbropologie, ßd. 2 8. 131— 133; Rd. Dulaurier in der Rev. ethnogr. 1869, p. 215, 216, betr.

das Königreich Menangkabaw auf Sumatra; M'Lonnan, Studios etc. p. 190, betr. Congo;

Morgan, Systems etc. p. 140, betr. Azteken, Irokesen und einige Algonkin-Völker; Lnbbock,
The origln of civil, p. 140— 144, 146; Bastian, Reebtsverbültnisse, S. XVIII, LV, 183, 886,

391; Fr. Müller, Al'g Ethnographie, S. 140,327; l’eschel, Völkerkunde, S. 245,246; Post,

Geschlechtagenossenschaft, 8. 93, 96—104, 154; Henne-Ani Rhyn, Cullnrgescb. Bd. 1 8. 70,

71; Bachoien, Antiquar. Briefe, S. 138— 140, 210, 213—216; Köhler in der Krit. Viertel-

jabrschr. 1881 8. 178, 179; Kautsky im Kosnioa Bd. 12 S. 340.

4) Ibn Batotah T. 4 p. 76.

Digitized by Google



48 Karl Schmidt;

Abd-er-Razzak (1442) über die Thronfolge des Beherrschers (Sameri) von

Calicut'). Letzteres wird bestätigt in der Beschreibung der Seefahrt, die

durch Admiral Pedro Alvares Fidalgo im Jahre 1500 ausgeführt wurde*);

desgleichen in den Reiseberichten von Varthema (1510) und Duarte Bar-

bosa (der bis 1516 in Indien verweilte)*). Derselbe Grundsatz wird be-

züglich der Thronfolge der Könige von Cocchi, Cananor und Cotschin be-

zeugt*). Einige Berichte lauten so allgemein, als sei das Erbrecht des

Schwestersohns gimcines Recht in ganz Malabar*). Indessen scheint dies

Recht, abgesehen von der Thronfolge, nur noch bei den Edclleuten, den

Nairs (Angehörigen der Kriegerkaste), gegolten zu haben. Dass bei dem

Tode eines Nair dessen Schwestersohn Erbe wurde, bezeugen zahlreiche

Berichte*). Dies Erbrecht der Nairs wurde weder durch die Einwanderung

und Herrschaft der Brahinanen*), noch durch die Ausbreitung der muhame-

danischen Religion*) beseitigt. Doch hatte es für die christliche Bevölkerung

Malabars keine Geltung*). Heutzutage erben bei den Nairs in Cochin

zuerst die Schwestern des Erblassers; dann in nächster Linie: die Schwester-

söhne, Schwestertöchter, Söhne und Töchter der Schwestertöchter; in folgen-

der Linie: die Mutter des Erblassers, die Schwester der Mutter und die

Kinder von der Mutterschwester; demnächst: die mütterliche Grossmutter

des Erblassers, ihre Schwester und deren Kinder'“).

Bezüglich der Nairs von Malabar erklärt sich das bezeichnete Erbfolge-

recht aus der Polyandrie, die bei ihnen in verschiedenen Formen bestand

1) Abd-er-Kazzak in der Sammlung der llakluyt Soc. Vol. 22 p. 17.

2) Alvares bei 0. 11. Kamusio (Navigationi etc.) vol. 1 fol. 137.

3) Varthema, ed. W. .lonee (llakluyt Bd. 32) p. 143, 144; Karbosa bei Ramusio
vol. 1 fol. 337 V., llakluyt Vol. 36 p. 106.

4) Vgl. die Citate aus Balby, v. Mandelslo, Korbes und Whceler bei Schmidt,
j. pr. n., 8.34, 35; Bachofen, Antiquar. Briefe, S. 241— 24.3.

5) Vgl t. B. Ibn Batutah, T. 4 p. 388, wo beiläufig erwähnt wird, dass in Malabar
das Erbrecht des Schwestersohnes gelte.

6) Barbosa, Ausg. Lisboa 1813, Vol. 2 p. 326, .327, bei Kamusio vol. 1 fol. 340 v., und
Hakloyt Vol. 35 p. 124: liier. Oaorius (geb. 1506, geal. 20. Aug. 1580), Hist, de reb. Emma-
nuelis etc. lib. 2, p. 35; Jon. Ilniicau (geb. 1731, gest. 1804), in Asiat. Researches Vol. 5

p. 28, 20; Fr. Bur ha na n, A journey from Madras ctc., Vol. 2 p. 348, 330, 413, 421 ; J. Korbes,"
Oriental Memoire, Vol. 1 ebap. 13, p. 416; M’Lennan, Studios etc. p. 150, 151, 170. 192;
Lubbock, The origin of civil, p.82; Bachofen, Antiquar. Briefe 8. 220, 222, 235, 236, 245,

250, 253—255; Elie Keclus im Kosmos Bd. II 8 370. — Demgegenüber scheint die ent-

sprechemte Nachricht von Barrus (Ausg. v. L'lloa), dec. 1 lib. 9, csp. 3, fol. 176 v., worin
nicht die Schwe.sfersöhne, sondern die Brudersöhnc als die nächsten Erben des Nairs be-

zeichnet werden, auf Mi.<sversländnlss zu beruhen.

7) Nelson, A view of the Hindu law etc. p. 93.

8) Zoireddin Mnklidom (16. Jahr.), bei Duncan, in der Asiat. Ke.s. Vol. 5 p. 12, 18;

Duncan, 1. c. p. 28, 29; Bachofen, Antiquar. Briefe, 8.227, 228, 247. — Schon Ibn Ba-
tutah (T. 4 p 388) bemerkt von den Messufilen in Jualaten, dass bei ihnen die Erbfolge

des Schwestersohnes gelte, obwohl sie Muselmänner seien.

9) Elliot im Ethnol. Joum. 1869 p. 119; Bachofen, Antiquar. Briefe 8.228, 229.

10)

Schmidt, j. pr. n., 8.86; Bachofen, Antiquar. Briefe, S. 141, 227—230, 240.
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und noch nicht ausgerottet ist'); danach ist es natürlich, dass die Verwandt-

schaft und demgemäss auch die Erbfolge nur durch Weiber vermittelt wird.

Ob die übrigen Völker, bei denen das Erbrecht des Scliwcster.sohue.s be-

steht, ebenfalLs in Polyandrie leben, bedarf noch näherer Aufklärung. Dabei

ist zu berücksichtigen, dass Polyandrie durch Polygamie nicht ausgeschlossen

wird. Wäre nämlich die Unsitte der Polyandrie, wie von vielen Gelehrten

angenommen wird, theils aus Mangel an Weibern, iheils aus Armutli ge-

wisser Volkskla.ssen zu erklären’), so könnte unter denisclbeu Volke gleich-

zeitig bei den Keichen Polygamie und bei den Armen Polyandrie herrschen.

Allein auch abgesehen von der 1‘olynndiie ist schon der Satz ,.mutcr semper

certa CSt“ genügend zur Erklärung von Rechtssystemen, worin die Verwandt-

schaft und demgemäss auch die gesetzliche Erbfolge lediglich durch Weiber

vermittelt wird. Daneben ist cs nicht auffallend, dass Volksdichtungen das

Erbrecht des Schwestersohnes auf andere Ursachen zurückführen, z. B. auf

den Fluch einer geschändeten Junglrau’) oder auf ein Gesetz zur Belohnung

der Schwesterliebe*) oder auf ein Gesetz zum Schutz der Krieger vor

Familiensorgen*).

Das Recht des Schwestersohnes in der Thronfolge von Malabar und in

der Erbfolge bei den Nairs wird von vielen Seefahrern daraus erklärt, dass

die Königinnen und Frauen der Nairs vor und nach der Hochzeit mit andern

Männern ge.schlechtlichen Verkehr hätten, und deshalb die Vaterschaft der

Kinder nicht feststebe®). ln der That kann die Unsicherheit der Vater-

schaft zu jenem Grundsatz der Erbfolge geführt haben. Für diese Erklärung

ist es aber völlig unerheblich, ob jener Verkehr bei der Hochzeit oder später

stattiiodet.

1) Schmidt, j. pr. n., S. 35, 36, Note 5. Ausserdem Barros, L'Asia etc., dec. 1, lib 9

cap. 3, fol. 176 u. Y.; Osorius, Hist cit. p. 34, 35; Zeireddien I. c. Nr. 7 p 13, 11; Dun-
can in Asiat. Res. Vol. 5 p. 29; Kr. Bucha iiin, A journey etr. Vol. 2 p. 351, 411, 412, 513;

U'Leonan, Stndies etc. p. 147, 148; I’oschel, Völkerkunde, .“t. 232; Oharnock in An-

thropologin Vol. 1 p. 169, 170; Jagor in d. Ztsrhr. f. Kthnol. 1878 .9. 121, 124, 125, 131; Elie

Reclus (nach ßachufeo) im Kosmos Bd. 11 S. 362—371; Kautsky im Kosmos Bd. 12 S. 316.

2) Vgl. Fr. Buchanan, A jouruey etc. Vtd. 2 p 416; Morgan, Systems etc. p. 477;

Peschei, Völkerkunde, 8.232; Bastian in der Ztschr. für Ethnol. Bd. 6 8.888, 389, und

Der Völkergedanke 8. 141 Eine andere Erklärung der Polyandrie findet sich hei Kautsky
im Kosmos Bd. 12 8. 844.

3) Bachofen, Antiquar Briefe, 8.210, 211

4) Eine solche Sage, aus dem Königreich Menangkaha«, thoilt Dnlaurier (nach Mr.

Newboldjmit, Rev. ethnogr. 1869 p. 216, 217. Vgl. auch Oraul, Heise in O.stindien, 8. 191;

Bachofen, Antiquar. Briefe, 8. 138—144.

6) Barros, L’Asia etc., dec. 1 lib. 9 cap. 3, fol. 176 v. : . . . ,et i loro veri heredi sono

i nepoti figliuoli de' fratelli (vgl. hierüber oben 8. 48, Note 6). Dicono che questo costume

appresso loro e antichissimo, et che procede dalla volontä d'un Principe, per disohligare gli

huomini de' figliuli et tenergli liberi et pronti nell' esercitio dells guerra."

6) Al Yares’bei Ram usio toI. 1 fol. 137 ;Varthe in aed. Jones p. 143, 144; Barbo sa bei

Rarousio vol. 1 fol. 337 t.; Soramario von Ramusio vol. 1 fol. 366 v.; Harros, L'Asia

etc. lib. 1 cap. 12, fol. 24 v.; Balbi, Navig, cap. 27 nud 44, p. 85 und 120; v. Mandelslo,
Morgenland. Reisebe*chr. Buch 2, Kap. 10, 8. 100, 101

Znucbnft fnr Ethuüio|(l«. Juhrf^. li^4. •!
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Es besteht also auch hier nicht die geringste Berechtigung für die Vcr-

muthung von Gubernatis, dass die Erbfolge des Schwestersohnes aus

einem „jus primae noctis“ der Brahmauen zu erklären sei.

b) Hochzeitsgebräuche.

ln den iillirischen Sagen finden sich zwei merkwürdige Stellen über den

heidnischen König Conchobnr von Ulster (Conor oder Conchobar, Mac

Nessa), der um die Zeit von Christi Geburt lebte und zu Emaiu Macha

residirte. Im „Buch von Leinster“, einem Sammelwerk des zwölften Jahr-

hunderts'), wird gesagt: „Gross war die Ehre, welche die Bewohner von

Ulster dem Conchobar erwiesen; denn Jeder Mann, der ein mannbares

Mädchen nahm, Hess sie bei Conchobar die erste Nacht schlafen, so dass

er ihr Mann war')“. Die andere Stelle steht im „Buch von der schwarz-

braunen Kuh“, einem zu Anfang des zwölften Jahrhunderts verfassten Sammel-

werke’), und zwar in der Erzählung von der „Bewerbung um Emer“. Darin

bemerkt Bricriu, „Giftzunge“, vor der Hochzeit von Emer und Cuchulaind

(dem berühmtesten der alten Helden von Ulster): „Es wird heute Nacht

eine Schwierigkeit geben; es wird nämlich die Frau, die Cuchulaind mit

sich brachte, heute Nacht mit Conchobar schlafen; denn durch ihn erfolgt

die erste Verletzung aller Jungfrauen von Ulster;“ und der Druide Cathbad

spricht: „Hier liegt eine grosse Schwierigkeit vor; der König ist verpflichtet,

das zu thun, was Bricriu gesagt hat; Cuchulaind aber wird den tödten, der

mit seiner Frau schlafen will.“ Dann wird ein Auskunftsmittel gefunden,

wonach der König seiner Wrpflichtung genügt, und doch die Ehre Cuchu-

laind’s und Emer’s gewahrt wird*). Diese beiden Sagenstellen sprechen nicht

1) The Book of Leinster. .«mnetinifs calleä the Boot of Glendalougb, a eollectioa of

pieces in Ihe Irish language, comiiiled, in n»rt, abunt the middle of the tcielfth ceiiturT, po-

blished by the Royal Irish Academy, «ith iutroductioii, analysis of cunUuts and inilei by

ttobert Atkinsoii, Dublin 1880 (gross fulio).

2j Hook of Leinster pag. IQd col. 2 lin. 3 des facBimile, wozu Atkinson |>. 27 bemerkt:

,Now tbe fllstermep psid great respect to Conchobar, in proof of icfaich the story mentions

a curions cusiom, vii. cech fer di Ullaib do-hcrad ingin raacdacht a feiss la Con -

chubar in cbet aidchi, com-bad he a ciit-miintir.“ Von derselhea Stelle des irischen

Facsimile theilt mir Herr Professor t)r. Wiiidisch folgende Transscriptiun mit: ,Ba mdr ind

«irmitin tra di.ral>at Ulan/ do t'buiichohur. Ha >i » airuiitiii am leo i. fvch Ur di l'llaib

dot)frad initin umedaebt a feiss la Conchotar in chelaidcbi com-bad he a e^tmunta*.- Wört-

lich übersetzt: „Ks aar er»ss die Ebre aber, die CIter dem Cotichob&r eraiesen. FU war

dies seine Fhre nsmiidi bei ihnen, i. e. jeder Mann, ein uiannbarea Mädchen nahm, ihr Schlafen

hei Conchobar die erste Nacht, so dass er ihr Mann w.cr.* Vgl, auch Mr. d’Arboig de Jti-

bainville in der Rev. arcli. Uec. 1S81, p. ö32.

3) Leabhar na h-Uidhri, a Collection of pieces in the Irish language, compiled and
transcribed about A- D. 1100, by MoeluiBiri Mac Ceileachair, publisfaed from the original in

the library of tbe Koyal Irish Academy (durch J. T. Giibcrt), witb an account of the ma-
nuscript, a description ef it.s Contents and an Indes, Hablin 1870, in 4.

4) Leabh.ir na h-Uidhri pag. 127 col. 1 lin. 21 des Facsimile. An dieaen Stellen fehlen die

neun letzten Ualbzeilen zur llälfle, weil liei Anfertigung des Facsimile durch einen Irländer (an-
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Ton einem Recht des Königs, im Sinn des heatzutnge sogenannten jus

primae noctis, sondern von einer ihm dargebrachten Ehrenbezeugung
and von einer Verpflichtung des Königs. Von etwas anderer Natur

ist die jüngere irische Sage über die Veranlassung der Schlacht von

Gsbhra'), wonach die Fenier bei der Verlobung des Königs Cairbre von

iluD begehrten: „zwanzig Unzen Gold oder das Hecht, mit der Prinzessin

Tor der Hochzeit die erste Nacht zu schlafen“; allein auch dies Verlangen

oaterscheidet sich von dem Anspruch auf das jus primae noctis in der heu-

tigen Bedeutung dieses Ausdrucks insofern, als es nicht auf eine Unter-

gebene, sondern auf die Braut des Königs, des Monarchen von Irland, ge-

richtet war.

Aehnliche Gebräuche werden von einigen anderen Völkern, aus ver-

schiedenen Zeiten, geschildert. Nach Herodot’s Bericht bestand bei den

Adyrmachiden der Gebrauch, dass die Jungfrauen, die heirathen wollten,

dem König vorgestellt und, falls sie ihm gefielen, von ihm deflorirt wurden’),

lu Reisebeschreibungen des .«echztdinten Jahrhunderts wird erzählt, die heid-

niKhen Bewohner der Insel Gran Canarin hätten den Gebrauch beobachtet,

dass Frauen nicht heirathen konnten, bevor sie von Edelleuten verdorben

waren’), und dass die heidnischen Bewohner von Teneriffa keine Jungfrau

ZBT Gattin nahmen, bevor dieselbe mit ihrem Herrn eine Nacht geschlafen

zeblicb ans Dnwilleo gegen den Inhalt) die Hamlsrhrift zerrissen wurde. Indessen bat Herr

Prof. Brian O'Looney, der Anfertiger des Facsiniile (das in seiner jetzigen Gestalt der rer-

lelzten Handschrift entspricht), den rollsthndigen Test mitgelbeilt, in den Proceedings of the

Royal Irish Academy, Irish Mss. series, rol. 1 partl, Dublin 1870, in 8. (wohl zu unter-

icbeiden een der Ausgabe in 4 ), p. 194, 195. Die wörtliche Uebersetzung lautet (nach einer

gefälligen Mittbeiinng des Herrn Prof. Dr. Windisch): ,E.s war ein grimmer Hann von übler

Zoage ron den Ultem im Hanse, nämlich Bricriu Giftzunge, Sohn des Arba. Da war es, dass

dieser sagte: Es wird eine Schwierigkeit wahrlich sein, sagte er, mit ruchulinn, was hier diese

Sicht getban «erden wird, nämlich die Frau, er mit sich brachte, ihr Sehlafen mit Concbo-

hat dieae Nacht, deun ee iet durch ihn die erste riolatio der Mädchen vor den ültern stets.

Dl vnrde Cuchnlinn wüthend beim Hören dieses, und er schüttelte eich, dass das Kissen

r'rriss, unter ihm war, so dass die Federn desselben im Herumfliegen waren in dem Hause

nagt smher, und er ging hinaus darauf. Es ist eine grosse Schwierigkeit da, sagte Cathbad,

aber es ist die VerpÜicbtnng dem Könige, Alles, was Bricriu gesagt bat, zu tbun, es wird

jtiioeh CuchDliun denjenigen tödten, der mit seiner Kran achlafen wird. Es werde Gncbalinn

za ans gerufen, sagte Conchobar, ob wir im Stande sein würden, seine Hitze zu beschwicbti-

gen. Es kam darauf CuchnliDn.* Dann später: .Es wird eine Unterredung von den Ullern

rtnnataltet über diesen Handel. Dies ist darauf der Beschlnss, der von ihnen vereinbart

varde; Enter zu schlafen mit Conchobar diese Nacht, und Fergns und Cathbad auf demselben

läget mit ihnen, um zu wahren die Ehre Cucbulinn's, nnd der Segen der Ulter diesem Paar

fär ihr Acceptiren. Sie arceptiren dies und thun so. Es zahlte Conchobar den Kaufpreis

Emerä am Uorgen und gab Ebrenbusse dem Cncbulinn, und schlief danach mit seiner Frau,

md sie trennten aich nicht darauf, bis eie den Tod fanden beiderseits.* Vgl. auch Mt.

d'Arboia de J abain ville in der Rev. arch, Döc. 1881, 8.338,384.

1) Schmidt, j. pr. n., 8.306—213. Vgl. d'Arbois de Jubainville, Essay d'un ca-

blogao de la litt, epique d'Irlande, 1888, p. 70, 71, 147. 3) Schmidt, j. pr. n., 8. 189.

3) Birros, L'Asia etc. (Venetia 1563 in 4) fol. 34: ... ,le donue non si potevauo mari-

tzre SS prima non erano corrotte da questi Cavalieri.'

4 *
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hatte, *was aie für eine grosse Ehre hielten“*), lieber die heidnischen

Malabaresen berichten Varthema (1510) and spätere Seefahrer, der König

von Galicut wähle bei seiner Verheirathung den würdigsten und gelehrtesten

Brahmanen ans, damit derselbe in der ersten Nacht bei der Königin schlafe

und sie deflorire, und der Brahmane erhalte dafür vier- bis fünfhundert Du-
katen. In denselben Berichten wird von dem heidnischen Tenasserim er-

zählt, dass dort die Bräute auf Begehren ihrer Väter durch Christen oder

Muhammedaner deflorirt würden’). Der spanische Edelmann Pascual de

Ändagoya hörte in der Zeit von 1514 bis 1522 in Nicaragua, dass bei

Heirathen der dortigen Indianer „in der Nacht vor der Hochzeit ein Mann,

der die Stellung eines Papstes einnehrae und in einem Tempel wohne, mit

der Braut schlafen müsse“’). Von den Arowaken und einigen anderen

indianischen Völkerschaften berichtet Oviedo (1585), dass eine Jungfrau,

die verheirathet werden solle, um glücklich im Ehestande zu werden,
zuvörderst mit dem Piache (Zauberpriester) schlafen müsse, und dass sie

sich erst, nachdem dies geschehen sei, am folgenden Tage ihrem Ehegatten

binzugeben habe; und Gomara (1551) erzählt, die Bewohner von Cumanä
beobachteten den nach ihrer Meinung anständigen Gebrauch, die neu-

vermählten Frauen an die Piaebös zur Deflorirung zu übergeben’). In diesen

Angaben aus dem sechzchnlen Jahrhundert werden heidnische Gebräuche ge-

schildert, die den Berichterstattern als besonders bemerkenswerth erschienen,

weil sie mit dem christlichen Sittengesetz in Widorspruch standen. Diese Ge-
bräuche stimmen darin überein, dass die bezeiebnete Handlung ira Einver-

ständniss und auf Wunsch der Betheiligten vorgenomraen wird. Auch ist nicht

von einem Recht, sondern von einer Verpflichtung dessen die Rede, der die

Handlung vorzunehmen hat. Insofern erscheint es als nicht gerecht-

fertigt, auf diese Gebräuche den modernen Ausdruck jus primae noctis an-

zuwenden.

In einigen Reiseberichten des neunzehnten Jahrhunderts wird bezeugt,

dass bei gewissen Völkerschaften von Afrika und Amerika das jus primae

noctis gegolten habe oder noch bestehe. Heinrich Barth (1856) sagt in

der Beschreibung von Adamaua; „Der Häuptling der Bägelü, die eine Ab-
theilnng der Bätta bilden, soll in der ßlüthe seiner Macht unumschränkte

Gewalt über die benachbarten Stämme ausgeübt und sogar das jus primae

noctis besessen haben, selbst wie man mich versichert hat, über die damals

1) Cadamosto bei Kamusio (Navigatioai etc.) vol. 1 fol. 106: ... ,et non torriano

feminine vergini se prima non dormissero col Signor sno una notte, et qnesto Io repntano

grande honore.“

2) Schmidt, j. pr. n., S. 312—318.

8) Ändagoya, Narratire etc.. Coli, der Daklnyt Soc, Vol. 24 p. 33, 34: ... ,They had

anotber rustom, wbich was that «hen one of them was married, a mau wbom they hold aa

a pope, and wbo lired in a temple, had to sleep witb tbe bride on tbe prerious night.* Vgl.

W. E. A. Axon in The Academy t. 25. Uärz 1882.

4) Schmidt, j. pr. n., S. 360 -362.
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noch als Kinderhirten im Lande zerstreuten Fulbe“'). Von den brasiliani-

schen Indianern meldet von Spix, bei den Jumänas und bei den Culinos

habe der Häuptling (Cazike) das jus primae noctis; und von Martins ver-

sichert, ihm selbst gegenüber habe sich der Paje (Zauberpriester) der Juris

jener Sitte gerühmt. Auch bei einigen anderen brasilianischen Indianer-

stämmen soll das jus primae noctis entweder dem Häuptling oder dem Zauber-

priester zustehen’); doch ist die Angabe bezüglich der Passes durch von
Martins im Jahre 1867 zurückgenommen’). Endlich wird noch aus der

im Jahre 1878 zu New York veranstalteten, unter Führung des Lieutenants

Schwatka ausgelührten Expedition nach dem König-Wilhclm-Lande*) aus

dem Leben der Eskimo berichtet: „Ausser der Tättowirung, als ein Zeichen

der Ehe, giebt es keine Hcirathsceremonie, nur unter den Kinipetu-Eskimo

gebohrt dem Ankut das jus primae noctis’).'’

In diesen Behauptungen ist mit dem Ausdruck jus primae noctis ver-

muthlich etwas Anderes gemeint, als das vielberufene Herrenrecht der ersten

Nacht, da es sich nicht leicht denken lässt, dass ein solches Recht, wie es

dem europäischen Mittelalter von vielen Gelehrten zur Last gelegt wird, in

derselben Gestalt, unter ganz anderen Culturzuständen, bei Imlianerstämmon

gelten sollte. Zudem leiden alle angeführten Berichte an dem Fehler, dass

sie sich auf einen allgemeinen Ausspruch beschränken, ohne unzugeben,

wie die betreffenden Gebräuche festgestellt wurden. Was Herr Professor

Köhler hiergegen einwendet®), ist für gänzlich verfehlt anzuseben. Wäre

es übrigens erwiesen, was nicht zuzugeben ist, dass die erwähnten brasilia-

nischen Stämme und die Kinipetu-Eskimos den Gebrauch beobachteten, die

Bräute durch Zauberpriester defloriren zu lassen, so würde darauf die Be-

zeichnung jus primae noctis nicht passen, wie auch Ernst Krause und

Bastian als richtig anerkennen’).

1) n. Barth, Reisen, BrI. 5 S. 671.

2) Schmidt, j. pr. a., S. 3(i2, 3G3.

3) V. Martina, Zur Rlhtioloirie Amerikas, zumal Brasiliens, S. 511, wo über die Passes

gesagt wird: ,Jue primae noctis findet nicht statt.* Damit dürften die Angaben »on Bastian,

Post und Kuliseber zerfallen, da sie .sich auf einen ältenn Bericht des Herrn e. Martins,

eoni Jahre 1832, stützen, der freilich in dem Werk von 1807, S. 113, wieder Aufnahme fand,

ohne durch eine Nute berichtigt zu werden.

4) Vgl. die Berichte im Ausland 1881 S. 047, 005, 095, und G. Valbert in der Revue

des denx mondes vom 1. Juni 1883 p. 088. (Die besonders erschienenen Berichte von Hein-

rich Klutsebak und William H. Glider über diese Kx| ediliou sind mir augenblicklich nicht

zugänglich).

5) Ausland 1881 S. 098. Vgl. Köhler in Bernhöft's Ztschr. Bd. 4 8.287.— Da.s Wort

Ankut bat dieselbe Bedeutung wie Augekkok in Grünland. Vgl. darüber Kgede, Beschrei-

bung von Grönland, Äusg. 1703, S. HX), 101, und Cranz, Hi.vtorie von Grönland, 1780,

8. 193, (wo übrigens von Beschlafen der Bräute oder dergleichen Nichts vorkommt).

6) Bernhöft's Ztschr. Bd. 4 8.281, 282, 287.

7) Kosmos Bd. 10 8. 472, 473; Zischr. für Ethnol. 1882 S. 143, Note 1, und S. 144;

Bastian, Zur naturwissenschaftlichen Behandlungsweise der Psychologie, 8. 172.
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c) Schandthaten von Tyrannen.

Schon Heraclides Ponticus (um 340 vor Chr.) erzählt, es habe ein-

mal in alten Zeilen auf der Insel Kephalenia ein Tyrann regiert, der die

Mädchen fleischlich erkannte, bevor sie verheirathet wurden; bis ein gewisser

Antenor eine Jungfrau vor der Schändung bewahrte, indem er sich 'als

Mädchen verkleidete und mit einem unter dem Kleide verborgenen Schwerte

den Tyrannen erschlug; wegen dieser Heldenthat sei Antenor zum Fürsten

erwählt und, ebenso wie die Jungfrau, die er vor der Schande bewahrt

hatte, hoch geehrt worden’). Von ähnlichem Inhalt ist ein weitverbreiteter

jüdisch -arabisch er Sagenkreis.

Der Jerusalemische Talmud erzählt, zur Erklärung einer Mi.schna-

Stelle: „In früherer Zeit gab es eine Verfolgung in Judäa, ... man knech-

tete die Judäer, nothzüchligte ihre Töchter und bestimmte, dass der

i/rpdrioc sie zuerst heschlafe;“ und im Babylonischen Talmud heisst

es von den griechischen Machthabern, zur Erklärung einer anderen

Mischna-Stelle: „Sie befahlen, dass die Jungfrau, die am Mittwoch hei-

rathete, vom Taphsar zuerst beschlafen werde.“ In späteren jüdischen

Sagen, die mit den Scholien zur Megillath Ta’anith (aus dem siebenten

oder achten Jahrhundert) beginnen, in den Midraschim (Legenden, Sagen)

bis zum fünfzehnten Jahrhundert in verschiedenen Redaktionen wiederkehren

und noch heutzutage im jüdischen (jcbethuche’) zu Anden sind, wird der

Aufstand der Makkabäer auf ähnliche Schandthaten des Königs Antiochus

zurückgeführt; damit stimmen auch die Berichte des Persers Birünl (um 1000)

und des arabischen Geschichtschreibers Abulfedn (gest. 1332 oder 1347)

überein^). In diesen Bericbten und Sagen glauben einige jüdische Gelehrte

den Beweis Anden zu müssen, dass einmal, vor Abschluss der Mischna (d. h.

vor 200 nach Chr.) das jus primae noctis gegen die Juden geltend gemacht

worden sei, wie noch jüngsthin Herr Oberrahiner Isidor Weil*) vertheidigt

hat. Indessen sind die Gründe, die einer solchen Annahme entgcgcnstchen,

bereits im Jahre 1881 entwickelt*). Der Kern dieser Sage, die erst später

auf den Makknbäeraufstand übertragen wurde, bezieht sich auf eine Zeit

von ungewisser Vergangenheit und stützt sich lediglich auf mündliche Ueber-

lieferung, für deren geschichtliche .Wahrheit keine hinreichende Gewähr
vorliegt.

ln arabischen Ge.schichtswerken aus der Zeit vom neunten bis vier-

zehnten Jahrhundert Andet sich folgende Sage über den Untergang der

1) Sclimidt, j. pr. n., S 189, 190.

2) S. Haer, Dio Piiitim für alle Sabbatlie dos Jahres, 2. Au.sg., S. 51, 52.

3) .Schmidt, j. pr. n., S. 1G3—17ß.

1) Iteviie tie» etudes juives, T. 7 p. 158; Hevue ni.urelle d'Alsace-I.orraine vom 1. Okto-

ber 1883.

5) .Schmidt, j. pr. ., 8. lt>8.
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mbischen Stämme Jasm und öadts. Es herrschte einst über beide

Stämme der König Imltq, Sohn des Hannäs, aas dem Stamm

caltthätiger und ungerechter Munn. Derselbe hatte einmal einen Streit zu

sclilicbten, zwischen Hnzailah, Tochter von Mazin, aus dem Stamm 6adts,

ind ihrem Ehegatten, Namens Mächiq, der eich von ihr getrennt hatte, über

den Besitz ihres Kindes. Er entschied, das Kind solle unter seine Diener

aufgenommen werden. Iluzailah äusserte ihre Entrüstung über diesen un-

gerechten Kichterspruch in Versen, die dem Könige hinterbracht wurden.

Im Zorn hierüber verfügte Imllq, „in Zukunft solle keine Frau vom Stamme

Gadis bei ihrer Yerbeirathung dem Gatten zugeführt werden, bevor sie vor

den König gebracht sei, und dieser die Vorkost ihrer Jungiransebait ge-

Bossen habe.*' Dies war für die tiadisiten eine Quelle langer Demüthigungen,

die bis zur Verheirathung von Aftra, Tochter des Afär, andauerten. Aflra

ward der Gewohnheit gemäss dem Könige Imitq vorgeführt und durch ihn

geschändet. Sie trat, noch blutend und mit zerrissenem Kleide, vor die

Männer von Gadts und feuerte sie zur Rache an. Ihr Bruder al Aswad,

ibn Afär, einer der Vornehmsten aus dem Stamme Uadls, stellte sich an die

Spitze des Volkes. Er verabredete mit den Männern von 6adts eine List,

um den König und dessen Stammesgenossen zu tödten. Zwar sprach sich

.Mira gegen jede Hinterlist und für einen offenen Angriff aus; doch wurde

ihre Meinung nicht beachtet. Al Aswad lud den König Imltq und die

togesebenen Männer von Xnsm zu einem Gastraabl im Irdthale, wo in-

zwischen die Männer von Gadts ihre Schwerter im Sande versteckten. So

gelang es, den König und die Männer von Tasm wahrend des Gastroahls

zu überfallen and za tödten. Ein Mann von Tasm, Namens Rijah, ibn Mnrra,

entging dem Blntbade und flüchtete sich zum Könige der Himjariten, Namens

llassän, ibn Äs'ad Tobba-al-Kümil
;

er schilderte demselben die Hinterlist,

womit die Männer von Tasm durch ihre Sklaven, vom Stamme 6adts, er-

mordet worden, und flehte um Rache. Hassän brach mit seinem Heere auf

gegen den Sitz von öadts, im Wädt 6aww, und Hess sich durch Rijah

führen. Rijah’s Schwester, Namens Zarqä al-Jamäma, die mit einem Mann

von Gadts verheirathet war, besass die wunderbare Eigenschaft, dass sie

drei Tagereisen weit sehen konnte. Hassän erfuhr dies durch Rijah und

erliess den Befehl
,

seine Krieger sollten Baumstämme vor sich hertragen,

am sich dahinter zu verstecken. Dies geschah. Zarqä stand auf einer Höhe

und rief: „Männer von 6adts, Bäume kommen auf euch los; ich sehe Bäume
sich vorbewegen, hinter denen Etwas verborgen ist; hinter einem Baume

entdecke ich einen Mann, der an einem Schulterstück nagt oder sich die

Sandale flickt.“ Doch wurde sie von den Gadisiten verspottet; die Gadisiten

versäumten die Rüstung und worden demnächst in offener Schlacht durch

die Miffljariten vernichtet. A1 Aswad entkam und flüchtete zu den Tajiten,

die ihn beschützten. Hassän liess die Zarqä vor sich kommen und ihr die

(blauen) Augen ausreissen; es zeigten sich hierbei auf ihren Augäpfeln
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schwarze Fasern; und sie erklärte dies damit, dass sie die Augen mit Pulver

von einem schwarzen Stein, el-itinid (Antimon), eingerieben habe. Seitdem

kam dies bis dahin unbekannte Augcnheilmittel allgemein in Gebrauch. Hassan

lies.s die Zarqä al-Jemämu am Thore von (jaww kreuzigen; und er befahl,

das Wädi Gaww fortan .lemama zu nennen, was bis zum heutigen Tage

geschieht'). Schon Ihn Coteiba (geb. 828, gest. im Nov. 88it) kennt

diese Sage ’), desgleichen der nur wenig jüngere T abart (gest, im Febr. 023)*).

Daher stammen die Berichte von Mas* ftdi (047), ferner von Abul-Faraj

’Ali von Ispahan (gest. 967), in dessen „Buch der Lieder“*), von Arany*),

von Neswän al-Himjäri (gest. um 1105) in dcs.sen Kommentar zu Vers 77

und 78 der inmjarischen Kashle®), von Ihn Badrün (1180— 1202) in dessen

Kommentar zum Gedieht von Ibii Abdön*), von Ahulfeda (gest. 1332

oder 1347) und von Nuweiri (gest. 1348)*). Auf dieser reichen Literatur

des Mittelalters beruhen die Darstellungen von Pococke (ll!50), Sale

(1751), de Sacy (1806), von Li lie n ste rn (1836), Caussin de Perceval

(1845) und Perron (1858)’). Dass diese Erzählung nicht der Geschichte,

sondern der Sage angehört, ist leicht nachzuweisen. Abu’ 1 Farag Bar-

Uebraeus hat es nicht für nöthig erachtet, sic zu erwähnen; er sagt, über

die erloschencti Araberstümme 'j'asnt und • 'adis gebe es keine sicheren Nach-

richten. Die Angaben von Ilainzn und anderen Geschichtschreibern über

die Zeit, wann diese beiden Stämme untergegangon sein sollen, sind höchst

unsicher und voller Widersprüche*“). Nach einem Bericht von Hanidän!

scheinen die beiden Stämme in alter Zeit in der Gegend von Jemäma

1) Mas' udi (gest. 956), l.ivro de.s prairiea d'or etc. (vollendet im Jalir 917), texte et trad.

par C. Barbier de Meynard et Pavel de Cnurtcille (Paris 1861—1874), cap. 47, T. .3 p 275

bis 288; D. II. Müller, Oie Sage vom L’iitergang der Stämme und (Jadis (aus dem
Commentar der hiinjariscben Kaside), in den Sitz.-Ber. der philns. hist. Kl. der Wiener Alrad.

der Wiaa. Ild. 86 8. 137— 169. — Der .Name Imliq stimmt überein mit dem biblischen Amaleq.

— (Jeher das Wandern eines Waldes vgl. Shakspeare, Macbeth act 5 scene 4 und 6; D. H.

Müller I. c. S. 157.

2) Ibn Coteiba, Handbuch der Geschichte, Ausg. v. Ferd. Wüstenfeld, Göttingen 1850,

S. S08: . . . .man konnte keine Krau aus dem 8tamm Gadis verheirathen, ohne dass er luvor

in der Brautnaebt nach ihr geschickt und sie vor dem Bräutigam deflorirt batte* . . . Diese

L'ebcrsetzung und die Krinittelung der Hauptquellen dieser 8age verdanke ich den gütigen

Bemühungen des Herrn Dr. S. Landauer in Strassburg.

3) Kl Tabari, .Annales, Serie 1, pars 3 p. 771.

4) Kitäb al-Aghäni, Bd. 10 S. 30 der Ausg. von Büläq v. J. 1868.

5) Perron, Kemmes arabes, p. 52—59.

6) D. 11. Müller I. c. Vgl. auch v. Kremer, Die himjarisebe Kasidoh, S. 16, 17, und
Ceber die südarabisebe Sage, S. 88.

7) Ihn Badrün ed. Dojy (Leyde 1846) p. 58— 66.

8) Schmidt, j. pr, n, S. 181—186.

9) Die Citate bei Schmidt, j. pr. n., S. 181, 182, 186; Perron, Kemmes arabes, p. 53
bis 59.

10)

Schmidt, j. pr. n., 8. 186-188.
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eine bedeutende Holle gespielt zu Imben'). Nüberes ist jedoch von

ihnen nicht bekannt. Die Namen, die in jener Erzählung Vorkommen,

lassen ebenfalls die Sage erkennen; der Tyrann Imliq wird als Sohn

des Teufels bezeichnet; denn „llnnnäs“, wie sein Vater genannt wird,

ist der Zurückweichende, d. h. der hei der Erwähnung Gottes zuräck-

weicht oder verschwindet’). Auch Herr Dr. S. Landauer schreibt mir,

dass in jener Sage „kein Schein von Geschichte“ zu finden sei, und

dass in den erwähnten Quellenangaben über die Vernichtung der beiden

Stämme „von einem historischen Berichte kaum die Hede“ sein könne.

Eine ähnliche Sage betrifft den jüdischen Fürsten al-Fitjün in

Jathrib, dem späteren Medina. Zur Zeit des Kaisers Justinian, als Zorah

Dhu Nowas, der letzte jüdische König von Südarabien, von dem äthiopischen

Könige Elesboa (Atzbeha) besiegt wurde und sich selbst den Tod gab (um

530), vielleicht in Zusammenhang mit diesem Untergang des jüdisch-himja-

rischen Reiches, entstand eine Fehde in und um Jathrib, unter den beiden

jüdischen Stämmen Kuraiza und Nadhir einerseits und den arabischen Stämmen

Benu Aua und Cbazraü, die zusammen Kaila hiessen, andererseits. Die

beiden arabi.schen Stämme suchten die Ilerrschaft des jüdischen Fürsten

Alghitjun [ul-Fitjüu| oder Scherif-Ibn-Kaab at)zuschöttelu (als letzterer

eine Unterstützung von llimjara nicht erwarten konnte). Ein Häuptling

des Stammes Chazrag, Namens Mulik, Sohn oder Enkel von Aglau, lud die

jüdischen Häuptlinge zu einem Gastnmhl; und bei diesem Gastmahl wurden

die jüdischen Häuptlinge ermordet; der Fürst Alghitjun [al-Fitjün] wurde

hierbei durch Malik erschlagen, in der Zeit um 530 oder 535 nach dir. G.’).

Grätz, dem diese Darstellung entnommen ist, bemerkt dabei, es seien die

Vorgänge, die zu dem Aufstunde gegen den genannten Fürsten führten,

sonst nicht bekannt. Doch findet sich hierüber in der Chronik des Ibn-el-

Athir (geb. um 1177, gest um 1255) folgende Erzählung: „Wir haben schon

erzählt, dass die Juden nach der Einwanderung der Ansären’) in al-Madlnah

1) Hamdäui im Gazüat al 'Arab S. 34,ü (narh .Aufzähliing der Ortsrbarirn Jomänja’s);

«Dies sind die Wohnsitze von Tasm und Gadis; darin befinden sich ihre Itaudenkinäier, ihre

Bargen und ihre butul, <1. i. eine Art viereckiger, oben spitz zulaufender l'yraiiiiden aus I.eiim.

A bu Mälik sagt: Ich habe dort (in Jeniinia) ein Gebäude angelroffen, dessen liöhe 200 cubitu.s

(diri'j beträgt; es wird erzählt, dass manche Bauten eine Höhe von fiOO cubitus erreichten.

%’on einem dieser (Wachtlhürine) erbiiekte EI-.Iemämah diejenigen, die von Gaww Oän nieder-

stiegen, von dem Kamm des (Berges) al-Dam in einer Entfernung von zwei Tagen und zwei

Nächten, üadis hat in Ilidrima, Tasm in al-Hadbrä gewohnt.“

2) Diese Bemerkung und die vorstehende Notiz aus Hamdiini verdanke ich dem Herrn

Prof. Dr. D. H. Müller in Wien.

3) n. Grätz, Gesch. der Juden, Hd. 6. S. 8ö—87 und 8. 409—411, auch S. G9, 78. Zur

allgemeinen Orientirung ist die Darstellung im seitien Bande S. 67—94 und 397—413 zu ver-

gieichen. — Oh die Zeitangane von Grätz, die sich auf eine Untersuchnng von Perron vom

Jahre 1888 stützt, richtig ist, k.<nn hier dahingestellt bleiben.

4) An.saren, d. i. Helfer, heissen die Araber der Stämme Aus und Chazrag, weil sie

Muhammad halfen, als er nach Madinab kam.
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herrschten. Dieser Zustand dauerte fort, bis der Jude al-Fi^ün König

wurde. Er stammte von den Bant-Israll, und zwar aus der Familie der Bant-

Tha’ labah, und war ein böser, gewalttliätiger Mann, dem die Juden so weit

gehorchten, dass keine Frau hcirathen durfte, ohne sich ihm zuvor preis-

zugeben. Es wird erzählt, dass er das gleiche Hecht auch auf die 'Aus und

Chazra" ausühte. Als eine Schwester des Mälik bin 'Aglän, des Sälimiten,

des Häuptlings der Chazrag, heirathen sollte, und die Hocbzeitsfeicrlicbkeit

stattfand, trat die Braut aus dem Kreise ihrer Familie hervor und enlblösste

ihre Waden (Unterschenkel). Ihr Bruder .Miilik tadelte sie deshalb. Sie

aber erwiederte: Was man mit mir diese Nacht beginnen wird, ist schänd-

licher als dies; ich werde preisgegeben, einem fremden Mann! und sie cntblösste

sich nochmals. Da begleitete sic ihr Bruder in ihr Gemach und fragte sie:

kennst du einen Ausweg? Sic entgegnete: .Ja wohl, ich kenne einen; du

gehst mit den Weibern mit (in seinen Palast), und wenn sie den Palast

verlassen, und al-Fitjün eintritt, so tödtest du ihn. Er versprach, dies zu

thun, und begleitete die Frauen, als dieselben zu al-Fitjiin gingen, als Frau

verkleidet und mit einem Schwert versehen. Als sodann die Frauen das

Gemach verliessen, und al-Fi^Qn eintrat, tödtete ihn Miilik. Darauf floh

er eilends nach Syrien*).“

Die Verwandtschaft dieser arabischen Sagen mit dem erwähnten jüdischen

Sagenkreise und mit der Erzählung über den Tyrannen von Kephalenia ist

nicht zu verkennen. Auch können damit noch einige dem Anschein nach

jüngere Sagen verglichen werden, nämlich die von Alexandre Burnes (18.84)

bezeugte Sage über den Herrscher von flarnpa. und die duich Gustav

Weil (1845) mitgetheilte Erzählung eines Wiedehopfes Ober die Schand-

thaten des Königs Sharahbil von Saba*). Zum Beweise des jus primae

noctis in der heutigen Bedeutung dieses Wortes können diese Sagen nicht

ausreichen, da sie nicht von einem Rechte, sondern nur von Schand-
thateu der betreffenden Tyrannen handeln. Aehnlich verhält es sich mit

den Angaben des Valerius Maximus über die durch die Sklaven in Volsinii

verübten Schandthaten und des liactantiiis über die Ausschweifungen des

Kaisers Maximin und seiner Genossen*).

1) Ilm-el-Athir ed. C. J. Tornberg, Hd. 1 S. 492. Die Ermittelung und lleberseUung

dieser Stelle verdanke ieh dem Herrn Prof. Dr. D. II. Müller.

2) Sebmidt, j. pr. n., S. 17(i—180 und S. 212, 213. Die auf meine Bitte durch tlerrn

Dr. 8. Landauer in Strassburg und Herrn Prof. Dr. D. II. Müller in Wien angestellteu

Nachforschungen nach den Quellen der Sage über König Sharahbil (worüber die Bemerkungen

auf S. 178, 179 der angeführten Schrift nicht genügen können) .«iiid leider erfolglo.s geblieben.

Bei Ilischüm ihn Muhammad (gest. um 820), dem ältesten arabischen Chronisten, sowie
bei Tab'ari und Mas' üdi ist Nichts davon zu tinden. Alt scheint also die Sage nicht tu

sein. Die Möglichkeit ist (bis zu einer etwaigen Aufklärung) nicht ati.sgeschlossen, dass
Gustav Weil die Sage über König Iruliq von Tasm auf König Sharahbil von .Saba über,

tragen hat. Vgl. auch Perron, Femmes Arabes, p. 12—23.

3) Schmidt, j. pr. n., S. 190. 191, 192—194.
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IV. Ergebnisse.

Die mitgctheilten Sagen über Schandthaten von Tyrannen (S. 54—58)

können zn dem Nachweise, dass in Griechenland, Palästina, Babylonien,

Arabien und anderen Ländern das jus primae noctis in Geltung gewesen

sei, für sich allein nicht genügen, da sie nicht der Geschichte, sondern ledig-

lich der 8age angehören, und darin nicht Rechtseinrichtungen, sondern Will-

kürakte geschildert werden. Sie beruhen als Sagen auf dem gesunden Grund-

gedanken von Verschuldung und Vergeltung.

Ebensowenig sind die aus dem europäischen Alteithuni und aus

fremden Welttheilen geschilderten llochzeitsgebräuche (S. 50—53) geeignet,

ein jus primae noctis zu beweisen. Erstlich sind die betreffenden That-

sachen noch nicht genügend festgestellt, und ein Theil derselben gehört

lediglich der Sage an. Sodann aber enthalten die fraglichen Gebräuche

nicht sowohl ein gegenüber den Brautleuten geltend gemachtes Recht, als

vielmehr thcils eine freiwillig dargebrachte Ehrenbezeugung und erbetene

Gnadenerweisung, theils eine gegen die Brautleute erfüllte Verpflichtung.

Es könnte hier eher von einem onus,^ als von einem jus primae noctis

gegenüber den Neuvermählten gesprochen w'crden.

Wird der Inhalt jener Sagen über Schandthaten von Tyrannen mit

den bezeichneten Hochzeitsgebräuchen vermischt, so kann daraus leicht

die Sage von einem jus primae noctis entstehen. Kino solche Vermischung

ganz verschiedener Dinge ist vom Standpunkt der Kritik nicht zu recht-

fertigen, kann aber bei der Sagenbildung vorgekommen sein.

Vom „Standpunkt der heutigen Sagen- und Völkerkunde“ ist die Be-

hauptung erklärlich, dass die aus europäischen Ländern mitgetheilten sym-

boli.schen Hochzeitsgebräuche (S. 32—35) auf eine prähistorische Zeit hiu-

deuteten, und dass „einst das thatsäehlich geübt wurde, was später nur

noch sinnbildlich seinen Ausdruck fand.“ Doch ist selbst diese Hypothese

nicht dahin zn verstehen, dass in der prähistorischen Zeit ein jus primae

noctis bestanden habe. Zudem sind die Nachrichten über die Iraglichen

Hocbzeitsgebräuche nach den bisherigen Forschungen auf einen enge be-

grenzten kleinen Landesstrich, im I’yrenäengcbiete, beschränkt.

Die Vermutbung, dass Heirathsabgaben des Mittelalters oder der Feudal-

zeit durch Ablösung des jus primae noctis entstanden seien, steht mit den

urkundlichen Nachweisen über die Entstehung dieser Abgaben in Wider-

spruch und kann deshalb nicht festgehalteti werden.

Für die Lehre, dass im christlichen Mittelalter das jus primae noctis

in der heutigen Bedeutung dieses Ausdrucks, in den meisten oder in allen

europäischen Ländern, geherrscht habe, giebt es keine Entschuldigung.

Diese Lehre erscheint heute ebenso, wie am Schluss der Untersuchung vom

Jahre 1881, als ein gelehrter Aberglaube.
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III.

Die Ethnologie in ihren geographischen und
historischen Gesichtspunkten.

Von

A. Bastian.

Im ersten Eindruck fasst sieb für jeden Continent der Stempel, mit dem
seine organischen Produktionen geprägt sind, als ein mehr oder weniger gleich-

artiges Total, betreffs der Flora und Fauna sowohl, wie des anthro-

pologischen Typus. Zur frühesten Entdeckungszeit Amerika’s hatte man
bei den Indianern mit einem alle gesehen (wie es Ilerodot unter den

Scythen vorkam), gleichwie im Neger als „Niger“ (oder Nigger) sich Afrika

repräsentirte und die classischen Concessionen an Libyen’s Afri im „Mohren“*)

Othello vergessen waren. Beim Nühertreten schärfen sich dann die Detail-

scheidungen, obwohl die äusserste Peripherielinie für die allgemeinen Um-
risse eine Berechtigung (Je nachdem) bewahren mag.

Was wir als (,'ontinente bezeichnen, sind räumliche Anordnungen des

Festen auf dem Erdball, die sich unter natürlich gegebenen Umgrenzungen

als Ganzes darstellen, die also unter eigenartig gleichmässigen Bedingungen

(in der einen oder anderen Hinsicht) gelagert sein müssen, und daraus er-

giebt sich in natürlicher Wciterfolge ein gewissermassen typisches Nivelle-

ment für die Erzeugnisse (für die organische Welt im Pflanzen- und Thier-

reich) eines solchen Ganzen, im Ausdruck der geographischen Provinz.

Wenn diese nun, so lange in telcskopischer Fernsicht kaum erschaut,

als einheitliche Erscheinung sich erledigen mag, so wird sie doch gar bald

nach allen Richtungen hin auseinander zu gehen beginnen, wenn beim

Nähertreten mikroskopische Detailforschung mit ihren Dichtungen nnhebt,

1} Der typische Mohr des Mittelulter.^ schloss sich mehr an den (manrolsnisrhen) Westen
des Mitteluieeriandes an, «o die .Mmoraviden in ihrer spanischen Dynastie auf Europa 's Boden
hinüberreichten von Marokko her, und dem Reich der „Morabiten* (1073), in dem die Lemta
sich mit dem uigritischeii Element der Betiu liuddalah diitcbdiungen hatten, wie auch Marokko s

Kuma (der Sourhay) sich in Timbuktu dunkler abhebrn gegen die Ssenagha der Tuareg unter

den Berbern im östlichen Zusammeubang.
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unti dann, in der mit der Erkenntniss Schritt haltenden Vermehrung, diffe-

renzirt sich die Vielfachheit botanischer und zoologischer Provinzen hei

einem jeden der Continente, so dass für die anthropologische Provinz und

ihr wissenschaftliches Vcrständuiss wohl gleicher Entwickelungsgang zu gelten

haben wird.

Dass im Besoiidern, hei Betrachtung der einzelnen Continente, ein jeder

derselben die Anlage des ihm adacquaten Maassslabcs zu verlangen haben

wird, bedarf kaum der Bemerkung, da, selbstverständlich genug, der

amerikanische, der nördlich und südlich vom Aequator zweimal fast die

Gesammtreihe der Zonen (nicht nur horizontal, sondern, in einigen

Regionen, auch vertikal) durchzieht, ganz andere Asfiecten in seinen geo-

graphischen Provinzen aufzuzeigen haben wird, als der afrikanische z. B.,

der einen glejchartigen ZonengOrtcl nur mit (relativ) beschränkten Aus-

läufern einigermaassen überschreitet, und auch sonst monotonen Characters

sich darstellt im Vergleich zur orographischen Gliederung Asiens oder

Europas reicher Küsten-Entwickelung. Und so (wenn von den auf weite

Wasserflächen d-s Oceans zerstreuten Inseln Polynesiens abgesehen wird) er-

gäbe sich für Afrika auch in der That ein weiterer Umfang für anthropolo-

gische Gleichartigkeit, als irgendwo sonst.

Eine deutliche Schcidungslinie markirt sich zunächst da, wo sie nach der

geographischen Configiiration zu erwarten ist, nämlich auf der Verbiudungs-

brücke mit Asien, die auch zum letzteren Erdtheil sich rechnete
, ehe von

Strabo iölwg xalnv/iivr/ 'yioia definirt wurde. Auf der durch geographischen

Zusammenhang geebneten Bahn konnte es nicht nusbleiben, dass fremde

Elemente aut afrikanischen Boden übergeführt wurden; solche, einmal

dort eingepflanzt, mussten sich dann auch in jenen Folgewirknngen bemerk-

bar machen, die man sich im hamitischen Sprachstamm (mit Anschluss an

Aegypten’s Vorgeschichte) systematisch zurecht zu legen versucht hat, —
besonders als am Ende des vorigen Jahrhunderts unter arabischer Decke der

Mittelmeerküsten berberische Unterlagen, anfangs in zersprengten Trümmern

(bei Venture de Paradis), dann in zusammenhängenderen Massen erkannt

worden waren und Berücksichtigung erheischten.

Anderseits liegt es in physicalischen, also auch physischen Ver-

hältnissen begründet, dass in den um ein isolirtes Hochland, gleich dem

abyssinischen
,

gelagerten Ländern ein isolirt eigenartiger Typus hervorzu-

treten hat, der als der äthiopische oder der der Beja (Hartmann) de-

finirt wurde, und ebenso muss die aus der tropischen Zone hinausragende

Südspitze, weil dadurch geographisch-klimatologisch von dem Hauptkürper des

Erdtheils getrennt, — auch im Typus der geographischen Provinz ein

Efl'ect des ,.KIima im weiten Sinne“ (als „Milieu“ oder „Monde ambiant“)

derartige Abtrennung zur Schau tragen, wie in den linguistisch zur Klasse

der Schnalzer Gerechneten erkennbar.

Der Rest bliebe vorläufig nun (mit den Fulah oder Nuba-Fulah in vor-
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behältlicher Reserve) für sog. Nigrilier, (oder eigentliche Neger) übrig, wobei

indess noch die Abscheidung von den Bantu Verlegenheiten verursacht hat,

ein Hin- und llerrücken auf ineinaDderschwimmendem Grenzgebiet.

Die liauptschwierigkeit hier dürfte indess für das System in diesem

selbst wohl liegen, da das natürliche (der geographischen Provinzen inner-

halb ihres ethnologischen Horizontes) im jetzigen Stadium einer kaum be-

gonnenen Materialansamralnng noch nicht herstellbar ist, und in der Zwischen-

zeit also künstliche Eintheilungsprincipien aushelfen müssen. Unter den

dafür vorgeschlagenen Kriterien haben als best approbirte zwei Betrachtungs-

weisen ihr vollgültiges Bürgerrecht erworben, die craniologische (oder all-

gemein physiologische) und die linguistische. Jede empfiehlt sich in ihrer

Art, die craniologische für die Anthropologie (in der Topographie der jedes-

maligen geographischen Provinz), die linguistische für die geschiclitlichcn

Beziehungen (im ethnologischen Horizont), und jede ist so für ihre beson-

deren Gesichtspunkte zu verwenden, wogegen eine Icichtbegreifliche Ver-

wirrung resultiren muss, wenn mau ihre Methoden durcheinander schiebt,

wie im hier vorliegenden Falle geschehen.

Ueberrascht von der Grossartigkeit einer gleichmässigen Sprachfamilie

in ganz Africa fast südlich vom Aequator (mit Ausnahme der obengenannten

Enclave), hat man auf eine Zusammengehörigkeit der ähnlich redenden Stämme

geschlossen, und nachdem (seit Li chten stein) die Parallelen zwischen Mo-
zambik und Gongo von Mnrsden, zwischen Swahili und Pongwe von Boyne
aufgezeigt worden, haben sich die Analogien fortgesetzt bis zu den Naka,

obwohl im dialektischen Uebergptnge schon zu Dualla (Clarke), und wie

östlich ausgedehnt über die Wapokomo und Wakambo, zwischen Galla be-

reits (also hier bis dahin, wo Abyssiniens Hochgebirge mitreden), so west-

lich bis zur Annäherung an das Camerungebirge und die vielfachen Varia-

tionen, mit denen sich dann nördlich die Physiognomie der Negerländer zu

zerbrechen beginnt.

Dies Variiren ergiebt sich als Folge der vielfachen Wechselbeziehungen,

die auf einander eingewirkt haben, zerstörend bald, bald wieder neubildend,

im nigritischen Gewoge, auch mit Zwischenklängen fremdartiger Elemente,

bis nach Adumaua hinein. Nicht aber darüber hinaus. Indem so der Süd-

thcil Afrikas (wenigstens für das Centruni und den Westen) ungestört für

sich geblieben ist, hat sich hier in einem chronologisch zeitlosen Verkehr

jenes gegenseitige Spraebverstäudniss hergestellt, wie wir cs jetzt im Terri-

torium der Bantu antreffen.

Das einheitliche Sprachband vereinigt also allerdings, aber dennoch

würden die Stämme am Gabun, am Congo und weiter südlich noch, (im

Effect der geographischen Provinz) unbedingt zusammen zu rechnen sein

mit denen am Camerun, am Calabar und den anderen Verwandten, die sich

von einer allgemein grob umrissenen Skizze (wie etwa bei der adoptirten
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Fünfthellung des Continents) vorläufig als Nigrilier (oder Neger) niedersetzen

Hessen (im Grossen und Ganzen bis iiuf weitere Separirungen).

Im Osten liegt es einigermassen anders, denn die fremdartigen Elemente,

mit schwach aus entlegenen Zonen her nachklingenden Fortwirkungen, lassen

.sich hier weiter verfolgen, als im Centrum, — (wo sie, wie gesagt, in Ada-

mana absterben, oder mit dem Flussgebiet des Niger längs der Westküste) —
und auf den so ausgeübten Reiz wäre der .\nstoss zurückzuführen, durch

welchen dort (an der Ostküste), jene Bewegung hervorgerufen ist, in welcher

der Name Bantu generalisirt wurde, bei dem mit den Ainapondos beginnen-

den Vordringen nach Süden, bis in das Terrain der geographisch wieder

fixirten Ehoinkhoin. Dass trotz somatischer Abweichungen die Anlehnung

an die Nigritier oder Neger nicht verloren geht, haben Fritsch’s Arbeiten

bewiesen. Es dürfte sich deshalb auch empfehlen, die Namen der Bantu

auf die erobernd herabgezogeuen Kaffirstärnme (mit Zulus) und die ihnen zu-

gehörigen Züge jenseits des Drachengebirges bei Bechuanen, Ilererö (unter

Damara) u. s. w. zu be.schränken
,

den Sprachstaram dagegen etwa als

zingiseben, oder in ähnlicher Generalisation, zu bezeichnen, wenn sich der

Gebrauch nicht linguistisch bereits allzusehr fixirt hätte, um eine Namens-

änderung annehmbar zu machen. Und auf Namen kommt es wenig an, so-

bald präcisirt ist, was darunter zu verstehen, wogegen böseste Confusionen

angerichtet werden, wenn man sich bequemerweise die Namen genügen

lässt und damit herumoperirt in der Ethnologie. Gerade die weitestklingenden

Namen haben für ihre Gesichtspunkte oft die allergeringste Bedeutung,

weil in der Mehrzahl als historische Keininiscenzcu berübergenommen, in

welchen ein verschwindender Briichtheil des Volkes, weil als dominirender

in seinem Glanze die grosse Masse des Einzelnen verdeckend, für die Ge-

schichte allerdings in mancherlei Rücksichten als wichtigster zu gelten hätte,

nicht dagegen für die statistisch ihres Durchschnitts bedürftige Induction.

Aehnlich verhält es sich mit jenen anderen Namen solcher Barbaren (oder

Chiebimeken), die als ausserhalb der Interessen eines Gescliiclitsvolks stehend,

für dieses unter Allgemeinbeziehungen (thracischen, ligurischen, celtischen,

türkischen, tartarischen, mongolischen, turanisehen, oder sonstigen Ausgeburten

eines Ottarakuru) fignriren, auf wenig oder gar nicht betretener terra incognita,

wohin nun eben die geographischen (oder archäologischen) Pioniere ihre

Schritte zu lenken haben, um zu entdecken, wie es im Einzelnen dort steht.

Obwohl zwischen den Continenten der alten Welt Africa eine homo-

genere Masse darstellt (ein einförmiges Seitenstück zu Australien), im Mangel

orographischer Gliederung und reicher Küsten-Entwickelung, lassen sich doch

auch hier geschichtlich abgezeichnete Areale markiren, hydrographisch zum

Thcil, und dann durch den Ausfall der Wösten (in Zwischengebieten).

Von den Wüsten gilt, wie für das Meer, dass dasselbe, obwohl an sich

eine trennende Barriere (nachdem diese durch Schifffahrt überbrückt ist), nicht

scheidet (wie Gebirgsländer), sondern einigt. Aehnlich die Wüste, wenn vom
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„Schiff der Wüste“ durchfahren, und so spiegelt sich der Reflex des Nord-

randes in den Ländern südlich der Sahara.

Unter den Wandlungen der Mittelmeerküste (Libyen’s, später Africa

provincia oder Africa propria), — unter ihren mythischen Färbungen,

in Sagen von Herakles-Zügen oder amalekitischer Flucht, und dem Vor-

spuk in den Atlantiden von Sus (der Susus), ehe Iskander den Canal von

El Zakak (Edrisi) eröffneto, bis zu punischen Siedlungen, vandalischen,

arabischen Eroberungen, — werfen sich die in Bergfesten (der Kabylen) vor

der Unteiyochung nicht Geschützten in die Weite der Wüsten, weit und

frei zu wandern, gleich den Tuareg zwischen ihren Oasen. Auch aus

nomadisireuden Arabern folgten Wanderer, besonders ira Osten, wo, im

Anschluss an alte Mauretanier (Numidier, Gaetulier), arabisch redende Mauren

am Senegal die Grenzlinien der Negersitze erreichen, und andererseits im

Hin- und Herwandern bis in Europas Geschichte hineinreichen durch die

aus ihren Fürstengeschlechtem in Spanien eingesetzten Dynastien.

Hier hat sich nun, von den weisen Sultanen Ghanata’s her, durch

Sonrhay bis Kanuri (im Zusammentreffen mit himyaritischeu Traditionen aus

dem Osten) ein Geschichteknoten geschlungen, dessen berberische (oder

auch arabische) und nigritische Fäden') sich mehrfach in der einen oder

anderen Form von LeucAthiopiern zusammengewoben haben mögen, wie beim

Rückzug der Fulah zu den Screrern (selbst eine archaistische Schichtung

vor der Staatengrflndung der Joloff) beim Nachdrängen der Mauren (Boilat),

und wie aus den Peulh und Torodos die (den schwarzen Stammherrn, wie

Retu die Neheri, verachtenden) Toucouleurs (Raffenei) hervorgegangen, so

mancherlei Modiiieationen unter den freien Melle’s mit den Assuanek (Serra-

kolct) oder „Unterworfenen“ aller Art, bis zu den zu Tiapys geflüchteten

Djalonke, als die Fulah (Massina’s) ihrem Almamy eine Residenz in Fouta-

DJalon erbauten; und seit Danfodio’s Siegeszuge erhob sich über Gobcr’s, oder

(bei Sultan Bello) der Kopten, Städtebund das Reich von Sokoto, während um
Timbuktu’s Besitz Fulah mit Tuareg kämpfen im Auf und Nieder, wie mit

Temala von Melle (1533 p. d.) der „Rey dos Fullos“ (de Barros) in ver-

gangener Zeit.

Ein durchgreifender Unterschied der Fulah von den Nigritiern wird

sogleich gebildet durch den topographischen Character ihrer geographischen

Provinz, die vom klimatologischen Standpunkt bei ihrem Zusammenleben als

räumlich einheitliche zusammenfliesst. Als Hirtenvolk auf Ebenen (oder Hoch-

plateaus) wandernd, stehen die Fulah gegen die ansässigen Ackerbauern ebenso

schroff, — oder bei Filati ( B run -Ro llet) und Felawi (We rn e) auf Ueber-

1 ) Im üusammeDtrefTen der Farbencontraale, »in Norl- und iSüdrand der Sahara, schieben

sieb die veissen und sebvarzeu Linien ineinander, jene l>ei (berberischen; Kelowi, als Eroberern

Air’s, diese bei nifi'ritisrber VorbeTÖlkernn;; Tn;(urt's (Daumas) oder helle Ne(;er in Abir

(Leo Afr.) u. dgl. m.,danu Zenata (bei Edrisi), als berber (aus Araberu und Alasmndis) u, s. w.
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gaogsstofcn —
,
im Contrast, wie sich Turan im dualistischen Zwiespalt von

Iran scheidet, bis auf die, bei uzbegischer Herrschaft, mit Tadjik etwa her-

ttestellten Berohrungen. Und wie sich unter asiatischen Nomaden neben

köpfeschnelienden Massageten fromme Abioi fanden, Scytben doppelter Art

(bei Ephoros), so an der Seite der erobernden, die Fulah friedlicher Sitten

in Borgu (Landers), die „Kinder des Bodens“ (bei Acba in Joruba), als

Berrorodji ihre Heerden weidend, in Haoussa’s alter Geschichte, wie in der

Aegrpten’s Philitis (der Filawi) an den Pyramiden (zur Hyksos Zeit viel-

leicht).

Als Prediger des, ausser von den Heiden Sungarari's (zu Mollien’ s Zeit),

zdoptirten Islam kamen (nach Ahmed Baba) Missionsapostel der Fulah zu

König Biri von Bomu, w&hrend in Darfur wieder das fremde Volk der

Fulah als Zauberer gescheut wird (Cuny) oder verachtet, gleich zigeunern-

den Laob^ in Senegambien, und „les Penlbs du Rpi“ haben Herrendienste

zu leisten unter Joloff oder Toncouleurs.

Der „Type rouge“ (Crozals) hat auf Himyariten geführt, bei Fnlah,

ihre „colonie des Juifs“') als Filawi (im Seitenstück zu abyssinischen Falacha)

ruft „semitische Züge“ (Tremenux) hervor, neben arabischer Sprache

(Werne) bei Felnti, als Pilgergenossen der Takruri, w&brend die Gabero

(unter den Fulah) Sonrhay reden (am Gogo) und die Ssissilbe wieder als

Mischungsprodact der Fulah mit Mandingo betrachtet werden.

Wenn nun im Total der anthropologische Charakter Africas als einheit-

licher gesetzt wird, so bestimmen sich die Verhallnisswerthe der Bruch-

theile einmal nach dem Mittel der geographischen Provinz, und dann nach

den Richtungslinien historischer Bewegung, von welchen sie geschnitten

werden mag.

Die Hauptmasse der Nigritier fällt in die tropische Zone, und so ergiebt

sich von selbst die entsprechende Modification für die aussertropischc SOd-

spitze sowohl, wie durch das vertical in gemässigte Zone aufsteigeede Hoch-

lind, und zugleich fhr die nördlichen Wanderstämme, deren W’andernngen

selbst, auf dem in der Richtung nach Asien hin geöffnetem Wege, mit Zu-

wanderem von dort in Berührung bringen mussten ;
die Producte der weiter

im feindlichen oder friedlichen Verkehr eingeleiteten Mischungen würden

in jedem fspecialfall ihre besondere Analyse erheischen.

Im Herzen Africa’s wogt es auf der grossen Geschichtsstresse, die von

jenseits der Sahara, und aus senegambischem Mesopotamien, längs des Niger’s

Mittellanfs die Residenzen hervorrief, deren Geschicke sich dann mit denen

am Tsad- Becken verflochten. An der Westküste endete die goldene Friedens-

zeit, wie noch in Ardrah’s Liedern besangen, mit den europäischen Ent-

1) Die nnter Zentörang ihrer (von A eitesten regierten) Dörfer und Städte (Csmnonrie und

Tagliu} bei Eroberung der Zlghana und Lemtuna zerstreuten Bewohner von Camnourie

(Kanari) wurden von den (nach Takrour und Sala bandelnden) Eauflenten als jüdischer Ah-

ksaft augegeben (bei Edrial), bis auf die Geschwärzten (als Uavaurbu).

ZtUaclrUl Or SllmaUitU. Jabrg. tSS4. - Ö

Digitizßd by Google



66 A. BastiBR;

dcnkuDgen, als von der reichen Beute nach der Küste hingezogen, die Con-
föderationen kriegerischer Stämme, — wie die der Fan später die Sierra de

Cryatal, — die Kong-Berge durchbrachen, am, im Drängen der Akwampin auf

Akra (Römer), der Akim auf jene (1733), und auf sie der Achantie,

deren Schrecken Uber die Goldküste zu lagern (oder Dahomey's auf die

Eyos bis Yoruba). Im Süden wirft der Strudel der Jaga (vorgeschichtlicher

Reminiscenzen) seine Wellen nach allen Richtungen, und da, wo in den

kriegerischen Berührungen zwischen Somali und Galla (zwischen Masai und

Wakuafi u. s. w.) die Factoreien persischer, und dann arabischer, Kaufleute

neue Gähruiigsstofie einstreuten, wurden zugleich die Völkerdrängungen in Be-

wegung gesetzt, welche von Mosambik (der Mazimba oderMaravi), als letzter

Vagina gentium, ausgehend, bei der üeberschreitung des Gross-Fisch-Flusses

nur durch die damals bereits erfolgte Colonisaüon am Cap gehemmt wurden.

Hier hat mehrfach der europäische Eingriff auch günstige Nach-

wirkungen hinterlassen, was vom anderen Theile Afrikas leider nicht gesagt

werden kann, besonders von der Westküste nicht. Dort nach dem Meere,

wie bereits gesagt, herabgezogen durch den Anreiz bis dahin unbekannter

neuer Handelsartikel, hatten, die ansässig gewordenen Eroberer nun ihrerseits

an Aequivalente des Austausches zu denken, die sich an der Goldküste

zum Theil im Metallreichthnm des Landes boten, wogegen der für Unterhalt

einer eingeborenen Bevölkerung allerdings günstigst fruchtbare Boden der

Eyos für den Fremden nicht genügende Anziehungen lieferte. Es blieb also die

Versklavung in jener Form, wie sie dnfeh die europäischen Golonial-Bedürhiisse

erforderlich gemacht wurde, wogegen die einheimische sich mehr als die der

Pfandsklaverei zeigte, mit Ausnahme der von Arabern bereits getriebenen Men-

schenjagden (eine Fortsetzung classischer Berichte über dieselben), in dem be-

schränkteren Umfang eines Landtransportes. Die an der Küste anlangenden

Schiffe fassten aber mehr der Menschenwaare, und nachdem die Indianer

der Antillen in den Mienen zu Tode gearbeitet waren, musste die mit dem

Aufblühen der Plantagen dort steigende Nachfrage für Arbeiter auch die

Nachfrage an der afrikanischen Küste von Jahr zu Jahr steigern.

Die Neger waren unter den bescheidenen Verhältnissen althergebrachter

Institutionen (aus der in den S^en fortlebendcn Friedenszeit des Reichs

von Benin) auf solche Massenkäufe nicht gefasst, und hatten, um mit der

Nachfrage im Angebote gleichen Schritt zu halten, erst die entsprechenden

Vorbereitungen zu treffen. So organisirte sich im XVIII. Jahrh , auf dem

Höhepunkt des Sklavenhandels, der von Guadja Trndo begründete Staat der

Dahomeer für methodische Versorgung der regelmässig in den Häfen er-

scheinenden Handelsflotten.

Alljährlich wurde, mit der gesammten waffenfähigen Mannschaft (auch

unter Bewaffnung der Frauen in den Amazonen-Regiraentern) eine Razzia

veranstaltet, um nach einem systematischen Plane die umliegenden Nach-

barländer zu entvölkern, anfangs noch mit einer Art Jagdschonung, indem
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man den Terschiedenen Provinzen Zeit liess, neuen Nachwuchs zu zeugen,

ehe man darauf zurückkam. Da indess, je mehr Arbeiter nach den Colonien

strömten, desto thätiger dort die Speculation mit Ausdehnung der Pflanzungen

Torging, 80 vermehrte sich mit jedem Jahre die Zahl der in Whydah oder Lagos

einlanfenden Schiffe, und die auch ihrerseits jetzt durch Keichthumsgewinn

in allzu gewagte Speculationen verblendeten Kaufleute (oder die ihren Ge-

Khaftsbetrieb monopolisirenden Despoten) liessen mehr und mehr die bis-

herigen Vorsichtsmassrcgeln aus den Augen, so dass bald die ganze Aus-

dehnung des früher mit Städten und Dörfern dicht besetzten Yoruba in

menschenleere Einöde verwandelt war, bis sich der Wiederaufbau Abbeokuta’s

ermöglichte (im Anfänge des XIX. Jahrhunderts), nach Englands energischem

Einspruch im Namen der Menschlichkeit. Zunächst allerdings waren damit

wieder Rückschläge nach anderer Richtung verbunden, da sich nicht in

einem Schlage der angestiftete Greuel sogleich in’s Gleis setzen liess, und

auf die Menschenjagden folgte nun die immer zunehmende Massenhaftigkeit

der Menschenopfer beim See-suh hi (oder Tränken der Vorfahren-Gebeine in

ihren Gräbern), da man sich der in unbedachten Mengen herbeigeschleppten

Sklaven jetzt, wo die Ausfuhr bei Ueberwachnng der Küste schwieriger

wurde, in anderer Weise wo möglich zu entledigen hatte (um gefährlichen

.\ufständen vorzubeugen).

Bei den rasch eingelciteten Zersetzungen psychischer Originalität sind

treue Vertreter derselben für den grössten Theil Africa’s jetzt, wo wir sie

zu wünschen beginnen, bereits unrettbar verloren gegangen; um so be-

deutungsvoller werden sich deshalb für die Geschichte der Ethnologie die-

jenigen der aufschliessenden Pionier-Reisen erweisen, welche den Mnseen

von noch jungfräulichem Boden unverfälschte Reliquien überbracblen
, wie

die Schweinfurth’s und Wissmann’s. Immer aufiälliger tritt hiermit

ein centralafricanischer Typus zu Tage, der beim Schematisiren sich am
nächsten an den ägyptischen Styl anschliessen würde, oder vielmehr diesen

seht und genau ausprägt (wie durch Hartmann auch in anthropologischen

Typen gezeigt). Der König der Monbuttu trägt noch jenes Krummesser,

das sich auf den Hieroglyphenbildern in den Händen der Pharaonen

£ndet‘), und in den Schnitzereien von jenseits Cassange, aus dem Bereich

des Muata-Yumvo und seiner Nachbarfürsteo, wiederholt sich der monumen-

tale Eindruck aus dem Lande der Pyrtuniden, wie auch beim Weben (Living-

stone), beim Gruss (in Impambn), und dazu tritt die Goetie heiligen Thier-

dieastes und anderer Mysterien, die sich bei Negern als Fetizismus bezeichnet

(s. Bes. in S. Salvador, S. 300). Das fruchtbare Niltbal musste von jeher

einen magnetischen Anziehungspunkt für bewegliche unruhige Beutesucher

1) Also ein srcbsistisebei Ueberbleibsel, das io den Umwälzungen der Zwischenländer

dort antergegangen ist, ähnlich wie Jaeobsen jetzt von einem abgelegenen Stamm des hohen
Noideos (im Kotzebue-Suad) den Lippenpflock in der in aztekischen Gräbern erhaltenen Form
bringt, die auf dem Zwischengebiet verschwunden ist.

. ö*
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bilden, und so bat die Regierung des Landes beständig gewechselt, an-

dauernd genug, um auch die einheimische Bevölkernng mit ausländischen

Einträufelungen zu durchtränken.

Und um dann hier oder an anderen Localitäten Africas die Probe zu

machen in Definiruog des jedesmaligen Typus, bedarf es noch mancherlei Vor-

arbeiten, ehe sich zuverlässige Principien für die Völkerstämme') (oder Rück-

schlüsse aus Züchtungsresultaten) würden feststellen lassen. Soweit es die Ver-

hältnisse der Reisenden gestatten, wird bei den anthropologischen Instructionen

ein Nachdruck auf physiologische Beobachtungen zu legen sein, der somatischen

Proccsse sowohl, wie der p.«ycho-physischen, und wird für die letzteren

dann wieder dos Studium der VVeichtheile an Ort und Stelle seinen An-
schluss an die Iiagerung der Sinnesorgane im festen Scbädclgerüste Buden,

innerhalb der Museen, für deren anthropologische Fächer der Schädel stets

das in comparativer Methode geeignetste Sammlungsobject zu bleiben hat,

zur ferneren Consolidirung des in der Graniologie befestigten Grundpfeilers,

ohne dessen Stütze die psychischen Bestrebungen der Ethnologie auch jene

Hülfe der Indnction verlieren würden, mit der sie den Naturwissenschaften

sich anzureihen streben (in Verarbeitung des durch den Völkergedunken ge-

lieferten Materials). Für das Zugehörige bleibt auf die Worte dessen zn

verweisen, der hier als Meister redet; „Erst nach sehr genauen und in’s

Feine gehenden Untersuchungen, wie sie jetzt selbst für die europäischen

Cnlturvölker noch nicht durchgelührt sind, wird es möglich werden, inner-

halb der einzelnen Volksstämme die ganze Breite der vorkommenden indivi-

duellen Schwankungen zu ermitteln uud darnach den Werth des Einzelfallcs

zu bestimmeu. Und erst dann wird es auch gestattet sein, aus gewissen

Einzelufällen wiederum Kückschlüsso zu machen, nicht nur auf den höheren

oder niederen Character der Hasse oder des Stammes, denen sie angehören,

sondern auch auf den Entwicklungsgang der Menschheit überhaupt.“ (üeber

einige Merkmale niederer Menschenrassen von Rudolf Virchow, Abhdlg.

d. K. A. d. W. 1875.)

1) Dass die Paarung von eioander näher verwandten Thieren nur aDBnahm.aweise und
selbst in diesem Falle nur vorübergehend zu wiiklichen Erfolgen führt, dafür liegt die Urssohe

darin, dass, wenn auch die .Ineestziicbt“ das zuverlässigste Mittel bietet, «ünsebenawertbe

Kigeuaebafteo in den gesogenen Tbieren lu fixiren, andererseits doch dabei aneb die nicht

wünscheoswertben Eigenscbaflen derselben eine Constanz ausülven müssen (Mitscbke-Col-
lande). Und so mag .auch eine pathologische Kasse oder Varietät entsuben* (s. Vir cbow).
Dabei entscheidet sich geschichtlich der Erfolg (für die Ethnologie) je nach den Wahiver-

wandtschaften, die auf einander treffen, meistens congeniale anf historisch bereits ein-

geleiteten Wegen, wogegen wieder, wenn durch künstlich gewaltsame Aneinanderkoppelung

beterugeu incongruente Rassen, wie die arische oder nigritiache (anf amerikanischem Boden)

zusammeugeführl «erdeo, das Product kein vetbessertts sein kann (Beständiges io den

Mensebenr,, 8. 21). Das würde eine Art Völker-Cbemie voraassetzen (und diese seihst vorher

die AnsammluDg des lür ihre Bearbeitung erfotderlicben Materials).
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A. W. Adrian ow's Ausgrabungen bei Minussinak, West-Sibirien (aus:

^Iswjestija“ (Nachrichten) der Kais. russ. geogr, Ges. zu St. Petersburg.

Bd. XIX, pag. 246—251. 1883).

Auf einer grossen, der Stadt Uinursinsk gegenüber Hegenden Insei des Jenissej befinden

sich mehrere Hundert Kurgane, von denen sechs im Laufe von drei Wochen geöffnet worden.

Absicbtiicb wurden darunter solche gewählt, die ein möglichst verschiedenartiges Aussehen

dsiboten, in der Hofifnung, dass sie auch ihrer inneren Einrichtung, sowie ihrem Inhalte nach

von einander abweicheo würden.

Von aussen erscheinen die Hügelgräber als rechteckige Aufschüttungen von geringer

Ausdehnung. Sie sind von allen vier Seiten mit auf der Kante stehenden Steinplatten um-

gehen, deren obere R&nder aus der Erdoberfläche kaum henuuragen.— ln der Tiefe eines Arschin

(=0,7 m) nnd mehr finden sich Steinplatten in horizontaler Lage und unter diesen das eigent-

liche Grab. — Jeder Kurgan beherbergt mehrere Gräber (3 bis 6), von denen einige über

eioe Sashen (= 8 Arschin - 2,1 m) tiefe, direct im Boden gegrabene, mit nicht zu dicken, aber

langen, aufeinander geschichteten Balken ausgelegte Gruben sind. Das Holzwerk ist von den

Saiten manchmal mit Steinplatten belegt; oben lagern zunächst ebenfalls Balken und darauf

mehrere Reiben von Steinplatten, deren Flächendimensionen 1 Sashen im Quadrat und deren

Dicke V« (Sashen?) erreichen. Das Gerippe liegt direct mit dem Rücken auf der Erde, ist

aber nicht in bestimmter Weise nach den Himmelsrichtungen orientirt, dies ist nicht einmal

bei den Gerippen eines und desseU>en Kurgans der Fall. Die Uehrzahl ist mit dem Kopfo

nach Osten, einige aber sind nach Westen gerichtet. Links vom Schädel, etwas rückwärts

von demselben, befand sich stets ein Topf. Manchmal waren deren zwei, rechts und links vom
Kopfe, und ein dritter am Fussende links. Nach den Töpfen waren am häufigsten konische

oder halbkugelformige, geschmiedete oder gegossene Kupfer-Platten, und zwar in der Nähe

des Schädels. Zwei derselben tagen sogar auf dem Stirnbein, auf welchem sie Kupfergrün-

Flecke zurückgelassen batten. Ebenfalls in der Nähe des Schädels fanden sich kupferne Nägel,

je einer in jedem Grab. Einmal wurde eine Kupferplatte mit einer Oebse (ein sog. , chine-

sischer Spiegel*) zwischen den untersten Rippen und den Bcckenknocheo gefunden. — In

einigen Gräbern wurden anch kupferne Messer neben den Zebenknochen, meist links vom

Gerippe angetroffen; ferner Zähne vom Hoschusocbsen (?) mit einer Durchbohrung am breiteren

Ende; wahrscheinlich sind sie zum Stechen (?) gebraucht worden. — In einem Grabe lagen

drei dünne Knpferröhren, darunter zwei ganz gleiche, von 1cm Länge und 2->3mm im

Ourcbmesaer, mit sehr dünnem Goldblech umwickelt. Bei einem Gerippe lag eine Knochen-

Pfeilspitze. Neben einem Messer wurde ein Lederstückcben aufgefunden, — vielleicht ein

Tbeil der Mesterscheide. — Alles Erwähnte gehört zu vier Kurganen, die ihrer Einrichtung

nach einander ähnlich waren. Ausser den Holzgräbern waren in denselben Kurganen auch

steinerne, Tollkommen von der Gestalt eines Sarges, aus Steinplatten, die auf die Kante ge-

stellt wsren, gebildet und mit Steinplatten zugedeckt. Diese waren besser erhalten als die

toderen. In jedem Grabe lagen am linken Bein oder linken Fass jedes Gerippes ein Schulter-

blatt, ein Bein, eine Trochlea und ein Metatarsalknochen vom Schaaf oder vom Pferde oder von

beiden Thieren zugleich. Oberhalb der Gräber wie auch in denselben wurden Knochen von

Nagetbieren angetroffeu. Die Knochen der Gerippe lagen oft in grösster Unordnung, wohl
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in Folf^ eine« Zusrnnmenstane« de« Holzbaues und des Ton den Steinplatten ausf;eühtea

Drockes. In einiften, besonders in Kindergräbern, waren neben einem Oerippe bis drei Schädel

vorhanden. Ebenso fand sich neben einem vollslindigen Skelet eines Erwachsenen noch ein

zweiter Schädel, gleichfalls einem Erwachsenen angehörig. Weder an den Schädeln noch an

den übrigen Knochen war etwas von zu Lebzeiten geschehenen Verletzungen zu sehen.

Die Thongefässe waren von verschiedener Grösse und Gestalt; sämmtlicb sehr konstvoll

gearbeitet und gebrannt; manche mit recht schönen Sculpturen. Das Material, aus dem sie

verfertigt sind', ist mit Sand gemischter Thon. Von den meisten sind blos Scherben, einige

jedoch ganz, erhalten, wenn auch gesprungen.

Der fünfte und sechste Eurgan boten ein von dem bisher Geschilderten abweichendes

Bild dar. Der eine, von Erde kaum überdeckt, war mit Steinplatten und Steinen verschüttet.

Die umrahmenden Platten bildeten hier kein Viereck, sondern einen Kreis. In einiger Tiefe,

unter kleinen Steinplatten war der Holzbau verfault; tiefer (in etwa 1'', Sashen von der

Oberfläche) lagen wirr durcheinander Knochen von mindestens drei Schaafen. Bier fanden

sich 8 Töpfe von sehr grober Arbeit, meist klein, von cyliodriacher Gestalt, zum Theil etwas

bauchig in der Mitte. Bei diesen Thongelässen lagen in reinem Sande in einzelnen Haufen

verbrannte menschliche Knochen, die offenbar anderswo verbrannt worden waren, ehe sie hier

bestattet wurden, denn es fand sich hier weder Asche noch Kohle. Vier der Töpfe standen

in einer Reihe von Ost nach West; zwei andere nordwestlich von ihnen und die zwei

letzten im Süden.

Der sechste Knrgan endlich war der grösste von allen, — ein flacher Bügel, von Stein-

platten umgeben. In der Tiefe von beiläufig einem Arschin stiess man anf verkohlte, im

Viereck angeordnete Balken. Der westliche

Theil des Baues war der complicirteste; die

Balken lagen hier in drei Reihen überein-

ander, während sie an den anderen Seiten

blos je eine Reihe bildeten. Ihre äussere

und untere Seite waren verfault; verkohlt

waren blos die inneren. Darunter lagen

halbverbrannte Gerippe, neben Haufen von

gebrannten Knochen. Die Verbrennung

war an Ort und Stelle geschehen. Von
Süden her war der Bau offen. Am Ein-

gang lag ein Stein, bei welchem 3 oder

4 Töpfe standen, in denen sich gebrannte

Knochen und Gypsmssken befanden,

deren etwa 20 an verschiedenen Stellen ge-

funden wurden. Keine einzige war ganz

erhalten, da der Gyps sich als bröckelig

erwies. Die rothe Farbe (Eisenoxyd) mancher

dieser Masken hatte sich vortrefflich con-

servirt und erschien recht grell. Einige

Masken zeichneten sich durch besonders

ästhetische Ausführung und schönen Typus aus. Eine der besterhaitenen wurde unmittelbar

vom Gesichte abgehoben. Sie war mit einem Schulterblatt eines Kindes an den Schädel ge-

drückt. — An der Innenseite des südlichen Balkens lagen 86 Schädel dicht aneinander ge-

reiht, daneben 6 Pfeil- und Lanzenspitzen aus Knochen. Einige der letzteren scheinen mit

dem Dom eingesetzt gewesen zu sein, während andere ansgehöhlt waren nnd auf das Holz aof-

gesetzt wurden. — Alle Skelette wurden Irgend aufgefnnden. In der nordwestlichen Ecke

und an der westlichen Seite befanden sieh noch folgende Geräthe: ein angebranuter hölzerner

Wasserlöffel (kowech) oder eine kahnförmige Schaufel mit einem Griff, ein Kleidungsstück ans

Birkenrinde, Stöcke von Thierkohle, d. h. gebranntes Meoschenfleisch mit deutlichen Resten

des Gewebes, «wei Pferdeköpfchen, zwei Vogelköpfe, sämmtlicb aus plattigem Kupfer, zwei

kupferne Streifen, wie Theile eines Reifes, zwei eiserne Bäckchen. Die hier gefundenen Töpfe

sind von anderer Gestalt, Arbeit und Skulptur als in den übrigen Gräbern, — sie sind fast
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imatikh angebrannt and zerstört. In einigen befanden sich Fraueniinucben. — Dia Masken

serdcs biM Ton Pallas erwöbnt. Ein Fragment einer solchen brachte neuerdings ein Ein-

geborener ins Hosenm tod Minnssinsk. — In den Schidelcollectionen wiegen die Dolieboce-

phalcD mit nngewöhnlich entwickeltem Hinterkopfe, schmaler und niedriger Stirn, mit stark

lugehildetem Sincipnt Tor. Ein einziger Sehhdel (eines Erwachsenen) mit offener Stiranabt

ar rund. — Alle Collectionen «erden an die Weslsibiriscbe Abtbeiiung der Geogr. Oes. ab-

gelieisrt «erden. Arzrani.

E. Wagner, Grabhügel bei GemmiDgen. (Beilage zu Nr. 245 der Karls-

ruher Zeitung, 16. October 1883.)

Eine halbe Stunde nordöstlich Ton Oemroingen in einer jetzt eben au^holzten Partie

des T. Gern mingeu'Bchen Walddislrikl« Kuhbach erhebt sich einsam über der Waldboden-

Fläche ein runder üngel von 20—22 m Durchmesser und kaum über anderthalb Meter Höhe.

Eine Stande entfernt, in dem Walde Ton Richen, batte Tor einigen Jahrzehoten Dekan

Wilhelmi von Sinsheim einige derartige Uügel untersucht, «eiche sieh als Grabhügel aus

alter Zeit erwiMen. Bei der Ausgrabung zeigte sich, dass der Hügel zweimal, wahrschein-

lich za ganz Tertchiedener Zeit, als Begribnissort gedient hatte. Zunächst nämlich kamen

wenig östlich von der Mitte schon in einem halben Meter Tiefe Reste Ton Bronze

za Tage. Es waren neben einander zwei stattliche massive Ringe von 11 cm Durchmesser

und fast 1 cm Dicke, deren feiner grüner nnd blaoer Edelrost von der Güte dee Metalls Zeng-

zizs gab. Sie mnsslen als Fnssringe angesehen werden, nnd da aie immerhin zu eng sind,

am den Fnss eines Erwachsenen dnrchzniassen, so dürften sie von ihrem Träger in jüngeren

Jahren angelegt nnd dann nie mehr ahgestreift worden sein. Etwa SO cm gegen Süden ent-

fernt lagen zwei dünnere, aber viel grössere Bronzeringe neben einander. Der eine

weiter entfernte mass 21 cm im Durchmesser und war offenbar einst mit einem noch vor-

handenen zierlichen Bronzeknöpfeben geschlossen worben. In der Nähe desselben lagen neben

den Resten einer Fiboli von Bronze noch zwei Schmelzkronen von menschlichen Zähnen,
leider die einzigen Uebeneste der hier bestatteten Leiche; der Ring war also ohpe Zweifel

alz Hallring zu bezeichnen. Ob der zweite, neben ihm liegende, mit ähnlichem Verschloss

veraebeue, dieselbe Bedeutung batte, schien seiner Grösse (28 cm im Durchmesser) wegen

fnglich; vielleicht hstte er als Gürteliiog gedient; doch mögen auch zwei Baisringe von ver-

ichiedener Grösse als annehmbarer Schmuck gegolten haben. Zwischen diesen beiden Ringen

entdeekte man noch ein zierliches blaugraues, in Rbombenform geschlagenes Stückchen von

Peoersteiu. Ueber einen Meter nordwestlich von den Fnssringen fanden sich ferner die

Reste eines feinen massiven Armringchens von Bronze nnd noch 80 cm nördlich davon

lagein flaches Stück Bisen mit kleinen Bronzeringeben and Bronzeknüpfeben, aber so

zeiztört and verrostet, dass über seine Bedeutung auch nicht einmal eine Vermnthnng mehr

möglich «ar. Da die Fundstücke sämmtlich dem Schmucke gedient hatten, so mag sich die

Annahme rechtfertigen, sie hätten einer weiblichen Leiche angebört. Merkwürdig und schwer

tu erklären blieb die verstreute Lage der einzelnen Stücke, welche wenigstens mit der mnth-

masslichen Lage eines menschlichen Körpers sich kaum vereinbaren liesa.

Ziemlich genan in der Mitte des Hügels stiess man ferner In ungefähr derselben

Tiefe auf eine Lage von etwa 150 roh aneinander und aufeinander gelegten unbehauenen

Sandsteinen von 1—8cm Länge, während die Erde, sandiger Lehm, ringsum eingestreute

kleine Spuren von Kohle und Asche seigte. Dnter den Steinen wollten sich bis auf

den gewachsenen Boden hinab keine «eiteren Spuren eines Begräbnisses finden. Indessen

machte lieb doch in der genannten Tiefe eine viereckige Stelle von 1,50 m Länge and 1 m
Breite kenntlicb, in welcher das lockere Erdreich darauf hinwies, dass, entgegen der gewöhn-

lichen Erfahrung, wonach der Todte auf die ebene Erde gelegt nnd über ihm der Grabhügel

uifgetbürmt «nrde, noch tiefer gegraben werden musste. In der Thst zeigte sich hier such

nur einen halben Meter tiefer ein vollständiges, noch auffallend gut erhaltenes Skelet, das

mit dem Kopfende gegen Westen und den Blick nach Süden gerichtet, auf der rechten Seite

mit stark in'a Knie hinaufgezogenen Beinen lag. Die erhaltenen Zähne deuteten auf einen
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älUren liann, die Linge der Knochen auf mäaaige Gtöase; der Schädel war leider in Stöcken,

so dass seine Form nicht mehr kenntlich gemacht werden konnte. Die Hände schienen ein

wie im Schooss liegendes zerbrocbenea Thongeläas tu hallen, neben welchem ein Hänflein

kleiner Knochen lag, welche einem Stücke Fleisch een einem Schaf oder einem
Reh angehört haben mnssten; im Schooss lag ferner ein 6,6 cm langes geschlagenes Werk-
seug von weissem Feuerstein, wie er sonst in der Gegend nicht gefunden wird. Das

Thongeläss, welches in der Grossh. Alterthumshalle wieder zusammengefögt werden konnte,

seigt eine hoch alterthumliche, bis jetzt selten bei uns rorkommende, bauchige Form mit

hohem Hals; seine ganze Höbe ist 22 cm; es ist ans graublauem Thon ans freier Hand (ohne

Töpferscheibe) gefertigt und am Hals mit sogenannter Schnurversierung in Linien und Zacken

verziert. Von Metall fand sich bei dieser tieferen Hestatiung keine Spur. Dass sie darum
der metalllosen Zeit aiigehörte, würde sich nicht unbedingt behaupten lassen; den Eindruck

sehr hohen Alters bringt sie aber ohne Zweifel hervor. Jedenfalls ist ihrethalben der Hügel

einst aufgesebnttet worden, und erst später wurde auf demselben als auf geweihtem Grunde

die zweite Leiche mit ihrem Bronzeschmnek bestattet. Bemerkenswerth ist, dass die tiefer

gelegene und ältere Leiche sich soviel besser erhalten bat, als die obere, wahrscheinlich viel

jüngere, die, nach den Formen des Bronzesebmnekes zu scbliessen, immerhin auch schon in

das 4. oder 6. Jahrhundert v. Cbr. zu setzen sein dürfte. Der hermetisch einbüllende fette

Lehm mag dazu das Beinige beigetragen haben.

Wenig entfernt von dem Grabhügel finden sich im Walde einige sogenannte Trichter-

gruben, runde, etwa 2—3 m tiefe Gruben von 30—40«* Durchmesser, offenbar knnstlicb

gegraben, ohne dass aber mehr von etwaiger Aufhäufung der ausgegrabenen Erde eine Spar
vorhanden wäre. Eine genauere Untersuchung derselben dürfte darthun, ob sie, wie man
annebmen darf, in alter Zeit als Wohn- oder Zufluchtsstätten gedient haben. Wenig glaub-

lich ist die bin und wieder geäusserte Ansicht, die aus ihnen genommene Erde sei zum Auf-

bau der Grabhügel verwendet worden.

CaDuibaligmus in Bengalen. (Life in the Mofussil II, 35.)

Ur. Gordon erzählt einen Fall von Cannibalismus, der sich in Kisebnagur, Bengalen,

zutrug, zur Zeit als er daselbst als Magistrat fnngirte. Hindus niederer Kaste, die im Oe-

fängniss starben und deren Leiche nicht von ihren Freunden begehrt wurde, warf man in

den heiligen Jellinghee-Slrom, der an der Stadt vorbeifliesst. Ein Mann niederer Kaste, «in

Dom, war angostellt, um sie In den Fluss zu werfen, und erhielt ein neues Stück Zeng ge-

liefert, um sie anstandsgemäss zu umhüllen. Unser Dom stand im Verdacht, das Zeug zu

stehlen; man beobachtete ihn, als ein ziemlich beleibter Gefangener an Apoplexie gestorben

war, und sah ihn nicht nur das Zeug stehlen, sondern auch ein Stuck Fleisch ans dem
fettesten Tbeile de* Körpers ausschneiden, bevor er ihn in das Wasser warf. Seine Hütte

stand in der Nabe des Flusses, und man beobachtete ferner, wie er das Fleisch kochte und

ass. Da kein auf den Fall passendos Gesetz vorhanden war, so konnte der Mann nur wegen

Diebstahls zu einem Monat Zwangsarbeit verurtheilt werden. F. Jagor.

Besprechungen.

G. A. Wilken, Het Matriarchaat bij de oude Arabieren, Amsterdam 1884.

Dargun: Mutterrecht und Baubebe. (Unters, z. d. S. u. R., berausgegeb.

V. Dr. 0. Gierke) 1883, Breslau.

Vom Maebtgebot der Zeit bervorgerufeo, hat im Zuge derselben die Ethnologie die Fülle

der ihr ainwohnenden Keime mit einer Rapidität zur Entfaltoi^ gebracht, zu deren Progressions-

Quotient aus keiner anderen Epoche enlturhistorischer Reformation oder Revolution ein gleich-

wertbigee Proportionsverbältnisa zur Vergleichung auffindbar wäre (in gegenwärtiger Periode
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dM Dampfes and der Elektrizität, mit der Bescblenniftangs-Ratio dieser gleichsam vorw&rts-

fetrieben).

Aas den zur Auswabl rorliegenden Beeeisstücken diene zur I'robe die Veranlassnng der

obigeii Bacher, aU eine gelegentjich gebotene.

Sin Köekblick auf die ietzten 50 Jahre fährt za den Anßngen iadoclirer Forschung

auf dem ethnologischen Untersachnngsfelde, «o unter den religiösen and socialen Austprüchen

des Oeselbcbaftsgedaokens auch die Ebererbältnisse die Aufmerksamkeit forderten, bei dem Zu-

saaimenhange des statistiscb zu ordnenden Materials.

Allerlei sonderbare und eigenthümliche neue Erscheinungen hatten begonnen, ihre Fragen

za stellen, als im Jahre 1861 Bachofen's Werk über das ,Mutterrecht* zur Veröffentlichung

kam, das dasselbe, ohne directen Anschluss an die Ethnologie, nach klassischen Reminiscenzen*

bearbeitete, also nach archaistischen Ueberlebsaln, die noch des belebenden Hauches einer

cansalen Verknüpfang zu entbehren hatten. So hinterliess es für die Heisten nur den Ein-

druck barocker Wunderlichkeit, die man unter Kopfschütteln in der Qelebrtenwelt ad acta zu

legen seUen.

Bald jedoch drängte der immer massenhafter in den ethnologischen Magazinen anschwel-

lende Stoff zn selbständiger Bearbeitung, und nachdem solche tou M'Llellan, Morgan,
Tylor, Lnbbock, Giraud-Teulon u. s. v. in die Band genommen, nachdem vor Allem Sir

Sommer Maine die Tragireite der neuen Anschauungen zur Geltung gebracht, kannte ihnen

das bütgerreebt nicht länger versagt «erden, und schon beginnen sie dieses in den orthodoxen

Seknlen classiecheo, germanischen, siaviseben, orisntslischen Rechtes znr Geltung zu bringen.

Dnd nicht nm eine umgestaltende Modification der bisherigen Theorien nur bandelt es

(ich hier, sondern am völligen Umsturz derselben, von unten nach oben (Messe sich

sagen), nm eine totale Reconstmtion des Natnrrechts, — total insofern, «eil der Ausgangs-

Punkt an einem dem früheren diametral entgegengesetzten Ende genommen wird (bei der In-

dnetion).

Für das practische Recht, wie es kaum der Erwähnung bedarf, bleibt solcher Vandalismus

um so gleichgültiger, da der juristisch gesunde Blick sich die philosophische Naturpfuscherei

roo jeher lieber vom Leibe gehalten hatte; für die Rechtsphilosophie dagegen ist eine Ourch-

•rheitong aller der seit Altersber gültigen Maximen im Anznge, für die Vorstellungen vom
Sigentham, von Staat und Königtbuni, von der Familie n. s. w„ und so im Besondem, wie

getagt, für die Ebeverhältnisse. Auf die Erörternngen hierüber bin ich zu vielfach, besonders

in meinen letzten Schriften, zornckgekomnien, um die Argumente nochmals zu wiederholen, zu-

nul das in den hier angezeigten Monographien mit sorgsamer Umsicht Behandelte aneh am
besten dort nacbgelesen wird. A. B.

Abel; lieber den Gegensinn der ürworte, Leipzig 1884.

Wer bat, dem wird gegeben, und wer mit der Begabung ansgestattet ist, die den Spraeh-

!Üin des Verfassers kennzeichnet, dem enthnileo sich die Feinheiten der Spruche, die im

Groisen und Ganzen verdeckt zu bleiben pflegen; eine Beobachtung schärft dann die

sndere.

In mancher Hinsicht mag das hier als Gegensinn ßezeichnete des tertinm comparstionis

m einen mittleren Indifferenzpnnkt fallen, der, sowie einerseits sls primärer Ausgang zu nehmen,

(ndererseita in der Abstraction auch wieder abschliessen könnte, und mitunter auf ein

sächliches Geschlecht führen würde, wde Kind zwischen Knabe und Mädchen (mit gramma-

tiKher Verschiebnng), Mensch zwischen Mann und Frau n. s. w. Betreffs der Voraussetzung

kenuzelcbnender Zufügungen käme es dann darauf an, wieweit der Naturmensch Bedürfoiss

(lalür empfindet. Bei Banm oder Thier muUiplicirt sich das Denken in der concreten Anf-

fassnag von Einzelheiten bis zur Grenze der Uebersiehtiiehkeit, wodurch jene Abstraction

verlangt wird, die dann beim Thier s. B. wieder, für practisebes Bedürfnias, das Total in die

IHlflen der zahmen und der wilden zerfallen lassen mag. Dann das Gekrench, was gekrochen

kzin, Thier, Mensch, Begu, nnd was geschwommen, wenn noch nicht dentiieb, als Canoe

«ler als Fisch, nnd letzteres ein Wassertbier gegenüber dem Landthier (was kriecht oder was

5«

Digitized by Google



74 Besprecbungeo.

Je nftch ohjectiver oder subjectiver Richtung der Auflassung geben die Scbeidungs*

linien auseinander. Bei der Mehrzahl der objectiv angescbauten Gegenstände fixirt sich der

Schwerpunkt nach der grösseren Schwere. Das Grosse ist indifl'ereut an sich, heim Kinde

nnr klein, beim Manne höher, aber das letztere wird, als das Stärkere, in dauernd hxirter Be*

deutung überwibgen. So zeigt sich die Kraft, bald schwach, bald mächtig, obwohl die starke

Kraft, als kräftigere, zur herrschenden werden muss, und sich nachträglich erst wieder der

Gegensatz des Unkräftigeu bilden mag.

Wie Gut und Böse (je nach den Moralvorschriften jedesmaliger Lehre), ist Schön und
Hässlich subjectiv ein Urtbeil. Das Aussehen mag gleichgultigerweiso nach beiden Seiten bin

verwandt werden, und wenn ein Liebhaber über das Aussehen (oder die Erscheinung) des

geliebten Gegenstandes in Kxtase geriethe, so wüsste man, was er meint, wogegen im Ällge*

meinen der ü^ensatz des hier Beab:>icbtigten gesagt sein soll, wenn es zum Ausruf kommt:
wie sieht sie aus!

Die Farbe begreift alle Nuaiicirungen von verwendbaren Adjectiven rotb, grün u. s. w.,

und es lässt sich Rotbfarbc, Grünfarbe sagen, nicht jedoch etwa Ruthbaus oder Hausroth, da

das Haus mit jeder Art rotber Farbe bemalt werden mag (ausser der stereotyp gewordenen

Localfarbe vielleicht). Helldunkel ist dem Zwielicht entsprechendes Äequivalent, als auf

zweifelhafter Grenzscbeide schwankend, wofür phjrsicalisch nach optischer Terminologie ein

Gemeinbegriff aufg^stellt werden könnte, obwohl kaum ein Bedürfniss lür den Naturmenschen

fühlbar ist. Der Waffe bedarf er, und er weiss, was damit (in jedem Einzelfalle) gemeint ist,

aber der BegrilT der Waffe (Jagdwafic, Kriegswaffe u. s. w.) tritt erst ein mit dem Bewusst-

sein eines Vertbeidigungsmittels, das zu Gebote steht.

Wenn von Masse gesprochen wird, mag dies von einer angebäuften verstanden werden,

oder von einer aus der Zerstreuung sich ansammelnden u. 0. w. Die Frage: wie alt? gilt für das

Jugeudalter oder Greisenalter, erhält aber eine für das letztere cbaracteristUchere Bedeutung

als durchgreifendere. •

Sacer bezeichnet (wie tabu) ein aus den Beziehungen gewöhnlichen Tageslebens, als

ihnen entnommen, Hinausliegendes, und es bleibt dabei nun von den Launen der Götter ab-

hängig, ob im be.Htimmten Specialfall heilig oder verflucht, und so gar Mancherlei.

In Ersparung unnötbigen Aufwandes sucht die Sprache durch geringste Veränderung den

Unterschied zweier sich im Sion berührender Worte auszudrücken (wie einmal— keinmal,

geben—stehen), bis zum völligen Gegensatz (des Ktymologisirens, bei lucus a non lucendo).

Bei Blagi (russ.)» für gut oder schlecht, mag der Indifferenzpunkt für die Comparatioii

im Ausnehmenden (Aussergewöhnlicheo) liegen (als Etwas Ausnehmendes), so dass sich empha-

tisch das Eine oder das Andere (das Gute oder Schlechte) ausdrücken Hesse, je nach der bei-

gefügten Betonungsweise.

Auch könnte gänzliche Inversion (gleich der ägyptischen) Platz greifen für die Consonan-

teustellung oder für Wandlungen der Vocale, wie bereits in den Flexionen, wodurch innerhalb

desselben Wortes ein relativ gerade entscheidender Gegensatz auszudrücken wäre. So t. B.

wenn es im Stroit darauf ankäme, ob die Frage jetzt oder früher gestellt sei, oh ich (augen-

blicklich) frage oder (früher bereits) frug. Aebulich möchte auch in Beziehungen, wie bei melius

zu malus, bei better zu bad, die Bedeutung durch den Vocalwechsel ihre Umkehrung erhalten

u. dgl. m., wie in liegen—legen, reihen—reichen, sehen—sichten (durebseheu), winden— wenden

u. s. w.

Bei der mannichfachen Auffassungsweise, in welcher diese nach der individuellen Anlage

verschieden getönten Ansichten auscinandergeben mögen, ist von solch sporadisch- zußlligen

Elindrücken auf das aus einem Gusse durcbgearbeitele Buch zu verweisen, dessen anziehende

Leetüre von Seite zu Seite fortziebt, um dem sprachlichen Spürsinn und seinen sebarfsinnigen

Entdeckungen zu folgen. . A. B.

Robert Munro. Aoeient Scottish lake-dwellingß or crannogs with a supple-

mentary chapter on remains of lake-dwellings in England. Edinb. 1882.

Joseph Anderson. Scotland in pagan times. The iron age. Edinb. 1883.

Die beiden vorstehend erwähnten Werke, welche kurz nach einander erschienen sind,

berichten in ausführlicher Weise über eine Reihe alterthümlicber Funde in Schottland, auf
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1

Kickt bitber dis Aufmertuamkeit «enif; oder gar nicht gerichtet var. Beide betreffen die*

Kibe Zeit, uebmlich die dnreh gescbirhtliche Nachrichten wenig belencbtete Periode nach

Fall der römiecben Uerrschaft bia zur Einführang des Christenthums. Wenn Herr

laderion daför die Beteichnung des Eisenaltera gebraucht, ao könnte dieaelbe leicht in

luererständnieaen fnbren, inaofem als es sichei nicht die klteate Eisenzeit ist, welche hier

erörtert wild.

Das Werk des Herrn Mnnro ist eine eingehende Monographie über die schottischen

ad. soriel deren bekannt sind, über die englischen Pfahlbauten. Die Darstellung, welche

durch zahlreiche Holzschnitte und mehrere Pläne erläutert ist, zeichnet sich in seltenem

Giade derth Objektivität und Vollständigkeit ans; in Theorien, ja aelbet in Schlussfolgerungen

»t der Verf. auf das Aeosserste zurückhaltend. Nichts destoweniger erhellt aus seinen Aus-

(ähnuigen, dass er die Pfahlbauten Schottlands als wesentlich celtische Zuflnchla.stätten he-

hwbtet, weiche von einer sesshaften, in den fruchtbarsten Theilen des Landes Ackerbau und

Viehzucht treibenden Berölkerung angelet worden, vorzugsweise um bei den häufigen Ein-

lillea ihrer räuberiaeheo Nachbarn im Norden einen Schutz zu finden. Diese Pfahlbanten sind

>D »hlreiebsten im Südweston des Landes, in Ajrshire nnd Wigtownabire, oder anders aus-

gedfäckt, in dem schottischen Antheil des alten Königreichs Strathcljde; sie fehlen gänzlich

in Sädosten nnd in dem Hochland. Unter den Fundgegenständen ist ein geringer Antheil

(uniscbei Thongerätb, Fibeln, Kessel nnd andere Oerätfae aus Bronse) von nnzweifelbaft

rönischer äbkunft; das Meiste zeigt einen ganz verschiedenen Charakter. Geräthe der eigent-

lichta Steinzeit sind nur vereinzelt beobachtet worden ,
dagegen giebt es hier und da ver-

hütuissmissig moderne Stücke, was nicht anfiillig ist, da mehrere dieser Crannogs noch in

ipitet historischer Zeit benutzt, selbst bewohnt worden sind. Bef. möchte unter diese neueren

Sticke auch die wahrscheinlich aus Messing nnd nicht, wie der Verf. annimmt, aus Bronze

hestebenden Kessel mit kurzen Füssen und kantigen Henkeln aus dem Loch of Baocbory

({>.24, Fig. 8, 6 nnd 6} rechnen, welche mit den auch in unseren Mooren und an anderen

Pützen ziemlich häufigen Messiugkesseln ganz übereinatimmen. Auch die Kämme nnd Knochen

mit ihren Sonnen- und Spiralornamenten, die Verf. als vorzugsweise celtiscb nimmt, haben mit

Kimmen der siaviscben und fränkischen Zeit bei uns vielfache Analogien. Dagegen lässt

!icb nicht verkennen, dass unter den Metallsacben eine grössere Anzahl vorhanden ist, welche

ohne Zwang der spätreltiscben Periode sngescbrieben werden kann.

Hi. Anderaon behandelt denaelben Gegenstand in seiner VI. Vorlesung (p. 260) and

tommt zu demselben Resultat. Er atellt die Pfahlbauten in Parallele mit einer anderen,

hisber gleichfalls wenig bekannten Reihe altertbümlicber Bauten, den sogenannten Brochs,
über welche seine IV. und V. Vorlesung (p. 174) handeln. Es sind dies sehr sonderbare

Tbärme, deren Ueberreste sich in grösserer Zahl in dem Theil des Landes nördlich von dem
Ciledeoischen Thal nnd au! den Inseln der Nord- nnd Westküste (Shetland, Orkneys u. s. w.)

Kaden; südlich von dem genannten Thal sind bis jetzt nur 3 (in Berwickshire, Slirlingshire

and Perthshire) bekannt. Sie sind ans rohen Bruchsteinen ohne Mörtel au%ehant, selten

mehr ils 70 nnd weniger als 40 Fnss im Durchmesser und bis SO Fuss hoch, innen hohl,

die Wände unten 9—20 Fuss dick nnd bis zu einer Höhe von 10 Fuss solid, aussen nur
mit einer Eingangsöffnung versehen. Innen dagegen finden sich Gallerien und Treppen und
die Waad enthält Kammern, welche jedoch sämmtlich auf den inneren Hof (von 20—45 Fuss

Darchmesser) gehen. Der Verf. vergleicht diese Brochs mit gewissen runden Thürmen ln

Irliad and Cornwall, findet aber bestimmte Unterschiede, wie er denn auch den Vergleich mit
dm saidioiseben Nuibaghen und den apnlischen Truddbi zurückweisL Seiner Meinung nach
und sie specifiscb achottiscb. Er giebt eine vollständige, durch treffliche Abbildungen er-

üaterte Ueberslcht der bisher gewonnenen Fnndstücke, unter denen namentlich eine besondere

Art langgestielter Webekämme bemerkenswerth ist. An diese beiden Arten von Bauten
Khliesst sich dann noch eine knrze Darstellung der Erdwerke nnd Steinvrälle, einschlieas-

licli der Glasburgen, denen er keine besondere Bedentnng beilegt (p. 271), sowie einer

tieicblills rein schottischen Einricbtang von besonderen Erdhänsern (p. 282), welche seiner

Aatüssnog nach ebenfalls der Zwischenzeit zwischen der römischen und der cbrisUlehen
Zelt zDgehören.

In der I. Vorlesung bespricht er die Vikinger-Gräbet (p. 14), welche sich auf den
lueln der Nord- und Westküste nnd in den Grafschaften Sutherland und Cailhness finden
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und bücbst cbarakteristiscbe Beigaben geliefert babeot daranter pr&cbtige Scbildkrötenfibeiii

und gläserne Gnidelsieioe. Von letzteren bat er zuflllig entdeckt (p. 87), dass sie noch bis

in die neueste Zeit im Gebrauche geblieben sind, was bei uns schon früher, zuerst durch

Frl. Mestorf und nachher in grösserer Ausdehnung nacbgewiesen ist.

Die II. Vorlesung hetrifTl gewisse Grab^ und Gesammtfunde in Nordschottland (p. 67).

Ausser mehrfachen Funden von Oefässen aus Steatit ist namentlich ein reicher Fund

von arabischem Silber von Skaill, Orkney (p. 78), zu erwähnen, der einzige, welcher bisher

aus Schottland bekannt ist In England wurde bekanntlich bei Cuerdale, Lancasbire, vor

40 Jahren ein ähnlicher gehoben. Ur. Anderson bespricht noch einige andere Sachen aus

Gold, namentlich geflochtene Fingerringe (p. 106, Fig. 86, 87, 89) von den Inseln Orkney und

Bute, welche sich hier anscbliesscn und jene eigentbümlich skandinavische Entwickelung

des arabischen Slyls erkennen lassen, die uns auch am baltischen Meere entgegentritt.

Der bei Weitem interessanteste Tbeil des Werkes ist aber die III. Vorlesung (p. 118),

welche die eigentlich celtische Kunst dieser Periode behandelt. Hier tritt uns in der

Tbat eine so eigenartige Cnltur entgegen, dass man dem Verf. beistimmen muss, wenn er

darin ein vorzugsweise locales Krzeugniss erkennt. Er bezeichnet (p. 172) als ihr charakteristi-

sches Merkmal die krummlinige Form der Ornamente, welche mit grosser Freiheit, weder streng

geometrisch, noch absolut symmetrisch, ausgeführt sind und doch durch ihre Mannicbfaltigkeit

und rhythmische Wiederkehr eineu harmonischen Eindruck hervorbringen. Obwohl zoomor-

pbisch, haben die Gegenstände doch mehr thierischo Form, als Verzierung, rnter den

Objecten stehen im Vordergründe breit angelegte und mit grossen vortreteudeu Ornamenteu

versehene, innen ausgehöhlte Spiralarmbänder, einzelne mit Email cbampleve versehen, tbeils

von Bronze, theils von Messing (p. 148. Note). Höchst ungewöhnlich und sonderbar sind die

zahlreich gefundenen, zum Theil mit wundervollen Verzierungen besetzten, theils einfachen, theils

mit mehrfachen Vorsprüngen versehenen Steinkugeln (p. 162), die der Verf. als Schleuder-

sleine oder als Köpfe von sog. Todtschlägern ansiebt. VMrcbow.

Unser Wissen von der Erde. Bd. I. Allgemeine Erdkunde von J. Hann,

F. V. lloclistctter und A. Pokorny. Leipzig 1884. Lief. 1—10. Ver-

lag von G. Freytag.

Dieses Werk, dessen erste 10 Lieferungen vorliegen, ist bestimmt, „in wissenschaftlicher

und doch populärer Weise, streng sachlich und doch fesselnd, das lebendige beredte Wort

mit der veranschaulichenden, graphischen Darstellung vereinend, uns die Renntniss unsere«

Planeten nach allen seinen vielfachen Beziehungen zu vermitteln.* Dasselbe ist auf 6 statt-

liche Bände in gross Octav mit Holzschnitten, Karten und Vollbildern in Farbendmck be-

rechnet. Der erste Band wird die Erde als Weltkörper von J. Hann, die feste Erdrinde nach

ihrer Zusammensetzung, ihrem Bau und ihrer Bildung von Ferd. v. Uochstetter und die

Erde als Wobnplatz der Pflanzen, Tbiere nnd Menschen von Alois Pokorny bringen. Die

bis jetzt erschienenen Lieferungen enthalten Abschnitte des von Hrn. Hann bearbeiteten

Tbeils, jedoch eine Reibe von grösseren Holzschnitten und Farbentafeln, welche schon xu

späteren Abschnitten gehören, darunter in der 5. Lieferung ein recht gefällig ausgefübrtes

Totalbild eines Ffablbaudurfes im Laibacber Becken von Aug. Grosz. Nach diesen Proben

zu urtheilen, verspricht das Werk in der That den weitgehenden Versprechungen der Ver-

lagsbandlnng gerecht zn werden; die Ausstattung ist io jeder Beziehung lobenswertb.

Von der 10. Lieferung an hat Hr. Alfred Kirchhoff die wissenschaftliche Leitung

übernommen.

Wir behalten uns vor, darauf zuruckzukommen, sobald diejenigen Abschnitte erschienen

sein werden, welche speciell anthropologische und ethnologische Gebiete behandeln.

* Virchow.
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IV.

Die Augen von *2*2 Kalmücken.

Von

Dr. med. et phil. L. Kotelmcmn, Augenarzt in Hamburg.

Im Sommer vorigen Jahres führte der Thierhäudler Herr Hagenbeck
in Hamburg pinc grössere Anzahl Kulmückt'n mit ihren Kameelen, l’ferden

und Schafen in Deutschland ein. Dieselben slainiiiten uu.s der südrussischen

Steppe, vom rechten Ufer der Wolga und wohnten etwa 100 Werst’) von

der kleinen Stadt Sarepta entfernt. Nachdem sic kurze Zeit in Dresden und

mehrere Wochen in Berlin und Paris gezeigt worden waren, gelangten sie

zuletzt auf 14 Tage nach Hamburg, von wo sic die Kückkehr in ihre Hei-

math antraten.

Es war mir damit die Gelegenheit geboten, die Augen der Genannten ein-

gehend zu prüfen, und zwar stellte ich meine Untersuchungen im zoologischen

Garten zu Hamburg an. Zunächst wurde die Hofraction und Sehschärfe

vermittelst der Suellen’schen Probehaken bestimmt. Die Untersuchten

gaben dabei durch Bewegungen der Hand an, nach welcher Seite hin die

Haken geöffnet waren. Die Prüfung auf Furbonblindheit geschah nach der

Methode von Uolmgren und endlich diente die von dem Museum für

Völkerkunde in Leipzig herausgegebene Farbentafel dazu, die Namen der

verschiedenen Farben zu erfahren. Auf diese Weise erhielt ich die folgen-

den Resultate:

1. Otwrpriester Cröpschörr, 35 Jahre alt, als jullung oder Priester im Cölibate lebend.

14.0
Haar sebaarz, Iria dunkelbraun. Rechts facullalive H jpermolropie 0,26 Dinptr., *);

14,0
links facultative Hyperinetropie 0,26 Diuptr., S= . Der l'ntersiichte ist nicht farben-

blind und nennt schwarz cArirr«, grau chiipter, weiss inihän, rnlb ulan, orange ulurgchdrre,

gelb tchdrre, grün nochdn, blau tenktr, violett nach einigem Besinnen fänden und braun

Icüntng.

2. Priester Baatscha, 28 Jahre alt, gleichfalls Cölihatär. Haar schwarz, Iris dunkel-

15,5 15,5
brann. Rechts Emmetropie, S = -gj ;

links Enimelropie, S= . Es besteht keine Ear-

benblindbeit. Für die Farben werden folgende Namen angegeben- schwarz cAdrrc, grau

1) 1 Werst = 1066,79 in. 2) Die Zahlen beziehen sich hier und im Folgenden auf Meter.

2«iuchrlft fSr Etboologi«. Jabrg. 1884. 6
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78 L. Kotelmann;

chdpter^ weiss zachan^ roth uldn^ orange gcAdrre, gelb scAarre, grün noc^dnf blaa zenker^

Tiolett mit Bedenken kojuU^rr^ braun ulapturr.

3. Sänsche, ein intelligenter 28 jähriger Mann. Derselbe bat sich in Paris eine Practur

des linken Unterschenkels zugezogen. Uaar schwarz, Iris dunkelbraun. Beiderseits faculta*

42,0
tive Hypermetropie 1,0 Dioptr., S = . Der Geprüfte erscheint nicht farbenblind. Von

den Farben bezeichnet er schwarz als c/idrre, grau als kojültüTTy «eiss als zachdn^ roth als

uldny orange als ichdrre, gelb als scharre, grün als nochdn, blau als charköke, violett als

kojultdrr und braun als kunlng. B»*! grau, orange, grün und violett ftllt ihm die Benennung

schwer, bei blau zeigt er auf sein gleichfarbiges Kleid.

4. Baitscha I., die 30jährige Krau des Vorhergehenden. Ilaar schwarz, Iris braun. Am
rechten oberen Lid befindet sich ein bordeolum. Rechts facultative Hypermetropie 0,5 Dioptr.,

130 14 0
S= ; links facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr., S = Die Holuigren'scben

Wollproben werden richtig zügelet, die Farben mit den nachstehenden Worten benannt:

schwarz cftdrre, grau cAd, weiss zachdn, roth uldn, orange scharrungcho

,

gelb scharre, grün

köke, blau zenker, violett kojüUiirrgongter

,

braun kürung. Die Ausdrücke für grau, orange,

gelb und braun machen längeres Nachdenken notbig.

5. Franzose, Tochter von Säosche und Baitscha I., geboren den 2. September 1883

in Paris. Das noch spärliche Haar ist schwarz, die Iris braun. Die ophthalmoskopische Re-

fractiunsbestimmung wird von dem Oberpriester untersagt, vermutblich weil er darin eine Art

von Zauberei siebt.

6. Dörtsebe, Mann von 25 Jahren. Haar schwarz, Iris dunkelbraun. An dem rechten

Auge ist ein Pterygium bemerkbar, das sieb vom inneren Augenwinkel bis tum Horohant-

13,0
rande hinzieht. Rechts facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr

,
S = links ebenso. Far-

benblindheit ist nicht vorhanden. Die Farbennamen werden folgendermassen angegeben:

schwarz cAdrre, grau ztschdn, weiss zdyt zachdn, roth uidn, orange nach einiger Ueberlegung

scharrungchd, gelb schdrre, grün nocAdn, blau zenker, violett kojültdrr, braun kojüidngier.

7. Otrünn, Frau des Dörtsche, 22 Jahre alt mit schwarzem Haar und dunkelbrauner

10,0
Regenbogenhaut. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,75 Dioptr., .S = Dieselbe ist

nicht farbenblind und macht nachstehende Farbenangaben: schwarz cAdrre, grau zachdn, weiss

tacAdn, rotb uldn, orange scharre^ gleich ulurongter scharre, gelb schdrre, grün nochdn,

blau boldringöngter

,

violett kürung, braun dschke. Bei grau, weiss und namentlich violett

ist sie wegen der Bezeichnung längere Zeit unschlüssig.

8. Kaschärr, 4jäbriger Hohn der beiden vorher Genannten. Das Haar ist schwarz,

die weite Pupille von einer braunen Iris umgeben. Dia Prüfung mit den Holmgren'schen
Wollproben besteht der Knabe gut, dagegen ist er mit den Farbennamen noch nicht vertraut.

9. Ottscher, gleichfalls ein Sohn de.s Dörtsche und der Otrünn, 2 Jahre alt. Haar

und Iris sind braun. Weiteres lässt sich uicht eruiren.

10. Dawärla, ein 24 jähriger Mann. Haar schwarz, Iris braun. Rechts Emmetropie,

15.0 13,0
S =: 0,5'* links Emmetropie, S = . Die Farben legt er fehlerfrei zu und nennt schwarz

chdrre, grau kojüUdrr, weiss zachdn, roth zuerst chopter, sodann uldn, orange oschkdngter,

gelb scharre, grün nocAdn, gleich darauf k(>ke, blau zenker, violett kojültnrr, braun uiewürr.

Die Wahl der Ausdrücke für orange und violett bereitet ihm Schwierigkeiten.

11. Baitscha II., Ehefrau des Dawärla, 23 Jahre alt. Das Haar ist schwarz, die Iris

19,0 16,5
braun. Rechts Emmetropie, S= Hoks Emmetropie, Keine Farbenblindheit.

Von den Farben nennt sie schwarz chdrre, grau challnn, weiss zachdn, roth u/dr, orange

schdrre, gelb scharre, grün h'-ke, blau zmker, violett botdrif^öngter, braun challdn. Grau,

violett und braun können nicht sogleich bezeichnet werden.

12. Lid sehe, ö jähriger 8obn des Dawärla und der Baitscha 11. Haar schwarz,

Iris dunkelbraun. Bei der Prüfung auf Farbenblindbeit verwechselt er grün mit blau, ver-
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Die Augen von 22 Kelmüeken. 79

bessert sieb aber sofort; sonst macht er keine Fehler. Die Farbenosmen kennt er noch

nicht

18.

Mntsebka, Bruder des Vorhergehenden, 8 Jahre alt Haar und Iris sind braun.

Sonstige Untersuchungen gelingen bei dem jugendlichen Alter Mutsebka's nicht

14.

Usehe, Mann von 24 Jahren mit schwarzem Haar und brauner Iris. Beiderseits

18,0TT 4 r\ trv rv; o. ' u_ i. i .__ t5i_«
facnltative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S

:

Es besteht keine Farbenblindbeit.

Farbenoamen werden folgendermassen angegeben: schwarz chthre, grau chöpter, weiss zachdn^

rotb ti^n, orange ulunchärrey gelb scAdrre, grün koke, blau tenker, violett kojuUurr, braun

kvr^. Orange nnd violett erfordern Nachdenken.

15. Charkoken, die 80 jährige Frau Usche's. Haar schwarz, Iris dunkelbraun. Rechts

13.0
fscultative Hypermetropie 0,50 Dioptr., ® - 9,75 :

links facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr.,

11,0
S = 9

^

75
~' Untersuchte leidet nicht an Farbenblindheit. Folgende Farbenbezeichnungen

sind ihr gelänfig: schwan chärrg, grau cküpter, weiss zachän^ roth uiän, orange zchärrt, gelb

zchärrc, grün kokt, blau tMktr, violett böldringr'.ngter, braun köjülturr. Nur bei grün und

braun besinnt sie sich einige Zeit.

16. Assüd, ein 23jibriger Hann. Haar dunkelbraun, Iris brann. Recbta Emmetropie,

17,0 16,0
S = "g^: links facnltative Hypermetropie 0,26 Dioptr., 8 = . Die Farben werden prompt

und richtig onterschioden und also benannt; schwarz chdrrt, grau chö, weiss zachdn, rotb

ufdn, orange zcharrungchd, gelb zchärre, grün nach langem Ueberlegen nochdn, blau Mtnker^

violett köjüUärr, braun käring.

17. Bulrunn, Frau von Assüd, 20 Jahre alt. Haar aebwarz, Iris dunkelbraun. Rechts

18.0
facnltative Hypermetropie 0,75 Dioptr., Koks facnltative Hypermetropie 1,0 Dioptr.,

18 0
S — ^5 * Dieselbe ist nicht farbenblind und nennt schwarz chdrre, grau zadtdn, weiss

etwas schwankend roth uAz/i, orange »chctrrungcho, gelb ichdrre, grün nochdn, blau

Zenker, violett booUering, braun kürdng.

18. Nocbala, eine 16jährige Jungfiau, Schwester von Assüd. Haar schwarz, Iris

8,0
dunkelbraun. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S = Farbenblindheit

ist nicht vorhanden. Bei der Farbennennung fällt auf, dass sie für viele Farben zwei Namen

aofobrt; ihre Augaben sind diese: schwarz chdm, grau erst zachdn, sodann zachanongter,

weiss zachdn, rotb uldn, orange zcharrungchohngter, gleich darauf tvharrungcho, gelb »chdrre,

grÜD nockan, alsdann kokerungöngter, blau koke, violett kojülturrgöngter, braun kurvngbngter,

hierauf uhtr6ngter, Schwierigkeit machen ihr die Benennungen von grau, weiss, gelb und

grün; bei roth weist sie auf ihr rothes Kleid bin.

19. Büka, Mann von 20 Jahren. Haar schwarz, Iris dunkelbraun. Rechts facultative

17,0
Hypermetropie 0,75 Dioptr., 8 = links facultative Hypermetropie 1,0 Dioptr., S =

16 0
Der Untersnebte iat nicht farbenblind. Die Namen, die er den Farben giebt, eind

6,0

folgende: schwarz chdrrt, grau erst ck6, dann chdpter, weiss zachdn, roth uldn, orange

Bckärrt, gelb zcharrungcho, grün nochdn, blau zenker, violett kiirüng, braun oschkonglet'.

Gelb und violett kann er nicht gleich benennen.

20. Boleba, Frau von Büka, 17 Jahre alt, durch Klugheit ausgezeichnet Haar schwarz,

Iris dunkelbraun. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr., S -= Die Farben

werden richtig erkannt und in folgender Weise bezeichnet: schwarz als chdrre, grau als

ch&pter, weiss als zachdn, roth als uldn, orange als ulewurr, gelb als ichdrre, grün als zMcr,

was gleich darauf io nochdn corrigirt wird, blau als zenker, violett als kojüUdrr, braun als

dzekke. Bei grau und braun erfolgt die Antwort nicht prompt.

6*
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21. Kaka, eio 18j&bri|(er JuDft^elle. Haar schwarz, Iris hraun. Rechts Emnetropie,

28.0 23,08= Emmetropie, S = Farbenblindheit wird nicht gefunden. Die Farben

heissen nach ihm: schwarz chärre, gran chdptery weiss tachän, rolh «Wn, orange »charrfy

gelb gleichfalls ttchdrrey grnn nochan^ blau ent nochän, dann zenker, violett cfiöptzr und

braan kürung. Die Namen für gelb und riolett findet er erst nach langem Ceberlegen.

22. Kiscbda, 15 jährige für ihr Älter sehr entwickelte Jungfrau. Haar und Iris dunkel-

19.0
braan. Rechts facuitative Hyperroetropie 1,0 Dioptr., S=

;
Hoka facultative Hyperme-

18 0
tropie 0,75 Dioptr., S= gg . Die Untersuchte unterscheidet die farbi|;ea Wollproben richtig;

und neiiut sch»arr ehdrre, Riau lachnn, *ei?s dnihiaterel tachdn, roth ulan, oran)^ fchar-

rungcho, (jelb tcfidrrc, ffrün nochdn, blau Mihiker, violett tdndtn, braun uliir. Nur »egen der

Benennung von »eise ist sie einen Augenblick zweifelhaft.

Diu Ergebnisse unserer Prüfung sind demoach folgende:

1. Das Haar der Untersuchten war 18 mal schwarz, 2 mal dunkel-

braun, 2 mal braun; die Iris in 12 Fällen dunkelbraun, in 10 Fällen braun.

Damit stimmt die Ansange der beiden Priester überein, dass sich bei den

Kalmücken nur dunkle Haare und dunkle Augen finden.

2. Von den 34 Augen, deren Refractiou bestimmt wurde, waren 25 oder

73 p(’t. hypermetropisch, 9 oder 27 pCt. emmetropisch, keins myopisch.

Zu einem ähnlichen Resultate war ich früher bereits bei 9 Lappländern,

3 Patagoniern, 13 Nubiern und 1 Neger vom weisseu Nile gelangt. Hier

waren von 52 Augen 37 oder 71 ])0t. hypcrmetropisch, 14 oder 27 pCt.

emmetropiscli, 0 myopisch; ein Auge kam als amaurotisch nicht in Betracht').

Dass sich unter den Kalmücken kein einziger Myop befand, rührt vor Allem

wohl daher, dass sich in deu weiten Steppen sehr viele Gelegenheit zum

Fernsehen bietet. Für die Nähe werden die .Augen fast nur heim Nähen

angestrengter benutzt, welches Männer und Fraueu gemeinsam ausführen.

Des licscns und Schreibens sind die Kalmücken in der Regel nicht kundig;

ausser den 'Iteideu Priestern verstand sich nur noch Bölclin darauf. Die

Priester aber schreiben viel, und zwar, wie die nebenstehende

Probe zeigt, nicht mit allzugrossen Buchstaben. Das Schreiben

geschieht liegend, die Brust nach unten gekehrt, wobei das

Kopfkissen des Lagers als Schreihpult benutzt wird. Ausserdem

herrscht dabei ziemliche Dunkelheit, da das Filzzelt, die soge-

nannte Kihitke, sein Licht nur durch eine Rauchölfnung in der

1^ Spitze des Daches empfängt; zugleich ist es, sobald gekocht
’

• wird, stark mit Rauch angefüllt. Wenn trotzdem die Priester

nicht Myopie erworben hatten, so liegt dies gewiss daran, dass

J
sie an fast allen Beschäftigungen im Freien Theil nahmen und

also olt Gelegenheit zur Entspannung ihrer Accommodation halten.

3.

Die durchschnittliche Sehschärfe der Kalmücken betrug 2,7,

da.s Minimum 1,2, das Maximum, und zwar hei San sehe 6,7.

Ks ist das wohl das stärkste Sehvermögen, das bisher durch exacte Unter-

1) Berliner klinische Wocbouschiilt 1879, No. 47.

(Inifi.chürr.
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SDcboog bei einem Menschen ermittelt worden ist Allerdings ist schon bei

den KultarTölkern die SehschSrfe nicht selten grösser als 1. So fand Cohn,
dass dieselbe bei Einderaogen oft = 2 und 2^, ja zuweilen = 3 war*) und

Burchard constatirle bei 474 Augen von Soldaten 281 mal S> 1 und «c 2,

73 mal S = 2 und 16 mal S = 2J und 2-J’). In Uebereinstimmung hiermit

behauptet Reich, dass mit 22 Jahren S nicht kleiner als 1^ sei’) und Tal ko,

der 14 507 Soldaten des Warschauer Militärbezirkes prüfte, berichtet, er

habe S oft=l^ bis If, ja einmal sogar =3 angetroflen’). Auch bei den

Naturvölkern hat sich eine mehr als normale Sehschärfe wiederholentlich

feststellen lassen. Bei 250 Indianern, welche die Staatsschule in Carlisle

besuchten und ein Alter von 8 bis 22 Jahren besassen, betrug sie nach

Webster meistentheils l-}‘). Wie Cohn angiebt, hatten 2 arabisch

sprechende Individuen mit Negerblut S nahezu = 2, 6 Hadendoas und 1 Ha-

lengi S = 2 oder etwas > 2 und 1 Neger S = 2^ •). Ich selbst fand bei

9 Lappländern, 3 Patagoniem, 13 Nubiern und 1 Neger S durchschnitt-

lich =2f, bei einem der Nubier =3'). Indessen ist eine Sehkraft, bei der

die Snellen’ sehen Probehaken statt auf 6,5 noch auf 42,0 m gelesen werden,

bisher wohl von Niemandem beobachtet worden. Uebrigens wird das scharfe

Gesicht der Kalmücken schon von älteren Autoren gerühmt. Bereits 1776

schreibt Pallas: «Aber nichts ist mehr zu bewundern, als die geübten

Augen der meisten Kalmücken und die ausserordentliche Entfernung, in der

sie oft einen geringen Gegenstand, den aufsteigenden Staub von ¥ieh oder

Keutem und dergl. von geringen Anhöhen, auf der überall ebnen Steppe

erblicken können, so schwer auch die sonderbare W'allung der Oberfläche

and der darüber schwebenden Dünste, welche in diesen Gegenden bey heitrer

Loft und grosser Hitze bemerklich ist, solches oft im Sommer macht“’).

Als Beweis führt er an, dass ein gemeiner Kalmück in einer später auf

30 Werst geschätzten Entfernung den Staub einer Kubanischen Heerschaar

erblickte und auch andern nicht minder geübten Augen zeigte, während der

beim Heer befindliche Oberst Kischinskoi mit einem guten Fernglase

nicht das Geringste zu sehen vermochte’). Aehnlich spricht sich Berg-

mann in seinen nomadischen Streifereien unter den Kalmücken 1802—1803

1} Vgl. Berliner klinische Wochenschrift 1888, No. 34, S. 527.

2) B. Cohn, Die Hygiene des Auge» io den Scholen. Wien. und Leipzig 1888, S. 26.

3} Vgl. W. Zebender's klin. Monatabl&tter f. Augenheilkunde, April 1880, S. 140.

4) Ktouika Bekarska 1880, No. 2 bis 3.

5) Webster, Fox, Examination uf Indians at Ihe government school in Carlisle, Pa.,

for acateness of vUion and colour-blindnees. Philad. medic. Times, Febr. 25. 1882.

6) H. Cohn, Sehschärfe nnd Farbensinn der Nubier in J. Hirschberg’s Centralblatt

t pnkL Augenheilkunde, Juli 1879.

7) Berliner klinische Wochenschrift 1879, No. 47.

8) P. 8. Pallas, Sammlungen historischer Nachrichten über die klnngoliscben Völker-

aehaften. St. Petersburg 1776, Tbl. 1. 8. 101.

9) Ebendas.
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BUS. Unter der Ueberschrift „Scharfes Gesicht“ erzählt er, ein Kalmfick

Iiabe seinen mit ihm verirrten Genossen auf einmal zugerufen, dass er

Jemanden auf einem Schecken den Hügel hinanreiten sehe. „Die übrigen,

die sich hierdurch verleiten Hessen, der angezeigten Spur nachzureiten,

fingen schon an. Ober den Irrthum ihres Gefährten und ihre eigene Leicht-

gläubigkeit zu spotten, als sie nach einem Ritt von ungefähr 20 Werst neben

einem Hügel anlangten, wo ein betrunkener Ealmück eingeschlafen war,

während sein scheckiges Pferd mit zusammengcschn Orten Füssen unbeweg-

lich neben ihm stand“ ’). An der Zuverlässigkeit dieser Mittheilnngen ist

um so weniger zu zweifeln, als entsprechende Beobachtungen auch von

Basiner bei den Kirgisen*), von Stanley bei den Waganda*) und von

Fischer bei den eingeborenen Elephantenjägem des äquatorialen Afrika*)

gemacht worden sind.

4. Von den untersuchten Kalmücken war kein einziger farbenblind.

Zwar wurden die NOancen der Farben einige Male verwechselt, die ge-

machten Fehler aber sofort und auf eigenen Antrieb von den Betreffenden

verbessert.

5. Was die Benennungen der Farben betrifft, so wurde nur schwarz

von Allen in gleicher Weise als chdrre bezeichnet. Nächst dem fand sich

die meiste Uebereinslimmung bei gelb, das 16 mal »charre, 1 mal schaming-

chd, orange genannt ward. Roth hiess 16 mal uldn, 1 mal chöpter, grau,

1 mal ulür, welcher Ausdruck sonst nur noch für braun gebraucht ward.

Für weiss kam 14 mal zachän vor, 1 mal zdpt zachdn, 1 mal dschinteret

zachdn, 1 mal uleicurr. Die näheren Bestimmungen zdpt zachdn und dschinteret

zachdn scheinen zachdn als reines weiss von dem schmutzigen weiss oder

grau, das gleichfalls öfter zachdn hiess, unterscheiden zu sollen ; uleicurr

diente sonst nur noch zur Bezeichnung der Mischfarben orange und braun.

Ebenso oft wie zachdn für weiss, kam zenker für blau vor; die übrigen Aus-

drücke dafür waren nochdn, grün, köke, grün, charkoke, schwarzgrün und

böldringöngter

,

violett. Grün wurde 13 mal nochdn, 5 mal koke, 1 mal

kükei-üngöngter, 1 mal zdnker, blau genannt; demnach scheinen ausser nochdn

auch koke und kökerüngöngter grün, respective grünlich zu bedeuten. Viel

1) B. Bergmann, Nomadische Streifereien unter den Kalmücken in den Jahren 1802

und 1803. Riga 1801, Thl. 2 S. 343.

2) Tb. F. J. Basiner, Naturaissenscbaftliche Reise durch die Kirgisensteppe nach

China in K. E. v. Baer’s und Gr. v. Uelmersen's Beiträgen zur Kenntniss des russischen

Reiches und der angrenzenden Länder Asiens. St. Petersburg 1848, Bd. 15 S. 45.

8) H. M. Stanley, Durch den dunkeln Welttbeil. Aus dem Englischen v. Prof. Dr.

Böttger. Leipzig und London 1878, Bd. 1. 8.448: .Diese Eingeborenen (die Waganda)

haben ein ausserordentlich scharfes Gesicht. Häufig übertrafen sie damit die Leistungen

eines guten, sechs Guineen kostenden Fernrohrs.“

4) Der Afrikareisendc Herr Dr. med. Fischer aus Zanzibar hatte die Güte, mir münd-

lich mitzutlieilen, dass die eingeborenen Elephantenjäger des äquatorialen Ostafrika öfter

Antilopen mit blossem Auge frahrnahmen, die er mit seinem Opernglas nicht zu erkennen

vermochte.
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weniger übereinstimmend als die bisher erwähnten Farben wurden die Misch-

nnd Uebergangsfarben benannt. So hiess grau 7 mal rhöpter, 5 mal zachän,

weiss, 1 mal zachantmgtßr, weisslicb, 3 mal ch6, 2 mal kö/ültärr, riolett,

I mal chaUuny das sonst nur noch für braun gebraucht ward. Die gewühn-

lichste Bezeiclinung für orange war scharre, gelb, nacbstdem seharrungch4,

graugelb, tcharrungchoöngler, gräulich gelb, tUwachärre, braungeib, ulw6ngter

tchdrre, bräunlich gelb; ausserdem kam noch je 1 mal ulewürr, braun und

otchkingter, bräunlich ror. Violett wurde 7 mal köjüüurr genannt, 2 mal

köjUtürrgöngter, 2 mal küräng, braun, 2 mal böldrittgöngicr, das auch zur

Bezeichnung von blau diente, 1 mal chopter, grau, 2 mal sdnderi und 1 mal

bööUering; die Ausdrücke sondert und böölsering kamen sonst nicht vor. Am
zahlreichsten aber waren die Namen für braun; 7 mal wurde kür&ng ange-

geben, 1 mal kürüngöngler, 2 mal öschke, 1 mal osckt/mgter, 1 mal ulür,

1 mal ulur6ngter, 1 mal ulaptiirr, 1 mal köjüUngter; die zuletzt genannten

beiden Worte hörten wir im Uebrigen nicht. ChaVLim bezeichnete 1 mal

gleichfalls braun, 1 mal grau, tüewirr 1 mal braun, 1 mal weiss, 1 mal

orange; auch köjvltürr, violett wurde für braun angegeben. Man erkennt

aus diesem Allen, dass die Benennung der Farben nicht immer eine gleich-

mässige ist und dass dies besonders von den Mischfarben gilt Bei ihnen

trat denn auch am häufigsten längeres Nachdenken ein, um den richtigen

Ausdruck in jedem Falle zu finden. Auch die 7 Nubier, welche Cohn
aoterauchte, brauchten für einzelne Mischfarben verschiedene Namen, wie

sie denn beispielsweise rosa sowohl mit adero, roth, als mit hämisch, gelb

und mit sotH, blau oder grün bezeicbneten. Ebenso schwankten bei den

nnbiscben Frauen mit Negertypus die Benennungen für rosa zwischen

ackmar, roth, cd/iad, weiss und agwasch hin und her'). Die 13 Nubier, die

ich befragte, nannten orange theils asfar, gelb, theils achmer, roth, theils

aticad, schwarz. Ebenso vielseitig war die Benennung für violett bei ihnen,

das bald aswad, schwarz, bald achder, grün, bald asfar, gelb hiess, während

fer braun sowohl achmer, roth, als arbmch, unrein vorkam*). Wurden nun

aber diese Mischfarben von den Nubiern ohne weiteres Besinnen genannt,

so fiel dagegen an 9 Lappländern und 3 Patagoniem auf, dass sie jedesmal

längere Zeit nöthig hatten, um die Ausdrücke für orange, violett und braun

anzogeben*). Sie verhielten sich also in dieser Beziehung ganz wie unsere

Kalmücken. Auf jeden Fall aber siebt man, dass,’ wenn auch die

Farbenbezeicbnung oft eine schwankende ist, oder Schwierigkeiten macht,

daraus nicht auf eine mangelhafte Farbenempfindung geschlossen werden

darf, da kein einziger der Untersuchten farbenblind war. Mit Recht hat

daher Magnus seine entgegenstehende Ansicht schon vor längerer Zeit in

1) B. Cohn, Sehschärfe und Farbensinn der Nubier in J. Hirsch berg's Centralblatt

f. prakt Augenheilkunde, Juli 1879.

2) Berliner klinische Wochenschrift 1879, No. 47.

8} Ebendas.
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die Erklärung abgeändert: „Wir wissen mit posidver Gewissheitp, dass vir

aus den sprachlichen Befunden keineswegs einen nnmittelbaren Rückschluss

auf den Zustand der jeweiligen augenblicklichen Farbenkenntniss machen

dürfen“ ).

Zum Schlüsse habe ich noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, den

beiden ersten Beamten des Hamburger zoologischen Gartens, Herrn Director

Dr. Bolau und Herrn Inspector Sigel, für das freundliche Entgegen-

kommen, mit dem sie mich bei meiner Untersuchung unterstützten, meinen

verbindlichsten Dank auszusprechen.

1) H. Magnus, Uulersucbungen über den Farbensinn der Naturvölker. Jena 1880, S. 44.
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V. .

Das sogenannte Grab der 192 Athener in Maratlion.

Von

Dr. Heinrich Sohliemann iu Athen.

In der Ebene von Marathon, die sich an der Ostküste Attika’s, Enboea

gegenüber, und circa 24 engl. Meilen nordöstlich von Athen in einer Länge

Ton 6 and einer Breite von —3 engl. Meilen am Ufer des an der Nord-

seile von einem Cap geschützten Golfes ausdehnt, liegt, etwa 1000 Schritt

Tom Ufer entfernt, ein mit dem Sande und dem Lehm des Feldes künstlich

anlgeschötteter, 11 m hoher, 185 m im Umfang habender kegelförmiger Hügel,

der die grösste Ae^lichkeit hat mit den sogenannten Heldengräbern der

Ebene von Troja, im Yolksmnnd owpds heisst, und in der Neuzeit allgemein

für das Grabmal der, 490 v. Chr. in dem rabmvollen Kampf gegen die

Perser gefallenen, 192 Athener angesehen worden ist. Ich war aber in

dieser Beziehung durchaus skeptisch, denn erstens liegen aus den Classikern

keine Nachrichten vor, dass hier den athenischen Helden ein so gewaltiger

Erdhögel errichtet wurde; zweitens gehören die von mir erforschten dreizehn

Heldengräber der Tross *) einem gar viel höheren Alterthnm an •) und konnte

ich mir nicht denken, dass man noch in so später Zeit etwas Aehnliches in

Griechenland gemacht hätte. Herodot erzählt uns kein Wort über die Be-

stattung der gefallenen Athener. Thueydides (II. 34) sagt, dass man die

im Perserkriege Gefallenen in der öffentlichen Grabstätte, welche in der

schönsten Vorstadt Athens lag, begrub, „ausser den bei Maratlion Gebliebenen,

deren Tapferkeit man so ausgezeichnet erachtete, dass man ihnen dort aucli

ihr Grab machte.“ Dies wird auch von Pausauias (I, XXIX, 4) bestätigt,

welcher sagt: „Es ist auch (an der Akademie-Strasse) ein Grabmal für

alle Athener, welchen es beschieden war in Schlachten zur See und zu

Lande zu fallen, mit Ausnahme deijenigen, welche in Marathon gekämpft

haben; denn diese haben wegen ihrer Tapferkeit ihre Gräber auf dem Kampf-

plätze.“ An einer anderen Stelle (I, XXXII, 3) spricht Pausauias aber nur

1) Siehe Ilios S. 780—744; Troja S. 271—297.

9 Natürlich mit Aoenahme der beiden, Ton Hadrian dem Ajaz und von Caracalla seinem

ficBode Feetoa errichteten Tumuli (vergl. Ilios S. 7^—727 und 732—789)
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von einem Grab der Athener: „ln der Ebene ist ein Grab der Athener;

auf demselben stehen Säulen, auf denen sich die Namen der Gefallenen mit

Angabe des Stammes, zu welchem Jeder gehört, befinden; ein anderes Grab

ist für die Platüer und Böotier und eines för die Sclaven: „denn auch

Sclaven kämpften damals zum erstenmale mit“ In alle diesem ist aber

kein Wort darüber, dass das Grab der Athener grösser oder anders be-

schaffen gewesen wäre, als die beiden übrigen. Merkwürdigerweise suchen

einige neuere Schriftsteller die Identität des Grabes der 192 Athener mit

dem Hügel durch dessen jetzigen Namen ompdg zu beweisen, welches Wort

nach Conrad Bursian (Geographie von Griechenland I, S. 338) „Grab“

bedeutet -mpdg kommt jedoch nie mit dieser Bedeutung in den Classikern

vor, und findet sich so in keinem Lexikon. William Marlin Leake (Travels

in Northern Greece II p. 431, Fussnote) übersetzt zwar ötupdc richtig durch

„Haufen“ meint aber, dass aoQÖg, der Sarg, früher dasselbe Wort gewesen

sei und einen über die Gebeine der Verstorbenen aufgeschütteten Tuuiulus

bezeichnet habe. Allerdings mag, wie auch Franz Passow’s Lexikon za-

giebt, aoQÖg aus ffwpög entstanden sein, jedoch liegt kein Zeugniss vor,

dass aoQÖg je zur Bezeichnung eines Grabmals angewandt worden wäre.

Lenke (op. cit) sagt, sein Diener habe am Fusse des marathoner Hü-

gels eine grosse Menge von Pfeilspitzen aus schwarzem Silex gesammelt, und

glaubt, dass sie von den Persern herröhrten, die dieselben auf die Griechen

abgeschossen hätten. Und doch waren es gerade diese Pfeilspitzen, wovon

ich 1870 eine auf dem Hügel fand, die zuerst den Verdacht in mir erweckten,

letzterer könnte nicht das Grab der Athener sein und müsste einer uralten

Zeit angehören, denn kaum hatte ich je unter den Alterthümern der Stein-

zeit eine so grob gearbeitete Pfeilspitze gesehen
;
übrigens war sie nicht aus

schwarzem Silex, sondern aus Obsidian. Mein Verdacht wurde durch das

Bruchstück eines Messers aus Obsidian bestärkt, welches ich am Fusse des

Hügels fand. Meine Vermnthung wurde fast zur Gewissheit durch die Er-

forschung der dreizehn „Ileldcngräber“ in der Ebene von Troja, welche

sich sämmtlich als uralte Kenotaphe erwiesen. Im Interesse der Wissen-

schaft wollte ich jedoch der Sache auf den Grund gehen, und suchte daher

beim griechischen Ministerium um die Erlaubniss nach, den Hügel archäo-

logisch zu erforschen, was mir auch sofort bewilligt wurde. Ich machte die

Untersuchung, unterstützt von meiner Frau und in Begleitung des mir von

der Regierung beigesellten Ephoren, Dr. Philios, indem ich vom Gipfel

einen 4 m langen und breiten senkrechten Schacht in den Hügel abteufte,

auch an der Ostseite desselben einen 2—4 m breiten Graben in den Ab-

hang grub. Ich trieb den senkrechten Schacht hinab bis zu einer Tiefe

von 2 m unterhalb des Niveaus der Ebene, wo ich auf den ürboden stiess.

In dem Graben an der Ostseite, der in gleichem Niveau mit der Ebene

angelegt war, teufte ich gleichfalls einen 2 m laugen und breiten Schacht

ab, der sich jedoch bald mit Wasser füllte, so dass wir dort nur eine Tiefe
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Ton 1 m unterhalb des Niveaus der Ebene erreichen konnten. In beiden

Ausgrabungen war das Resultat dasselbe: das Erdreich bestand abwechselnd

aus Lehm und Sand, die darin enthaltenen Gegenstände menschlicher Indu-

strie aus BrucbstQcken uralter, theils auf der Scheibe gedrehter, tbeils

aas der Hand gefertigter, in den meisten Fällen völlig, oft aber nur

büchst oberflächlich, gebrannter Topfwaare. Der grösste Tbeil derselben ist,

ähnlich der trojanischen Topfwaare, wohl geglättet und vor der Brennung

in gutgescblemmte Thonauflösnng getaucht, hat daher auf einer Seite, oft

aber auch auf beiden Seiten, eine dunkelgelbe glänzende Farbe. Manche

Bruchstücke sind nur auf der Innenseite monochrom gelb, und haben

auf der Äussenseite eine Verzierung von parallelen, abwechselnd schwarzen

und braunen Streifen mit verwaschenen Rändern; wieder andere haben eine

glänzend schwarze Farbe auf der Innenseite und eine dunkelbraune auf der

.Äussenseite; noch andere sind auf beiden Seiten glänzend schwarz; noch

andere haben auf gelbem Untergründe eine Verzierung von rothen parallelen

Streifen mit verwaschenen Rändern; noch andere sind auf der Innenseite

glänzend schwarz, mit rothem Rande, und auf der Äussenseite, auf gelbem

Untergründe, abwechselnd mit schwarzen und rothen parallelen Streifen ver-

ziert; noch andere sind auf der Innenseite glänzend braun und haben auf

der Äussenseite, auf gelbem Untergründe, vertikale dunkelrothe Parallel-

streifen, zwischen denen Kreise mit roh dargestellten Blumen angebracht

sind; auch fand ich ein Bruchstück mit parallelen schwarzen Streifen, zwischen

deren zwei man eine formlose Verzierung sieht, in welcher man beim ersten

Anblick Schriftzeichen zu entdecken glaubt. Alle diese Topfwaare bat ein

BO archaisches Ansehen, dass sie mir durchaus nicht aufgefallen sein würde,

hätte ich sie zwischen der uralten Topfwaare in den mykenischen Königs-

gräbem gefunden. Ich fand aber auch ein, obwohl nur sehr kleines Bruch-

stück eines glänzend schwarz glasirten archaischen Gefässes, welches uns

wieder von dem Alter der mykenischen Gräber entfernt und uns ins neunte

Jahrhundert v. Chr. zuröckführt ). Sonst habe ich durchaus nichts gefunden,

was eine spätere Zeitbestimmung beanspruchte; vielmehr scheinen die zahl-

reich vorkommenden Bruchstücke von Messern aus Obsidian, wovon ich

keine Spur in den mykenischen Gräbern entdeckt habe, auf ein noch gar

viel höheres Alterthum als diese letzteren hinzuweisen und gilt dasselbe

von den rohen Pfeilspitzen aus Obsidian, wovon wir mehrere sammelten.

Als interessanten Fund bemerke ich ferner das Bruchstück einer Vase

aas ägyptischem Porcellan. Ich fand keine Spur von Menschengerippen

oder von einer Leichenbestattung, weder Kohlen noch Asche, und nur viel-

leicht ein halbes Dutzend ganz kleiner Knochen, wahrscheinlich von Thieren,

die in verschiedenen Tiefen zerstreut lagen. Meine Forschung hat also das

1) Heine Gründe für ein solches Alterthnm ähnlicher schwarz glasirter archaischer Topf-

«tare habe ich in Troja 8. 280 auaeinandergMetzt.
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Resultat ergeben, dass der künstliche Erdhügel von Marathon ein blosses

Kenotaph ist, welches höchst wahrscheinlich aus dem neunten Jahrhundert

V. Chr. stammt, und muss daher jetzt die Theorie, dasselbe mit dem Poly-

andrion der 192 Athener zu identiiieiren, auf immer zu Boden fallen. Immer-

hin mag dieser Hügel einmal zur Errichtung von Trophäen benutzt wordcu

sein; denn ich fand auf demselben, unmittelbar unter der Oberfläche, das

Bruchstück eines wohlbehauenen und polirten Mariuorblocks, welcher zur

Basis irgend eines Denkmals gehört haben mag.
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VI.

(Jeher die barbarischen Gemmen.
Von

Dr. Sophus Müller in Kopenhagen.

ln der Zeitschrift für Ethnologie, sowie auch anderswo, sind seit 1871

die sogenannten barhurischen CTCmmen oft besprochen worden; durch

Beiträge von verschiedenen Seiten sind jetzt im Ganzen 17 Stöcke

anfgefunden und beschrieben. Zu dieser Reihe werde ich, besonders

durch die gütige Hülfe der Herren Dr. Hettncr in Trier und Doinvikar

Schnüttgen in Göln einige hinzufflgen können. An dem grossen Reliquien-

schrein im Domschatze zu Achen ist eine dieser Gemmen zur Rechten des

Madonnenbildes angebracht. Es ist ein kleiner ovaler Glassfluss, schwarz

mit blauer .\uflage, in welcher eine stehende Figur nach links gewendet

sichtbar ist
;

der linke Arm ist leicht gekrümmt, der rechte nach oben ge-

bogen
;
keine Attribute. Am Deckel eines öfter erwähnten Evangeliariums

im Domschatze zu Trier sieht man 8 Glaspasten, alle mit schwarzem Unter-

grund und einer helleren Oberschicht; die an der einen von hellgrüner Farbe,

an den übrigen blau erscheint'). Auf einer dieser Glaspasten sind zwei

Figuren eingravirt, die völlig mit den gewöhnlichen Darstellungen der bar-

barischen Gemmen übereinstimmen; zwei andere haben einzelne Figuren, die

im Style nur wenig abweichen; an drei ist ein Vogel sichtbar; eine einzige

trägt einen Zweig, und endlich ist eine der Gemmen mit einer Inschrift ver-

sehen, die nach den Formen der Buchstaben dem ältesten Mittelalter an-

geboren muss.

1) Die Aachener Geranie «ah ich bei meinem lte.suche in Aachen im .lahre 1878. Ver-

anlasst dnreb eine Abbildung in A us'm Werth's Kunsldenkmüler u. .«. w. T«f. 55 und durch

UeioerkuDgen in Waagen's Uandbuch der Malerei I 8.11 und in Kugler's Kleinen

Schriften II S. 343 wandte ich mich in diesem Jahre, da es mir ini Jahre 1878 in Trier nicht

gelongen war den Donischatz zu sehen, mit einer Frage an Herrn Diimvikar Schnüttgen
in Cöln, der mich durch das freundlichste Entgegenkommen mit Derrn Dr. liettner in Trier

in Verbindung setzte; seiner Güte rerdanke ich Zeichnungen, Abdrücke und Reschreihnngen,

die meine Vermuthungen rollig be.stätigt haben. Das Leipziger Exemplar habe ich erst im

Jahre 1876 in einem Kästchen gefunden, wo es unbeiichtet unter vielen nichtssagenden

Sachen lag. Heit 1878 habe ich die oben entwickelte Auffassung der barbarischen Gemmen
gehegt.
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Mit diesem jetzt vorhandenen grösseren Materiale kann man nicht länger

bei Dr. Bartels’ Auffassung stehen bleiben, so wie er sie in der Zeitschrift

für Ethnologie 1882 entwickelt hat. Das südliche Scandinavien als die

Heimath sämmtlicher Gemmen zu betrachten, wäre schon früher sehr ge-

wagt gewesen und geht jetzt nicht mehr an, da von 21 Stücken (falls wir

nur die drei Trierer Gemmen, die Figuren zeigen, mitzählen) nur 5 in

Scandinavien gefunden sind. War es schon früher sehr zweifelhaft, alle

damals bekannten Stücke aus verschiedenen Gegenden einem Künstler zu-

zusebreiben, so wird es jetzt, in Bezug auf die grössere Anzahl und das

weitere Ausbreitungsgebiet, noch unwahrscheinlicher. Dem Style und der

Ausführung nach können sie aber alle ganz sicher demselben Zeitalter und

derselben Kunstschule zngeschrieben werden. Für die Bestimmung als Talis-

man ist durchaus keine Stütze zu finden, weder in der Art, Form oder Dar-

stellung der Stücke, noch in den Verhältnissen, unter welchen sie auf-

gefunden sind. Die Annahme des Zeitpunkts, — des 4.—5. Jahrhunderts, —
einzig auf den Vergleich mit gewissen dreifigurigen Goldbracteaten gegründet,

kann nicht länger gelten, da nicht bloss Gemmen mit 3 Figuren gefunden

sind, sondern auch solche, die 1, 2 und 4 Figuren tragen. Nach meiner

Auffassung ist keine andere Aehnlichkeit zwischen den erwähnten Bracteaten

und den Gemmen zu entdecken, als erstens, dass beide Gruppen grosse

Rohheit in ihren Figuren zeigen, — aber auf Gleichzeitigkeit, gemeinschaft-

lichen Ursprung und dergleichen kann man daraus nicht scbliessen, — zwei-

tens, dass beide Gruppen in einer gewissen Abhängigkeit von der classischen

Kunst stehen, — aber daraus folgt nicht, dass sie in einem gegenseitigen

Verhältniss zu einander stehen, oder derselben Zeit, Stelle u. s. w. angehören.

Die Zusammenstellung mit den Goldbracteaten ist im Ganzen nicht glücklich

gewesen, weil sie die Untersuchungen in eine falsche Spur geleitet hat. Ich

werde hier in grösster Kürze angeben, welchen Weg man meiner Ansicht

nach einschlagen darf.

Was wissen wir überhaupt von der Provenienz der barbaiiscben

Gemmen? Nichts deutet darauf hin, dass sie , prähistorisch“ sein sollten.

Im Gegentheil, 10 Stücke sind, oder waren jedenfalls, an Geräthen des

christlichen Cullus in Deutschland und Holland angebracht. Wenn nichts

eine andere Richtung andcutet, so müssen wir dies als Ausgangspunkt 'an-

nehmen und sic vorläufig der christlichen Zeit und Kunst zuschreiben. Unsere

Kenntniss von geschnittenen Steinen aus der ältesten römisch-christlichen

Zeit und aus der byzantinischen Schule ist hinlänglich, um mit Sicherheit

zu zeigen, dass unsere Gemmen nicht dahin gehören. Ebenso wenig können

sic dem romanischen Mittelalter zugeschrieben werden. Wir sind also auf

das älteste Mittelalter angewiesen, zwischen dem Untergange des römischen

Reiches und der romanischen Periode. Wenden wir uns innerhalb dieses

Zeitabschnittes an den merovingisch angelsächsischen Zeitraum, so zwingt

die genaue Kenntniss der Altcrthümer dieser Zeit uns zu der Erklärung,
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dui die barbarischen Gemmen nicht während dieser Periode verfertigt sein

köDoen. Uebrig bleibt uns alsdann nur die carolingiscbe Periode; ist es

meglich, dass die Gemmen aus dieser Zeit stammen können?

Die Glasfabrikation ging nicht ganz mit dem römischen Reiche im

Westen zu Grunde. Man kennt zahlreiche Glasgefosso, die aus den Grä-

lj«m der germanischen Eroberer hervorgezogen sind, und andere, dio für

heiligen christlichen Gebrauch bestimmt waren. Nicht allein in Italien, auch

in Frankreich wurde im früheren Mittelalter das Glas zu Kirchenfenstern

und Mosaiken angewendet, und Glasflüsse von eigenthümlicher Form und

Firbe wurden gewöhnlich an Schmucksachen angebracht. Am Schluss des

7. Jahrhunderts erwähnt man ferner der Einwanderung griechischer Glas-

vbeiter in Frankreich, und von da aus wurden gleichzeitig Glasarbeiter nach

England berufen. So wurde also doch einige Kenntniss der Glasfabrikation

nach der Auflösung des liöraerreichs im westlichen Europa bewahrt.

Es wird zwar gewöhnlich behauptet, dass im ältesten Mittelalter Gemmen
weder geschnitten noch benutzt wurden. Aber im Gegentheil, solche waren

mr Zeit Carls des Grossen sogar hochgeschätzt. Schon Pipin und nach ihm

Carloman und Carl d. Gr., sowie gleichzeitig mehrere geistliche Stiftungen

im grossen Reiche benutzten ausser den eigentlichen Sigillen such sehr oft

antike Gemmen als Siegelsteine. Zur selben Zeit wurden auch geschnittene

bteioe und Glasflüsse in grossem Umfange als Decoration benutzt. Dies be-

weisen vorzugsweise die decorativen Rahmen und Einfassungen der Canones

and Evangelistenbilder in mehreren prachtvoll illuminirten Mannscripten aus

der ältesten carolingischen Zeit.

Untersuchen wir genau die Steine, die in diesen Manuscripten abgebildet

sind, so werden wir sehr oft Steine oder Flüsse finden, die ganz der Art

unserer barbarischen Gemmen entsprechen, sowohl der Farbe nacli, blau,

oder blau mit schwarzem Untergrund, als auch in der Darstellung flüchtig

sufgemalter Figuren, die nur selten von religiöser Bedeutung sind, aber

wahrscheinlich oft nnr darum angebracht wurden, um die Bildfläche der

Glasflüsse in ähnlicher Weise auszufüllen, wie es bei den antiken Steinen

dtr Fall war. Häufig siebt man auch blaue Steine oder Flüsse ohne Dar-

aellung'). Wegen dieser Äebnlichkeit zwischen den decorativen Gemmen
der älteren carolingiseben Manuscripte und der hier besprochenen Objecte

uttss ich vermutben, dass diese letzteren in der älteren carolingischen Zeit

aosgeführt sind, um das Verlangen zu befriedigen, die vielen kostbiwen, be-

soaders kirchlichen Geräthe dieser ältesten Renaissance-Periode mit Gemmen
w verzieren.

Ohne darauf einzugehen, wie völlig dieses Verhältniss, sowie auch die vor-

liegenden Gemmen selbst, mit der ganzen künstlerischen Bewegung der Zeit

1] Ich beziehe mich namentlich auf das Evaogeliarium ans der Abtei St. Medardus
(Bibliotb. Nat Paris Sappl, Latin 686) und auf das bekannte Evangeliariunt Carl's d. Or. in

dw SUdtbibliothek zu Trier.

Digitized by Google



92 Sopbus Möller: lieber die barbarischen Gemmen.

Carls d. Gr. Qbereinstimmen würden, will ich nur kurz einige archäologische

Facta nennen, die meine Yermuthnng bestätigen. Das einzige von allen

jetzt bekannten Stücken, das in Gemeinschaft mit anderen Gegenständen in

der Erde gefunden ward, ist die Gemme aus Hallum; man fand sie zu-

gleich mit einem Münzschatz, der in die Mitte des 8. Jahrhunderts gesetzt

worden ist. Im Kopenhagener Museum für nordische Alterthümer befindet

sich ein Glasfluss der hier besprochenen Art, schwarz mit hellblauer Ober-

schicht, aber ohne Darstellungen, an einer prachtvollen Fibula angebracht,

die ich aus anderen Gründen gerade der carolingischen Zeit zuschreiben

möchte. Dasselbe Museum besitzt auch einen anderen Glasfluss von gleicher

Art und Farbe, der in einem goldenen Fingerring steckt, zu dem ich zwar

kein Seitenstück aus der carolingischen Periode anzngeben vermag; ver-

gleiche ich ihn aber mit den grosseu, im Museum befindlichen Suiten von

Fingerringen und mit allen übrigen mir bekannten Keifen, so kann ich ihn

weder einer älteren noch einer jüngeren Periode zuschreiben. Dass ein

starker Einfluss der älteren carolingischen Kunst in Scandinavien zu spüren

ist, habe ich andersivo nachzuweisen gesucht.

Findet man das hier Entwickelte richtig, so wird man sich schwerlich

bemühen, eine tiefere Erklärung der Darstellungen zu suchen, welche die Bild-

flächen der Glasflüsse ausfüllen
;

sie wird nur versucht, um diesen decora-

tiven Elementen ein ähnliches Aussehen zn geben, wie das der antiken

Gemmen. Die Variation dieser Darstellungen, die wechselnde Zahl der

Figuren und die verschiedenen „Attribute“ sprechen auch für diese Auf-

fassung. Sollte indessen eine Erklärung gesucht werden, so müsste diese,

meiner Meinung nach, nur auf christlichem Boden zu finden sein, dahin

deuten die häufig vorkommenden Sterne, Zweige (Palmenzweige), geflügelteu

Figuren (Engel) — und das Kreuz. Die an mehreren Figuren sichtbaren

Anhängsel möchte ich als eine unbeholfene Nachbildung der Kleidung an-

sehen. Nach dem Style jener Zeit wird nämlich der dicht anschliessende

fränkische Rock, der bis zu den Knien reicht, häufig mit einem grossen,

unten seitwärts abstehendem Zipfel abgebildet, wahrscheinlich um die Be-

wegung der Figur anszudrücken.

Müsste also die prähistorische Archäologie, wie es scheint, auf diese

Gruppe von Alterthömern verzichten, so wäre doch ein neuer Beitrag ge-

wonnen zu unserer leider nur fragmentarischen Kentniss der merkwürdigen

carolingischen Renaissance, und wir erhielten zugleich ein Glied mehr zur

Geschichte der Gemmenkun.-ri.
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VII.

Gegen die Ansicht, dass die „Sueven“ Slaven gewesen

seien.

Von

Dr. Carl Platner in Göttingen.

Ueber die Völkerschaften, welche in ältester Zeit die nordöstlichen

Theile unseres Vaterlandes inne batten, erhalten wir die erste Kunde durch

die Schriftsteller der Römer. Diese konnten ihre Keontiiiss zum Theil schon

aus den Erfahrungen von FeldzOgen schöpfen, auf denen die römischen Adler

bis an die Elbe, ja über die Elbe hinaus ostwärts vordrangen, wie es unter

den beiden Stiefsöhnen des Augustus, dem Drusus und dann dem Tiberius,

und unter dem Feldherrn Domitius Ahenobarbus geschah*). Sodann standen

die Römer in reger diplomatischer Verbindung mit dem Marcomanncnkünig

Marobod ’), dessen Herrschaft sich von Böhmen aus über einen grossen

Theil des nordöstlichen Deutschland erstreckte. Derselbe Marobod bot auch

später den Römern reichliche Gelegenheit, ihn über die verschiedenen

Völkerschaften seines Reiches’) zu befragen, da er nach seinem Sturz noch

lange Jahre in Italien lebte’). Endlich aber wurde von den römischen

Provinzen Pannonien und Noricum aus nach den Ostseeländern aufs eifrigste

Handel getrieben ’), nnd dies war besonders unter Kaiser Nero durch die

Reise eines römischen Ritters nach der Bernsteinküste in gesteigerten

Schwnng gekommen. Noch Jetzt entlockt fast jeder Tag dem Schoosse der

Erde neue und immer reichere Funde von Geräthen römischer Arbeit oder

doeb römischen .Musters, welche von dem Umfang und der Dauer dieses

Handels beredtes Zeugniss ablegen*). Ein solcher Verkehr durch das nord-

1) Dio Cassins LV, 1. 10a; Vellejos l’aterc. II, 106, 107; Tacitns, Annal. IV, 44.

2) Vellejna Paterc. II, 100; Tacitua, Annal. II, 26, 46, 46. Dazu vgl. Kitsch, Üeach.

des Dentschen Volkes I, 83.

3) Sie werden anfgezihlt bei Strabo VII. 1, 8 p. 290.

4) Taeitus, Annal. II, 68.

ö) ln Betreff der Flussgebiete der Oder und Weichsel siehe besond. J. N. v. 8adowski,
die Handelsstrassen der Griechen und Rümer u. s. w. aus dem Polnischen von A.Kohn.

6) Reiches Material hierüber hei Ingvald Undset, Das erste Auftreten des Eisens in

Nord-Enropa, deutsche Ausgabe von J. Mestorf. (Vergl. besonders 8. lOö, 144, 178, 206.

250, 266, 289 ff.)

ZeiticJuia fsr Baaaolosit. JaOis. 1884. 7

Digilized by Google



94 Carl Platnrr:

östliche Deutschland konnte natürlicherweise nicht bestehen, ohne die Römer
mit der Natur und den Sitten der dortigen Volksstämme genauer bekannt

zu machen. Und sie waren seit den Tagen des Julias Cäsar, der seine

Legionen den strengen Unterschied zwischen Kelten und Germanen kennen

gelehrt hatte, sehr wohl im Stande, zu entscheiden, ob sie Deutsche oder

Nichtdeutsche vor sich sahen. Namentlich aus der „Germania“ des Tacitus

ersieht man, dass dieser Schriftsteller nicht bloss mit sorgfältigster Kritik

die Thatsachen zu erforschen suchte, sondern dabei seine volle Aufmerk-

samkeit gerade den in ethnographischer Hinsicht wesentlichen Merkmalen,

insbesondere auch den Sprachvcrhältnissen zuwandte.

Sobald nun die im Osten der Elbe und Saale bis gegen den unteren

Lauf der Weichsel hin ausgebreiteten Länderstrecken durch die geschicht-

lichen Zeugnisse der Römer zum ersten Male beleuchtet werden, so sehen

wir sie von deutschen Völkern bewohnt. Hier sass von Alters her der Kern

des grossen Sueven-Stammes, als dessen angesehenstes Glied die zahlreiche

Völkerschaft der Semnonen erscheint; in ihrem Gebiete, wohl in der heutigen

Provinz Brandenburg, befand sich jener heilige Wald, der als gemeinsames

Stammesheiligthum der Sueven verehrt wurde.

Den klaren Berichten des Cäsar, des Tacitus und .Anderer zum Trotze,

hat sich an den Namen der Sueven seit Langem ein lebhafter Widerstreit

der Ansichten in Bezug auf die nationale Zugehörigkeit dieses Volksstammes

geknüpft. Weil nämlich in denselben Landstrichen, in denen nach Angabe

der classischen Schriftsteller die Sitze der Sueven zu suchen sind, in späterer

Zeit slavische Völker herrschend auftreten, so übertragen einzelne Gelehrte

diesen Zustand der ostdeutschen Länder auch auf die frühere Zeit und er-

klärten kurzer Hand Sueven und Slaven für Eines und Dasselbe. Indem

sie also die classischen Schriftsteller, die einstimmig die Sueven als Deutsche

betrachten, des Irrthums ziehen, wurde die ganze Ostliälfte des taciteischen

Germaniens dem deutschen Volksthume einfach abgesprochen. Die Willkür-

lichkeit, mit der man die vormaligen ethnographischen Verhältnisse Deutsch-

lands Ober fast zwei Jahrtausende hinweg besser erkennen wollte, als die

zuverlässigsten gleichzeitigen Zeugen es vermocht hatten, ist zwar von den

berufensten Stimmen schon mehrfach zuräckgewiesen worden'); trotzdem

findet die Ansicht von der ursprünglichen Sesshaftigkeit der Slaven im nord-

östlichen Deutschland noch immer, besonders bei einem grossen Theil der

slavischen Gelehrten, eine bisweilen sogar leidenschaftliche Unterstützung,

1) Wir Deonen unter Anderen: Herm. Hering (Uaber die KenntuiMe der Alten etc.

Stettiner Gymnaeialprogr. 1888), ferner Th. Scheltz im Neuen Lausitzischen Magazin Bd. XIX
(1841), dann Ed. v. Wietersheim (Zur Vorgeschichte dentseber Nation, 1852 S. 74 ff.), be-

sonders aber Kasp. Zeoss (Die Deutschen und die Nachbarstämme, 1837), der in diesem

umfassenden Werke öberall die Quellen in ihrem Wortlaute reden lässt. Schafarik bat in

seinen Slavischen Alterthümem die deufeche Urbevölkerung des nordöstlichen Deutechland.

wenigstens bis zur Oder, nicht völlig ahgeleugnet (vgl. Bd. I. 8. 404 ff); insbesondere hat er

die Deutschheit der Sueven nicht bestritten.
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and kürzlich hat auch ein Deutscher, Theodor Pösche (»Die Arier“, 1878

S. 200 ff.) den Versuch erneuert, die Sueven des Cäsar und Tacitus, wenn

nicht sämmtlich für unvermischte Slaven, doch wenigstens zum allergrössteu

Theil für von Germanen beherrschte Slaven zu erklären. Es sei uns ver-

stauet, auf seine Behauptungen hier in der Kürze einzugehen.

Pösche (a. a. O. S. 203) behauptet unter anderem, dass die Sueven,

welche, aus der alten östlichen Suevia kommend, dem Julius Cäsar am

Rheine gegen öbertraten , Slaven gewesen seien. Nun, ein Mann wie Cäsar

sah sich schon als Feldherr darauf hingewiesen, Natur und Wesen seiner

Feinde auf's genaueste zu erforschen, da er ja seine Heerführung demgemäss

einzarichten hatte; eben deshalb wusste er den nationalen Uuterschied

zwischen Kelten und Germanen so gut zu erkennen und mit so sicheren

Strichen darzustellen. Derselbe Mann kam schon auf seinem ersten Feld-

zag in Gallien in die Lage, sich mit den in seine Hand gerathenen Ge-

fangenen aus Ariovist’s Heere, das zum grossen Theil gerade aus Sueven

bestand (b. Gail. 1, 50), sowie später mit den zahlreich von ihm in Sold

genommenen germanischen Reitern (ib. VII, 13. 65) verständlich machen

zu müssen: da hätte es ihm doch wahrlich gleich bei seiner allerersten

Unterredung mit jenen Gefangenen, »cum ex captivis quaereret Caesar“,

niemals eutgehen können, wenn unter den von der Ostseite des Rheines

aus gegen ihn anrückenden Völkerschaften neben den Deutschen auch

Leute einer dritten Nationalität, der slavischen, gewesen wären. Nein,

diese Behauptung kann in der That nur für durchaus willkürlich gelten.

Wollten wir ihr noch länger nachgehen, so würden wir wirklich glauben,

dem .Andenken des Julius Cäsar, bekanntlich eines der schärfsten Beob-

achter aus dem ganzen Altertbum, zu nahe zu treten, oder wir würden

wiederholen müssen, was unter vielen Anderen besonders Ed. v. Wietersheim
(Zur Vorgesch. deutscher Nation S. 53. 77) erörtert hat, indem er die ent-

scheidenden Gegengründe gegen die von Pösche wieder aufgenommene An-

sicht hervorhob. Eben dasselbe ist neuerdings auf der neunten Versammlung

der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Kiel im Jahre 1878 nament-

lich von Montelius und Virchow unter Hinweis auf die Alterthumsfunde

im deutschen Nordosten bestätigt worden').

Ferner bestreitet, Pösche (S. 202) ganz besonders die Deutschheit der

Semooneu, indem er keine Andeutung eines deutschen Elements bei ihnen

Goden will. Gerade mit diesem Volke wurden aber die Römer lange vor

Tacitus sehr genau bekannt. Der römische Feldherr Tiberius verhandelte

schon im Jahre 5 n. Chr. mit semnonischen Abgesandten, die sich vor ihm '

beogten, als er bis zu ihrer Grenze, bis an die Elbe vordrang und hier für

1) CorraspandenzbUtt der d. GessUscb f. Autbropol. etc. 1878, S. 188. 140, ini 11. Baude
des Arehif« t Autbropol.
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längere Zeit ein Lager aufscblug'). Auf diesem Zuge begleitete ihn in der

Charge eines praefectus equitum der Gescbicbtschroiber Vellejus. In

dessen Erzählung (II, 106. 107) hätte es also unbedingt müssen vermerkt

werden, wenn die Römer hier auf eine fremde, ihnen bisher anbekannt«

Nationalität gestossen wären; denn dies würde ja für ihre Politik und ihre

Kriegsfübrung von der alleräussersten Wichtigkeit gewesen sein und den

Ruhm des Tiberius in den Augen seines Lobredners auf's höchste gesteigert

haben. Wie viel Aufhebens hätte wolil Vellejus davon gemacht! aber

nicht die leiseste Andeutung ist bei ihm zu entdecken'). Im Gegentheil;

der Kaiser Augustus selbst sagt im Monumentum Ancyranum’) ganz aus-

drücklich: „Semnones et ejusdem tractus alii Germanoruni populi per

legatos aroicitiam tneani petieront.“ Da werden denn doch die Semnonen

neben den andern Yülkcrn derselben Gegend so unzweideutig wie möglich

als Deutsche bezeichnet; es geschieht von dem Stiefvater desselben Mannes,

der in Staatsangelegenheiten mit ihnen zu verhandeln hatte, was er natür-

lich nur durch ganz zuverlässige Dolmetscher thun konnte; von denen aber

würde er ja sofort eines Bessern belehrt worden sein, wenn die Semnonen

keine Deutsche gewesen wären. Später ist, nach dem Berichte des Dio

Cassius (67, 5), sogar einer der semnonischen Könige in eigener Person zu

Kaiser Domitian nach Rom gekommen. Ein Irrthum über das Volkslhnm

der Semnonen war also schon seit den Tagen des Augustus bei gebildeten

Römern gar nicht denkbar: um wie viel weniger bei einem Forscher von

dem umfassenden Geiste des Tacitus, dem obendrein gerade über dieses

Volk sehr sichere Nachrichten zu Gebote gestanden haben müssen; denn er

bezeichnet es ausdrücklich als das suevische Hauptvolk, wie der eigene An-

spruch der Semnonen verlangte, und schildert aufs eingehendste seine Sitten,

soweit eie sich in der Art und Weise der Götterverehrnng beim Betreten

des heiligen Waldes kundgaben (Germania, cap. 39). Eben diese Sitten

zwar sollen, wie Pösche behauptet, nicht deutsch klingen: „alles dies sieht

eher Slaven ähnlich", so sagt er; aber eine solche Behauptung kann doch

nun und nimmermehr für etwas Anderes angesehen werden, als für Pösche’s

allersubjectivste Meinung, der es an jedem noch so entfernten Anhalt mangelt.

Ebenso ist die von Wojciech K^trzyiiski (Die Lygier, S. 86 ff.) versuchte

llerleitung des Namens „Semnonen" aus dem Slavischen viel zu zweifelhaft,

als dass man ihr eine irgend entscheidende Wichtigkeit beimessen könnte;

und selbst wenn sie richtig wäre, so würde deshalb das semnonische Volk

1} Er erwartete daselbst die Ankunft einer römischen Flotte, «eiche ans der Nordsee

die Elbe heranfgetihren kam.

2) Wenn Vellejus '.II, 108) im «eiteren Foitgang seiner Brzählnng sagt: .nihil eral

jam in Germania, quod vinci posset,* so rechnet er natürlich die Völkerschaften vom rechten

Elb-Gfer, mit denen Tiberius bei seinem Aufenthalt in dortiger Gegend verhandelt hatte, tn

den von ihm schon unterworfenen oder auch gütlich gewonnenen.

8) Res gestae divi Augugti ed. Mommsen p. 72; Corp. inscript. laL III, 2. pag. 782.
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noch lange nicht als ein slavisches nacbgewlesen sein, sondern ca könnte

eben so gut ein in der Nachbarschaft von Slaven lebendes gewesen sein,

wo es von diesen dann seinen Namen empfangen hätte.

Auch die sieben durch gemeinsame Yerehrung der Göttin Nerthus zu

einem engeren Bunde vereinigten suevischen Völkerschaften, die uns Tacitus

(Germania, cap. 40) in der Nachbarschaft der Semnooen verfährt, und die

der Hauptsache nach im heutigen Schleswig-Holstein und Mecklenburg ge-

wohnt haben müssen*), auch sie will Pösche (S. 1K)2) zur Klasse der sla-

lischen Stämme rechnen, denn der von Tacitns beschriebene Nertbusdienst

erscheint ihm slaviscb. Aber er hätte doch vor allen Dingen fragen sollen:

welches waren diese Völkerschaften? Tacitus führt sie ja einzeln auf. Da
sind zuvörderst die Angeln. Man braucht diese nur zu nennen; denn die

später in Gemeinschaft mit Sachsen grösstentheils nach England hinOber-

geiabrenen Angeln haben uns bekanntlich von der angelsächsischen Sprache

in Poesie und Prosa die reichsten Denkmäler hinterlassen, überdies auch in

den von ihnen vorzugsweise besetzten nördlichen Theilen von England und

den südlichen von Schottland einen eigenartigen anglischen Oialect, den

oorthumbriseben, ausgebildet*). Ihre Sprache kennen wir demnach so genau,

wie die keines andern Volkes der deutschen Urzeit, ausser den Gothen;

und diese Angeln sollen nach Pösche Slaven gewesen sein? Da sind ferner

die Warnen. Von der Sprache der Warnen haben wir keine üeberreste;

dafür aber liegt uns aus Kaiser Justinian's Zeit das Zeugniss eines Mannes

vor, welcher sowohl Deutsche wie Slaven aus vielfachem persönlichem Ver-

kehr sehr genau kauute, des byzantinischen Geschichtschreibers Prokop

von Cäsarea*). Dieser Gewährsmann sagt von den Warnen, indem er einen

SD die Rheinmündungen uusgewanderten Volkstheil im Auge hat*): „Alle

diese Völker am Rheine — nämlich insbesondere Franken und Warnen —
haben zwar ein jedes seinen besonderen Namen, iusgesammt aber heissen

sie Germanen.“ (Procop, b. Goth. IV, 20.) Gewiss ein unverdächtiges

1) Vgl. Maack (Die loeel der Nerthus) in Pfeiffers Germania IV, 886. 887; Müllen-

hoff (Die deutschen Völker an Nord- und Ostsee) in den Nordalbing. Studien I, 129 ff.

3) Deber diesen die Abhandlung von James A. H. Murray in den TransactioDs of the

Pbilolegieal Society 1870/72, part II. Introd.

S) Vgl. F. Dahn, Prokopios v. C&s., besonders 8. 15 S. 26. 60 ff.

4) Forschungen zur deutschen Geseb. XX, 199 ff. — Der Hauptstock des Warnenvolkes

ass um die Wende des fünften und sechsten Jahrhunderts noch völlig unabhängig in seiner

sltea äberelbiscbeo Beimatb. Prokop (b. Goth. II, 16) erzählt uns auf Grand mündiieher

Berichte beruliacber Söldner, wie damals eine Schaar Heruler, nachdem ihr Volk von den

Longobarden eine Niederlage erlitten, aus der mittleren Donaugegend nach Norden zog. Da
kamen aie (sobald sie also die Karpathen im Rücken batten) zunächst zu verschiedenen

slaviscben Völkerschaften; dann fanden aie unbewohnte Länderstricbe; hierauf erst gelaugten

sie lu den Warnen, die wir demnach noch an der Qatseeküste im bentigen Mecklenburg

neben müssen, denn unmittelbar hinter ihnen trafen die Heruler auf die Dänen. Können

<ebl Slaven und Warnen schärfer geschieden werden, als in dieser aus dem Bewusstsein der

Zvitgtnosaen bervorgegangenen Snäblnng?
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und unzweideutiges Zeugniss! Ausserdem sind uns von demselben Prokop,

von Agatliias, von Jordanis, eine Anzahl warnischer Personennamen über-

liefert: Namen wie Hermegisclus, Radiger, VVackar, Tbeudibald, Achiulf, zu

denen aus dem angcisäcbsischen Wanderersliede noch der des warnischen

Heros Flilling zuzufügen ist; klingen diese Namen etwa slavisch?

lieber die andern Nerthusvölker (die Keudingen, Avionen, Eudosen,

Suardonen und Nuitbonen) sind wir zwar nicht so genau unterrichtet, wie

Ober jene beiden hauptsächlichsten, die Angeln und die Warnen. Aber ist

uns denn Name und Wesenheit der von ihnen gemeinschaftlich verehrten

Göttin Nerthus so völlig dunkel? Soll denn alles, was Jacob Grimm in

seiner Deutschen Mythologie P, 230 ff. II, 1202 über die augenfällige Ein-

stimmung des schwedischen Gottes Niörör im Namen wie auch in der Art

und Weise der seinem Sohne Freyr gewidmeten Verehrung erörtert und ins

Licht gestellt hat, soll dos alles einfach als nicht vorhanden betrachtet

werden? Und wenn Pösche meint, die von Tacitus erwähnte körperliche

Anwesenheit der Göttin') auf einem Wagen stimme nicht zu dem, was der-

selbe Gewährsmann vorher über Jen Glauben der alten Deutschen gesagt

habe, und man müsse um dieses vermeinten Widerspruchs willen annebnien,

dass die Nerthusvölker Slaven gewesen: so hätte er doch vor allen Dingen

nachweisen müssen, dass die Slaven in dieser oder ähnlicher Weise ihre

Götter zu verehren pflegten. Ein solcher Nachweis aber fehlt gänzlich,

und ist in der Tbat auch nicht zu führen. Dagegen wissen wir aus Sozo-

menus (Hist. eccl. VI, 37), dass unter den Gothen des Ulfilos auf König

Athanarich's Betehl ein gothisches Götzenbild auf einen} Wagen wirklich um-

hergefahren wurde, ganz ähnlich wie es nach Tacitus oben am Ostscestraude,

dem Glauben der dortigen Völker gemäss, mit der Nerthus geschah. Sollen

demzufolge etwa auch die Gothen für Slaven erklärt werden*)?

Wa.s uns die Römer des classischen Zeitalters, insbesondere Tacitus,

über die Volksart der im Osten der Elbe und Saale bausenden Sueven

überliefert haben, wird also zu Recht bestehen bleiben.

Ob die beiden Namen „Sueven“ und „Slaven“ nach Jac. Grinim’s

1) Die körperliche Anwesenheit der Göttin? — doch nur die nach der Vorstellung

dieser Völker geglsohte; denn so meint es Tacitns. Er spricht von keinem sichtbaren Bild-

niss der Göttin, nur von dem Wirken ihrer Erscheinung auf Erden, ihrem „numen*, mit dem
Znsata: si credere teils Gegen seine frühere allgemeine Darstellung, in der er gesagt batte,

es gebe bei den Dentseben keine nach menschlicher Gestalt geformten Götterbilder, besteht

also gar kein Widerspruch. In den Schlussworten : .aancia ignorantia, quid sit illud qnod

tantom perituri vident* (cap. 40), greift Tacitus vielmehr mit offenbarer Absicht aurOck auf

das frühere .secretnm illud qnod Bola reverentia vident* (cap. 9) und sucht es an einem

einzelnen Beispiel zu erl&ntem. Der Wegen und die Gevriuder der Göttin, von denen er

spricht, sind blosse Symbole ihrer Anwesenheit. So auch A. Baumstark, Erläuterung des

TÖlkerscbaftl. Tbeiles der Germania S. 18Ö, No. 12.

2) Ban lese zudem über das Wesen derNerthns die geistvolle Erörternng von Möllen-
hoff, der diese Göttin der nordischen Frejja gleicbstellt, in Sehmidt's Zeitschr. f. Geach.

VIII, 225 ff.
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Behauptung (Geach. der d. Sprache 226 [322]) möglicherweise aus einer und

derselben sprachlichen Wurzel herzuleiten sind, wollen wir gern dahingestellt

sein lassen. Aber diese Möglichkeit trügt auch für die Volksart der Sueven

gar nichts aus; denn man musste sonst mit demselben Rechte die Germanen

für Kelten erklären, da der Name ,Germanen“ schon nach der Ansicht des

Tacitus aus der keltischen Sprache stammt und unserem Volke an seiner

Westgrenze von den Kelten beigelegt wurde. Im Osten wäre dann einem

der deutschen llauptstämme von seinen dortigen Nachbarn, den Slaven, das

Gleiche geschehen. — Grimm hat übrigens, trotz der behaupteten Namens-
gleichheit zwischen Sueven und Slaven, ganz ausdrücklich die Verschieden-

heit beider Völker betont; denn es war nicht seine Art, sich über klare,

wohlbegründete, einstimmige Zeugnisse von Männern, welche io den Dingen,

über die sie berichteten, zum Theil aus persönlicher Erfahrung Bescheid

wissen mussten, willkürlich hinwegziisetzen.

Dieselben Länderstriche, in denen nach diesen Zeugnissen die Ursitze

der Sueven, insbesondere des suevischen Hauptvolkes der Semnonen zu

suchen sind, haben uns aber auch einen Altertbumsfund dargeboten, welcher

so zu sagen durch sich selbst redet und den unmittelbaren Beweis liefert,

dass er von Deutschen berrülirt, ohne dass man irgend eine noch so wohl-

begründete Hypothese zu Hülfe zu nehmen nöthig hätte. Noch inmitten

der Stürme der V'ölkerwanderung muss eine deutsche Bevölkerung zwischen

Elbe und Oder sesshaft gewesen sein. Im Norden der Spree wurde dicht

bei Müncheberg, als man den dortigen Bahnhof anlegte, eine grössere An-

zahl eiserner Gegenstände, meist Waffenstücke, aus der Erde gegraben,

welche einstmals zu der an dieser Stelle verbrannten Leiche eines Kriegers

gehörten; gebrannte Menschenknochen lagen noch in dem grössten der bei

diesem Funde behodlichen Schildbuckel, und sämmtlicbe Gegenstände waren

einem starken Feuer ausgesetzt gewesen. Als merkwürdigstes Stück nun

fand sich unter ihnen eine äusserst kunstvoll gearbeitete Speerspitze, auf

welcher neben andern symbolischen Zeichen fünf sehr deutliche Runen ein-

gegraben sind. Jene Zeichen weisen auf das fünfte Jahrhundert als die

Zeit ihrer Entstehung; die mitgefundcneii Scbildbuckel gleichen denen der

merovingischeu Epoche; die Runen aber sind deutsche, und zwar von der-

selben Art, wie sic auf den aus dieser Epoche herrührenden Goldbracteaten

im nördlichen Deutschland und im südlichen Scandinavien sehr häu6g ge-

fnnden werden'). Wir sehen also, dass in dem Zeiträume, welcher uns

durch die angegebenen chronologischen Merkmale erschlossen wird, während

der schon bald zu Ende gehenden Völkerwanderung, hier bei Müncheberg

1) Man »ehe den Fiindbericht ini Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit Bd. XIV,

1867, S. 38, sowie die von 1‘rof. Dietrich gegebene Erläuterung der Kuneninsebrift, ebenda

.S 39 fl., nnd vergleiche ülrer die Runeninsrhriften der Goldbracteaten den Aufsatz de.s.selben

Gelehrten in Haupt’s Zeitschrift für deutsches Alterthum Bd. XIII (N. F, Bd. I) S. 1 ff.,

insbes. 8. 80 ff.

Digitized by Google



100 Carl PlatDer: Gi-|^n die Anaicht, dass die .Siieven* >S1aven Keireseu seien.

ein Krieger mit seinem vollen Waffenschmuck als Leiche feierlich verbrannt

worden ist. Eine solche Ehrenbezeagung konnte ihm natürlich nur inmitten

seines eigenen Volkes zu Theil werden; sie entsprach deutscher, z, B. im

Beowulf mehrfach geschilderter Sitte; dieser Krieger war denn auch, nach

Ausweis des auf seiner Lanzenspitze eingegrabenen sprachlichen Zeugnisses,

ein Deutscher, und sein Volk war mithin ein deutsches Volk. Denn mag

auch die Deutung der Runenschrift im vorliegenden B'alle vielleicht nicht

über jeden Zweifel erhoben sein — Prof. Dietrich, von links nach rechts

lesend, erkennt mit voller Sicherheit die Worte «Ang nau“, deutet sie aber

mit geringerer Sicherheit als eine Art Sieg-Runen, welche die WaflFe selbst

durch den Zuruf besprechen sollten: „Speer, zerstosse“ (nämlich den Feind!)')

— mag diese Deutung, so angemessen sie scheint, noch dahingestellt bleiben;

wenigstens so viel ist ganz unverkennbar, dass wir hier in Runen eine

deutsche Inschrift vor uns haben, welche über die Nationalität des Mannes,

von dem sie herrOhrl, ein völlig sicheres Zeugniss giebt. Für die Zeit ihrer

Abfassung, noch für die spätere Zeit der Völkerwanderung, ist also in der

altsemnonischen Gegend von Möncheberg das Dasein von Deutschen er-

wiesen; sie haben damals ebenhier die feierliche Bestattung eines ihrer

Krieger vorgenommen.

Möchte doch unseren wissenschaftlichen Schatzgräbern bei ihren Nach-

forschungen nach den in der Erde verborgenen Hinterlassenschaften der

vormals im Osten der Elbe sesshaften suevischcn Bevölkerung ein glfick-

lieber Stern leuchten, und möchten sie bald noch weitere üeberreste finden,

denen das Merkmal ihrer zeitlichen Zugehörigkeit und zugleich ihrer Her-

kunft von einem bestimmten Volksstamme, dem deutschen oder dem slaviscben,

so deutlich aufgefirägt ist, wie der Speerspitze von Müncheberg! Die .An-

gaben der Alten aus der classischen Zeit würden durch solche Funde nur

in ein immer helleres Licht gerückt und den Zweifeln an ihrer Richtigkeit

immer mehr überboben werden.

1) G. Stephens dagegen (The old oorthern nmic monuments of Seand. end Engl. H,

884) liest die Mäncheberger Runen von rechts nach links, und findet in ihnen den Nsmen

U»n(i)ngsB oder Dsen(i)ng «r, d. i. dem Uening, oder, was auf dasselbe hinan.ikommt, Uening

besitzt (nämlich den Speer). Auf der 11. Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie zu Betiin i. J. 1880 hat sodann Dr. Henning noch eine andere Lesung vertbeidigt

, Rangs* oder .Raniga*; et liest ebenfalls von rechts nach links; und hält sonach die erste

Rune (letzte bei Dietrich) nicht für ein ü, sondern für ein R; da# Wort Rangs (oder Raniga)

selbst erklärt er für einen ostgermanischen Krsuennsmen. (8. die Verbandlangen dieser Vsr-

saiumlong 8. 118, im 18. Bande des Archivs für Anthropologie.)
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Wilh. Radloff; Ethnographische Uebersicht der Turkstämme Sibiriens und

der Mongolei. Leipzig, T. 0. Weigel. 1883.

Eine kleine, »ber sehr dankensweribe Arbeit des berühmten Kasaner Linguisten, welche

io Kürze eine Uebersicht der von ihm besuchten oder von anderen xuverl&ssigen Beobachtern

geschilderten Turkstämme liefert. Es crgiebt sich daraas, dass diese grossentheils nomadi-

sirenden, xum Theil aber auch angesiedelten Stämme sich in beständiger Mischung, Auf-

iosong und \Viedenasammensetzung befinden, so dass Wechsel der Sprache und der politischen

Zasammengebürigkeit fast Regel ist. Ethnologisch ergeben aich daraus begreiflicherweise sehr

grosse Schwierigkeiten. Samojediscbe und üatjäkiscfae St&mme werden turkisirt, tstarisehe

mongoHsirt, ohne dass bleibende Merkmale in der Sprache sich erhalten. Die Sarten hält der

Verf. für turld&irte Perser. Auch die Religionen schieben sich vielfach durch einander:

Scbamanentbum, Islam und Christeothnm sind bei Familien desselben Stammes vertreten.

Unter diesen Umständen wäre allerdings eine baldige Fixirung der anthropologischen Typen

dringend geboten. Hoffentlich werden die russischen Ethnologen sich dieser Angabe unter-

xieben, ehe es zu spät ist. Virchow.

Carr: The Mounds of ihe Miseisippi-Valley (From Vol. II of the Memoire

of the Kentucky Geological Survey).

The mounds and inclosarea of Ohio, tbose io New-Tork and the Qulf States, were the

Work of the red Indians of historic tixnes, and of tbeir immediate ancestors (als Scbluss-

resnltat der Untersuchung). A. B.

Brinton: Äboriginal American authorn and their productions, eapecially

those in the native iaoguage. Philadelphia, 1883,

The languages uf America and the litterary productions in tboee langoages, have every
wbit as high a claim on the attention of Europaean scbolars as have the venerable documeota
of Chinese lore, the mysterious cylinders of Assyria, or the painted and figured papyri of

the NiJotic tombs (im alten Continent, für Americaner). A.'^B.

Cust: A sketch of the modern laoguagea of Africa, Vol. I and II.

London 1883,

provisiooally divided into six families or groups, Semitic, Hamitic, Nuba-Fulah, Negro,

Bantu, Hotteotot-BDsbman, mit darauf bezüglicher Karle (angefertigt von Ravenstein).

A. B.

Chaignat: Essai sur la psychologie d’Aristote. Paris 1883.

La Psychologie d'Aristote, corame toute sa philosopbie, est le lien de la physique et de

la tbeologie (S. 576). A. B.

Gumplowicz: Der Rassenkampf. Innsbruck, 1883.

Der .Polygenismus* (Cap. II) wird in .Auseinandersetzung mit dem Darwinismus* be-

gründet (obwohl iodess in der Natur selbst bereits sich begrdudend). A. B.

Z«U»ebrirt for EtbDologie. Jabrg. 18S4.
'J'«*
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Albert; Le culte de Castor et Pollux en Italie. Paris 1883.

Encore aujourd’hui an peut voir ä Rome dane rdglise de San-Lorenio, un aarcophage

qui renferme les restea d'un Cardinal puissant, neveu d’Innocent III, et snr lea parois

exterieurea daquel aont repreaentcs Caalor et Pollux, k cöte du char du Soleil et de la Nuit

(S. 114). A. B.

Lecoultre: Essai sur la psychologie des actions humaines, d'apres les

syst^mes d'Äristote et de Saint Thomas d'Aquin. Paris 1883.

St. Thomas est declare le tbeologien par excellence de l'Eglise romaine et le repreaentant

authentique de la Science catholique (S. 16). A. B.

Chadbourne: Instinct. 2. edit. New-York 1883.

It is the populär uae of tbo word that must for the present serae our purpose aa a

name for cectain phenomena aa a whole, bat it ia Instinct as a fact, aa reaealed by theae

phenomeoa, tbat »e must iniestigate. A. B.

Strümpell: Grundriss der Psychologie. Leipzig 1884.

Das erste Kapitei behandelt die .Kiassification der Thatsachen des Bewaaatseina nach

der Lehre von den Seelenvermögen*, deren .wissenschaftliche Unbrauchbarkeit* das aweiie,

indem die .Vorstellung und innere Entwickelung* an die Stelle zu treten habe (was dann

von dem objectivirten Resultat derselben zu der objectiven Behandinngsweise der Völker-

gedanken führen würde). A. B.

Cohen: Das Princip der Infinitesimal-Methode und ihre Geschichte. Berlin

1883.

Das Problem der Paychophysik. S. 164. A. B.

Hild: Etüde sur les d^mons dans la litterature et la religion des Grecs.

Paris 1881.

En consacrant ces croyances lea plus anciennes sous lea formes d'un art qui k ses debuia,

riialiae Tabsolue perfection, la (irece a fait profiter une religion defectnense des qualitea d’nne

poesie inimitable. A. B.

Boeck, de; Essai sur le Pr4teur P^r4grin. Paris 1882.

La naissance du jus gentium ne remonte pas au dela de la creation du pruteur pere-

grin (S. 169). A. B.

Journal of the Ceylon Branch of the R. A. S. Vll, 2. Colombo 1882.

Note on the origin of the Veddahs (by Louis de Zoyaa). S. 93. A. B.

Journal of the North-China-Branch of the R. A. S. XVII (New Serie), 1.

Shanghay 1882.

Annam (by Ed. Toda) with chronological tahles of the Äunamese dynasties. S. 49 ff.

A. B.
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Falke: Aestbetik des Kuostgewerbes. Stattgart 1883.

Bronze, 8. 299. A. B.

Schneider: Der uicnscblicbe Wille. Berlin 1882.

Wie m (Jen Naturwissensebafteo, so bat auch in der Psychologie nur der Erforschung

der eausalen Beziehungen der einzelnen Ersebeinuogen zu einander, die Feststellung der Be-

dingungen, unter welchen die eine oder die andere entsteht, die Ergründung der Gesetze,

nach welchen die Erscheinungen zu Stande kommen, einen practischen Werth (S. 5). A. B.

Menant: Recherebes sur la Glyptique Orientale. Paris 1883.

Im ersten Tbeil die Cylinder Cbaldaea's (vor Hammourabi). A. H.

Heppe: Cbristliche Sittealebre. Elberfeld 1882.

Das Verbot der Verwandtschaftsgrade für die Ehe (S. 81) bei ethnischen Anknüpfungen

(nach den Vergleicbungspunkten). A. R.

Jardine: Notes ou Buddhist law. Rangoon 1883.

VI. Inberitance and Partition, VIII. Marriage and divorce; beides, nach der Uebersetzung aus

burmaoiseben Uanuscripten berausgegeben durch Or. Forebha mmer (Professor des Pali).

A. B.

Forchhammer: Notes on tbe early history and geography of ßritisb Burma.

I. The Shwe-dagon Pagoda. Rangoon 1883.

Uebersetzung der Sleininscbriften im Talaiiig (auf der Nordscite) mit burmesischer Ueber-

Setzung (auf der Südseite) S. 7 ff. A. B.

d'Alviella: Devolution religicuse contemporaine, eher, les Aoglais, Ic.s

Americains et les Hindous. Paris 1884.

L’agnosticisme est devenu k la mode dans certaines spheres, et tel, qui serait embarasse

d’ezpliquer pourquoi, se dit aujourd'hui agnostique, comme il se serait dit: »libre penseur*,

i! y a deux siecles, et puseyisto il y a cinquaute ans (S. 52). A.^.

Gloatz: Speculative Theologie. I. Bd., erste Hälfte. Gotha 1883.

Das zweite Ruch (8. 199) hat zu behandeln: Kap. 1, die Natnrvölker Afrika 's (§ 19—22),

Kap. 11, die Naturvölker Australien s und Ostindien's (§ 23—26), Kap. III, die mongolischen

Natur- und Kulturvölker, auf S. 496 mit § 21 abschliessend (in dieser ersten Hälfte des ersten

Randes. A. B.

Kiko: 0ns Rijk Suriname. Rotterdam 1883.

Ueber die auf der Ausstellung in Rotterdam befindlichen Eingeborenen (S. 110).

A. B.

Fontana: El Gran Chaco. Buenos-Ayres 1881.

Etnologia (tercera parte) 8. 95—176, mit Karte (Plano general del Gran Chaco Argentino).

A. B.
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Schütz-Holzhausen, v.: Der Amazonas. Freiburg i. B. 1883.

Bilder aus einem vielbewegten Leben, das sich mit Begründung der deutschen Coloois

am Pozuao aerknüpft, und sowohl über die dort benachbarten Indianerstümme, (8. 148—164),

wie über die auf einer Befahrung des Soltmoes angetroffenen (Cap VI u. VII) mancherlei

werthrolle Notizen bringt. A. B.

Crozals: Los Peulhs. Paris 1883.

Eine daukenswerthe Monographie über das in diesem Stamm gestellte Problem, mit ror-

angegangener Erörterung der darüber in theoretischen Behandlungen ausgesprochenen An-

sichten. A. B.

Muther: Die älteste deutsche Bilder-Bibel. München 1883.

Pur den Zusammenhang der Illustrationen aus den Jahren 1470— 1530. A. B.

Gärtner: Raetoromanische Grammatik. Heilbronn 1883.

Das Sprachgebiet scheidet sich in drei Theile für Oranbünden, Tirol, Friaul. S. XXII n. S.

A. B.

Friedrich S. Krauss; Sagen und Märchen der Südslaven in ihrem Ver-

hältniss zu den Sagen und Märchen der übrigen indogermanischen Völker-

grnppcn. I. Band. 1883. Verlag von Friedrich in Leipzig.

Dieses grösser angelegte Werk wird, wenn in bisheriger Weise fortgefübrt, das süd-

slavische Volksthum in seinen mythologischen, und dem entsprechend auch knltnrgeschicht-

liehen Beziehungen in förderlichster Weise der deutschen Wissenschaft erschlieasen, für Nord-

dentschland im besonderen zur Beurtbeilung der durch slivisrfae Herrschaft vormals beein-

flussten Verhältnisse erwünscht. Der Verfasser, durch langen Aufenthalt unter dem Volke mit

dessem Geiste innig vertraut, arbeitet ausserdem an einem Werke über Sitte und Gewohnheits-

recht der Südslaven. — Der vorliegende erste Band enthält eine Fülle von Sagen und Märchen,

wertbvoll in mythologischer und volksthnmiicher Hinsicht, wie oft bochpoettschen Inhalts.

Nähere Ausweise über diesen giebt die Vorrede, während kritische Erörterungen den Schluss-

bänden verbleiben. Der Verbsser lat sich in hohem Grade des Wesens der volksthümlicbea

Aufi'assung und sprachlichen Darstellungsweise bewusst geworden, welche letztere von der

strengen Gliederung der, bei ans dnreb griechisch-lateinischen Styl heeeinflussten, Schrifl-

tpriche wesentlich abweicht. Der Werth seines Materials gewinnt bei dem Grundsätze; die

Ueberlieferungen des Volkes wie Dtknnden hocbznbalten nnd demgemäss Aenderuugen als

Urkundeniälschung zu betrachten, ein auf diesem Gebiete bis neuerdings wiederholt miss-

achteter Grundsatz. Die mythischen Verhältnisse treten in den Mittheilnngen häufig iu

solcher Drsprünglichkeit und Klarheit der Beziehungen auf, dass ein wesentlicher Eiulluss

auf manche der bisherigen Untersuchungen nicht ausbleiben dürfte. Viele Parallelen bieten

sieh mit der germanischen Sagenwelt, einzelnes steht der Ueberliefenmg der Wenden in der

Lausitz sehr nabe. Hervorragend sind die Vilen. Sie nehmen noch dieselbe vertrante Stellaug

bei Gott ein, wie im Norden einst die Walkyren bei Odin, mit denen ihnen wesentliche Zöge

gemein sind.

ln seinen südslaviseben Pestsagen (in den Hittb. d. anthr. Ges. in Wien. Bd. XIII

(Neue Folge Bd. III] nnd im Selbstverlag, Wien, 1883) giebt der Verfasser das über die

Seuche Bekanntgewordene. Ihr eigentlicher Name bei den Südslaven iat Euga, in Knutieu

häufig Kratelj. Als Einschlepper gelten die Türken. Aus den Sagen von ihr entnimmt der

Verfasser mit Recht, dass religiöse Vorstellungen auf viel festerer Grnndlage als die Sprache

im Volksgemüthe wnrzeln und letztere viel leichter als erstere fremden Einflüssen weicht.

W. V. Schnlenburg.
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VIII.

Hochzeits- Gebräuche besonders aus Westpreussen.

Nebst einem Anhänge über da« Ebe-Ceremoniell der Pruzzi.

Von

A. Treichel.

Vortrag, am 21. Noabr. 1883 gehalten in der Aothropologiocbeu Section der Katnrforschenden
QeselUchaft zu Danzig.

Die Gegend, von welcher ich den Verlauf der obigen Gebräuche im

Grossen zu schildern zunächst versuchen will, ist die von Deutsch- Crone,

TOD wo sie sich bis Neustettin erstreckt. Obschon selbst in jener Gegend

gewesen, da ich die spätere Jugendzeit und meine Schuljahre in Neustettin

darchlebte, komme ich, wie ich freimäthig gestehe, zunächst vielfach auf die

Beobachtungen meines Freundes, des Predigers H. Freitag, zurück, welche,

wie gerufen, mein Gedächtniss wiederum auffriscbten. An diesen Grund-

stock lehne ich gemäss den einzelnen Phasen des hochzeitlichen Geweses

»lies dies an, was mir aus anderen Orten unserer Provinz mit der Zeit

bekannt geworden ist, und verabsäume auch nicht, die bezüglichen slaviscben

Sitten und Gebräuche zu beleuchten, nebst einzelnen wendischen Kesten.

Als normal habe ich vor Augen den Stand der Bauersleute, weil eben

in ihrem Ijcben und Treiben sich das Alte und auf breiterer Grundlage

Beruhende besonders ab.spiegelt. Eine bessere Vermögenslage bedingt einen

grösseren Anschluss an die neuzeitlichen Sitten. Eine schlechtere dagegen

schwankt nach beiden Seiten bin, je nachdem der gemeine Mann (die sogen,

kleinen Leute) grossthun und nachäffen oder im alten Geleise

bleiben will. Auf Vollständigkeit kann diese Zusammenstellung keinen

.Anspruch machen. Es fehlt selbst für die Provinz noch so mancher Winkel,

welcher gewiss seine Eigenthümlichkeiten sicher bergen wird, sei es aus

cralter Zeit znm späteren Geschlechte überkommen, sei es aus fremdem

Lande durch die Einwanderung mit in das neue Heim bis etwa erst zum

Urenkel übernommen. Wohin das Auge und das Ohr und die Hand eines

Einzelnen nicht hinzureichen vermag, da wäre es aus jenen Gründen gerade

fär unsere Provinz am meisten angezeigt, durch Gründung eines periodisch

erscheinenden ethnologischen Blattes die auf Höhe und zu Thal, am Burg-

Kttmologiecbe ^itschrUt Jahrg. 1881. 8
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wall und in der Niederung, unter Kiefern und bei Mummeln, ubbauiuäseig

einzeln oder dorfgenoBsenscbaftlich vereint, im Felde oder in Stadt und

Städtchen, nahe oder fern von den Verkehrsstraesen, unter Kabotken, Kurpiken,

Borowiaken, Kozebiaken, Koschneidern im Binnenlande oder am Strande

der blauen Balta weilenden und gewiss nur schlummernden Geister von

Schulmeister, Prediger und Besitzer billig wachzurufen, damit sie durch

eigene Wahrnehmungen ihre Provinz sich gegenseitig und uns Allen, zu-

meist aber der Wissenschaft zum Nutzen, erkennen zu lassen geflissentlich

bestrebt werden. Im Interesse der Wissenschaft müsste und würde man

alsdann alles das zu fördern suchen, was der Engländer als Folk-lore

bezeichnet und wofür sich neuerdings auch dort Sammelvereine gegründet

haben.

Zum Schlüsse gebe ich einige bilinguc Yersreimereien, wie sie zur

Hochzeit gehören, und vielleicht auch den Aberglauben, wie er hier bei

Verlobung, Brautstand und Hochzeit im Schwange ist, — ein Capitel, das ich

meiner grösseren Compilation über den hiesigen Aberglauben entnehme.

Um so lieber gehe ich aber an die Niederschrift meiner gemachten oder

gehörten Erfahrungen über diesen Gegenstand, als die Hochzeitsgebräuche

aus (West- oder Ost-) Preussen in grösseren Werken gerade fehlen; so in

Job. Heinr. Fischer's Beschreibung der Heiraths- und Hocbzeitsgebräuche

fast aller Nationen (Wien, 1801). Ebenso ergeht’s einem neueren Werke,

„Hochzeitsbuch. Brauch und Glaube der Hochzeit bei den christlichen Völ-

kern Europa's. Von Ida v. Düringsfeld und Otto Frhr. v. Reinsberg-

Düringsfeld“ (Leipzig, 1871), obschon es die Litthaucr und Letten (S. 15)

behandelt; Polen kommen S. 203 und Wenden S. 167 vor. Von ersteren j

fand ich sehr weniges, von letzteren gar nichts abgehandelt, was mit dem
j

Folgenden im Einklänge stände.

Aus den N. Pr. Prov.-ßl. 1847, Bd. IV, S. 144 fl. und S. 209 flf. mache

ich aufmerksam auf E. Gisevius Beschreibung einer litthauisch-tilse-

nischen Ileimführung. Ebenso werden in v. Tettau und Temme (Die

Volkssagen Ostpreussens, Littbauens und Westpreussens, S. 255) die ht-

thauischen Hochzcitsgebräuchc dargestellt nach Hartknoch: Alt- und '

Neu-Preussen, S. 179, und nach sonstigen älteren Nachrichten.

Habe ich für meine Arbeit auch die Gebräuche, wie sie in Städten,

weil wie überall neuzeitlich, Mode sind, ausser Acht gelassen, so möchte

ich wenigstens (aus N. P. Prov.-Bl. IV, S. 239 und 464) den Costüm-

kundigen aufmerksam machen auf die Dauziger Trachten von Anton

Möller um 1600, wie sie a. a. 0. wenigstens beschrieben sind für die Braut

auf die alte Weise (Sponsa in babitu antiquo: unter dem Mantel über dem
purpurnen Kleide schimmert die Schürze hervor!), für die „itzige“ Braut-

tracht (Sponsa habitu jam usitato), für die Hochzeit- „Frawen“ (Matronae

nuptialcs: die sogen, guten Frauen!), für die Umbittcr-Weiber (mulieres

internunciae). Man kann aus dem letzteren Ausdrucke schliessen, dass zu
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jener Zeit in Danzig durch Frauen zur Hochzeit eingeladen wurde, was

denn auch die unter dem Bilde stehenden Verse besagen:

Das geschefit umbitten haben wir

AnfF Hochzeit, Grab und Kindelbier,

Bald einer gestorben bald wieder gebom

Bald kompt der Breutgam auch von Thorn.

Eine Heirath wird gewöhnlich zwischen den Vätern verabredet. Sind

dieselben der Mittel, die hinreichend sind, den Hausstand der beiderseitigen

Jungen zu begründen, kundig und einig, so wird eine Brautschau veranlasst,

die aber eben so gut, wie wir sehen werden, eine Bräutigamsschau sein

kann. An einem Sonntage erscheint der Bräutigam mit seinem Vater beim

Brautvater. Es wird ein Frühstück eingenommen und dann geht’s io die

Kirche. Auf dem Kirchwagen spricht der junge Mann viel mit der Braut-

oDtter. Die Braut selbst dagegen bleibt zu Hause und muss das Mittag-

essen zubereiten. Nach der Kirche, während die Brautmutter noch die

ordoende Hand an die Herrichtung des Mittags legt, gehen die Männer

nach einem Trünke noch auf den Hof, um sich die Wirthschaft, den Vieh-

siand, die Ackerlage und das ganze Hauswesen zu besehen. Diese Gelegen-

heit benutzt die bis dahin unsichtbar gebliebene Braut, um durch’s Fenster

zu logen und den jungen Mann in allen Aeusserlichkeiten zu beobachten.

Natürlich werden ihr die Mägde dabei mit allerlei hingeworfenen Brocken

zur Seite stehen.

Erscheint nun das junge Mädchen nicht weiter, so ist dem jungen

Uanne sein (Jrtheil gesprochen. Zwar wird das Mittag nofih eingenommen,

aber bald darauf auch der Wagen angespannt Der Hausvater verabschiedet

dann die Gäste mit einem trostreichen: „NATr werden ja wohl noch zu-

sammen kommen!“ oder mit der goldenen Brücke: „Wir werden ja Bescheid

geben!“ Handlung und Sprache sind verständnissvoll.

Erscheint aber das Mägdlein bei Tische, so ist schon mehr, jedoch nicht

die ganze Hofihiung vorhanden. Es kommt aber nicht als Theilnehmerin

am Mahle, sondern bedienend. Will sie dem Vater des jungen Mannes

besondere Aufmerksamkeit erzeigen, so wechselt sie mit ihm einige Worte.

Dies ist auch das Zeichen, dass Aussehen oder Geld, dass Herz oder Ver-

stand oder Gefallen entschieden hat; anderenfalls wären noch Bedenken

za heben.

In diesem Falle verweilt der Besuch dann länger und es wird der Tag

des Gegenbesuches verabredet. Bei diesem erscheint auch die Brautmutter.

Während ihr nun in des Bräutigams Hause von der Hausmutter alle Schätze

an Belten, Wäsche, Hausgeräth n. s. w. gezeigt werden, kramt sie dagegen

ans, was sie Alles dem entgegen zu setzen habe. Man sieht, Alles liegt

8*
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in der Hand den weiblichen Geschlechts. Die obige Handlung gemahnt

stark an Elieser’s Brautwerbung in Mose 1, 24.

Wenn nun so weit Alles in Ordnung ist, dann folgt das „Bekaufcn

der Braut“, d. b. eine Fahrt nach dem Städtclien, um Geschenke zu kaufen,

wozu in erster Reihe Ring und Buch (d. h. Gesangbuch) gehören. Sind

demnächst gerichtliche Verschreibungen erforderlich, so worden diese besorgt,

und die Verlobung erfolgt an einem Sonntage nach vorhergegangenem Kirch-

gänge. Ist die Kirche nicht am Orte, so wird dahin gefahren: dann aber

fahrt der Bräutigam die künftige Schwiegermutter mit seiner Mutter (man

vergesse nicht, dass es Bauersleute sind!), der Brautvater aber die Braut

mit deren künftigem Schwiegervater.

Dann folgt die Hochzeit. Zunächst die Einladung. Ais „Hochzeits-

bitter“ erscheint ein junger Mann mit bebändertem Hute, bcschleiftem Stabe

und herabhängendem, buntem Tuche im Knopfloche, und, im Zimmer bedeckten

Hauptes auf- und abgehend, hebt er seinen Spruch ungefähr also an:

Guten Tag in's Hans,

Sind die Herrschaften d'rin oder d’raus!

Ich komme herein geschritten;

Hktt’ ich ein Pferd, so k&iu' ich geritten;

War' ich ein V^lein,

So kam' ich zum Fenster hinein;

Da dies aber nicht kann sein,

äo lass' ich mein Pferd im Stalle ste'hn

Ond komme herein, zn Fuss zn geh'n.

Da die hochachUame Jungfrau

(Folgen die Namen)

Dnd der hochachtbare Junggesell'

(Folgen die Namen)

Sich entschlossen haben,

ln den Stand der heil'gen Eh’ zu treten,

So werden die Herrschaften gebeten,

Ihrem Ehrentage beizuwohnen.

(Nun werden Alle aafgeziblt, deren Erscheinen

aus dem Hause erwartet wird, und nicht Kind

nnd nicht Kegel darf dabei vergessen werden.)

Auch hält' ich bald vergessen.

Man wird daselbst auch essen,

Und bitt' ich, Gabel und Messer nicht zu ver-

gessen.

Auch geh' ich zu bedanken,

Man wird daselbst auch trinken,

Und boiT, man wird mir anch was schenken!

Guten Tag! (Guten Abend I)

(Und er nimmt seinen Hut ab.)

So ungefähr lauten die Knittelverse. Die Bitte um Mitbringung von

Gabel und Messer in der Einladung zur Hochzeit klingt vielleicht komisch,

ist aber verzeihlich, wenn man denkt, dass solche auf dem Lande in

gehöriger Anzahl oft schwer zu beschaffen sind, wie ja auch die Mehr-

bemittelten in Land und Stadt zu festlichen Gelegenheiten bei Freunden,

Bekannten oder dem Verleiher sich allerlei Geschirr herleihen. Kurzum,

Beides wird vorher hingeschickt, wie sich auch jede geladene Familie aus

dem Orte, wo um so mehr Leben herrscht, je näher der Tag der Hochzeit heran-

naht, aufs Eifrigste beeilt, mindestens einen Hahn zu sehicken, sowie auch

Butter und frische Milch. Die Nachbarinnen aber helfen mit allen ihren

Kräften. „Den Hahn aber soll der Bräutigam verzehren!“ Ein leicht ver-

ständliches Symbol. — Aehnlich klingt’s in Pommern: „Wi wünsche dem

Herrn ’ne gude Hahne, Nicht up’ e Heck, nein, undre Deck.“

Am Hochzeitstage werden die auswärtigen Gäste mit Musik empfangen.

Die einheimischen müssen noch besonders genöthigt werden. Wenn der
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Brautbitter eine Familie übersieht, so wird das sehr übel vermerkt. Etiquette

und Comment nach alter Art herrscht hier am allermeisten.

Doch Abends vorher ist Polterabend. Da gehören viele Topfscherhen

zum Glücke des jungen Paares, und je mehr davon am nächsten Morgen

weggetragen werden, desto mehr gilt die Vorbedeutung des Glückes. Auch

Scherz und Kurzweil fehlen nicht.

Am Hochzeitstage ist die Braut frei von aller Mithülfe; sie begiebt

sich zu einer befreundeten Frau, häufig ist’s die Lchrerfrau, und wird von

dieser bräutlich nusgeputzt und angekicidet. Zur bestimmten Stunde erscheint

der Bräutigam, um sich zu erkundigen, ob die Braut fertig sei. Ihm wird

dann ein Myrthenstrauss an die Brust geheftet und er entfernt sich. Die

Brautjungfern führen die Braut in's Hochzeitshaus. Väter und Mütter seg-

nen ihre Kinder. Es ordnet sich der Zug zur Kirche.

Ist die Kirche am Orte, so geht der Hochzeitsbitter in vollem Putz

und Schmuck voran; dann folgt das Musikcorps, dann die Brautführer mit

dem Brautpaare, die Eltern, die Gäste. Die Glocken laden zum Kommen
und der Zug setzt sich in Bewegung. Am Kirchhofszaune bleibt die Musik

stehen, weil sie das Gebiet der Verstorbenen nicht betreten darf, wenigstens

nicht in Thätigkeit. An den Kirchthüren macht der Zug Halt; es erscheint

der Geistliche, reicht der „Jungfrau Braut“ die Hand mit einem Segens-

spruche, führt sie über die Schwelle und geleitet das Paar bis zum Altäre.

Diese Sitte, die wohl eine schöne ist, soll nicht weiter in der Provinz

gefunden werden.

Das Paar steht oder sitzt vor dem Altäre. Die Trauung wird vollzogen

und heimwärts bewegt sich der Hochzeitszug. Ist er am Hochzeitshause,

meist bei den Eltern der Braut, angelangt, so wird dem jungen Paare der

Eintritt nicht gewährt und der junge Mann muss Zusehen, oh er die von

innen zugehaltene Thüre öffnen kann. Das ist ein Schwank der Frauen,

welche sich nur gegen bestimmte Versprechungen dazu verstehen, Einlass

zu gewähren, vornehmlich ob der junge Mann der jungen Frau auch gut

tbun will; denn er muss wissen:

Gehorsam ist die erste Pflicht

Des Mannes, der ein Weib gekriegt.

Beim Kirchgänge und zurück dürfen Freudenschüsse nicht fehlen.

Darauf wird den jungen Leuten Salz gereicht und Brod, das sie mit

den Lippen berühren müssen; Beides wird der jungen Frau ohne ihr Wissen

in den Kasten gelegt, den sie in ihr neues Heim mitnimmt; findet sie es

dann, so bangt sie sich nicht.

Sonst packt man ihr ausser Salz (Zufriedenheit) und Brod (Wohlstand)

auch noch Geld, damit es ihr nie daran fehle, heimlich in die Sachen.

Ebenso ist's bei jedem Umzuge in eine neue Wohnung.

Das Mahl ist bereit. Der Hoebzeitsbitter figurirt als Brautdiener und,

weil er die Gäste zu placiren hat (ein schweres Amt!), auch zugleich aU
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Ober-Ceremonienmeigter. Das junge Ehepaar sitzt in Mitten der Tafel,

zu Seiten Geistlicher und Cantor, gegenüber die vornehmsten Gäste. Nie-

mand darf zulangen, bevor nicht ein Gebet gesprochen worden ist. Die

Speisen müssen in bestimmter Reihenfolge aufgetragen werden.

Brod, Butter und ein Trunk machen den Anfang; dann folgen Suppe,

Fleisch, davon die Brühe genommen, Fische, Braten, dicke Grütze oder

Reis (unsere Speise!); den Beschluss des Menn’s macht Schwarzsauer, zu-

mal die Hochzeiten auf dem Lande meist zur Zeit der ,Gänseschlacht“ sind.

— An die Fische schliesst sich noch der Aberglaube, dass sie, seien sie

noch so klein, nicht geküpit werden dürfen, weil das ein Unglück anrichten

würde.

Während des Mahles ist Tafelmusik. In bestimmten Pausen hält der

Hochzeitsbitter Tafelreden, die alle darauf binaushiufen, dass collectirt wird,

zunächst für ihn, dann für die Musici. Zuletzt kommt noch die Köchin

mit verbundener Hand und reicht die Kelle umher: „sie habe Unglück

gehabt und sich die Hand verbrannt; zur Gur bittet sie um Gaben!“ Na-

türlich darf sich kein Kupfer sehen lassen und wird dies ausdrücklich hervor-

gehoben. (Auch der Geistliche hält wohl eine fromme oder auch eine launige

Rede, welche dem Wohle der jungen Ehe gilt.) Bei dem letzten Gerichte

aber steht der Hochzeits- und Brautvater auf, nimmt das Wort und bittet,

mit seiner „Schwachheit“ — unter welcher natürlich die Tafeln zu brechen

drohen! — fürlieb zu nehmen und ihm zu glauben, er habe es herzlich gut

gemeint. Geschlossen wird die Tafel durch Dankgebet und den Gesang

des Verses: 0 Vater aller Frommen u. s. w.

Die Gäste zerstreuen sich etwas, die Tafeln werden beseitigt, der Geist-

liche entfernt sich bald, der Tanz beginnt.

Eingcleitet muss er aber werden vom Brautdiener mit der Braut, und

hat das Brautmädchen beim Tanze nüthigenfalls die Braut zu vertreten.

Am ersten Tage hat Alles, was männlich ist, mit der Braut zu tanzen,

und ist es Aufgabe des Brautdieners, jedem männlichen Individuum unter

den Gästen die Braut zum Tanze zu präsentiren, natürlich mit poetischer

Ansprache.

Am nächsten Morgen erscheint die junge Frau ohne Kranz in einer

Haube und muss tanzen mit Allem, was weiblich ist: „Der Kranz wird ab-

getanzt.“

Allmählich tritt Ermüdung ein, Tanz und Spiel hören auf und die

letzten auswärtigen Gäste reisen am dritten Tage früh ab.

Wie es hiermit nach Büchsel’s Mittheilungen in Schlesien ähnlich

ist, nur diiss Braut und Bräutigam am Altäre seitlich bis zum Wechseln

der Ringe stehen und erst dann von den Vätern vor den Altar geführt

werden, so ist’s auch in Ostpreussen im Ganzen ähnlich. Hier, wie in

Westpreussen war’s namentlich früher, besonders bei reicheren Hochzeiten,

Sitte, dass diu Hochzeitsbitter wirklich in’s Haus geritten kamen. Die
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Osiprenssen reiten wohl gern und viel, aber auch der Weatpreusse, nameut-

lich slaviscber Abstammung, war mit seinem Pferde eins und wie ver-

wichsen! Heutzutage greift überall mehr und mehr die Sitte Platz, dass

Einladungslcarten zngescbickt werden. Selbst der Hochzeitsbitter des Käth-

ner» ubergiebt solche unter holperiger Rede an seine Herrschaft.

In Ostpreussen herrscht darin eine Abweichung, dass die Mahlzeit zu

.Viiuemacht gehalten wird. Nach der Trauung trinkt man im Hochzeitshause

Kaffee oder Bier. Beim Biere reichen die Männer einander den Bierkrug

mit der linken Hand, während sie die rechte zum Händedruck gebrauchen.

Nach dem Kaffee aber zieht die Gesellschaft zum „guten Mann“, wo getanzt

wird bis zum Mahle. Meist ist natürlich diese Manier da beliebt, wo es

an Platz mangelt. Der gute Mann ist aber derjenige, der bei Bestellung

des Aufgebotes mitgeht, um die Aussagen des Bestellers als wahr zu ver-

bärgen und etwa nothwendige Auskunft zu geben. (In alten Urkunden,

I. B. Mecklenburg’s, ist der „gude (gode) Mann“ ein rittermässiger Vasall,

jeder von Adel, falls Gentleman, hängt also gar nicht mit dieser Auffassung

zasammen!) Jn Westprenssen, links der Weichsel, versteht man aber unter

dem Guten Manne denjenigen, welcher die Partie zusammen gebracht hat,

den Heirathskuppler, polnisch -deutsch dobrimqcz (guter Mensch), im

Poscnschen swat, der ebenfalls für die Wahrheit der Angaben zu haften

bat. Den dasselbe bezeichnenden Ausdruck „Bawsmann“ weiss ich mir nicht

zu deuten. Im Ermlande (Braunsberg u. s. w.) versteht man unter „Gute

Männer“ die Trauzeugen (nach Pfarrer Preuschoff). Das Civilstands-

gesetz bat hierin gestört! Noch ist hier das Absonderliche, dass das junge

Ehepaar nicht in der Mitte der Tafel, sondern an einem Braut. Geietl.

Ende derselben sitzt, dem sogen. „Brautwinkel“ (siehe neben- ^

stehende Abbildung), und zwar unter einer Krone, von T

Tannenreiss geflochten und mit Aepfeln und Nüssen be- ^
hangen, den Symbolen der Fruchtbarkeit. Auch sitzen sie o

nicht an einer Seite des Tisches nebeneinander, sondern im Winkel zu-

einander. Sie schieben ihre Teller ineinander und essen gemeinschaftlich

von einem Teller. Neben ihnen sitzen auch hier Geistlicher und Organist

Jene Tannenkrone aber scheint ein (von Mannhardt anbeachtet

gebliebenes) Anzeichen des Lebensbanmes zu sein, wie es (obschon bei uns

ein bevorzugter Aufwand von grünen Bäumen fehlt) in manchen schönen

Ilocbzeitssitten vorkommt, die sich durch viele deutsche und auch slaviscbe

and lettische Landschaften verfolgen lassen; der Schicksalsbaum der jungen

Leute selbst, der, aus dem heimathlichen Boden verpflanzt, künftig auch

in dem neuen Wohnsitze grünen,, wachsen und Früchte bringen soll.

Jetzt noch ist es Sitte in Masuren, dass nach aufgehobener Tafel der

Geistliche dem jungen Paare noch eine „Predigt“, wie sie sagen, hält d. h.

eine Ansprache, worin er ihnen noch Wünsche und Rathschläge mit auf

den Weg giebt Ist der Geistliche nicht anwesend, so übernimmt es der
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Magister loci. Näheres über Hochzeits-Gebräuche der Masuren bringt

l)r. M. Toppen in „Aberglauben aus Masuren“ (Danzig, 1867), S. 83 ff.

Ich möchte jetzt dazu übergehen, die Hoebzeita- Gebräuche in meinem

engeren Umkreise nach mehr kassubischer Sitte zu schildern. Es wäre hier

zu unterscheiden der Hochzeits-Gebrauch der Deutschen von dem der Polen

mit den Abarten der Kassuben und der Wenden. Nach einem fälschlichen,

aber überall reoipirten Sprachgebrauche decken sich hier die Begriffe pol-

nisch mit katholisch, sowie deutsch mit evangelisch. Nach den allgemein

gültigen Begriffen werden sich im Allgemeinen richten die Gebräuche der

begüterten Deutschen und meist auch Polen. So kann ich nur schildern,

wie cs bei Leuten des niedrigen und des mittleren Standes damit aossieht.

Zu diesen gehört der Kassube und, wo er noch vorkommt, wie nur auf sehr

zerstreuten Stellen der jetzt preussisch-pommerschen Grenze (so dass ich

in den Angaben für diese Schilderung selbige ruhig überschreiten konnte!),

der Wende. Hier hat sich denn auch, wie natürlich, das Ursprüngliche in

seiner Reinheit und in seiner Fülle am besten und häuGgsten erhalten.

Hier konnte ich einige schriftliche Aufzeichnungen benutzen, welche durch

Hrn Gand. Knoop früher in einem Manuskripte niedergelegt sind, befind-

lich in der Bibliothek der Gesellschaft für pommersebe Geschichte und

Alterthumskunde in Stettin. Die cigenthümlichen Sitten der Kassuben, die

eich bei ihrer Abgeschlossenheit gegen fremde Elemente Jahrhunderte lang

erhalten haben, mögen zum Theile auch noch wendischen Ursprungs sein.

So besonders am Seestrande und wo ihr Unterstamm der Kabotken (nach

Derdowski) sich mit den wendischen Resten mischte. Die den Kassuben

cbaracterisirenden Eigenthümlicbkoiten auf allen Gebieten des Lebens, also

auch in der uns jetzt angehenden Beziehung, verlieren sich mehr und mehr,

indem sie sich in den Volksschichten verbreitern oder mit deutschen Sitten

durchaus vermischen, so dass es Zeit wird, das Alte zu lesen und zu sammelu!

Im Allgemeinen ist der Verlauf der Hochzeit selbst also. Tagelöhner,

die nicht viel auf einen Hochzeitssebmaus verwenden können, laden den

Geistlichen gar nicht oder sehr selten; meinem Freunde Freitag ist’s in

Mirchau (Kr. Cartbaus) drei Male in zwölf Jahren passirt. Die Armuthbatzur

Folge, dass die Hochzeitsfeier sich auf einen Tanz im Gasthause mit obligaten

Getränken beschränkt.* Ist die Kirche nicht am Orte, so wird der Herr

um Stellung von Fuhrwerk gebeten. Der Tanz im Kruge setzt sich nach

der Rückkehr in der Braut- oder sonst einer geräumigeren Wohnung fort.

Kommt Jemand von den Gästen, namentlich aber vom Hofe, wo Alle geladen

sind, so wird er von Musik „eingespielt“ und „ausgospielt“, d. h. empfangen

und entlassen. Je wie er kommt, muss er an allen Gerichten theilnehmen,

muss ein gutes Theil süssen Kümmels oder auch Bier zu sich nehmen nnd

muss, je nach Geschlecht, mit dem anderen Geschlechts der Reihe nach und

anhaltend tanzen, meist in qualmigem Zimmer. Die meiste Entwickelung

aller dieser Herkiiliadeu wird aber dem Herrn luspector zugetraut und von
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ihm verlangt. Begüterte, durch Karten eiugcladen, werden nicht in Person,

Modem in Gestalt von Geschenken erwartet.

Gehen wir jetzt daran, die einzelnen Phasen des Yerlanfes einer Hoch-

zeit zu schildern, wie sie mir von hier und da im Laufe der Zeit zugekommen sind.

Für die beste Jahreszeit zur Feier der Hochzeit gilt der Spruch:

Wenn die Kartoffeln werden gut eingcschlagen sein,

Dann werden wir es wagen in den Ehestand hinein.

Man soll keinen Geistlichen zum Guten Mann gebrauchen, noch auch

sich von Weibern verkuppeln lassen. Darauf zielen die polnischen Redens-

arten:

Kto mn ksifdza za swata,

Ten ma djabla za kunia.

Wer den Geistlichen zum guten Mann gebrauchen will, der hat den ,

Teufel zum Gegner, und:

Gdzie baby raj.'i.

Tarn ksii;dza (slnba) nie daj^.

Wo die Weiber kuppeln, da die Geistlichen nicht trauen.

Im Kreise Berent (Czernikau, Kudda) kommt nach den Präliminarien

darch folgenden Brauch unter den gewöhnlichen Leuten eine Verlobung zu

Stande. Der Bräutigam kommt mit mehreren jungen Leuten in die Stabe

der Eltern und fragt sie: „Habt Ihr nicht ein angeschossenes Reh gesehen?

Ich bin ein Jäger und habe ein Reh angeschossen and mein Jagdhund

(einer der Bengel) hat die Spur bis hierher gespürt. Ob’s wohl erlaubt

ist, hier die Spur aufzusuchen?“ Oder: „Wir kommen eben von der Jagd

and haben ein angesebossenes Reh gesehen, dos hier hinein lief. Dürfen

wir die Spur hier verfolgen?“ Es wird Seitens der Eltern erlaubt. Der

Bräotigam setzt sich in der Stabe auf einen Stuhl, während die Braut und

alle anderen Mädchen aus dem Dorfe, welche dort zugegen waren, hinaus

laufen. Die jungen Leute, besonders aber der erkorene Jagdhund, jagen

hinterher, ergreifen eine nach der anderen und führen sie dem Bräutigam

zu mit der Frage, ob das sein angesebossenes Reh sei. Seine Antwort ist

so lange Kein, bis die Braut kommt; dann springt er auf, breitet die Anne
aus und umfängt sie. Es folgt ein kleines Gelage und wird auch aus Pistolen

geschossen.

Gemäss der Redensart heisst cs auch, die Junggesellen sollen sich ein

Mädchen „aufs Sturzland jagen“, weil diese dann, auf ihre Röcke getreten,

killen müssen und erhascht werden. Es scheint dies auf einen Rest der

Idee vom Brantlager auf dem Ackerfelde zum Getreidesegen hinzudeuten,

wie er in England und Süd- Russland als Frühlingsgebrauch herrscht.

Die ofücielle Verlobung findet bei uns unter den kleinen Leuten also statt.

Die Weise erscheint fromm, gar schlicht und doch anmuthend. Die Braut legt dem
Bitter auf einen Teller ein Tuch, einen Kranz und einen Ring. Das ist

das Zeichen der Verlobung. Es scheint hier im Gegentheil ein Bekaufen
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durch die Braut stattzufinden. Der Platzmeister cimmt den Teller und

spricht zu den Anwesenden: , Könnt Ihr mir sagen, was der Teller mit den

Sachen bedeutet? Ich erzähle es Euch!“ Er nimmt sie der Reihe nach

und giebt sie dem Bräutigam: „Hier hast Du den Kranz, den die Braut

durch alle Jahre als Jungfrau in Ehren getragen hat! Jetzt den King,

den sie alle Jahre getragen und dabei in Ehren gelebt und in Gott gedienet

hat! Jetzt auch das Tuch, in welches sie bei all' ihrer Arbeit sich den

Schweiss abgetrocknet hat! Dies Tuch wirst Du behalten, damit Du Dir

darin ebenfalls den Schweiss Kei Deiner Arbeit abwiseben kannst. Nun
hast Du all’ die Sachen bekommen, welche Deine Braut führte und wobei

sie sich jungfräulich, fromm und arbeitsam betragen hat, damit Du sie eben-

falls achten und ihr selbst auch nicht Unrecht thun wirst!“ King und Taschen-

tuch mögen daher auch wohl in unsere Märchen hineinkommen.

DerHochzeilsbitter,polnisch druzba oder plattdeutsch Kestböder, in Ma-
suren der proszek. Bitter, Dmbitter (Werder), Einlader, bildet eine berorzugte

Person, littb. pirszlis, dem das ganze Hochzeitsregiment untergeben ist Sein

eigentliches Amt, wie es schon im Namen liegt, besteht in dem Bitten zur Hoch-

zeit, in der Einladung. Auch auf der Putziger Kämpe erscheint er mit vielen

Bändern umgetban. Ebenso entsinne ich mich seiner aus meiner frühesten

Jugend in Paleschlcen, wo mir sein Ausputz sehr wohl gefiel. Er hatte

noch ein rothseidenes Taschentuch vom Knopfloche herabhängen. Das ist

heute nicht mehr so allgemein, wie auch der bebänderte Stab, den ich lange

nicht sah. Neu ist ein Ausputz der Mütze mit gemachten Blumen. Dass

die Männer alle bei der Hochzeit in der Wendei Stöcke mit Bändern haben,

das soll nach W. von Schulenbarg (Wend. Volksthum in Sage, Brauch

und Sitte. S. 119) anzeigen, dass sie früher Säbel hatten, weil sie vormals

die Braut mit Gewalt holen mussten, wie ähnlich im altrömischen Rechte!

Jetzt ist auch dort als damit versehen nur übrig geblieben der Uoebzeits-

bitter, zugleich auch Führer und Ordner, Marschall. Am Schlüsse werde

ich dessen hier landesüblichen Einladungsspruch geben.

Nach gefälliger Mittheilung von Pfarrer J. Preuschoff in Tannsee

versehen im Grossen Marienburger Werder bei Hochzeiten der sogen, kleinen

Leute auch Frauen das Amt des Hochzeitsbittere. Damit wäre denn die

obige Idee ganz und gar geschwunden. Solch’ eine Bitterin trägt einen

langen, mit Bändern und oben mit einem Strausse geschmückten Stock, den

sie ihr Pferd nennt. Recht lustige Weiber kommen auf dem Stocke reitend

in die Stube. Auch hier erfolgt die Einladung in Versen ganz eigener Art,

Während heute auf dem Lande nur durch Bitter oder Karte eingeladen

wird, machte es sich früher von selbst, dass Arme zu Fuss, Begüterte zu

Pferde eingeladen wurden. Auf diesem kam er sogar in die Stube hinein-

geritten und sprach von seiner lebenden Rednerbohne herab die wohl ein-

gelernte Einladungsformel.

Jene Sitte besteht aber noch in Stocklitthniicn, im Delta zwischen Gilge
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und Rq88. Ebenso, wenigstens vor 10 Jahren, noch um Braunsberg; ebenso

am 1867 auch auf dem Gate Walicz bei Briesen in W.-Pr. (nebst Einladung

in Versen). Sporadisch wird sie sich jedenfalls noch hier oder da vorfinden.

Da, was ebenfalls noch nicht bekannt wäre, nach Hörensagen auf der

Halbinsel Mönchgut in Pommern ein junges Mädchen, das sich verheirathen

will, eine weisae Schürze vor die Thöre hängt, glaubte ich einem ähnlichen

Gebrauche, der gegen das Gewöhnliche wäre, auch für das Ermland um

Mehlsack in Ostpr. zu begegnen, als mir erzählt wurde, dass dort nicht der

Bräutigam, sondern die Braut auf die B'reite fährt. Die Sache macht sich

indessen nach gefälliger Mittheilung des Herrn Pfarrers Carolus in Plauten

doch etwas anders und zwar folgendermassen.

Das heirathslnstige Mädchen fahrt zunächst nicht selbst auf die Frei-

schaft, sondern schickt einen Bekannten oder meist einen Verwandten zu

dem Jünglinge, der heiratben will und im Begriffe steht, sich eine Frau zu

suchen. Die in Aussicht gestellte Mitgift ist dabei die Hauptsache. Ist

nun der Bräutigam damit zufrieden und findet er auch sonst nichts gegen die

Jungfrau aaszusetzen, welche ihn haben will, so ist er es doch immerhin,

der auf die Freischaft in ihr Haus kommt und bei ihr und bei ihren Eltern

am ihre Hand wirbt. Erst wenn sie einig sind, macht die Braut eine Reise

zam Bräntigam und nimmt Alles von oben bis unten hin in Augenschein,

Haus, Hof, Acker. Das ist das sogen. Hofbesehen. Bei dieser Gelegen-

heit wird der Tag der feierlichen Verlobung festgesetzt, welche hier vor

dem Geistlichen entweder im Pfarrhause oder in der Brautwohnung geschlossen

wird, verbanden mit einem Gastmahle unter Einladung der nächsten Ver-

wandten der Brautleute.

Hat die Braut ein nicht nnbedentendes Vermögen, so schickt sie nur

höchst selten einen Bekannten oder Verwandten auf die Freischaft, sondern

sie wartet ruhig ab, bis sich (schriftlich, mündlich, durch Vermittler) ein

Bräutigam bei ihr meldet. — Hat der Bräutigam die ihm empfohlene Braut

noch niemals gesehen, so wird dazu eine passende Gelegenheit wahrgenommen,

wo dies möglich ist, wie Hochzeit, Jahrmarkt, Wallfahrt.

In gewissem Sinne ist für die Gegend um Mehlsack in Ostpr. auch

die andere sonderbare Sitte wahr, dass der Bräutigam alles zur Hochzeit

lirforderliehe in’s Brauthaus mitbringen muss. Das geschieht nehmlich, wenn

der Bräutigam in das Besitzthum der Braut hineinheirathet Doch ist diese

Thatsache nicht auch darauf auszudebnen, dass er, wie es mir anfänglich

za Ohren kam, alsdann selbst das Holz für Bereitung des Gastmahles mit-

tabringen hat, das vielmehr aus der Wirthschaft der Braut entnommen wird.

Üd alle Schwierigkeiten zu vermeiden, findet dann auch bisweilen das Gast-

mahl in der Wohnung der Eltern des Bräutigams statt. Heirathet aber die

Braat in das Grundstück des Bräutigams, so muss sie selbst sehr wohl für

alles das aufkommen, was zur Hochzeit nothwendig ist, so dass dem Bräu-

tigam alsdann nur übrig bleibt, das Geld für den Akt der Trauung an den

Geistlichen zu bezahlen.
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In Zezenow, Kr. Lauenburg i. P., gilt eine besondere Art der Einladung,

ein alter Ueberrest vielleicht wendischer Keligions -Anschauung. Die Mädchen

von Zezenow, Charbrow und Vietzig, soweit sic nicht Deutsche sind, haben

übrigens noch heute diese augenfällige Kleidung: schwarzer Rock, der bis über

die Knie geht, rothes Mieder, weissc Aermel, rothe Strümpfe Dort muss

nun die Braut einen Bienenkorb voll rothwollener, mit Kreuzstichen ver-

sehener, sogen. „Zwickclhandschuhe“ (in dortiger Gegend berühmt), welche

sie selbst gestrickt oder sonst hat stricken lassen, füllen (ich erinnere daran,

dass bei den Römern die Braut, die Caja, wollene Bänder, vittae, niit-

bringen musste), wird damit auf einen halben Wagen gesetzt, im Dorfe umher-

gezogen und theilt dieselben gleichsam als Einladung zur Hochzeit aus, vor-

zugsweise an die männlichen Bewohner (nach Rud. Kramer). Diese

rufen dabei ihr zu: Nina brace, ona so skuce! Sie antwortet: Ja so skuca!

Darauf Gegenruf: Nie skucajso! Es wäre so zu übersetzen: „Jetzt, Brüder,

wird sie (sich) springen!“ — „Ich werde (mir) springen!“ — „Springe (Dir)

nicht!“ und müsste nach Dr. L^gowski in Neustadt in gutem Polnisch

also lauten: Teraz biacie ona sobie skoczy. Ja sobie skocz;. Nie skocz

(iterativ skakaj) sobie. Ninie, jetzt, nun (griechisch vi'i’, lat. nunc, die

indogermanische Sprachform) ist altslavisch und kommt noch in alten

Kirchenliedern vor. Skucajso ist Imperativ der iterativen Form skuczuö,

neu skurcziö, sich bücken, sich krümpfen (mit Bauch), sich erniedrigen,

um zu springen. Der Sinn scheint erotischer Natur zu sein. Die alt-

slavischen Formen, welche man bei dieser Gelegenheit in diesem Winkel

findet, deuten darauf hin, dass es mehr wie eine blosse Neckerei bei dieser

Ceremonie sein muss.

Unter den kleinen Leuten unserer Gegend herrscht bei dem Gange zur

Trauung, wie mir von einem alten Druzba erzählt wurde, die folgende

fromme und anmuthige Weise Zu der gangbereiten und ausgeputzten Braut

spricht der Bitter: „Jetzt verlässt Du das väterliche Haus; hast Du den

Vater auch um Verzeihung und um seinen Segen gebeten? Du wirst ihn

oft geärgert haben. Der Vater hat sich gequält. Dich zu ernähren durch

seine Arbeit, früh und spät, bei Tug und bei Nacht, damit Du nicht hungrig

und nackend warst. Falle ihm also zu Füssen und küsse ihm Hände and

Füsse, dass er Dir alles Böse vergebe, was Du ihm gethan hast!“ Der

Vater: „Geh’, meine Tochter, ich vergebe Dir Alles, wünsche Dir viel Glück

und gebe Dir meinen väterlichen Segen!“ Der Bitter: „Geh’ auch zur

Mutter und bitte ihr ab, wenn Du sie geärgert hast! Sie hat viel gelitten

durch Dich und hat Dich geboren! Wie Du noch klein warst, hast Du
viel geschrieen

;
dennoch hat sie Dich genommen und Dich an ihr Herz

gedrückt!“ Die Mutter: „Geh’, meine Tochter, ich wünsche Dir viel Glück

und gebe Dir meinen Segen!“ Abermals, als könne sie sich nicht trennen,

geht die Tochter zu Vater und Mutter zum Kusse hin und nimmt von Neuem

ihre Wünsche für Glück und Segen. Jetzt spielen die Musikanten Marsch

und der Zug geht zur Kirche.
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Früher war es so bei den alten Kassuben im Lebamoor, dass das Braut-

paar am Trauungstage vor dem Kirchgänge in eine Kammer eingosperrt

»orde, damit sie nicht verrufen werden konnten. Gingen sie dann in die

Kirche, so wurde, um gleiches Unheil zu verhüten, eine Selleriewurzel in

ihre Taschen gesteckt. (Vergl. meine Volksthüml. aus der Pflanzenwelt,

besonders für Westpreussen. III. in Bericht d. westpr. bot.-zool. Ver., 1881.)

Damit sie nicht behext werden, sollen sich Braut und Bräutigam etwas

von gedroschenem Hafer und ein Geldstück (1 Mark; ähnlich in Berlin!)

io ihre Schöbe, resp. Stiefeln hineinlaaaen (Garczin, Kr. Bereot).

Bei grossen bäuerlichen Hochzeiten begleiten 12 bis 16 Knechte zu

Pferde den zur Kirche fahrenden Hochzeitszug, zum Theil mit Terzerolen aus-

gerüstet, aus denen sie Schüsse abgeben. Gefahren und geritten wird im

vollsten Trabe und manches Pferd an diesem Tage riskirt, als wenn es nur

eioen Groschen kostete.

Aus dem Kreise Garthaus (Gorrenczin) hörte ich, dass dort die Braut-

leute nicht auf demselben Wagen zur Kirche hin, wohl aber auf dem Rück-

wege zusammen fahren. Ebenso im Kr. Bereut bei Bauersleuten.

In der Kirche vor dem Altäre drückt der Druzba die Arme des jungen

Paares so dicht aneinander, dass keine Oeffnung bleibt, wo man hindurch-

sehen kann, aus dem Grunde, damit das Paar nicht behext wird (Garczin,

Kr. Berent).

Bei einer jüdischen Hochzeit wird ein kleines Gläschen in ein Taschen-

tuch gewickelt, auf die Erde gelegt, und muss der Bräutigam darauf treten.

Die Braut ist tief verschleiert.

Noch heute besteht im Kirchspiele Glowitz (Kr. Laueuburg) der Gebrauch,

dass ein Paar weiss und roth gestrickte, grosse Fausthandschuhe bei

der Trauung dem Prediger zum Geschenk gegeben werden (so nach

K. Kramer). (Nach einer Sitte um Landsberg a. W. macht jeder Braut-

führer seiner Dame ein seidenes Tuch zum Geschenke. Ferner schenken

in Pommern die Brautführer den Brautjungfern ein Bouquet und bekommen
von ihnen verschiedenfarbige Schleifen, die ihnen auf der Schulter angeheftet

werden, wodurch sie gewisse ceremonielle Rechte und Pflichten übernehmen,

t B. das Empfangen der Gäste.)

Kehrt der Hochzeitszug von der Trauung zurück, so wird

auf der Grenze des Dorfes dem ersten anfahrenden Wagen, wo-

rin natürlich das Brautpaar sitzt, eine Kanne Bier entgegen-

gebracht, ansgetrunken nnd dann an einem Steine entzwei geschlagen

(Henr. Hannemann). Aehnlich im Lebamoore, wo bei der Rückkehr aus

der Kirche, wo die Trauung stattfand, auf der Grenze von den Hochzeits-

lenten eine Flasche Schnaps geleert und dann zertrümmert wurde; um
Gr. Podel, zwischen Stojentin und Gohren, geschah das bei einer Eiche,

die deshalb auch „Brauteiche“ genannt wurde (Knoop). Ebenso im Kr. Bereut,

wo anf der Grenze Alles entzwei geschlagen wird, was sie nur bei sich

haben. — Im Kr. Garthaus wird bei der Rückkehr auf der Grenze zwischen
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Ronty und Gorrenczin Geld gewechselt.— Im Dorfe angelangt, kauft die junge

Frau Semmel oder hält solche bereit und verstreut sie ganz oder theilweise,

damit die Kinder des Dorfes sie auflesen (nach Fr. Henr. Hannemann
so früher für die Kämpe Schwarzau im Kr. Neustadt). — Im Lebamoor

springen vor dem llochzeitshause Braut und Bräutigam vom Wagen und

eilen in das Haus, die Thüre hinter sich verschlicssend, und schmecken

drinnen alle Gerichte, während die Gäste draussen warten müssen (Knoop).

Wenn Jemand die zweite oder dritte Frau heimführt, steigen beim Ein-

tritte des jungen Paares in die Behausung die Musikanten aufs Dach und

blasen in den Schornstein hinein, damit die Frau nicht so schnell hinstirbt.

So in Schwarzau und auf dortiger Kämpe nach Dr. L^gowski.

Heiratbet Jemand nach dem Tode der beiden ersten Frauen die dritte,

so muss diese am Abende vor der Hochzeit durch’s Fenster steigen und

dreimal um’s Haus gehen, damit auch sie nicht stirbt (Kr. Carthaus, Bereni).

Im Lebamoor sitzen Bräutigam und Hochzeitsbitter im hohen Hute bei

Tische. Die Hochzeit ist dort (trotz der katholischen Bevölkerung) Freitags

(Knoop). Freitag, obschon der Tag der Göttin Freia, der Beschützerin

der Ehe, wird sonst für keinen günstigen Tag zum Hocbzeitmachen gehalten,

obschon in Pommern die gegentheilige Meinung vorherrscht. Ebenso meist

nicht in Westpreussen, weil der Freitag für die Katholiken ein Fasttag ist,

auch nicht Mittwochs, weil einige auch an diesem Tage kein Fleisch essen,

jedoch meist immer am Dienstage, lieber Freitag als Hochzeitstag vergl.

N. Pr. Prov.-Bl. III, 470 und IV, 490. Von Gerichten giebt es (Kr. Berent)

auch hier ungeköpfte Fische, und zwar zuerst Fische werden wohl aus

Sparsamkeit gegeben, weil davon Mehrere essen können. Auch muss es

Bohnen zur Brühe deshalb geben, damit den jungen Leuten das Geld nicht

ausgebt Gehen bei der Hochzeitsfeier viele Gläser (auch Porzellan) ent-

zwei, so wird das Paar nicht reich werden. Eine gegentheilige Sitte ist in

Pommern beim ersten Hochzeitstrunk für jüdische Brautpaare, wo die Gläser

absichtlich entzwei geschlagen werden. Im letzten Stadium des Mahles

erscheint auch hier die Köchin mit verbundenem linkem Auge und rechter

Hand, sowie mit einer Kelle in der linken, geht umher und erbettelt Geld

„für die Verbrannte!“ So ähnlich kommt auch in Neuvorpommern bei Land-

boebzeiten nach abgetanztem Brautkränze die Köchin mit einem feuchten

Lappen und angezündetem Spiritus, geht umher und bittet um Gaben (das

junge Paar giebt zuerst!) mit den Worten: ,sie habe solchen Durst vom

Feuer!“

Beim Umzuge der jungen Frau in die neue Wohnung wird sie nach

altpolnischcm Gebrauche in dieselbe durch's Fenster hineingetragen. Das

ist das sogen. Przenosiny, da nosiö = tragen. So auf der Schwarzauer

Kämpe (Dr. Legowski). Einem neuvermählten Paare pflegt man (im

Lebamoor) in der Brautnacht eine Schüssel mit Kohlen unter das Bett za

stellen. Dadurch brannte vor Jahren das Haus eines Hochzeitsgebers in
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W.-ßukow ab. Ebenda darf sich aus irgend einer Vorbedeutung die junge

Frau nicht am Bette ausziehen und soll auch zuerst vor dem Manne in’s

Belt steigen.

Im Ijebamoore holen am Sonntage nach dem Hochzeits-Freitage die

fciblichen Gäste sich von der Jungen Frau das „Junge Frauen-Brod“, die

Mäaner vom Bräutigam aber einen feinen Schnaps; denn an den anderen

Tagen wird dort nur gewöhnliches Brod und Fusel genossen. In Neuen-

dorf bei Laaenbnrg L P. stellte sich die junge Frau in die ThOre und Hess

.Niemanden hinein, als bis sie von ihm einen Kuss erhielt (Knoop).

Hierher gehört auch ein durchaus realistischer und echt volksth&mlichcr

Uochzeitsgesang, wie er bei den Mennoniten um Neuenburg i. Westpr.

im Schwange sein soll:

Ein alter Mann geht zur jungen Frau und singt:

Ich fass’ di an dtn Vogelnest:

Es ist doch niemand drin gewestF

Chor der Weiber:

Ach ndke, neke, nö!

Alter Mann zum jungen Manne:

Ich fass’ di an dln Piepbuhn:

Er mag di immer stän!

Chor der Weiber:

Ach jäke, jäke, ja!

Dat göw de leiwe Gott!

Aus dem Gros der Hochzeitsgebräuche sind ferner noch hervorzuheben

:

der Kauf der Braut und die Häubung. Das Ersterc gebe ich unter der

Ueberschrift: To jest moya! und zu dem Letzteren führe" ich den polnischen

Gesang an.

To jest moya!

Bei grösseren und namentlich bäuerlichen Hochzeiten in Westpreussen

(Kr. Carthaus) und in dem von Kassuben bewohnten Theile Ostpommerns

(am Belgard, Kr. Lauenburg) ist der fingirte Abkauf der Braut noch Sitte,

«eichem ich den obigen Titel gebe. Am Hochzeitstage, in der Regel nach

dem Essen des Abends (Carthaus: nach der Krauzabnahme), setzt sich die

junge Frau (Carthaus; mit bedecktem Haupte) auf einen Stuhl an bevor-

ragtem Platze des Zimmers mit einem leeren Teller auf dem Schoosse.

Darauf tritt einer der jungen Burschen hinzu, meist der Hochzeitsbitter,

and wirft unter den obigen polnischen Worten („Das ist meine!“) eine

beliebige Münze auf den Toller, worin ihm nun alle anderen jungen Leute

Nachfolge leisten, jedoch so, dass dem jungen Ehemannc dabei der letzte

Wurf des Geldstückes gebührt. Das geschieht auch mehrere Male hinter-

einander. Zuweilen eignet sich der Inhalt des Tellers zum Ausschütten.

Bei der Wiederholung steigt auch manches Mal der Werth des geworfenen

Digitized by Google



120 A. Treichel:

Geldes. Hat aber das Geldstück irgend jemandes schon an und für sich

einen höheren Werth, z. B. Thaler-, Fünfmarkstück, dann wird er den Wurf

nicht so oft wiederholen. Ueber dieses so gewonnene Geld steht der Frau

allein das YerfQgungsrecht zu. In Bayern, wo also diese Sitte auch herrschen

muss, dient es als Beisteuer zu den Kosten der Hochzeit und ist dort ein

ganz fester Satz (Prof. Äscherson). Der Sinn des Ganzen ist wohl,

dass man die junge Frau, auch wo's schon zu spät wäre, dem Anscheine

nach gegenseitig abkaufen will. In dem Uebcrbieten muss deshalb der junge

Ehemann das letzte Gebot, die letzte Stimme und ohnehin die junge Frau

behalten.

Im Kreise Bereut herrscht derselbe Brauch. Man nennt es hier: „Etwas

in (oder auf) die Schlipp’ geben.“ Schlippe ist plattdeutsch: der Schooss

des Rockes. Wenn Jemand Alles gebrauchen kann, so nimmt er (Pommern)

es in die Schlipp', d. h. für sich, z. B. der Schneider, üie Braut sitzt hier,

wie auch im Er. Carthaus, ohne Teller da; dessen Stelle vertritt die

Schlippe, die Einfaltung des Rockes, namentlich bei den früher langen Kleidern

(W. Blumhoff). Aber auch der Teller ist noch im Schwange.

Andererseits sammelt nicht bloss die Braut sowohl für die Haube,

als auch (gleich) für die Wiege (und dies ist ihr specielles Eigenthum!),

sondern sogar auch die Brautmutter für die Bewirthung und (sie ist im

niederen Stande meist auch die Köchin) für die verbrannte Hand, zu eigenem

Besitze. — Bei solcher offenbaren Schinderei sind neulich in einem kleinen

Dorfe von dessen Tagelöhnern allein gegen 105 Mark eingekommen.

Für die Musikanten wird auch noch besonders gesammelt! Eine

Aufforderung dazu Seitens des Marscballs bringe ich zum Schlüsse.

In Tannsce, Reg.- Bez. Danzig, und wohl überhaupt im Grossen Werder

herrscht bei den Hochzeiten der kleinen Leute folgender Gebrauch: Zu

Ende der Hochzeit setzt sich der Bräutigam mitten in der Stube auf

einen Stuhl, hat in der einen Hand einen leeren Teller und die Braut

auf dem Schoosse. Nun holt jeder Tänzer die Braut, tanzt mit ihr, bringt

sie wieder auf den bewussten Schooss und legt ein Geldstück in den Teller.

Dieses Geld heisst: „zur Haube“ und gehört dem Brautpaare zur Bestrei-

tung der Kosten (Pfarrer Preuschoff).

Eine Abschwächung dieser cigenthOmlichen Gebräuche besteht darin,

dass der Kestböder, mit einem Liebte und zwei Tellern versehen, auf die

junge Frau zugeht, jene Sachen neben sie stellt, mit ihr tanzen geht und

dann einen Thaler auf den Teller wirft, die Anderen auffordernd, sie

möchten auf die schlechte Lage der jungen Leute sehen und mit dem guten

Beispiele nachkommen. Ihm ist jetzt ein Jeder nachzufolgen bestrebt, jo

nach seinen Kräften, sowohl im Tanze mit der Frau, als auch mit der Gabe.

Kommt nun ein gleichgrosses Geldstück, so bleibt es oben auf dem Teller

liegen; wenn aber ein halber Gulden oder ein Döttchen, so wird es schnell

auf den nnteren Teller geschoben. — Die alten Münzbezeichnungen, die ich
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mit Willen stellen Hess, um eben den ulten Gebrauch zu zeigen, dürfen nicht

irritiren; heutzutage wird ihre Stelle von gleichgrossen Geldstücken ersetzt,

wenn mau auch durch das Zweimarkstück billiger, durch das zu 5 Mark

schlechter wegkommt.

Die Häulmng.

Am Hochzeitstage, so um 12 Uhr, nach dem Abendbrod, wenu's bald

zu Eude ist. muss die junge Frau zu jedem männlichen Gaste kommen und

ihn zum Tanze uuffordern. Ist dies geschehen, so geht’s zur Häubung.

Es schliesscn die jungen Mädchen um sie einen Kreis, tanzen umher, nehmen

ihr den Kranz ab und setzen die Haube auf. Ein Jeder nimmt sich einen

Zweig davon.

Üer Brautschleier muss schon beim Tanzen vorher eingerissen oder sogar

in Fetzen zerrissen sein: das bringt Segen! Manche Mädchen bewahren

sich ein Stück davon auf. Aehnlich ist's in Berlin: es darf kein Stück vom

Brautschleier ganz bleiben. Wahrscheinlich bedeutet das Zerreissen die

Sprengung des Hymens.

Auch suchen die Junggesellen der jungen Frau den Kranz zu entreissen,

während ihn die Jungfrauen vertheidigen. Wem das Entreissen aber zuerst

gelingt, der soll zuerst nachdem heirathen.

Wenn der jungen Frau der Kranz abgenommen wird, so suchen die

Junggesellen ihr ferner die Schuhe abzuziehen, um sie dem jungen Manne

fortzunehmen; er muss sich also vor sie hinstellen und aufpassen. Gelingt

Einem die Fortnahme, so muss der Mann sich loskaufen (Kr. Bereut). Wieder

Brautschuh, weil an ihn das Glück gebannt ist, so muss auch der Braut-

kranz gut verwahrt werden, weil seine trockenen Blätter alle Kinderkrank-

heiten heilen. Besonders beim Zahnen der Kinder und bei Zahnkrämpfen

ist es gut, folgende Stücke, zu Pulver verbrannt, dem Kinde einzugeben:

Blätter vom Brautkränze, Abschabsei vom Trauringe und ein Stückchen

Zeug vom Traukleide.

Die Kranzabnahme geschieht auch, indem man der jungen Frau die

.\ugen zubindet; beim Umtanzen wirft sie alsdann den Kranz fort und das-

jenige Mädchen, auf welches derselbe fallt, wird zuerst nach ihr oder in

demselben Jahre noch heirathen.

ln polnischen Kreisen werden vor und nach der Häubung einige bezüg-

liche Verse gesungen, deren Text und Uebersetzung folgen soll.

Im Ermlande geschieht das „Kranzvertanzen“, wenn es zugelasscn wird,

was nicht immer der Fall ist, also: um die mit verbundenen Augen auf

einem Stuhle sitzende Frau tanzen die Mädchen herum und singen das Lied :

„Wir winden Dir den Jungfernkranz.“ Ist das Lied zu Ende, so steht die

junge Frau auf, nimmt den Kranz ab und überreicht ihn dem .Mädchen, das

sie gerade antrifff. Dieses werde nach ihr zuerst heirathen. Eben.so die

jungen Leute männlichen Geschlechts um den jungen Ehemann, der es mit

ßr Etbnologl«. J«brf. 1M4. 9
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(iem Strausse ebenso macht. Das Lied ist hier aber ein anderes, vielleicht

ein l'rinklied. Die durch Zufall erkorenen A, und B. müssen miteinander

tanzen und sollen sogar auch das nächste Ehepaar sein.

Man wird es allgemein verbreitet hnden, dass für den Hochzeitstag und

für die nächste Zeit trotz des voraufgegangenen Trauaktes allgemein noch

AiinHle des ersten .Varsehalls Aber Tiseh bei Landhochzeiten an die

Musikanten und (iäste.

(N. Pr. Prov.-Bl. A. F. Bd. VII, 1855, S. 234.)

Meine Herren Musikanten, lasst Eure Musik schweigen;

Ich will mich als einen ehrbaren Diener bezeugen;

Gott grüss’ Euch!

Ihr Jungfern und Gesellen fein,

Und Alle, die zur hochzeitlichen Tafel geladen sein.

Hochzeitsbittttr-Verse.

Za niskie moje nogi,

Aby przesti;powa}y paiiskie progi,

Ale przepraszam Was mo’ciwe pahstwo,

Abyscie mi to za podziw nie mieli,

Zescie mi<; dzis tak spro^nego widzieli,

Bo do paiistwa nieprzyszedtem z swojej glowy,

IjCcz z Boskiej namowy.

Jestem przysiany do Paiistwa najprzöd od Pana Boga, od Matki Jego

Najswi<;tszej i wszysikich Swiytych i od tego dwojga miodego Paiistwa

rodzicow, takze od mtodego Paiistwa N. N. ktdre przybierajij si«; do stanu

mal/.eiiskiego. Zupraszam Was wszystkich paiistwo ktorzy sii; w tym palacu

znajdujecie do aktii weselnego. J z.eby-'cie sii; rao’ciwo paiistwa nie zino-

wili, a temu miodemu paiistwu do stanu matzciiskiego posluzyli. Takze

zeby panieneezki i przydoueezki pieknie sobie fartuszki i chusteezki wypraly

i wyprasowaly. Poiiczochy zeby sobie jedwabiiemi wstegami podposalj',

aby w taiicii na piety iiiespadywaly, zeby sobie i tej miodej l’ani zadnej

konfuzyi uiezadawaly. Takze i paniezowie, kawulcrowie, ktorzy si? w tym

palacu znajdujecie. aby>'cic sobie kouiki dobrze owsem futrowali, wo-y smaro-

wali, boly wywiksowali, pistolety wyreparowali, zeby’cie teniu miodemu

paii.stwu na tryuiuf strzelali. Takze i wy panie gospodarzu co si? w tym

palacu zuajdujecie. aby cie si? z konikami do zadnych pndrdzy nie wvbierali
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immer die Hede ist von Bruut und Bräutigam, statt von Junger Frau und

jungem Manne. Es ist das dieselbe, aber nicht so schwer wiegende Verwechs-

lung, als wenn der Geistliche sich untersteht, nach der Trauung durch den

Standesbeamten trotzdem noch immer das junge Paar mit Braut und Bräu-

tigam anzureden.

Ich bitte, Ihr werdet mich mit einer Gabe bedenken

Und werdet mir einen Keichsthuler oder ein paar Gulden auf den Teller

schenken.

Das Geld ist nicht für mich, auch nicht für meinen Kamerad,

Es ist nicht für den Herrn Bräutigam, auch nicht für die Jungfer Braut,

Es mt nicht für den Herrn Gastgeber, auch nicht für die Frau Gast-

geberin
;

Es ist für die Herren Musikanten.

Frisch auf, Musikanten!

Deutsche Uehersetzuiig.

(N>ch lirn. X. von Wo Is ki.)

Zu gering (niedrig) siud meine Füsse,

Um zu überschreiten die herrschaftliche Schwelle;

Aber ich bitte Euch um Fmtschuldigung, geehrte Herrschatlen,

Auf dass Ihr Euch nicht darüber wundert,

Weil Ihr mich heute so frei (aufdringlich) gesehen.

Denn ich bin nicht zu den Herrschaften gekommen aus eigenem Kopfe,

Sondern von Gott beredet (gesandt).

Ich bin geschickt zu den Herrschaften zuerst von Gott, von seiner aller-

heiligsten Mutter und allen Heiligen, von den Eltern dieses jungen Paares,

auch von diesem Brautpaare (N. N.) selbst, welches im Begriffe steht [dann

und dann, da und da], in den Ehestand zu treten. Ich lade Euch, alle Herr-

schaften, welche Ihr Euch in diesem Palaste (Hause) befindet, zum Hoch-

zeitsaktc, damit Ihr, geehrte Herrschaften, keine Ausrede machet und diesem

jungen Paare zum Ehestande dient (begleitet); auch damit die Mädel und

Brautjungfern [die hier im Hause] sind sich Schürzen und Tücher schön

»aschen und plätten [die Köpfchen gut glatt machen], die Strümpfe mit

seidenen Bändern festbinden [zuscbnallen|, damit dieselben im Tanze nicht

auf die Hacken herabfallen, damit für sie selbst sowohl, auch für die junge

Frau keine Confusion [Schande] hieraus entsteht; auch dass Ihr, junge

Herren und Cavaliere, die Ihr Euch in diesem Palaste (Hause) befindet,

die Pferdchen gut mit Hafer futtert, die Wagen schmiert [damit sie uns

nicht knarren, wenn wir zur Trauung fahren], die Stiefeln putzt und die

Pistolen in Ordnung bringt, um mit diesen dem jungen Paare zum Triumphe
a*
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Do Gdariska

Bo to b^dzie bardzo z paiiska;

Ani do Koscierzyny,

Bo to nie b<;da chrzciny,

Do Bytowa ani do Krakowu;

Bo mnie o to bardzo boli glowa,

Nie mnie tylko tak samego,

Jak tego patistwa mJodego.

Bedzie to wesele bogate;

Tarn so sziacbtowane dwa woiy rogate,

Dwa wieprze k^se,

Trzy modle gosi,

Trzy pary indykow

J trzy kosze piernikow.

Bfdzie tarn pieczywo chleba,

Bo to nam bodzie bardzo trzeba,

Bodzie tarn trunku lagodnego

Bodziem pid jeden do drugiego,

Bo to wesele bedzie bawiJo caly tydziet'i,

Ale dla nas nio kazdy dzieii:

Z niedzieli na poniedzialek,

Z poniedzialkn na wtorek,

Z wtorku na srod?, z ^rody na czwartek,

A na piotek bo'dziem patrzed,

Bfdzie to koniec albo poczotek.

A kto bedzie sio chcial zabawir i w niedzielo,

Aby nie zapomnia) worka z pieni«;dzmy.

A ja jestem, mo^ciwe patistwo, czlowiek podrözny

Nam worek i iywot prdzny:

Proszo, mosciwe panstwo, o szklanko piwa

Albo tez o kieliszek rumu,

Abym mogl przyjs«! szczosliwie do domu,

Albo tez o grosz pienio'dzy,

Bo w tej podrdiy uzyleni wiele biedy i nodzy.

A zapewne mosciwemu Paiistwu moja sluzba siy nie spodobala,
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lu schieasen (Freadenschüsse abzufeuem). Auch Euch, Herr Wirth, der

Ikr Euch im Palaate befindet (bitte ich), sich mit den Pferdchen nicht auf

Reisen zu begeben,

Weder nach Danzig —
Denn es wird sehr vornehm zugehen.

Auch nicht nach Berent —
Denn es wird nicht Taufe sein,

Nach Bätow nicht oder Krakau;

Darüber aber thut mir der Kopf weh,

Nicht mir nur so allein,

Wie dem jungen Paare viel mehr.

Es wird eine reiche (grossartige) Hochzeit werden;

Da sind schon geschlachtet zwei gehörnte Ochsen,

Zwei [bunte] schwan^estutzte (kuszagelige) Borge,

Drei Mandel Gänse,

Drei Paar Pnthähne,

Und drei Körbe [Scheffel] mit Pfefferkuchen.

Es wird da sein ein (voller) Backofen von Brod,

Welches uns sehr nöthig sein w'ird.

[Von drei Scheffel roggenem Mehl ist da „gebrodbackt“.]

Es wird da sein ein leichtes (nicht zu scharfes) Getränke,

Und werden wir trinken Einer zum Andern.

[Da wird sein ein Ohm Branntwein und ein Ohm Rum:

Da werden wir recht trinken und saufen!]

Die Hochzeit soll dauern eine ganze Woche,

Aber für uns nicht Jeden Tag,

Von Sonntag auf Montag,

Von Montag auf Dienstag,

Von Dienstag auf Mittwoch, von Mittwoch auf Donnerstag;

Und am Freitag wollen wir zusehen.

Ob es zu Ende geht („Letzttag“ ist) oder erst anfangt.

Wer sich aber auch noch Sonntag wird amösiren [aufhalten] wollen.

Der vergesse nicht, einen Beutel mit Geld mitzunehmen.

Aber ich, meine geehrten Herrschaften, bin ein wandernder Mensch

[„Reisemann“],

Der Beutel ist mir und mein Bauch so leer:

Daher bitte ich, geehrteste Herrschaften, um ein Glas Bier

Oder auch um ein Gläschen Rum,

Damit ich glücklich nach Hause kommen kann;

Oder auch um einen Groschen Geld,

Weil ich habe auf dieser Reise viel Elend und Ungemach ausgebalten.

Hat aber wahrscheinlich den verehrten Herrschaften mein Dienst

(Auftrag) nicht gefallen.
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Tylko przepraäzatn, mosciwe Panstwo, aby^cie mi to przebaczyli:

Bo ja si? tego nie uczyleni w kosciele ani w szkole,

Tylko w stodole.

Wekzak, wiesie paiistwo, tarn nie byto racyi do uczcnia,

Ro tarn bylo zbize do mtocenia!

Teraz nareszcie: Niech b?dzie pochwalony Jezus Chrygtus'

Eg gei bemerkt, daaa die mit Parenthese
[ ]

eingeklammerten Worte zwar

nicht zu dieser Uebergetzung gehören, aber andererseits doch in anderen

mir gewordenen Bittversen vorkamen und deshalb hier an der betreffeodeu

Stelle eingeschaltet wurden.

Die obigen Verse, welche, bald nach dem Anfänge von einem Stücke

Prosa nnterbrochcn, nur im Polnischen sich durch den Reim als solche

documentiren, vielleicht ehemals von einem Schullehrer gebauwerkt und von

einem frommen Hauche durchzogen, zeigen in ihren Ausdrücken, wie

sie so recht auf das Lund hingehüren, wo die schwere Tagesarbeit nicht viel

Zeit zum Versedrechseln übrig lässt. Beaebtenswerthe Schlaglichter geben

die mit der Einladung verwobenen hlrmahnungen ab, sowohl an die jungen

Mädchen, wie auch an die jungen Burschen und schliesslich, trotz aller

Demnth, an den Hausherrn selbst, dass er sich mit den nothwendig zur

l'raufahrt gebrauchten Pferden nur ja nicht mit einer vorgeschützten Reise

drücken möge. Die genannten Städte, neben den grösseren (Krakau, Dan-

zig) die kleinsten (Berent, Bfltow), zeigen an, bis wie weit eigentlich in

früheren Zeiten der geographische Horizont des kassubischen Landbewohners

reichte, der, war seine weiteste Fahrt als eine Staatsaction auch einmal

„nach'm Gdansk“, das weit entfernte Krakau gewiss nur vom Hörensagen

kannte. Geht es dem Volke auch noch so schlecht, so ist die Hochzeit

doch ein Tag, an welchem es au nichts fehlen darf, was er als Inbegriff

seines höchsten Genusses kennt: erstaunenswerth ist die Menge dessen,

was an ess- und trinkbaren Stoffen zu erwarten steht! Dann allerdings

kann es für die möglichst lang au.sgedehnte Zeit des Genusses sehr wohl

Vorhalten! Der Sprecher selbst wird sich aber auch schon vorher nicht

vergessen.

Eine Anrede eines ermländisebeu Hochzeitsbitters an die einzuladendon

Gäste ffudet sich im N. Pr. Prov.-BL, 1847, Bd. IV, S. 48.
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So muss ich die Herrschaften sehr bitten, mir’s doch zu verzeihen:

Denn ich habe es nicht gelernt in der Schule, noch in der Kirche,

Sondern in der Scheune.

Und Ihr wisset, geehrte Herrschaften, dass dort nicht viel Zeit

(eigentlich: Vernunft) zum Lernen ist,

vv eil dort Getreide zum Dreschen war.

Jetzt endlich; Geloht sei Jesus Christus!

Häiibiings - G*‘sängt>.

a) Vor ile

•\ch nidj wionku lewandowy,

Nie spuszczaj sii; z niojej glowy!

Jak si? mojej glowy pu’cisz,

Fo zieini siy czolgae musisz,

-\ch möj wianku bialej rdiy,

Niejedcn mi dzisiaj stuzy:

lutro sluzyd juz nie b«;dzie;

Bo jiiz jutro pani:j b«;di;

b) Nach d

Ach, ach, ach! möj maz mi<; bije;

Ktöi ranie teraz pozaluje?

Pani Matko, pr/.yjedi do innie

A pozaluj aby Ty mnie!

Pani Matka, przyjecbawszy,

Gospodarstwo obejrzawszy:

By, möj ziyciu! by a dobrze,

Az siy nany skora podrze!

Nie siekierka ani no/em,

Jeno kyem i powrozem.

Als Anhängsel vor oder nach

folgenden Verse vor:

Choö by kto gonil w cztery konic,

To by mego wianka nie dogonii;

ir Häubung.

Ach, mein Kranz von Lawendel,

Gleite nicht von mciueiu Kopfe;

Wenn du meinen Kopf loslässt.

Wirst du auf der Erde herumgoschleppt

werden.

Ach, mein Kranz von weisser Rose,

So Mancher dient mir heute:

Morgen wird er mir nicht mehr dienen;

Denn morgen werde ich schon Herrin

(h'rau) sein.

er Häubung.

Ach, ach, ach! mein Mann sclilügtmich;

Wer wird mich jetzt bedauern?

h'rau Mutter, fahre (komme) zu mir

Und bedauere wenigstens Du mich.

Nachdem Frau Mutter dann gekommen.

Hat auch die Wirtbscliaft sich besehen,

(Sagt sie:) Schlage, mein Schwieger-

sohn, und schlagegut.

Bis der Tochter die Haut platzt;

Nicht mit der Axt, noch mit dem Messer,

Sondern mit Stock und Strang.

der Häubung kommen auch noch die

Wenn auch wer nachjagen möchte

mit vier Pferden,

Er würde meinem Kranze doch nicht

oukummeu

;
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Chod by kto puscit kti;bek nici,

Mego wianku nie ucliwyci!

Wenn auch wer fallen Hesse ein Knäuel

von Zwirn,

Meinen Kranz würde er nicht greifen

(einfangen).

Ach möj wianku z bulewiczy,

Nie spadaj nii z moich piczy;

Ach möj wianku z starej miotly,

Ach, mein Kranz von Kartoffelkraut,

Falle nicht von meinem Busen;

Ach, mein Kranz von altem Strauch-

besen,

Jak sie b9dziem teraz gniotli! (eigent- Wie werden wir uns jetzt knilleu.

lieh gnietli).

NB. Während der Singular biezka oder pichna den weiblichen üeschlechts-

theil, bedeutet der Plural piezki auch den Busen, ßulewicze ist Kartoffel-

kraut in cassubischer Mundart.

II.

Ach möj wianku lewandowy,

Niespadnyze z mojej glowy

Bo jak spadniecz tak przepadnicsz,

Wi(;cej na mojij glowi; nie usiaduiesz.

Ach mdj wianku z bialej rdzy,

Juz mi wi^cej swiat niesluzy;

lunyni sluzy a mnie niechee:

Wiedziuloc to moje serce.

Ach möj mily rozmarynie,

Sialam ciebie na zagonie;

Juz ci^ wiijcej siat niebi;de,

Sama sobie pani-i bt,'di;.

CiQzko mi na sercu bylo,

Zem dzis niezaplakala.

Hierauf folgt danu das Abtanzen

Uebersetzung in Versen.

I- a)

Ach, mein Kränzlein von der Spike,

Nicht doch mir vom Kopfe rücke;

Wirst du mir vom Kopfe gleiten.

Dich im Schmutz sie überschreiten.

Ach, mein Kranz von weisser Kose,

Dient mir Mancher heut’ im Loose,

Ach, mein Kranz von Lawendel,

Falle doch nicht von meinem Kopfe;

Wenn du aber ’runteriallst, so wirst

du umkommen.

Wirst auf meinem Kopfe nicht mehr

aufsitzen.

Ach, mein Kranz von weisser Rose,

Die Welt dient mir jetzt nicht mehr;

Andern dient sie und mir will sie’s nicht;

Mein Herz hat es gewusst.

Ach, mein lieber Rosmarin,

Ich habe dich gesäet auf dem Beete:

Jetzt werde ich dich nicht mehr säen,

Werde allein Herrin (Dame) sein.

Schwer war es mir auf dem Herzen,

Weil ich heute nicht weinte,

des Kranzes.

Nicht mehr dienet er mir morgen.

Wo ich werd’ als F’rau schon sorgen.

b)

Ach, derMann will, ach, mich schlagen;

Wer nur wird das helfen tragen?

Du, Frau Mutter, sollst jetzt komnien,

Trübsal hat Dein Trost genommen!

Digitized by Google



Hocbzeits- Gebrauche hesondera ans Westpreuiseu. 129

Matter kam dann bald gezogen,

HatdieWirthachaftschnelldurchflügen.

Ja, mein Sohn, du kannüt sic schlagen.

Ging die Haut auch durch den Kragen;

Lass’ die Axt und lass’ das Messer;

Stock und Strang, da geht es besser!

Z u Satz.

Wenn auch vier der Pferde jQgen.

Nicht den Kranz sie würden kriegen;

Zwirnen Knäuel würd’ nicht langen.

Rollend mir den Kranz zu fangen.

Ach, ihr Kranz - Kartoffclschlusen,

Fallet nicht doch mir vom Busen!

Ach, mein Kranz von Strauch und

Strempein,

Wie, jetzt werden wir uns krempeln!

II.

Ach, mein Krünzlein von der Spike,

Nicht doch nur vom Haupte rücke.

Gleitend wirst du um bald kommen,

Zier dem Kopfe nicht mehr frommen.

Ach, mein Kranz von weisser Rose.

Mir nur fallen schlechte Loose;

Andern dienen jetzt die Herzen,

Fühlte längst cs schon mit Schmerzen.

Rosmarin, ach mir so theuer,

Sät’ dich auf dem Beete heuer;

Werde dich nun nicht mehr säen,

Seiher jetzt als Herrin krähen.

Schwer im Herzen war mir’s heute,

Dass ich keiner Thräne Beute.

Aus diesen alten Versen ersieht man einerseits, mit welchem ländlichen

Blumenschmücke unsere Schönen zur Hochzeit angethan waren, ehe die

Myrihe sich zum Brautkränze Bahn brach, sowie andererseits, dass Ijawemlel

(Spike), weisse Rose und Rosmarin der vorzüglichere Be.standtheil unserer

Gärten gewesen sein müssen. Den Kranz von Kartoffelkraut und von Strauch-

besen, der vielleicht auf die künftige Beschäftigung und Eheerfahrung deuten

soll, hat natürlich ein derber Volkswitz hinzugedichtet

Vom Aberglauben, soweit er hier auf Verlohu iig, Brautstand

und Hochzeit Bezug hat, ist für Westpreussen schliesslich das Folgende

zu bemerken:

So oft man den Kukuk im Frühjahre zum ersten Male rufen hört, so

viel Jahre muss man bis zur V'erheirathung warten.

Welcher Unverheirathete (auch Mädchen) ein ganzes Stück Butter

(in Pommern auch Käse und Brod) zuerst anschneidet, darf in sieben Jahren

noch nicht heirathen; so auch um Berlin und in Sachsen.

Ein Mädchen oder junger .Mann, der das Brod ungleich, d. h. schief,

an- oder die Schnitte nicht von gleicher Stärke schneidet kann noch keine

Familie ernähren, darf ai.so noch nicht heirathen, in Pommern in 7 Jahren

noch nicht heirathen, bekommt in Sachsen eine böse Schwiegermntter.

Setzt sich ein Mädchen einen Herrenhut oder Mütze (auch umgekehrt)

auf, so muss es noch drei Jahre auf seine Verlobung warten. (Im Ermlaude

sieben Jahre umsonst freien.)
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Die Köchin ist verliebt, welche die Speisen, besonders die Sappe ver-

salzt; die das Gegentbeil thut, ist fromm.

Welches Mädchen aus dem Tiegel isst, das bekommt einen Schornstein-

feger zum Bräutigam. Oder:

Isst die Köchin aas der Pfann’,

Bekommt sie ’nen schwarzen Mann.

Nässt ein Mädchen viel bei der Wäsche, so bekommt es einen Säufer

zum Manne.

Lässt ein Mädchen nach dem Einschenken die Kafleckanne offen stehen,

so bekommt es einen offen mäuligen Mann.

Ein Mädchen soll vermeiden, an der Tischecke zu sitzen, weil es sonst

einen buckligen Mann bekommt, (ln Berlin siebenjähriges Ledigbleiben.

j

Fegt ein Mädchen dem anderen mit dem blossen Besen über die Füsse,

so soll es ihm den Bräutigam fortnehmen wollen. Auch ist der Staub, den

ein Mädchen dem anderen auf die Füsse fegt, der Bräutigam, welchen das

andere Mädchen nicht will.

Wenn eine Frau oder Magd das Strumpfband verliert, oder ihr das

Schürzenband aufgeht, oder ihr die Schürze oder gar der Rock abfallt, so

ist ihr Mann oder Bräutigam ihr untreu, ist bei einer Anderen.

Ein Mädchen soll die Katzen gut füttern, damit es Sonnenschein und

gutes Wetter an ihrem Hochzeitstage habe.

An der Zimmerdecke senkrecht hcrabhängende Spinnengewebe werden

„Freier“ genannt, die bald „in's Haus“ kommen. Ob nicht nur zum Spotte

über die Unreinlichkeit gesagt'^!

Mädchen sollen (im Lebamoor) nicht die oberste Kante („den Kanten“)

vom Brode essen, sonst bekommen sie Zwillinge.

Die Brant darf dem Bräutigam keine Schuhe schenken, sonst läuft er

davon, sonst läuft Liebe und Treue fort, sonst kommt er unter'n Pantoffel.

Ebenso darf auch der Bräutigam der Braut keine Schuhe schenken, weil

sonst aus der Hochzeit nichts wird.

Brautleute sollen sich nicht ihr Bild schenken, weil das trennt.

Brautleute dürfen sich kein schneidendes oder spitzes Instrument

schenken, weil es die Liebe zerschneidet.

Verliert Jemand um die Zeit der Trauung den Trauring, so bedeutet

das baldige Trennung der Ehe durch den Tod.

Ist Sturm am Hochzeitstage, so werden sich die jungen Leute schlecht

vertragen (auch in Ostpreussen).

Wenn der Braut beim Gange zur Kirche Regentropfen in den Braut-

kranz fallen, so bedeutet das Glück, Segen und Wohlstand in der Ehe; in

Berlin und im Lebamoor aber Unglück mit Tbränen. Sonst lautet hier

der Vers:

So viel Tropfen Regen, so viel Glück und Segen;

So viel Flocken Schnee, so viel Ach und Weh.
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Eis ist Dicht gut, wenn zwei Schwestern am gleichen Tage Hochzeit

haben, weil dann die eine Ehe unglQcklicb wird oder die eine Schwester

bald stirbt.

Die Braut soll sich vom Augenblicke des Eintrittes in die Kirche bis

nun Aussprechen des Jawortes nicht umseben (auch in Sachsen).

Das Regiment in der Ehe bekommt, wer zuerst an den Altar tritt,

wer heim Ringewechseln die Hand oben behält, wer heimlich dem Andern

auf den Fuss tritt, wenn er ihr auf das Kleid oder die Schleppe oder sie

ihm auf den Rockschooss kniet

Wessen Licht bei der Trauung klarer brennt, der wird den Andern

überleben.

Geht bei der Trauung eins der Kirchenlichte aus, so muss der bald

'terben, auf dessen Seite es ausgeht.

Am Polterabende müssen recht viele Töpfe vor der Thüre des Braut-

bauses zerschlagen werden: je mehr Scherben fortzubringen sind, desto

mehr Glück für das junge Paar.

Beim Ausputzeu der Braut müssen die Brautjungfern ihr ein Geldstück

unter den Hacken in den Schuh legen, damit sie immer gut Geld hat.

Hat die zweite Frau denselben Vornamen wie die erste (z. B. Kascha),

so lebt sie ihr dreissigstes Lebensjahr nicht voll aus (Garczin).

Nach der zweiten Heirath muss der Mann, wenn ihm die E'rau nicht

geeilt, das Maass von seiner ersten Frau nehmen, das er ja noch vom Sarge

her haben wird, und es auf die Seite des Bettes legen, wo die zweite Frau

schläft; dann wird sie kein Jahr mehr leben (Garczin).

Ehe-t’erenioniell der Pruzzi.

Bei einer kürzlicheii Durchsicht eines für unsere Provinz nicht unwich-

tigen Autors (M. Christophor. Hartknoch: Altes und neues Preussen.

1634. Nach den vorgängigen Berichten der Schriften von Job. Melletius

und Thomas W'aisselius) finde ich eine Schilderung der für die alten

Pruzzi gegebenen Feierlichkeiten bei Verlöbnissen und Eheschliessungen,

»eiche zur Vergleichung für meinen vorigen Aufsatz in dieser Beziehung

in aller Kürze daneben zu stellen im ethnologischen Interesse gar nicht so

nnnülz wäre, obschon die Il.’sche Schilderung, nach einzelnen Factoren zu

schliessen, mehr dem mir aus dem N. Pr. Prov.-Bl. 1. 1. bekannten Hoch-

zeitsgebrauche aus dem einzelnen Theile der Litthauer in der Provinz (Braut-

klage, Stuhlsetzung) voraufgegaugen zu sein scheint. Ob mein angezogener

Autor aus der Vorzeit Wahres berichten konnte, ist eine andere Frage;

jedenfalls hat er aus dem 17. Jahrhundert ohne alle Frage des Zweifels

berichtet.

Die Werbung geschah durch zwei Freunde des Bräutigams. Es fand

ein Äbkauf der Braut durch die damaligeu überflüssigen Lebensbedürfnisse
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statt und demnächst eine Blntftthrung. Die zu verlierende Jungfrauschaft wird

schon vor der Hochzeit (in Litthaucn jetzt dabei) von den zum Gastniahle

geladenen Bekannten beweint Im ^Erleuterten Preusseu“ (Königsberg, 1724)

wird dieser Augenblick iolgends geschildert: „Und för grossem Leid beseycht

sie sich und wenn’s die Freunde sehen, so unipfahen sie die Braut und

sprechen: Oho, mein liebes Freundlein, mühe Dich nicht so fast und hart;

siehe. Dein Bläslein möchte Dir zerbersten, dass Du nicht tüchtig wärest

Deinem Männlein.“ Es folgen die fast gleichstoffigen Klagelieder der Braut,

welche den Eltern (wer wird ihre Streu machen, wer ihre Füsse waschen?),

den Hausthieren (Hund, Huhn, Schwein und ihre Fütterung) und dem hei-

ligen Feuer gelten (wer wird ihm Holz zutragen [im Dienste der elterlichen

und gastlichen Fasswaschungen] und wer es hüten und bewahren?). Es
wird die Braut durch einen vom Bräutigam geschickten Wagen (dies

erscheint zu sehr neuzeitlich) abgeholt und auf der Grenze (so noch heute)

von einer Person mit einem Brande Feuer in der einen und einer Kanne

Bier (dies brachte nach eigenem Geständnisse des Autors a. a. 0. för die

Einwohner aber erst der deutsche Orden) in der anderen Hand eingeholt,

mit dem Spruche: Wie Du beim Vater das Feuer verwahrtest, so sollst Du
es auch hier! Die Braut muss vom Biere trinken. Je näher der Wohnung,

desto schneller fahrt der Wagen. Sein Führer und Pferdetreiber ist der

Kellevese; ihm gilt der Zuruf der Gäste: periothe! (er kommt! es scheint

ebenfalls litthauisch); sowie er nur an Ort und Stelle ist, gilt es für ihn,

sich vom Pferde herabzuschwingcn und sich mit einem Satze auf einen mit

weissem Linnen (Autor meint Handtuch), das später der Lohn für seine

Geschicklichkeit wird, bedeckten Stuhl hinaufzuwerfen (andernfalls bekommt

er Schläge und wird hinausezpedirt), bis die Braut kommt, um ihm Ablösung

zu bringen. — In dieser Schilderung erscheint Alles so neuzeitlich, dass

man wohl an eine Irreführung glauben möchte, wenn nicht der Historiker

annehmen muss, dass ^n jeder Autor mit den Anschauungen und nament-

lich mit den damit inaugurirten Worten seiner Zeit reden muss! — Nach

einem Trünke wird die Braut um den Herd geführt, mit ihr die Fuss-

waschung vorgenommen und das Wasser gesprengt auf die Gäste, das

Brautbett, das Vieh und das ganze Haus. Dann band man ihr die Äugen

zu, schmierte ihr Honig um den Mund und führte sie mit dem Zurufe:

Trauke, trauke! (stoss an!) vor alle Thorc im Hofe, an welche sie mit dem

Fasse anstossen musste. (Das war gewissermassen die Besitzeinweisung,

ein germanisches Institut.) Ein Sack ist mit allerlei Getreidearten angefüllt,

damit beschüttet Jemand die Braut bei allen Thoren: „Die Götter werden

Dir Alles geben, wenn Du den alten Glauben behältst und der Haushaltung

fieissig vorstehst!“ (Das Getreide ist also das Medium des Besitzes, also

ein Tauschartikel.) Das Augeutuch, von Hartknoeb llammeum genannt,

wird fortgenommen und das bis in die Nacht dauernde Gastmahl zubereitet.

Bald darauf folgt das Beilager. Ehe die Braut dahin geführt wird, schneidet ihr
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Jemand die Haarlocken ab und die Frauen setzen ihr einen breiten Kranz

auf, mit weissem Tuche ben&ht (also fast haubenähnlich), abgloyte genannt,

vie ihn ein jedes Weib tragen muss, bis es einen Sohn gebiehrt.

Mägdlein, die Du trägst, sind von Deinem Fleisch; kommt aber ein Knabe,

erst dann ist die Jiingfrauscbaft aus.“ (Diese Anschauung soll allerdings

bei den alten Preussen gegolten haben.) Gehörig mit Prügeln abgebläut,

wurde die Braut zum Bräutigam in’s Bett geworfen. Nieren vom Bocke

(wohl caper, Ziegenbuck, wegen der berüchtigten südauischeu Bockheiligung),

vom Bollen und vom Bären (hier nach H. jedoch gewiss testiculi) wurden

gebraten und dem Paare im Bette „für einen Brautbahnen“ (man vergleiche

oben für Pommern — die neuere Sitte scheint hier in der Darstellung

wieder zu prävaliren) vorgesetzt. Dadurch sollte die Frau fruchtbar werden

uod viele Kinder gebären. Es war dies auch ein Grund (meint Ilart-

knoch), weshalb zur Hochzeit auch kein ausgeschnittenes (entmanntes)

Vieh geschlachtet werden durfte, sondern nur Böcke und Bullen. (Diese

Seite des Gebrauches habe ich sonst nicht bestätigt gefunden, obschon sie

— für später — sehr wohl denkbar ist und im Hahne, wie ich berichtete,

eine gewisse Äehnlichkeit gefunden hat.) Nach dem Essen kamen die vor-

nehmsten Weiber zu dem Bette und unterrichteten die Braut nälier, wie sie

sich verhalten sollte. (Gewiss ist es getreulich befolgt worden.) Am
nächsten Morgen mussten die jungen Eheleute, ehe sic zn einer anderen

Speise griffen, zuerst die Reste des Brauthahnes aufessen. — Der neuzeit-

liche Hahn zerstört wiederum alle Illusion, dass man in der betr. Schilderung

ein Alterthum aus so früher Zeit vor sich habe, von welchem sonst kaum

nothdürftige historische Thatsachen uns überkommen sind. Freilich mag

.\utor, wenn er's gesagt hätte, einen Theil der damals (1684) noch in einem

bestimmten Theile unserer Provinz gültigen Gebräuche bei den Hochzeiten

geschildert haben und kann's eigentlich auch nicht anders, und durum

können wir diese Schilderung hier ruhig mit in den Kauf nehmen)

wenn wir Zeit und Ort berücksichtigen. Der letztere ist sehr wahrscheinlich

der Theil Ostpreussens, wo noch das litthauische Spruchidiom (und die alte

Sitte) gilt, wenn wir uns an die ßrautklage und an die Stuhlsetzung halten

wollen. Dass aber die alten Pruzzi so (d. h. mit so viel ceremoniellen Um-

ständen) überall und zu jeder Zeit verfuhren, ja, überhaupt nur verfahren

konnten, ist um so mehr Chimäre, wenn wir lesen, dass der Mann die

gestorbene Frau nur acht Tage lang betrauern mochte. Hochzeit und

Begräbniss ergänzen sich ceremoniell aber überall, wie mir scheinen will.

Eine Mehrheit macht die Sitte und dieser kann sich kaum Jemand entziehen.

So auch im alten Pruzzenlande. Deshalb negire ich für älteste Zeiten die

nur folgerungsweise gegebene Schilderung Hartkuoch’s.
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Archäologische Forschungen irn Bezirk des Terek

(Nordkaukasns).

Vou

W. Dolbescheff.

Oberlehrer am Gymnasium zu WUdikawkas.

I. In Digorien (Kaukasus, Ossetieu) 1882, im Juni.

Höhlen ').

In Gesellschaft des hier aus Moskau cingetroffenen Docentcn der An-

thropologie, D. N. Anutschin fuhr ich, Anfang Juni, in das ossetische Dorf

Jelchott, um in der Umgegend einige Höhlen zu besichtigen.

Etwa 2 Werst oberhalb benannten Dorfes, am linken Ufer des Terek,

mündet in das Terek -Thal eine weite Schlucht, die sich von W. nach 0,

zieht. Nach langem Herumsuchen fanden wir am südlichen Abhange dieser

Schlucht die Mündungen zweier Höhlen, die nicht weit von einander ge-

legen sind, auch nicht fern vom Wasser des jetzt bloss periodisch fliessenden

ßaches im Thalgrunde. Das Erdreich, in dem diese Höhlen sich befinden,

ist Sandstein, in dem hie und da Spuren von Gerölllagern zu bemerken sind;

cs stellt demnach durchaus kein dauerhaftes Material vor, in dem durch

Jahrtausende die Sputen des Menschen aufbewahrt bleiben konnten.

Vor der Mündung der grösseren der beiden Höhlen, die einige Faden

westlicher und etwas niedriger, dem Wasser näher, liegt, hat sich aus

herabgeschwemmten Erdreich ein erhöhter Vorsprung gebildet, der durch

das Herabfallen von Tlieilen des über ihm befindlichen Höhlenbogens noch

mehr erhöht wurde. In Folge davon verschwemmt gegenwärtig das herabströ-

mende Wasser die Höhlcuöffnung immer mehr und führt den aufgelösten Sand

bis tief in die Höhle. Die Endpunkte des Höhlenbogens stehen 4—5 Faden

von einander ob, seine grösste Höhe aber, etwa in der Mitte, ist so gering,

dass man nur stark gebückt hineingelangen kann. Gleich vom Eingänge an

geht es steil nach unten. Der Boden besteht aus feuchtem, weissem[ Sande.

Hier eröffnet sich eine ziemlich geräumige und hohe Vorhalle; die Boden-

senkung geht nicht mehr so steil nach unten und führt in einen, im öst-

1) Höhle auf asketisch = Laghet, d. b. Zulfuchlsstälte, Asyl.
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liehen HinterfitroDde dieser Vorhalle befindlichen Gang, der, soweit das

.ipärlicbe Licht es erlaubte seine Richtung zu verfolgen, etwas nach 0.

abvreicht. Es mag auch der westliche Theil der Hinterwand eine Oeffnung

gehabt haben, aber hier liegen der Schwemmsand und die Stucke des herab-

gefallenen, mit Geröll vermischten Sandsteins so hoch, dass diese Oeffnung

ganz verlegt sein mag.

Hier, im westlichen Theile der Vorhalle wurde gegraben. In einer

Tiefe von ungefähr einer Elle fanden wdr Kohlen und sehr viel feuchte

.\sche. Die Eingebornen sind der Meinung, dass sich in jüngstverflossenen

Kriegszeiten hier Abrek’s ) aufgehalten hätten, vielleicht aber mögen hier

auch in früheren Zeiten feindliche Stämme, wenn sie auf Räubereien aus-

gingen, eine Zufluchtsstätte gefunden haben.

Spuren von wilden Thieren (Bär, Wolf, Luchs) waren in besagter Vor-

halle nicht zu bemerken, ausser einem Rindsknochen mit Huf, der ausser-

halb der Höhle lag. Die Osseten, die uns begleiteten, erzählten uns, dass

man im Dorfe der Meinung sei, der Gang, der sich im östlichen Theile der

Vorhalle zeige, führe sehr weit, ja er gehe sogar ganz durch den Berges-

röcken; so laute das Gerücht von je her, es wage sich aber niemand

hinein, denn es wäre jemand in alten Zeiten bineingegaugen und nicht

viedergekommen. Um wenigstens den Versuch zu machen, den Höhlengang,

»0 weit es möglich wäre, zu untersuchen, nahm ich einen jungen Mann von

den uns begleitenden Osseten, gab ihm ein Licht, nahm selbst eine Laterne

und mit W aflen und einem ziemlich grossen Knäuel starker Schnur versehen,

die ich, im Falle ich Verzweigungen des Ganges fände, vom Verzweigungs-

ponkte an abzuwickeln gedachte, um in einem unterirdischen Labyrinth den

Weg zurückzuflnden, traten wir in den Gang. Bald wurde derselbe so

niedrig, dass wir auf Händen und Knieen fortkriechen mussten. Nachdem wir

«uf solche Weise etwa 10 Faden gegangen waren, bemerkten wir auf dem

«eichen Sande die Tatzenspuren eines Bären, die Krallen höhleneinwärts.

Diese Spor war sehr deutlich und schien einem mitlelmässig grossen Exera-

pl»r anzugebören. Wohl waren noch andere Spuren auf dem Saude, aber

nur undeutliche, unter anderen zwei vollkommen parallel laufende zolltiefe

Furchen, die vielleicht von den Füssen oder Knochen eines durchgeschleppten

Thieres herrühren mochten. Der Gang war an dieser Stelle so niedrig, dass

wir, wenngleich hinter einander, nur kriechen konnten, indem wir uns auf

den ausgespreizten Ellenbogen vorwärtsarbeiteten. So krochen wir einige

Faden weit, bis der sich wieder erweiternde Gang uns erlaubte, auf Knieen

und Händen uns weiter zu bewegen. Bald aber wurde der Gang so eng,

dass wir hintereinander kriechen mussten. Eine Menge Fledermäuse um-

schwirrten uns und stiessen an unsere Köpfe und Schultern. Der Gang
wurde wieder 'niedriger, wir mussten uns wieder auf den weichen Sand

f) Abrek, aa( ossetisch = Räuber.

Digitized by Google



136 W. Dolbescbeff:

legon und fast liegend furtkriecbeu. So ging es etwa 5 Faden vorwärts,

meine Laterne in der Linken, meine Büchse, mit gespanntem Hahne, in der

Rechten, jeden Augenblick das Geeicht senkend, um es vor dem Anfluge

der Fledermäuse zu schützen. Die Stimmen der in der Vorhalle gebliebenen

Gesellschaft waren nicht mehr zu hören
;

nur das anheimliche dumpf
Schwirren der Fledermäuse und unsere eigenen tiefen Athemzüge unter-

brachen die Stille. Der Gang, der bisher fast in gerader Richtung nach

NNO. fortgelaufen war, bog jetzt ganz nach N. und später in einem leichten

Bogen wieder nach NO. um. Hier bemerkte ich stellenweise au der rechten

Wand, dicht über meiner Schulter, eine im Sandstein der Länge des Ganges

nach eingekratzte halbzolltiefe Furche, die aber bei der kommenden Erweiterung

des Ganges aufhürte. Auf dem weichen
,

feuchten Sande liefen immer

die 2 parallellen Furchen, ab und zu fand sich* ein ganz frischer Tatzen-

abdruck, der stellenweise wieder etwas verwischt schien. Allmählich wurde

der Gang merklich weiter nnd wir konnten wiederum neben einander krie-

chen. Wir arbeiteten wieder auf Knieen und Händen; nach einer Weile

machten wir Halt und setzten uns. Die Temperatur schien mir hier nie-

driger zu sein, der Sand, auf dem wir sassen, war sehr feucht, von der

Wand und dem Gewölbe über uns tröpfelte Wasser. Der Boden, auf dem
wir gingen, trug immer dieselben Spuren und senkte sich, wenngleich sehr

sanft, doch merklich. Wir machten uns wieder auf den Weg. Bald stiessen

wir auf eine Wand im Hintergründe, an der nach rechts und links die

Mündungen zweier Gänge vor uns standen. Das Gewölbe vor der Wand
war so hoch, dass wir etwas gebückt stehen konnten. Da der Gang nach

links mir höher schien, so beschloss ich meine Untersuchung in dieser

Richtung fortzusetzen. Die Bodensenkung hörte hier gänzlich auf; mir

schien sogar, dass wir etwas in die Höhe gingen. Auch schwand der tiefe,

feuchte Sand, wir traten auf ganz festen Sandstein. Spuren waren nicht

mehr sichtbar. Der Gang erweiterte sich endlich und wir traten in ein

niedriges Gewölbe, etwa 2^ Ellen hoch in der Mitte und 18—20 Schlitte

im Umfang. Hier hörte der Gang auf. Wir standen auf ganz trockenem,

festem Grunde. Vom Gewölbe sickerte kein Tropfen Wasser. Ich besichtigte

den Boden dieses Gewölbes möglichst genau und fand keine Spur von einer

Eenerstelle oder Asche. Ich kehrte daher zu der Stelle der Verzweigung zurück.

Der Gang, der von dieser Stelle rechts abging, nach NNO. gen N., wurde

immer niedriger und enger. Ich musste wiederum meinen Osseten hinter

mir kriechen lassen. Nachdem wir etwa 5 Faden weit voigedrungen waren,

merkte ich, dass die Flamme meiner Lampe sich mir entgegenbog. Ich

machte meinen Gefährten auf sein Licht aufmerksam, das ich nicht sehen

konnte, er bestätigte meine Beobachtung. Die Sparen auf dem Sande

wurden wieder sichtbar, der Boden senkte sich von Neuem, es roch stark

nach Feuchtigkeit, sogar nach Fäulniss. Der Gang wurde wieder so niedrig,

dass wir uns hinlegen mussten. Jeden Augenblick mussten wir die Augen
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zudrücken, um uuser Gesicht vor Fledermäusen zu bewahren. Der Gang

wurde immer niedriger, der Boden fast nass. Die Flammen unserer Lichter

bogen sich merklich za uns. Weiterhin konnte ich weder Erhühang noch

Frweiterang des Ganges unterscheiden; ich beschloss daher, zuräckzukehren.

Wir mussten uns der Enge wegen, wie wir lagen, mit den Pässen dem

Eingänge der Höhle zu, zuräckbcwegen, was uns grosse Mühe machte.

Endlich gelangten wir glücklich ans Tageslicht.

Weiter als 40 — 45 Faden war ich nicht vorgedrungen. Die Luft-

strömang, die unsere Lichter zurflckbog, und die Spur des Bären, die nur

böbleneinwärts ging, denn eine rückgängige Spur bemerkte ich nirgends,

erlauben vorauszusetzen
,

dass dieser Gang eine andere .Mündung haben

muss; vielleicht läuft er in die zweite, höher gelegene Höhlenöffnung ans.

Der Eingang in die zweite Höhle aber war so eng und niedrig und so ver-

jcbwemmt, dass wir nicht wagten bineinzugehcn. ln der Vorhalle der

ersten Höhle wurde Feuer angemacht, aber bei der Mündung der zweiten

Höhle zeigte sich kein Hauch.

Diese beiden Höhlenöffnmigen be&ndcnaich, wie erwähnt, aufdem Abhange

der Schlocht nach Süden. Der Abhang, obgleich fast überall ziemlich steil,

ist doch zugänglich. Beide Abhänge der Schlucht aber sind stark bewaldet

und das Dickicht ist so dicht, dass wir mit grosser Mühe die Oeffnungen

fanden, wobei das Suchen recht beschwerlich war. Während ich suchte,

verfolgte ich den Abhang wohl eine Werst weit hinauf und fand noch eine

Oeffnung, die aber fast ganz verschwemmt war und nur die Höhe von einem

Euss hatte. Ueberall fand ich Spuren starker Verschwemmung und merklichen

Abflusses des Thauwassers. Im Bache fand sich nur stellenweise Wasser

Ein Trichter- oder Näpfchen-Stein.

An der Mündung der Schlacht, von der ich eben sprach, auf gleicher

Höhe mit den Höhlen, aber auf der Kante des Abhanges, wo er nach Osten

gsgen den Terek abföllt, zeigte mir Herr Anutschin einen Stein, in dem

eine Menge trichterförmiger Vertiefungen waren. Dieser Stein ist aus dem

Erdreich herausgegraben worden, in dem er mit seiner Flachseite geruht

hatte, und steht gegenwärtig auf seiner Kante, etwas in die Erde ein-

eestemmt, doch so, dass die Flachseite mit den Vertiefungen etwas nach

oben sieht. Er ist früher schon von jemand entdeckt und ausgegraben

worden, wobei er in besagte Lage gebracht wurde. Wahrscheinlich ist er

auch schon beschrieben worden, ich beschränke mich daher hier auf eine

kurze Angabe.

Der Stein besteht aus sehr festem, blaugrauem Thonschiefer und hat die

Form einer unregelmässigen Halbkugel, deren Diskus IJ Ellen im Durch-

messer beträgt. Er trägt an seiner Oberfläche eine Menge von Trichtern,

wenige tiefer als 1—2 Zoll Diese Trichter oder Näpfchen sind sehr regel-

mässig und genau in die Steinfläche hineingedreht, jedoch ist die Tiefe und
ScitMkrift tür ^hnolo^f- Jftllrg. 18N. 10
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der Umfang der verschiedenen Näpfchen nicht gleich. Oie kleinen Trichter,

welche die ganze Flachseite des Steines bedecken, sind regelmässig

gernndet und haben scharf ausgerundete, kreisförmige Ränder, woraus man
gewiss schliessen kann, dass sie durch Bohrung mittelst eines härteren

keilförmigen Körpers in dem Steine hervorgebracht wurden.

Minaret.

Fast am Ufer des Terek, auf einer kleinen Anhöhe, die gegenüber der

Mündung der Schlucht gelegen ist, befinden sich die Ruinen eines Minarets,

die sich übrigens noch sehr gut erhalten haben. 18ßö, als noch der Post-

weg an diesem Thürmchen vorbeiging, hatte ich Gelegenheit, dasselbe zu

besichtigen und zu besteigen. Es war ein dreistöckiges Gebäude, das eine

Wendeltreppe in sich barg. Seit der Zeit ist nur das Ge-

sims des oberen Stockes zerstört und die Westseite sieht

etwas verwildert aus. Auf einem viereckigen, fiadenhohen

Fundament ist ein runder, etwas konisch nach oben zn-

laufender Thurm aufgefübrt, auf dem ein zweiter mit ge-

ringerem Durchmesser, nach oben gleichfalls sanft konisch

zulaufender Thurm steht, in dem sich eine nach Osten ge-

richtete Ausgangsöflhung befindet, aus der man auf das

Gesimse des mittleren Stockes treten und nm den oberen

Thnrm gehen kann. Die Wendeltreppe geht bis zu dem
Gesimse des oberen Stockes, auf dem, wie auch auf dem

Gesimse des mittleren, Spuren eines eisernen Geländers

bemerkbaj- sind. Das ganze Gebäude ist sehr genau ans

guten gebrannten Ziegeln mit Kalk au^ebaut. Der untere

Theil trägt Spuren von Stuckatur. Solcher Minarets be-

dienen sieb die muhammcdanischen Mollah’s, um ihre Recht-

glänbigen zum Gebete zu rufen.

Von diesem Minaret erzählt man folgende Legende:

Vor 200 Jahren oder noch früher herrschte in der Gegend, wo das

Minaret steht, ein mächtiger Aldar'). Zu der Zeit kam ins Land ein ge-

wisser türkischer (griechischer?) Emigrant, der Heilkunde und Zauberei

mächtig, und fing an, eine Kirche zn bauen. Der Aldar war sehr eifersüchtig

auf den Ruhm des Mannes und trachtete ihn aus dem Lande zu schaffen.

Bald bot sich auch die Gelegenheit dazu. Der Emigrant hatte eine Geliebte,

die zu den Leibeigenen des Aldar gehörte. Desswegen beschloss der Khan ’),

den Auswanderer zu tödteu. Die Geliebte aber kam diesem Vorhaben zu-

vor, indem sie den Auswanderer bei Zeiten warnte. Dieser sah nun, dass,

wenn er von seiner Kirche herabstiege, er nmkommen müsse; daher be-

1) Aldar heisst auf ossetisch Fürst (Aller?).

2) Der alte Ossete, der mir diese Legende erzShlte, nannte den Herrscher bald Aldsr,

bald Khan.
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reitete er sirii Flügel und flog auf die Erde herunter, ohne in die Hände

des Aldar zu fallen. Darauf folgten schlechte Zeiten. Es war überall

Zwist und Krieg. Der Zauberer kam mit einem Heere, besiegte den Khan

and dann, als Maselmann, erbaute er das Minaret.

Spuren von einer Kirche habe ich nicht finden können, aber man

sagte mir, dass eine Kirche nördlicher, auf dem Flachlande erbaut worden

sei, deren Trümmer noch gegenwärtig vorhanden seien, ln der Nähe des

Mioarets ist der Boden an etlichen Stellen von herabfliessendem Wasser

durchfurcht. Das steile Ufer einer solchen Furche legte ein Gräberfeld an

den Tag. Dort, an zwei Stellen besonders, sieht man Mcnschenknochen und

Topfgcherben. Etwas höher, als wo das Minaret steht, am Bergesabhange, zogen

uBsere Aufmerksamkeit einige Steinhaufen auf sich. An allen diesen Stellen

wurde gegraben
,

aber ausser Menschen- und Thierknochen
,

Kohle und

Scherben von Geschirr aus rothem Thon, fanden wir nichts. Die Stellen,

wo die Steinhaufen lagen, waren wahrscheinlich Wohngebäude, denn hier

fanden wir keine Menschenknochen. Die Osseten sagten uns, dass man in

der Umgegend, beim Pflügen zuweilen verrostete eiserne Gegenstände

fimde.

Kurgane.

1. Eine halbe Werst oberhalb des Minarets, auf einer bedeutenden

Höhe, am Abhänge der Bergkette (Kabap4HHrKiti Kpaeb)>), welche hier

durch den Terek durchbrochen ist, erhebt sich ein ansehnlicher Kurgan.

Man erzählt folgende Legende über ihn: An dem Orte, wo jetzt der

Kurgan steht, der den Namen „Kurgan der Stute“ *) trägt, lebte einst

ein mächtiger Khan. Es war Krieg und der Khan mit seinen Verwandten

nad Kriegern kamen um. Nur seine Tochter, ein Mädchen, verschloss sich

mit ihren Knechten in einem befestigten Orte, wo sie vom Feinde belagert

wurde. Sie vertheidigte sich tapfer, litt aber endlich Mangel an Wasser,

das sie mit grosser Mühe aus dem Terek auf folgende Weise bekam: Sie

«aUelte ihre Lieblingsstute Jews’), befestigte an dem Sattel Wasserschläuche

uod schickte das Thier zum Strom hinab. Mit Blitzesschnelle rannte das

leichlfDssige, edle Thier den Berg hinab und legte sich ins Wasser, wo es

Wartete, bis die Schläuche voll waren, und lief absdanu wieder hinauf am

feindlichen Lager vorbei. Endlich gelang es dem Feinde, die Stute za ver-

wanden, als sie mit ihren Schläuchen voll Wasser den steilen Berg binauf-

lief. Das edle Thier brachte seiner Herrin zum letzten Male Wasser und

wrschied zu ihren Füsseo. Der Feind sah sich jedoch genöthigt, die Be-

lageruDg aufzugeben, und das befreite Mädchen, trostlos über den Verlast

ihrer Stute, erbaute ihr in dankbarer Erinnerung den Kurgan.

1) Auf ruaaiscb - Kabardiner Bergrücken.

2) Jewa-obau (oasetiacb).

3) Jevs (oasetUefa) = Stnte.

10*
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2. Ein zweiter Kur^an erbebt sich am südlichen Ende des Dorfes

(Aul) Jell-cbott und trägt den Namen „Eidkurgan“. Der Keiuigungs- oder

Rechtfertigungsschwur besteht darin, dass der Beschuldigte seine Reitpeitsche

auf den Kurgan legen muss. Wenn er schuldlos und rein ist, so kann er

sie wieder zurücknehmen.

3. Ein dritter Eurgau, dicht am Aul, an seiner Ostseite trägt den
Namen: ,Grosser Kurgan“.

Die Höhe Tatar-Tup.

Die ßergspitze wird etwas durch den nordwestlichen Ausläufer der Ka-
bardiner Kette am rechten Dfer des Terek verdeckt. Die Osseten in Jell-

chott sagten mir, dass auf benannter Höhe Rainen seien. Dieser Ort ist

heilig. Niemand darf dort die Waldung verletzen. Ais noch alle (?) in

den Bergen lebten, etwa vor 150 Jahren, war os üblich, gegen Ende August

eine Wallfahrt zu diesem Berge zu machen, um Opfer zu bringen. Die

Opfergaben bestanden aus Seide, Watte und Silber (in Münzen). Dieser

Opfergebrauch dauert noch heutzutage und man legt alles Gebrachte in

einen schönen Baum
,

der dort wächst. Alle Osseten (?) sollen diesen Tag
feiern, den Berg besteigen aber immer die Einwohner vom Aul Ardon und

von * Jell-chott; sie feiern diese Besteigung mit einem Schmaus oben auf

der Spitze, zu dem sie Brennholz von unten mitbringen.

Ich habe selbst noch nicht Gelegenheit gefunden, diesen Ort zu besuchen.

II. Iiii Flaclilaiide der kleinen Tschetschna.

Kurgane in der Nähe von Wosdwijensckoie.

5 bis 6 Werst vor Wosdwijensckoie, wenn man aus Grosnoie dorthin

fährt, links vom Postwege, zieht sich eine Kette von Kurganen bis dicht

vor Wosdwijensckoie, am Rande einer ßodenerhöhung, die früher dem Fluss-

bette des Argun als linkes Ufer gedient haben mag. Gegenwärtig, nach

einem bedeutenden Wasserabfall, fliesst dieser reissende Bergstrom in

grosser Entfernung von den Kurganen östlicher. Dieselben stehen gruppen-

weise; die grössten haben eine Höhe von über 3 Faden und stehen

dicht am Rande der Bodensenkung, wogegen die kleineren weiter entfernt

davon sind. Man findet solche, die kaum bemerkbar sind und fast im

Niveau des Bodens liegen, an-

dere dagegen, welche sich steil

erheben. Ein grosser Kurgan

besteht aus zwei Theilen: aus

einer sehr breiten, sich ganz sanft

erhebenden Basis und einem

oberen Theil, der viel steiler ist und um den eine Abstufung herumläuft,

was mich auf den Gedanken brachte, dass die Aufschüttung des Kurgans
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durch einen beträchtlichen Zeitraum unterbrochen worden sein mag, oder dass

suf einem älteren ein zweiter in späterer Zeit anfgeffihrt wurde. Dieser

Kurgan ist sehr gross, mir scheint, der grösste der ganzen Gruppe.

In meiner Anwesenheit deckte Herr Anutschin zwei Kurgane aus

dieser Gruppe auf. Der eine war von mittlerer Grösse, der andere ganz klein.

Der grössere war nicht höher als Arschin über der Oberfläche der Erde,

der kleinere nur J Arschin. Im grösseren wurde von 0. nach W. eine

Trancbee ousgeschaufclt, etwa 7 Arschin tief, und wir sammelten einige Men-

schenknochen, Zähne, Perlen, ein Stückchen rothen Eisenocker und verrostete

Reste eines eisernen Messers. Den Schädel fanden wir nicht. Im anderen

trafen wir nach Knochen und drei kleine, blaue Glasperlen, pyramidalisch

vierkantig geformt, mit einem Loche in der Spitze, sowie einige Scherben

von Thongefässen und auch einige Perlen. Die Kurgane bestehen aussen

aas einer dünnen Schicht schwarzer Erde, darunter aus Kies mit kleinen

(leröilsteinen, vermischt mit Lehm und Sand. Das Erdreich wird, je tiefer

man kommt, um so feuchter und lehmiger.

Ende Juli, als ich aus dem Oberlande der Tschetschenen zurückkebrte,

fand ich westlich von Wosdwijensckoic, 8—12 Werst entfernt von da, in

der Nachbarschaft der Ansiedelungen Mudajeff und Ssalam ansehnliche

Erdanfwürfe in Kreis- und Ovalform, von ansehnlichen Gräben umgeben;

diese Erdaufwürfe werden wohl als befestigte Ansiedelungen gedient haben.

In ihrer Nähe befinden sich 2 Kurganenfelder an beiden Abhängen des

zwischen beiden Ansiedelungen aus den Bergen strömenden Baches Martan.

Die Kurgane auf beiden Feldern sind nicht höher als 2 Arschin und haben

alle eine eingefallene Spitze. Sie bestehen aus Lehm. Ich deckte zwei

davon auf; den einen auf dem E'elde bei Mudajefl' und fand nur etwas Kohle

»ad Thongefass-Scherben, den anderen bei Ssalam, in dem ich ein Gerippe mit

zerfallenem Schädel, einen grossen, ganz erhaltenen Lehmkrug, Topfscherben,

Kohle und zwei kreisförmige Ornamente

fand. Das eine (Fig. a) aus Kupfer, rad-

fonnig, das andere (Fig. b) aus Schmiede-

eisen, mit einem Loche in der Mitte. Wozu
diese Sachen gedient haben mögen, ist mir

anbekannt Doch mögen sie an Kleidungs-

stücken befestigt, zum Durchziehen eines

Riemens oder Bindsels gedient haben, um das Zeug, aus dem die Kleidungs-

stücke bestanden, vor Kissen zu schützen. Die trichterförmig eingefallene

Spitze dieser Kurgane bringt mich auf den Gedanken, dass die Leichen bei

der Bestattung in einiger Höhe durch eine Holzbedeckung geschützt wurden,

die in Verwesung übergehend nicht mehr die Lehmschicht halten konnte,

die auf ihr ruhte, und somit auch das Einsinken und Selzen der letzteren

vemrsachte, wodurch sich oben die Trichter bilden mochten.

(Kortsetauag folgt)
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Besprechungen.

Loais Gonse, l’art japonais, A. Quantain, Paria 1883. 2 Bde. Folio.

Eine eingehende Besprechung eines Werkes über die japanischen Kunatindustrieen würde

hei dem Mangel einer übersichtlichen Darstellung der Sitten und Qebriucbe des Inselreicbs

ein Buch für sich werden.

Das kürzlich erschienene Werk, L’art japonais von Qonse, zeigt deotlicb genug, dass

eine genaue Kenntniss der japanischen Sprache und Denkweise ausserdem noch eirforderlich

ist, um die verschiedenen Industriezweige richtig zu verstehen.

Die Herstellung der in dem Werke enthaltenen Illustrationen ist eine so Tonüglicbe,

dass man nicht genug bedauern kann, dass sich dieselben nicht eng genug an den Text

anscbliessen und ihre Auswahl nicbt'immer eine treffende zu nennen ist

Wenn wir auch im Nachstehenden manche Mängel hervorbeben, so wollen wir hiermit

doch nicht nnterlassen zu bemerken, dass wir den kühnen Versuch, die japanischen Kunst*

iodustrieen in ihrem Oesammtumfange in Bild und Wort darzustellen, mit Freuden begrosseo.

Bei den Tafeln, welche in so ausserordentlich naturgetreuer Weise die Montirungsstücke

der Schwerter wiedergeben, hatten wir eine systematiacbe Darstellung der SticbbliUtr

(,tsuba*) erwarten können, die aus verschiedenen Legirungen bestanden und deren älteste

Arbeiten in Eisen die Entwickelung einer besonderen Kunstindustric berbeigefübrt haben,

welche verschiedene Künstler an den Hofen der Lehnsfursten (Daimios) mit einander wett*

eifernd betrieben.

Auffallend ist es, dass kein zum Kampfe gebräucblicbes Schwert in dem Werke abge*

bildet ist, ferner keine Lanzen, Bogen und Köcher.

In den Abschnitten, welche der Malerei gewidmet sind, berührt es den Kenner japanischer

Kunstindustrie wenig angenehm, wenn er fast nur Reproduktionen von Hokusei (19. Jabrb.) findet

Auch dem Sammler muss dies aufgefallen sein, denn wer hätte nicht japanische Gegen-

stände gekauft und es unterlassen, die 14 Bande der Zeichnungen Hokusei zu erwerben!

Dass die Clicbes auf dem eleganten Büttenpapier oft schöner als die japanischen Vortagen

sind, lässt uns allerdings manches Mal den Uuku&ei vergessen. Unnöthig ist es aber, dieses

Sitteomalor ein ganies Kapitel zu widmen.

im l6. Jahrhundert erreichte die japanische Malerei die höchste Blütbe durch OdUo

M atahei. Kr und seine Nachfolger, zu denen im 19. Jahrhundert Hokusei zu zählen ist,

werden in Japan Sittenmaler genannt.

Diejenigen, welche sich für das japanische Volk und dessen Arbeiten interessiren, wM’dea

es bedauern, dass bei den meisten japanischen Gegenständen die einheimischen Nameo fort*

gelassen sind, wie z. B. Räuchergefäss = korö; ßlumengefass = bana-ike; StiebbUU = tsuba

u. 8. w. Bei einigen fehlt auch eine richtige Erklärung. Es werden z. B. die beiden chioe*

siseben Philosophen: Kanaan und Jittoku in Bronze und Porzellan dargestellt, ihre Namen

wendet man aber auch auf die Art und Weise an, wie sie ihre Kleidung tnigen und spricht

von einer Jittoku-Tnicbt

Interessant ist die Darstellung des alten Bumijosbi odori, eines Tanzes aus der lM*Pra*

vinz, bei dem der Vortänzer das Ise^ondo (Lied) vorzusingen bat Diese und ähoiicbe Ah*

bildungen, wie die des Shishi-odori (Löwentanz) und Manzei-odori, den zwei Bauern aus dcf

Mikawa Provinz früher vom 1— 7. Januar in den Hauptstädten aufführten und mR

anständigen Reden und Bewegungen begleiteten, haben speziell ethuograpbiscbes Interesse,

und es ist als ein Fehler zu bezeichnen, dass diese Bilder nicht erklärt «erden.
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D* (t«D Sitten und Gebräuchen des jspenischen Volkes ein ei|{eues Kspitel gewidmet ist,

H TFmissen wir grössere Abbildungen der Kioder-Feste, gojatsunosekku oder Tag», der Knaben-

feiie, ferner die Hina-matsnri, d. h. Puppenfeste für Mäddien, die so charakteristisch für die

Japassn sind, weiche eine närrische Liebe für die Kinder haben.

Bert Oonse giebt uns auf |>ag. 298 Bd. I eine japanische Abbildung der alten Nibon-

basbi io Tokio, ohne zu wissen, dass es die wichtigste Brücke in Japan ist, da eon ihr die

Itileniahl, die man auf der grossen ileerstrasso zurücklegt, gerechnet wird. Die Erklärung

das Bildes lautet: aoe des enairons de Yedo, par Hiroshlgbe.

Anf pag. 88 verfahrt er ähnlich. Dort bezeichnet er ein Bild mit .Schneelandschaft*,

eäbtend de facto diese interessante Abbildung eine der berühmtesten illustrirten Biographieen

:

Joshitsuoe ichidaidsu;e entnommen ist. Dieselbe stellt die Flucht der Tokiwagosen mit

ihren drei Kindern dar; der kleine alleinstehende Knabe ist Joritomo, der später so berühmt

treeideue sbogun.

Wir möchten zum Schlüsse nochmals betonen, dass man die japauiscben Kunstindnstrieeu

sicht rerstehen kann, wenn man die Japaner nicht in ihrem Thun und Treiben kennen

letnL Jeder Handwerker in Japan ist in seiner Art ein Künstler; in jedem solchen Arbeiter

lebt ^ Stück Geschichte seines Volkes und die den Japanern eigene Begabung, die Natur

K zn beobachten, um sie richtig nachabmen zu können, ist der Grund, warum die Kunst-

iedostrieen beut zn Tage in hoher Blüthe stehen. Müller-Beeck.

0’ Donovan: Merv, London 1883.

Bio Auszug aus dem grösseren Werke dieses Correspondenten der .Daily News* be-

lendert über seinen fünfmonatlichen Aufenthalt unter den Takke und Gefangenschaft (S. 191).

A. B.

Hosiner: The People and Politics, London 1883.

Polidcs is a physical Science.

Windelband: Präludien, Aufsätze and Studien zur Einieitunt; in die

Philosophie, Freiburg i. B. 1884.

Alle Normen sind besondere Formen der Verwirklichung ron Natnrgesetzen, 8. 221 (und

H a«k aus dem liaaaen-Material den Gesellachaftsgedanken festzuslellen). A. B.

Caird, Sir James: Indizi, the land and the people, London 1883.

Das Mitglied der Famine-Commisaion (1876— 77) über die damaligen Untersuchungen

htrichtend. A. B.

Foaill4e: Critique des systemes de morale contemperaine, Paris 1883.

Siia derise de la Science derrant l'önigme des origines du monde est: «Ignorabimos*, la

üniie de la morale derant l’enigme des destincea du monde pent-etre: .Sperabimus*. A. B.

Heinr. Semler (San Fraozisco): Das Reisen nach und in Nord-Amerika,

den Tropenländem und der Wildniss, sowie die Tour um die Welt. Ein

praclisches Handbuch mit einem Anhang: Wo bleiben die Vermissten?

Wismar, Hinsdorff’sohe Hofbnchhandlnng. 1884. Kl. 8.

Das verhältnissmässig wenig nmfangreiche Buch (426 Seiten) enthält eine Fülle von all-

ücmsinen und speciellen Raihschlägen für Reisende, welche ihren Weg über den Ocean nehmen
aollen. Der grösete Tbeil beschäftigt sich mit Nordamerika, jedoch ist auch Centralamerika

Dd in mehr ennoriseber Weise die Reise um die Welt in die Besprechung gezogen. Manche

Bapitei sind nach znaerlässigen Vorgängern bearbeitet; das Meiste jedoch beruht, den Angaben
des Vert nach, anf eigener, reicher Erfahrung. Der Ton der Darstellung ist der eines Mannes,

der rill gelitten, aber doch ichlieaslich seinen Kampf siegreich bestanden hat; eine frische
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Ieb«n<li|^ Sprach« fesselt auch bei sODSt sehr trockenen Gef^nständen durch die Sicherheit

der eii^nen Ueberzeugani; nnd durch die Kenntniss der Bedentunfe mancher sehr einfacher

ReKela des Verhallens die Aufmerksamkeit des Lesers uud lässt leicht ober einzelne Schwächen

des Autodidakten hin«et;eehen. Der Kreis der Personen, an welche sich der Verf. wendet,

ist ein sehr grosser; er redet zu Männern und Frauen, zu Wohlhabenden und Unbemittellon,

zu blossen Reisenden nnd zu Auswanderern, ja in dem Abschnitt über das Schicksal der

Vermissten such zu den in der tieimath cerbliebeneu Angehörigen. Aber der Löwenintheil

^It doch den weniger Bemittelten, den Zwischendeckpassagieren, den Pionieren des fernen

Westens zu, und das Buch verdient gerade in diesen Kreisen die weiteste Verbreitung. Tief

ergreifend sind die Schilderungen von dem Schicksal der .Vermissten“, der vielen Ver-

sprengten, welche endlich spurlos nnd namenlos verschwinden, ohne dass es den geängsligten

Angehörigen gelingt, auch nur die Gewissheit ihres Todes zu erlangen. Mil eindringlichen

Worten ermahnt der Verf. die Auswanderer, die Correspondenz mit der Ueimalh sorglich zu

pAegen und in irgend einer Form Namen und Uerkunft erkenntlich zu machen, damit wenig-

stens nach dem Tode die Möglichkeit einer Recognoscirung erhalten bleib«,

Virchow.

M. Tsagarelli: Contes Mingreliens, trad. par J. Mourier. Edit. 2.

Odessa. Iiibr. Housseaa. 1883.

Der rühmlich bekannte Petersburger Professor hat in dieser kleinen Sammlung 11 Erzäh-

lungen zusammengeatellt, wie sie unter dem Volke Mingreliens von Geschlecht zu Geschlecht

übertragen werden. Ob sie gerade diesem Volke eigentbnmiich sind, erscheint einigermaassen

zweifelbafl, da auch in anderen Gegenden des Kaukasus, selbst im Norden, ganz ähnliche

tiescbichten im Schwange sind. Das dreiheinige Pferd, allerlei haihmenschliche Geister und

Zauberer spielen anf beiden Seilen des Gebirges (und weit darüber hinaus) die gleiche Rolle.

Auch die Naivetät in der Autfassung der socialen und staatlichen Verhältnisse, die durchweg

märchenhafte Form der Darsleiluog, selbst die Wendungen im Einzelnen zeigen eine grosse

l'ebereinstimmung. Jedenfalls kann es nur erwünscht sein, dass auch dieses Material ge-

sammelt wird. Virchow.

Julias Lippert: Die Geschichte der Familie. Stuttgart. Ferd. Encke. 1884.

Der Verf. hat ein grosses Material, zu welchem die Anthropologie, die Ethnologie, die

Geschichte io reichstem Maasse herangezogen sind, in wohl durchdachter Ordnung und licht,

voller Darstellung zu einem cnltur- und rechtsgescbichtlichen Gesammtbilde verarbeitet. An>-

gehend von Bacbofen's Arbeiten über das Mutterreebt, weist er in plausibler Weise dtn

langsamen Fortschritt der Menschheit von dem ursprünglichen Verhältnisse der Matter aU

der Erzeugerin und der eigentlichen Verwandten des Kindes und von der darauf begründeten

Matterfolge zu dem Vaterrecht, welches nach seiner Auffassung lange Zeit hindurch nicht

auf der Idee einer Verwandtschaft des Vaters zu dem Kinde, sondern nur auf dem Principe

der grösseren Kraft oder Gewalt beruhte, darzulegen. Hierüber liesse sich vielleicht am meisten

streiten. Wenn er weiterhin gegenüber dieser .Altfamilie* die jüngere (neuere) Familie, welche in

dem l ater wirklich den Erzeuger sieht und damit einer zugleich natürlichen and sittlichen

Ansebanung als Grundlage dient, in ihrer geecbiehtlichon, vielfach durch ältere Traditionen

beeinflussten und beschränkten Entwickelung verfolgt, so wird man ihm die Anerkennung

nicht versagen können, gerade die uns näher berührenden Verhältnisse der deutschen und nameni-

icb der slaviscben Stämme dem Verständnisse in vielen Beziehungen nahe gebracht zu haben,

ln jedem Abschnitte aber enthält das interessante Buch eine solche Fülle von anregenden

Gedanken, dass es auf die weitere Gestaltang dieser bahnbrechenden Studien gewiss einen

dauernden Einfluss ansübeu wird. Virchow.
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(Nordkaukasiis)

voo

W. DolbeBolieff;

Oberlehrer »m Gymnasium tu Wladika^kas.

(Fortaettung.)

Hierzu Tafel V.

111. Im Hochlande der THchetschna. Dlatrict des Argiin.

Thürmc bei Cliatoy und Tschinochoy.

ln der Nähe der Brücke, die bei Tschinuchoy die Ufer des Argun

verbindet, auf einem schmalen Berggraht, der sich steil zum linken Ufer

des Stromes senkt, steht ein Thurm (Taf. V Fig. 1). Er ist aus grauen

Steinplinten mit behauenen Ecksteinen und mit Knlkverband aufgefübrt, und

steht auf einer sehr steilen Stelle, gegenüber dem sich uach Osten zu öffnen-

den Tumssoy- oder Dsumssoy-Thal, etwa 80 bis 100 F’adcn über dem Wege,

der sich unten um linken Ufer des Argun hinschläugelt. Von hier aus

lässt sich ein grosser Theil der Schlucht nach Süden und Norden über-

sehen, auch das Tumssoy-Thal, in dem weiter nach Osten hinauf sich noch

einige Ruinen ähnlicher Bauart zeigen. Wer diese Tbürme erbaut hat und

zu welchem Zwecke, ist den Eingeborenen völlig fremd.

Zwei ähnliche Tbürme finden sich etwa 18 Werst unterhalb, bei dem

Eingänge in den Kesselgrund wo Chatoy liegt. Diese zwei Thurme stehen

ebenfalls auf einer scharfen, sich nach Osten senkenden Felskante, 4 bis

5 Faden von einander entfernt, am linken Ufer des Argun. Man merkt

dentlich an den Ruinen, dass diese beiden Thürmc einst durch einen Mauer-

gang verbunden waren. Das Gesimse dieser zwei letzteren ist bereiU zer-

fallen, die Höhe aber beträgt noch jetzt 7 bis 8 Faden. Unten sind sie

2 Arschin 12 Wertschock (Ostseite) und 2 Arschin 9 Wertschock (Nord-

seite) breit. Sie heissen Terpil-Bau.

Der untere Thurm hat auf einem grossen behauenen Steine, an der

Ecke seiner West- und Nordseite, in einer Höhe von 2^ Faden die im

Steine deutlich ansgemeisselten Zeichen;

2«iucbnft lur Etbnologi«. Jahrg. 18M. 11
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Die Oeffnungen in diesen ThQrmen laufen alle nach Osten aus, ebenso

auch an dem Thurme in Tschinuchoy. lieber der unteren Eingangsöffnung

sind noch drei Fensteröflnungen. Im Inneren der ThQrme, an den Ecken,

bemerkt man vorspringende, quergelegtc Steine, die sich in einer Entferoung

von etwa 2 Arschin 12 mal flbereinander wiederholen. Es scheinen Stülr-

punkte för die Enden der Querbalken gewesen zu sein, denn cs hat sich

bis jetzt ein eichener Balken an der inneren Nordseite dos Thurmes er-

halten, dessen Enden auf den vorspriugenden Steinplinten ruhen, ln den

Fensterbogen haben sich hier und da dicke eichene Bretter erhalten, mit

Ausschnitten.

Thürme auf dem Wege nach Kij.

Nicht weit von der Festung Jewdokiroowskoie, bei dem Aul Bauloy

steht eine altertbümliche kleine Feste Cherd-Charoy, deren Baustyl dem des

Thurmes bei Tschinuchoy ähnlich ist (Tnf. V Fig. 2). Nur bat sich das

Capitäl des Thurmes gut erhalten. Es hat eine Fensteröffnung nach Osten,

auf allen vier Seiten Schiessschnrten
;

alles aus Plintensteinen.

Auf einem behauenen Ecksteine der Fcstungsmauer in einer Höhe von

2 Faden ist der Abdruck einer offenen Menschenhand ausgemeisselt (Taf. V

Fig. 3). Dieser Abdruck befindet sich auf der Westseite des Gemäuers,

wo es seine Ecke mit der nördlichen Mauer bildet. Der Abdruck ist über-

natürlich gross, verwittert. Das Capital des Thurmes in Unter-Kij (Taf. V

Fig. 4) unterscheidet sich etwas von den früheren in seiner Bauart. Es hat

keine Scbiessscharten und das Dach läuft kuppelfurmig aus. Hier sagte

man mir, dass sich auf den Ecksteinen der Thürme und Mauern kleiner

Festen die Abbildungen von Händen, Hufeisen und sonstige undeutliche

Zeichen fänden. (Ein zweiter Thurm in Unter-Kij Taf. V Fig. 6.)

Iin Aul Arsnochay, der über dem Argun steht, sind drei Thürme ähn-

licher Bauart, Kiernij genannt, wo die Familie Guoro herstammen soll, die

jetzt im Thale, io der Nähe der Ruiuen wohnt. Noch zwei Thürme stehen

in der Schlucht, die sich nach Mesebteroy hinzieht.

Die alterthüinlichen Gräber in Ober-Kij*).

Dieselben nehmen gegen Osten von der alten Feste die 3 gegenüber-

liegenden Ausläufer des Bergrückens, der sich nach Nord-Ost zieht, ein.

1) Abhitdongen des Thnrins und der Ruinen der Feste in Ober-Kij auf Taf. V Fig. 6.

Digitized by Google



Archäologische Forschanges im Betirk des Terek iNordkaukasu»). 147

Man trifft hier ganze Haufen von Trünimcrn, in grosser Unordnung hier und

da stehend« Steinplinten, Menscheuknochen u. s. w.; ab und zu kann man

die Trümmer kleiner oberirdischer Bauten unterscheiden, welche collective

Bestattaogsplätze gewesen sind, wo die Leichen, nach der Aussage der Ein-

geborenen, reihenweise auf eichenen Brettern gelagert wurden. — Diese

Gräber bieten uns zweierlei Typen dar. Entweder sind sie nicht tief unter

der Oberfläche des Abhanges, so dass ihre Ecken zum Vorschein kommen;

sie bestehen aus Plintenkasten und enthalten meist nur ein Gerippe, selten

zwei oder drei. Im letzteren Fall sind dem Gerippe eines Erwachsenen

Kindergerippe beigegeben. Oder sie stellen Massengräber dar, wo 10 bis

30, vielleicht auch mehr Gerippe, in Schichten übereinander gelegt sind.

Diese Massengräber (Taf. V Fig. 7) sind aus Steinplatten aufgefOhrt; die

Ecken besieben aus gut behauenen Steinen mit Kalkverband. Spuren von

Stuckatur sind an dem oberirdischen Theile sichtbar. Sie sind viereckig

und haben ein nicht tiefes Fundament Die Wände, welche in Abständen

TOD einem Quadratfaden stehen mügen, erheben sich Ober dem Abhänge

zu einer Höhe von 1 bis 3 Arschinen; dabei weichen zwei Wände, die süd-

«estliche nnd die nordöstliche, nach innen ab, bis sie sich treffen und so

eia Dach bilden, welches künstlich aus Flinten zusammengesetzt ist und

eiurn Vorsprung von \ Arschin nach allen vier Seiten bildet Die süd-

östliche Wand hat eine 1^ Zoll liefe Nische, in deren Giebel sich eine vier-

eckige OeShung befindet, durch welche ein menschlecher Körper durch-

gebracht werden kann; die nordwestliche Wand bat zwei oder drei schmale

OeffnuDgen, deren Bestimmung wahrscheinlich Ventilation war. Dio meisten .

dieser Collectivgräber sind zerstört. Die Knochen und Schädel liegen in

grosser Unordnung umher; kaum kann man die Lagerung der Gerippe in

Schichten erkennen. In der unteren Schicht liegen die Köpfe nach NO.

Viele Schädel tragen Hiebwunden, andere die Spuren von ein-, zwei-, sogar

dreifacher Trepanation, die wahrscheinlich darin bestand, dass der Schädel

des lebenden Subjects bis zur Gehirnhülie durchgesebabt wurde'). In Bezug

1) So ist es «enigsteas noch jetzt bei den dortigen Eingeborenen üblich; obgleich seilen

oad im Stillen, wird diese Cur doch noch piacticiit. Man erzählte mir hierüber Folgendes:

Vor 20—80 Jahren lebten zwei Tschetachenen, die feindlich gegen einander gestimmt waren.

Der schwächere trachtete sich an dem Märkeren zu rächen. Einst sass ersterer am Wege,

u dem letzterer vorbei ging, wobei er mit einem grosacn Stacke neben dem Sitzenden auf

die Erde .schlug. Dieser gab nun vor, dass er von der Ersebütterung starkes Kopfweh be-

tommeo hätte; dieses Wehe verging nicht, so dass er seinen Kopf für beschädigt erklärte,

Minen Gegner verklagte und znm Arzt ging, der ihm den Schädel schaben musate. Nach

dieser 0|>eration war er lange krank und litt viel. Endlich, als er gesund geworden, brachte

er abetmali eine Klage gegen seinen Gegner vor, der aber kein Gehör geleistet wurde, üiu

San zu beweisen, dass er vom Stockscblage erkrankt wäre, ging er zu einem sehr klugen

öerühmten Hirten nnd bat ihn um Rath. Dieser stellte eine Schale dicker Milch auf den

Beden und sagte, dass der Patient jetzt ans aller Kraft neben der Schale mit einem Knüppel

asfschlagen solle; wenn die Milch einen Bisa bekäme, so wäre die vorgebliche Ursache seines

Leidens bestätigt. Das tbat er und die Milch bekam einen Kisa, worauf der Gegner für

Khnldig erklärt und zn Strafe verurtheilt wurde.

11*
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aof fehlende Theile der Gerippe oder Anwesenheit von fremden Fragmenten

darf ich nichts sagen, denn die Knochen lagen in so grosser Unordnung, dass

sich nichts feststellen liess.

Bei dem Anblicke so vieler Schädel, die Spuren von Wunden und Ver-

letzungen trugen (ich fand unter Anderem in der rechten Schläfe eines

Schädels eine tief sitzende, verrostete Pfeilspitze) in diesen Gesammt-

gräbern, kam mir der Gedanke, ob nicht diese Bauten Denkmäler von

Schlachten unter den damaligen Bewohnern seien, in denen die Leichen

der gefallenen Helden beigesetzt wurden, während die sie umgebenden

Einzelgräber die Ruhestätten von Frauen, Kindern und derjenigen Männer

vorstellten, die eines natflrlichen Todes dahinschieden. —
Die Einzelgräber stellen geräumige Kisten aus Steinplatten ohne Kalk-

verband dar, nicht tief unter der Oberfläche des Bodens. Auf dem Boden der

Kiste liegt das Gerippe auf dem Rücken, aber auch auf der rechten Seite,

mit dem Gesichte nach Osten. Die Hände sind längs dem Gerippe ausgestreckt.

Die Lage der Gerippe ist verschieden und entspricht der Lage der Kiste, indem

letztere bald am östlichen, bald am westlichen, bald am südlichen Abhänge des

Berggrahtes angebracht ist. Solche Gräber liegen dicht aneinander und haben

oft nur eine Scheidewand. Es fanden sich deren über 100 vor, welche schon

vor mir aufgedeckt und aufgewühlt, auch theilweise von den Trümmern der

höher aufgedeckten Gräber verschüttet waren. Es stellte sich bald klar heraus,

dass die Beigaben, welche diese Gräber, sowie die Massengräber gehabt batten,

schon früher fortgenommen worden waren. Die Bewohner des Auls Ober-Kij

sagten mir, dass sie in den Gräbern viele silberne Sachen gefunden hätten,

die sie zur Ornamentirung ihrer Waffen verwandten oder verkauften. Sie

sagten mir auch, dass in den Massengräbern die Leichen reihenweise,

Schiebt auf Schicht, gelegen hätten. Die erste Schicht wurde auf dem
Boden auf eichenen Brettern gelagert, dann kam die zweite Schicht u. s. w.

bis zur Oeflhung, durch welche die Leichen bineiogebraebt wurden. Die

Leichen wurden in Kleidern beigesetzt, in ledernen Strümpfen, mit Messern

an der Seite, in Hemden, die mit Safßan benäht waren. (Einkantung längs

des Kragens, in der Art, wie es jetzt bei den Chewsuren Mode ist.) Die

Beigaben bestanden: 1. aus Silber: Ohrringe, Fingerringe, Fibeln, Kett-

chen am Halse, Arm- und Fussspangen aus rundem, dickem Droht,, | Wert-

schock stark; 2. aus Bronze ebensolche Gegenstände; 3. eiserne Pfeil-

spitzen, Lanzenspitzen, Dolche, öfters auch Säbel, Scheeren und viele ver-

schiedene Perlen.

Während ich bald das eine, bald das andere derjenigen Einzelgräber

durchsuchte, aus denen die Sachen entwendet waren, traf ich auch auf solche

Gräber, die allem Anscheine nach nicht berührt worden waren, denn es

fanden sich doch einige Sachen darin, auch schienen die Gerippe nicht ver-

schoben worden zu sein. Aber auch in solchen Gräbern traf es sich, dass

den Gerippen irgend ein Theil fehlte, z. B. 4 Gerippe in 4 verschiedenen
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Gräbern, denen die Schädel und die rechten H&nde bis zum Ellbogen

fehlten. In anderen Gräbern fanden sich fremde Fragmente vor. So in

einigen ein zweiter Scb&del, der allem Anscheine nach, nach der Verwitte-

rnng zu urtheilen, gleichzeitig in die Kiste gelegt worden war und sich

stets rechts vom Gerippe befand, wenngleich in verschiedener Lage, ln

i anderen Gräbern fanden sich bei ganz vollständigen Gerippen je 3 fremde

Schädel. Das Gerippe lag auf der rechten Seite, die fremden Schädel

standen gegenüber dem Brustkasten des Gerippes, das Gesicht dem Gerippe

zugewendet Einer von diesen Schädeln war ohne Unterkiefer. Dann fanden

sich in einigen Gräbern, in denen das Gerippe in voller Ordnung lag, rechts

Ton demselben, in verschiedener Lage bald blosse Hände (mehr rechte),

bald ganze Vorderarme, bald Hände mit Theilen von Knochen bis zum

Ellbogen oder etwas weniger, und endlich bemerkte ich in 3 Gräbern: in

je zweien den rechten, in einem den linken Fass eines fremden Gerippes,

die mitten zwischen Sohle und Knie durchgehauen waren. So lange ich

dachte, dass eine solche Unordnung von früheren Ausgrabungen herrübre,

achtete ich wenig darauf; da sich aber diese Erscheinung öfters wiederholte,

und gerade da, wo die Gräber scheinbar nicht angerührt worden waren, so

veranlasste mich dieser Umstand, die Sache näher zu untersuchen. Ich

benutzte die eingetretene Mittagsrast und begab mich in den Aul, wo ich

die Leute, die früher gegraben hatten, ausforsebte. Man antwortete mir,

dsss die Beimischung fremder Fragmente öfters beobachtet worden sei,

auch manchuial das gänzliche Fehlen von Extremitäten, meist der rechten

Uaod oder auch des Schädels, oder beider Theile zugleich. Die Erklärungen

lauteten bald mehr hypothetisch, bald mehr kategorisch. Ich kann aber

alles Vernommene folgendermaassen resfimiren;

,In früheren Zeiten wurde oft und viel Krieg geführt Es war so ge-

fäblicb, dass die Menschen oft nicht wagten, sich von ihren Thürmen zu

eotfernen. Oft erschlug einer den anderen und nahm sich als Siegestropbäe

bald den Kopf, bald den Arm oder auch den Fass des Erschlagenen mit

Es traf sich, dass mau erschlagene Bundesgenossen und Verwandte fand,

die enthauptet und mit abgehauenen Armen und Füssen dakgen. Die

Freunde oder Verwandten des Verstümmelten begruben ihn, machten aber

seine Kiste nicht ganz fest und merkten genau die Bestattungsstelle, um
ihm in der Folgezeit die fehlenden Gliedmaasseu zu ersetzen, die einem

später erschlagenen Feinde abgenommen wurden. Hierbei trachtete jedes-

mal der Sieger, sich noch eine Trophäe mitzunehmen, die ihm alsdann nach

seiaein Tode ins Grab gelegt wurde. So konnte es sich treffen, dass ein

Ueld, der bei Lebzeiten einige Feinde erschlagen hatte, bei seiner eigenen

heitattong die Köpfe oder sonstigen Fragmente, die er sich erworben, ins

Grab mit bekam. Dieser Brauch herrschte, wie in den Bergen bei uns, so

auch auf dem Flachlande, bei den Osseten und Kabarden.“

Als ich dies hörte, erinnerte ich mich der Erörterungen, die auf dem
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V. Arch&ologiscfaen Congress zu Tiflis zwischen dem Prof. Ssamok wassoff
und dem Grafen Uwaroff stattfanden, Ober die fremden Fragmente, die

sich in den Gräbern bei Kislowodsk gefunden hatten. So viel ich mich

erinnere, kam die Discussion Aber diesen Punkt nicht zu einem definitiven

Abschluss. Das veranlusste mich, die Sache um so genauer zu untersuchen-,

es ergab sich Folgendes:

Da ich mich erinnerte, in einem Grabe, in dem sich ein scheinbar

überflOssiger Fuss befand (da in dem Grabe nur ein Gerippe lag), am Ge-

rippe selbst einen getrennten Fuss gesehen zu haben, der auch nicht

zum Gerippe zu gehören schien, obgleich er fast an seiner natürlichen Stelle

lag, ging ich diese Knochen zu untersuchen; leider aber konnte ich dieses

Grab nicht mehr finden, die Ursache davon wird wohl unsere Unvorsichtig-

keit gewesen sein, da beim Herumwühlen das Grab verschüttet und das Ge-

rippe verschoben worden sein mochte. Der Lage der Knochen erinnere ich

mich aber genau. Beim Weiterforseben jedoch, dicht an der Stelle, wo ich be-

sagtes Grab suchte, fand ich ein scheinbar ungestörtes Grab, bei dessen

Gerippe rechts ein fremder Schädel lag; ein zweiter Schädel aber lag an

den Halswirbeln des Gerippes mit dem Stirnbein angelehnt, wobei der

Unterkiefer mit einem Theil des Oberkiefers in das weiche Erdreich wie

eingedrückt schien. Am Gerippe fehlte der Atlas gänzlich, von dem Epi-

stropheus war nur der untere Theil vorhanden, dessen Schnittfläche sehr ver-

wittert war. Unter dem Schädel grub ich tief nach dem Fehlenden, fand

aber weder den obersten, noch das fehlende Stück dos zweiten Wirbels. —
Ferner trugen das linke Schlüsselbein und Schulterblatt deutliche Spuren

einer langen Hiebwunde. Der linke Unterarm war etwas über dem Hand-

gelenk abgehaueu. Der Hieb muss schräg gefallen sein, denn die Ulna

war etwas kürzer als der Radius; beide Knochen liefen in eine schräge

Schnittfläche aus.- Dicht au diesen Ueberbleibseln des Unterarmes lag ein

fremder rechter Unterarm mit Handgelenk und Ellbogen und noch einem

kleinen Fragment vom Oberarm. Dieser Unterarm mit Handgelenk war

etwas kürzer als die entsprechenden Theile des unversehrten linken Armes

am Gerippe. Der Ellbogen und das Fragment vom angesetzten fremden

Arm waren sehr verwittert, und ich kann nicht sagen, ob sie auch eine

Schnittfläche besassen. Jetzt wandte ich mich zu dem rechts vom Gerippe

liegenden Schädel und suchte nach den oberen Wirbeln, fand sie aber nicht;

am Schädel selbst war der Processus condyloides nicht vollkommen und

wies auch eine Schnittfläche, indem seine Oberfläche abgespalten schien.

Ferner war der Schädel am Gerippe viel kleiner als der rechts vom Ge-

rippe liegende; nach den stark verwachsenen Nähten zu urtbeilen, muss er

einem älteren Subjecte gehört haben, auch die Zähne waren angegriffen. Der

gänzlich fehlende Atlas und die unnatürliche Lago des Schädels am Gerippe

scheinen darauf zu deuteu, dass auch dieser Schädel nicht zum Gerippe

gehörte. Ich erlaube mir hier die Vermuthung auszusprechen, dass die
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Leiche des hier Bestatteten aiifönglich ohne Kopf und den besagten Theil

des rechten Unterarms nebst Handgelenk beigesetet wnrde und dass erst

später die beiden Schädel und der fremde rechte Unterarm ins Grab als

Trophäe und Ersatz des fehlenden gelegt wurden. Vielleicht war der

Schädel rechts vom Gerippe eine Siegestrophäe, die der Bestattete selbst

hei Lebzeiten erwarb. Jedenfalls erlauben die Verstümmelungen am Ge-

rippe zu schliessen, dass der Bestattete im Kumpfe gefallen ist, wo er ent-

hsoptet und verstümmelt wurde.

Da auf dem fast durchweg aufgewühlten Bestattnngsorte bei Ober-Kij

kaum ein unberührtes Grab zu finden war, so suchte ich nochmals hier und

da in den von mir aufgedeckten Gräbern nach Fragmenten, wo ich sie

früher bemerkt batte. Es gelang mir nur sehr wenige wiederzuflnden, tbeils

weil wir selbst beim Weitergraben die schon aufgedeckten Gräber verschüttet

hatten, tbeils aber auch, weil wir von einer grossen Anzahl von Eingeborenen,

die ich noch nie mit irgend einer Arbeit beschäftigt gesehen habe, bei un-

seren Arbeiten fortwährend fürmlicb uroschwärmt wurden. MOssig sahen sie

unserem Treiben zn; aber sobald wir die Stelle verliessen und weiter gingen,

wühlten sie dieselbe nochmals um, in der Hoffnung, einen silbernen Gegen-

stand zu finden. Trotzdem fand ich noch zwei Gräber auf, in denen am

Gerippe der Schädel und die rechte Hand fehlten. Als ich die Halswirbel

betrachtete, erwies es sich wiederum, dass an dem einen Gerippe die oberen

twei, an dem anderen auch der dritte Wirbel fehlten, die Ränder der vor-

handenen letztobersteo Wirbel waren sehr verwittert, so dass ich nicht mit

Gewissheit sagen kann, ob sie eine SchoitUläche darstellten. Dem einen

Gerippe war die rechte Hand dicht Ober dem Handgelenk abgebuuen, dem

anderen in der Mitte zwischen Handgelenk und Ellliogen. Die Schnitt-

flächen au beiden Unterarmen waren deutlich zu sehen. Auch trug der

linke Oberarm des einen Gerippes eine merkliche Scharte, die auch auf

eine Hiebwunde schliessen lässt. Ferner gelang es mir, ein Grab mit

4 Schädeln zu finden. Der eine lag am Gerippe in seiner natürlichen Lage,

kein Wirbel fehlte; die anderen drei lagen mit dem Gesicht dem Gerippe

zugewendet, rechts von demselben. Einer davon war ohne Unterkiefer. Ich

besah diesen zuerst und fand an ihm in verschiedenen Richtungen Spuren

TOD Hiebwunden, vielleicht war auch der fehlende Unterkiefer abgehauen

worden, was wegen Verwitterung nicht zu bestimmen ist. Am mittleren

Schädel zeigten die beiden oberen Wirbel, von denen jedoch der Flpi-

siropbeus an seiner unteren Fläche verletzt war, scheinbar eine etwa.s schräge

Sebnittfläche. Der dritte Schädel trug die Spur einer Hiebwunde etwas

über der rechten Schläfe, und zwar einer so tiefen, dass der Schädel ge-

spalten schien. An diesem Schädel und an dem Schädel, der zu dem Ge-

rippe gehörte, fand ich Spuren einmaliger Trepanation. Das Gerippe

lag auf der rechten Seite und war völlig unversehrt, das Gesicht gegen

Osten gekehrt. Es fand sich noch ein Grab mit einem fremden (d. b. zweiten)
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Schädel, an dem der Atlas erhalten war, und einem fremden linken Unterarm,

der etwas über dem Handgelenk abgehauen worden war. Indem ich das Ge-

rippe betrachtete, fand ich einen fremden rechten Unterarm, der an die Stelle

des am Gerippe fehlenden, bis zum Ellbogen abgehauenen beigelegt war. Am
Gerippe fehlten wiederum die beiden oberen Halswirbel, der Schädel hatte

eine etwas unnatürliche Loge, mehr auf der rechten Seite, das Gesicht ganz

nach der Gegend gekehrt, wo der Scheitel hätte liegen müssen. Später fanden

sich noch einige Gräber, in denen dasselbe sich theilweise wiederholte,

ohne dass dabei etwas besonders Abweichendes zu Tage getreten wäre.

Fremde Fragmente und Schädel fand ich schon früher in einigen Gräbern

;

da aber die Lage dieser Fragmente und der Zusammenhang der Knochen

am Gerippe selbst gestört worden waren, so dass man nicht mit Gewissheit

bestimmen konnte, ob das und das Stück zu dem und dem Thcile gehöre,

oder aus einem anderen Grabe zufällig hineiugeworfen worden sei, was doch

beim Graben so leicht geschieht, so wage ich hierüber nicht weiter zu sprechen.

Leider erlaubten mir weder Zeit noch Geld, ebenso genaue Untersuchungen

wie in Kij auch an anderen Stellen zu vollführen, wo ich alterthüroliche

Gräber fand; desswegen sehe ich mich genüthigt, hiermit für diesmal zu

schliessen, und ich will nur noch ron den fehlenden Fragmenten in einigen

Gräbern, die ich später bei Scliaroij aufdeckte, berichten. Hier fand ich

au einem Abbange zwischen zwei Maisfeldern, die ein mächtiges Leichen-

feld bedeckten, an dessen (wahrscheinlich) südöstlichem Theile in zwei

steinernen Kisten, die in dem Abhänge gebaut waren, zwei gut erhaltene

Gerippe, beide ohne Schädel, mit Spuren von Enthauptung mittelst einer

Klinge, was an den Schnittflächen der Bpistropheen beider Gerippe zu

sehen war. üie Atlanten fehlten. Die Eingeborenen konnten mir hierüber

nichts sagen. Die Gerippe waren ganz ohne Beigaben, keine Spur von

Kohle, Tbierknoeben oder Topfscherben, die Kisten schlecht gemacht, so

dass ich hier eher auf den Gedanken verfalle, ob es nicht Hingerichtete,

Verbrecher oder Sclaven gewesen seien.

Es bleibt mir nur noch übrig zu erwähnen, dass ich auf alle meine

Fragen, die ich überall der fremden Fragmente wegen stellte, nur in den

Ürtscliaften, die dicht bei Kij liegen, Bestätigung des in letztgenannter Ort-

schaft Gehörten erhielt; in Unter-Kij, Meschteroij, Tnscharoij, Aki (Wuaga).

Je weiter ich vom Aul Kij zog, um so mehr verloren die Angaben Gewiss-

heit und nahmen den Gharacter von Muthmassuogen au, bis sie endlich

völlig schwanden.

Legendarische Tradition
(geschrieben in Ober-KiJ nach Eriählaag des Lieutenant der Tarhetacbeniachen Miliz.

Paskotachij.)

ln alten, alten Zeiten lebten so geschickte Helden bei uns, dass sie

bei der Verfolgung des Feindes nach Belieben, wenn sie ihn tödten wollten,

ihm den nie fehlenden Pfeil zusandten, weun sie ihn gefangen nehmen
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wollten, das Ross erlegten. Von meinem Qrossvoter hörte ich Folgendes:

Der Fürst von Tarchoij, der hinter Kisljar wohnte, wo die Salzseen sind,

.Samens Scbamchal, herrschte dort mit seinem jüngeren Bruder Akmet.

Wenn Sciiamchal auf Beute zog oder einen Kriegszug unternahm, so über-

liess er seinem Bruder ein Schäilein mit goldener Wolle, indem er ihm

stets streng anbefahl, es zu hüten, es Niemandem zu verkaufen und es für

keinen noch so theueren Gast zu schlachten, es auch auf keinen Fall zu

verschenken. Einst unternahm Schamuhal (Schauchal) einen Raubzug. Das

erfuhr der benachbarte mächtige Khan, kam zu Akmet zu Gaste und erklärte,

dass er bei ihm keine andere Speise geniessen würde, ausser dem Fleische

des goldwolligen Widders, und dass er kein anderes Geschenk annehmen

würde, als das goldene Fell des Thieres. Akmet erfüllte seinen Wunsch

Dicht und entliess ihn. Als aber der Khan abgefahren war, traten die Alten

zosammen, und die Rache des mächtigen Khan befürchtend, die zum Kriege

uud zu ihrem Ruin führen konnte, überredeten sie den Akmet, den Wunsch

des Khan zu erfüllen. Der Khan wurde daher zurückgerufeu und befriedigt.

Als aber Schamchal zurückkehrte uud nicht mehr das goldwollige Schal

fand, zürnte er sehr seinem Bruder, nahm sein Geleite und zog fort von

seioeoi Bruder und den treulosen Alten, die stets bereit waren, sein Inter-

esse dem ihrigen zu opfern. Schamchal zog nach Norden fort und gründete

in Goztschani (russ. FoasyHu) eine neue Herrschaft. — ln dieser Zeit lebti'

io Akij (Wuaga) iu der Nachbarschaft von KiJ ein berühmter Held, Wokkule,

ogd Akmet freite um seine Tochter als Bruder des Fürsten Schamchal.

Wokkule lehnte diese Bewerbung ab, indem er sagte, dass er nicht wüsste,

»OD wo Akmet stamme und käme und ob er seiner Tochter würdig wäre.

Darauf gab Akmet keine Antwort; er beschloss, sich als Held zu bewähren,

um hierdurch die Achtung des berühmten Wokkuld zu verdienen, uud wartete

bloss auf eine passende Gelegenheit. Die blieb nicht aus. Es rotteten sich

die Tusebioer, Chewsuren und Georgier zusammen und Jagten dem Wokkule

dessen Heerden fort. Die ganze Gemeinde der Gegend um Akij rüstete

sich und verfolgte die Räuber. Heisse, blutige Treffen gab es, doch war

der Feind zu zahlreich und die Mannschaft von Akij war gezwungen, sich

zurückzuzichen, ohne Heerden, aber mit vielen Todten und Verwundeten.

Akmet begegnete den Rückziehenden, befragte sie über das Vorgefallene,

uahm mit Gewalt eiuen der Krieger mit, setzte ihn hinter sich auf sein

eigenes Ross, befahl ihm, den Weg zu zeigen, den die Räuber eingescblageu

bätteo, und trat nun die Verfolgung mit seinem eigenen Geleite an. Er

bolle den Feind zwischen den Ortschaften Melchisti und Scbattschlem ein,

wo beide Sebaaren, die feindliche und die des Akmet, ihre Nachtruhe auf

der Wiese Wetschigoij, einander gegenüber gelagert, hielten. Akmet sandte

zu den Verbündeten einen Boten mit der Bitte: „Gebt dem Wolfe ein

.Nachtmahl.“ Die Verbündeten gaben eine herausfordernde, verächtliche

Antwort. Im Lager der Verbündeten fanden sich jedoch unter den Georgiern
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ein Vater und drei Söhne; die berechneten, dass aus der ganzen grossen

Beate, die sie alle führten, nach der Theilung jedenfalls mehr als ein Schaf

ihnen Vieren za Theil werden würde und sandten dem Akmet dieses Schaf.

Als der Tag anbrach, sandte Akmet nochmals denselben Boten und forderte,

dass die Vier sich von den Verbündeten trennten, denn er wolle heute die

Verbündeten angreifeu, und würde es offen than, nicht etwa aus einem

Hinterhalt, wie ein Wolf, der seiner Beute im Busch auflauert; die Ver-

bündeten möchten, um sich zu vertheidigen, sich daher rüsten. Die Vier

erfüllten die Forderung Akmets und die Verbündeten antworteten, dass sie

bereit seien, ihn nach Gebühr zu empfangen. Darauf griff Akmet die Räuber

an, schlug alle nieder, nahm die ganze Beute wieder fort, stellte Hirten an,

befahl ihnen, die Heerden nach Akij wieder zu Wokkulö zurückznführen,

er selbst aber, verwundet, mit dem Reste seines Geleites, nahm seine Ge-

fallenen und Verwundeten und zog voraus, nach Akij. Dort angelangt, bat

er den Wokkulö, sich zu überzeugen, dass er ihm seine Heerden zurück-

erstatte, und bat ihn, seines eigenen Verlustes und seiner Wunden zu ge-

denken. Wokkulti glaubte anfangs nicht; als aber zwei Hunde angelaufen

kamen, die den Hirten gehörten und die er kannte, schickte er Boten ab,

um zu erfahren, ob auch die Heerden folgten. Als die Boten ihm berichteten,

dass alles wirklich so sei, wie es ihm Akmet gesagt, Hess er letzterem nach-

jagen und ihm sagen, dass er ihm seine Tochter zur Frau gebe, ohne irgend

einen Kalini*) von ihm zu fordern. Nachdem Akmet seine Wunden geheilt

hatte, heirathete er die Tochter des Wokkulö, die ihm bald einen Sohn

gebar. Darauf sandte Akmet seine Frau mit dem Neugeborenen zu Wokkulö,

mit der Bitte, ihm von dem unteren Theile seines Berges so viel Land zu

geben, wie er mit einer Ochsenhaut bedecken könne, damit er „von den

Bergen herabsteigen und sich dort aiisiedcln könne“ (?). Die Tochter kam

zu ihrem Vater; da er sie aber um die Ursache ihres Besuches nicht be-

fragte, so durfte sie auch nichts sagen, wie es Sitte war. Sie verlebte auf

diese Weise ganze drei Jahre. Wokkulö stellte ihr aus Zartgefühl keine

Frage über ihre Anwesenheit bei ihm, um sie dadurch nicht fühlen zu

assen, dass sie ihm lästig falle. So verging die lange Zeit. — Im jetzigen

Gouvernement von Tiflis lebten zu der Zeit MaTstoer (russ. MaHiToünu),

damals sehr fromme und gottesfürchtige Leute. Sie genossen überall all-

gemeine Achtung. Sie führten Weihwedel in den Händen. Alle schätzten

und beschenkten sie, kein Mensch beleidigte sie; in StreitAllen aber, wegen

Landbesitz, hielt man die Grenzen für unantastbar, wo sie mit ihren Weih-

wedcln die F.rde benetzten, und jeder Streit hörte alsdann für immer auf.

Jedes Jahr kamen diese heiligen Leute zu Wokkule und bemerkten endlich,

dass die Frau des Akmet, so lange von ihrem Manne getrennt, bei ihrem

Vater verweile. Sie befragten sie über Solches und sagten: „Wenn du

1} Kaliui (russ. Ku.iUMb) = ßrautkauf. Oeldsumme oder (iesebenke, die nach lieber-

einkunft Vom Biiuti|nia> oder Freier an die ßreuteltern zu verabrol);en aind.
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Braat bist, so heirathe, wenn da Frau bist, ziehe zu deinem Manne. Warum

bist du hier?“ — Da erklärte sie ihnen den Grund ihrer langen An-

wesenheit hei ihrem Vater und bat sehr die heiligen Leute, ihren Auftrag

hei ihrem Vater zu erfüllen und für sie Fürsprache zu thun. Sie ver-

sprachen es. Als ihnen zum Nachtmahl Schöpsenfleisch vorgesetzt wurde,

zogen sie ihre Dolche und drohten einander zu erstechen, wenn Wokkule

nicht ihre Bitte erhören würde, was für ihn grosse Schmach sein würde.

Wokkule zeigte sich vollkommen bereit, den Wunsch der Pilgrime zu er-

füllen. Den anderen Morgen ging er zu der hezeichneten Stelle, warf seinen

Pelz ah auf die Erde und sagte: „Gehe Gott, dass er dieses Land besitze

und glücklich sei, ich aber unglücklich.“ — Akmet kam und erbaute sich

einen Thurm (Gaala), wobei er stets äusserte, dass, wenn es ihm nicht ge-

stattet sei, seinen Bau in die Breite und Länge zu führen, so wäre er frei,

ihn in die Höhe zu führen.

In der Folgezeit verliess das Glück den Akmet nicht, Wokkulö aber

verarmte, sein Volk starb aus. In Folge dessen üherliess WokkuM sein

ganzes Land dem Akmet und hat ihn, ihm soviel zu lassen, wie er bebauen

könne, aber zugleich weder ihn selbst noch seine Familie zu beleidigen und

auch nicht als Sclaven zu verkaufen. Akmet erfüllte alles pünktlich und

ehrlich: er siedelte den Schwiegervater im Lande der Natschchoij an. Diese

übergaben ihn später den Tschermchoijeru, diese den Tumssoijern, letztere

aber beförderten ihn nach Uösik-Jurt ')• Weiteres wissen wir über Wokkule

nicht. — Akmet aber verlheilte das Land unter seine Waflengenossen: er

gab dem einen Waugi, dem zweiten Testirchoij, dem dritten Chetschi, dem

vierten Itirkale, dem fünften Tischeloij, dem sechsten Masoroij, er .selbst

aber behielt Dzingaloij. Das sind die Vorfahren der jetzigen Akiner. Später

unterwarf Akmet 12 Gemeinden von Georgiern, C'hewsuren, Swaneten (??)^

Mingreliern (??), Tuschinen u. n. und die waren ihm tributpflichtig. Er

hatte zwei Söhne, der eine hiess Miatkhan, der andere Watcheng (Wachlang?)

Die Gemeinde in Kij zahlte ihm Abgaben: jeder Rauchfang musste ihm

jährlich ein junges Schaf und einen Balken, der auf einem Och8eii[)aar un-

gefähren werden musste, liefern.

Einst zog der ältere seiner Söhne, Watcheng, auf Raub zum Flusse

Kambelej, nahm aber den jüngeren nicht mit, der noch ein Jüngling von

15 Jahren war. Aber derselbe folgte dem Gefolge seines Bruders insgeheim.

-Vis die Manschaft des Watcheng das Ufer des Kamheleij ’) erreicht hatte,

machte sie Halt zur Nacht. Miatcban aber ging nicht ins Lager seines

Bruders, sondern nächtigte insgeheim an demselben Ufer, nur oberhalb.

1) Uesik-Jurt. Ich habe Jie Ruinen der Steiniuauern dieser Festung auf dem rechten

Ufer des Argun, etwa 2 Werst oherhalb Wasoloischenskoic aufgefunden. Ein tiefer firahen

umgiebt diese Feste.

2} Kambelej (Zufluss) Nebenfluss des Terek von rechts, strömt etwas östlich von Wladi-

kaakas aus den Bergen.
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Nachts erblickte er auf einmal ein Feuerchen, das sich ira Flussbette hin

und her bewegte. Sachte schlich er heran und sah einen Erwachsenen and

einen Knaben, die bei Licht fischten. Miatchan sprang dem Manne anf

den Kücken, erstach ihn mit seinem Dolche, nahm den Knaben gefangen

und hieb dem Erstochenen den Kopf ab; dann erst ging er mit seiner

Beute ins Lager seines Bruders, weckte ihn, zeigte ihm seine Trophäe und

seinen (irefangonen und erzählte, wie er sie erwarb. Watcheng wunderte

sich sehr und freute sich nicht minder über die Ileldenthat seines

Bruders, den er sofort zum Krieger ernannte und seinem Gefolge vorstellte,

indem er sagte: »Da ist der, den wir nicht für heldenmüthig hielten; er

hat sich vor uns allen ausgezeichnet, ihm gehört die Ehre unseres Haub-

zuges, er hat uns alle übertrofien, jetzt kehren wir beim!“ — Auf dem
Kückzngc, als die Schaar die Ortschaft Kailoeboij erreichte, diesseit der

Assa'), bemerkte sie einen Wolf, der einen Hirsch verfolgte. Während

noch die Mannschaft sich zum Schicssen bereit machte, die Bogen spannte

und Pfeile aus den Köchern zog, pfiff schon ein Pfeil vom Bogen Miatkhans,

der den Hirsch binstreckte, dem gleich auch ein zweiter folgte, mit dem er

den Wolf tödtete. Bald verbreitete sich das Gerücht, dass der unmündige

Miatkban, 15 Jahre alt, au einem Tage einen Foiud erschlug, einen Ge-

fangenen brachte, einen Hirsch und einen Wolf erlegte, ln der Folgezeit

ward Miatkhan als Krieger und Jäger weit und breit berühmt, und Jeder-

mann achtete und ehrte ihn wie einen erwachsenen Krieger und Fürsten.

Zu dieser Zeit litten die Bewohner der Berge viel von den Zwistigkeiten

unter den Nachkommen der Genossen des Akmet, der sein Land unter sie

vertheiit hatte. Diese Fehde, deren Folgen stets Blutvergiessen und gegen-

seitiges Zugrunderichten der Familien und Parteien war, die an einander

früher gefallene Verwandte und Freunde zu rächen trachteten, ermüdete end-

lich die sich Befehdenden, und alle sehnten sich nach Eintracht, Huhe und

Gesetz. Es versammelten sich alle von den Bergen und vom Flacblande,

um Ordnung zu stiften und Abwehr gegen Beleidigung, F'ebde und Ueber-

fall zu schaffen. Die Versammlung fand auf dem Flacblande auf einem

Kurgan statt. Man forderte die Anwesenheit des Miatkhan, als eines weisen

und berühmten Kriegers und Fürsten. — Zu der Zeit aber war Miatkhan

verwundet und konnte nicht gehen. Er wurde daher zum Versammlungs-

orte auf einer Tragbahre geschafft, weil ohne ihn kein Volksratb zu Stande

kam. Als er angelaugt war, wurden verschiedene Gesetze, Verordnungen,

Strafen festgesetzt, worunter auch das Verbot des Brautrauhes und noch

vieles Andere. Als die Versammlung ihre Aufgabe beendet hatte, bat

Miatkhan, man möge seiner Bahre, wie einem liosse, das ihn getragen

hatte, einen Namen geben. Niemand konnte eine passende Benennung

sagen. Miatkhan selbst benannte sie »Bergchmi“

1) Assa, Nsbenfluss der Suocha, noch östlicber.

2) Bergcbmi (Tachetsrbeniscb) = Bahre.
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Jenseits von Kisljar war das Ijand den Nachkommen des Schamchal

steaerpflicbtig, des Oheims des Miatkhan, diesseits aber und in den Bergen

bezogen die Nachkommen des Miatkhan die Steuern. Unsere Väter erinnern

sich noch der Zeit, als sie von den Bewohnern von Ürns-Martau ') jährliche

Abgabe in Weiaen bekamen, und die Kornsäcke auf Eseln in die Berge

geführt wurden. Von Chatoij, diesseits des Argun, bis au den Grenzen der

Golgaij-Gemcinde an der Assa, bekamen wir von jeder Heerde Schafe, bis

zu den Zeiten Sebamyls, wo die Abgaben an ihn öbergingen.

Der Islam ist bei uns schon sehr lange eingeführt worden. Es brachte

den Glauben ein gewisser Abd-ul-Musselim ins Land, der aus Mekka ge-

kommen war. Auf Miatkhan folgte sein Sohn, Wienik, dem folgte dessen

Sohn Suldan. Von ihm lebt in unserem Gedächtniss, dass er seinem ver-

storbenen Vater Wienik zu Ehren eine grosse Trauerfeier veranstaltete. Er

schlachtete 200Schafe und bereitete eine Menge Getränk. Zur Feier lud er seine

Xaebbam ein. Die Bewohner von Galaatschotsch waren sehr stolz. Um ihnen

eine besondere Ehre zu erweisen, schickte er ihnen seine Mutter mit einer

Schale Getränk entgegen. Diese fanden aber den Inhalt der Schale schlecht

and warfen sie fort. Davon bekam natflriieb Suldan zu hören und bereitete

sich sofort zum Kampfe, um diese Beleidigung zu rächen, indess beredete

ihn die Mutter, die Feindseligkeiten för diesen Tag auszusetzen. Tags dar-

auf, als das Festmal beendet war, entliess er die Gäste, ohne ihnen etwas

Fehles zn thun oder zu sagen und verletzte somit nicht die Heiligkeit des

ßrauebes der Gastfreundschaft Dann legte er seinen Panzer an und zog

über ihn einen Pelz, mit den Haaren nach aussen, als Zeichen einer grossen

Beleidigong, die ihm angethan worden war, zog hinter Kisljar zu seinen

Verwandten, den Nachkommen des Schamchal, zu den Tarchoijern, um

Hälfe zu bitten gegen seine Feinde, und verschwand. 7 Jahre hörte man

nichts von ihm. Es wurde sogar Oblich zu sagen: „verschwinde wie Suldan.“

Aber nach Verlauf von 7 Jahren kehrte Suldan zurück mit einem

grossen Gefolge. Er verbarg dasselbe um den Sec, der etwas über dem

Aul Galantschotsch liegt, und befahl, dass wenn er seine Burka *) schwinge,

das Gefolge sich ans dem Hinterhalte auf den Feind werfen solle. Alles

dies ging Nachts vor sich. Als nun der Tag anbrach, trieben die Hirten

aas Galantschotsch zwei grosse Heerden Schafe und Vieh heraus. Einer

dieser Heerden sprang eine Ziege voraus. Das gilt als ein schlechtes

Zeichen, daher wünschte ihr der Hirt sogleich
;
„Verschwinde, wie Suldan!“

Der andere Hirt aber antwortete ihm: „„Dein Wunsch ist nicht begründet;

Suldan ist nicht verschwunden, er kommt wieder und wird sein Werk voU-

führen !““

Saldan, im Hinterhalte, hörte alles und wartete nur, bis alle Bewohner

von Galantscbot.sch auf Arbeiten ausgezogen waren, dann schwang er seine

1) im FUcblande der kleinen Tschetschna.

2) Burka, Filzmantel.
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Burka, sein Gefolge warf sich auf den Feind und vernichtete ihn g&nzlich.

Nur dem zweiten Hirten wurde von Suldan das Leben geschenkt, er gab

ihn frei und beschenkte ihn. Von diesem Hirten stummen die jetzigen

Bewohner der Gegend bei Galantschotsch.

Nach Suldan herrschte Garksch, ihm folgte Tolscbn, dann kam Jaratsch,

dann Uoku, dann Tuogil und endlich Paskotschi), der elfte dieses Stamm-

baumes.

Die Grabstätte des Miatkhan.

Am Wege von Äkij nach Jalchnroij in der Schlucht, jenseits des Baches,

dem der Weg folgt, 4 Werst von Akij, weist man die Grabstätte des Miat-

khan (Taf. V Fig. 8). Dies Denkmal ist den Massengräbern in Kij sehr

ähnlich, nur grösser und höher. Das Gebäude ist aus gebrochenem Stein

mit Kalkverband errichtet; es trägt Spuren von Stuckatur oder Tünchuug.

Es bot sich mir keine Möglichkeit, dort von dem Wege, den ich ritt, hin-

zugclangen und das Gebäude näher zu besichtigen, aber mein Wegweiser

rief einem Hirtenknaben zu. der oberhalb des Gebäudes auf der Alm Schafe

weidete, und der Knabe stieg von seiner Malte herunter, kroch durch die

Oeffnung a in das Gebäude, blieb eine Weile darinnen, kroch wieder heraus

und brachte das Bein eines Kindes hervor, dass er uns zuwarf, mit dem

Bemerken, dass in dem Gebäude sehr viele Knochen lägen. Ich betrachtete

(las Bein: es war das rechte Bein mit Kniegelenk und Fuss eines 10 bis

12jährigen Kindes, vertrocknet, mit zum Theil vermoderten Kesten seidener

Hosen, der Fuss steckte in einem rothbrauneii Saffiaostrumpf, der 3 W'er-

scbock lang war. Der Aussage des Knaben nach zu urtheilen, ist dieses

Gebäude ein Massengrab. Vielleicht trügt es den Nsiuen des Miatkhan nur

desswegen, weil er selbst dort beigesetzt sein mttg oder sein Körper irgendwo

in der Nähe in einem Einzeigrabc beigesetzt ist. Vielleicht liegen um dieses

Massengrab ebensolche Gräber, wie in Kij, in denen die Gerippe und Bei-

gaben unversehrt sind, ich batte keine Zeit, mich dort länger aufzuhalten,

denn der Abend nahte und der Weg nach Jalchoroij ist besonders steil und

gefährlich, auch recht weit. So musste ich eine nähere Untersuchung auf

eine passendere Gelegenheit aufschicben. ln Akij befragte ich zwei Greise,

Itscha und Issi aus der Familie Durgaij Ober Miutkbaii und Ober die Aus-

dehnung seiner und seiner Nachkommen Herrschaft. Die Legende und

Tradition erwiesen sich in allgemeinen Zügen gleichlautend mit dem, was

ich in Kij gehört hatte, nur gaben diese Greise die Ausdehnung des Landes,

das dem Miatkhan Steuern zollte, geringer an.

Legend.e von Tschuapa.
(Geschrieben in Itirkale.)

Am Wege von Akij nach Jalchoroij lebte vor Zeiten in zwei Höhlen,

deren Oeffoungen übeieiuander lagen, ein gewisser Tschuapa Gardaij, ein
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Nachkomme und Geleitgenosse des Miatkhan. Von einer Platform, die sich

ror der Mündung der unteren Höhle natürlich gebildet hatte, führte ein

rharm bis zur Höhe der oberen Höhlenmündang, mit der seine Spitze ver-

mittelst einer kleinen Brücke verbunden war. Tschuapa wurde iui Aul

IVelach erschlagen, wo er sich eine Schöne rauben wollte. Seine Frau

brachte seine Leiche heim und setzte sie unter Wehklagen iu der oberen

Höhle bei, zerstörte alsdann das Bröckchun, das zur Thurmspitze führte,

warf alle Steine, aus denen dieser Thurm erbaut war, in den Abgrund bis

aufs Fundament und stürzte sich alsdann selbst in denselben.

Die Ruinen bei Itirknie.

A) Etwas vor dem Dorfe Itirkale um Wege von Aki nach Jalchoroij

»tehen westlich vom Wege mächtige Felswände, die in der Mitte eine con-

cave Fläche bilden, deren Rand sich stark über den Bach, der an ihrem

Fusse fliesst, überbeugt. In einem Drittel der Höhe, d. h. 80— 100 Faden

über dem Bache, ist ein Klippen- Vorsprung, der sich ziemlich lang an der

Loocavität der Felsen hinzieht und stellenweise breiter wird. Auf diesem

Vorsprunge stehen verfallene Bauten in der Art der Mauern und ThSrme
Ton Ober-Kij. 7—8 Faden über diesem Vorsprunge, an der Stelle, wo die

Concavitäi der Felswände sich am stärksten vertieft, ist ein kleiner Bau

aus Eicbenbalken mit einer kleinen Gallerie und einer Hängematte aus

Reisig zu sehen. Er hängt am Felsen und ist auf kleinen Balken basirt,

deren Enden in den Fels gestemmt sind; wie, ist nicht zu unterscheiden.

Da hinauf kann man ohne eine besondere Leiter nicht. Auch ist der W'eg

zu deo Ruinen, die unter diesem Vogelncstc stehen, auf dem Gesimse, das

sich dabin zieht, höchst gefährlich. Die Concavitat dieser Felswände ist

gen Südosien gerichtet, also von Norden, W'esten und thoilweise von Süden

durch die Vorsprünge und den Felsgraht selbst, der sie bildet, geschützt,

«0 dass die kleinen Balken, aus denen der Bau besteht, vor der Witterung

rollkommeu geschützt, sich wohl recht lange erhalten konnten. Man sagte

mir, dass in früheren Zeiten zu diesem Balcou ein Thurm geführt haben

lol!, von dessen Spitze ein Brückchen zu dem Bauwerk gegangen sein mag,

und dass dies Bauwerk aus kleinen Eicbenbalken, welches noch jetzt ver-

banden ist, die Mündung einer Höhle verdecke, in welcher der Tschuapa')

beigesetzt läge. Ich fand keine Möglichkeit, irgend etwas hinter den Balken

des besagten kleinen ßalcons zu unterscheiden. Auf dem Klippen-Vorsprunge

aber, unmittelbar unter dem Balcon, liegen viele Flinlenstücke, die ohne

Zweifel bierbergebracht worden sind und aus denen auch ein Thurm be-

'Uadeu haben mag, der zerfallen oder ab.->icbüich zerstört sein könnte. Von
der Mündung einer zweiten, unteren Höhle ist keine Spur zu bemerken.

Freilich vertieft sich die Concavität der Felswand genau unter dem Balcon

1) Sielte Legende 8. 158.

Digitized by Google



160 W. Dolboscheff:

etwas merklicher als an den anderen Stellen, aber von einer Höhle kann

hier jedenfalls keine Rede sein.

Im Dorfe Itirkale fand ich einen 90- oder lOOjkhrigen Eingeborenen

(vielleicht ist er auch älter), den ich über diese Bauten befragte. Der Greis

ist in Itirkale geboren, erinnert sich von Kindesjafaren auf dieser Baureste

und sagte mir, dass, soweit sein Gedächtniss reiche, er sie immer in einer

und derselben Lage kenne, d. h., dass er als Kind, als er am Abhänge

Schafe weidete, sie öfters betrachtet habe und jetzt als Greis iUnde, dass

sic ganz ebenso aussähen. Ferner setzte er hinzu, dass die Hölzer des

kleinen Balcons am Felsen vollkommen vor Feuchtigkeit geschützt seien.

Nie komme Regen oder Schnee dahin und er denke, dass sie noch lange,

lange völlig unversehrt bleiben dürften.

B) Etwa 10 Faden unterhalb der Klippe, auf welcher besagte Baureste

stehen, findet sich ein Thürmchen mit einer Oeffnung nach Osten. Es hat

viel Aehnlichkcit mit den Bauten in Ober-Kij, in denen ich Massengräber

entdeckte, daher erlaube ich mir die Yermuthung, dass auch dieser Bau

ein Familien-Bestattungsort sein könnte. Hinabzusteigen bot sich keine

Möglichkeit

Ich erwähnte eben die Aussage des Greises in Itirkale über die Dauer

von Holzbauten unter den angeführten Umständen desswegen, weil hier sich

Forschern ein Verhältniss bietet, das leicht bei Bestimmungen von Zeit-

räumen irre führen könnte, ln meinen ferneren Reisen im Hochlande des

nördlichen Kaukasus habe ich öfters in Massengräbern, trockenen Höhlen

und dergl. vollkommen vertrocknete Mumien in Kleidern vorgefunden, die

an Stellen lagen, wo sie der Luft vollbommen frei ausgesetzt waren. Dem-
nach erlaube ich mir darauf aufmerksam zu machen, dass Loft, Temperatur-

wecbsel, Feuchtigkeit und a. m., was die Verwesung organischer und die

Verwitterung von Stoffen überhaupt bedingt, in den hohen Bergen, an ge-

schützten Stellen, wo Nässe nicht unmittelbar eindringt, so sehr gering sein

mag, dass der Verwesungs- und Verwitterungs-Prozess mitunter mächtige

Zeiträume einnimmt. Diese Erscheinung ist um so merkwürdiger, da doch

die WitterungsVerhältnisse in den hohen Bergen, die so oft mit Nebel be-

deckt und mit Schnee überschüttet werden, ja wo es oft im Laufe einer

Stunde gewittert, hagelt, schneit und wieder die Sonne scheint, wo ein so

steter und rascher Wechsel von Nässe, Frost und Wärme herrscht, scheinbar

eine erhöhte Zerstörungskraft entwickeln müssten. Aber im Gegentbeil

scheint hier die Luft und der Temperalurwechsel, sowie die Ausdünstung so

wenig Miasmatisches zu haben, dass sich organische Stoffe ungleich länger

erhalten als an anderen Orten.

Mörser-Stein.

Oestlich von Itirkale, auf einem ansehnlichen, nach N sich senkenden

steinigen Berggrabt, fand ich Haufen von Geröllsteineu und Piintenstücke,
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die offenbar Baureste sind. Hie und da fand ich unter den Steinen

Menschenknochen, namentlich Schädelstücke. Es mögen zerfallene Massen-

gräber sein. Zwischen diesen Steinhaufen wies man mir einen Felsblock,

der eine natürliche horizontale Fläche von etwa zwei Fuss im Geviert bietet.

Ungefähr in der Mitte dieser Fläche findet sich eine genaue cylindrische

Vertiefung mit stark abgeriebenen Rändern. Der Durchmesser dieser Ver-

tiefang beträgt ^ Arschin. Etwa 6 bis 7 Zoll von den Rändern stand innen

Regenwasser. Ich senkte den Stiel meiner Reitpeitsche hinein, um die

Tiefe dieser Äushöhlung zu ermessen, und es erwies sich, dass das Wasser

etwa 3 bis 4 Zoll hoch den Boden der Ausböblung bedeckte. Die Wände

dieser Vertiefung waren genau senkrecht und schienen abgenutzt und nb-

geglättet zu sein. Der Boden war in der Mitte etwas tiefer als an den

Rändern. Das Wasser trübte sich beim Herumbewegen der Peitsche und

wurde ganz schwarz.

Man sagte mir, dass diese Aushöhlung in früheren Zeiten zum

Fabriziren von Schiesspulver gedient habe, wobei hier Kohle und Schwefel

gestossen wurden und dass solches noch zu Zeiten Schamyl’s gemacht

wurde.

Höhlen bei ItirkalA

Eine Werst unterhalb Itirkalö, am Wege nach Yalchoroy wird die

Schlacht etwas breiter und rechts vom Wege sieht man die Mündung einer

grossen Höhle, deren Boden am Eingänge abgeschwemmt ist 15 bis ‘20 F.

hoch und ebenso breit ist die Mündung. Weiter nach innen sind diese

Dimensionen geringer. Diese Höhle ist feucht und scheint sich in Folge

von Durchsickern von W'asser natürlich gebildet zu haben.

Etwas weiter davon, links, jenseits des Baches, der in dieser Schlucht

strömt, am Fasse einer senkrechten Felswand, etwa zwei Faden über einer

kleinen Platform, ist eine Höhlenmündung, die von unten auf eine Höhe

von 4 bis 5 Faden verbaut ist (Taf. V Fig. 9). Unten ist eine etwa

IJ Ellen hohe Thüröffnung und höher, an verschiedenen Stellen, 4 Fenster-

üffuaogen. Dieser Vorbau ist aus Plintensteinen und cementirt.

Einige 80 Faden von der verbauten Hoble, da wo die Felswand, in der

sie sich befindet, ausläuft, eröffnet sich ein kleines Bergtbal, nach Westen,

an dessen Eingang, über dem Bache, ein sehr gut erhaltenes Bauwerk steht

(Taf. V Fig. 10), ein kleines, festes Schloss, welches das Schloss des

Miatkfaan genannt wird. Die nach dem Wege, d. h. nach Osten gerichteten

klauem tragen Stuckatur und Tünchung (in gelb?). Der Zugang scheint

von der Seite der Schlucht, wo die Baute steht, nicht schwer zu sein; von

der Seite aber, wo der Weg am Fusse des Felsens, auf dem sie steht, sich

kinschlängelt, kann man nicht hinauf, wegen der Höhe und Steilheit des

Felsens.

Die einbrechende Nacht und der weite, gefährliche Weg nach Yalchoroy
Zeitäctarift für Jabrg. 18S4. X2
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gestatteten mir leider nicht, einen Versuch zu machen, dieses interessante

Bauwerk näher zu besichtigen, aaszumessen und genau zu beschreiben.

Grotte bei Yalchoroy.

Im Aul Yalchoroy sind Ruinen einer alterthümlichen Feste, über die

nichts zu erfahren war. Die Bewohner dieses Aul halten sich für Nach-

kommen des Miatkhan. Die Legende und die Ueberlieferung yon ihm

werden hier wiederholt, indem die Grenze seines Gebietes bis an das weiter

westlich anstossendc Thal Meridji angegeben wird.

Nördlich von diesem Aal befinden sich zwei grosse Höhlen, die wohl

einst von Menschen bewohnt sein mochten, da ihre günstige Lage und Be-

schaffenheit, sowie die örtlichen Verhältnisse den Bedürfnissen einer solchen

Wohnung entsprechen, jedoch fand ich leider keine Möglichkeit, solches

nachzuweisen, da schon seit geraumer Zeit diese Höhlen als Zufluchtsstätten

für Herden dienen und somit alle Spuren ihrer früheren Benutzung voll-

kommen vernichtet sind.

Am Wege nach Galantscholsch, nach Osten, an der Senkung eines

sehr steilen Pfades, der einzig und allein zur Kommunikation dieser beiden

Ortschaften dient, fand ich, links von diesem Pfade, in einer fast senkrechten

Bergwand eine halbrunde Oeffnung, 1 Elle im Durchmesser. Die äusseren

Bänder der Oeflfnung haben eine Vertiefung, die um die Oeffnung läuft, wie

zum Einstellen einer Thür oder einer halbkreisförmigen Steinplinte. Diese

Oeffnung ist eine Elle über einem schräg und schroff abfallenden Vorsprunge

in unmittelbarer Nähe des Pfades. Auf Knieen und Händen arbeitete ich

mich durch diese Oeffnung in eine kuppelförmigc Grotte hinein, welche

3 bis 3.j Ellen im Durchmesser und in der Mitte eine Höhe von IJ bis

2 Ellen an der höchsten Stelle misst. In dieser Grotte konnte man also

mit Bequemlichkeit nur sitzen. Der Boden ist etwas gesenkt zur Oeffnung

hin. Diese Grotte ist in einer Schwemmlehm-Moräne ausgehauen, die sich

unter einem gewaltigen Druck gebildet oder gesetzt haben muss, denn das

Erdreich besteht aus sehr kleinen scharfkantigen Stücken festen Lehmkieses,

die untereinander von einer lehmigen Masse so fest verbunden sind, dass

ich nur mit starkem Ilammerschlage zwei spitz hervorragende Steinchen aus

dieser überaus festen Masse abschlagen konnte, wobei die sie verbindende

lehmige Masse nicht ausbröckelte, sondern es brachen nur die Steinspitzen

ab. Der Boden und die ganze innere Fläche dieser Grotte zeigt die scharfen

Kanten und Spitzen kleiner Steine, die einer zerbröckelten Masse anzu-

gehören scheinen. Die Kanten am Boden sind scharf und tragen keine

Spuren von Reibung oder Abnutzung, wie z. B. vom Gehen auf ihnen. An

der Lage und den Seitenwänden sind deutliche Spuren eines spitzen In-

strumentes, das zum Ausmeisseln der Höhlung angewendet wurde. Ich

glaube hier voraussetzen zu dürfen, dass diese, von Menschenhand geschaffene

Grotte als Bestattnugsort nnd nicht als Wohnung gedient haben mag. Mein
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ferneres Herumsuchen auf der rauhen Bodenfläche nach Spuren von Be-

stattung blieben erfolglos. Kein Knochenrest, — nur «wischen den scharfen

Kanten der herrorragendcn Steinstücke, rechts von der Oeffnung, fand sich

ein wenig einer leichten, grauen, staubartigen Masse, die ich jedoch nicht

fflit Gewissheit für Asche halten kann, da es auch verwitterter Lehm sein

kann, der sich in Folge eindringender Windstösse hier angehäuft haben mag.

Wenn diese Grotte einst menschliche Reste enthielt und mittelst einer

Steinplinte geschlossen war, so konnte der vom herabstrOmenden Wasser

leidende, schräge Vorsprung vor der Oeffnung mit der Zeit zum Theil ab-

geschwemmt worden sein; dadurch konnte die vor die Oeffnung gestemmte

Steinplinte ihren Halt verlieren und somit abrutschen und in den Abgrund

rechts vom Pfade fallen, da die Stelle Oberaus steil ist. Die Oeffnung liegt

nach SO. — Stücke oder Spuren einer Flinte, die nach Umfang und Be-

schaffenheit dem Einschnitte au den äusseren Rändern der Oeffnung ent-

sprechen konnten, fand ich nicht Wenn aber nun diese vermeintliche Flinte

eiomal abgerutscht, und somit die Grabstätte geöffnet war, so konnte der

Inhalt leicht von Vorübergehenden herausgeworfen worden sein, wobei kaum

etwas in der Nähe aussen liegen bleiben konnte, denn, wie gesagt, der Pfad

und die Stelle selbst 'sind so schroff und die Spuren des herabfliessenden

Wassers (Thau- und Regenwasscr) so merklich, dass jeder lose Gegenstand

fortgenommen werden muss. Auch ist dieser Pfad der einzig mögliche Pass

ia dem zerfurchten und zerrissenen Labyrinth des Abhanges, ein zweiter

Pfad existirt nicht und hat wohl auch kaum in früherer Zeit existirt, so

dass Alles, was hier passiren wollte, durchaus dicht an der Grotte vorbei

musste. Lange sachte ich in der Nähe an verschiedenen Vorsprüngen nach

einem zweiten derartigen unversehrten Grabe herum, jedoch erfolglos.

(Fortsetzung folgt)

12*
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XI.

Die Augen von 23 Singhalesen und 3 Hindus.

Von

Dr. med. et phil. L. Kotelmann,

Angcnant in Hambnrg.

Im 2. Hefte des Jahrganges 1884 dieser Zeitschrift bube ich aber die

Angen von 22 KalmQcken berichtet. Hieran möge sich eine Mittheilung

aber dasjenige schliessen, was sich mir bei der ophtbalmologiscben Prüfung

von 23 Singhalesen und 3 Hindus ergab. Auch diese waren durch Herrn

C. Hagenbeck und zwar direkt aus Ceylon über Marseille in Hamburg

eingeführt worden.

Die Untersuchung wurde nicht wie bei den Kalmücken unter freiem

Himmel ausgefübrt, sondern in einer grossen, aus Glas und Eisen bestehenden

Halle, einem Theil des früheren Pariser Aasstellungsgebäudes. Zur Be-

stimmung der Refraktion und Sehschärfe benutzte ich wieder die Probebaken

von Snellen, die gut beleuchtet in Augenhöhe aufgehängt waren. Ebenso

diente zur Prüfung auf Farbenblindheit wie schon früher die Methode von

Holmgren. Dagegen wählte ich statt der von dem Museum für Völker-

kunde in Leipzig heraasgegebenen Farbeutafel der leichteren Handhabung

wegen diesmal farbige Wolle, um mir daran die Namen der verschiedenen

Farben anführen zu lassen. So bin ich zu den nachstehenden Ergebnissen

gelangt:

1. Wederäle, ein 45jähriger Singhalese, der „Elephantendoctor“.

Das schwarze Haar ist vielfach mit grau melirt, die enge Papille beiderseits von

links Emme-
b,j

einer braunen Iris umgeben. Rechts Emmetropie, S =

tropie, S ='g’y B®' d®*" Prüfung auf Farbenblindheit legt er zu roth erst

orange, dann unaufgefordert roth; sonst macht er keine Fehler. Die Farben

nennt er folgendermassen ; schwarz kälu päte *), weise züdu päte, roth rätu

päte, orange ranguam päte, gelb käha päte, grün nit päte, blau nach einigem

1) Unter dieien Zahlen sind hier und weiterhin Meter zu Terslehen.

2) Das immer «iedertehrende päte, tesp. pätum bedeutet Farbe.
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ßeslnnen nil pAte, violett tämbuloam pAte (tamulisch?) und braun giiru pate;

den Namen für rosa kennt er nicht.

2.

ImAnza, ein 45 Jahre alter Hindu aus Bombay. Seine Finger sind

durch den Biss einer Cobra-Schlange verkrümmt, trotzdem aber führt er

geschickte Taschenspielerkünste damit aus. Haar schwarz, Iris braun.

Beiderseits Emmetropie, S <

7,0

6,5‘
Der Untersuchte ist nicht farbenblind

und giebt nachstehende Farbenbezeichnungen an : schwarz kAlu päte, weiss

zddu pAte, rosa rAtu pAte, roth rAtu pAte, orange kaha pAte, gelb kAha pAte,

grün nil pAte, blau nil pAte, violett nil pAte, braun kalu pAtc.

3.

William .\ppu Hami, ein Singhalese, 40 Jahre, nach anderer

Angabe 36 Jahre alt. Der Name Appu HAmi wird von dem Dolmetscher

Seigneur de la noblesse übersetzt. Haar schwarz, Iris braun. Rechts

Emmetropie, S >

11,0

6,5
'

links ebenso. Es besteht keine Farbenblindheit.

Folgende Farbennamen sind ihm geläu6g; schwarz kalu pate, weiss zi'idu

pate, rosa rAsa pate, roth rAtu pate, orange kalu pAte, gelb kaha pate, grün

patie pAte, blau nil pAte, violett nil pAte, braun dAmburu pAte.

4.

Pavestina H Ami, 14-, respective 12jährige Tochter des Vorher-

gehenden. Das Haar ist schwarz, die Iris braun. Rechts facultative Hyper-

15 0.
metropie 0,75 Dioptr., S = links facultative Hypermetropie 0,75 Dioptr.,

0,0

14,0
'

6,5
• Keine Farbenblindbeit Die Farben heissen nach ihr: schwarz

kalu pAte, weiss ziidu pAte, rosa rosa pate, roth lA pAte, orange Ammu kAha

pate, gelb kaha pAte, grün kalu pAte, blau nil piite, violett nil pate, braun

dAmburu pAte.

5. John Signo .Appu, 5 oder 6 Jahre alter Bruder von Pavestin

HAmi. Haar schwarz, Iris braun. Auf dem linken Auge besteht ein Len-

kern mit vorderer Synechie. Weiteres lässt sich bei dem jugendlichen Alter

nicht eruiren.

6. Gregory Appu HAmi, 30-, respective 32jähriger Bruder des

William Appu HAmi Haar schwarz, Iris braun. Rechts facultative

16 0
Hypermetropie 0,50 Dioptr., ^ = Boks facultative Hypermetropie 0,25

Dioptr., S = Farbenblindheit ist nicht vorhanden. Den Farben werden
o^O

folgende Namen beigelegt: schwarz kAlu pAte, weiss zAdu pate, rosa r6sa

pate, roth rAtu pAte, orange manicl pAte, ein tamulischer Ausdruck, gelb

kaha pAte, grün pAtie pate, blau nil pAte, violett nil pAte, braun kAlu pAte.

7.

Henry .Appu Hami, gleichfalls ein Bruder von William .Appu

Hami, 23 oder 25 Jahre alt. Das Haar erscheint schwarz, die Iris braun.
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Beiderseits facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S =
18,0

6,5'
Nicht farben-

blind. Die Farbenbezeichnungen sind diese: schwarz kälu pate, weiss züdu

pite, rosa rösa pate, roth ratu päte, orange kaha rätu päte, gelb käha päte.

grün patie pate, blau nil pate, violett nil päte, braun dümburu päte.

8.

Mary N6na, die 17jährige Frau des Vorstehenden. Haar schwarz.

Iris braun. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S = 14,0

6^5
’

Die Wollproben werden richtig zugelegt, die Farben folgendermassen benannt:

schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa rdsa päte, roth rätu päte, orange

koräll päte, gelb käha päte, grün kälu päte, blau nil päte und violett düm-

buru päte; für braun weiss sie keinen Namen anzugeben.

9.

Kiräle, 40jähriger, nach anderer Angabe SOjähriger Singhalese.

Haar schwarz, Iris braun. Rechts und links Erametropie: S = 0̂,0

6;5
' Der

Betreffende ist nicht farbenblind und nennt schwarz kälu päte, weiss züdu

päte, rosa le päte, roth rätu päte, orange rätu päte, gelb käha päte, grün

nil päte, blau nil päte, violett nach einiger Ueberlegung nil rätu päte und

braun dümburu päte; das Braun der Augen bezeichnet er dagegen mit

kälu päte.

10. Pündji Nüna, eine 30jährige singhalesische Frau. Haar schwarz,

13 0
Iris braun. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr,

Bei der Prüfung auf Farbenblindheit legt sie hellgrün zu dunkelgrün, macht

aber weiter keine Verwechselungen. Folgende Farbennamen werden von

ihr gewählt: schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa nach längerem Nach-

denken nil päte, roth rätu päte, orange nach einigem Besinnen erst käha

päte, dann ämmu käha päte, gelb käha päte, grün nil päte, blau pätie päte,

violett pätie päte, braun näm päte.

11. Martünis Signo, 4 jähriger Sohn der Pündji Nona. Haar

schwarz, Iris braun. Weitere Untersuchungen gelingen nicht.

12. Pundjiräle, wörtlich übersetzt Un petit üpoux, ein 30-, respective

24jähriger Singhalese. Haar schwarz, Iris braun. Rechts facultative Hyper-

13 5
metropie 0,25 Dioptr., S = links facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr.,

12 0
S ° - Es besteht keine Farbenblindheit. Die Namen der Farben sind

6,5

nach ihm; schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa pätie päte, roth rätu

päte, orange käha päte, gelb käha päte, grün nil päte, blau nil päte, violett

nil pätie päte, braun kälu päte.

13. Räng Hämi, ein 29 (27)jähriger unverheiratheter Singhalese,

Haar schwarz, Iris braun. Rechts facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr.,
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S = 15,0

6,5
;
links Emmetropie, S = 15,0

'6,5
• Nicht farbenblind. Folgende Farben-

namen lassen sich von ihm ermitteln: schwarz khlu pate, weiss zudu pate, rosa

rosa pate, roth rätu pate, orange erst kaha ralu pate, dann ziidu pate, gelb

kaha pate, grün kälu pate, blau nil pdte, violett nil pate und braun düm-
buru päte.

14.

Kila Widda, ein 25 Jahre alter, singhalesischer Arzt; der Name
bedeutet wörtlich Medecin au lait. Haar schwarz, Iris braun. Hechts

Emmetropie, S = ^’r ;
Emmetropie, S = Bei der Prüfung auf

o,t) t),D

Farbenblindheit begeht er keine Fehler und nennt schwarz kalu päte, weiss

züdu päte, roth rätu päte, orange nach einigem Besinnen ränguam päte,

gelb käha päte, grün pätie päte, blau nil päte, violett züdu nil päte; für

rosa findet er trotz alles Nachdenkens keinen Namen; ebenso nicht für

braun.

15.

Bähung Ilämi, 25jährige singhalesischc Frau mit stark ent-

wickelten Brüsten. Das Haar ist schwarz, die Iris braun. Hechts facul-

12 5
tative Hypermetropie 0,50 l)io))lr., S= links facultative Uypermelropie

14 0
0,50 Dioptr., S= Die Untersuchte ist nicht farbenblind und giebt

als Farbenbezeichnungen an: schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa nach

einigem Ueberlegen züdu päte, roth rätu päte, orange lü päte, gelb käha

päte, grün kälu päte, blau nil päte, violett kälu päte, braun pätie päte.

16. Eliza Nöna, 6 Monate alte Tochter der Vorhergehenden. Haar

schwarz, Iris dunkelbraun. An den Lidern fallen die langen Wimpern auf

Mehr lässt sich nicht feststellen.

17. Eiri Bända, 24jnhriger Singhalesc. Haar schwarz, Iris braun.

15 0. 13 5
Hechts Emmetropie, S links Emmetropie, S = Bei der Unter-

UjD b^O

suchuug auf Farbenblindheit legt er zu roth erst grün, dann aus eigenem

Antriebe roth, zu blau erst violett, dann blau; sonstige Verwechselungen

der Farben kommen nicht vor. Die Namen der letzteren giebt er so an:

schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa züdu päte, roth rätu päte, orange

rätu päte, gelb käha päte, grün kälu päte, blau nil päte, violett nil päte,

und braun, indem er sich besinnt, kälu päte.

13. Pitsche, ein 22jähriger, unverheiratheter Hindu aus Madras. Der

^ame soll tamulischen Ursprunges sein. Haar schwarz, Iris braun. Beider-

seits facultative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S = -?^. Pitsche ist nicht
b^O

farbenblind. Nach ihm heisst schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa

rosa päte, roth rätu päte, orange, bei dem er nachdenkt, güddi päte, gelb

käha päte, grün pätie päte, blau nil päte, violett nil päte, braun dümburu päte
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19. Andre Appu, ein 20jähriger, singhaleaischer Janggeselle. Haar

18 0
schwarz, Iris braun. Rechts Emmetropie, S = links facultative Hyper-

metropie 0,25 Dioptr., S = Es findet sich keine Farbenblindheit. Die

von ihm gebrauchten Farbenausdrücke sind; schwarz kalu päte, weiss züda

päte, rosa rösa päte, roth rätu päte, orange käha päte, gelb käha päte, grün

erst nil päte, dann pätie päte, blau nll päte, violett nil päte, braun

kälu päte.

20. Ingo N6na, 20jährige, singhalesische Jungfrau, Schwester von

Andre Appu. Der Dolmetscher übersetzt Ingo N6na mit Demoiselle

de couleur. Haar schwarz, Iris braun. Beiderseits facultative Ilyper-

13 5
metropie 0,50 Dioptr., S = - a’,.-. Keine Farbenblindheit. Die Farben werden

OjD

folgendermassen bezeichnet: schwarz kälu päte, weiss ziidu päte, rosa rdsa

päte, roth Ic päte, orange zuerst käha päte, dann ämmu käha päte, gelb

käha päte, grün kälu päte; blau nil päte, violett nil päte, braun düm-

buru päte.

21. Madärsa, ein 20Jahriger Hindu aus Madras. Haar schwarz, Iris

braun. Rechts Emmetropie, S = l'^ks Emmetropie, S = Bei dem

Geprüften zeigt sich nichts von Farbenblindheit. Er nennt schwarz kälu

päte, weiss züdu päte, rosa rösa päte, roth rätu päte, orange bärre (düm-

buru?) päte, gelb käha päte, grün dümburu päte, blau nil päte, violett nach

kurzer Ueberlegung nil päte und braun dümburu päte.

22. Hawädia, ein 20jähriger Singhalese. Haar schwarz, Iris braun.

Rechts Emmetropie, S = l*''ks Emmetropie, S = -«’x- Farbenblindheit

ist nicht vorhanden. Für die Farben werden folgende Ausdrücke ange-

geben: schwarz kälu päte, weiss züdu päte, rosa kahätia päte, roth rätu

päte, orange pätie päte, gelb käha päte, grün nach einigem Nachdenken nil

päte, blau nil päte, violett pätie päte, braun dümburu päte.

23. Pündji Bända, in wörtlicher Uebersetzung L’homme au petit

ventre, Singhalese von 20 Jahren. Haar schwarz, Iris braun. Beiderseits

facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr., S = Beim Sortiren der Wolle

legt er zu roth erst grün, dann roth, zu blau erst violett, dann blau; im

üebrigen macht er keine Fehler. Die Farben benennt er so: schwarz kälu

p.äte, weiss züdu päte, rosa züdu päte, roth rätu päte, orange käha päte,

gelb käha päte, grün kälu päte, blau nil päte, violett erst nll päte, darauf

kälu päte, braun, indem er nachsinnt, ämmu päte.

24. Nandüa, ein lOjähriger Singhalese mit schwarzem Hn.ar und
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brauner Iris. Beiderseits facultative Hypermetropie 0,25 Dioptr., S
16̂
‘

6
,
5

'

Der Dntersnehte ist nicht farbenblind und giebt folgende Farbennamen an:

schwär* kälu päte, weiss züdu pate, rosa gambu päte, roth riUu päte, orange

giiru pate, gelb kaha pate, grün dümburu pate, gleich darauf pdtie pate,

blau erst zildu pate, dann nil pate, violett nach einigem Besinnen nil päte

and braun dümburu pate.

25. Uküa, ein 18 Jahre alter Singbalese. Wie der Dolmetscher an-

giebt, bedeutet Uküa ,der Besiegte“. An beiden Augen findet sich phlyc-

tänuläre Bindehautentzündung. Haar schwarz, Iris braun. Hechts facul-

15 0 .

tative Hypermetropie 0,50 Dioptr., S = '

;
links facultative Hypermetropie

0,0

0,50 Dioptr, S=--r’r. Uküa ist nicht farbenblind. Er nennt schwarz
\>jO

kälu pate, weiss züdu päte, rosa ella päte, roth rätu pate, orange güru pate,

gelb kaha päte, grün elüllu päte, blau nil pate, violett zuerst nil pate, dann

rätu pate, braun ämmu päte.

26. Nattumia, 10-, resp. 12jähriger singhalesischcr Knabe. Nach

Aussage des Dolmetschers ist Nattumia ein tamulischer Name. Das Haar

erscheint schwarz, die Iris braun. Rechts Emmetropic, S
13,0
'6,5’

links fa-

16 0
cultative Hypermetropie 0,25 Dioptr., S = . Keine Farbenblindheit.

0,0

Der ziemlich unaufmerksame Knabe giebt den Farben folgende Namen:

schwarz käl pätum, weiss züdu pätum, rosa käh pate, roth ratu pate, orange

singhalesisch käha päte, tamulisch mnniel nerum, gelb kaha päte, grün kärpu

pate, blau nil päte, violett nil päte, braun karpu pate.

Fassen wir die so gewonnenen Resultate zusammen, so lassen sich die

folgenden Sätze aufstellen:

1. Sowohl bei den Singhalesen, als bei den Hindus erschien das Haar

stets schwarz, die Iris braun; nur die 6 Monate alte Eliza N6na hatte

eine dunkelbraune Regenbogenhaut.

2. Von den 46 Augen, deren Refraclion zur Untersuchung gelangte,

waren 27 oder 58,7 pCt. hypermetropisch, 19 oder 11,3 pCt. emmetropisch,

0 myopisch. Unter den Singhalesen und Hindus fanden sich also weniger

Hypermetropen und mehr Emmetropen, als unter den Kalmücken, da von

letzteren 73 pCt. hypermetropisch und 27 pCt. emmetropisch waren. Dagegen

war auch bei den Singhalesen und Hindus kein Auge myopisch, obgleich

verhältnissmässig viele des Lesens und Schreibens kundig waren. Denn
von 16 Untersuchten, die ich desswegen befragte, erwiesen sich nur 8 als

Analphabeten, während von den 17 erwachsenen Kalmücken mit Ausnahme

von 3 Niemand zu lesen und schreiben verstand. Die Singhalesen bedienen

sich zum Schreiben der fächerförmigen Blätter der Talipot-Palme (Corypba
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umbraculifera); nachdem dieselben gekocht, getrocknet und in schmale

Streifen geschnitten worden sind, werden die Buchstaben mit einem eisernen

Griffel darin cingeritzt. Doch wissen sie auch mit Papier und Feder bald

mehr, bald weniger geschickt umzugehen. Sie schreiben von links nach

rechts in ziemlich wechselnder Grösse. Die nachstehende Probe giebl den

Namen Henry Appu Ilami wieder:

3. Was die Sehschärfe der Untersuchten betrifft, so überragte dieselbe

von einer Ausnahme abgesehen, stets die normale; sie betrug im Mittel 2,1

m Minimum 0,9, im Maximum 3,1. Die Singhalesen und Hindus sahen

also durchschnittlich schlechter, als die Kalmücken; denn bei diesen war

die mittlere Sehschärfe =2,7, das Minimum = 1,2, das Maximum = 6,7.

Vermuthlich liegt der Grund hiervon darin, dass sie ihren Gesichtssinn

weniger, als die fast immer im Freien beschäftigten Kalmücken ausbildcn.

„Auf Bänken vor ihren Hütten in süssem Nichtsthun ausgestreckt betrachten

sie entweder das ewige Grün ihrer Gärten, oder unterhalten sich mit dem

Ablesen kleiner weisser Insecten von ihren langen schwarzen Haaren“').

4. Kein Einziger der Geprüften war farbenblind. Allerdings ver-

wechselte Wederäle einmal roth mit orange, Piindji Nöna hellgrün mit

dunkelgrün und Kiri Banda wie Piindji Banda legten zu roth erst grün,

zu blau erst violett, die gemachten Fehler wurden aber von Allen aus eigenem

Antriebe ohne Weiteres verbessert.

5. Die Farbenbeuennung seitens der Singhalesen und Hindus zeigte

nur bei schwarz, weiss und gelb vollkommene Uebereinstimmung. Schwarz

hiess jederzeit kälu päte, weiss ziidu päte, gelb k.äha päte. Auch roth

wurde fast immer rätu päte genannt und nur 2 mal lä päte. Uebrigens

scheinen gelb und roth die Lieblingsfarben der Singhalesen zu sein und

aus diesem Grunde am gleichmässigsten bezeichnet zu werden. Wenigstens

kehren in ihren monotonen Tempelmalereien, die an diejenigen des alten

Aegyptens erinnern, neben braunen vorzugsweise gelbe und rothe Farben-

töne wieder’). Aehnlich wie roth verhielt sich blau, das nur 1 mal pätie

päte (grün), 1 mal ziidu päte (weiss), sonst aber regelmässig nil päte ge-

nannt wurde. Grün hiess 7 mal pätie päte, 7 mal kälu päte (schwarz),

6 mal nil päte (blau) und je 1 mal diimburu päte (braun), elällu päte und

1) E. Uaeckel, Initische Reiaebriefe. Berlin 1883, 8. 127—128.

2) Ebendas., S. 134.
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karpu päte; die Aasdrücke elella pdte und kärpa pate wurden sonst nur

noch fdr orange, beziehentlich braun gebraucht. Zahlreicher als für grün

waren die Namen für braun; 10 mal wurde ddmburu pdte angegeben, 5 mal

bin pate (schwarz), 2 mal drnmu pate (dunkel?) und je 1 mal pdtie päte

(grün), giim päte, kärpu päte and näm päte; giiru päte kam im Uebrigen

anr noch für orange, kärpu päte für grün und näm päte für keine andere

Farbe vor. Auf braun folgte violett, was die Zahl der Benennungen an-

betriSL Die gewöhnlichste Bezeichnung dafür war nil päte (blau); es

worde 13 mal angeführt, 1 mal auch nil rätu päte (blau-roth), 1 mal nil

palie päte (blau-grün), 1 mal zddu nil päte (weiss-blau); sonst kamen noch

vor pätie päte (grün) und kälu päte (schwarz) je 2 mal, sowie rätu päte

(roth), dümbum päte (braun) und tämbuloam päte (tamulisch?) je 1 mal.

Noch schwankender erwies sich rosa in der Benennung. 10 mal wurde

der Ausdruck rösa päte gewählt, 3 mal zädu päte (weiss), je 1 mal rätu

päte (roth), Id päte (roth?), käba päte (gelb), kahätta päte (gelblich?),

pätie päte (grün), nil päte (blau), gämbu päte und clla päte; die beiden

letzten Worte hörten wir anderweitig nicht. Eine fast babylonische Sprach-

verwirrung aber zeigte sich bei orange. Meistens, nämlich 5 mal wurde

es käba päte (gelb) genannt, 3 mul ämmu käha päte, (dunkelgelb?), 1 mal

käha rätu päte (gelb-roth); ausserdem trat noch 2 mal rätu päte (roth) und

I mal Id päte, das sonst für roth und rosa in Gebrauch war, auf; auch

koräll päte, oflenbar Korallen-Farbe kam 1 mal vor; ferner 2 mal güru päte

(braun?), 1 mal biirre (ddmburu?) päte (braun), 1 mal pätie päte (grün),

I mal kälu päte (schwarz), 1 mal zddu päte (weiss), 2 mal ränguam päte

md 1 mal gdddi päte; die beiden zuletzt genannten Namen waren aua^
b/nuera; 2 Befragte führten auch den tamulischen Ausdruck mäniel ndrum

oder mäniel päte an. Man sieht aus diesem Allen, dass die Bezeichnung

der Mischfarben, wie dies auch bei den Kalmücken der Fall war, die

»chwankendste ist Bei der Benennung von braun, violett, rosa und orange

trat denn auch wiederholt längeres Nachdenken ein, was sonst nur noch

und zwar je 1 mal bei blau uud grün stattfand; in je 2 Fällen wurde für

braun und rosa überhaupt kein Name gefunden. Niochte aber die Bezeich-

nung der Farben eine noch so wechselnde sein, ja hin und wieder selbst

fehlen, auf keinen Fall darf man daraus, wie sich auch hier wieder zeigte,

anf einen mangelhaft entwickelten Farbensinn schliessen, da alle Unter-

suchten die Wollproben richtig zulegten. Es kann daher der Satz nunmehr
als feststehend angesehen werden, dass die Farbenbenennung eines Volkes

kein treuer Spiegel seines Farbensinnes ist').

1) Vgi. A. Kirebboff, t'eber Farbensinn und Farbenbezeiebaung der Nnbier, diese Zeit-

Khiift 1879, Bd. 11. S. 402.
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Besprechungen

A. N. Pypin, das serbisch-wendische Schriftthura in der Ober- und Nieder-

Lausitz. Aus dem Russischen übertragen und ergänzt von Pech. Leipzig,

Brockhaus. 1884. 64 S.

Diese Schritt, eia Sonderabdrack aus der «Geschichte der slavischen Literaturen* von

Pypin und Spadowic» (pebt eine eingehende Debersicht von dem wendischen Schrirttbuor.

Derartiges erschien auch im Oasopis ma/icy serbskeje zu Bautzen, ist indessen wegen der

Abfassung in wendischer Sprache gleichwie die übrigen Arbeiten im öasopis mehr unbekannt

geblieben. Erst aus russischer Feder musste weitereu Kreisen Deutschlands Belehrung über

eigene VolkszustAnde kommen. ZutrelTend wird die Entwicklung des wendischen Schriftthums,

wie überhaupt die ^Viedergeburt des Wendenthums, auf Grund ihres Zusammenhanges mit

dem Gesammtslayentbum als he<leutung8volle Erscheinung aufgefasst, welche unter zweck>

entsprechender Benutzung TOlkstbümiicber Beziehungen durch eine Anzahl begeisterter Wenden
und sonstiger Slaven hervorgerufen wurde, ln ethnologischer Hinsicht scheint der Verfasser

von der unhaltbaren Ansicht auszugoben, als könnte, namentlich bei den eigenartigen Ver-

hältnissen der Bevölkerung zwischen Elbe und Weichsel, die Sprache in einem gewissen

Bestände als alleiniges ausschliessliches Merkmal zur Bestimmung eines Volksthums bis in

frühere Vorzeit hinein gelten.

Mit Wärme (ritt Pypin für den Anschluss der Wenden an das Panslaventbum ein.

Wenn es (S. 63} heisst: »Für gleichgültige Leute liegt der Ausgang ins deutsche Lehen

nah... Für diejenigeu aber, die auf das nationale Besitztbum ihres Volkes einen Werth

legen, bleibt nur der eine Ausweg übrig — sich den Interessen des Gesammtslavcntbums

anzuscbliessen; denn nur auf dem Boden der slavischen Gegenseitigkeit werden sie volle

Sympathie für ihre nationale Sache tinden*^, so scheinen diese Worte durch die thatsächlicbe

Entwicklung überholt zu sein. Pypin (S. 28) selbst sagt: »Von dieser Zeit an beginnt

eine Entwickelung der lausitzUcb-serbiscben Nationaiiiät, wie es eine solche bU dabin noch

niemals gab. Sie schiiesst sich später der slavischen Renaissance an, welche ihr eine gewisse

moralische Selbstständigkeit mittheilte und zu neuen patriotischen Anstrengungen anspornte*.

Die Schrift verdient zur Klarstellung mitten in Deutschland ganz übersehener Volksverhilt-

uisse angelegentlichste Empfehlung, und zeigt einerseits, wie wenig bisher für heimische

Volkskunde im östlichen Deutschland gesorgt wurde, andererseits wie notbwendig für deuUebe

Kreise eine gründlichere Kenntniss der slavi^^ch-ethnologiscben Verhältnisse ist. Es müssten

geradezu, auf Staatskosten, berufsmässige Ueborsetzer (gleichzeitig Fachleute) die wichtigsten

anthropologiscben, prähistorischen, ethnologischen, mythologischen sowie linguistischen Er-

gebnisse der slavischen, vor allen der russischen, Forscher der deutschen Wissenschaft über-

mitteln, um diese beständig auf dem Laufenden zu erhalten. Damit würde einer uneniscbnld-

baren Nichtachtung gegen die Geisteswelt von bald hundert Millionen Slaven, zum Tbeü
unsere Nachbarn, ein Ende gemacht. Der Staat, der bei uns so zahlreiche Lehrkräfte für

die, hauptsächlich philologische, Darlegung des uns durch die Zeit ferner gerückten Griechen-

und Hömerthums anstelll, müsste endlich für eine bessere Kenntniss von entsprechenden

Forschungen in slavischen Ländern sorgen.

Die Anzahl der lausitzer Serben in Sachsen und Preussen wird russiseberseits (1875)

auf 136000, vom Uebersetzer (für 1880) auf 160000 angenommen; wahrscheinlich sind

ihrer mehr. W. v. Schulenburg.
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Richard Andrde, Die Metalle bei den Naturvölkern mit BeröckaicbtiguDg

prähistoriacher Verhältnisse. Mit 57 Abb. im Text. Leipzig, Veit & Co. 1884.

Der gelehrte Verf. bat in diesem neuen tVerke in dankonswerther Fülle nnd in der

uoberca Ordnung, durch «eiche alle seine Publikationen ausgezeichnet sind, die Tbatsachen

vu der Literatur gesammelt, «eiche die Uetalibearbeitung bei den Natursölkera betreffen.

Icdem er den europkuchen und den semitischen Cultnrkreia von seiner Erörternng ganz

latsckliesst, dagegen die alten Cnlturrölker Afrikas, Amerikas und des ferneren Asiens anf-

zioDt, gelingt es ihm, eine scheinbar ganz objektive Betrachtung der verschiedeoeo .Metall-

reiche*, welche Anspruch auf autochthona Entwickelung machen können, in veranstalten.

Sein Ergebniss ist in der Hauptsache die Aufstellung einer grösseren Zahl unabhängiger

Caltarcentren, in «eichen die Bearbeitung der Metalle, und zwar in manchen die des Eisens,

ia andern die des Kupfers zuerst, erfunden und ansgebildet worden ist. Ob die von ihm
pUefsrten Beweise ausreichen, diese Theorie, namentlich in der Delaillirnng, wie er sie hier

darlcgt, als sicher begründet anzusehen, dürfte einigermaasseo zweifelhaft sein, indess wird

lisi Werth des Buches durch derartige Zweifel nur wenig vermindert. Denn dasselbe wird für

jeden, der sich über die Geschichte der Metalle ausserhalb des uns hauptsächlich geliuügen

trischen nnd semitischen Cultorkreises nuterrichten will, ein unentbehrliches Hülfsmitiel der

Seiehrung sein. Wer da «eiss, mit welcher Treue der Verfasser citirt, der wird ihm

rneb Dank st^en, dass er sich einer so grossen Arbeit unterzogen bat.

Die prähistorischen Erörterungen werden einigermaassen getrübt durch die Heftigkeit,

mit welcher der sonst so kaltblütige Verf. gegen die .Dreiperiodentheiluiig*, die er eine

ibufinavische nennt, kämpft Diese Tbeilung iit eine gut deutsche, von Danneil and

Liieh enf Grund ganz vornrtbeilsloser Gräherbeobaebtangen aufgeslellt, und die .vernichtende

Efiiik* des Qrn. Hastmann hat nichts weiter geleistet, sie gewisse Uebertroibuagsn, deren

min sich allerdings in Skandinavien mehr als anderswo schuldig gemacht halte, znrückzu-

zeiMn. Kein Vernünftiger konnte jemals glauben, dass jedes Volk seine Cultor durch die

.Itcsetiinäsaige Reibenfolge* Stein, Bronze, Eisen bindurebgeführt haben müsse, aber der

B«eis, dass unter den arischen und semitischen Völkern Eisen früher im allgemeinen

Gebrauche war, als Bronze, soll erst geliefert werden. Rnd. Virebow,

Helbig, Das homerische Epos, aus den Denkmälern erläutert. Archäolo-

gische Untersuchungen. Mit 2 Tafeln und 120 Abbild. Leipzig, ß. G.

Teubner. 1884.

Unter der kleinen Zahl klassischer Philologen, welche mit voller Sachkeuntniss und
liibsvoller Hingabe an den Gegenstand die Verbindung der allen Literatur mit der Prähistorie

viederhersteUen and dadurch das Verständnisa beider in kräftiger Weise fördern, steht der

Verfasser mit in erster Reihe. Das vorliegende, vorzüglich ausgestattete Werk schliesst sich

teioeu früheren Arbeiten eng an, spannt aber den Rahmen der Darstellung in weitester Aus-

dtbcung über des ganze Gebiet der mittelländischen Culturvölker. Obwohl es sich eng an

du bomerische Epos anlebnt, so bietet es doch auch für eine selbständige Betrachtung der

iiakvnrdigen Uebergaogzperiode von der eigentlichen Prähistorie zu der archaischen Zeit der

pschichtlichen Entwickelung die reichsten Materialien. Es behandelt der Reihe nach die

tülouik, die Tracht, den Schmuck, die Bewaffnung, die Geräthe und Gefässe, die eigentliche

Eaozt, und giebt zum Schlüsse ausser einem Gesammtüberblick noch einige lehrreiche Ex-
cuise über Specialverhältnisae Nicht nur die Ausgrabnngen Italiens und Griechenlands,

•oadera auch die gleichzeitigen Zustände Kleinaeiens und Aegjptens, Phöniriens und Assyriens

vrrden in anaführlicher Erörternng zur Erklärung der Dichtung und zur Feststellung der

chroDologischen Beziehnngen herangezogen
;
ja selbst die verwandte Cultur von Nordeuropa

vird gslegentlirh in das Licht der so gewonnenen Einsicht gestellt. Manches Einzelne in

üst Aaffassnng des Verf. wird wahrscheinlich noch auf lange biuaus Gegenstand der ge-

lehrtes Kritik nnd der «eiteren empirischen Erforschung bleiben, aber im Ganzen wird sich

jeder Leser mit Freudigkeit in einem Kreise bewegen, der so vieles Bekannte zum ersten
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Male in ein« geordnete Verbindung mit der nngehenron Masse der Einielfnnde bringt

Selten hat ein neues Bncb, welches so sich allgemein zogingliche Beschreibungen znm Gegen-

stände der Erklärnng macht, so viel nnenrartete Anfklärnng gebracht.

Bud. Viichow.

Herman Strebei, Die Ruinen von Cempoallan im Staate Vera-Cruz (Mexico),

Mittbcilungen über die Totonakeu der Jetztzeit, Ruinen aus der Misantla-

Gegend. Separat-Abdruck aus den Abhandlungen d. Nalurw. Vereins

V. Hamburg u. Altona (VIII, I, 1884).

Bei der weiten Aosdehnnng der Ethnologie nnd der Vielfachheit der ihr gestellten Auf-

gaben hat sich in der kurzen Zeit, während welcher für die Forschung methodische Gesichts-

punkte gewonnen sind, eine genügende Zahl von Mitarbeitern noch nicht zusammenfinden

können, nnd der Mangel solcher bildet das vomehmlicbste Hemmniss eines derartig regen

Fortganges der Studien, wie bei dem zeitgemässen Charakter derselben zu erwarten stünde.

Eine Schwierigkeit Hegt hier allerdings ausserdem in der natürlichen Vorbedingung

inductiver Behandlungsweise nnd in der Unterlage thatsächlichen M.ilerials, da die ethnologischen

Sammlnngen, bei der Spärlichkeit der Beweisstücke auf manchem ihrer Gebiete, mehr noch, als

die naturwissenschaftlichen im Allgemeinen, auf möglichste Centralisimng hingewiesen sind,

und der Vermehrung der Museen somit eine bestimmte Grenze gezogen bleiben muss.

Erschöpfende Detailarbeiten, auf welche es gegenwärtig besonders ankommt, werden sieb des-

halb auf eine verbältnissmässig geringe Zahl von OerUichkeiten hingewiesen sehen, wo Benut-

zung der einachlägigen Museen zu Gebote steht, in welche, wie zn hoffien ateht, sämmtlicbe Privat-

sammlnngen ihre Niederlegung finden werden, da sie sieh dann als werthvolle Kettenglieder

den Folgermigsreihen einfügen werden, dem Aufbsn der Wissenschaft im Grossen nnd Ganzen, so

lange derselbe hier fernerhin fortdauern wird, wogegen sie in vereinzelter Isoiimng nur für

sich allein sprechen könnten.

Dass jedoch solche Aussprache geschähe, und zwar zunächst in engster Coneentrimnganfjedes-

maliges Studienobject, das wird stets im Wunsche nnd im Interesse der Oessmmtslndien liegen,

selten jedoch in der Ausfübrangsmöglichkeit. Wenn diese daher fehlt, so bleibt es rathsam, die

Sammlnngen baldmöglichst den ihnen geöffneten Mnseen einznfügen, wogegen diese sich

mit einem doppelt kostbaren Geschenk bereichert finden werden, wenn man ihnen eine

durch Privat-Initiative wissenschaftlich bereits bearbeitete Sammlung znführt.

Derartige OpferbereitwilligkeU wird freilich auf seltene Ausnahmsfälle beschränkt bleiben,

aber dass es auch in Deutschland nicht ganz daran fehlt, dafür legt das oben angezeigte Buch ein

hervorragendes Beispiel ab, in dem Namen seines Verfassen, der bereits eine Reihe ethno-

graphisch werthvolier Publicatiunen als Herausgeber geschmückt hat

SolcherOescbenke begegnet sich nicht vieleninanthropologischer Literatur, und zwar aus näebst-

liegcnden Gründen, da es neben uneigennütziger Hingabe, aus Lust und Liebe zur Sache (im rein

wissenschaftlichem Interesse an derselben), aneb eingehender Sach- und LocalkenntniM bedarf,

sowie der Bereitwilligkeit, selbstthätig und mit Oeldopfern einzugreifen für Weiterfübmng

und Förderung der Nachforschungen.

Alle diese, schon vereinzelt nicht allzu häufigen Eigenschaften finden sich vereinigt in

dem Bearbeiter der Ruinen von Cempoallan, der lange Jahre hindurch als Kaufmann in

Vera-Cruz ansässig, in dortiger Provinz, sowie in den umliegenden, jeden Schritt und Tritt kennt,

wo sich archäologischen Aufspürnngen noebgehen lässt, und der die so gewonnene Kenntniss

dazu benutzt hat, eine in der Sorgsamkeit ihrer Anordnnng ansnebmend kostbare Sammluog

nach Europa überzubringen, welche gegenwärtig noch in seinem Privatbesitz befindlich, dort

nun ansserdem die I’flege wissenschaftlicher Behandlung durch eigene (in diesem Falle sach-

kundigste) Band erhalten bat.

Wer sich dem Studium seines Scbriftchens zuwendet, wird das Gefühl haben, einem

zuverlässigen Führer zn folgen, und gerne seinerseits auch Danksagung aussprechen für

diese in so verdienstvoller Weise gemeinsamer Wi8sen.schaft gespendete Gabe.

Der Abhandlung sind 6 Tafeln beigefngt für die archäologischen Artikel, sowie ethno-

logische Spraebproben, in Liedern der heutigen Indianerbevülkernng. (S. 29 n. 30).

A. B.
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Address by Otis Tufton Mason, A. M. Ph. D., Vice-Prcsident Section H.,

before the Section of Anthropology, American Association for the Advance-

ment of Science, at Minneapolis, Minn., Aug. |1883 (reprint. from Vol

XXXII of the Proceedings A. A. A. S.) Salem 1884.

Bei dem lebhaften Interesse gespannter Erwartung, mit welcher seit Begründung des

.EtbooIogirilBurean* in Washington die Blicke der Ethnologen dorthin gerichtet sind, — anf

ik aas solch methodischer Organisation erhoffbareo Resultate —,
begrüssen wir desto freudiger

ai obiger Einführung bei der amerikanischen Naturforscberrersammlong die Betonung der

iidscüten Behandlnngsweise (9. 377) als Grundpfeiler der neuen Forschnngsrichtung, in

utatvissenschafllicber Durchbildung der Psychologie zunächst (mittelst des ethniwhen

Mitetizls, wie dem Yölkergedanken so entnehmen). A. B.

Joest, Holontalo. Berlin.

In dieser Dissertation wird von einem Reisenden, der anf weiten Erdfabrten sich einen

sUs Centinente einbegreifenden Cmblick Terschaift bat, anf einem kleinen Fleck dieser

Erde, unter sorpamstcr Vertiefung, die Mannichfaltigkeit dortiger Dialecte studirt. In solch’

rlscklkher Vereinigung weiter Umschau, wo es grosse Pläne anszuführen gilt, und engster

Btsckrinkung, wenn die Einzelheiten ihre Sichtnng rerlangen, beweist sich der Charakter

du ächten Reisenden, wie er der Ethnologie besonders in ihrer Arbeit als Helfer erwünscht

ist, Dcd Toraussicbtlich wird sie in diesem Sinne noch manche Dankesschald dem Namen
tesjenigea abzntragen hoben, durch den das vorliegende Buch dem Stadium geschenkt ist.

A. B.

E. Freiherr r. Tröltsch, Fund-Statistik der vorrömischen Metallzeit im

Rbeingebiete. Mit zahlreichen Abbildungen und 6 Karten in Farben-

druck. Stuttgart 1884. Ferd. Enke. 4°.

Den Mitgliedern der deutschen sntbropologischen Gesellschaft ist der Verf. seit langer

Zeit bekannt durch seine prähistorischen Karten. In Verfolgung der Aufgaben, welche die

desellKbaft aufgestellt batte, insbesondere angeregt durch den Vorsitzenden der kartographi-

Klen Commission, Hrn. Fraas, hat der Verf. in verschiedenartiger Weise versucht, das

"baierige Problem zn lösen, die alten Cultarbewegungen in Deutschland in anschaulicher

ll'cis« inf colorirten Karten darzustellen. Das vorliegende Werk bringt anf 6 Karten den

rrrlinügsn Abscblnss dieser Versuche. Man ersieht daraus, dass der Verf. den Gedanken
äes Hm. Fraas, nach Art der geologischen Karten eine Reihe benachbarter Fundorte zu

<men zasammenhängenden Gebiet zn vereinigen und mit einer gemeinsamen Farbe zu über-

üobea, angeführt, daneben aber bis zn einem gewissen Maasse überall und auf den beiden

Eutsn der vorrömiseben Hünzfnnde nnd der Gussstitten ausschliesslich die alte Methode der

Ombtreichuang beibehalten hat. Während er auf früheren Versammlungen Karten vorlegte,

>ai iclcben sämmtliche Perioden der prähistorischen Cultur gleichzeitig daigesteiit waten, bat

ct SS diesmal vorgezogen, Jeder Periode ein besonderes Blatt zu widmen. Dieses, freilich etwas

uastäadlicbe Verfahren bat unleugbare Vorzüge, Ja es ist eigentlich das einzig mögliche,

hean eine Vergieiebnng der einzelnen Karten nntereinander belehrt uns, dass nicht wenige

der grösseren zusammenhängenden Gebiete in Jeder Periode wieder hervortreten, und da die

.ttcbiologie nicht, wie die Geologie, in ihrer Betrachtung die minderergiebigen Schichten aus-

rebsidsn und nur die Hauptformationen featbalten darf, so folgt daraas schon die ünmöglich-
ksii, dasselbe Fundgebiet anf derselben Karte für zwei oder drei verschiedene archäologische

Perioden in Anspruch zu nehmen. Zweifellos bat die Trennung den Vorzug der grössten

Dentlicbkeit Aber freilich ist diese Deutlichkeit in Wirklichkeit ungenan: sie erfordert, wie

st hier geschehen ist, gleichzeitig ausgedehnte Fundregister, um die fehlenden Ortsbezeicb-

iisngen nachzutragen, nnd es erscheint dem Ref. daher fraglich, ob das neue Verfahren all-

pmeins Nachfolge finden wird. Es kommt ein anderes Bedenken hinzn. Bei der Ungleich-

musigkeit, in welcher die Durebfotschung des Erdbodens nach archäologischen Gegenständen
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und die Sammlung^ des Materials erfolgt, ist die Herstellung zusammenbangeader Fund-

gebiete, wie die Karten zeigen, wesentlich an das Vorhandensein grösserer Sammlungen ge-

knüpft. Mainz, Stuttgart, Sigmaringen, Freiburg, Hagenau, Cnimar, Bern, Zürich, Bologna

erscheinen mehr oder weniger häufig auf den verschiedenen Karlen als Mittelpunkte grösserer

Fundgebiote, gewiss nicht blos deshalb, weil sie auf ältestem Gulturboden liegen, sondern

noch vielmehr deshalb, weil dort mehr Aufmerksamkeit auf die Aufbewahrung und Registri-

rung der Funde verwendet wurde, als an anderen Orten. Die Thätigkeit eines einzelnen

Mannes, wie des Ilrn. Nessel in Hagenau, entscheidet unter Umständen darüber, ob an die

Stelle blosser Fundorte ein Fundgebiet tritt. Je mehr sich aber die Zahl der Beobachter

und der Sammlungen häufen wird, um so mehr dürfte sich in Zukunft auch das Bedürfniss

steigern, zu der Methode der Ortsbezeichnungen als der vorherrschenden zurückzukebren.

Vorläufig können wir das Werk des Hrn. v. T. als eine höchst lehrreiche und ansprechende

Leistung mit Freuden begrüssen und nur den lebhaftesten Wunsch ausdrücken, es möge das,

was er hier für die rheinischen Gebiete in ihrer weitesten Ausdehnung geleistet bat, auch für

andere Theile Deutschlands recht viele Nachfolge finden.

Von den 6 Karten ist die eine, ganz besonders wichtige und vielleicht unter allen diejenige,

welche als die am meisten abgeschlossene anzusehen ist, den vorrömiseben Münzfunden ge-

widmet. Sie wird in Zukunft für die im Augenblick etwas beruhigten, aber sicherlich nicht

geschlichteten Discussiouen über die Verbreitung der Kelten eine erwünschte Unterlage bieten,

und schon diese Arbeit allein wäre des grössten Dankes wertb. Nicht minder interessant ist

die Karte der Bronze-Gussstätteu und -Massenfumlc ; sie hat nur den einen Mangel, der anch

der Mehrzahl der anderen Karlen aohaftet, dass sie für die ausserrbeinischen Gebiete, welche

noch in den Rahmen der Karte fallen, hier und da Ortsangaben bringt, aber keine voll-

ständigen, ja gegen Osten bin sogar ganz ausnahmsweise. Die auf derselben Karte eingetra-

genen vorrömiseben Verkebrsstrassen dürften zu zahlreichen Anständen Veranlassung bieten;

jedenfalls vermisst man gerade hier eine Motivimng und Belegung der kartographischen Auf-

zeichnungen durch literarische Nachweise.

Speciell archäolügiscb sind die anderen 4 Karten, von denen die erste der eigentlichen

Bronzezeit, die zweite der Uallstädter, die dritte der La Töno-Periode, die letzte den altiUU-

seben Funden gewidmet ist. Es wird dem Verf. deswegen nicht an Angriffen fehlen. Schon

bei der «reinen* Bronzezeit fügt er selbst mit Vorsicht zu: «mit ganz geringen Spuren von

Eisen*, und abgesehen von den Terramaren Italiens und den Pfahlbauten der Schweiz hat

er nur «viele vereinzelte Funde des Rbeingebieles aufgenommen**. Noch viel schwieriger sind

die Abgrenzungen zwischen deu anderen Peiiodeu. Was altilalisch ist und was nicht, das

bildet fortwährend den Gegenstand der Debatte; meinen doch hervorragende Forscher, dass

auch die «vereinrelien Funde* der reinen Bronzezeit altitaliscbe seien. Am besten zeigt der

Verf., wie labil die Grenzen sind, indem er dieselben 4 Fibeln (Nr. 3—6) das eine Mal auf

der Tafel der Uallstädter Periode, zum zweiten Mai auf der Tafel der altitalischen Funde

auffübrt. Gleiche Bedenken Hessen sich in Bezug auf manche La Täne-Objekte geltend machen.

Indes» niemand sollte vergessen, dass es sich hier um einen ersten und doch sehr ernsten

Versuch bandelt, in das Chaos der Einzelberichte Ordnung und Äiischaulicfakeit zu bringen,

und wer die Klassifikation des Verf. nicht zu schulmässig nimmt, der wird auch anerkennen

müssen, da.ss sie selbst in ihrer jetzigen Unsicherheit die Vertheilung der Fundorte in über-

raschender Klarheit zeigt.

Ais das grösste und in der 'i bat ganz originelle Verdienst des Verf. möchten aber nicht

die Karten, sondern die denselben zur Ergänzung beigefügten statistischen Fundtabelien ao-

zusehen sein. Dieselbe« geben für jedes einzelne Objekt, z. B. für jede Form der Fibel, des

Ringe.<i, der Nadel, sämmtliche, dem Verf. bekannt gewordene Fundorte des rheinischen

Gebietes und seiner Nachbarschaft in Holland, Belgien, Frankreich, der Schweiz, Italien und

Deutschland selbst, nach Ländern und Provinzen getrennt, und mit Hinweis auf die Samm-
lung, in welcher sich das Stück befindet. Eiu besonderes Verzeichniss der prähistorischen

Sammlungen dieses Gebietes ist beigefügt. Es fehlen nur die Literaturangaben, namentlich

die Aufführung der Local-Pubikatiunen, weiche um so wichtiger wären, als manches beachrie-

bene Stück verloren gegangen ist oder sich in Privalbesitz befindet. Immerhin ist das Ge-
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boteoe nngemein reichlich. Von dem Flei^se und der Sorgfalt des Verf. giebt es ein ober*

flicblicbes Bild, wenn mitgetbeiit wird, dass er über 4000 Fundorte eingetragen bat.

Ref. findet, dass, ganz abgesehen von dem positiven Inhalt der Fundtabellen, die angewen-

dete lietbode höchster Anerkennung werth ist. Ur. v. T. hat für jeden der Artikel in Bronze,

Kupfer oder Eisen, den er zum Gegenstände seiner Nachforschungen gemacht hat, eine Zeich-

OQDg gegeben, freilich nur eine lineare Skizze, aber so anschaulich und plastisch, dass sie

fdr jeden Betrachter, auch den ungeübtesten, ausreichend ist. Diese Zeichnungen sind den

Fundnacbweisangen vorgedmckt und am Schlüsse noch einmal in Tafeln für jede der an-

genommenen Perioden oder Gruppen zusanmieiigestellt. Sie werden sicherlich künftig ein

Uittel der bequemsten Verständigung bilden und sie können als eine Art von Schlüssel zur

beimischen pribistorischen Archäologie nicht genug empfohlen werden. Während uusere

Autoren bisher genötbigt waren, wenn sie irgend ein schon vorhandenes Vorbild für ihre

Fuodstücke bezeichnen wollten, in der fremden Literatur umber/usuchen, werden nunmehr

die Tafeln des Hrn. v. T. als Mittel der sichersten Demonstration dienen können. Wir wün-

schen ihnen daher die weiteste Verbreitung und glauben dem Verf. den Dank aller Betbei-

ligten ausspreeben zu dürfen. Rud. Virebow

Konrad Miller, Die römischen Begräbnissstruten in WQrtteraherg. Stutt-

gart 1884. Carl Grüuinger. 4®.

Der Verf. bat sich die Aufgabe gestellt und dieselbe vortrefflich gelöst, eine Zusammen-
stellung dessen, was über römische Gräber in Würitembcrg bekannt ist, zu liefern. Aber

nur der geringere Theil seiner Uittbeilungen beruht auf literarischer Unterlage: ein viel

grösserer bringt Berichte, die hier zum erstenmal veruflentlicht werden, und die wichtigsten

derselben betreffen Ausgrabungen, die Verf. selbst, namentlich in Mochenwangen (Oberamt

Ravensburg) und Köngen (O.-A. Esslingen), veranstaltet hat. Von besonderem Interesse sind

seine Erörterungen über den Hamlelsverkebr mit Topfwaaren, über die Verkehrswege und

ober die Versebiedenbeiten des Gerätbes im decumatischen Land und in Rhaetia II. R. V.

Capit. Jacobsen’s Reise an der Nordwestküste Amerikas 1881—83 zum

Zwecke ethnologischer Sammlungen und Erkundigungen nebst Beschrei-

bung persönlicher Erlebnisse, bearbeitet von A. VVoldt. Leipzig 1884.

Max Spohr. Mit 3 Karten und zahlreichen Holzschnitten.

Bekanntlich besteht in Berlin ein zum grössten Theil aus Börsenmännem zusammen-

gesetztes , ethnologisches Comite* unter dom Vorsitze des Hrn. Isidor Richter, welches in

dnrebaos uneigennütziger Weise grössere Expeditionen lediglich im Interesse der ethnologi-

schen Forschung und Sammlung aussendet. Eine der glücklichsten Expeditionen dieser

Art war die von Capt. Jacobsen anternummene nach der Nordwestküste Amerikas, von Van-

coQver und dem Charlolten-Archipel bis zum Cap Prioce Wales, theils an der Küste, theils auf

den beechwerHcbsten Wegen über Land und und namentlich den Yukon-Fluss hinauf. Die

dabei gewonnenen reichen Sammlungen befinden sich gegenwärtig im Königlichen Museum zu

Berlin: sie repräsentiren zum Theil den letzten Rest der alten Besitzthümer jener Bevol-

kernngen, welche nonmebr unwiderstehlich in die moderne Culturbewegung hineingezogeu

werden. Nirgends ist die Steinzeit noch so rein erhalten geblieben als bei den Eskimo der

femsteo Nordwestkäste. Viele der eingeschlageneu Wege hatte der Fuss eines weissen Mannes

nie betreten, und Capt. Jacobsen war daher in der Lage, auch manche geographische Ent-

deckung za machen. Nach seiner Rückkehr bat er sich daran gemocht, an der Hand seiner

Tagebncher uad im Anschlnss an seine Sammlungen daa Material zu ordnen, und Hr. Woldt,

dessen grosses Geschick in der Darstellung wissenschaftlicher Forschungen und ihrer Resul-

tate genügend bekannt ist, bat es übernommen, das Ganze in gedrängter Form und mit ge-

bührender Hervorbebnog der wichtigsten Punkte za bearbeiten. Zahlreiche, nach den mit-

gebraebten Gegenständen ausgefübrte Holzschnitte gewähren ein vortreffliches Vergleicbungs-

material für die prähistorische Steinzeit. Ihre Einordnung an diejenigen Stellen des Buches,
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wo die Schilderung tler Menschen und ihrer besonderen Lebensgewohnheiten gebracht wird,

tragt in hohem Mas&se dazu bei, das Verstindniss zu erleichtern. Niemals firüher ist in so

grosser Ausdehnung und mit so viel Genauigkeit in der ßeobacbtnng eine rein etbnolc^^che

Reise in diese abgeschiedenen Gegenden unternommen worden nnd das Buch wird daher

gewiss für immer eine wichtige Quelle culturgescbicbtlicher Untersuchungen bilden.

R. Virchow.

Ludwig Beck, Die Geschichte des Eisens in technischer und kultur-

geschichtlicher Beziehung. Brauoschweig 1884. Fr. Vieweg u. Sohn.

Abth. 1. Von der ältesten Zeit bis um das Jahr 1500 u. Ohr.

Der Verf., ein praktischer Hüttenmann, erzählt in seinem Vorwort, dass er die Anregung

zu der Torliegenden Arbeit durch den berühmten englischen Metallurgen Perey, dessen

Assistent er war, empfangen habe und dass er 10 Jahre mit den Vorstudien beschäftigt ge-

wesen sei. ln der Tbat ist es ein sorgfältigoe, weit umfassendes Buch, das er uns Torlegt:

US wird sicherlich eine hervorragende Stellung in der Literatur bewahren, da nicht oft ein

wirklicher Techniker so viel Interesse an der historischen und ethnologischen Uotersuebuog

hat, um die fachmännischen Fragen nach Gewinnung und Bearbeitung seines Materials io

einem gewissen Sinne zurückzustellen hinter die culturgescbicbtlicbe Erörterung über Priori-

tät und Bedeutung desselben. Andererseits ist es für die nicht-teebnische Welt, namentlich

für Archäologen, Präbistoriker und Anthropologen von ganz besonderem Wertbe, durch einen

gut unterrichteten und erfahrenen Techniker im Zusammenhänge über die eigentlich me-

tallurgischen Verhältnisse unterrichtet tu werden, ln dieser Beziehung wird gewiss jeder

solcher Leser das Buch mit grossem Nutzen zu Rathe ziehen.

Nach der Meinung des Ref. ist der Werth der Arbeit aber nicht wenig beeinträchtigt,

mindestens der reine Genuss des Lernens nicht wenig getrübt durch die ausgeaproebeoe

Tendenz, im Sinne des Um. Hostmann die Priorität des Eisens in der Benutzung der Me-

talle durch die Uenseben zu beweisen und die «Eisenzeit*' unmittelbar an die Steinzeit ao-

zuscbliessen. Ein grosser Theil des Buches ist diesen Erörterungen gewidmet. Nun liegt,

wenigstens für Europa und die alten Culturländer, die Prävalenz der Bronze in der ältesten

Zelt so klar zu Tage, dass auch der Verf. sich dieser Tbatsache nicht verscblicssen kann,

aber er erkennt dies immer nur mit dem Verstirbe einer widerstrebenden Interpretation an.

Schon in der Einleitung S. 3 sagt er von der «alten Zeit*, die er bis zum Ende der Völker-

wanderung rechnet: «In ihr war das Eisen zwar bekannt, seine Anwendung aber weniger

allgemein und namentlich beeinträchtigt durch die Vorliebe für die Bronze.* Es ist

über cnUurgescbicbtlich von geringem Interesse, ob das Eisen sn sich l>ekaDnt war, dagegen

von höchstem Interesse, ob und in welchem Maasse es angewendet wurde. Ob der zugestao-

dene Mangel der Anwendung durch die «Vorliebe* der Völker für die Bronze oder, wie Rel
für wahrscheinlicher hält, durch die Mangelhaftigkeit der technischen Kenntnisse von der

Bearbeitung des Eisens bedingt wurde, ist eine secundäre Frage. Eine „Bronzezeit* nimmt man
nur deshalb an, weil damals tbatsäcblicb Bronze allein oder in ganz vorwiegendem Uaasse

das Material darstellte, aus welchem nicht blos die Scbmuckgegenstände, sondern auch alle

Waffen und die Gegenstände des häuslichen Gebrauchs hergostellt wurden. Der Verf. stellt

rieb vor (S. 44), dass in jener Urzeit freilich einzelne der europäisebeo Völker noch gar keine

Metalle kannten, andere dagegen «Eisen von geringer Qualität* herstellten, dass dann aber

durch fremde Händler, namentlich Pbönicier, die «schönen goldgläozendeu Waffen* eingeführt

wurden und selbst da, wo das Eisen schon bearbeitet wurde, dasselbe wieder verdrängten.

«Die grosse Ueberlegenheit* der Pbönicier, welche Waareo von gefälligen Formen, jedem
Bedürfniss angepasst, brachten, und ihre «grosse Gewandtheit im Handel wussten die Völker

zu gewinnen und dauernd an sich zu fesseln.* So leicht sollte man sich die Erklärung doch
nicht macbeni Niemand hat mit Sicherheit naebgewiesen, dass die alten Volker Europas rer

dem Import der Bronze schon eine Eisenindustrie besassen. Ja, es ist nicht einmal dar-

getban, dass die Pbönicier seihst in der Zeit, um die es sich hier bandelt, also etwa im
2. Jahrtausend v. Chr. Eisen zu Waffen verarbeiteten. Der Verf. bringt dafür (S. 191) einige

Beweise aus ägyptischen Inschriften und älteren literarischen Qaellen bei, aber bekanntlich
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Biad diese sehr ieldeatiii'. Altpbonieiscbe Waffen aas Eisen sind bis jetzt nicht bekannt und

selbst die kltesten Fondstellen Syriens, Kleinasiens und Griecbeolands, auch solche, welche

pböoiciscbe and ägyptische Einflüsse deutlich erkennen lassen, haben noch keine Eisenwaffen

oder sonstiges Eisengerkth von Bedentung so Tage gefördert

Es rerb&lt sich damit nicht anders, als mit der Bisenkenntuiss des pr&historiscben oder

«ageo wir lieber des präcolumbiscben Amerika. Oer Verf. hat ein yon Herrn Hostmann
selbst terfasstes Kapitel über diesen Gegenstand seinem Werke eiogefügt (S. S48), in welchem

sieb der Autor gleich von yomberein sehr ene^seb gegen eine Bemerkung des Ref. wendet,

der gerade Amerika als das klassische Land der reinen Kupfer- und Bronzezeit bezeichnet

batte. Die Abhandlung des Hrn. Hostmann Ist eine sehr gelehrte, iber sie kndert nach

der Aoffassung des Bef. nichts an der Tbatsacbe, dass nirgend io Amerika ror der Entdeckung

der neuen Welt eine »Eisenzeit* existirt bat Es werden einzelne Angaben beigebraebt,

wooseb Eisen nicht g&nzlieh unbekannt war, vielleicht selbst gegraben wurde, indess sind

aneb diese keineswegs ganz sicher, und selbst wenn sie es wären, so fehlen noch immer
dis arcbiologiscben Beweise einer ausgedehnten Verwendung eiserner Oerstbe.

Der Verf. bat sich, wie es scheint, etwas zn sehr in die Meinung bineingelebt, es sei

«in weitverbreitetes Dogma, dass vemiöge eines allgemeinen Naturgesetzes der Uebergang der

Völker zur Metallcultur mit der Bronze anfaogen müsse. Er übersieht ganz, dass diese Dis-

kussion sich wesentlich immer um die sogenannten Culturvölker, ja sogar meist nur um die

eoropkiseben gedreht bat, dass daraus aber von keinem vernünftigen Manne ein allgemeines

etkoologiscbes Gesetz abgeleitet ist Sein Bestreben, durch das Beispiel der Negerst&mme

io Afrika und anderer Naturvölker, welche niemals zur Bronze gelangt sind, das Gegentbeil

zu beweisen, war an sich gewiss löblich, aber es trifft die eigentliche Aufgabe der Unter-

lucbung nicht Vielmehr ist dadurch in die ganze Anordnung des Buches eine gewisse Stö-

rung gekommen. Der Verf. zerlegt nehmlich den vorliegenden ersten Tbeil in twei grosse

Absebaitte: vor und nach der Völkerwanderung. Aber er behandelt in dem ersten Abschnitte

auch die Naturvölker in Afrika, Asien und Amerika, im zweiten dagegen die prähistorische

Zeit in Europa. Der Leser ist dann freilich schon so sehr von dem Gedanken imbibirt, dass

die Metallbearbeitung mit dem Eisen anfsngen müsse, dass es ihm nicht mehr schwer fallen

kann, diesen Gedanken unbesehen auch auf die präbutorisebe Zeit Europas auszudebnen.

Hoffeotlich wird das wertbvolle Buch einmal eine zweite Auflage erleben. Wir wünschen

vobl, dass es dann von seiner tendeotiösen Umbüllung und seinen prähistorischen Ueber-

treibuDgeu befreit werden möchte; gerade in einer solchen Reinheit würde es auch für den

Prihistoriker nnd Ethnologen erst seine wahre und, wir können geradezu sagen, seine grosse

Bedentung erlangen. R. Virebow.

John Anderson, Catalogue and hand-book of the arcbaeological collections

in tbe Indian Museum. P. 11. Gupta and Inscription Galleries. Calcutta

1883.

Der Verf. hat dem ersten Bande seines Katalogs (vergl. Zeitschr. f. Ethnol. 1883, S. 224)

sehr schnell den zweiten folgen lassen. In Bezug auf den ersten kann vorweg bemerkt

werden, dass Mr. Growse, Verf. eines besonderen Werkes über MathurA, in dem Append. F
(p. 492) einige Correkturen, auch in Bezug auf die Locken Buddba's, giebt.

Die vier Abtheilungen der Gupta-Galierie des Museums enthalten die grossen Schätze

an buddhistischen, jainistischen und brabmaniseben Skulpturen, welche durchweg streng

topographisch geordnet sind. Eine ausführliche historische und wenn möglich archäologische

Einleitung unterrichtet den Leser über jede der in Frage kommenden Oertlicbkoiten. Die

Darstellung ist von mnsterbafter Genauigkeit; das Einzige, was ein Europäer lebhaft ver-

misst, sind Illustrationen. Etwas besonders bervorzubeben, bat natürlich grosse Bedenken.

Ref. möchte jedoch erwähnen, dass Mr. Rivett-Carnae ein Stück einer Sandsteinflgur,

ganz ähnlich den Matburi-Figuren, in Kanauj erhalten hat, einer Stadt am Fl. Kali Nadi,

NW-Provinzen, Distrikt von Famikbäbdd, von welcher Verf. angiebt (p. 114), sie habe ein

prabistorisebes Alter und sei in früher historischer Zeit als Hauptstadt eines mächtigen ari-

schen Königthums bekannt; in buddhistischer Zeit sei hier der Sitz des kräftigsten Staats
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in Nordlndien gewesen, indem die Gopta*Dyna&tie ihre Macht von den Kashmirbergen bi»

Assam und von Nepal bis an die Nerbada ausbreitete. Man vergl. auch, was Verf. über

Pesbäwar als Hauptstadt des altariscben Königreichs Oandbära beibringt (p. 156). Verf. ver-

folgt übrigens die buddhistische Cultur bis nach Gbittagong (p. 161) und Arakan (p. 163);

leider Ist nicht viel von da in dem Museum, gerade so wie es in Oondwäna (p. 307) recht

wenig Brabmaniscbes zu geben scheint. Sehr interessant sind dagegen die Mittbeilungen

über buddhistische nnd brahmanische Alterthümer von Java (p. 190, 355).

Auf der Jnscription Gallery befinden sich nicht blos die mubamedanischen Skalp-

toren, sondern auch die unter dem Sammelnamen .Allgemeine Arcb&ologie* zusammen*

gefassten Alterthümer. Ref. macht hier aufmerksam auf eine scheinbar sehr alte Fundstelle

(p. 398), deren Lage leider nicht genau festgestellt ist, wahrscheinlich im Bezirk Gorakhpur,

im Gebiet der Nerbudda: es sind dort grosse Anhäufungen von Muscheln (Unio) mit Hirsch*

hornstücken und menschlichen Gebeinen gefunden. Bei der Seltenheit solcher Funde auf

dem indischen Continent sollte es sich wohl verlohnen, die Sache aufzuklären. Bei Gelegen*

beit der Steinkistengräber aus dem Bezirk von Salem, Präsidentschaft Madras, erörtert Verf.

(p. 428) die Herstellung des schwarzen Ueberzuges der Tbongefässe, der nach ihm

gegenwärtig aus Schellak, Lampenruss und Leinöl bereitet und nachträglich mit einem zu*

sammengefalteten Quourablatt polirt wird. In Madras überziehe man das Gefäss mit dem

Saft von Abutilon indicum, bringe es von Neuem in das Feuer und erzeuge dadurch

eine Art von Schmiere, welche sowohl dem Wasser, als den Säuren widerstehe.

Von besonderer Bedeutung sind die Bemerkungen des Verf. über die indische Bronze.

Er erklärt (p. 416), dass in seinem Mnseum überhaupt .keine indischen Gerätbe von der Zn*

sammensetzung der antiken Bronze* vorhanden sind und dass .alle als Bronze betrachteten

alten (ierätbe seiner Sammlung aus fast reinem Kupfer bestehen.* «Ja,* fügt er hinzu,

«es ist kein Fall bekannt, wo seines Wissens in Indien irgend ein Geräth von der Zusammen*

Setzung der antiken Bronze jemals gefunden sei.* Es ist dies eine sehr werthTolle Bestiti*

gung dessen, was Referent in seinem Werke über Kohan und anderswo über die indische

Bronze beigebraebt bat. Der Verf. giebt (p. 488) 9 Analysen von Prof. Warden, wo in

5 gar kein Zinn, in 5 anderen Spuren von Zinn neben Eisen, zuweilen auch neben Blei ge-

funden wurden. Ref. bemerkt, dass die Analysen wohl noch genauer gemacht werden künntea;

bei so wichtigen Fragen wäre es doch von grosser Wichtigkeit, einige vollständige quanti-

tative Analysen zu besitzen. Verf. scbliesst, dass es in Indien eine Kupferzeit gegeben

habe. Nur in der Nilgiris kenne man Gräber, in denen Bronzen mit hohem Zinngebalt vor-

kämen, aber diese glichen den jetzt gebräuchlichen Bronz^efässen (p. 429) und seien

mit Eisen gefunden. Ausserdem sei nur noch aus dem Jabulpurdistrikt eine Axt erwähnt,

welche 87,7 pCt. Kupier auf 13,3 pCu Zinn enthalten habe. Ganz ungewöhnlich unter den

Kupferfunden ist der von Guiigeria im Distrikt von Bülägbat (Gondwana) in den Central-

provinzen, wo ein sogonnanter Depotfund von 424 Stücken aus Kupfer, darunter zahlreiche

Celle, mit 102 Stücken aus Silber zusammen gehoben wurde.

ln einem auffallendea Gegensätze dazu steht eine Analyse einer Bronze von Juni aus

Balüchistän, welche 10,42 pCt. Zinn ergab (p. 460, 488). Die Beschreibung der Gräber, au»

welchen diese und andere Bronzen stammen, ist sehr interessant. Major Mockler fand sie

(p. 439) in demjenigen Tbeil des Landes, welcher jetzt Makrän heisst und dem südlichen

Theü der alten Gedrosia entspricht; er wird im Osten von Brabuis, im Westen von Baluebis

(Ariern) bewohnt. Soviel Ref. versteht, liegt auch Juni im Lande der Baluchis (oder Belutschen),

indess wäre es schon wunsebenswertb gewesen, dass Verf. das genauer angegeben hätte. Hier

traf Mr. Mockler sowohl alte Wohnstätten (dämbs), als auch Steiogräber, cairos, in welchen

Urnen mit Leichenbrand eingescblossen waren. Wegen der Details mns.s auf das Ori-

ginal verwiesen worden.

Die Aufmerksamkeit, mit welcher die indische Archäologie von jeher in Europa verfolg

worden ist, erklärt sich leicht durch die Bedeutung, welche die indogermanische Frage für

uns hat. Aber je weiter das indische Altertbum sich vor unseren Blicken aufhellt, um ao

deoOicher erkennen wir, dass weder unsere Vorfahren, noch unsere Bronzen aus
Indien stammen können. Rud. Virchow.
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XI.

Hohes Alter der Mensclienrassen.

Von

Professor J. Kollmsuin in Basel.

Das erste Auftreten des Menschen ist bekanntlich seit lange der Gegen-

stand der urgeschichtlicben Forschung gewesen. Es steht jetzt endgiltig

fest, dass das Menschengeschlecht in Europa seit dem Diluvium vertreten ist,

imd zwar in Gesellschaft der grossen diluvialen Sftugethiere. Dieses Er-

gebniss schliesst aber keineswegs auch schon die Antwort auf die Frage

nach dem Alter der Menschenrassen in sich. Sind diese Rassen, die wir

heute auf der Erde finden, ebenso lange wie die Menschheit, also seit dem

Diluvium vorhanden, oder sind sie erst im Lauf der Zeit entstanden, all-

mählich, unter der fortdauernden, modificirenden Gewalt der Natur, der alle

Lebewesen unterworfen sind? Sind sie mit andern Worten von der Natur,

Ton der äussern Umgebung, durch den Kampf um’s Dasein herangezächtet

worden, oder haben sie bezüglich ihrer rassenanatomiseben Merkmale stets

uuTerändert seit der Quaternärzeit ausgedauert P

Es ist bekannt, dass die Antwort ausschliesslich in dem ersteren Sinn

erfolgt ist. Man spricht und sprach daher immer von fossilen Menschen-

rassen im Gegensatz zu den Rassen von heute, und man nimmt zumeist an,

dass diese fossilen Rassen ausgestorben seien, so wie die Höhlenbären oder

die Mastodonten. Die jetzigen Menschenrassen wären also eingewandert,

nachdem aus den Urrassen sich neue, stärkere, d. h. in diesem Fall intel-

ligentere entwickelt hatten.

Es ist zwar wiederholt bemerkt worden, dass die fossilen Rassen bis-

weilen mit überraschender Gleichheit im ganzen Bau des Schädels unter

der modernen europäischen Bevölkerung vereinzelt wieder auftauchen. Diese

merkwürdige Thatsache hat aber sofort eine auf den ersten Augenblick

rufriedenstellende Erklärung gefunden. Man erklärte sie für eine Wirkung

des .\tavismu8. So wie der ROckenstreif des Hemionus oder die Griffel-

beine des Hipporion bei nnserm Pferd durch liückschlag wiedererscheinen,

so konnte ja wohl eine längst untergegangene Menschenrasse ihre Wieder-

geburt feiern. Die heutigen Kassen sind ja die Nachkommen der früheren,

und eine ununterbrochene Reihe von Zwischenstufen führt von den niederen

Ztitxkrift mt ctluwiotl«' 1S34. 14
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zu den höheren, also iet das VViedererscheinen von Köpfen, wie z. ß. jener

von Cro-Moguon, nahezu selbstverständlich. Es schien ferner nicht allzu

gewagt, auf Grund des vorhandenen Schädelmateriales der „fossilen“ euro-

päischen Kassen, die Stufenfolge dieser aufsteigenden Keihe zu bestimmeu.

Die älteste Kasse sollte diejenige von Canstatt gewesen sein, ihr wäre jene

von Cro-Magnon, dann jene von Furfooz u. s. w. gefolgt, und so seien durch

Einwanderung, glaubt man, allmählich höhere, physisch vollkommenere

Kassen an die Stelle getreten. Zuerst hätte es sich z. B. um langköpfige

und prognathe Kassen gehandelt, die in der niedern Organisation des

Schädels auffallend au Australneger erinnerten, allmählich seien dann meso-

cephale Formen erschienen, bei denen die schiefe Stellung des Profils schon

bedeutend gemildert war, endlich kamen die Menschen mit relativ kurzem

Schädel nach Europa, ausgezeichnet durch eine gerade Stellung des Profils.

Bekanntlich haben lebhafte Erörterungen über diese Ansichten statt-

gehabt, man hat sich bei uns dafür und dagegen ausgesprochen, ') allein es

ist noch nicht gelungen, eine Entscheidung herbeizufflhren.

Neue Untersuchungen werden kaum lange auf sich warten lassen, da

beständig Entdeckungen gemacht werden, welche die Discussion wieder in

Fluss bringen. Ich erinnere nur an den Unterkiefer aus der Schipkahöhle

(No. 11), der dem Diluvium angehört, oder an die Funde bei Steeten a. d. Lahn

(No. 5 und 5a.) aus der Kenthierperiode. Es wird nicht ausbleiben, dass

die Beschaffenheit dieser neuen europäischen Funde bezüglich ihrer rassen-

anatomischen Merkmale noch eingehendere Besprechung finden wird, als sie

denselben bis jetzt zu Theil geworden ist.

Unterdessen ist der grösste Theil der Beobachter der Meinung, die

alten Kassen seien verschwanden, und dafür die neuen, durch Umbildung

entstandenen an die Stelle gerückt. Die schwer wiegenden Gründe, welche

gegen diese Auffassung schon vorgebracht worden sind, haben bisher keinen

durchschlagenden Erfolg gehabt. Die Ansicht von der relativen Jugend der

europäischen Menschenrassen steht noch ebenso fest, wie diejenige ihrer

beständigen Umwandlung unter der fortdauernden Wirkung der äusseren

Einflüsse.

Es haben sich nun noch in einem andern Continent ebenfalls diluviale

Schädel gefunden, welche für diese B’ragen in Betracht gezogen werden

können, und das soll in den folgenden Blättern geschehen. Eine Ent-

scheidung ist schon um deswillen wünschenswerth, weil alle rassenanato-

mischen Studien von der Frage der Beständigkeit oder Veränderlichkeit ihres

Objectes auf das Tiefste beinflusst werden.

Aus Amerika liegen jetzt Zeugnisse für uralte Einwanderung des Men-

schen vor, und kaum geringer an Zahl, als diejenigen für Europa.

Auch dort sind nicht allein Spuren (SteinWerkzeuge, Brandstätten.

1) Siebe hierüber die Abhandlang Litcraturveraeichnisa No. 8, S. 84 u. If.
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Schlagmarken an Knochen etc.) in einer Epoche, welche nnserem Diluvium

vergleichbar, gefunden worden, sondern auch menchliche Reste, namentlich auch

gnt erhaltene Schädel. Auch diese sind von einer eminenten Bedeutung

für die oben erwähnte rassenanatomische Frage. Selbstverständlich hat man

iQcb diese Schädel bereits untersucht, das Ergebniss ist jedoch merkwQrdiger

Weise vollkommen verschieden von dem, was in Europa bezfiglich der

europäisch -diluvialen Schädel mitgetheilt wurde. Alle die dort drüben

gefundenen Vertreter des Menschen sind^^nach dem Ausspruch urtheilsfahiger

Männer schon vollkommen entwickelte, rassenhaft vollendete In-

dianer, wie sie noch heute dort drüben herumwandeln. Die Menschen des

amerikanischen Continentes sollten also sofort mit allen rassenanatomi-

schen Merkmalen vollendet aufgetreten sein, während die europäischen

erst allmählich in ihrer Entwicklung begonnen hätten, von dem austra-

loiden, tiefstehenden Ausgangspunkt sich in die Höhe zu arbeiten!? Das

klingt höchst seltsam und unwahrscheinlich zugleich.

Aber es kommt bei dieser Entscheidung noch ein anderer Umstand in

Betracht, der zu denken giebt. Seit dem Diluvium wären die amerikanischen

Rassen nicht blos körperlich in ihrer Art vollendet, sondern sie hätten sich

auch — das ist das nothwendige Schlussergebniss — unter dem Einflüsse

desElimas, überhaupt der äusseren Umgebung, nicht verändert.

Sie verhielten sich also auch in dieser Hinsicht vollkommen anders als die

europäischen Menschehrassen!

Das wäre nun sehr wohl möglich und, wenn es der Fall, eine für die

Rasseuphysiologie höchst interessante Thatsache; aber man darf wohl sagen,

dass ein solcher Gegensatz in der physischen Natur von Europäern und

ludianem wahrscheinlich nicht existirt. Weder die körperliche Entwicklung

der einzelnen Individuen von dem Kind bis zur Reife, noch die Ernährung,

noch der Verlauf der Krankheiten hier wie dort legen eine solche Voraus-

setzung nabe. Im Gegentheil, man muss nach allgemein medicinischen und

naturwissenschaftlichen Erfahrungen annehmen, dass Rothhäute und Weisse

der Zeit, wie dem Klima gegenüber, bis auf unbedeutende Unterschiede

uch vollkommen gleich verhalten.

Die Aufgabe der Rassenanatomie liegt nun in diesem Falle folgender-

massen: Es soll untersucht werden, ob die in Amerika gefundenen diluvialen

Schädel wirklich schon die Merkmale der heutigen Indianer an sich tragen.

AufGrund des Ergebnisses wird dann die Frage des Alters der Menschen-

rassen sich disentiren lassen. Ist der Indianer schon im Diluvium körper-

lich derselbe wie heute, dann sind die amerikanischen Menschenrassen schon

seit einer unendlichen Reihe von Jahrhunderten fest geprägt. Dann ist

aber der Einfluss der Umgebung spurlos an ihnen vorübergegangen. Das

Resultat der Prüfung möge sein wie immer, es wird nicht ohne Bedeutung

bleiben für die Anschauungen über das Alter der Menschenrassen in Europa,

and für die Beurtheilung ihrer Veränderlichkeit im Sinne des Tran8formismu.s.

U*
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leb werde also der Reihe nach die in Amerika gefundenen ältesten

Rassenschädel besprechen, d. h. jene, welche mir nach den vorhandenen

Zeugnissen den Eindruck von solchen machten. Ich überlasse selbstver-

ständlich das Endurtbeil über diluviales Alter den Geologen, und nehme

ihre Angaben auf Treu und Glauben hin, soweit sie schon durch das kritische

Feuer hindurchgegangen sind. In der unten angefügten Note*) habe ich

1) Wenn ich recht unterrichtet bin, so weist die Qeachichte der quaternären Zeit in

Amerika mehrere wohl unterscheidbare Abschnitte auf. Als relativ jünftste wird die

.Terrassenepoche“ bezeichnet mit ihrer Vertiefung der Thäler, Wegföhrung der früher

abgelagerten Erdmsssen bis zur jetzigen Gestalt der Oberfläche. Die vorhergehende

,Champlain-Kpoche‘ zeigt die weiten Flächen angeschwemmten Bodens auf einem grossen

Theil des Continents. lle'erden von Mastodonten, Elephanten, riesenhafte Faulthiere n. s. w.

bevölkern das Land znsammen mit vielen Repräsentanten der heutigen Fauna Amerikas.

Noch früher standen die östlichen Staaten unter dem Einfluss einer weiten Vergletschern ng

und Driflong, welche überall ihre Spuren zurückgelassen hat.

Im Westen spielten sich andere Ereignisse ab. In Caiifomien fanden z. B. vulkaniKhe

Eruptionen statt. Während nun manche Berge (Tafelberge) von compacter Lava gekrönt

sind, finden sich in benachbarten Gebieten (Calaveras) blos vulkanische Aschen.

Genaueres findet sich in den ausgezeichneten Arbeiten der Gelehrten der Bmithsonian

Institution: D. S. Oeological and Geographical Surve;, herausgegeben von F. V. Hayden.

Dann verweise ich für den vorliegenden Fall des Besonderen auf die Arbeit Whitney s

(No. 21) über den Calaverasschädel nnd desjenigen Gelehrten, welcher die Flora jenes

Gebietes bearbeitet bat (L. Lesquereni). Eine kurze Darstellung dieser Verhältnisse findet

sich auch bei £. Schmidt (No. 17).

Unter diesen Lavaachichten, in dem goldführenden Sande, wurden in nnberübtter Schicht

viele Funde gemacht, welche von dem hohen Alter des Henscbongcscblechtes Zengniss geben.

Desor hat im Februar 1S80 die Hittheiinngen Whitney’s in den Materiaux pour Tbisteire

de l’homme bekannt gemacht mit den Worten; In Caiifomien existirte der Mensch Kbon

zur Zeit der Vulkane im Bereich der Sierra Nevada und vor der Auswaschung der Thäler.

Er war ferner der Zeitgenosse des Mastodonten und anderer grosser Sänger. Die ansführlkhe

Abhandlung von Whitney über den goldführenden Sand der Sierra-Nevada in Caiifomien

ist jetzt erschienen. Sie enthält für den Anthropologen mehr als der Titel vermnthen lässt

ln ihr findet sich nämlich u. A. eine Aofzählnng aller fossilen Mensebenreste, welche in dem

Bereich der .antiferons gravels* gefnnden wurden. Unter einer Lsvasebiebte wurde nun

n. A. der berühmte Calaveras-Scbädel entdeckt, — berühmt, weil er als Beweis vorgeführt

werden kann, dass der Mensch die Ablagerung des goldführenden Sandes mit erlebt bst und

dass über sein Grab sich später die Asche von Vulkanen binwegl^e. Wir betrachten die

sofort nach diesem Schädelfnnd in Amerika anfgetanchten Zweifel als ein wahres Glück; denn

wohl niemals wären wir ohne dieselben in den Besitz so zuverlässiger Angaben über diesen

Fond und über eine grössere Zahl äbnlicber gekommen, und hätten so viele hervorragende

Gelehrte für das hohe Alter des Menschengeschlechtes in Amerika ihre gewichtigen Stimmen

abgegeben, wie z. B. Cope (No. 6), Abbot (No. 1), F. W. Putnam (No. 14), Wrigbt G. F.

(No. 23), Carr, Wadsworth, Putnam (No. 24).

Wir sind Herrn Whitney zu grossem Danke verpflichtet, dass er alle Beweismittel mit

solch' peinlicher Sorgfitit und Umsicht gesammelt nnd sie so atuführlicfa mitgetheilt bat.

Diese Anerkennung möchte ich hier nicht nur in Bezug auf den Calaveras-Scbädel ans-

sprechen, sondern anch in Bezug auf die zahlreichen anderen Funde, welche Whitney, mit

Zengnissen versehen, vorgelegt hat, und welche alle sich anf menschliche Spuren ans den-

selben geologischen Schichten beziehen. Urkunden hierüber bei Whitney (No. 21); ferner

über andere Funde in; Boston Society of Natural Hislory, Vol. XV, pag. 267, Jan. 1883

von Winslow über einen Skeletfand um das Jahr 1865 oder 1866 nnd zwar ianethalb un-

berührter Schiebt in einem Stollen des Tafelberges. Ferner von Pierre: Fund eines Steiu-
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rersDcht, die geologischen Verhältnisse etwas zu skizzireu, welche hier für

die Beortheilung in Betracht kommen.

Ein Theil der amerikanischen Schädel ist nur aus Beschreibungen und

»as Abbildungen bekannt, andere habe ich dagegen selbst in Händen gehabt

and untersucht, kann also nach eigener Anschauung urtheilen.

Das Material, das ich für die Entscheidung in einer solch’ weitgehenden

Frage geeignet halte, besteht aus folgenden Schädelfanden:

1. dem Calaveras-Schädel (Californien),

2. dem Schädel von Rock-Bluff (Illinois),

3. Schädeln ans den Pampas von La Plata,

4. Schädeln von Lagoa-Santa (Central-Brasilien),

5. dem Schädel von Pontimelo (Buenos-Ayres).

Diese Objecte sind meist sehr gut erhalten und gehören zweifellos zu

den allerältesten menschlichen Resten aus Amerika, — eine Annahme, welche

auch dann noch zutreffend wäre, wenn die Geologie nicht alle als aus dem

Diluvium hervorgeholt bezeichnen könnte, wie dies z. B. mit No. 4 that-

iächlicb der Fall ist. Gleichwohl gehören zweifellos auch diese zu den

ältesten Resten des Menschen.

Diese einzelnen Schädel sollen nun zunächst von dem rassenanalomischen

Standpunkt aus betrachtet und geprüft werden, ob sie wirklich die Merk-

male der heutigen Indianer an sich tragen, und ob sie unter solchen Um-
ständen für die Constanz der menschlichen Rassen, gegenüber dem sog. Milieu,

d. i. den äusseren Einflüssen, in’s Gewicht fallen.

Der Calaveras-Schädel.

Der Calaveras-Schädel wurde 130 Fuss unter der Oberfläche und unter

einer Lavaschicht gefunden, in nächster Nähe einer versteinerten Eiche.

Der Schädel ist durchaus nicht vollständig, aber es sind seine Hauptpartien

erhalten, die Stirn und das Obergesicht, — TheUe, welche viel werthvoller

sind für die Beurtheilung rassenanatomischer Merkmale, als der Girnschädel.

Ich übergehe alle die Einzelheiten über die allmähliche Entfernung

der Incrustadonen, welche D. Wyman und Whitney selbst vorgenommen

haben, um zu der Beschreibung überzugehen, wobei ich mich zunächst an

die Mittheilungen in der Originalabhandlung (No. 21) halten werde.

Der Schädel stammt offenbar von einem alten Mann, denn alle Zähne

sind mit Ausnahme einer einzigen Wurzel, eines Molaren rechterseits, intra

vitam verschwunden, und die Alveolen zu einem grossen Theile resorbirt,

aamentlich in dem Bereich der vorderen Hälfte des Zahnbogens. Die Weite

des Stirntheiles ist beträchtlich, die Stirn gut entwickelt. Das Gesicht ist

etwas deformirt, die linke Orbita ist z. B. ein wenig schmaler als die rechte,

ttmiDen nm das Jahr 1862 in einer Tiefe von 200 Fass nnter der Oberfläche, aus einer

Schicht des goldfnbrenden Sandes, welche von einem 60 Fass mächtigen Basaitlager be-

deckt war.
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und die linke Wange höher, aber das ist im Ganzen ohne weitere Be-

deutung. Die Augenbrauenbogen sind stark ausgesprochen, der untere Rand

der Nasenöffnung ist nicht scharf und die Wangenbeine vorspringend. Als

der Tuff und der Sand von Gesicht und Schädelbasis entfernt wurden,

kamen noch mehrere Fragmente von Menschenknochen zum Vorschein, näm-

lich ein ganzer und ein zerbrochener Metatarsalknochen, das untere Ende

der linken Fibula, Reste der ülna und des Brustbeines *).

Die chemische Analyse eines Schädelstöckchens ergab, dass der Knochen

fast alle organische Substanz verloren hatte, und dass eine grosse Quantität

des phosphorsauren Kalkes durch kohlensauren Kalk ersetzt worden war,

mit einem Wort, der Knochen befand sich in fossilem Zustand.

Auf Grund einer Reibe von Vergleichen mit Eskimo- und Indianer-

schädeln macht Wyman folgende Schlösse:

1. Der Schädel zeigt keine Zeichen einer niederen Rasse. Bezüglich

der Breite stimmt er mit andern Schädeln Califomiens;

2. in allen anderen Dimensionen, in denen er sich von califomiscben

Schädeln unterscheidet, nähert er sich denen der Eskimos.

Nach dem Zeugniss urtheilsföhiger Beobachter ist der Galaveras-Mann,

obwohl er offenbar allerältester Abkunft ist, doch immer Mensch „man, thus

far, is nothing but man “ —
An der Hand der lebensgrossen Abbildung, welche Whitney von dem

Calaveras-Schädel gegeben bat, und die zweifellos einen hohen Grad von

Porträtähnlichkeit besitzt, lassen sich noch einige Einzelheiten eingehender

besprechen. Die Stirn ist breit und platt, wie bei der chamaeprosopen

Rasse Europas, und bei Indianern, welche im Sommer 1882 durch Europa

reisten und auch nach Basel kamen. Weder bei diesen, noch bei dem

Galaveras ist eine zurücklaufende Stirn bemerkbar. Ich betone den letzteren

Umstand ganz besonders, weil fast allgemein die Stirn der Indianer als stark

zurücklaufend bezeichnet wird. Lässt man aber den Kopf in horizontaler

Stellung halten, und untersucht nun die Richtung des Stirnbeins, so ist nicht

die geringste Abweichung von dem zu constatiren, was au europäischen

Schädeln’) ebenfalls die Regel ist.

1) W&hrscbeinlicb stammten alte diese Tbeile von dem nämlicben Individunm. Dagegen

worden Reste eines Schienbeines losgescbäll, welche zu klein sind, nm demselben Individanin

anzugebüren. Unter dem Wangenbein fand sich eine kleine Sehneckenschale, welche als

Helix mormonnm be.eUmmt wnrde and einer Spezies angehört, welche heute noch in der

Sierra Nevada vorkommt. Dem Zabnbogen war an der Oesichtefläche ein rundliches durch-

bohrtee Moscbelstückchen angeklebt, das vielleicht als Schmnckgegeastand gedient hatte.

2) Hier wie dort ist der fsciale Tbeil senkrecht gestellt, and wendet sich dann in sanf-

tem Bogen nach rückwärts, um deo Scheitel bilden zu helfen. Bei dem starken Hatrwncbs

und der Sitte, die Haare über die Stirn hembzustreichen und eie ungefähr 2 cm über den

Augenbrauenbogen abiaschneiden, erscheint allerdings die Stirn sehr nieder, der micbiige

Geaichtsscbädel wirkt um so gewaltiger. Aber auch bei Europäern kann daa Urtheil über

die Hübe der Stirn unter solchen Umständen irregefübrt werden. Ich will dnrehaus nicht
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Der Processus nasalis des Stirnbeins ist breit, und in Folge davon auch

der Nasenrücken, allein er erbebt sieb doch alhnäblicb, so dass man das

liecht bat, den Nasenrücken massig boeb zu nehmen. Keineswegs darf

man ihn eingedrückt nennen. Die Apertura pyriformis ist weit, Fossae

praenasalcs in einem sehr bedeutenden Grade nusgosproeben, wie sebun

Wyman erwähnt.

Nasenlänge an der Abbildung gemessen . . . 4G

Nasenbreite „ „ „ „ ... 27

Nasenindex , „ „ „ ... 58,(!

Die Nase ist also keinesfalls hoch (leptorrhin), sondern kurz (pla-

tyrrhin).

Was die Augenhöhlen betrifift, so hebt schon Wyman hervor, dass

sie verschieden seien, die linke Orbita schmäler als die rechte, und ebenso

das linke Wangenbein höher als das rechte. Diese Verschiedenheiten sind

jedoch nicht stärker, als sie auch sonst bei ganz normalen Menschen Vor-

kommen. Das ist an der Abbildung deutlich erkennbar. Die Augenhöhlen

sind, wie die Messung und Betrachtung der Zeichnung ergiebt, chamuc-

konch. Der Zahlenbeleg ist folgender:

Queerdurchmesser des Orbitaleinganges ... 45

Höhe , / ... 34

Orbitalindex chamaekonch mit circa .... 75,3

die Varslellang ersecken, als sei die Stirn der Indianer hoch zu nennen, es soll nur die

irrige Ansicht bekämpft werden, dass sie als besonders nieder oder gar als zurück weichend

bezeichnet werde. Diese letztere weit verbreitete Angabe (auch bei Waitz, No. 20a., S. 76)

ist durch verschiedene Umstände veranlasst worden.

Erstlich durch die bekannte Mode der künstlichen Schädelverbildung. Dabei kommt

jenes Verfahren besonders in Hetracht, das die Stirn und damit den ganzen Scheitel rück-

wärts treibt. Nahezu in allen europäischen Schädehaininlnngen linden sich solche Specimina,

und die Abbildungen sind allgemein bekannt. Dieses Erinnerungsbild wird noch weiter

unterstützt durch jene Darstellungen, welche die Sitte mancher Stämme vergegenwärtigt, da.s

Haar am Hinterkopf zu einem Büschel ziisammenzudreben. Dieser Schopf ist mit mancherlei

Schmuck, namentlich mit Federn vergrössert, durch welche der sog. Wirbel zu dem auf-

fallendsten Thcil des Hirnschädels gestempelt wird. Wir werden dadurch selbst am Lebenden

über die wahre Form der Stirn bei oberflächlicher Betrachtung getäuscht. In diesen Irrthum

sind, soweit ich sehe, die meisten Darsteller verfallen, sowohl Künstler der weissen Männer,

als solche der Rothhäote. So erscheinen auf der berühmten Tafel von Balenque, über welche

erst jüngst Charles Rau (No. 16b.) eine vortreffliche Arbeit veröffentlicht hat, die zurück-

weicheiiden Stirnen au.sserordent)icb prägnant (siehe Fig. 6, S, 32, ebenso Fig. 7, S. 33, u. a. m.).

Und nicht allein in den Hauptfiguren tritt diese Form auf das Deutlichste hervor, auch in

den Hieroglyphen erscheinen die Köpfe in derselben Weise modellirt (siehe Fig. 13, S. öS).

Und dennoch, trotz der vielen Darstellungen aus neuer und aus praecolumbiseber Zeit, muss

ich darauf bestehen, dass die .zurücklaufende Stirn* kein Kassenmerkma) der Indianer ist.

So weit meine Kenntniss lebender Individuen oder normaler Schädel reicht, esistirt in

Amerika keine Rasse, welche von Natur aus eine solche normale Bilduugsart des Hirn-

scbädels besäsae. Das Stirnbein steigt auch dort, wie bei den Völkern Europas oder Asiens,

erst gerade in die Höhe, um dann sieb im Bogen an die Scbeitelfläche anzuscbliessen.
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Der Gaumen ist breit und weit, sein Index ist an der Abbildung nur

ungefahr bestimmbar, dann fehlen, wie schon erwähnt, die Zähne vollstän-

dig, sie verschwanden schon intra vitam, und die Alveolen sind geschlossen.

Wenn nun von der Mitte des Alveolarrandes aus der Querdurchmesser

bestimmt wird, und der Längsdurchmesser nach der Profilansicht, so er-

geben sich folgende Zahlen:

Querdurchmesser des Gaumens . . 54

Länge desselben 54

Gaumenindex 100,0 '}.

Der Schädel des Alten von Calaveras ist also brachys taphylin.

Nach der Feststellung dieser Einzelheiten gehe ich zur Bestimmung
der Gesichtshöhe und zwar zunächst^ zu derjenigen der Obergesichtshöhe.

Die Länge des Obergesichts von der Sntura nasofrontalis bis zum Alveolar-

rand, in der Medianlinie gemessen, beträgt 61 mm
die Jochbogendistanz ' 145 „

daraus berechnet sich ein Obergesichtsindex von 42,6.

Um den Vergleich mit andern Schädeln Amerikas zu erleichtern, werde

ich noch den Gesichtsindex bestimmen und zwar dadurch, dass ich die Höhe

des Unterkiefers und der Zahnkronen, auf 55 mm angenommen, zu der vor-

handenen Obergesichtshöhe addire. Wir erhalten dann bei dieser reich-

lichen Znthat;

Gesichtshöhe 111

Jochbreite 145

Gesichtsindex . . . 76,3

Der Index soll nicht mehr beweisen, als dass das Gesicht in toto die

Bezeichnung chamaeprosop, „nieder“, verdient. Diese Berechnung bleibt

offenbar innerhalb der Grenzen der Wahrscheinlichkeit Ohne Zweifel war

der Gesichtsindex des Calaveras-Mannes" geringer, als der von mir berechnete,

aber ich habe absichtlich eine so bedeutende Höhe für den Unterkiefer und

die Zähne eingesetzt, um zu zeigen, dass selbst durch eine übertriebene

Annahme jene durch die Form der Augenhöhlen, der Nase nnd des Gaumens

deutlich ausgeprägte Beschaffenheit des Gesichtes nicht abgeändert wird.

Uebereinstimmeud mit der Kegel der Correlation ist der Schädel phanerozyg,

die Wangenbeine sind unten abstehend und mit einem beträchtlichen Theil

ihrer Aussenlläche frontal gestellt

Die Frage, ob Brachycephalie oder Dolichocephalie die Scbädelkapsel

beherrschte, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden, doch legt die Kürze

des Planum temporale die Vermuthung nahe, dass der Califomier brachy-

cephal war.

Ich werde die von Wyman angegebenen Zahlen mittheilen und dann

die meinigen sammt den Indices anfügen:

1) Sollten diese Masse im Vergleich mit denen des Originales sehr contrastiren, so wird

wohl TOD dem Museum of comparatiTe zoology her die Conectur nicht ausbleiliCD.
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Breite des Schädels

Stirnbreite

Coronslbogen {frontal)

Stirnbogen (sigittal)

Höhe von dem vorderen Rande des Foramen magnum .

JochbogendisUni

Obergesichtshöhe

üesichtehöhe

^asenlänge

Breite der Apertnr *

Querer Durchmesser der Orbita

Höbe „ .

Gaumenlänge

Gaumenbreite

Höhe des Unterkiefers angenommen zu

Gesichtsindex cbamaeprosop . TG,

3

Obergesichtsindex desgl. . . 42,6

Orbitalindex chamaekoucb 75,8

Nasenindex platyrrhin 58,6

Gaumenindex bracbjstapbylin 100,0

150 mm
101 .

300 .

128 ,

134 .

145 .

61 .

111 .

46 .

27 .

40 .

34 .

54 .

64 .

55 .

Zum Vergleiche setze ich die Schüdclmaasse einiger lebender Indianer

hierher. Übwohl dieses Yergleichsobject nicht ganz zntrefiend ist, weil ja

unter den Indianern mehr als drei verschiedene Schädel und Gesicbtsformen

Vorkommen, und man also eine correspondirende Form und überdies eines

skelettirten Schädels aussuchen müsste, so fehlt doch keineswegs die Ueber-

einstimmnng z. B. in der Schädelbreite, Stirnbreite, Jochbogendistanz u. s. w.

Tabellarische Uebersicht von den Gesichts- und Schädelmaassen
einiger lebender Indianer und des Calaveras- Schädels.

Cbippway

C
15

c
s

c/i

Crow-Foot
Red-Jacket Little

Cheyenne

Black

Bird a

>
n
'S

Alter 23 26 28
1

26
1

25
1

24
Schädell&n|^e 188 191 193 1 186 190 1 191 —
Scbidelbreite 150

i

146 153
1

147 151 148 150
Stiro bü zDiD Haar 65 69 65 49 40 59
Stirnhübe, facialer Theil 66 48 83 ' 57 70 78
Stimbreite 104 109 119 120 111 107 101
Gesiebtshube 116 123 121 123 121 126 111
Oberkiaferhöhe 75 76 80 84 87 76 61
Jochbreite 140 , 139 158 167 153 146 146
NueolioKfl 49 ' 66 66 58 64 51 46
Naseobreite 86 38 39 38 36 39 27
Diatanz der ioneren Aogeueiukel . . . 30 1 34 35 I 31 29 35
Lidbreite 32 30 , 34
Höbe des Unterkiefers 45 52 47 40 50 55 55
iJistaoi de« Unterkieferwinkels .... 110 100 130 122 118 1 114
Reducirter Längeubreitenindex . 77,8' 74,4 77,3 77,5 77,6 76,5
Liagenbreitenindex 79,8 76,4 79,31 79,6 79,6 77,6 —
Oesicbtsindex 82.81 89,1 76,6 78,3 79,0' 85,6 76,3
Obcrkieferiodex 53,4 54,6 60,6

I

53,5 66,8, 52,7 42,6
Reducirter Oberkieferindex 46,4 43,1 44,2 47,1 50,9 45,2 42,0

Digitized by Google



190 J. Kollmann:

Es sind dies die Maasse*) jener Indianer, welche eine Rundreise in Europa

im Jahre 1882 gemacht haben und die auf der RQckreise in ihre Heimath

als Passagiere der Cimbria in so trauriger Weise ihren Untergang ge-

funden haben.

Sie wurden auch von Virchow gemessen und die Resultate in den Sitzungs-

berichten der Berliner anthropologischen Gesellschaft niedergelegt (No. 18a.).

Einer aus der Gruppe (Crow-Foot) steht dem Calaveras-Schädel bezüg-

lich des Gesichtsindex vollkommen gleich; was die Jochbreite betrifll, so

wird letzterer von vier Lebenden Obertroffeu, von einem (Crow-Foot) sogar

um mehr als 1 cm.

Verschieden ist gleichwohl der Oberkieferindex der Lebenden von dem

des Menschen der diluvialen Mammuthperiode. Er steht bei allen um 8 und

mehr Einheiten höher. Das rührt offenbar von dem gänzlich verschiedenen

Zustand des Alveolarfortsatzes des Oberkiefers und der Methode des

Messens her. Die Lebenden hatten eine vollständige Kieferbewaflhung, der

Alveolarfortsatz befand sich also in voller Ausbildung, während derselbe

bei dem Calaveras-Schädel wegen Verlust der Zähne intra vitam in hohem

Grade resorbirt ist. Dann schliessen wir bekanntlich bei der Messung des

Obergesichtes an dem skelettirteu Schädel die Zähne aus und berechnen

den Index ohne dieselben, bei dem Lebenden müssen aus technischen

Gründen die Zähne mitgemessen werden. Sobald man die Obergesichtshühe

in diesem Sinne reducirt und den reducirten Obergesichtsindex mit dem-

jenigen des Amerikaners aus der Driftzeit vergleicht, so stellt sich eine be-

merkenswerthe Uebereinstimmung her. Die in der Tabelle aufgeführteu

Zahlen wurden dadurch gewonnen, dass die absolute Zahl der Obergesichts-

höhe um 10 niedriger angenommen wurde. Soviel beträgt die Höhe der aus

dem Alveolarfortsatz hervorragenden Zahnkrone sammt dem von dem Zahn-

Heisch umschlossenen Zahnhals, welche, wie erwähnt, an skelettirteu Schädelu

nicht mitgemessen werden. Noch ist aber zu bemerken, dass der Schwund

der Alveole bei dem Calaveras-Schädel in Betracht zu ziehen ist, welcher

bei den jungen Indianern noch nicht stattgefnnden hat. Wenn also Sunshine’s

oder Crow-Foot’s Schädel in einem hohen Alter, nach der Resorption des

Alveolarfortsatzes, gemessen worden wären, so würden sie eine fast voll-

kommene Uebereinstiinmung in den wichtigsten Merkmalen besitzen.

1) leb bemerke zu meiuer Tabelle, die in der letzten Colomue die Maasse des Calareras-

Schädels enthält, dass ich zwei verschiedone LänKenbreitenindices berechnet habe, den reJu-

cirten und den nicht reducirten. Es ist von verschiedenen Seiten darauf hingewiesen worden,

dass man die an dem lebenden Kopf genommenen Längen- und Breitendimensionen nicht

BO ohne Weiteres für die Feststellung des entsprechenden Index benutzen dürfe, weil die

Sebläfengegend eine andere Zuthat von Weicbtheilen besitze, als die Stirn und dss

Hinterhaupt. Grade bei den Indianern schien mir dies geboten, deren Körperbeschaflenheii

und deren starker Haarwuchs mich veraulassten, an dem Längenbreitenindex die Zahl 2 zu

subtrabireu. Dadurch wird einer dieser Indisner (Snushine) dolichocephal
,

die übrigen

mesurephal.
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Aber trotz dieser durch das Alter bedingten Unterschiede ergiebt die

weitergeluhrte Untersuchung in Uebereinstimmung mit Wyman Folgendes:

1. Der Calaveras-Schädel trägt nicht den Typus eines Europäer-Schädels

an sich, sondern denjenigen eines Indianers;

2. die speci&schen Rassenmerkmale der Indianer sind in Nordamerika

schon seit dem Diluvium deutlich ausgeprägt.

Schädel von Kock-Bluif

am lUinois-Flnss, nordwestlich von Jacksonville.

Mit diesem Fund hat uns in Deutschland E. Schmidt (No. 17) bekannt

gemacht, der den Schädel selbst in Händen hatte. Der Schädel ist geologisch

alt Er stammt wahrscheinlich aus der Champlain-Epoche. Er wurde 186(>

gefunden, 100' über dem Flussbett in einer Felsspalte von 3' Breite, welche

mit dem in Illinois die Bodenoberfläche bildenden Material, der Drift, aus-

gefüllt war. Der Fundort ist von Mc. Connel untersucht und die Ueber-

zeugung gewonnen worden, dass die Driftablagerung daselbst ungestört ist'),

<lie Einschlüsse also nicht späteren Datums sind, sondern ursprünglich dort

sbgesetzt waren. Der Schädel befindet sich in der Sammlnng des Army
medical museum und wurde von A. Meigs besprochen (No. 12).

Mit ihm zusammen wurde ein Unterkiefer gefunden, der aber nach

Schmidt nicht von demselben Individuum stammt

Der Schädel von Rock-Bluff gehört einem robusten Manne in vor-

gerücktem Lebensalter an. Aue den Indices und der von Schmidt annähernd

bestimmten Capscität lässt sich Folgendes aussagen: Der Schädelraum ist

gross genug (ca. 1420 ccm), um ein vollentwickeltes Gehirn zu beherbergen.

Er ist dolichocephal, mit einem Index von 74, massig hoch, mit einem

Lingenhöhenindex von 71,5. Das Gesicht ist nieder, chamaeprosop, und

ilamit stimmen die einzelnen Partien des Gesichtes überein. Der Orbital-

einging ist nieder (76,7), der Gaumen mesostaphylin (84,8), reicht aber

nahe an die Grenze der Bracbystapbylinie hin, die Nase besitzt eine enge

Apertur, wodurch ihr Index mesorrhin wird (50,9). Die von Schmidt
gegebene Norma verticalis lässt ferner deutlich erkennen, dass der Schädel

weitabstehende Jochbogen besass, und die Angabe der Jochbreite mit 134

ist keinesfalls überschätzt. Dem Schädel fehlen nämlich die Jochbogen,

das Uaass der Jochbreite konnte also nur im Anschluss an die noch bemerk-

baren Reste angegeben werden.

Die Suturen sind in verschiedenem Grade verknöchert, am meisten die

Sutura sagittalis’).

1) de Qnatrefages spricht über den Schädel von Rock-BiulT und nimmt ohne Rückhalt

lesiea geologisches Alter an (No. 16a., 8. 331).

i) Die Sntnra coronaria ist oberhalb der Lines semiclrcularia gasi frei; die letztere er-

ubeiDt an der Kreuznngsstelle mit der Nabt wie hemntergedrückt. Auf dem Planum tem-

porale ist der untere Theil der Sntura coronaria stark verwachsen, so dass sie nur durch
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Die Zähne fehlen vollatändig; eie sind, so weit sich erkunden läset,

post mortem ausgefallen; an den Zahnfuchern ist, soweit sie erhalten sind,

keine Abweicbnng von der Norm zu erkennen. Betrachtet man den Schädel

von der Seite, so fällt sofort der mächtige Glabellarwulst auf, der das Ge-

sicht beschattet; die stark znrQcktretende Stirn erscheint über diesem Vor-

sprunge nur um so flacher, ln sanft geschwungenem Bogen steigt die

Umrisslinie in die Höhe bis hinter das Bregma, von wo sie in einer

Krümmung von etwas kürzerem Radius bis zur Hinterhauptscbuppe herunter-

fällt Letztere springt kapselförmig nach hinten vor.

Von allen, nicht durch Druck künstlich umgebildeten Schädeln Amerikas,

welche Schmidt in den reichen Sammlungen in Washington und Phila-

delphia vorfand, gleichen dem fraglichen Schädel zwei am meisten, von

denen der eine, dem Army medical museum zu Washington angebörige,

aus einem alten Grabhügel in Dacotah .stammt, der andere wahrscheinlich

von einem modernen Indianer Galifomiens herrührt; alle diese Vergleichs-

objecte sind in halber Grösse sammt dem Schädel von Rock-Blufi' abgebildet,

und man muss zngestehen, dass sie alle, namentlich aber der califoruisebe

Indianer, mit demjenigen von Illinois vortrefflich übereinstimmen. Beide

sind dolichocephal und die Gestaltung des Gesiebtes wie des Schädels so

gleich geartet, wie es mehr kaum bei Zwillingsbrüdern sein könnte.

Selbst die starken, überhüngenden Augenbrauenwülste und die fliehende

Stirn') finden sich wieder, de Quatrefages (No. 15a) hat die materielle

Seite des von Schmidt dnrehgeführten Vergleiches anerkannt. Beiden

Beobachtern erscheint es gapz selbstverständlich, dass man den califomischen

Indianer der Neuzeit mit dem Schädel aus dem Diluvium vergleiche. Sie be-

trachten beide als Abkömmlinge desselben Grundstockes, und bringen dadurch,

dass sie die nahe Rassenverwandtschaft anerkennen, einen starken Beleg für

meine Thesis von dem hohen Alter der Menschenrassen und der

Un Veränderlichkeit gegenüber dem Einfluss der äusseren Umgebung seit

der letzten geologischen Epoche.

Maasse des Schädels von Rock-Bluff.

Horizontalumfanf; 517 mm
Capacität ca. 14ä0 ccm

LiDgadurchmesaer 190 mm

einzelne kleine Stricheicben angedentet ist. Von anderen Nähten iat die mediofrontalia gani

rerachwanden
;

zwischen den SsiruhSekern bitt an ihrer Stelle eine schwach erhöhte, nreite

I.«iste hervor. Am Oanmen ist die mediomaxillaris stellenweise, die mediopalatina ebenso

wie die Snt. spbenopalatina vollatändig veratricben. Alle anderen Nähte sind offen and zeigen

in Bezug auf Form, Zahl und Grösse der Zacken nichts von mittleren Verhältnissen Ab-

weichendes.

1) Ob fliehende Stirn als Rassenzeichen bei einzelnen Ras.sen zu gelten bst, ist nickl

entschieden. Dass sie bei den Indianern nicht Regel ist, habe ich schon oben gezeigt. Das

Vorkommen in Europa verbietet, in fliehender Stirn ein ausschliessliches Zeichen inditniacber

Kürperbeschaffenheit zu sehen.
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Qaerdurehmesser . .

Höhe

Länge der Basis . .

Stirnbreite, Maximnm

, Hinimnm
GesiebUhöhe . . . ca.

übergeiichtshöhe

Höhe des Unterkiefers . . .

, . . ca.

Jochbreite

Breite der Orbita

Höbe , „

L&nge der Nase

Weite der Apertur ....
Gaumen länge

Gaumeobreite

. . . ca.

Längenbreitenindex ....
Längenhöhenindex ....
Gesichtsindex . . . ca.

Obergesiebtsindex ....
Nasenindex

Orbiulindex ......
Oaumeoindex

. . . ca.

141 mm
13B ,

109 .

111 .

97 ,

116 ,

63 .

33 .

134 .

43 .

33 ,

53 ,

27 ,

53 , (?)

45 .

74

71.5

86.5

47,0

50,9

76,7

84,8.

Mensrhlirhe RoNt« aus den Pampas von La Plata.

Ueber menschliche Skeletresto aus diluvialer Zeit Südamerikas liegen

mehrere Angaben vor, z. B. von Ameghino (2, 3, 4). Er fand in dem

Untergrund der Pampasformation eine fos.sile Fauna. Mitten unter ihr

worden nun schon wiederholt die deutlichen Spuren des Menschen gefunden.

Knochen mit Schlagmarken, zerschlagene, durchbohrte, angebrannte Knochen,

Kohle, gebrannte Erde, Knochen- und Steinwerkzeuge und Menschenreste.

Die Objecte waren auf der internationalen Ausstellung in Paris 1878 zur

Besichtigung aufgelegt, und die Herren de Quatrefages, de Mortillet,

Gervais, Cope, Cartailhac, Ribeiro, VMllanova haben (namentlich

an der Tibia eines Mylodon) die Schlagmarken als vom Menschen herrührend

anerkannt. Ein Jahr später brachte Ameghino weitere Belege für die

Gleichzeitigkeit des Menschen mit den grossen ausgestorbenen Edcntaten

Südamerikas ').

Eine andere Nachricht stammt aus Patagonien, und zwar von den

Ufern des Rio-Negro. Moreuo hat in der Tiefe von ungefähr 4 m
in einem Lager von sandigem Lehm, ähnlich demjenigen des quaternären

Löss der Pampas, einen Schädel gefunden. Ein anderer Schädel lag in

im Tiefe in Dünen, die aber heute fest sind.?) Die Form der Schädel

wird als identisch mit amerikanischen Formen bezeichnet. Ich

1) Die gefundenen Menschenknochen gehören nach der Bestinimung Broca's einem

alten Weibe an von ungefähr 1,50 rn Grösse.

2) Ich kenne den Fund von Moreno nur aus der Kevue d'Anthropologie de Paris

(N'o. 13) und es ist mir unbekannt, ob eine Abbildung der interessanten .Schädel erschienen ist.
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will an dieser Stelle nur die letztere werthvolle Angabe betonen, und wende

mich zunächst zu den

Schädeln von Lagoa- Santa.

Dr, liund aus Kopenhagen hot, in den 30er Jahren, in Brasilien Knochen-

reste des Menschen mit solchen von ausgestorbenen Thieren entdeckt. Der

Fund bestand ans mehreren Schädeln, welche in der Höhle Semidouro

bei Lagoa-Sunta, Provinc. de Minas-Geraes, von Dr. Lund selbst ausge-

hoben wurden. Einer dieser Schädel blieb in Brasilien, die andern wurden

nach Kopenhagen gesendet. Ueber den ersteren haben die Herren Lacerda

Sohn und Peixoto eine Abhandlung veröffentlicht und sind zu der Ansicht

gekommen, dass er mit den Botokndenschädeln sehr bedeutende

morphologische Uebereinstimmung besitze, de Quatrefages selbst

spricht auf Grund der Lichtdruckbilder die Ansicht aus, dass der fossile

Schädel deutlich erkennbare Unterschiede von den fossilen Menschen-
schädeln Europas erkennen lasse, dagegen bestanden zahlreiche

fundamentale Ueb ereinstim mungen mit den Schädeln brasiliani-

scher und peruvi anischer Autochthonen. Er kommt schliesslich

zu folgenden Resultaten:

1. ln Brasilien wie in Europa lebte der Mensch gleichzeitig mit

mehreren der jetzt ausgestorbenen Säugethiere;

2. der fossile Mensch in Brasilien, den Lund in den Höhlen von

Lagoa-Santa entdeckt hat, lebte sicherlich zur Renthierzeit, vielleicht

fehlte er nach Gaudry in der Epoche des Mammuth;

3. der fossile Mensch in Lagoa-Santa unterscheidet sich von allen

fossilen Europäern durch verschiedene Merkmale;

4. in Brasilien wie in Europa hat der fossile Mensch seine Nach-

kommen hinterlassen, welche noch die heute vorhandene Bevölkerung

darstellen ').

Oer Entdecker, der die Knochenreste von mehr als 30 Individuen aller

Altersstufen vor sich hatte, vom neugeborenen Kind bis zum Greis, drückt

sich über die craniologischen Merkmale in ganz übereinstimmender Weise

aus: „Alle tragen unverkennbar die Merkmale der amerikanischen

Rasse an sich.“

ln der Höhle selbst fanden sich aber die Menschenknochen gemischt

mit denjenigen vieler Thiere, namentlich mit denen von Säugethieren. Einige

gehören Arten an, welche noch jetzt die Länder bewohnen, wie Felis

concolor, Felis pardalis, Canis jubatus, Cervus rufus und simplicomis, andere

sind längst ausgewandert, wie Cervus paludosus. Allein die ^lehrzahl der

Säugethiere gehört ausgestorbenen Arten an.

1} In der aasführlichen Abhandlung de Quatrefages', welche in den Berichten über

die anthropologische Ausstellung in Moskau abgedmekt ist (16a), ist ein Theil der Original-

aktenstücke mitgetheilt.

!
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Land selbst spricht sich dahin aus, dass die Gleichzeitigkeit des

Menschen mit den aasgestorbenen Thieren (z. B. den pleistocenen) an sich

iarch das gleichzeitige XufBnden in Höhlen noch nicht sicher festgestellt

«i. hlr erklärt zwar die Existenz des Menschen in Südamerika in geolo-

ri«;her Zeit für wahrscheinlich, ja an einer andern Stelle für sehr wnhr-

«cheinlich, aber er setzt deutlich hinzu, dass der strikte Beweis hierfür

noch fehle. Und diese Reserve ist vollkoininen gerechtfertigt bezüglich der

Höhlenfnnde.

de Qnatrefages hat zwar all den aufgetauchten Bedenken einen be-

redten Aosdrnck verliehen, allein schliesslich doch die Ueberzeugung aus-

gesprochen, dass die Indianer von Lagoa-Santa gleichzeitig mit den aus-

gestorbenen Säugetbiercn Amerikas gelebt haben. Seit seiner Publication

irt jedoch noch eine andere corapetente Stimme laut geworden, welche gerade

m dieser Hinsicht vor üebereilung warnt. Lötkeu, Inspector des geolo-

gischen Museums an der Universität Kopenhagen und der Lund’schen

paläootologischen Sammlung, hat bei Gelegenheit des Amerikanisten-Oon-

gresses, der im Jahre 1883 in Kopenhagen tagte, die Aufmerksamkeit der

Mitglieder auf diesen interessanten und reichen Fund menschlicher Ueber-

reste gelenkt und ganz bestimmt sich dahin geäussert, dass eine sichere

Eatsebeidnng über das Alter der menschlichen Fundstficke un-

Böglich sei (No. 25) und zwar wegen der Unordnung, in welcher sowohl

in dieser Höhle, als in so vielen anderen, Thier- und Menschenreste durch

die Wirkung des Wassers durcheinandergeworfen gefunden würden. Dennoch

erkennt auch er die hohe Bedeutung der menschlichen Reste von Semidouro

für die Geschichte des Menschen vollkommen an. Es ist für ihn unzweifel-

kaft, dass diese in halb oder ganz petrificirtem Zustande gefundenen Knochen

zu den sehr weit zurückreicbenden Beweisen menschlicher Existenz in

.\nerika gehören.

Das ist für uns zunächst ein ausreichender Grund, um auch sie bei

der Entscheidung der Frage von dem Alter der Menschenrassen in

Betracht zu ziehen. Ich thue das mit nm so grösserer Zuversicht, nachdem

ich jüngst in Kopenhagen durch die Güte des Herrn Inspectors Lütken
die erwünschte Gelegenheit hatte, den Fund besichtigen und vier der best-

erhalienen Schädel messen zu können'). Die absoluten wie die relativen

Maasse sind in einer besonderen Tabelle mit den von Lacerda und Peixoto

1,'egebenen znsammengestellt.

Die vier Schädel stammen von kräftigen Männern. Das ergiebt die

ganze Configuration. Die Unterkiefer fehlen zwar, doch sind mehrere bei

den übrigen Skeletresten aufbewahrt. Sicherlich gehört der eine oder der

andere zu den hier besprochenen Schädeln. Die Farbe ist tiefbraun, das

1) Sowohl dis Schädel als Skelstreste sind von dem zoologischen Museum tadellos

couserrirt. Dass auch die menschlichen Reste mit Sorgfalt aurgestellt und aufbewahrt werden,

verdient besondere Anerkennong.
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Gewicht, das keinesfalls ausschliesslich von der Stärke der Knochenwände,

sondern von der theilweisen Petrificirung herrührt, sehr bedeutend. Alle

vier Schädel gleichen sich vollkommen in der Form und zwar in

einem solch ausgezeichneten Grade, dass man sie für völlig identisch er-

klären kann. Neben diesen wohlerhaltenen männlichen Cranien findet sich

noch ein weibliches. Auch dieses zeigt sowohl an dem Hirn- als an dem

Gesichtsscliädel genau dieselben Formen. Sechs Calvarien zeigen dieselben

Eigenschaften an der erhaltenen Schädelkapsel, wie die unversehrten Cranien.

So herrscht also unter 11 Objecten der prähistorischen Indianer eine voll-

kommene Uebereinstimmnng, und diese Identität der liassenmerkmale er-

streckt sich nicht nur auf die Männerschädel, sondern auch auf den einen,

von mir untersuchten Weiberschädel').

Die Schädel besitzen keine starken Muskelleisten, nur eine einzige ist

auffallend stark entwickelt, die Crista infratemporalis. Diese ist an allen

vier Schädeln in ausserordentlicher Stärke anzutreflen. üeber ihr liegt eine

tiefe Furche, so dass die Schädel an dieser Stelle wie eingeschnflrt er-

scheinen. Sowohl die Crista infratemporalis, als diese Vertiefung, die ich

Sulcus infratemporalis nennen will, rühren wohl von der hinteren

Hälfte des Musculns temporalis her.

Was die Entwicklung des Hirnscbädels betrifft, so ist sie vortreff-

lich zu nennen. Der Horizontalumfang beträgt über 500 mm. Die alten

Lagoaner sind darin ebenso gut organisirt, wie unsere alten lang-

schädeligen Germanen. Die knöcherne Kapsel ist dem Gehirn entsprechend

modellirt, denn die hinteren Enden des Grosshirns sind als Cerebral-

1) Diese Tbatsache ist nach z«el Richtungen hin bedeutungsvoll. Erstens zeigt sie,

dass diese 11 Individuen einer and derselben Rasse angebörten. Die Vermischung mit anderen

amerikanischen Rassen war also noch nicht eingetreten. Wenn die weitere Untersachuog

der übrigen Reste dieselbe Erscheinung zeigte, dann läge darin auch ein Beweis für hohes

Alter. Denn weit zurück in die pr&columbiscbe Zeit eiistiren, wie ich nacbgewiesen habe,

schon mehrere Rassen in Amerika und zwar aller Orten. Rasseneinheit von 30 Individnen

gestattet mindestens die eine Vorsussetznng, dass die Invasion anderer Rassen in dieses

Gebiet von Semidouro und die damit verbundene unvermeidliche KassenVermischung noch

nicht vorgekommen war. Zweitena würde sich der Schluss ergeben, dass die Rassenmerk-

male der Männer wie der Weiber dieselben sind. Das gilt zwar für die Tbiere als Kegel,

allein für den Menschen wird die Identität der Formen, obwohl sie als eine natnrgemässe

Erscheinnng mit aller Besbmmtbeit vorausgesetzt werden darf, noch keineswegs von allen

Seiten als feststehend anerkannt, und ist gerade in der letzten Zeit bestritten worden. Es

zeigt aber gerade dieser Fall, dass die Rassenmerkmale bei dem weiblichen Geschlecht die

nämlichen sind.

Die von mir untersnehten Schädel haben ferner keine Zeichen künstlicher Deformirung

an aich, eine Bemerkung, welche übrigens schon Prof. Reinhardt gemacht bat, der Freund

Lnnd's und der Vorgänger Eütken's. Auch dieser Umstand ist von einigem Wertbe für

die Aitersbestimmang. Die künstliche Verbildung der Schädel ist in Amerika sehr alt, sie

ist tief hinein in die präeolnmbiscbe Zeit nnd damals sogar sehr häufig geübt worden (9 t.'.

Wenn nun unter all' den Individnen jede Spar einer künstlichen Schädelverbildnng fehlt,

so darf man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass sie ans jener weit zarückliegendec

Epoche stammen, in welcher diese Unsitte in Amerika noch nicht herrschte.
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uscbwellaog an der Oberechuppe dentlich sichtbar. Die Form des Scheitels

ist eon oben gesehen ein langgestrecktes Oval mit breiter Schläfenfläche.

Von hinten gesehen ftllt vor Allem die Einschnürung über der stark hervor-

iretenden Crista infratemporalis auf. Dieser Sulcus infratemporalis wird au

üeser Stelle so bedeutend, dass man ohne Uebertreibung von zwei über-

einanderliegenden Etagen sprechen kann, welche von der Crista infra-

lemporalis begrenzt sind. Ob nicht blos das Äeussere, sondern auch das

Innere des Schädels, d. h. der Schädelraum von diesem Sulcus beeinflusst

wird, muss eine andere Untersuchung entscheiden. Bei der Betrachtung

von der Seite ergiebt sich bezüglich der Stirn, dass sie, soweit ein Urtheil

ohne Instrumente gestattet ist, senkrecht in die Höhe steigt In der Schläfen-

^be besteht bei allen vier Schädeln Stenokrotaphie. Der grosse Flügel

des Keilbeins ist mit seiner ganzen Fläche tiefer gelegt in einer Weise, wie

ich dies zum erstenmale hier gesehen habe. Die von Virchow an euro-

päischen Schädeln znerst beschriebene Eigenthümlichkeit besteht in einer

rmoenartigen Vertiefung und dadurch bedingten Verschmälerung des grossen

Keilbeinflügels. Bei den prähistorischen Schädeln von Lagoa-Santa ist aber,

wie schon erwähnt der flache Eeilbeinflügel in toto tiefer gelegt ohne dass

er rinnenartig eingebogen wäre. Ob hier ein Kassenmerkmai oder eine

individuelle Variante vorliegt ist ohne eingehendere Vergleichung anderer

Kassenschädel nicht zu bestimmen, und ich constatire also hier nur die

Thatsache.

Alle, von denen Maasse vorliegen, fünf au der Zahl, gehören zu den

liehen Langschädeln, — sind Hypsidolichocephalen mit einem gemittelten

l.ängenbreitenindez von72,2 und einem gemittelten Längenhöhenindex von 80,2.

Bei allen ist ferner in Folge des starken Abstandes des Joebbogens und

der geringen Höhe des Gesichtsschädels die Configuration des facialen

Theiles niedrig, chamaeprosop, und zwar beträgt der Gesiebtsindex =
(GH : JB) 84,2, der Obergesichtsindex (OGH : JB) 47,0. Bei allen ist die

Nase kurz und die Apertur weit mesorrhin, Nasenindex 50,2, *) bei allen

ist endlich der Gaumen breit und zwar in einem sehr hohen Grade, so dass

sich ein brachystaphyliner Index von 98,3 im Mittel heraasstellt.

1) Der Nasenindex ist bei einem, No. 3, an der Grenze der Leptorrhinie, obwohl die

Ah'ertnr kurz und weit ist. Wenn hier die Uebereinstimmnng der Zahlen etwas zu wünschen

iLit, «0 liegt dies an der nnTollkommenen Methode für die Bestimmung des Masenindex.

StrenggenommeD müsste für die Bestimmung der Nasenform eine doppelte Messung vor-

(«nommen «erden, nämlich Länge der Nasenbeine und Hohe des Nasenrückens, und ferner

lAoge der Apertur und Höbe derselben. Theil»eise ans technischen Gründen, dann auch

•egen der häufigen Zeistürung der Ossa nasalia hat man auf dieses viel exactere Verfahren

rerzichteL Ich kann hier jedoch hinzufngen, dass die Apertur bei allen die nämliche kurz-

ovale Kenn besaaa, dasa die Nase bei allen sattelförmig verlieft and breit war, nnd eine ein-

keitliche Configuration erkennen Hess.

Es ist höchst «abrscbeinlicb, dass dieser ganze wichtige Fund eine umfassende Bear-

heitnug in Bilde erfahren wird, and dann wird die Abbildnng und Messung wohl weitere

Bclcgr für die überraschende Conformität dieser amerikanischen präbistorischen Schädel liefern.

Zcttochrlfi fnr Bthnologt«. Jabrg. 18^ 15
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Den weiblichen Schädel konnte ich wegen der Kürze der Zeit leider

nicht messen, doch bann ich versichern, dass die Form des Gesicbtsschädels

in allen Theilen derjenigen der Männerschädel gleicht*).

In vollkommener üebereinstimmung mit dem Gesichtsindev steht der

Obergesichtsindex (berechnet aus der Entfernung der Sutura naso-

frontalis und der Ebene des Processus alveolaris in der Medianlinie zwischen

den Schneidezähnen einer- und der Jochbreitc andererseits). Er beträgt im

Mittel 47,0. Der Nasenindex, mit 50,2 in der Kategorie der Mesorrhinie,

wurde schon erwähnt, ich füge noch bei, dass bei allen vier Schädeln

Fossae proenasales vorkamen. Der Augenhöhlenindex ist chamaekonch mit

einem gemittelten Index von 78,3. Er deutet auf einen massig niedrigen

Augenhöhleneingang, der sich in zwei Fällen in die Kategorie der Meso-

konchie erhebt. — Sehr charakteristisch .für die Ghamaeprosopie ist der

Gaumenindex, der in den drei bestimmbaren Fällen einen extremen Grad

von kurzer Gaumenplatte erkennen liess, deren mittlerer Index bis auf die

Höhe von 98,3 sich erhob. Ebenso kurz und weit ist der Zahnbogen an

dem Unterkiefer, der, wie bei den chamaeprosopen Rassen, kurz ist und

im rechten Winkel abgehende Fortsätze besitzt.

Die Zahnreihen treffen scharf aufeinander, und es kommt deshalb zu

einem sehr starken Abschleifen der Zähne. Das ist auch bei den Schädeln

von Lagoa-Santa der Fall. Schon Lund hat auf diesen Umstand auf-

merksam gemacht. Ein massiger Grad von Prognathie ist vorhanden, dorh

bleibt dessen exacte Bestimmung weiterer Untersuchung Vorbehalten.

Diese Bestimmung der Kassenmorkmale an den Schädeln von Lagoa-

Santa mit den genauen Messungen von heute ergiebt dieselbe Charakteristik,

welche Reinhardt (No. 26) in seiner Mittheilung über die brasilianischen

Kuochenhöhlen ausgesprochen hat^); diese stimmt ferner mit deijenigen von

de Quatrefages, von Lacerda und Peixoto.

Allein so werthvoll alle diese Einzelheiten sind, zu denen die cranio-

logische Feststellung gelangte, viel bedeutungsvoller ist doch die Erkenntniss,

1) Nachdem die Unterkiefer nicht mehr im Zusammenhang mit den Schädeln sind, wurde

an einem, nach jeder Richtung gnt entwickelten Unterkiefer, der iweifellos von einem Jagendlichen

und männlichen Indieidnum stammte, dieHühe in der Uedianlinie ohne Zähne (33 nun) und mit den

Zähnen (40 nun) bestimmt, ferner 10 rnm für die Höhe der oberen Schneidesähne zugezählt und lu

der Höhe des Obergosicbtes 50 mm addirt, um auf diese Weise die Gesammtheit des Gtsichtss sn

gewinnen. Im Ganzen steht der Gesichtsindez im Vergleich zu dem Aussehen der Schädel

etwas hoch in der Kategorie der Chamaeprosopen, allein dies rührt von zwei Umatänden her.

Erstens ist für die Zahnkronen des Oberkiefers die Höbe von 10 mm angesetzt worden, was

olTenbar zu viel ist, und zweitens ist die Jochbogendistanz in allen Fällen niedrig taxirt, wo

dieselbe wegen UnvoUständigkeit des Bogens nnr schätzungsweise bestimmt werden konnte.

Dadnrch wurde die Scala dieses Index etwas höher hinaufgosetzt, als sie in Wirklichkeit sich

wohl Anden dürfte.

2) Die Originalabhandlnng Keinhardt’s ist mir nicht zagänglicb. Das Gitat ist dem

Uanuscript jenes Vortrages entnommen, den Lütken bei dem Amerikanisten-Gongress in

Kopenhagen über die menschlichen Reste von Lagoa-Santa gehalten hat.
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die sich Jedem aafdrängt, dass die Schädel voo Lagoa-Siinta das Gepräge

oerikanischer Schädel, die Rasseomerkmale noch heute leben-

der Indiaa er an sich tragen. Ich kann diese Annahme in ihrem vollen

Umfange bestätigen, begnüge mich aber mit diesem -wichtigen Ergebniss,

da» von so vielen competenten Beobachtern und so übereinstimmend her-

vorgehoben wird. Wie auch die letzte Entscheidung bezüglich der noch

keote in Amerika lebenden Nachkommen dieser Kasse ausfallen möge, das

eioe scheint mir schon jetzt sicher zu sein auf Grund alt der obenerwähnten

UoUcheidangen, dass die Schädel von Lagoa-Santa die Kassenmerkmale von

lodianem an sieh tragen. Diese Merkmale sind unverändert auf ihre Nach-

kommen übergfgangen, die Kassenmerkmale habeu ferner unter der Wirkung

der äusseren Einflüsse ausgedauert.

Schädel

von Lagoa-Stn ta.
No. 1 No. 2 No. 3

1

1

No. 4
1

Lacerda

und

Peixoto

Mittel

der

Indicee

Ulf« des Schädels . . . 180 180 189 177 185

Bräu , , ... 135 180 130 134
'

129 —
'iifDbreile des Schädels . . 100 98 96 88 92 —
H*e .... 145 146 150 145 145 —
HomooUlam&ng d* SchideU 512 510 523 554 615 -

Gciicbtsbceite 101 100 96 102 113 —
'jHicbtsböbd ... ... 110 116 113 114 — —
O^^rgesiebUhöbe .... 60 66 63 64 — -
Jaebbteite 138 133 182 136 130 —
£öbe der Naae 47 46 46 49 45 —
Breite , , 23 23 22 25 24 -
Biate der Orbita .... 42 42 41 42 41 —
BÖl« ^ , .... 32 35 80 88 83 —
Uap det Gaumens . . . 47 52 43 — — -

Enile . . ... 47 47 45 — — —

tän^nbieiteoindex . . . 74,9 72,2 68,7 75,7 69,7 72,2

UDfCeobobeoindei . . . 80,5 81,1 79,3 81,9 78,8 803

Bniteuböbeniiidez . . . 107,4 112,3 115,3 106,2 — 110,8

I. Qesiehtsindex (GH : JB) 79,7 87,2 85,6 84,4 - 84,2

II. Gesichtsiudex (OH : OB) — - - — - —
Ober|;esiehtnodsx(OOHJB) 43.4 49,6 47,7 47,4 — 47,0

Kueniadex 48,9 50,0 473 51,0 583 60,2

AoKeaböbleoindex . . . 76,1 88,3 73,1 783 80,7 78,3

GaameDindex 100,0 90,3 104,6 983

15*
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Schädel von Poutinielo (Buenos-

A

jtcs).

Der neueste Fund aus der Pampasformation betrifft ein menschliches

Skelet mit vielen Thierresten, welche bei Pontimelo im Norden der Provinz

Buenog-Ayres an einem sanft geneigten Abhange von Santiago Roth ge-

funden wurden. Schon von zwei Seiten sind Mittheilungen hierüber in die

wissenschaftliche Welt gedrungen. Zuerst von C. Vogt (No. 20), der den

Finder persönlich kennt, und dann von R. Virchow (No. 18). S. Roth

selbst hat im Jahre 1883 die Resultate seiner Ausgrabungen in Genua au.s-

gestellt und einen kurzen Katalog früher veröffentlicht (Fossiles de la Pampa,

San Nicolas 1882). Nach seiner Angabe fand sich das Skelet in gleicher

Höhe mit dem Panzer eines üürtelthieres, aber die Knochen über einen kleinen

Raum zerstreut. Die von Roth im Laufe von 15 Jahren explorirte Fläche

umfasst ausgedehnte Gebiete längs des Parana, eine weite wellige Ebene

ohne jeden Fels, ohne Geröll und Sand, deren Humusdecke etwa 1 /» stark,

aber au den tiefsten Stellen durch Wasser fortgeschwemmt ist. Die darunter

liegende, eigentliche Pampa-Formation, welche durchweg aus einer sehr

feinen , tlionig-sandigen Erde besteht, hat 2 Etagen, ln der oberen, leich-

teren, deren Dicke von 5—24 m Mächtigkeit schwankt, liegen die Reste

von Glyptodon, Hoplopborus, Mylodon, Scelidotherium, Dasypus, also die-

selbe Fauna, welche schon von Ameghino gefunden wurde, ferner ein

Pferd, Equus curvidens, und zahlreiche Wiederkäuer.

Die tiefere Schichte, 1—3 m, von dunklerer Farbe, enthält Reste

von Mastodon, Megatherium, Pauochlus, Doedicurus und Taxodon. Beide

Etagen sind quaternär, aber niemals linden sich die Knoebenreste

derselben gemischt. Darunter folgt eine Thonschicht von unbekannter

Tiefe. Das menschliche Gerippe lag also in der obersten Quatemär-

etage. Diese Schichten sind nach Roth nicht aus Wasser abgesetzt,

sondern in ähnlicher Weise, wie es von Richthofen für den Löss in

Centralasien annimmt, durch die combinirte Thätigkeit von Wind und Regen

entstanden.

Die Angaben Roth ’s sind zuverlässig, es liegt kein Grund vor, seine

Mittheilungen zu bezweifeln, und dies um so weniger, nachdem Ameghino
und Moreno in denselben Schichten, mit derselben Fauna menschliche

Reste und menschliche Spuren gefunden haben.

Was nun den Schädel betrifft, so giebt R. Virchow nach einer ihm

übersendeten Photographie einen Holzschnitt (No. 18, S. 466) und bemerkt

hierzu: Der Schädel (Fig. 1) ist, nach der Photographie zu nrtheilen, kurz

und hoch. Seine ganze Erscheinung erinnert unwillkürlich an die Schädel

aus brasilianischen Sambaqui’s. Diese Virchow vorliegenden Sam-

baqui-Schädel sind brachycephal, gerade wie sich auch die Schädel der

modernen Pampeos in ihren Verhältnissen den hier besprochenen nähern.

Der Abfall des Hinterhaupts ist bei der in der Norma temporalis gegebenen
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Fig. 1.

Photographie steil, und weicht von derjenigen eines Pampeo- Schädels nur

um ein Geringes ab, nimmt ungefähr die Mitte zwischen dem Sam-

baqui-Schädel von Dona Francisca und dem erwähnten Pampeo-Schädel ein.

Von dem Gesicht wird die starke Prognathie betont, doch ist scheinbar

dieselbe bei dem Schädel von Dona Francisca ebenso gross, wenn

sicht grösser, als der des photographirten, und nicht minder ist dies der

Fall bei den modernen Pampeos*).

Aus alle dem ,dürfte mit Sicherheit folgen, dass schon diese älteste

Bevölkerung bracbycepbal war“*).

Zu diesen Angaben fügt in der nämlichen Sitzung der Berliner anthro-

pologischen Gesellschaft Ne bring bei, dass er einen Mcnschenschädel aus

den Sambaqui’s von Santos besitze, welcher in der That ebenfalls eine

wesentliche Aehnlichkeit mit dem in Abbildung vorliegenden Schädel

aafneise.

Die wertlivollen Angaben R. Vircbow's kann ich in ihrem ganzen

Umfang bestätigen. Durch die Zuvorkommenheit von C. V ogt bin ich in

den Besitz von 9 photographischen Aufnahmen dieses interessanten Pampa-

Schädels gelangt, welche in vier verschiedenen Grössen anfgenommen sind.

Davon zeigen vier die Ilauptansichten des Schädels in halber Grösse,

iwei in viertel Grösse, ebensoviele geben den Unterkiefer für sich, und zwar

eine Photographie in natürlicher Grösse, so dass die Reibfläche der Zahn-

kronen dem Beschauer entgegensieht.

Obwohl die Photographien nicht gerade ersten Ranges sind, so lassen

»ich doch einige Maasse fesstellen, einige Rasseneigenschaften namentlich des

Gesichtes noch beurtheileu, und auch über das Alter ist etwas zu erfahren. Zwei

1) Die mit gesperrter Schrift gedruckten Worte sind es in dem Original nicht.

2) Dieser letite Sab ist auch in dem Otiginsl gesperrt gedruckt.
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der wichtigsten Abbildungen (Fig. 2

Contourlinien übersetzt*).

nd 3) habe ich in solche mit einfachen

Die aufgefOhrten Indices sind durch Messungen an den Photographien

gewonnen. Freilich la.ssen sich auf diese Weise nur die relativen Maasse

gewinnen, allein sie sind, auch ohne die absoluten, schon werthvoll. Ich

habe also mit aller Sorgfalt Länge, Breite und Höhe der Scbädelkapsel,

Höhe des Gesichtes, Jochbogendistanz u. s. w. bestimmt, und mit Hilfe der

gewonnenen absoluten Zahlen die relativen berechnet. So entstanden die

unten folgenden Indices’).-

AufGrund derMessungen lässt sich in Uebereinstimmung mitR.Virchow's

Angabe aussagen, dass der Längenbreitenindex ca. S),5

beträgt. Der Längen höhenindex von ca. 81,5

stellt diesen Bewohner der Pampa unter die Hypsicephalen. Der Schädel

ist, wie die Photographien ergeben, sehr geräumig, das Höhenmaass giebt

dafür einen unverkennbaren Zahlenbeleg. Der Breitenhöhen Index nach

der Hinteransicht gemessen, stimmt damit vollkommen, er beträgt 90,6.

Wie schon Virchow hervorgehoben hat, fällt das Hinterhaupt steil ab.

die Stirn ist dabei hoch, aufrecht, also nicht fliehend. Nichts erinnert an

1] Die Uebersetzung geschah in der Weise, dass zunächst mit einer sehr hestimmtec

Farbe die Contuurea auf der Photographie naebgefahren und dann mittels Pause überttagea

wurden. Störende Risse oder L’nebenheiten (anhäugende Maassen des Pampalehmes) wurden

bei der Reproduction vermieden. Nachdem die linke Hälfte des Gesichtsscbädels leidlich er-

halten ist, wurde die rechte, welche ja wie ein Spiegelbild die Formen der andern wmterholt.

mittelst der Pause ergänzt. So entstand die Abbildung en face in Fig. 2, welche die Höhe

und Breite des Gesichtes, daun die Form der Augenhöhlen wenigstens annäbera I richtig

beurtheilen lässt.

2) Ich erlaube mir beizufügen, dass sämmtliche Photographien zur Ansicht und Ver-

fügung stehen, sowohl jene, welche ich Herrn Prof. C. Vogt verdanke, als jene, welche mit

Herr Santiago Roth zugesendet hat. Die Methode, die Contouren festzustellen, und ein-

zelne Maasse abzunebmeii, ebenso die Richtigkeit meiner Deutung ist auf diese Weise ohot

Schwierigkeit controlirbar.
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eine ueanderthaloide Form, an eine Verkümmerung oder an eine platte Form

des Stirnhima, im Gegeutheii, die Stirn ist breit und toU entwickelt.

Was den Gesicbtsachadel betrifit, ao ist derselbe niedrig und breit,

cbamaeprosop. Die Jochbogen sind weit ausgelegt (siehe Fig. 3) und

zwar in einem solchen Grade, dass die Jochbogendistanz die Höhe des Ge-

sichtes Ton der Nasenwurzel bis zum distalen Rande des Unterkiefers um

ein Viertel übertrifft. Mit dieser Gesichtsform stehen in natürlichem Zu-

sammenhang niedrige AugenhöhleneingSnge, deren Querdorchmesser grösser

ist, als der Längsdurebmesser. Ich konnte einen Index von 85,0 berechnen,

der der Mesokonchie entspricht, und kann wohl binzufügen, dass eine Cor-

rection durch Messung des Originalschädels jedenfalls einen Ausschlag nach

einem tieferen Index ergeben wird, so dass eine Annäherung nach der Grenze

der Chamaekonchie 80,0 sich heransstellt. •

Der Nasenindex ist mit einem Index von 66,4 hyperplatyrrhin, und der

Gaumenindex, soweit er sich an der Norma basilaris messen und darnach

berechnen lässt, brachystapbytin mit einem Index über 90,0. Die Breite

des Oberkiefers, namentlich auch im Bereiche des Alveolarfortsatzes (siehe

Fig. 1), bedingt bracbystaphylinen Gaumen, denn wo die Weite des Zahn-

bogens so beträchtlich ist, da ist dessen Länge vermindert

Die Chamaesoprosopie beherrscht auch die Form der Nase. Sobald

das Gesicht niedrig ist, ist nothwendig auch die Entferung der Sutura

oasofrontaiis von dem Nasenstachel eine viel geringere im Verhältniss zu

derselben Entfernung bei dem hohen Gesicht. Wenn also auch die Messung

des Nasenindex nicht im ganzen Umfange richtig sein sollte, aus der

Chamaeprosopie und aus den vorliegenden Photographien ergiebt sich mit

Sicherheit, dass die Nase dieses diluvialen Menschenschädels kurz und platt

war. Ich könnte zu weiterer Begründung ferner hervorheben, dass der breite

Stirnnasenfortsatz allein schon den Schluss auf Platyrrhinie gestattet. Ein

breiter, flacher Nasenfortsatz des Stirnbeins besitzt nämlich eine nur wenig

gewölbte Sutura nasofrontalis. Die Naseufortsätze des Oberkiefers, wie die

Nasenbeine, werden dadurch nothwendig breit, liegen flach und sind, wie

die Erfahrung lehrt, dadurch auch kurz. Alle diese Formen hängen also

in einer naturgemässen Weise von einander ab, wie bei jedem wohl-

proportionirten architektonischen Gefüge.

Unser Pampaschädel gehört somit zu der ch amaeprosopen brachy-

cephalen Urrasse des amerikanischen Diluviums. Ein correlatives Zeichen

der Chamaeprosopie ist auch ein weiter Unterkiefer mit kurzen Fortsätzen.

Die Weite des Unterkieferbogens correspondirt naturgemäss mit derjenigen

des Ganmenbogens. Die Verkürzung der Mandibularfortsätze ist aber ein

deutliches Zeichen der auf diesen Abschnitt des ersten Kiemenbogens wir-

kenden Einflüsse rassenanatomischer Eigenschaften.

So ergäbe demnach die Analyse des Gesichtsschädels eine Ueberein-

stimmung sämmtlicher Ras.senmerkmale in der Form des Gesichtes, nämlich;
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1. niedere Augenhöhlen,

2. kurze, platte Nase,

3. weiten Kieferbogen,

4. niedere Gelenkfortsätze des Unterkiefers,

5. weit ausgelegte Jochbogen.

Damit lässt sich der Ausspruch rechtfertigen, dass dieser Vertreter der

bracliycephalen Chamaeprosopie Amerika’s eine reine, mit anderen noch

uoTermischte Urform darstellt.

Fithekoide Zeichen. Prognathie. Der Schädel ist unverkennbar

prognath. Wie viel davon gemindert würde bei vollständig correcter Ver-

einigung aller Tbeile, ist schwer zu sagen. Unterdessen ist sicher, dass die

alveolare Partie des Oberkiefers besonders deutlich ist und in Folge davon

auch die Zäbn^ nach vorne gereckt waren. Eine Messung des Gesichts-

winkels ergiebt 80°. Der stärkste bisher beobachtete Grad ist, soviel mir

bekannt, 76° bei einem Papua. Es ist also jedenfalls sicher, dass die Prog-

nathie des Pampabewohners nicht über jene Grenze hiuausgeht. Schon

Virchow hat übrigens hervorgehoben, dass der Prognathismus nicht stärker

sei als bei den modernen Pampeos. Die obige Zahl will nicht mehr sein,

als eine weitere Bekräftigung der schon von einem so geübten und zuver-

lässigen Beobachter gemachten Angabe. ,

Ein zweites pithekoides Zeichen des alten Pampeo sind die Fossae

praenasales, kleine Gruben, welche unmittelbar vor dem Naseneingang liegen,

und allmählich in den Boden der Nasenhöhle ausmünden. Dadurch geht

die sonst scharfe Umgrenzung der Apertura pyriformis verloren, wie sie

eben auch den Affen fehlt. Dieses pithekoide Merkmal ist jüngst auf

breitester Grundlage von J. Hauke untersucht worden (No. 16). Es hat

sich u. A. ermitteln lassen, dass diese Gruben

bei altbayerischen Männern 4 pCt.

„ „ Weibern 7 „

„ der Bevölkerung von Ebrach n

betrugen. Die Pränasalgruben sind sonach eine Bildung, welche bei der

altbayerischen Landbevölkerung recht selten, dagegen bei der mitteldeutschen

Bevölkerung Nordwest-Bayerns auffallend häufig vorkommt.

Wenn nun dieses Merkmal niederer Hasse auch bei dem Urbewohner
'

der Pampa vorkommt, so ist dies ein deutlicher Hinweis, dass wir daraus

keinen Schluss auf inferiore geistige Begabung machen dürfen. Auch mit

der Höbe oder Tiefe der Kulturstufe haben die Fossae praenasales gar nichts

zu thnn. Sie sind eben eine Spur alter Abstammung, wie sie gelegentlich

im Knochen-, Muskel-, Gefass- und Eingeweidesystem des Menschen zahl-

reich genug Vorkommen, überall unter allen Zonen auftauchen und die zähe

Ausdauer der Hassenmerkmale bekunden trotz Klima und Kulturcinflnss.

Die erwähnten Fossae praenasales sind au den photographischen Ab-
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bildangen unseres Pampeo mit vollkommener Deutlichkeit zu sehen, und

von mir auch in Fig. 2 wiedergegeben.

Das Alter des Pampaschädels ist nach der Beschaffenheit der Zähne

auf mehr als 50 Jahre zn schätzen *).

Ah dem Schädel sind also keine Zeichen zu finden, welche eine niedri-

gere Form verrathen, als sie heute auf dem amerikanischen Kontinent unter

den Ureinwohnern vorkommt.

Ich habe die Beschreibung der Südamerikaner aus der quaternären

Epoche deswegen so ausführlich gemacht, um damit eine breitere Grund-

lage für die folgenden Ausführungen über das hohe Alter der Menschen-

ra.ssen zu besitzen. Diese beiden Schädel gestatten nämlich auf Grund

ihrer Eigenschaften ebenfalls, gerade wie der Calaveras-Schädel und der-

jenige von Rock-Bluff, den Ausspruch:

dass die Abart der Menschen in Amerika schon zur Zeit

des Diluvium ebensolche Gesichtsformen aufweist, wie

die Indianer von heute.

Wenn dies im Hinblick auf die bis jetzt vorgebracbten Erfahrungen

zugegeben werden muss, dann folgt daraus, dass diese Abarten seit dem

Diluvium keinerlei Variabilität zum Ausdruck gebracht haben, sondern

unverändert dieselben geblieben sind. Es hat also weder das Klima

trotz seiner beträchtlichen Umänderungen, noch der lange geologische Zeit-

raum die specifischen Kassenmerkmale abgeändert und verwischt Ich will

zur Bestätigung dieses Satzes noch einmal auf die Zeugnisse anderer com-

petenter Männer verweisen. Alle ohne Ausnahme, welche ein craniologisches

1) Oie Zähne sind sehr stark abgerieben und bieten breite Flächen dar. Itn Unterkiefer

tind die Canini, die Praemolsren und der erste Molar erhalten. Von den Schneideräbnen

sibrscbeinlicb drei, wovon der Praeesninus rechts etwas verschoben ist. Dis Alveolen nm-
xbliessen noch Jetzt die Zähne. Der Grad der Abnützung ist in der Photographie des

Volaren deutlich zu erkennen. Alle Höcker fehlen und zwar so vollkommen, dass das Zahn-
bein in grosser Ansdehmmg frei liegt.

Der zweite Molar rechts ist wabrscbeinlicb post mortem aosgefaUen, vielleicht nachdem
er schon intra vitam an seinem hintern Wurzelpaar etwas serstürt war. An seiner Stelle

ündet sich nämlich ein Loch, das jedoch nach hinten weniger tief ist als vorn. Die Alveolen

der übrigen Molaren erecheinen in der Abbildung geschlossen.

Die Erbaltnng der Zähne im Oberkiefer ist viel unvollkommener. Es sind noch Tbeile

der inneren Schneidezähne am Platz, dann stark abgenützte Reste der Praemnlaren, uanient-

lieh rechts, und dann der letzte Molar auf beiden Seiten. Er blieb noch erhalten, nach-

dem lange schon die letzten Molaren des Unterkiefers entfernt und die Alveolen resorbirt

waren.

Alle diese Zeichen deuten auf ein Alter von jedenfalls 50 Jshren. Ich möchte nicht

glauben, dass eine solch' starke Abnützung schon in der Jugend, also z. B. bia SO oder

40 Jahre erreicht wird. Ich möchte auch nicht annebmen, dass die Nahrung mit Sand ver-

mischter Cerealien eine scbneliere Abnützung herbeigeführt bat, denn ich finde bei Cultur-

msnschen unserer Zeit bisweilen denselben Grad der Abnützung, sobald die Zahnreiben sehr

gut aufeinanderpassen.
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Urtheil über die Kaseenmerkmalc der beaprochenen amerikanischen Ur-

menschen abgegeben haben, sind der Ansicht, dass hier bereits eine der

scharf geprägten Abarten des amerikanischen Continentes vorliegt.

Nach Wyman stimmt der Calaveras-Schädel mit andern Schädeln

Califnrniens.

Der von Moreno am Rio-Negro um cs. 20 Breitengrade südlicher

gefundene wird identisch mit amerikanischen Formen bezeichnet.

de Quatrefages nennt den fossilen Schädel aus Brasilien den Stamm-

vater noch jetzt vorhandener Bevölkerungen.

Lacerda und Peizoto halten die Botoknden für Abkömmlinge des

Typus von Lagoa-Santa. Also über dieselben Schädel sprechen sich diese

Gelehrten übereinstimmend für die nächste Verwandtschaft mit nur

amerikanischen Formen aus, und de Quatrefages setzt, was sehr

wichtig ist, hinzu, dass dieser fossile Mann von Lagoa-Santa sich von allen

fossilen Europäern durch mehrere Merkmale auf das Bestimmteste unter-

scheide.

Virchow’s Aussagen lauten nicht minder bestimmt: Die ganze Er-

scheinung des Schädels von Pontimelo erinnert unwillkürlich an die Schädel

aus brasilianischen Sambaqui’s.

Ich glaube, es sind noch wenige craniologische Funde mit solcher

Uebereinstimmung beurtheilt worden. Die Entscheidung, dass die in dem

amerikanischen Diluvium gefundenen Menschen schon die rassenanatomischen

Merkmale der Indianer an eich tragen, ist trotz ihrer grossen Tragweite

von allen Seiten mit ausserordentlicher Bestimmtheit ausgesprochen worden *).

Der Mensch ist also nicht nur ein alter Gast in Amerika, er ist auch,

was für unsere Betrachtung vor allem wichtig, dort schon in dem Diluvium

mit den gleichen, noch heute unverkennbaren Rassen m erkmaleu

der Indianer ausgerüstet.

Diese letztere Thatsache ist für die Geschichte des Menschengeschlechtes

von einer eminenten Bedeutung, denn sie zeigt, dass dasjenige, was wir

Menschenrasse nennen, schon als etwas Fertiges, in der Organi-

sation des Menschen Vollendetes in Amerika zur Zeit des Di-

luviums auftritt. Die Rassenmerkmale sind also dort uralt. Das bedeutet

aber ferner nichts geringeres, als die Vollendung der charakteristischen Züge

der Indianer schon in derjenigen geologischen Epoche, in welcher der

Mensch uns dort zuerst entgegentritt.

Niemand hat wohl ein solches Ergebniss craniologischer Untersuchung

erwartet. Man stellte sich doch vor, dass eine primitive F'orm, oder min-

1) Anieghino (No. 4), dessen MittheiUiDgen über das Alter des itenschengescbleebtes

in La Plato ich nur aus Referaten kenoe, glaubt, die gefundenen Belege stammten nicht

ans qnatemlirer, sondern aus tertiärer Abiagerungll Allein er ist, so viel ich «eiss, bisher

mit seiner Ansebaunng allein gehlieben. Burmeister, der diese Gebiete ja aus eigener

Anschauung kennt, hält sie mit den meiaten Geologen für quaternär.
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destens irgend eine von der des heutigen Indianers verschiedene sich finden

würde. Niemand konnte voraussetzen, dass die specifische Abart schon zu

jener Zeit festgeprägt sei.

Mit einer überraschenden Einstimmigkeit werden von allen Seiten die

Scbädeireste als specifisch . ..,a]nerikani8ch‘‘ bezeichnet.

Ich will nun durchaus nicht eine Erwägung jenes Vorganges hier ein-

scbalten, wie man sich jene Wanderung des Menschen in jenen geologischen

Epochen zn denken habe; ich will nicht davon reden, dass die weite Ver-

breitung des Menschen schon damals über den ganzen Continent hinweg, bis

weit hinab in den Süden, zu der Annahme einer Penetration zwingt, welche

noch weiter zurückliegt, als seine bis jetzt dort aufgedeckten Spuren. Was
immer in verbältnissmässig junger Zeit von absichtlichen Fahrten auf

schwankendem Kiel, sei’s von Europa oder von Ostasien her, durch den

stillen oder den atlantischen Ocean, dunkle Sagen übermittelt haben, fällt

ja kaum in’s Gewicht jenen Wanderzügen gegenüber, welche der diluviale

Amerikaner in Gemeinschaft der Mastodonten und der fossilen Pferde Ame-

rikas ausgeführt hat. Er durchzog in Wirklichkeit den langgestreckten

Continent von einem Ende bis zu dem andern. Das alles noch eingehender

darzulegen, ist Aufgabe der Geologie, welcdie sich doch auch allmählich dazu

«otschliesst, dem Menschen ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

Meine Absicht gebt ausschliesslich dabiu, das hohe Alter der Men-
schenrassen von heute zu betonen: die Indianer sind immer
schon da, sie werden nicht erst.

Der speoifisch amerikanische Typus ist also immer schon

fertig und es existiren grosse und kleine Leute, Lang- und Kurz-

schädel. Das von Moreno gefundene Weib ist klein, noch nicht 1,60 m
gross, während die Knochen des Culaveras-Mannes auf eine mittlere Grösse

schliessen lassen. Daraus folgt mit zwingender Nothwendigkeit der Schluss,

nicht allein, dass damals die verschiedenen Menschenrassen Amerikas als

solche schon fertig waren, sondern auch, dass sie sich in Amerika seit dem

Diluvium trotz des enormen Wechsels der äusseren Bedingungen nicht

geändert haben, soweit ihre rassenanatomischen Merkmale in Betracht kommen.

Nachdem es durch die in Europa gemachten Entdeckungen von fossilen

Schädeln ausser allem Zweifel steht, dass diese schon die Rassenmerk-

msle europäischer Formen an sich tragen, und zwar eben.so unver-

kennbar, wie diejenigen Amerikas die amerikanischen, muss die

Trennung des Menschengeschlechtes und seine Wanderung entweder bei

Beginn der glacialen Epoche oder in einer präglacialen Periode stattgefun-

den haben.

Auf Grund der Untersuchungen unserer europäischen Menschen-

fossilien habe ich schon einmal diese Ansicht ausgesprochen und be-

gründet. Ich möchte sie hier in einem anderen Zusammenhang aufs Neue

darlegen, weil mir wichtige Einwürfe gemacht worden sind, und weil meine
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Darstellung theilweise missverstanden wurde. Der Satz, dass die Unter-

schiede der Rassen schon in der Diluvialzeit vorhanden waren, hat Virchow
veranlasst, an die Grundprinzipien des Transformismus' zu erinnern (No. 19).

Die Voraussetzung einer fortdauernden Entwicklung in der Reihenfolge

der Erbfolge ist ja unbestreitbar. Allein die Untersuchung zeigt doch auch,

dass es Thier- und Pflanzenspezies giebt in allen Epochen, welche an der

Grenze ihrer Entwicklungsf&higkeit angekommen sind, oder um den Ter-

minus technicus zu gebrauchen, das Maass der in ihren Spezies vorhandenen

Kraft der Variabilität verbraucht haben. Sie haben dann die Fähigkeit ver-

loren, neue Formen aus sich zu erzeugen. Die Variabilität ist keine un-

begrenzte Kraft der Organismen, sondern eine sehr variable Grösse, die oft

jahrtausendlang in einer Spezies schlummert, um plötzlich durch irgend

einen Anstoss zu erwachen. Dann regt sie sich und treibt ihr schöpfe-

risches Unwesen. Dann aber giebt es wiederum Fälle, in denen sie in

einer Spezies für immer erloschen ist, ihre umbildende Kraft ist erlahmt,

ohne dass darum die betreffende Spezies auf den Aussterbeetat gesetzt wäre.

Bei dem Menschen ist die Fähigkeit, neue Formen zu bilden, offenbar seit

dem Diluvium erloschen. Seine Natur ist in Bezug auf Rassenmerkmale

unbeugsam geworden, kein Wechsel des Klimas ficht sie an, keine Iso-

lirung und keine Wanderung ist auf sie von einem modificirenden Einfluss.

Der Fortschritt der Forschung auf dem Gebiet des Transformismus hat

eine grosse Zahl von ähnlichen Beispielen aufgeiührt, von denen ich einige

in der unter No. 9 a citirten Abhandlung aufgeführt habe. Ich kann darauf

verzichten, sie in diesem Zusammenhang zu wiederholen, nachdem die auf-

fallendsten Beweise von dem Menschen selbst innerhalb eines ganzen Con-

tinentes und während der Dauer ganzer Epochen vorliegen. Ich leugne

damit weder die individuelle, noch die sexuelle Variabilität, son-

dern jene generelle Eigenschaft und zwar nur für den Menschen, welche

man gewöhnlich unter dem Ausdruck Variabilität versteht, und welche bei

ihm die Rassencharaktere nmformen soll. Sie ist noch heute bei ganzen

Thierklassen und ihren Geschlechtern' sehr wirksam, allein das Menschen-

geschlecht hat diese Eigenschaft verloren.

Ranke (16a) glaubt, das Resultat seiner Untersuchungen über die

altbayerischen Schädel stehe im Widerspruch mit meiner Thesis. Er hebt

besonders jenes Ergebniss hervor, welches die Verschiedenheit des Scliädel-

volumens betrifft. Das Gehirn der Stadtbevölkerung ist nach seinen statisti-

schen Untersuchungen grösser als das der i/andbevölkerung desselben Volks-

stammes. Er schliesst nun von der Einwirkung höher gesteigerter normaler

Gehimreize, welche das Leben in der Stadt ihren Bewohnern von Jugend

auf darbietet, auf ein gesteigertes Wacbsthum: „An einer Zunahme des

Gehirnwachsthuras muss sich aber auch das Scbädelwachsthum betheiligen.“

Ich gebe den Hauptsatz, die Zunahme des Gehirns, und die Folgerung in

Bezug auf den Schädel gerne zu, aber was hat denn eine solche Vermehrung
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der Schädelcapacität mit RasseDmerkmalen za thun? Eine Zunahme de«

GehimTolumens kann innerhalb einer und derselben Rasse bekanntlich sehr

bedeutend schwanken, gerade so wie bei Thieren, ohne dass dadurch die

Hassenmerkmale beeinflust werden. Diese Schwankungen gehören in das

Bereich der individuellen Variabilität, ebenso wie eine Zu- oder Abnahme

von 10 des Körpergewichtes an Fett und Muskeln.

Der berühmte französische Anthropologe Broca äusserte sich in meinem

Sinne, als er (1866, No. 5b) seine Arbeiten über die Anthropologie Frank-

reichs beendigt hatte. Von den Karten über die mindermüssigen Rekruten

ausgehend, sagte er: J'ai reconnu que la taille des Francs, considörö d'une

maniere genörale, ne dependait ni de l’altitude, ni de la latitude, ni de la

pauvertö, ni de la richesse, ni de la nature du sol, ni de l’alimentation, ni

d'aucune des conditions de milieu qni ont pn-ötre invoquöe. Apres toutes

ces öliminations successives, j’ai ötö conduit ä ne coustater qu'une seule

inünence genörale, celle de l’hörödite ethnique. Das heisst, die alten Rassen-

reichen bleiben unerschütterlich, und schlagen immer und unter allen Ver-

hältnissen durch trotz aller Einwirkungen des sog. Milieu. Ebensowenig

kann ich Ranke’s Schlüssen auf Grund der Untersuchungen zur Statistik

und Physiologie der Körpergrösse der bayerischen Militairpflichtigen für

diese Frage ein Gewicht beilegen, so werthvoll das Materielle dieser vor-

trefflichen Arbeit auch durchgeführt ist. Ob Hochgebirg oder Flachland,

keines wird die Entwicklung des Skelettes beeinflussen, soweit dasselbe

Rassenmerkmale zum Ausdruck bringt. Der Mensch kann ja an Höhe

zu- oder abnehmen, die Knochen können dick oder dünn, schwer oder leicht

werden, und so können alle Organe gewisse Verschiedenheiten aufweisen,

das Durchschnittsalter, die Mortatiiät, können beeinflusst werden; allein dies

alles kann geschehen, ohne dass auch nur die leiseste Aenderung rasseu-

anatomischer Merkmale dabei beobachtet wird. Das concrete Beispiel des

Kropfes gewisser Gegenden ist Allen bekannt. Hier zeigt sich ein ekla-

tantes Beispiel von Einwirkung des Milien auf den Menschen, aber wer

hätte jemals hier von der Entstehung einer neuen Rasse gesprochen?

Hier kommt lediglich individuelle Variabilität in Betracht, welche meine

Beweise von der Zähigkeit und der Unveränderlichkeit der Menschenrassen

nichts angeht.

Die diluvialen Menschenschädel Amerikas sind starke Beweismittel gegen

die Annahme einer Aenderung der Menschenrassen durch äussere Ein-

flüsse. Sie stützen meine bezüglich der europäischen Urbewohner ge-

machten Angaben nicht minder. Durch die mit Hilfe der amerikanischen

Funde durchführbaren Vergleiche wird klar, dass die Unterschiede der

Menschenrassen dort wie hier schon seit uralter Zeit existiren, und dass

durch die äusseren Einflüsse in den letzten Jahrtausenden keine neuen

Rassen hervorgezüchtet wurden.

Es existiren keine fossilen Menschenrassen etwa so, wie es fossile Pferde
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oder G&rtelthiere etc. giebt. Fossile M eDscbenreste hat allerdings glück-

licher Weise die Erde uns aufbewahrt, aber sie unterscheiden sich nicht,

was die Rassenmerkmale betrifft, von den menschlichen Kesten der Jetztzeit.

Ich füge wiederholend, als Ergebnisse der vorausgegangenen Unter-

suchung, folgende Sätze bei:

1. die Abarten des amerikanischen Menschen zeigen schon zur Zeit

des Diluviums dieselben Gesichts- und Schädelformen wie heute.

Sie tragen schon die Merkmale der Indianer an sich;

2. der Mensch ist also nicht nur ein alter Gast in Amerika, sondern

er ist auch schon im Diluvium mit den nämlichen, noch heute un-

verkennbaren Rassenmerkmalen ausgestattet;

diese Rassenmerkmale sind also, das folgt aus diesen Erfahrungen

mit zwingender Nothwendigkeit, schon vorher entstanden;

4. die Rassenmerkmale wurden ferner von der äusseren Umgebung

nicht verändert;

5. von dem zoologischen Standpunkte aus ist ein Schluss auf künftige

Umänderung der Rassenbeschaifenheit des Menschengeschlechtes

nach den eben erwähnten Erfahrungen höchst unwahrscheinlich.

Andere, vollkommenere Rassen werden sich in Zukunft kaum ent-

wickeln.

Der Fortschritt der Gesittung, den wir von der Urgeschichte an wahr-

nehmen, herauf bis in unsere Tage, ist trotz der Beständigkeit der Rassen-

merkmale eingeleitet und fortgeführt worden, und die Hoffnung ist voll-

kommen berechtigt, dass die Bildung unaufhaltsam sich ausbreiten und das

Wissen sich verliefen könne. Der damit verbundene Fortschritt entspringt

also den Fähigkeiten des Gehirns, die unter dem langen, wie unter dem

kurzen Schädeldach, bei geradem wie bei schiefem Profil, Raum finden, um

die Reize der Aussenwelt zu empfangen und zu begreifen.
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Friedrich S. Krause. Sagen und Märchen der Südslaveo. Bd. II. Leipzig,

Wilhelm Friedrich. 1884.

— Sfidslavieche Hexensagen. Sonderabdruck aue dem XIV. Baude (neue

Folge IV. Bd.) der Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien. 1884.

— Sitte und Brauch der Sudslaven. Im Aufträge der anthropologischen

Gesellschaft in Wien. W'ien 1885. Alfred Hölder. 681 S.

Der Veifaieer giebt nach persönlichen Forschungen und bekannten wie unbekannten

südslariscben Quellen eine Darstellung dortiger Volktanst&nde, insoweit sie von abendlhndi-

ichen Einflüssen unberührt blieben, wobei er nicht umhin kannte, manche Schönlirbereien

Mdslarischer Forscher aufzudecken. Da demselben fast ansaebliesalicb die Äeusserungen des

Yolksgeistes selbst als Zeugnisse dienen, gewinnt der Laser einen unmittelbaren Einblick in

das Volkslhum. Die gessmmte gesellsehaftliche Ordnung der südskvischen Stimme beruht

wesentlich auf der Umndlage verwandtschaftlicher Beziehungen. Blutsverwandte Familien

batten und haben ihren Verband im brastvo (Bruderschaft) und im pleme (Stamm). Man
zählt, wenn auch nicht mehr allgemein, bis int achte und neunte Glied auf- und absteigender

Linie. Die Hausgemeinschalt, ein natürlicher Communitmus, die Selbstständigkeit des Ein-

zelnen aufbebend, findet sich noch unter Kroaten, Serben und Bulgaren, ist bereits vergangen

(.unter dem Einfluss des Deutschthums*) bei den Neuslovenen in Steiermzuk, Krain und

Kärnten. Eingehend werden Braut- und Eheverbältniss geschildert. Brautraub ist nach-

weisbar bis in die Nenzeit; Brantkauf allgemeiner. Erinnerungen hieran finden sich auch

in den Bochzeitsgebräucben der lausitzer Wenden oder Serben. Hetärismue der Brautnacbt

wird nachgewieeen. .Spuren solcher vorgeschichtlichen Frauengemeinscbaft* zeigen sich in

der Heraegowioa, Cemagora und Dalmatien. Während einerseits die Stellung der Frau eine

sehr untergeordnete ist, scheint andererseits grosse Sittenstrenge vorzuberrscben. Nach dem
Sprücbwort sind .Heer, Feuer und Weib die drei grössten Uebel‘, und .wer sein Weib nicht

prügelt, kein Mensch*. Das Weih geniesst kein gleiches Recht mit dem Manne. .Der Süd-

slive kennt nicht die Oemüthlicbkeit deutscher Art, unsere Sprache besitzt auch kein Wort
dafür* (S. 491). Als Beratberin in Freud' und Leid, als Lebensfreundin in höherem Sinne be-

trachtet der südsiaviscbe Bauer sein Weib kaum oder gar nicht* (S. 499). Das Gewohnheits-

recht erfteut sich gewisser Macht. Noch 1874 sassen auf österreichischem Boden zwölf

Cemagorcen mit zwölf Bocchesen über einen österreichischen Staatsbürger, einen Bocebesen,

zu Gericht und setzten seine Strafe auf 1'/« Todscfalag, d. b. 184 Oolddukaten, fest. Eigen-

artig sind Wahlbrüder- und Wablschwesterscfaaft. Eine edle Gastfreundschaft arird allseitig geübt.

Geber die Fortentwicklung des SIsventhums änssert Krauss: In Ölenden, wo das

slavische Element durch ein fremdes stark beeinflnsst wird, eiscbeinen die Folgen der Beein-

flossung selten von grossem Segen. Durch die Zähigkeit, mit welcher namentlich der Süd-

slave an seinem Volkstbnm hängt, trifft es sich nur zu häufig, dass et selbst ihm überlegene

Völker, soweit sie mit ihm in Berührung treten, ihres Volksthums, und zwar des wichtigsten

Hebels eines Volkes, ihrer Sprache entwöhnt und ihnen dafür die seine beibringt. In Ungarn

nimmt augenscheinlich der SlavUirungsprocess immer mehr zn. Oie Slaven gewinnen räum-

lich an Ansdehnung, aber sie verflachen sich zugleich, denn die andere Seite eines Volks-

Z«h«cbrilt für EUiDologi«. Jahrg. 1894.
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thums, der iittliche Kern, schwindet Die Slsven lösen auf und lösen sich seihst mit auf

(8. 220). im sweiten Band seiner Sagen bemerkt er (8. XXV): Die Besten und Tüchtigsten

schliessen sich mir au in unbefangener Würdigung der unermesslichen Vortheile, die für

unsere Volksslömms daraus erwachsen können, wenn die Deutschen unser Volksthum be-

greifen and kennen lernen. Ein Sprüchwort lautet; Prez Nemca nije zivljenja, ohne Deutschen

giebts kein Dasein.

Einzelne Punkte waren trotz der umfangreichen Erhebungen nicht vollkommen klarin-

legen. Da Krauss zur Zeit von Neuem den Balkan durchforscht, steht endgültige Ent-

scheidung in Aussicht. Zur Klärung der Zustände im germanischen Ostdeutschland, wo
nach der Völkerwanderung bei eingetretener äusserer Hacfatstellung slavischer Voiksgeist

benschend wurde, ist das Werk von wesentlicher Bedeutung, weil es sfidslavische Volks-

verhältoisse, den wendisch-slavischen verwandt, in ihrer Ursprünglichkeit vorführt, zumal der

Verfasser sich streng an seine Aufgabe gehalten und so störendes Durcheinander ver-

mieden bat. W. V. Schulenbutg.

Artur Hazelius. Minnen frän Nordieka Museet. Afbildningar af föremäl

i Muacet jämte ätföljande text. Stockholm, Looström & Co. Heft 1—

8

(davon 1—4 in zweiter Auflage) mit je 3 chromolithographirten Tafeln

und begleitendem Text.

Auch in deutschen ethnologischen Kreisen ist Dr. Artur Hazelius wohlbekannt. Sein

Name ist eng verknüpft mit dem des hoch werthvollen .Nordischen Museums“ in Stockholm,

welches seiner Energie das Dasein verdankt. Das dort gesammelte Material zur Volkskunde

zu verarbeiten und die gewonnenen wissenschaftlichen Kesultate zu verbreiten, dienen zwei

Publicalionsserien, beide beransgegeben von Dr. Hazelins; 1. Bidrag tili vär odiings häfder

(Beiträge zur Geschichte der nordischen Coltnr), von denen bisher erschienen; Finlaod i

Nordiska Museet von Gustaf Retzius (deutsch: Berlin 1885 bei Georg Reimer) und Ur de

nordiska folkena lif, Heft 1 und 2, und 2. Minnen frän Nordiska Museal. Letztgeoaimte

Sammlung bringt in meist wohlgelnnganer Chromolithographie Abbildungen von G^nständeu
ans dem Museum. Auf den einzelnen Tafeln überwiegt theila das ethnologische, theila das

knnstgewerblicba Interesse. Unter den bisher erschieuenen 24 Blättern sind von besonderem

ethnologischen Werth die skandinavischen Costümbilder, angefertigt nach den im Mnaanm
aufgestellten schönen Groppen; es sind solcher Blätter einstweilen vier; aus Lappmarken,

ans Hailand, ans dem Kirchspiel Delsbo in Uelsiogland und ans den Kirchspielen Mora and

Orsa in Dalekarlien. Ferner sei besonders auf die interessanten kafvelbräden, .Mangelbretter*

aufmerksam gemacht, deren Gebrauch sich ausserhalb Skandinaviens über Schleswig, Holstein

und Frieslaad erstreckt oder erstreckte; ein paar schöne Exemplare davon sind anf einer

Tafel der 6. Lieferung abgebildel, noch schönere im begleitenden Text su derselben. Unter

den Verfassern der Textbeiträge finden wir Hans Ilildebrand and A. Bondesnn, den

trefliieben Sammler schwedischer Volkstraditionen. Aus dem Text zum Costümbild ans

Lappland sei hier erwähnt, dass von der schwedischen Regierung seit 1866, resp. 1870, eine

Cniturgrenze zum Schutz der lappischen NomadeDbevölkerong festgesetzt ist: diese Grenze

darf von den germanischen Ansiedelungen nicht überschritten werden. Die Zahl der schwe-

dischen Lappen wird fürs Jahr 1870 mit 6711 angegeben, hat sich also teil 1825 (6059) um
ca. 650 vermehrt. Die Oesammtiabl der Lappen in Schweden, Norwegen, Finnland und

Russland wird anf 80 (XK) mit einem Eigenthum von 400 000 Reulhieren taxirt (G. von
Düben, 1873).

Es ist sehr zu wünschen, dass die werthvolle Pnblicalion in schneller Folge fortgesetzt wird.

C. Appel.

Report on the scientific results of the voyage of II. M. S. Challenger during

the years 1873—76. Vol. X. Part. XXIX. Report on the human skeletons.

The crania by Wm. Turner. London 1884. Gr. 4°. 130 S. mit 7 Tafeln.

Die Cballenger-Eipedition brachte Schädel von den Admiralitäts- (11), Sandwich- (Hawaii 4,
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Oihu 88) nnd Cbsthain- (4) Inseln, Ton Neuseeland (21), Anstralien (8), Feuerland (4), Pata-

gonien (1) nnd Südafrika (Buschmänner 2) mit nach Hause. In der musterhaften Bearbeitung,

veltba dieselben durch Prof. Turner erfahren haben, sind sogleich die anderen, in den

Edinknrgber Sammlungen enthaltenen Scliädel tnr Vergleichung herangezogen worden, so

dass die Abhandlung im Ganzen 143 Schädel umfasst. Die sonstigen Skelethnocben sollen

in einer besonderen Abtheilung des grossen Werkes besprochen werden. Da es sich durch-

weg um wilde Stämme der südlichen Hemisphäre handelt und darunter gerade um die-

jenigen, welche auf der niedrigsten Stufe der Civilisation stehen, und da von einigen dieser

Stämme noch sehr wenig Genaues bekannt ist, so rerdient der in solchen Untersuchungen

höchst erfahrene Anatom, der uns hier die F,rgebnisse höchst müheroller Untersuchungen

bietet, den besonderen Dank der Graniologen. Wegen der Einzelheiten mnss auf das Original

eibat Terwiesen werden, da bei der Fülle des Stoifes eine eingehende Besprechung selbst

Khou eine Abhandlung werden würde. Ref. beschränkt eich daher auf einige methodologische

Bemerkungeo. Zuerst ist tu erwähnen, dass Prof. Turner eine Uethode der Betrachtung

in Anwendung gebracht hat, anf welche Ref. schon seit 80 Jahren immer wieder die Anf-

merkaamkeit gelenkt hat; es ist dies die sagittale Durcfasigung der Schädel und die Mnsterung

derselben in Betreff ihrer Innenverhältnisse. An dem durchsägten Schädel wurde eine Anzahl

radialer Maassc ron dem Basion (der Uitte des vorderen Randes des Foramen magnum) aus

genommen und zugleich verschiedene Winkel, namentlich an der Basis, gemessen (p. 119—124).

Auf diese Weise ergaben sich wichtige Unterschiede der einzelnen Rassen, deren Bedeutung

noch mehr horvorgetreten sein würde, wenn der Verf. zugleich andere Rassen zur Vergleichung

berangezogen hätte. Die deutschen Arbeiten würden ihm dazu manches Material geboten

haben. Aber ancb Prof. Turner ist über die Klippe nicht hinweggekommen, an dar bis

jetzt fast alle solche Untersuchungen gescheitert sind; er beschränkt sich, Angesichts des

werthvollen Materials, meistentheils darauf, aus jeder Rasse nur einen Bcbädel zn durcb-

sägen, und seine Resultate sind also von dem Zweifel nicht frei, ob sie eine allgemeine

Oöltigkeit haben. Wo er zwei Schädel vor sich batte, s. B. bei den Sandwich-Insulanern,

ron denen er einen von Hawaii tind einen von Oahn wählte, da sind die Differenzen so gross,

dass es unmöglich ist zn sagen, weicher von beiden der eigentlich typische war. Bei den

übrigen Messnngen bat er sich überwiegend den Vorschriften Broca's, zum Theil denen

einer Landsleute, namentlich Flower’a, angeschiossen ; die dentsche Convention ist ihm,

wie er in einer Anmerkung sagt, zn spät bekannt geworden. Das hat die Folge gehabt, das.s

er die Zahl der Termini für die Indices noch vermehrt hat. Indess dieses Uebal Ist leicht

zu tragen, da in genauester Weise deünirt ist, was der Verf. mit den einzelnen Bezeichnungen

sagen will. Hoffentlich wird ja die Zeit nicht mehr fern sein, wo eine allgemeine Verstän-

digung erreicht wird. Rad. V i r c h o w.

Franz v. Pulszky. Die Kupferzeit in Ungarn. Budapest, Fr. Kilian, 1884.

Gr. 8°. Mit 103 S. und 149 Illustrationen im Text.

Der Oedanke, dass es auch in Europa eine besondere Kupferzeit gegeben habe, und zwar

eine zwischen Stein- und Bronzezeit eingescbobene, ist nach dem Verf. zuerst von Wilde
io Dublin (1861) ausgesprochen worden. Ferd. Keller (1863) hebt schon hervor, dass, wenn
eine solche Zeit eiistirt habe, dies in Ungarn der Fall gewesen sein müsse. Hr. v. Pulszky,

der schon bei verschiedenen Gelegenheiten, namentlich anf dem internationalen Cungress in

Kndapest (1876) die ungarischen Funde im Zusammenhänge behandelt hat, giebt in der vor-

liegenden Schrift eine vollständige Uebersicbt derselben. Es sind bis jetzt ungefähr 600 Knpfer-

gegeostände ans Ungarn bekannt, davon beönden sich allein im Nationalmuseura 250 Stück.

Alle sind entweder sporadisch oder in grösseren Depots gefnnden, i. B. in Varasdin-Teplitz

auf einmal 46 Kiipferäxte. Aber bis Jetzt ist weder eine Niederlassung, noch ein Grab aus

dieser Zelt bekannt geworden. Auch fehlen sonstige Beigaben, ans welchen sich das Alter

calcoliren Hesse. Nnr in dem Ändräsfaluer Fund soll .angeblich* ein Kupferhammer mit

17 Bronzenadeln znsammengelegen haben, nnd in dem Domabidaer wurde neben Bronze ein

Spiralzierstück ans Kupfer entdeckt. Dafür fand sich bei Lncskä ein Kupferbeil .in einem

16*
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216 Besprechungeo.

Orsbfeld aas der Steinieit*. Sonst sind nur am Lsnge-Wandberge bei Wiener Neustadt mit

Kupferwerkxeugen rohe Zierplatten aus Oold ausgegraben worden. Man ist daher in Bezug

auf die Fesulellung der Chronologie auf die Prüfnng der Gegenstände selbst angewiesen.

Hr. T. Pulssk; zeigt, dass dis Formen derselben sich streng an die Farmen der Steinzeit an-

schliesscn, dagegen sowohl ron denen der Bronze- als denen der Eisenzeit ganz verschieden sind.

Nie ist eine Fibula, nie eine Schnalle aus Kupfer gehinden worden. Manche Stücke, z. ß. die

Axt, der Streithammer mit den zwei, im Kreuze stehenden Schneiden, die grosse Keilhaue und der

lange, dünne, viereckige Flachmeissei, sind auch der Steinzeit ganz fremd. Gegossene Stucke

kommen fast gar nicht vor; nur ein einziges Stück, eine Sichel, zeigt deutlich Unssspuren.

Alle andern sind nach dem Verf. entweder heiss geschmiedet oder nach einem rohen Gusse

mit dem Hammer hearbeitet Mit Recht siebt er in dieser Herstellungsweise einen Grund

gegen die Annahme, dass gelegentlich während der Bronzezeit kupferne Gerätbe hergestellt

seien. Mit der Einfachheit der Formen stimmt der Mangel an ürnamenten. Beiläufig

berührt der Verf. die grosse Aehnlichkeit der Waffen mit den auf C^pem gefundenen. Che-

mische Analysen werden leider nicht mitgetbeilt; R«f. möchte darauf aufmerksam machen,

dass es von grösstem Interesse sein würde, genaue Analysen zu haben, hei denen auch die

geringeren Beimengungen sorgfältig festgestsllt würden. Besässe man ähnliche genaue Analysen

der ungarischen Kupfererze, so würden sich daraus vielleicht wichtige Gesichtspunkte ergeben.

Was den Verbreitungsbezirk anbetrifft, so finden Bich Kupfergerätbe im ganzen mittleren

Donau-Becken vom Mnndsee und der hangen Wand bis nach Siebenbürgen und Croatien.

Verf. bleibt daher bei seiner alten Ansicht stehen, dass es in Ungarn eine besondere Kupfer-

zeit gegeben habe, deren Träger das Steinvolk war und die bis zur Einwanderung der

Bronzeleute dauerte. Das Nähere ist in dem vorzüglich ausgestatteten, namentlich mit aus-

gezeichneten Holzschnitten versehenen Buche nacbzu.seben. Bud. Virchow.

J. S. Poljakow. Heise nach der Insel Sachalin in den Jahren 1881— 82,

aus dem Hussischen Ton A. Arzrnni. Berlin, Asher & Go., 1884.

134 S.

Die Sammlung von Reisebriefen, welche der Verfasser, ein Zoologe von Fach, an den

Secretär der rus.«iscben geographischen Gesellschaft gerichtet hat, gewährt ein anschauliches

Bild der Natur und des Lebens auf der, durch ihre Kohlenlager sehr wichtigen Insel. Der

Charakter der Bevölkerung, welche sich in der Hauptsache .mit Fischfang und Hunde-

erziehnng' beschäftigt, ist nach der Darstellung des Verf. ein höchst gntmütbiger. Er be-

schreibt ausführlicher die zwei Haupttypen, welche er antraf, Oiljaken (8. &0) und Oroken

(S. 94, 102). Bei letzteren schildert er, was recht auffällig ist, die grosse individuelle Verschieden-

heit ihrer Nasenbildung und die Kleinheit ihrer Hände und Füsse. Von Ainos scheint er nichts

gesehen zu haben; er schreibt ihnen allerlei .prähistorische Dinge* zu, namentlich Stein-

gerätb, während die jetzigen Bewohner schon Eisen und andere Metalle kannten (S. 120).

indess glaubt er, dass der Wechsel, wenigstens an der Mündung des Poronai, erst vor 200

odor gar erst vor 150 J.shren statlgefunden habe. Reste von Wohngruben mit geschlagenem und

geschliffenem Stein, sowie mit Scherben von verzierten Tbonge^sen bemerkte er an der Mündung
des Alexanderthals (S. 15). Er erwähnt von da einen messerartigen Obsidiansplitter, der nach seiner

Meinung von Kamtschatka oder von Inseln der Südsee herstammen musste, und auch von

den Feuersteinen hält er die meisten, wenn nicht alle, für exotischen Ursprungs. Darnach

müsste man allerdings annehmen, dass diese Leute ziemlich ausgedehnte Seefahrten gemacht

hätten, indess dürfte die Frage nach der Provenienz der Steine doch wohl noch eine weitere

Prüfung verdienen. — Die Uebersetzung ist sehr lliessead und liest sich höchst angenehm.

Rod. Virchow.
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XII.

Die künstlichen Verunstaltangen des Körpers bei

den Batta.

Von Dr. B. Hagen.

Hierzu Tafel X.

Künstliche Verunstaltunffen des Körpers finden wir in den mannich-

faltigsten Formen bei fast allen Völkern der Erde, nngefangen von den an

der Spitze der Cultur stehenden Nationen bis hinab zu den primitivsten

Naturvölkern. Es ist so zu sagen kein einziges Glied und kein einziges

äusseres Organ des menschlichen Körpers, welches nicht bei dem oder jenem

Volke Gegenstand künstlicher Modification ist. Haare, Nägel, Haut, Lippen,

Zähne, Nase, Augen, Ohren, Genitalien, J'inger, Zehen, ja selbst den ganzen

Kopf, den Brustkorb u. s. w., Alles hat schon der Mensch nach seinen

jeweiligen Geschmackshegrifien gemodelt, oft unter ganz eminenten Mühen

und körperlichen Qualen.

Bei den Batta, welchen nachfolgende Zeilen ausschliesslich gewidmet

sind, werden hauptsächlich Haare, Zähne, Ohren und Genitalien künst-

lichen Veränderungen unterzogen, ausserdem noch etwa die Nägel, sofern

man die Prozedur des Abschneidens und stellenweisen Wachsenlassens dahin

rechnen will. Beginnen wir zunächst mit der Betrachtung der Verunstaltung

der Haare.

Sobald bei dem kleinen Batta-Einde die Kopfhaare lang genug ge-

wachsen sind, um sie abscheren zu können, werden sie mit dem Rasir-

messer entfernt bis auf eine kleine Locke, die man je nach Belieben irgendwo

ata Schädel stehen lässt, bald über der Stirn, bald über den Ohren, bald

am Hinterkopfe, gleichsam als ein Probestück, um zu zeigen, wie schön die

Haare des Kindes wären, wenn man sic nicht abgeschoren hätte. Das Ab-

scheren geschieht angeblich nur aus Reinlichkeitsgrönden. Die stehen

gebliebene Locke kann im Laufe der Jahre ihren Platz ändern, ganz nach

Gutdünken ihres Trägers; hie und da wechselt sie auch ab mit einem

Mönchskranze, was den jugendlichen Gesichtern besonders merkwürdig steht,

oder mit einem dichten handbreiten Haarbüschel um den Wirbel.

ZtitMbrift für Ethnolo^r. Jabrg. 1^. 17
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218 Dr. B. Hngcn:

Mit dem Eintritt der Mannbarkeit, oft auch sclion früher, legt der

Jüngling auch die definitive Nationalhaartrncht an, welche bei den ver-

schiedenen Stämmen etwas verschieden ist. Die Männer von Tobah (und

Timor) scheren sich den ganzen Vorderkopf kahl bis in die Gegend der

Coronarnaht, fast genau so, wie es die dravidiscben Klings von Madras

tbun. Das übrige Haar, prachtvoll, seidenweich und von Farbe kastanien-

braun bis braun schwarz, wird lang wachsen gelassen und auf dem Wirbel in

einen losen Knoten zusamraengeschlungen, um den man ein tongulu, ein baum-

wollenes Kopftuch, bindet. Die Orang Karo tragen als Nationaltracht am

völlig kahl geschorenen Schädel nur eine lange Locke über dem linken

Ohre, ausnahmsweise auch einmal einen Mönchskranz. Die Orang Lussun,

ein Zweig der Karos, binden sich sehr häufig an gar kein Herkommen, da

sie schon zu viel mit Fremden, namentlich Malaien, in IlerOhrung ge-

kommen sind.

Die Schamhaare lässt man stehen oder rasirt sie höchstens gelegentlich

einmal ab. Achsel- und Brusthaare kommen bei den Batta nur ausnahms-

weise vor.

Die Geeichtshaare werden stets sorgfältig ausgerissen mit einer eigens

hierzu construirten Zange, wie sie Fig. 6 auf der beigegebenen Tafel

zeigt. Reichere hissen sich diese Zangen von Silber anfertigen, Aermere

benutzen zu diesem Zweck einen zangenförmig gebogenen, federnden Bambus-

splitter. Haare jedoch, welche einer Warze oder einem sogen. Leberfleck

entspriessen, dürfen, wie bei den Malaien und Chinesen, niemals ausgerissen

oder geschoren werden: sie werden höchst sorgfältig gepflegt und sind der

Stolz ihres Besitzers.

Hie und da sieht man jedoch auch Männer, besonders von Tobah, welche

sich einen schwachen Backenbart von den Ohren bis herab zum Kiefer-

winkel stehen lassen, und alte, weisshaarige Leute tragen ziemlich häufig

dünn gesäte Haare um das Kinn, die letzten Reste des Bartwuchses, welche

dem jahrzehntelangen Ausreissen Trotz geboten haben und nunmehr unbe-

helligt bleiben. Auch die Kopfhaare werden im höheren Alter weniger

sorgfältig behandelt.

Die Frauen scheren ihr Kopfhaar niemals, auch nicht in der Kindheit,

und sind stolz auf einen schönen, dichten Haarwuchs; ja sie suchen, wenn

derselbe ihren Anforderungen nicht ganz entspricht, mit einem falschen Zopfe

uachzuhelfen. Solche falschen Zöpfe werden von Männern und (selten) Weibern

käuflich, jedoch nur aus Münnerhaaren, angefertigt und sind in Form eines

Pferdeschweifs geflochten, ganz wie bei den malaischen Frauen. Das Haar

wird fast stets in der Mitte gescheitelt und nach hinten in einen losen

Knoten geschlungen, in den ausser dem falschen Zopfe noch öfters goldene

und silberne Kettchen eingeflochten werden.

Die Schamhaarc werden bei den Frauen, sobald sie sich zeigen, sofort

ansgerisssn oder abrasirt.
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Die künstlichen VerunstsUnngeu der Körpers bei den Batta. 219

Die Zähne sind bei dem Batta ein Hauptgegenstand der kDnstlichen

Vernnstaltang. Selten nur sieht man einen Mann, der seine natürlichen

Zähne ganz und unbearbeitet mit sich hcrumträgt. Doch ist diese Verun-

staltung keine gesetzlich Torgeschriebene Manipulation; sie ist lediglich

traditionelle Geschmacksache, die im Belieben des Einzelnen steht, der aber

doch Alle huldigen. Auch die Art und Weise der Bearbeitung ist nicht

stets die gleiche; individuelle Wünsche und Geldmittel beeinflussen die

Prozedur. Nur ein Unterschied wird stets aufrecht erhalten: bei den Weibern

bleibt die Bearbeitung der Zähne stets die nämliche und ist verschieden

Ton der der Männer.

Die Verunstaltung triffi bei beiden Geschlechtern immer nur die Schneide-

zähne; die Backenzähne werden niemals und die Eckzähne nur zufölliger-

oder unachtsamerweise bearbeitet.

Die Prozedur ist etwa folgende: Sobald der Knabe (oder das Mädchen)

in die Zeit der Pubertät getreten und vermögend genug ist, so lässt er den

Tukan (Handwerker oder Künstler) kommen, der die Bearbeitung der Zähne

als Specialität betreibt. Die Werkzeuge bestehen in einem beinernen Schlägel

(Fig. 7 a), einer Anzahl schmaler, langer und scharfer Stahlmeissel (Fig. 7 b, b)

and -Nadeln, sowie in einer oder mehreren Feilen. Diese letzteren sind von

den Batta erst nach dem Bekanntwerden mit den Malaien, welche ihre

Zähne nur mit der Feile bearbeiten, in das Instrumentarium aufgenommen

and werden nicht selbst von Urnen hergestellt, wie die Meissei, sondern aus

den malaisehen Kramläden in Deli bezogen. An Stelle der Feile verwen-

dete man früher und zum Theil auch jetzt noch einen Stein zum Glätten

and Abschleifen.

Nachdem sich der Operateur über etwaige specielle Wünsche des Kunden

unterrichtet, beginnt er seine Arbeit. Er setzt an der schmalen Seitenkante

eines der Schneidezähne, etwa I mm über dem Eaurand, seinen Meissei an

und sprengt durch ein paar rasche, leichte Schläge einige Splitter los.

Dann wiederholt er dies auf der anderen Seite des Zahnes und arbeitet sich

$0 von beiden Seiten gleichzeitig zur Mitte durch, bis er mit einem letzten

Schlag auch diese weggebrochen und den Zahn um 1 mm kürzer gemacht

hat, auf nebenstehender Zeichnung bis zur unter-

steu punktirten Linie No. 1. Nunmehr werden » m

in der nämlichen Sitzung sämmtliche übrigen L
Schneidezäbne auf das gleiche Niveau abge- ' / I I iXjB
meisselt, wobei oft genug auch die Eckzähne

nolischn 1

rmige Schläge absichtlich oder unabsichtlich er-

halten; ganz abgemeisselt werden sie nur selten, z. B. bei Macrodontie.

Die ganze Arbeit ist ziemlich schnell, oft schon in ^ Stunde vollbracht;

ein einzelner Zahnkünstler absolvirt im Mittel etwa täglich 4—5 Candidaten.

Nach Beendignng der Sitzung wird den herbeigerufenen Verwandten und

Freunden ein kleines Fest gegeben, wobei je nach Vermögen Hühner,
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220 Dt, A. Hagen:

Schweine, Ziegen, gelbst Ochsen geschlachtet werden. Es gehört r.am guten

Ton und ist ein Zeichen von Wohlstand (oft geschieht es auch wohl des

Schmerzes wegen), wenn man die Zähne nicht in einer einzigen Sitzung

bis zu dem erforderlichen Grad abmeisseln lässt, sondern in Pausen von

1 bis 2 Jahren. Die punktirten Linien 1, 2, 3 in Holzschn. ] zeigen die ein-

zelnen Grade an. Nur Arme oder durch anderweitige Gründe ausnahmsweise

Bewogene lassen sich ihre Zähne in einer einzigen Sitzung fertig stellen.

Der Schmerz bei der Operation soll nicht sehr gross sein-, doch lauten

die Angaben widersprechend. Sehr oft, bei den unteren Schneidezähnen fast

regelmässig, habe ich mich überzeugen können, dass die Zahnhöhle eröffnet

war und die Pulpa bloss zu Tage lag. Die benachbarten Weichtheile, die

je nach der Geschicklichkeit des Zahnkünstlers mehr oder weniger miss-

handelt sind, schwellen oft stark auf und verhindern selbst hie und da die

Nahrungsaufnahme für die nächsten Tage. Arznei- und Pleilmittel werden,

soviel ich erfahren habe, nicht angewandt. Nur vermeidet der Patient für

einige Tage zu heisse Speisen.

Sind die abgemeisselten Ränder scharf und zackig geblieben, so werden

sie geglättet, eine Arbeit, die jetzt fast allgemein der von den Malaien über-

kommenen Feile zugewiesen ist, während man die.s früher mit kleineren

Meissein oder Steinen besorgte. Besonders der gegen die Zunge gerichtete

scharfe Rand der neuen Kaufläche wird noch besonders schräg abgefeilt

oder -gcmeisselt.

Schliesslich präsentirt sich uns folgendes Bild: Die unteren Sebneide-

zähne sind vollständig abgemeisselt, soweit sie aus dem Zahnfleisch hervor-

standen, die-oberen Sebneidezäbne jedoch nur etwa um die Hälfte ihrer Kronen

(Holzschn. 1). Diese stehengebliebenc Hälfte wird durch sogen. Flächen-

feilung gewöhnlich noch weiter bearbeitet, indem man von oben, vom Zahn-

fleischrande her, die vordere breite Fläche noch etwas weniges abmeisselt

oder abfeilt, so dass dieselbe leicht concav erscheint (Holzschn. 1),

oft jedoch in der Weise, dass unten am Sebneiderand noch eine millimeter-

wie am besten aus beistebender Vorder- und

Die punktirte Linie zeigt die utspränglicbe

Qestalt des Zahnes.

Bei den Weibern werden auch die oberen Schneidezähne gleich den

unteren völlig bis auf das 21ahnfieisch abgemeisselt. Dieser Gebrauch ist

constant; man wird kaum eine Frau finden, die ihre Zähne anders trüge.

Haben die Zähne endlich ihre definitive Form erhalten, wenn auch erst

nach Jahren, so werden eie bei beiden Geschlechtern schwarz gefärbt, und

zwar sämmtliche Zähne ausnahmslos. Zu diesem Zweck verkohlt man ein

breite Leiste stehen bleibt,

Profil-Ansicht erhellen wird.

•, I

V'

Holiscbu. 2.
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Di« kÖDstlicben Veronstaltangen des Körpers bei den Batts. 221

Stück Limonenhotz auf einer Messer- oder Parangklinge. Das heraus-

träafelnde Harz des brennenden Holzes vermischt man innig mit der Kohle

and bestreicht mit dem so erhaltenen Firnis die Zähne zwei- bis dreimal;

dieselben werden dadurch dauernd und intensiv schwarz gefärbt, während

der zähe Firnis zugleich eine etwa eröffnete Zahnhöhle verstopft. Ist Je-

mand nun ganz Besonders reich und eitel, so lässt er sich seine Zähne mit

Goldblech beschlagen. Ein schmales, 1—2 mm breites Streifchen dieses

•Metalles wird nahe dem Kaurande quer über die oberen Schneidezälme ge-

legt und an den Enden mit zwei kleinen Nägeln an den beiden äusseren

Schneide- oder Eckzähnen befestigt. Die Goldbleche selbst haben mancherlei

Form, von dem eben erwähnten schmalen Streiflein bis zur breiten, auch

den Kaurand bedeckenden und nach der Hinterfläche Obergreifenden Lamelle,

in welcher die Zähne wie in einer Scheide stecken. In seltenen Fällen ist

das Goldblech ornamentirt oder ihm ein einfaches Ornament aus Kupfer

oder Soassa (Legirung von Kupfer und Gold) aufgelöthst.

Abergläubische vornehme Leute lassen sich überdies noch vom guru

(Zauberdoctor, Zauberpriester) in ihre Zahnstümpfe, meist die unteren Eck-

zähne, selten diu oberen, kleine dreieckige Löcher meissein, die mit der

Basis gegen den Schneiderand, mit der Spitze gegen das Zahnfleisch ge-

richtet sind, und welche vom guru mit einem kräftigen obat (Medizin) gefüllt

und mit einem, genau in das Loch passenden, dreieckigen Perlmutterblättchen

geschlossen werden. Ausnahmsweise trägt man diese Perlmutterblättchen

auch in runden Löchern in Mitte der grossen oberen Schneidezähne*) Hat

das betreffende Individuum Siri gekaut, was beim Batta den ganzen Tag

hindurch geschieht, so erhält das Perlmutterblättchen durch den rothen

Sirispeichel einen goldigen Glanz und kann Unerfahrenen selbst für Gold

imponiren. Die vom guru in den Zahn verschlossene Medizin hat die hoch-

geschätzte Eigenschaft, alles Gift, welches etwa den „I'pxns odnrtwv'^ passirt,

unwirksam zu machen, und der Batta fühlt sich im Besitz dieser Medizin

so sicher, dass er selbst einen von seinem ärgsten Feind ihm angebotenen

Siri unbedenklich annehmen würde, obwohl

dies die gewöhnlichste Art der Beibringung

von Gift sein soll. Nebenstehender Holzschu. 3

soll die Formen der eingesetzten Perlmutter-

hlsttchen verdeutlichen.
*

Ich komme nunmehr zu den künstlichen Yerunstaltungen der Ohren,

welche ebenfalls bei beiden Geschlechtern statthaben. Dem Kinde, Sowohl

Knaben als Mädchen, wird ziemlich frühe schon mit einer Nadel das Obr-

1) Ob wohl die durcfalücberten Schneidezäbn« bei den Dayaki und Macassaren (S. H. von
Ihaiing, Die künstliche Deformining der Zähne, in der Zeitschrift für Ethnologie 1882,

Heft V, 3. 251 u. 252) nicht auf einem ähnlichen Aberglauben berubeu? Und aoliten manche

Formen von Relieffeilungen au Schädeln nicht auf solche ausgefaileoe und abhanden gekom-

Dene Plättchen schliessen lassen ?
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222 Dr. B. Halfen;

läppchen darchstochen und ein Faden durchgezogen, welcher einige Monate

liegen bleibt, um das Zusammenheilen der Wunde zu verhüten. Danach

steckt man in die Üeffnung kleine Holzpflöcke, welche das Loch bis

zu Erbsengrösse erweitern. Damit ist der männliche Batta fertig. Die

Löcher befinden sich theils in beiden, theils aber auch nur in einem, ge-

wöhnlich dem rechten Ohr und sind zur Aufnahme des Ohrgehänges (Dari-

duri genannt) bestimmt, welches aus massivem Gold oder sog. mas muda,

einer Lcgirung von Silber und Gold, besteht. Dieser Schmuck wird seiner

Kostbarkeit halber auch nur von älteren, wohlhabenden und angesehenen

Personen getragen. Dies bindert jedoch selbst die ärmste Mutter nicht,

ihrem Kinde schon frühzeitig die Löcher einzusteohen, obwohl dasselbe

meuschlicher Berechnung uach niemals in den Besitz des goldenen Duriduri

gelangen wird. Dieser Gebrauch eines männlichen Ohrgehänges scheint so

ziemlich .ausschliesslich nur in Südtobah, vielleicht auch in Silindung, za

herrschen; nördlich vom Tobahsee, bei den Nordtobahleuten, sowie den

Oraug Karo und Lussun, kennt man denselben nicht, durchbohrt sich

also auch nicht die Ohrläppchen. Die letzten Ohrlöcher nach Norden

hin habe ich in Tinging (grosser Kampoog am nordwestl. Ende des Tobah-

sees) bei' 5 oder 6 Leuten gesehen, die alle jedoch kein einziges E.vemplar

des Duriduri mehr besassen. Es giebt 3 Arten dieses Ohrgehänges, welches

nur mit seinem allgemeinen Namen Duriduri heisst. Dasselbe ist in Form

einer Lyra gebogen und platt; die Grösse wechselt je nach dem Reichtham

ihres Besitzers vom zolllangeu Stück bis zum Umfang fast eines Handtellers.

Die eine Art ist aussen dicht mit kleinen Stacheln (Duri-duri) besetzt und

heisst Anting-Auting (Taf. X, Fig. 2). Die zweite Art, welche weniger, aber

dafür grössere und stärkere Stacheln hat, führt den Namen Siponkot (Taf. X,

Fig. 3); die dritte Art, Si-Sapilpil, ist einfach glatt ohne Stacheln (Taf. X
Fig. 1).

Es versteht sich von selbst, dass die natürliche Einladung zum Aus-

schmücken und Verzieren, welche die frei zu beiden Seiten des Kopfes

hervorragende Ohrmuschel an alte Cultur- und Naturmenschen richtet, auch

von den Batlafrauen nicht unberücksichtigt bleibt. Wir haben oben schon

gesehen, wie mit dem Knaben auch das Mädchen sich seine Ohrläppchen

durchbohren lässt. Während der Knabe mit einem kleinen Loche sich be-

gnügt, wird beim Mädchen dasselbe immer mehr erweitert durch Einstecken

dickerer Holzpflöcke, Bambusstücke oder eines entsprechenden Knäuels

von Baumwollentuch, bis schliesslich die Oeffnung etwa daumengross ist, weit

genug lür den anzubringenden Schmuck. Zugleich wird auch, ähnlich wie bei

den Klingfrauen und -Männern, der obere Theil der Muschel (die fossi

helicis) durchbohrt. Durch das Loch im Ohrläppchen wird ein kleinfinger- bis

fingerdicker, grosser, hohler Reif von Silber oder Soassa gesteckt (Taf. X, Fig.5).

welcher durch sein ziemlich beträchtliches Gewicht das Ohrläppchen bedeutend

in die Limge zieht, so dass bei einigermaassen bejahrten FVauen dasselbe u>
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Form einer d&nnen Schlinge bis auf das Schlüsselbein herabfüllt. Durch

das Loch kann man in solchen Fällen fast die ganze Hand schieben. Diese

Ohrläppcbenscblinge dient auch häufig dazu, ein Priemcheu Tabak oder Siri,

das die Frau einmal ausnahmsweise aus dem stets gefüllten Munde nehmen

muss und doch noch nicht wegwerfen möchte, einstweilen bis zur Wieder-

verwendung darin aufzubewahren. In dem durchlöcherten oberen Theile der

Muschel werden sehr hübsch und zierlich gearbeitete goldene Ohrringe ge-

tragen, weiche den von unseren Europäerinnen benutzten ziemlich nahe

kommen (Taf. X, Fig. 4a, 5).

Bei dem Stamme der Orang Karo (wozu auch die Orang Lnssun gehören)

wird in diesem oberen Loche ausserdem noch ein zweiter, sehr schwerer

Silberschmuck befestigt, welcher Padung-padung genannt wird. Es ist dies,

wie Fig. 5 auf Tafel X zeigt, eine grosse, sehr schwere, massiv sil-

berne Doppelspirale, welche in einen langen Stiel ausiäuft, der durch

das Loch in der Muschel geht, so dass das ganze, schwere, unförm-

liche Instrument frei an der Muschel baumeln und dieselbe bald

durcbreissen würde, wenn die Frauen nicht die Vorsicht gebrauchten, die

zwei leicht gegen einander federnden Spiralen oben an den Haaren oder am

Kopftuch anzuklemmen. Die Anlegung dieses Schmuckstückes, welches

selbst schon von jungen Mädchen getragen wird, ist ziemlich schwierig.

Es wird zuerst eine Spirale mit dem Stiel fertig gestellt, die andere aber

noch ausgezogen gelassen, damit das Instrument durch das Loch gezogen

werden kann. Ist dies geschehen, so wird auch die zweite Spirale auf-

gerollt, und damit der Frau die Möglichkeit genommen, das Stück je im

Leben wieder ahlegen zu können, ohne es za zerbrechen. Sie muss es Tag

und Nacht tragen; bei ihrem Tode wird es durchgefeilt, uro es abnebmen

zu können. Da das beständige Tragen des Padung-padang also eine grosse

Uoannebmlicbkeit ist, helfen sich Bessersitnirte, indem sie durch den Gold-

schmid eine Spirale zum Abnebmen mittelst Schicbevorrichtung einriebteu

lassen, wodurch das Auslösen jederzeit bewerkstelligt werden kann. Die

Zeichnung (Fig. 5), nach einer freundlichst zur Verfügung gestellten

Skizze des Herrn G. Meyer in Deli angefertigt, stellt das Ohr einer ßatta-

frau vom Stamme Karo in seinem vollen Schmacke dar.

Die Beschneidang ezistirt bei den Batta allgemein, aber nur beim

männlichen Geschlechte, und ist nicht durch bestimmte Satzungen geregelt.

Der Knabe spaltet sich um die Zeit der Pubertät sein Praeputium entweder

selbst oder lässt dies durch Andere verrichten. Gewöhnlich benutzt mau

hierzu ein Messer, mit dem das Praeputium von vorne nach hinten gespalten

wird. Manche jedoch, die das Messer fürchten, stechen sich einen Faden

am hintern Ende der Vorhaut durch und binden dieselbe ab, oder sie klemmen

sie zwischen zwei kleine harte Hölzchen, in der Form etwa wie Streich-

hölzchen, welche durch einen Schieber verbunden sind and damit nach
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Belieben zueammengepresst werden können, wodurch der eingeklemmte Theil

des Praeputium in 4—5 Tagen zur Usur gebracht werden soll. Dieses

Instrument heisst Niapil (Holzschn. 4). Während der

Zeit dieser Operation und bis zur Heilung, welche

in 8— 10 Tagen erfolgt sein soll, hält sich der

Knabe still zu Hause. Weitere Ceremonien finden

nicht statt, ja es gilt für eine Schande, seine Eltern von diesem heimlich

vollbrachten Act in Kenntniss zu setzen.

Es bleibt mir nun noch eine Art der künstlichen Verunstaltung des

Penis zu erwähnen, welche ich früher schon im Corrcspondenzblatt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte,

Mai 1880, veröffentlicht habe. Ich lasse den betr. Passus hier folgen:

Ein ähnlicher Gebrauch, wie der nachfolgend beschriebene, war bisher

meines Wissens nur von den Dujak.s bekannt (wenn ich mich recht

erinnere, in einem früheren Jahrgänge dieser Zeitschrift')), sowie

eine analoge Mittheilung aus Deutschland durch Herrn Prof. Büdinger

(in einer Sitzung der Münchener anthropol. Gesellschaft). Während aber

bei den Dajaks die Glans penis durchbohrt oder gespalten wird, führt man

die Verunstaltung des Penis bei den Battakern auf eine ganz andere W'eise

herbei, so dass beide Manipulationeu nur den leicht erklärlichen Endzweck

mit einander gemein haben dürften.

Das Verfahren, welches von herumziehenden einheimischen Medizin-

verkäufem geübt wird, ist folgendes: Die Haut des männlichen Gliedes

(nicht auch das Praeputium) wird in der Weise mit den Fingern angespannt,

dass sie etwas nach hinten gegen die Schamfuge und stark zur Seite ge-

zogen wird. Dann schneidet man sie mit einem scharfen Messer in der

Länge von etwa 2 crti völlig bis auf die Fascie ein und schiebt nun durch

den so entstandenen Schnitt ein kleines, meist etwa 1 cm grosses, oft aber

auch doppelt so grosses, weisses Steinchen von prismatischer Gestalt mit

abgerundeten Kanten in das Unterhautgewebe-, dann lässt man die Haut

los, die, vermöge ihrer Elasticität in ihre frühere Lage zurOckkehrend, sich

über das Steinchen hinschiebt, so dass dasselbe schliesslich 1—2 cm von

der Schnittwunde entfernt unter der Haut sitzt, wodurch ein Herauseitem

verhütet wird. Doch scheint das Letztere bei dem sicher in hohem Grade

stattfindenden örtlichen Reiz nicht immer zu gelingen: der Mann, dessen

auf solche W'eise verunstaltetes Glied ich sah, hatte sich als Jüngling diese

Steinchen vor etwa 25 Jahren einsetzen lassen, um, wie er sagte, den

Weibern zu gefallen, die „wie närrisch“ auf einen solchen Mann seien.

Es waren ursprünglich 10 solcher Steinchen; aber nur noch 4 waren vor-

handen; die übrigen sind im Laufe der, Zeit, wie er sich ausdrückte, ver-

loren gegangen resp. heransgeeitert. Der nämliche Mann erzählte mir

ferner, vornehme und reiche Radjabs der Tobahländer Hessen .sich statt der

1) Zeiischr. f. Etfauul. 1876, Bd. Vlll, Verb. S. 22, wo übrigens aueb Hittbeiluogen von

anderea Völkern Stehen. Bed.
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weisseD Steinchen solche von Gold oder Silber einsetzeo. Sehr bäu6g

scheint diese Sitte gerade nicht zu sein; es kannte wohl Jeder, den ich

(ragte, dieselbe, aber unter einem etwa 80 Mann starken Stamme aus der

Gegend des Tobahsees fand ich nur einen einzigen Mann, der diese Ver-

unstaltung wirklich an sich trug. Die Steinchen bestehen aus einem hell-

«eissen, balbdurchsichtigen, marmorähnlichen Gestein und sind in der

erwähnten Form zugeschlifien (Holzschn. 5). Der Batta nennt

sie Persimbraun. Sie sollen sehr selten sein und nur in z'

einer bestimmten Gegend mitten in den Battaländern, weit
Holzacbn 6

hinter dem Tobabsee, Vorkommen. Die Battaker, mit denen

ich bis jetzt verkehrte, beziehen sie nur durch den vorerwähnten Medizin-

händler, ä Stück 10 cts. engl. Denn diese Steinchen werden zugleich auch

als obat (Medizin) gegen allerlei innere Krankheiten angewendet, indem

man ein solches einige Tage in eine Schale mit Wasser legt und dann

letzteres trinkt. Sobald der Stein ins Wasser kommt, soll er sich langsam

auflösen, so dass er nach 3 Tugen schon merklich kleiner geworden sei".

Bei dem stark sinnlich angelegten und häufig mit sehr entwickelten

Genitalien aasgestatteten Batta kommen auch hie und da noch andere Ver-

stümmelungen und Manipulationen vor, die aber als Ausgeburten der

Phantasie Einzelner nur wenig oder gar keinen anthropologischen Werth

haben und desshalb nicht erwähnt zu werden verdienen').

Cm nun schliesslich über die Nägel einige Worte zu verlieren, will ich

nur erwähnen, dass der Batta sich dieselben gelegentlich schneidet. Nur

bei Reichen und Hadjahs findet man hie und da, dass sie sich dieselben

nach phinesischer Sitte lang wachsen lassen, besonders diejenigen der

kleinen Finger, um damit anzuzeigen, dass der Träger derselben nicht selbst

zu arbeiten braucht. Ich halte diese Sitte nicht für ursprünglich, da sie

meist nur bei Leuten herrscht, die schon viel mit Malaien und Chinesen

zusammengekommen sind. Ebenso scheint mir der Brauch, den linken

Daumennagel lang wachsen zu lassen, auf malaischen Ursprung zurück-

gefuhrt werden zu müssen.

Erklärung der Tafel X.

Flg 1. Goldener männlicber Obrring, Si->Sapilpil.

Fip. 2. Silberner männlicher Ohrring, Anting-Anting.

Fig. 3. Goldener männlicher Ohrring, Si-Ponkot (die Lücke bei * ist normal).

Pig. 4. Ohrring a) einer Tobah-, b) einer Timor-Frau.

Fig. 5. Obr einer Batlafran ans dem Stamme Si-Karo-Karo in vollem Schmuck.

Fig. 6. Silberne Zange mm Anazieben der Bartbaare.

Pig. 7. a) Schlägel aus Bein, b) Meissei zum Verkleinern der Zähne.

1) Von einem Collegen ward mir erzählt, dass er bei den Orang timor auch beobachtet

habe, dass hinter der Glans penis hie und da anch ein Messingring durch ein Loeb im Fre-

nuium locker befestigt wird, der, beim Coitus bin und her rntachend, den Reiz desselben

bedeutend vermehren soll.
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Besprecliungen

H. H. JobngtoD, Der Kongo. Reise von seiner MOndung bi» Bolobo

nebst einer Scbilderung der klimatiscben, naturgescbichtlichen und etbno*

graphischen Verhältnisse des westlichen Kongogebietes. Autorisirte

deutsche Ausgabe. A. d. Engl, von W. v. Freeden. Mit 78 Abbildungen

und 2 Karten. Leipzig 1884. 8°. XVII, 437 S.

Die meisten der neueren, nach Afrika «nternommenen Pionierreiaen verratben in den

über sie veröffentlicbten Bericbten eine auffallende Armnth an Uittheilun|;en aus der Anthro-

pologie, Zoologie, Botanik und Geognosie des noch so wenig bekannten VVelttheils. Namentlich

ist in dieser ilinsicht Guinea südlich von 4° N. Br. schlecht weggekommen, wenn man von

Bowdicb's Missionsreise nach AschantI, von deu Werken über die deutsche Loango-Bxpedition,

von Tuckey's Kongobericbt, Monteiro's Angola und allenfalls noch von K. Jveii’s und

Brito Capello's: .From Benguella to tbe territory of Yacca* absiebt. Sehr rühmlich thut sich

in jener Hinsicht H. U. Job ns ton hervor. Dieser Reisende vereinigt gediegene Kenntnisse

ln der Pflanren- und Thierkunde mit den Eigenschaften eines geschickten Beobachters, eines

talentvollen Schriftstellers und Zeichners. Hit wenigen markigen Federstrichen weiss er uns

die physische Beschaffenheit der Eongolandscbaften zu ebarakterisiren, dürre Wüsteustriche

mit ihren barocken Welwitscbien und eintönigen Baubioien, Parklandschaflen mit ihren riesigen

Laubb&umeu, F&cberpalmen, Baumeuphorbien n. s. w. Wer die tropisch-afrikanische Natur

in anderen Gegenden dieses Kontinentes kennt, wird sich an Jobnston's Band in den von

ihm durchforschten Gebieten bald zu Hause fühlen. Sehr anziehend sind auch die Exkurse

unseres Reisenden in die Thierwelt Nieder-Guineas.

Dagegen genügt uns die Jobnston'scbe Art, das menschliche Material seiner Reise-

erlebnisse zu behandeln, nicht vollständig und hätten wir dem geschätzten Reisenden noch

etwas von der gründlichen anthropologischen Durchbildung seines Landsmannes Felkin ge-

wünscht Nichtsdestoweniger finden wir im XVI. Kapitel .über die Völker am Kongo“ vieles

Oute und Anregende. Johnston hält es für nicht ganz sicher, ob nicht die Zwergrassen

(Westsfrikas) schliesslich doch nnr als ein stark entarteter Bantustamm angesehen werden

müssen. Wir geben gerne zu, dass die näheren Beziehungen aller afrikanischen Pygmäeu-

völker zu den umgebenden nigritischen, Berber-, Bedja-, Khoi-Khoin-, 8an- und anderen

Völkern noch nicht gründlich genug geprüft werden konnten, halten aber eine genauere Ver-

gleichnng eben jener Pygmäenvölker mit Hottentotten und Buschmännern für ein Bedürfnis»

ersten Ranges. Gerade auf diesem Gebiete der Völkerkunde eröffnet sich für spätere wissen-

schaftliche Reisende ein Feld herrlicher, vielversprechender Thätigkeit. Johnston ent-

wickelt eine fast begeistert klingende Schilderung von den stattlichen Bajansi des oberen

Kongo. Eine schöne Beigabe zum Werk unseres Reisenden sind die (mit einigen, etwas ge-

kleckst erscheinenden Ausnahmen) sehr naturwahr gezeichneten Abbildungen. Unter diesen

regte den Referenten keine so auf, wie diejenige Ibaka's, des Königs von Bolobo (vom am
Titel). Das ist doch das wahre Abbild der Munsa, Bunsa, Netolu und anderer, vonSchweiu-
furtb dargestellter Honbuttu Hangbattu! Die wahren Beziehungen dieses letzteren Volkes

zu verschiedenen Guinea-Stämmen ergeben sich übrigens noch ans anderen als rein pbysio-

gnomischen Merkmalen. Das eröffnet uns wieder neue, weitreichende Ausblicke. Bin verglei-

chendes Studium der Bajansi, Batekc und anderer Stämme des oberen Kongo mit den Bewohnern
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Ost-CentraUrriku, mit denen von Manvemn, mit den Bechnann u. a. w. erweist sich

als dringendes Postulat. Immer aber werden wir an eine pricisere Angabe der Hautfirbung

gemahnt, als sie bisher meistentheils üblich gewesen ist Schweinfurth weist selbst bei

Gelegenheit seiner Schilderung der Monbuttu auf die nigritischen Westafrikaner und auf die

Fulbe hin. LetzMre, in neueren Werken als ,Protohamiten‘ (!?) figurirende Gens ignota

wollen wir nun Torliu&g gans aus dem Spiel lassen. Schweinfnrth nimmt an, dass wenig-

stens 6 pGt. der Monbuttu blondhaarig seien, dass besonders hellfarbige Indiriduen

derselben in ihren Augen etwas Krankhaftes darböten, dass manche auch Merkmale ron

ausgesprochenem Albinismus zu erkennen gegeben bitten. Derselbe Reisende citirt schliesslich

eine Steile aus dem alten Isaac Vossius über weisse, blöd aussebende Männer beim Könige

TOD Loango. Dieses letztere Citat erscheint Referenten so merkwürdig, dass er sich nicht

Tersagen kann, dasselbe hier nach einem, kürzlich in seinen Besitz gelangten Ezemplate

des alten Berichts wörtlich wiederzugeben; .Albas rero Aethiopes, aive Leucoaethiopes, uti

a veteribns rocantur, non tantum in prsedictis regnis ultra Nili fontea anslrum rersus sitia,

sed et passim io mediterraneis Africae reperiri tarn eet certom, quam quod certissimnm.

Magna pars satellitii Regis Louangi constat ex bujusmodi buminibus. Tanto candore sunt

coospicui, ut siquis eos eminus rideat, aut Beigas aut Germanos existimet, utpute qui praeter

caesios oculoe, etiam rufos aut flaros babeant capillos. At rero siquis coram contempletnr,

longe aliter sentiet. Iste qnippe cutis candor, non est viridus, sed cadarerosus omnino et

prorsus simillimns lepra laborantibas. Oculi qnoque prope apectanti, ridebuntur similes oculis

morientium aut straborum. Quamris rero istud bominum genns e nigria quoque prorenist

parenlibas, constat tarnen in mediterraneis Gnineae etiam integram gentem istiusmodi Leuc-

aetbiopum reperiri. Ilorum et babitum et contactum, velut contagiosum, fugiuut alii

Aethiopes. Unde, ut puto, colligi potest, rere esse leprosos, rel istam coloris discrepantiam

ab aiiis Aethiopibus induci a morbo, quod uempe cutis eorum exarnerit. Creber autem hic

aSectus apud Aetbiopas, illos praesertim qui in aridis rel aestuosis babitant locis, qui nisi

perpetua et quotidiaoa unctione entern reficerent, omnes forsan eodem malo laborarent. Hine

ualias apud Nimtas dies transit sine unctione, nec tantum oleo, sed etiam adipe et quaris

alia pioguedme*otos so imbuunt, dooec speenii instar niteant: rel bac ratione non tantum

cotem arescentem rmrtituant, sed et sanitatem et nigritiem, quae est pulchritudo Aethiopum,

corpori suo conciliant. Istud admiratione dignissimum, homines istos interdiu coecutire,

noetn Tero plurimum risu raleie, luna praesertim fulgente. Itaque Nigritae et Aethiopes

herum inimici interdiu, cum sol maxime splendet, illos aggrediuntur; ipsi vero illatas injurias

noctu uleiscuntur ao alios inradunt Aethiopas, maguaque saepe afüciunt clade. istos

Leucoaethiopas Lusitaui vocaut AlbiBos et aliquando nonuullos ex bis bello captos et in

Brasiliam abductos pistriuo addicere tentarere, cum piaecipno raleant rubore: sed compertum

est illos mori malle quam servitutis pati vincula. Porro non in Africa sola, sed et apud

ludos Orientales in Insula Borneo, et praeterea in Nora Guinea, quae rocatur terra de Papos,

simile hominum genas observavere ac nostri ac Lusitani.* (De Nili et aiiorum Suminum
origine. Hagae comitis HDCLXVl, p. 66—69.)

Man ersieht aus Obigem, wie nützlich es ist, wichtige Citate au ihrer (Quelle zu

prüfen. Die von Schweinfnrth dargestellte Dnrnbe und Unslätheit im Blick rieler Mon-

buttn ist anderen, von mir darüber befragten Reisenden, W. Junker und R. Buchte,
nicht anfgefallen. Jene Eigenthümlicbkeit beruht daher anscheinend nur auf iudiTiduellen,

anomalen Vorkommnissen inmitten einer energisebeu, kriegsgewandten Berölketung. Der

TonSchweiofurth beschriebene und abgebildete, cylindrisebe Hut, in «eichen der Monbuttu

seiusn Haarputz birgt, findet sich nicht allein (mit leichten Modificationen) bei den Bajansi,

sondern auch bei innersenegambisebeu Stämmen, sogar bei Fulbe und Tukuler, wieder.

Refer. scbliesst diese Angaben mit einer dringenden Empfehlung des gut geschriebenen

und gut ausgestatteten Johns ton’scben Buches an die deutsche Leserwelt.

R. Hertmann.
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Jahn. Die deutschen Opfergebräuche bei Ackerbau und Viehzucht. Ein

Beitrag zur deutschen Mythologie und Alterthumskunde. Breslau 1884.

(III. Bd. der „Germanischen Abhandlungen“, lieruusg. von K. Weinhold,)

Eine sorgfältige Arbeit ionerbalb des Kreises, den sie sieb gesteckt, ninilicb auf die

Grundlagen hin, welche J. Grimm in seiner Mythologie in den Capiteln .GuUesdienst* und

.Opfer* gelegt, den weiteren Aushau der Sache namentlich nach den Materialien onu*
nehmen, welche inzwischen die versebiedeuen, in den einzelnen Theilen Deutschlands torge-

nommenen Sammlungen von Gebräuchen u. dergl. zu T;ige geiurdert haben. C. i. umfasst

die ahwehrenden und die Sühnopfer; C. II die auf den Ackerbau bezüglichen Opfer; G. 111 die

auf die Viehzucht »ich beziehenden, ln diesem Sinne ist es eine anerkennenswerthe Studie

und besonders hervorzubeben, dass der Verf. sich von all den bedenklichen Deutungen der

Gebräuche fernhält, welche in dcu letzten, diese Stotfe hebuiideluden Werken Manbardt*»

bervortreten, und mehr in schlicht historischer, sowie praktischer AutTnssung die Sachen be-

handelt und so auch gelegentlich jenem direct gegenüber die einfach natürlichen Ver-

hältnisse wieder zur Geltung bringt, wenngleich stellenweise ein etwas doctrinärer Standpunkt

sich geltend macht, dem wir auch nicht voll beistimmeo küonen, indem der Verf. ein gewisses

systematisch durcbgebiidctes, einheitlich religiöses System nach Inhalt und Form für die

deutsche Vorzeit unwillkürlich voraussetzt, wie es für die Ueidenzeit unseres Volkes, zumal

bei den vorhandenen historischen Verhältnissen, doch nicht in dem Maasse gilt, so dass eben

Schlüsse hieraus dann Bedenken erregen.

Ais Beispiel wählen wir den Gebrauch, nach weichem man demjenigen, welcher beim

Drescheu den letzten Schlag führt, der sonst eine Strohpuppe, den sog. nAlteii*, zu tragen

bekommt, u. A. zurufi: „Du hast die Uundsfiidl* Manhardt bemerkt dazu in seinem

Roggenwolf u. s. w. S. 21: .Dem rätbselbaften (?) Ausdruck Hundsfod, Hnnsfud ent-

spricht in Mittclfranken der verwandte Saufud. Demjenigen, welcher beim Dreschen den

letzten Schlag führt, ruft man zu: Du hast die SaufudI F.r erhalt beim Mahl sein

Küchel iu Form eines Muttersebweins mit sehr grossen Gescblechtstbeilen. Saufud,

llundsfud wird daher nicht anders zn erklären sein, als ennnus, vuIva, matrix scrofae, canis.

ln obigen Gebräuchen ist somit (?) das im Getreide waltende dämonische Wesen (?) voo

seiner segenbringendeo Seite aufgefasst. Aus seinem Multerschoss (?) gebt der Reichthum

des Getreidesegens hervor und in der heimlichen Stille und Tiefe des Ackers (?) wird der

Emtearbeiter dieses segnenden Muttersebosses selbst habhaft* (!). Dieser hyper-

bolischen, dem natürlichen Volksleben zumal ganz fernstehenden Auffassung gegenüber zieht

Jahn, S.225, behufs Richtigstellung der Sache, einen Gebrauch aus Mittelfranken heran, nach

welchem ebendaselbst im Herbst beim Schlachten eines Rindes die Genitalien desselben

vollständig ausgeschnitten und dem, der den letzten Schlag geführt, hei der Metzelsuppe als

sein Antbeil am Mahl vorgesetzt wurden, und wir stimmen ihm vollständig bei, wenn er hieran

die Bemerkung knüpft, dass danach jene obige Redensart wörtlich zu nehmen und hierauf

zu beziehen sei. Nicht aber küunen wir zustimmen, wenn er nach dem von ihm für deutsche

Mythologie und Cultus angenommenen System’ dabei sofort an ein Opfer denkt und den

Schnitter der letzten Aebren danach in besondere Beziehung zur .Gottheit* bringen und ihm bei

Tödtung des Tbieres ursprünglich das Amt eines .Opferpriesters* zutheilen will. Dass io der

Sitte, den sog. Alten auszustopfen und beimzubringen, ein heidnischer Gebrauch steckt, wird

man nach Allem ohne weiteres zugeben, aber der, welcher den letzten Schnitt tbut, wird

durchgehend so geneckt und verhöhnt, ebenso wie der, welcher zuletzt zu Pfingsten austreibt,

u. A. den schönen Namen „Luiiipenhund, ßummelbans* bekommt (s. Jahn S. 832), dass auch

dem oben erwähnten Gebrauch schwerlich etwas anderes als eine neue Verhöhnung beim

Ernteschmaus zu Grunde liegen dürfte.

Id ähnlicher Weise suppeditirt der Verf., mehr wohl als richtig, göttlichen Wesen an-

geblich dargebraebte Opfer in manchen Gebräuchen, welche sich an die Aussaat knüpfen, in

denen man nur symbolisch, wie durch eine Art Zins, Vögel und Raupen von den Aeckern

fern halten will oder allerbaud Zauber treibt, der vor Hexen oder ähnlichen bösen Geistern

den Acker schützen soll, was der Verfasser aber seinem System gemäss nnr als Entartung

oder spätere Absckwächung vollerer Zustände fas^t, während es das Ursprünglichere ist, dem
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sich »llm&bHcb erst Opfer an^^schlossen haben, Caltns und Olanbe sind eben bei den Deut>

sehen doch erst mehr im Werden begriffen gewesen und haben noch mehr einen landschaftlich'

indiTiduellen Charakter (gehabt, als dass sie sich schon zu einer Art von System wie auch

nur bei Römern und Griechen entwickelt batten, wo sie zumal schon von einer national'Staatlichen

Basis itetrs^n wurden. Gele^^entlicb openrt der Verf. auch Tom modern-idealen Standpunkte

au.«, wenn er i. B, 8.70 sagt: .Wohl Niemandem wird auf Schritt und Tritt seine eigene

Schwachheit niber gebracht als dem Ackerbauer.* .... .Darum ist es denn auch

natürlich, dass wir überall im Heidentbum die eiozelneu wichtigen Momente im b&uer-

lieben Leben, als Aussaat u. s. w., mit feierlichem Opfer und Gebet begleitet finden*. —
,Uit abergläuMacben Gebrauchen*, das geben wir sofort zu, aber wie die Opfer überall eines

speciellen Nachweises bedürfen, so kann man das .Gebet* auch nicht daraus erschliessen,

dass jetzt der Bauer stellenweise die Aussaat unter Anrufung der heiligen Dreieinigkeit be-

ginnt. Dass diese auch hier an die Stelle einer heiduUeben Gottheit getreten, ist ja nicht

aomöglicb, aber nicht a priori feststehend, wie es Jahn anuimmt; es giebt eben auch

.christliche* Gebr&ncbe, die nicht bloss die heidnischen Namen geändert haben, sondern erst

aus dem christlichen Volksgeist selbst erwachsen sind.

Wie der Verf. so gelegentlich in seinen Schlüssen auf mehr subjectiven Voraussetzungen

fasst, so kommen auch bei der Beschränkung, die er sich für die Lntersuchung gestellt, ge-

wisse Gebräuche, wie Noth- und Johantiisifeuer oder die beim Austreibeu der Uerden üblichen,

nicht ganz zu ihrer eigenthümlicben Geltung, welche nur auf indogermanischem Roden zu

suchen ist, indem eie ursprünglich alles Andere eher gewesen als Opfer, wie überhaupt auch

in der Ueberscbrift des betr. Capitels die Bezeichnung .Sühnopfer* wohl besser ganz fortzu-

lassen wäre und jene rorrecter einfach .averruncierende Gebräuche* gelautet hätte.

Zum Schluss noch ein paar Kinzelbeiten. Wo das Mythologi^rbe direct berührt wird,

tritt uns gelegentlich auch hier eine Rysteinatisirung entgegen, der wir nicht beistimmen

können, wenn z. B. Wndau (nach einer gelegeotltcben Aeusseruug Wuttke’s, wie es scheint)

als .Bimmelsgott** oder Donar ihm gegenüber kurzweg als ^Wettergott* bezeichnet oder uns

zugemutbet wird, die weiblichen Gottheiten Holda und Freia nach den lebensTollen Bildern,

die Grimm Ton ihnen entworfen, noch als .Erdgotlbeiten* anzusehen und dcrgl. mehr.

S. %3 consUuirt sich auch der Verf. Wuttke’s, hier mehr compilatoriscb die Sache zu-

tammenslellenden, als organisch entwickelten Bericht über die sog. Zwölften für angeblich

dazu dargebrachte Pferdeopfer, indem er nach den einleitenden Worten Wutlke’s die Sagen

vom Wilden Jäger irrthümlich an erster Stelle auf jene Zeit bezieht, und eine Notiz

Wuttke’a dann gegen die Deutung derselben auf das Gewitter, aU angeblich so zur Zeit der

Wintersonnenwende nicht passend, wiederholt, während Wuttke ein paar Zeilen weiter sich

selbst schon widerlegt, indem er sagt: .die feurigen Hunde deuten auf den Blitz; Wodan
gebt Tielfach in den Donnergott übet* u. s. w., ganz abgesehen davon, dass auch Sagen wie

Gebräuche (mit den betr. Göttern) von einem Hauptfest sich auf das andere übertragen haben,

wie Jahn in betreff der Sommer- und Wintersonnenwendfeste gelegentlich selbst bemerkt.

Die zweimal vorkommenden, etwas abfälligen Bemerkungen gegen die Sammler der Sagen

und Gebräuche, weil sie nicht auch schon die Sache systematisch weitergefübrt, sind etwas

eigeutbumlicb, um so mehr, als jene doch erst die breite Grundlage für derartige Unter-

suchungen mühsam geschaffen und so speciell auch dem Verf. erst die Abfassung seines

Buches ermöglicht haben. Uebrigens bat, wenn auch nicht gerade besonders tief eingehend,

Simrock doch schon inzwischen nach Grimm den Versuch einer erneuten systematischen

Behandlung gemacht, und Pfanoenschmidt's .Erotegebräuebe* hätten auch wohl, wenn-

gleich sie sich z. T. auf einen allgemeineren Standpunkt stellen, doch als eine bedeutsame

Leistung in den betreffenden Partien auch in der Vorrede eine Erwähnung beanspruchen können.

Mögen neben der zu Anfang im Allgumeineu ausgesprochenen Anerkennung dieser

ErsUingsarbeit auch die daran gereihten Bemerkungen Zeugniss von dem eingehenden Inter-

esse ablegen, mit denen wir die Untersuchungen des Verf. verfolgt haben, dem wir noch

öfter anf dem betr. Gebiete zu begegnen hoffen. W. Sebwartz.
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Mus^e de Ravcstein (Mus4e royal d'aritiquitös et d’armures). Notice par

M. de Meester de Ravestein. Edit. 2me. Bruxelles, Bruylant-

Ghristophe & Co. 1884. 12. 672 p.

Eine kleine, sehr handliche Ausgabe des früher in kl. Quart erschienenen, sehr volunii-

nöaeu Cataloges, welcher die jetzt in den Besitz des Staates fibergegangenen, herrlichen

Sammlungen erlkntert. Der llr. Verfasser, der in eiirer sehr begünstigten üusseren Stellung

seine reichen Mittel in der glücklichsten Weise benutzt bat, um namentlich in Italien grosse

Schätze von altem Tbongerätb und Bronzen zu erwerben, bat sich die Mühe nicht verdriessen

lassen, mit der Sorgfalt des Oelehrten Stück für Stück zu beschreiben und zu den einzelnen

Abschnitten gelehrte Erlinternngen zu gehen. So ist in der That ein Mnster-Gatalog ent-

standen, der überall als Vorbild dienen kann. Der unglaublich geringe Preis (1 Fr.) gestattet

jedem Besucher des Museums, sich in den Besitz dieses werthvotlen Buches zu setzen.

Vircbow.

Gervusio Fournier. Ensayo de geograßa historica de Espdoa desda aus

prlmitivoa tiempoa haala la terminacioD del imperio romauo. Valladolid

1881. T. I. Oriente y Grecia. 4°, 394 p.

Der Verfasser, Besitzer einer grossen lithographischen Anstalt in Valladolid, bat die

reichen Mittel seiner Anstalt nnd die ausgedehnten Kenntnisse, welche er in gelehrten Stu-

dien gewonnen hat, dazu benutzt, ein im grössten Styl angelegtes nnd in verschwenderischer

Weise ausgestattetes Werk über die alte und älteste Geschichte Spaniens in Angriff zu

nehmen. Der vorliegende erste Band ist mit 45, meist colorirten Tafeln ausgestattet. So

schätzbar diese Tafeln und die dazu gehörigen Auseinandersetzungen sind, so srird der Leser

doch einigermaassen enttäusebt, wenn er den stattlichen Quartbaad durebgesehen bat nnd sich

dann daran erinnert, dass, genau genommen, Spanien ijarin kaum erwähnt ist. Wahrschein-

lich ist dem Verfasser das Material unter den Händen so sehr angewachsen, dass er über den
Orient, Aegypten und Griechenland nicht binausgekommen Ist. Vielleicht hätte sich unter

diesen Umständen ein anderer Titel empfohlen. Indees wird das spanische Publikum gewiss

aus dem Vorgebrachten vielerlei Belehrung über Verhältnisse schöpfen, welche für die fol-

genden Erörterungen über spanisches Alterthum, denen wir mit Spannnng entgegeusehen,

Bedeutnug haben. Auf alle Fälle ist das Werk ein glänzendes Zeugniss für die Leistungs-

ßhigkeit der spanischen Typographie. Virchow.

Gustaf Ketzias. Finland i Nordiska Museet. Stockholm 1881. (Bidrag

tili vär odlings hAfder, utgifna af Artur Hazeliusl.)

Derselbe: Finnland. Schilderungen aus seiner Natur, seiner alten Kultur

und seinem heutigen Yolkslebcn. Autorisirte Uebersetzung von Dr.

C. Appel. Berlin 1885. Georg Reimer. Mit 93 Uolzscbnitten und

einer Karte.

Der Verfesser, dessen wertbvolle Dntersucbnngen über die Kraniologie der Finnen all-

gemein bekannt sind, hat in dem oben bezeiebneten Werke in recht anschaulicher Weise
I.«nd und Leute im eigenilicben Finland geschildert. Er beginnt mit einer kurzen Unter-

suchung über die Zeit der Einwsndernng des Volkes nnd über dessen Kultorzustand in dieser

Zeit, wobei ihm die Kalevala -Lieder als Anhalt dienten. Dass der Verfasser dabei dem Hopfen-

liede eine besondere Bedeutung beilegt, ist natürlich, da die Einführung des Hopfens darin

als neu geschildert wird, aber es lsg wohl kein Grund vor, diese Zeit in das 11. Jahrhundert

nach Christo zn verlegen. Schon im 9. Jahrhundert wird der Hopfen vielfach im Abend-
lande erwähnt (Hehn, Cnitarpflanzen. 2. Ausgabe, 8. 411). Linnä ging sogar, vielleicht

etwas willkürlich, bis auf die Völkerwandernng zurück und Hess den Hopfen nach Italien

durch die Gothen gelangen, aber die Frage nach dem Vaterlande des wilden Hopfens ist

noch nngelöst. Die Schilderung des heutigen Lehens der Finnen ist höchst snziehend imd
lebendig. Dieses Leben ist freilich sehr einfach, nnd insbesondere die Industrie des Volkes

beschränkt sich auf sehr wenige Gegenstände; nnr in Holz nnd PflanzenstoHen, namentlich
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TOD der Birke, bat sich eine Technik Ton bemerkenewerther Eigcnthümlichkeit entwickelt

Vortreffliche Ähbildangen erliutem gerade diese Enengnisse. Den Schluss des Werkes
bildet eine knne anthropologische Skiize, ia welcher der Verfasser Ton der Annahme zweier

Uaupttypen, des taTastländischen and des karelischen, aasgebt.

Die L’ebersetzang ist mit Sorgfalt und Treue l>esorgt worden, and auch die Ausstattung
ist eine recht geftllige. Da, wie es scheint, CUchds der Originalstöcke zur Verfügung standen,

BO gewähren die Abbildungen eine ebenso ausgiebige Anschauung wie die ursprüngliche

Schrift. Jedoch zeigen sie bei weitem nicht die scharfe plastische Aasfnhtung, welche die

schTiediscben Drucke der Neuzeit so rortheilbaft aaszeichnet. Auch sind, nicht zum Vor-

theil der Sache, die grossen Ilolzschnitte der anthropologischen Typen durch kleinere ersetzt

worden, welche ungleich weniger geeignet sind, die blonde Erscheinung der Leute erkennen

zu lassen. Das aus Acerbi entlehnte Bild Ton dem Innern einer Badestabe, welches in dem
üriginalwerk 8. 81 (Fig. 70) entbalten ist, hat der üebersetzer, wie man rermuthen muss,

aus Sebambaftigkeit, ausgelassen.

Trotz diesor Mängel reiht sich auch die deutsche Ausgabe den besten ethnographischen

Schriften an, welche unsere neuere Literatur gebracht hat, und sie kann daher dem Publikum,

das auch die europäischen Völker zum Uegenstaode des Studiums macheu will, warm
empfobten werden. Virchow.

Paul Topinard. Elements d'anthropologie generale. Paris 1885.

A. Delahaye et Em. Lecrosnier. 8. 1157 S., 5 Tafeln und 229 Holz-

schnitte.

Der sehr serdieute Generalsecretir der Pariser anthropologischen Oesellscbaft wollte io

diesem stattlichen Octavbande eine eingehende Darstellung der .allgemeinen Anthropologie*

geben. Es lässt sich mit Qroud darüber streiten, ob seine Auffassung Ton der sllgemeinen

Anthropologie in der Tbat die richtige, ob namentlich nicht durch das Zurückdrängen der

Rassenfrage das Gebiet zu sehr Terengt ist, aber man wird nicht umhin können, znzn-

gesteben, dass für den eigentlichen Arbeitsgehrsueb des Anibropologen das Handbuch, wie es

hier geboten wird, eine sehr erwünschte Bülfe ist. Im Grunde sind es Torzugsweise die

Methoden der Eiozeluntersnchung und die dazu erforderlichen Instrumente, welche den Ver-

fas.ser beschäftigen. Er bespricht, nach längeren, tbeils historischen, tbeils methodologischen

Betrachtungen, der Reibe nach die Farbe, den Kopfindex, die Statur, das Gewicht des Gehirns,

die Capacität des Schädels und dessen Besohderbeiten nach Entwickelung, Form und Grösse;

dann erörtert er die zoologischen (seriaires), ästhetischen und empirischen Eigenthümlich-

keiten und zuletzt schildert er die craniometrischen und anthropometrischen Merkmale im

Einzelnen. Es liegt auf der Band, dass hier grosse Gebiete sowohl des somatischen, als

iiameiitlich des psychischen Lebens ganz ausgeschlossen sind, freilich solche, für welche noch

-wenig geschehen ist, aber Manches hätte sich doch wohl beibringen lassen. Natürlich domi-

uiren in der Darstellung die Methoden der Pariser Schule, und es Hessen sich nicht wenige

Punkte anfzählen, wo die deutsche Anthropologie über Gebühr in den Schatten gestellt oder

ganz nbergaogen wird. Aber die Gerechtigkeit erfordert es zu sagen, dass das Bestreben

deutlich herTortritt, auch die fremde Wissensrhaft zn ihrem Rechte gelangen zu lassen. Nur

ein dunkler Punkt existirt, in welchem die Pariser Schule immer geglaubt hat, iu dem Allein-

hesitz einer guten Methode, zu sein, das ist die Bestimmung der Schädelcapacität (enbage da

eräne). Hr. Topinard lässt jetzt (p. €09) allerdings auch die HHm. Ranke and Schmidt
als Vertrauenspersonen gelten, aber mit dem etwas sonderbaren Zusatz: et toutes les per-

sonnes, en göneral, qui ent passö par le laboratoire Broca. Referent möchte den Verfasser

auf seine Mittheilung über die Ausmessung des Ranke' sehen ßronzescbädels (Zeitschrift für

Ethnologie 1881. Verb. 3. 290) Terweisen; er könnte sich daraus überzeugen, dass er nicht

den mindesten Grand hat, die Berliner Bestimmungen zn den zweifelhaften zu stellen. Frei-

lich sagt er dies nicht ansdrürklicb, er spricht sogar Ton uos gar nicht, dagegen bemerkt er

Ton denen, welche die Methode Broca's angeoommen haben; je n'oserais, pour ma part, rönnir

dans nne meme liste les ebifltes obtenus (ä et IA sons son nom. Das heisst denn doch die

Bedentnng der Schädelcapacität arg übertreiben I Wäre der Schädelranm nnr Ton nervöser

Substanz erfüllt, so möchte es ja nöthig sein, so kleinliche Skrupel zu hegen, aber der
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Schluss TOD der Capacitit auf die Menge der actiren Nervensubstani ist ein so zweifelhafter,

dass atlo diese Untersuchungen doch nur als das Vorstadium einer späteren, wirklich nen-

rologiscben Forschung betrachtet werden können. Man sollte daher über der rein forma-

listischen Betrachtnng der Methoden den Gegenstand selbst nicht ganz ans den Äugen ser-

•lieren. Diejenigen, welchen die Methode nicht Selbstzweck ist, werden immer geneigt sein,

gerade bei der anthropologischen Messung eine gewisse Nachsicht zn üben. Zeige man doch,

welche wesentlichen Irrthümer in der Benrtheilung der Kassen, Völker, Stämme n. s. w. die

besseren Methoden der Pariser Schule aufgedeckt haben, oder welche besonderen Fortschritte

die französische Wissenschaft unter ihrer Anwendung gegenüber den Ländern, wo man andere

Methoden angewendet bat und noch anwendet, erzielt hat! — Nach dieser Verwahrung, zu

welcher wahrlich aller Grund vorliegt, möchte Referent aber nochmals die Anerkennung ans-

sprecben, dass das ganze Buch mit so viel Sorgfalt bearbeitet ist und dass es so viel Detail-

material enthält, dass es sich jn der Hand Jedes Anthropologen befinden sollte.

- — Rud. Virebow.

C. Handtmann. Neue Sagen aus der Mark Brandenburg. Ein Beitrag

zum deutschen Sagenschatz. Berlin 1883. Abenheim, kl. 8. 263 S.

A. Trinius. Märkische Streifzüge. Berlin 1884. Schmidt & Sternaux.

kl. 8. 310 S.

Hr. Handtmann bat einen vollen Kranz von Sagen aus der Priegnitz, der Kur- und
Nenmsrk zusammeogefiocbten. Manche davon sind für sich genügend, das lebhafte Interesse

des I.,esers sn erregen; andere gewinnen Bcdentung in dem Znssmmenhange mit sonst

bekannten; andere endlich stehen ganz vereinzelt und losgelöet da. Indess alle sind Material

für die weitere Forschung, nnd es ist nur zn wünschen, dass dieser Weg der Sammlung von

Vielen betreten werden möge. Der Verfasser bat es auch versucht, zum Schlüsse einige

,Trümmerstücke einer märkischen Mythologie' zu geben. Wie weit ihm das gelungen ist

und ob z. B. der vielbekannte Pumpsn wirklich als ein verkleideter Thor angesehen werden

darf, werden weitere Forschungen feststellen müssen. Die Schwierigkeit, die nach einmal

gegebenenem Muster fortarbeitende Phantasie des Volkes chronologisch zu fiiireo, ist so

gross, dass nur besondere Glücksßlle eine Zeitbestimmung für die Ssgenbildnng möglich

machen. Der Verfasser bat ein recht dankenswertbes Beispiel der Art in dem, was er

Templersagen der Neumark nennt, geliefert. Die beglaubigte Geschichte weiss recht wenig

von den Templern in der Neumark zu erzählen, aber die Sage gewinnt durch die Benutzung

derselben doch ein eigenthümlicb realistisches und zugleich zeitliches Elemeut. Hinter dem-
selben kann freilich eine viel ältere Tradition verborgen sein, und es wird eben darauf an-
kommen, diese älteren Bestandtbeile einmal ahzuscheiden.

Hr. Trinius ist ein so anerkannter Reiseerzähler, dass die Märker jedes neue Buch von
ihm mit freudigem Danke begrüssen. Seine jetzigen Streifzüge gingen zuerst nördlich von
Berlin, sodann an die Obersprec, die Havel nnd schlieaslicb quer über den Fläming. Alles

athmet frischeste Begeisterung. Aber merkwürdigerweise bleibt ihm die Mark doch nnr ein

.Stiefkind der Natur* and er siebt sie eigentlich nur verschönt von dem , breiten histo-

rischen Glanz, der von dem Uerrscherhanse ül>er sie ausgebreitet ist*. Es liegt ja viel

Wahres darin, aber wäre der Werbellin-See, ,der schönste unter allen märkischen Seen*
(S. 65), weniger schön, wenn keine Schlösser an seinen Ufern gestanden hätten? Für die

Präbiatorie ist dem Verfasser der Sinn noch nicht aufgogangen; was würde er erst für

poetische Weisen angeschlagen haben, wenn er gewusst hätte,' dass im Werbellin Pfzhl-

baureste sichtbar sind? Hoffentlich wird der Eiofluss der anthropologischen Gesellschaft

auch in der Mark einst so gross werden, das# die populären Schriftsteller etwas mehr von
den Gräbern, Wohnstätten und Pfahlbauten der prähistoriseben Zeit zu erzählen vriaseu. Es
ist ein schönes Ding um die Schlösser der .Herren*, aber es wäre so übel nicht, wenn der
wanderlustige Verfasser, falls er wieder einmal .quer über den Fläming* zieht, sich auch
die Dörfer und Bauernhöfe und am Ende die Bauern selbst ansäbe, um uns zu berichten, ob
denn gar keine Besonderheiten übrig geblieben sind, durch welche sich die Hämische
Besiedeinng von ihren slavischeu oder fränkischen Nachbarn unterscheidet. In dieser Rich-

tung wäre in der Mark noch recht viel zu tbun. Virebow.

Druck TOD Q«br. Ungar lo Berlin, ächÖDebergerstr. ITou
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13. Dr. Philippi, Professor, Santiago, Chile.

14. Dr. Julius Haast, F. R. 8., Christchurch,

Nen-Zealand.

15. Dr. med. A. Weissbaoh, ConstantiDopel.

16. Luigi Calori, Professor, Bologna.

17. Edgar Leopold Layard, Britischer Con-

sul, Para, Brasilien.

18. Dr. Gustav Radde, Director des kau-

kasischen Museums, Tiflis.
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20. Dr. Burmelster, Profes8or,'Buenos Ayres.

21. Luigi PIgorlnl, Professor, Director des
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27. Dr. Hans Hlldebrand, Reichsantiquar, Di-

rector des historischen Museums und
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28. Dr. Carl Rau. Washington, D. C.

29. Coote Giovanni Gozzadinl, Senator, Bo-

logna.

30. Dr. Oscar Montelius, Stockholm.

31. Baron von DSben, Professor, Stockholm.

32. Baron F. v. Müller, Melbourne,Australien.

33. Dr. von Heldreich, Professor, Director des

botanischen Gartens, Athen.

34. Dr. Georg Zwingmann, Medicinalinspec-

tor, Astrachan.

35. Oscar Flex, Missionär, Kanchi, Nagpore,

Ostindien.

36. ßror Emil Hildebrand, Reichsarchivar,

Stockholm.

37. A. L. Lorange, Director des Alterthums-

Museums, Bergen, Norwegen.

38. Dr. J. R. Aepelln, Helsingfors, Finland.

39. John Evans, F. R. S., President of the

Numism. Society, Nash Mills, Hemel

Hempsted.

4Ü Spiegelthai, Schwed. Consul, Smyrna.

41. Frank Calvert, Amer. Consul, Darda-
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44. Alexander Cunnlngham. Major-General,
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45. Lepkowokl, Professor, Director des Ar-

chäologischen Cabinets, Krakau.

46. Jos. von Lenbossek, Professor, K. Rath,

Budapest.

47. George M. Wheelor, Lieut. Corps of En-

gineers. Washington, D. C.

48. Dr. F. V. Hayden, D. S. Geologisl io

Charge, Washington, D. C.

49. J. W. Powell, Major, Washington. D. C.

50. Franz v. PulszkI, Director des National-

Uuseum, Budapest.

51. Dr Fl. Römer, Canonicus, Grosswardein.

52. Boyd W. Dawkine, Prof., Manchester.

53. Dr. Bessets, Washington, D. C.

54. Dr. Wenzel Grober, Prof., St. Petersburg

55. Dr. Omatein, Chefarzt der griechischen

Armee, Athen.

56. A. Bertrand, Director des Museums zu

St. Germain en Laye.

57. Don Francisco Moreno, Director des

Natiunal-Huseums, Buenos Ayres.

58. Dr. Majer, Präsident der Academie,

Krakau.

59. Dr. Bogdanolf, Professor, Moskau.

60. Raja Rajendra Lala Mitra, Bahädur, Cal-

cutta.

61. John Shortt, M. D., Ercaud, Sheraro;

Hills, Madras Pres., Ostindien.

62. Giuseppe Ponzi, Professor und Senator.

Rom.

63. Dr.ErnsL Director des Nationalmuseums.

Caracas.

64. Houtum-Schindler, General und Telegn-

phenilirector, Teheran.

65. Dr. V. Ouhmberg, Staatsrath, Dorpat.

66. Dr. Rygh, Professor, Christiania.

67. Dr. Rieh, Schomburgk, Director des bo-

tanischen Gartens, Adelaide, Süd-

australien.

68. Prof. Dr. Paul Toplnard, Gcneralsecretär

der anthropologischen Gesellschaft,

Paris.

69. Ch. E. de Ujfalvy de Mezö-Kivead, Pro-

fessor, Paris.

70. Hubrig, Missionar, Cantun.

71. William Henry Flower, Prof., London

72. Dr. med. V. Gross, Neuveville, Schweiz

73. Dr. med. Gerlaoh, Hongkong.

74. Ford. v. Hochstetter, lolendaot des k. k.

naturhistoriseben Museums, Wien.
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75. J. F. Nery Delgado, Chef der Oeolog. 89.

LaDdesaufnahme, Lisaabon.

76. F. Chantre. Prof., Subdirector des Mu-;9ü.

seoms, Lyon

77. E. CartaHhac, Toulouse. 91.

78. Giuseppe Bellucoi, Professor, Perugia.

79. Dr. med. Morselti, Professor, Turin. 92.

80. y. Erokert, General, St. Petersburg.

81. Friedrich Bayam, Tiflis. 9.S.

82. Dr. logvald Uadset, z. Z. auf Ftelsen.

83. Dr. Sophus Müller, Kopenhagen 94.

84. Dr. E. T. Hamy, Paris.

85. Dr Gust. Retzlus, Prof., Stockholm. 95.

86. E. Gulaiet, Lyon.
|

96.

87. J. H. RIvett-Carnao, Allababad, Ost- 97.

Indien.
^

88. Dr. Rütimeyer, Professor, Basel.

HelUg. Professor am Archäologischen

Institut, Rom.

Lortet, Director des naturhistorischen

Museum.s, Lyon.

Pompeo Castelfranco
,

Director des

Museo civico, Mailand.

Gaetauo Cblerlci, Director d. Museums
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Salinas. Director des Nationalmuseums,
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Dr. Aeby, Professor, Bern.

Dr. Edmund V. Fellenberg. Director der

archäolog. und antbropol. Sammlung,
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3. Abeking, Dr. med., Berlin.

4. Achenbacb, Dr., Staatsministcr, Ober-

präsident, Potsdam.

5. Adler, Dr. med., Berlin.

6. Adolph, Herrn., Commerzienrath, Tborn,

'

Westpreussen.

7. Albrecbt, P., Dr., Professor, Brüssel.

8. AHlerl. L., Kaufmann, Berlin.

9. AltholT, Dr., Geb.-Reg -Rath, Berlin.

10. V. Ancain, Rittergutsbesitzer, Surbehnen

bei Saalfeld, Ostpreussen.

11. V. Andrian, Frbr., Ministerialrath, Wien.

12. Appel, Ch., Dr. phil., Stockholm.

13. Arons, Alb., Commerzienrath, Berlin.

14. ArzrunI, Dr., Professor, Breslau.

15. Aseherson, P., Dr., Professor, Berlin.

16 Aseherson, F., Dr. phil., Berlin.

17. Aschoff, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

18. Audouard, Major, Charlottenburg.

19. Awater, Dr. med., Berlin.

20 Baer, Dr. med., Sanitätsratb, Berlin.

21. Band, Dr., Oberlehrer, Berlin.

22. V. Barchewitz, Dr., Hauptmann, Treptow

bei Berlin.

23. Bardeleben, Dr., Geh. Medicinal-Rath,

Berlin.

24. Bamewltz, Realgymnasiatlehrer, Bran-

denburg a. d. Havel. 47.

Barschall, Dr. med., Berlin.

Bartels, M., Dr. med., Berlin.

Bastian, Dr., Professor, Director der

ethnologischen Abtheilung des Kgl.

Museums, Berlin.

Bauermeister, A., Saigon, Cochinebina,

Behla, Dr. med. Luckau.

Behn, W., Maler, Tempelhof bei Berlin.

Bebrend, Bucbbäudler, Berlin.

V Benda, Rittergutsbesitzer, Berlin.

V. Bennigsen, Landesdirector, Bennigsen

bei Hannover.

Berendt, Dr., Professor, Berlin.

BerglttS, General-Major, Berlin.

Bernhardt Dr. med., Professor, Berlin.

Bernhardy, Kaufmann, Berlin.

Berthelm, Stadtverordneter, Berlin.

Beuster, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

Beyfuss, Dr. med , Stabsarzt, Batu

Djadjar, Preanger, Java.

Beyrich, Dr., Prof., Geh. Bergrath, Berlin.

Rogalla von Bieberstein, Vorsteher des

Statist. Bureau der Niederschi.-Mark.

Eisenbahn, Berlin,

von Binzer, Forstmeister, Berlin.

Blschoff, Dr., Professor, Berlin.

Blasius, Dr., Professor, Braunsebweig.

Blumenthal, Dz. med., Sanitätsratb,

Berlin.

Bodinus, Dr., Berlin.
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48. Boehm, Dr.. Mediciaalrath, Magdeburg.

49. Boehm, Georg, I)r., Berlin.

50. Boeninger, M., Kentier, Berlin.

51. Boer, Dr. ined., Hofarit, Berlin.

52. V. Boguelawki, Dr., Professor, Berlin.

53. du Bois-Reymond, Dr., Professor, Geh.

Medicinalrath, Berlin.

.'i4. V Bork, Kammerherr, Möllenheck, Mek- >

lenburg-Strelitz.

55. Born, Dr., Berlin.

56. BracM, Prof., Landschaftsmaler, Berlin.

57. V. Brandt, Oberst z. D., Wutzig bei

Woldenberg, Ncuinark.

58. V. Brandt, Gesandter, Peking, China.

59. V. Bredow, Kittergutsbesitzer, Berlin.

60. Breslauer, Dr., Professor, Berlin. *

61. Bretsohneider, Dr., Berlin.

62. BrSsike, Dr. med., Berlin.

63. Brose, Privatgclehrter, Berlin.

64. Bruohmann, Dr. phil., Berlin.

65. Brückner seu., Dr. nied., Neu-Branden-

burg.

66. Brückner, Professor, Dr., Berlin.

67. Buohholl, Gustos des Märkischen Mu-

seums, Berlin.

68. Budezies, Dr., Berlin.
|

69. Büchtemann, Regierungs-Assessor a. D.,
j

Reichstagsabgeordneter, Berlin.

70. Bütow, Geh. Kechnungs-Uatb, Berlin.

71. Bugge. Lieutenant a. D., Berlin.

72. V. Bunsen, Georg, Dr., Berlin.

73. Busch, Dr., Unterstaatssecretär, Berlin.

74. Bujack, Dr., Gymnasial -Oberlehrer,

Königsbeig i. Pr. I

75. Cahnheim, Dr. med., Dresden. '

76. Caro, Dr., Ilofapotheker, Dresden.

77. Castan, Besitzer d. Panoptikums, Berlin.

78. Chrlstoller, Dr. meil., Berlin.

79. Cordei, Schriftsteller, Charlottenburg. I

80. Crampe, Dr ,
Breslau.

81. Cremer, Abgeordneter, Berlin.

82. Croner, Dr., Sanit.ätsratb, Berlin.

83. Curth, G., Dr. med., Berlin.

84. Dames, Dr., Professor, Berlin.

85. Davidsohn, II
,

Dr. med., Berlin.

86. Davidsohn, L., Dr. med., Berlin.

87. Deegen, Geh. Regierungsrath, Berlin.

88. Degener, Amtsrichter, Königs-Wuster-

hausen.

89. Dengel, Dr., Assistenzart, Berlin.

90.

91.

92.

93.

94.

95.

96.

97.

98.

99.

100 .

101 .

102 .
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111 .

112 .
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114.

ll.").

116.

117.

118.

119.

120.

121 .

122 .

123.

124.

125.

126.

127.

128.

129.

130.

131.

132.

Dettenbom. Dr. jor., Halle a. d. Saale.

Düring, Dr., Ober-Stabsarzt, Berlin.

Driemel jr., Fabrikbesitzer, Guben.

Driese, Ernst, Kaufmann, Guben.

Dümiohen, Dr , Prof., Strassburg i. Eis.

Oumont, Dr., Berlin.

Dzieduczycki, Graf, Lemberg.

Ebell, Dr. med., Berlin.

Ehrenrelch, Dr. med., Berlin.

Ende, Professor, Baurath, Berlin.

Engel, Dr., Medeciu-Insp. des bains

d’Helouan, Egypten.

V. Eperjesy, K. K. Oestr. Kammerherr,

Rom.

Erdmann, Gymnasiallehrer, ZQIIich.su-

Eulenhurg, Dr., Geh.Sanitätsrath, Berlin.

Ewald, J., Dr., Professor, Berlin.

Ewald, Ernst, Professor, Berlin.

Falkenstein. Dr., Stabsarzt, Berlin.

Fasbender, Dr., Professor, Berlin.

Feldberg in Mecklenburg Strelitz, An-

thropologischer Verein.

Felkin, R W
,
Edinburgh.

Finkelnburg, Dr., Geh. Regierungsraih,

Godesberg bei Bonn.

Fischer, Dr., Marine -Assistenzarzt,

Berlin.

FInkh, Kaufmann, Stuttgart.

Fürster, F., Dr., Berlin.

Fraas, Dr., Professor, Stuttgart.

Frankel, Beruh., Dr., Sanitätsrath.

Berlin.

FrSnkel, J., Dr. med., Berlin.

Fraude, Rentier, Dessau.

Friedei, Stadtrath, Berlin.

Friederich, Dr., Stabsarzt, Dresden.

Friedländer, Dr., Berlin.

Frisch, Photograph, Berlin.

Fritsch, Gust., Dr., Professor, Berlin.

Fronhüfer, Major, Berlin.

Fürstenhelm, Dr. med., Berlin.

Gaffky, Dr., Assistenzarzt, Berlin.

Gelm, Banquier, Berlin.

Gentz, Professor, Berlin.

Gesenius, Stadtältester, Berlin.

Gierke, H., Dr., Professor, Breslau.

Gütz, Dr., Ober-Medicinalrath, Neu-

strelitz.

Götze, Bürgermeister, Wollin.'

Götze, Ernst, Kaufmann, Zossen.
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113. 6old«chaldt, LeoB. H., B<nqui«r, Pari;:.

134. Goldsehinidt, ITeinr., Baoquirr, Berlin.

135. 6«ktechaidt, Geb. Justizratb. Professor,

Berlin.

136. Goldstücker, Buchhändler, Berlin.

137. Goltdamner, Dr., Saoitätsratb, Berlin.

138. Goslieh, Rentier, Berlin.

139. Gossjnann, J., Verlagsbuchb., Berlin.

140. Gotlsohau, Dr. med., Basel.

141. Grawitz, Dr. med., Berlin.

143.

Grenpler, Dr., SanitäUrath, Berlin.

143. Greve, Dr. med., Tempelhof bei Berlin.

144. Griesbach, Dr. med., Basel.

145. Grube, Dr., Berlin.

146. Grünwedel, Dr. phil
,

Berlin.

147. Gubitz, Rad., Notar, Berlin.

148. Gubitz, Erich, Dr. med., Berlia.

149. Günther, Carl, Photograph, Berlin.

150. Güssfeldt, Dr. phil., Berlin.

151. Güterbock, P., Dr. med., Berlin.

152. Gattstadt, Dr. med., Berlin. i

153. Haacke. Dr., Saoitätsratb, Stendal.
|

154. Hagenbeok, Carl, Hamburg.

155. Hahn, Gust., Dr., Oberstabs* und i

Regiments-Arzt, Berlin.
'

178 .

179.

180.

181.

182.

183 .

184 .

185.

186.

187 .

188.

189.

190.

191.

192 .

193 .

194 .

195.

196 .

197 .

198 .

199.

200.

156. Hahn, Dr., Sanitätsrath, Director im 201.

Allgem. Städt. Krunkenbause, Berün.

157. Hahn. Dr. med., Stabsarzt, Spandau.
i

202.

158. Handke. Rentier, Berlin. 203.

159. Handtmann, Prediger, Seedorf bei Len-
:
204.

zen a. d. Elbe.
j

205.

160. Hansemann, Rentier, Berlin.
!
206.

161. Harms, L. Heinr., Lübeck. ' 207.

166. Harselm, Geh. Kriegsratb, Berlin.
|

208.

113. Hartmann, Herrn., Dr., Oberlehrer,
1
209.

I.«ndsberg a. d. Warthe.
;
210.

164. Hartmann, Roh., Dr., Professor, Berlin. 211.

165. Hartmann, Rud., Dr., Marne, Holstein. 212.

166. Hartung, Dr., Stabsarzt, Trier,
:
213.

167. Hartwich, Apotheker, Taugermünde.
,

214.

168. V. Haselberg, Dr. med., Berlin. I 215.

169. Hattwicb, Dr. med., Berlin.
I
216.

170. Hauchecorne,Geh. Ob.-ßergratb, Berlin.
:
217.

171. Heimann, Dr., Redacteur, Berlin. 218.

172. Heintzel, Dr., Lüneburg. i 219.

173. Henning, Prof., Dr., Strassburg i. Eis. I 220.

174. Henocb, Anton, Kaufmann, Berlia. l221.

175. Hermes, O., Dr., Berlin. !

176. Hertz, William D., London.
|

222.

177. Herzberg. Dr. med., Berlin.
.

223.

Heudtlass, Hotelbesitzer, Berlin.

Hilgendorf, Dr. phil., Berlin.

Hille, Dr. med., Strassburg i. Eisass.

Hirschberg, Dr., Professor, Berlin.

Hitzig. Dr., Professor, Halle a. d. S.

Hoffmann, Dr., Geb. Sanitätsratb, Berlin.

Hoffmann, Landratb, Spremberg.

V. Holleben, Ministerresident, Buenos

Ayres.

Hollmann. Landgericbtsratb, Berlin.

Horn V. d. Hork, Dr., z. Z. in Hongkong.

Horwitz, Dr., Justizratb, Berlin.

Hositts, Professor, Münster.

Houaselle, Dr., wirkt. Geh. Ober-.Med.-

Ratb, Berlin.

Huld, Fr., Dr., Stabsarzt, Gnesen.

Humbert, Geb. Legationsrath, Berlin.

Jacob, Dr .med., Koembild, Meiniogen.

Jacobsen, Dr. phil., Berlin.

Jacobsthal, Professor, Charlotteuburg.

Jaffh, Benno, Dr. phil., Berlin,

lagor, F., Dr., Berlin.

Jahn, Rentier, Burg Lenzen a. d. Eibe.

Jannasch, Dr. jur. et phil., Berlia.

Jaquet, Dr., Sanitäteratb, Berlin.

Ideler, Dr. med., Sanitätsratb, Dalldorf

bei Berlin.

Jentsch, Dr., Oberlehrer, Guben.

Joest, Wilhelm, Dr,, z. Z. auf Reisen.

Israel. Oscar, Dr. med., Berlin.

Jürgens, Rud., Dr. med., Berlin.

Junker, Dr., z. Z. in Africa.

Junker v. Langegg, Dr., z. Z. London.

Kahlbaum, Dr. med., Görlitz.

Kantecki, Clemens, Dr., Posen.

V. Kaufmann, R., Dr., Prof., Berlin.

Kayser, Em., Dr., Professor, Berlin.

Kirchhofr, Dr., Prof., Halle a. d. Saale.

Klaar, Kaufmann, Berlin.

Koch, E., Dr., Geh. Reg.-Rath, Berlin.

Koehl, Dr., Pfeddersheim bei Worms.

Koehier, Dr. med., Kosten, ProT. Posen.

König, Kaufmann, Berlin.

Körte, Dr., Geh. Sanitätsratb, Berlin.

Kofler, Rentier, DarmstadL
'

Koner, Dr., Professor, Berlin.

Korensky, Lehrer der Naturwissen-

schaft, Smicbow bei Prag.

Krause, Ed., .Architekt, Berlin.

Krug, Rittmeistera.ü.,Jessen, Kr.Sorau.
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224. V. Krzyianowtkl, Probst, Kamieniec bei

Wolkowo, Posen.

225. Kuchenlluch.Amtsgerichtsratb, Münche-

berg.

226. Kinne, Buchhändler, Charlottenburg.

227. Kister, Dr., Prof., Sanitätsrath, Berlin.

228. Kuhn. M., l)r. phil., Berlin.

229. Kuntze, I)r. phil., Eutritxsch b. Leipzig.

23U. Kuntzemäller, Or., Spandau.

231. Kunz, Stadtrath, Berlin.

232. Kunze, Kreisbaumeister, Samter, Pro-

vinz Posen.

233. Kurtz. T)r., Professor, Berlin.

234. Kurtzhalz, Kaufmann, Steglitz b. Berlin.

235. v.Kusserow, H., Geh. Leg -Rath, Berlin.

236. Laehr,Geb. Sanitätsrath, Scbweizerhof,

bei Zehlendorf.

237. Landau, FL, Banquier, Berlin.

238. Landau, Dr. med., Privatdoc., Berlin.

239. Landau, W., Dr. phil., z. Z. auf Reisen.

240. Lange, Henry, Dr. phil., Berlin.

241. Lange, Kaufmann, Spandau.

242. Langen, Capitain, Cöln a. Rhein.

243. Langen, Königl. Baumeister, Kyritz.

244. Langerhans. Dr. med , Berlin.

245. Lassar, Dr. med., Berlin.

246. Lazarus, Dr., Professor, Berlin.

247. Lehnerdt, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

248. Lelningen, Graf zu, Lieut. im 3. Garde-

Regiment, Spandau.

249. V. Le Coq, Darmstadt.

250. Lemke, E
,

Rombitten bei Saalfeld,

Ostpreussen.

251. V. Lentz, Premierlieutenaut, Berlin.

252. Lesser, Ad
,

Dr. med., Privatdocent,

Berlin.

253. Lessler, P., Consul, Dresden.

254. Lewin, Dr., Professor, Berlin.

255. Lewln. Dr., Geh. Sanitätsrath, Berlin.

256. Liebe, Dr., Professor, Berlin.

257. Liebe, Professor, Gera.

258. Liebenow, Geh. Rcchnungsrath, Berlin.

269. Liebermann, Geh. Comm.-Rath, Berlin.

250. Liebermann, Felix, Dr., Berlin.

261. Liebermann, Dr., Professor, Berlin.

262. Liebreich, Dr., Professor, Berlin.

263. Lilienfeld, Dr., Berlin.
,

264. Liman, Dr,, Professor, Geh. Medicinal-

Rath, Berlin.

265. LSffler, Dr., Assistenzarzt, Berlin.

j

266. Loew, Dr
,
Oberlehrer, Berlin.

267. Loewenbeim, Ludw., Kaufmann, Berlin.

268. Lossen, Dr. phil., Professor, Berlin.

269. Lucae, Dr., Professor, Berlin.

270. Lüdden, Dr. med., Berlin.

271. Lühe, Dr., Oberstabsarzt, Belgard.

272. Lührssen, Dr.,Generalconsul, Shanghai.

China.

273. Lüneburg, Museumsverein.

274. Lulsen-Gymnasium, Bibliothek d. Kgl..

Berlin.

275. Lustig, Dr. med., Berlin.

276. Maass, Heinr., Kaufm., Berlin.

277. Maass. Jul., Kaufm., Berlin.

278. Magnus, P., Dr., Professor, Berlin.

279. Mantey, 0 ,
Dr. med., Cairu.

280. Marasse. Dr. phil., Berlin.

281 . Maroard, Ministerialdirector, Berlin.

‘ 282. Marcus, Dr. med., Berlin.

283. Marcuse, Siegb., Dr. med., Berlin.

284. Marcuse, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

285. MarggralT, Stadtrath, Berlin.

286. Marimon y Tudo, Sebastian, Dr. med

,

Sevilla.

287. V. Martens, Dr., Professor, Berlin.

288. Marthe, Dr., Oberlehrer, Berlin.

289. Martin, Dr. med., Berlin.

290. Mayer, L., Dr., Sanitätsrath, Berlin.

291. Mehlis, Dr., Dürkheim.

292. Meitzen, Dr., Geh. Reg.-Ratb, Berlin.

293. Meitzen, E., Dr., Berlin.

294. Mendel, Dr. med., Privatdoc., Berlin.

295. Menger, Dr med., Berlin.

296. V. Mereschkowsky, C., Gustos am Zoo-

logischen Institut, Petersburg.

297. Meyer, Ad., Buchhalter, Berlin.

;
298. Meyer, Geh. Legationsrath, Berlin.

399. Meyer, G. Alf., Dr. phil., Berlin.

300. Meyer, Hans, Dr., Leipzig.

301. Meyer, Moritz, Dr., Geh. Sanitätsr.vth.

Berlin.

302. Müller, Professor, Dr., Berlin.

303. Moses, Dr. med., Berlin.

I 304. Much, M., Dr., Wien.

’ 305. Mühlenbeck, Gutsbesitzer, Gr. Wacblin

I in Pommern.

I

306. Mühsam, Dr. med., Berlin.

307. Müller, L., Dr., Berlin.

'308. Müller, 0., Buchhändler, Berlin.

I

309. Müller, Bruno, Kaufmann, Berlin.
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310. Müller, Carl, Ur., Med.-Rath, Haonover.

311. MäUer-Beeok, Privatgelehrter, Berlin.

312. Hützel, GuiL, Tbiermaler, Berlin.

313. Munk, Herrn., l)r., Profeasor, Berlin.

314. Nachtigal, Dr., General-Ooneul, Tunis.

315. Nagel, Kaufmann, Deggendorf, Bayern.

316. Nathan, H., Kaufmann, Berlin.

317. Nehring, l)r., Professor, Berlin.

318. Neuhaus, Dr. med., Berlin.

319. Neunayer, Dr., Professor, Wirklicher

Admiralitätsrath, Hamburg.

320. Niendortr, Amtsrichter, Berlin.

321. Nothnagel, Hofmaler, Berlin.

322. OesteB,Subdir.d. Wasserwerke, Berlin.

323. Olshausen, Otto, Dr., Berlin.

324. Orth. Dr., Professor, Göttingen.

323. Orth, Dr., Professor, Berlin.

326. Osborne. Rittergutsbesitzer, Dresden.

327. Oske, E., Vereid. Makler, Berlin.

326. Ossowldzkl, Dr. med., Oranienburg,

Reg.-ßez. Potsdam.

329. Paasch, Dr., Berlin.

330. Paechter, Herrn., Buchhändler, Berlin.

331. Paetel, Stadtverordneter, Berlin.

.332. Paetsch, Joh., Dr., Berlin.

333. Pal«, Dr. med., Berlin.

334. Pedell. Dr., Stabsarzt, Berlin.

335. PfleWerer, Prof., Dr
,
Charlottenburg.

336. Pfiihl, Dr phil., Gymnasiallehrer, Posen.

337. Philipp, Dr. med., Berlin.

338. La Pierre, Dr., Geh. Sanitätsrath,

Berlin.

339. Pippow, Dr. med., Kreisphysikus, Eis-

leben.

340. Plessner, Dr. med., Berlin.

341 Pontlok, Dr., Professor, Bre^ilan.

342. Pringsheltn, Dr., Professor, Berlin.

343. V. Prollias, M., Meklenburgijcher Ge-

sandter, Geb. f.eg.-Rath, Berlin.

341. Pnehsteln, Dr. med., Berlin.

345. Pudll, H, Bau -Verwalter, Billn in

Böhmen.

346. Rabenau, Oeconom, Vetschau.

347. RaM-Rückhard
,

Dr., Oberstabsarzt,

Berlin.

348. Rahroer, H., Dr., Berlin.

349. ¥. Bamberg, Freihr., Premierlieulenant

im 2. Garde-Regiment, Berlin.

350. Raschkow, Dr. med., Berlin.

351. Rath, Paul vom, Cöln a. Rhein.

352. Rausch. Major, Director der Königl.

Gescbützgiesserei, Spandau.

353. Reichenheim. Ferd., Berlin.

354. Reichert, Apotheker, Berlin.

355. Reinhardt, Dr., Oberlehrer, Berlin.

356. Reise, W., Dr., Berlin.

357. Reise. Ubrenfabrikant, Berlin.

358. Richter, Berth., Banquier, Berlin.

359. Richter, Isidor, Banquier, Berlin.

360. RIebeok. Emil, Dr., Halle a. d. S.

361. RIebeck, Paul, Fabrikbes., Halle a.d.S.

362. RIeck, Kaiserl. Stallmeister, Berlin.

363. RIeck.Dr.,San.-Rath,Küpenickb.Berlin.

364. Riedel, Dr. med., Berlin.

365. Ringewaldt, Fabrikbesitzer, Nauen.

366. Ritter, W., Banquier, Berlin.

367. Robel, Dr. pbil., Berlin.

368. Rührioht, Dr., Oberlehrer, Berlin.

369. RolofT, Dr., Geh. Med.-Rath, Director

der Thierarzneischule, Berlin.

370. Rosenberg, Rob., Kaufmann, Berlin.

371 Rosenthal, Dr, Stabsarzt, Berlin.

372. Rosenthal, Dr. med., Berlin.

373. Roth, Dr, Generalarzt, Dresden.

374. Rüge, Carl, Dr. med., Berlin.

375. Rüge, Max, Dr. phil., Berlin.

376. Rüge, Paul, Dr. med., Berlin.

377. Runge. Stadtrath, Berlin.

378. Sachau, Prof., Dr., Berlin.

379. Samson. Banquier, Berlin.

380. Sander,W., Dr. med ,
Dalldorf b. Berlin.

381. Sander, Jul., Dr, med., Berlin.

382. Sattler, Dr. med., Fluntern bei Zürich.

383. V. Saurma-Jeltsch, Baron, Bukarest.

384. Schaal, Maler, Berlin.

385. Sohadenberg. Alex., Gross Glogau.

386. Schall, Gutsbesitzer, Neu-Roofen bei

Menz, Kr. Ruppin.

387. Sohelbler, Dr. med., Berlin.

388. Schemel, .Max, Fabrikbesitzer, Guben.

3»9. Scherk, Dr. med., Berlin.

390. Schlerenberg, Dr., Frankfurt a. Main.

391. Schilimann, Dr., Schulvorsteher, Berlin.

392. Schlemm. Dr., Sanitätsrath, Berlin.

393. Schlesinger, H., Dr. med., Berlin.

394. Schlesinger, Georg, Dr.jur., Cottbus.

395. Schmidt, Emil, Dr., Leipzig.

396. Schmidt, F. W., Fabrikbesitzer, Guben.

397. Schneider, Ludwig, Fabrikdirector,

Gitscbin, Böhmen.
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!

398. Scho«h, Dr. med., Berlin.

.399. Schüler, I)r., Professor, Berlin.

4(H). Soboene, R., Dr., Geh Ober-Reft.-Rath,

Gencraldirector der Köoigl Museen,

Berlin.

401. Schünlank. W., Kaufmunn, Berlin.

402. Schröder, Dr., Geh. MecL-Rath, Pro-

fessor, Berlin.

403. Schroeter, Dr. med., Dalldorf b. Berlin.
|

404. Schubert. Kaufmann, Berlin.

405. Schubert. Dr., Generalarzt, Berlin.

406. Schachardt, Th., Dr., Görlitz,

407. Schütz, Dr., Professor, Berlin.
'

408. Schütze, Alb., Acad, Künstler, Berlin.

409. V. Schulenburg. W., Charloltenburf;. i

410. Schultze. J. C., Fabrikbesitzer, Berlin.

411. Schultze, Osc., Dr. med., Berlin.

413. Schulz, Telegraphen - Directionsruth,

Berlin.

413. Schwartz,W ,G
3
rmoasialdirect

,
Berlin.

414. Schwarzer, Dr., Zilmsdorf. Kr. Sorau.

413. Schwebet, Dr., Oberlehrer, Berlin.

416. Schweinfurth, Georg, Dr., Prof, Cairo,

417. Schweitzer, Dr. med., Daaden, Kreis
J

Altenkirchen.

418. Schwerin, Ernst, Dr. med., Berlin.

419. Seile, Apotheker, Kosten, Prov. Posen. ^

420. V. Siebcld. Alex., Freiherr, Berlin.

431. V. Siebold, Heinrich, Attache d. K. K.

Oesterr. Gesandtschaft in Berlin.

433. Slegmund, Gustav, L>r., Geh. Sanitäts-

rath, Berlin.

433. Siehe. Dr. med., Kreisphys.,Galan.

424. Siemens.W ,Dr.,Geh.Reg.-Rath, Berlin.

433. Slerakowakl, Graf., Dr. jur., Waplitz

bei Altmark, Westpreusaen.
i

436. Sleakind. Rentier, Berlin.
|

427. Simon. Th., Banquier, Berlin.

428. Simonsohn, Dr. med., Friedrichsfelde

bei Berlin.
|

429. Sinogowltz. Apotheker, Charlottenburg.

430. Souchay, Weinhändler, Berlin.

431 Springer, Verlagsbucbhändler, Berlin.

432. Stahl, Dr. med., Berlin.

433. Starke, Dr., Oberstabsarzt, Berlin.

4.34. Stechow, Dr., Assistenzarzt. Berlin.

433. Stechow,Kammerger.-Referend., Berlin.

436. V. d. Steinen, Stabsarzt. z.Z. auf Reisen.
i

437. Steinthal, Leop., Banquier, Berlin.

438. Steinthal, Dr., Professor, Berlin.

439. V. Slrasser, Fnbrikbes., Russin b. Prag

440. Strauch. Corvetten-Capitän, Kiel.

441. Strebei, Herrn., Kaufmann, Eilbeck b<

Hamburg.

442. Strecker, Kreissekretär, Soldin

443. Stricker, Verlagsbuchhändler, Berlin

444. Struck, Dr., Dir. des Reicbs-Gesund-

heits-Arates, Geh. Reg.- Rath. Berlia.

443. Stübel. Alf., Dr., Dresden.

446. Sükey, G., Kaufmann, Berlin.

447. Tappeiner, Dr., Schloss Reichenbich

bei Meran.

448. Teige, Juwelier, Berlin.

449. Tepluchotf, A. ,
Gubernial - Srcretir.

lijinsk, Gouv. Perm, Russland.

430. Teschendorf, Porträtmaler, Berlin.

431. Tesmar, Rittergutsbesitzer, Eichen-

hagen, Provinz Posen.

432. Thorner, Dr. med., Berlin.

453. Thunig, Domänenpöchter, Kaiserhof.

Duszuik, Posen.

434. Tiedemann, Rittergutsbesitzer, Slabo-

szewo bei Mogilno.

433. Timann. Dr. med., Berlin.

436. Titel, Max, Kaufmann, Berlin.

457. Travers, Kaiserl. Deutscher Consol,

Hongkong.

438. Trautmann, Dr. med., Oberstalisarit,

Berlin.

439. Treichel, A., Rittergutsbesitzer, Hoch-

Paleschken bei Alt-Kischau, Westpr.

460. Uhl, Major, Ingenieur - Offizier vom

Platz, Spandau.

461. Ulrich, Dr. med., Berlin.

463. Umlauir, J. F. 0., St. Pauli, Hamburg.

463. V. Unruhe-Bomst ,
Freiherr, Eandrath,

Wollstein, Provinz Poseu.

464. Urban, J., Dr. phil., Scböneberg bei

Berlin.

465. Vater, Dr., Oberstabsarzt, Spandau.

466. Viedenz, Bergrath, Eberswalde.

467. Virchow, R., Dr., Professor, Geheimer

Mediciualrath, Berlin.

468. Voigtmann, Carl. Baumeister, Ouben.

469. Vorländer, Fabrikant, Dresdeu.

470. Vormeng, Dr., Stabsarzt, Berlio.

471. Voss, A., Dr. med., Directorial-Assistent

am ethnologischen Museum, Berlin.

472. Waldeyer, Dr., Professor, Berlin.

473. Wankel, Dr. med., Olmütz.
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47<. Waumannsdorff, Dr. phil, Rerlio.

475. Wattenbach, I)r., Professor, Berlin.

476. Weber, Maler, Berlin.

477. Wegscheider, Dr., Geh. Sanitätsratli,

Berlin.

478. Weioband, Kaufmann, Berlin.

479 Weigel, stud. phil., Berlin.

480. Weinberg. Dr. med., Berlin.

481. Welneok, Dr., Rector, Lübben.

482. Weisbach, V., Banquier, Berlin.

483. Weiu, H., Professor, Geh. Reg -Roth,

Berlin.

484. Weise, Guido, Dr., Berlin.

485. Weissstein, Bauführer, Carlsruhe.

486. Weitbe, Dr. med.. Buk, Prorini Posen.

487. Wensieroki-Kwilecki , Graf, Wroblewo,

Provins Posen.

488. Werner, F., Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

489. Weuely, H., Dr., Berlin.

490. Westphal, Dr., Geb. Medicinal-Rutli,

Professor, Berlin.

491. Wetzstein, Dr., Consul, Berlin.

1 492. Wiechel, Ingenieur, Dresden.

493. Wllke, Theod.. Rentier, Guben.

494. Wilsky, Director, Ruinmelsburg bei

Berlin.

495. Witt, Stndtratli, Charloltenburg.

496. v.Wlttgen8tBln,W.,Gutabesilzer, Berlin.

497. Wittmaok, Dr., Professor, Berlin.

498. Woldt, Schriftsteller, Berlin.

499. Wolff, Alex., Stadtrath, Berlin.

I 500. Wolff, J., Kaufmann, Berlin.

j.501. Wolff, Max, Dr. med., PrivatdocenI,

Berlin.

502. Woworsky, .\., Rittergutsbesitzer,

Berlin

503. Wredow, Professor, Berlin.

504. Wutzer, Dr. med
,

Berlin.

505. Zabel, E., Gymnasiallehrer, Guben.

506. Zenker, Rittergutsbesitzer, Brunow bei

Heckeiberg.

507. ZIerold, Rittergutsbesitzer, Mietzelfelde

bei Soldin.

508. Zintgraff, Eug., Dr. jur., Berlin.

1509. Znelzer, Dr., Priratdocent, Berlin.
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Sitzuug am 19, Januar 1884.

Vorsitzender Hr. Bsyrich.

(1) Für das Jahr 1884 werden folgende Mitglier für den Aussschuss gewählt:

die HHrn. Friedei, Jagor, G. Fritsch, W. Reise, W. Schwarte, Koner,

Wetzstein, Steinthal, Deegen.

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Oberlehrer Dr. Hartmann — Landsberg a. d. W.

„ Dr. G Böhm— Berlin.

„ Lieutenant a. D. Bugge — Berlin.

„ Kaufmann Ludw. LSwenheim — Berlin.

,, Kaiserl. Stallmeister Ri eck — Berlin.

(3) Hr. Jentscb übersendet d. d. Guben, 14. December, folgende Mitthei-

Inngen über

6ubener AltsrthBmr.

1. In der reichhaltigen Alterthumersammlung des Hrn. von Wiedebach-
Nnstiz auf Beitzsch, Kr. Guben, beündet sich ausser dem Verb. 1883 S. 286 er-

wähnten undurchbobrten Steinmeissel ein gleichfalls auf der Feldmark des bezeich-

neten Dominiums gefundener flacher, entweder durch Abspringen eines unteren

Stückes beschädigter oder noch nicht Töllig fertig gestellter Steinkeil, der zur Be-

festigung nach Art einer Hacke auf den breiten Seiten durchbohrt ist. Diese Breit-

seiten sind, abgesehen von ungleichmässigen, im Ganzen parallel gehenden, natür-

lichen Längsriefen, eben. Das Material ist grünlich grau, Ton einer Art, die mehr-

fsch in hiesiger Gegend zu Steingeräth verwendet ist (u. A. zu einem fast cylindri-

schen Steinbammer von Bresineben). Die HShe beträgt an der unbeschädigten

Stelle etwa 11, die Breite ca. 6, die Dicke '2—3 cm. Nähere

Fuodumstände sind nicht bekannt. Analoge Stücke sind von Hrn.

Stadtrath Friedei Verb. 1878 S. 159 angeführt ln der Nieder-

lausitz steht der Fund bis jetzt wohl vereinzelt da.

2. Bezüglich des Vettersfelder Goldfundes kann ich die

Notiz Verb. 1883 S. 286 II (Furtwängler, der Goldfund von

Vettersfelde S. 10) jetzt dabin ergänzen, dass

a) der zwingenartige Ring (Fig. 1) an der einen Seite in

etwas über 1 cm lange, u der Ansatzstelle ungefähr 3 nun breite

Zacken anslief, die am unteren Ende ein wenig nach innen ein-

gezogen waren, so dass es auf den Beschauer den Eindruck gemacht

hat, als wäre dieser Ring auf einen Gegenstand mit rundlichem

Ende aufgezogen gewesen. Die Zacken hatten kein Ornament;

auch auf dem cylindrischen Tbeil kann sich nach der Beschrei-

Fig. 1.

Natürliche Qrösse.
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Fw.2.

Natörliche Grösse.

bang wenigstens keine irgend aufßllige Verzierung befunden haben. Das Stück
' ist vor dem Verkauf hier ron dem Besitzer mehrfach vorgezeigt worden. Die bei-

gefügte Zeichnung ist nach einer auf Autopsie beruhenden Beschreibung entworfen.

b) Deber die rbomboidiscbe Goldplatte (Fig. 2) habe ich ausser der a. a. 0.

abgedruckten Beschreibung des Goldarbeiters vom Bauerngutsbesitzer K., welcher

bei einem Kriegervereinsfest am 8. October 1882 das zum Funde vom 7. October

. gehörige Stück gesehen, die Notiz erhalten, dass das Viereck etwas über 5 cm lang

und ca. 2 cm bieit gewesen, dass der Rand und in der Mitte ein kleines Viereck

erhöht gewesen, und dass sich in dem Raume zwischen den beiden Erhöhungen

Verzierungen befunden hätten, die er nicht mehr zu be-

schreiben vermöge. An den Enden der längeren Dia-

gonale sei das Stück durchbohrt und in den Löchern sei

je ein beweglicher Ring befestigt gewesen. Auch hierdurch,

wie durch seine Grösseoverbältnisse würde das Stück sich

von dem Hängeschmuck (Furtwängler a. a. O., Taf. 1

Fig. 2. S. 9, 4 u. S. 40) ein wenig unterscheiden. K. ver-

muthete s. Z. einen Zusammenhang mit der Kette.

c) Die von Hrn. Dr. Furtwängler (S. 11) erwähnte,

im Besitz des Hrn. Rentier Th. Wilke zu Guben befind-

liche dünnere Kette ist aus den beiden ebendaselbst S. 10

besebriebenen beiden Stücken zusammengesetzt uud ist nicht

ein besonderes Fundstück.

Dagegen ist, wie mir von dem oben beseichneten Ge-

währsmann K. in Stargard mitgetheilt wird, ein anderes
Kettenstück bereits am 8. October 1882 vom Finder an den Bauer J. in St. ver-

schenkt worden, dessen Verbleib mir nicht bekannt ist. Der nach Autopsie von

K. mir gegebenen Beschreibung -gemäss war es etwa 6 cm lang, 7 mm stark, voll

Sand und so straff, dass es, an einem Ende gehalten, aufrecht stand. Die mir be-

zeichnete Stärke, welche K. ausdrücklich als von der jener so eben erwähnten, jetzt

verbundenen, dünneren Kettentheile verschieden beseiebnete, entspricht durchaus der

71 cm langen, unvollständig abschliessenden Kette im Besitz des Königlichen

Museums zu Berlin (Furtwängler Taf. II Fig. 3).

d) Endlich bat mir K. einen etwa 1,5 cm hoben, goldenen King beschrieben,

dessen Querdnrehsebnitt ,länglich“ war, nach den weiteren Angaben fast

rechteckig mit abgerundeten Ecken, ,wie das obere Stück einer

Säbelscheide, aber kleiner.“ Die äussere Oberfläche war „genarbt“,

d. b. nach der von K. flüchtig entworfenen Skizze einer Zeich-

nung, deren Copie beiliegt (Fig. 3), verziert mit einander durch-

kreuzenden schrägen Eiustricben. Nach der Beschreibung denkt

man unwillkürlich an das untere Schlnssstück des Dolches (vgl.

Furtwängler S. 37).

Bezüglich dieses letzteren will ich der Vollständigkeit wegen

die Bemerkung nicht zuröckhalten, dass der Finder des Schmuckes in dem Dolche

eiue elastische Masse bemerkte, die, wenn man sie nach aussen ziehen wollte,

zurückschnellte, „etwa wie eine Eidechse, die in die Scheide bineingekroeben war.“

Dm sie zu beseitigen, legte er den Dolch auf den geheisten Ofen, worauf sie sich

entfernen Hess (Mittheilung vom 21. October 1882).

Der Fundort ist übrigens auf den Generalstabskarten (Aufnahme 1845/46,

berichtigte Ausgabe), Bl. 218 Guben, unterhalb der Worte .letzscbkoer Schenke durch

Z (Ziegelei) genau markirt.

Fig. 3.

Natürliche Grösse.
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3. Reichersdorf (s. Verb. 1879 S. 194, 1881 8. S40, 1882 8. 530). Ans dem
beksonteo nmfäoglicbeo ürDeofelde ist ror Kurzem ein kleines Gefbss gewonnen

worden, welches ein neues Analogon zu den von Hrn, Dr. Voss Verb. 1881 S. 432

besprocbeoen GegensUnden bildet und die Fundst&tte denen tod Jfiritz bei Jessen,

Berge bei Forst, Pforten und Billendorf, sowie von Bautzen anreiht. Es ist ein

annlbernd flkscfachenfSmiiger, 6 cm hoher Krug, von gelbbrauner Farbe, mit Durch-

bohrungen Ton 3 mm im Durchmesser (Fig. 4). Der Hals seUt

sich in einer deutlichen Furche ab; die weiteste Ausbauchung

anschlieset eine ron zwei wagerecbten Finstrichen begrenzte Zone

mit Verzierungen. In jedem der beiden Binsbiche befinden sich

3 Lficher. Die oberen sind mit den unteren durch Zickzack-

linien verbunden und die so entstandenen Dreiecke sind durch

Stricbsysteme, welche meist einer Seite parallel geben, ausgefüllt.

Ferner befinden sieh im Halse, von welchem ein Theil ausge-

broehen ist, zwei gleichartige Durcbbobrungen unter dem Henkel-

aesatz dicht nebeneinander, und in gleichem Abstande, aber

scbrig gestellt, zwei in der etwas verstärkten unteren Ansatz-

stelle des Henkels, der Lingsfurehen zeigt (Besitzer Herr Tb.

Wilke).
, ^

Sämmtliche obengenannten Fundstellen derartig durchbohrter *

Geßsse gehören dem südlichen Tbeile des gnbener und dem
Borauer Kreise, dem Landstriche östlich der Neisse an. Aus der nördlichen und

westlichen Niederlausitz ist bis jetzt kein derartiges bekannt. Von anderer Art

sind die feinen Durchbohrungen und ihre Gruppirung io einem kleinen Gefilsse von

eigentbOmlicber Form ans dem lübbener Kreise (Weineck'sche Sammlung): ein

Bacher, annäbemd cyliodriscber Napf, der sich in einem fast rechtwinkligen Absatz

zu einem noch niedrigeren Cylinder verengt, zeigt unter dem oberep Rande eine

Reibe von ganz feinen Durcbstiebeo, an weiche io massigen Abständen nach unten

gerichtete Reihen ans^zen.

Gieichfalls aus dem Reichersdorfer Umenfelde stammt ein breites eisernes Ge-

nth (ein Scbabemeaser?), das eine gewisse Aehdiichkeit mit den sogenannten

Kasirmessem aus Bronze hat. ln der Nähe des Griffansatxrs befindet sich ein

vielleicht mit zur Befestigung hergesteiites Loch von unregelmässigem Umriss.

Endlich ist ein fast völlig erhaltener Boden (Fig. 5)

eines rötblicben Töpfchens zu erwähnen, der auf der

AuMenseite ö kreisförmig geordnete Gruppen von je

6 Punkten und in der Mitte annähernd sich durch-

kreuzende, nachlässig, aber deutlich gezogene Ein-

etriehe zeigt. (Beide Stücke in der hiesigen Gymnasial-

Sammluog.)

4. Neulich auf dem Umenfelde bei Guben SW.
Wind mSblenberg (La Täoe-Fnnde) vorgenommene

Ausgrabungen haben gezeigt, dass eine örtliche Sobei-

duog der drei in jenem Felde vertretenen Uroeo-

formen (vergl. Undset, Auftreten des Eisens S. 302)

nicht vorliegt. Hohe, schlanke Töpfe ohne eigeot-

lieben Hals, mit enger Oeffnuug und ausgeiegtem Rande

(Abbild. Verb. 1882 S. 413 vergl. 1881 S. 180), ferner weit sich öffnende, minder
hohe Gefässe mit ganz niedrigem, wenig ausgebogenem Rande (ebendas.), endlich

gran oder bläulich schwarze, stumpfgläozende, — von Graphitfirbung, wie anderer-
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seits TOD dem horoartigen GUdz bnunlich schwarzer Gefässe Terschieden, — too

eigenthümlicber Form (s. Abbild, im Gub. Gymn.-Progr. 1883 Fig. 5 : über starker

Ausbaucbung sehr schaell zu einem niedrigeo and eogen Halse mit stark um-
gelegtem Rande sich Terengend), sieben unterschiedslos nebeneinander. Die jetzt

gefundenen Töpfe enthielten wie gewöhnlich über dem Leicbenbrand liegende Fibeln

mit umgeschlagenem Fusse oder lange eiserne Spangen, deren eine dem Gefaas

aussen um den Hals gelegt war, auch einen kleinen Bronzering. Es ist dort über-

haupt wohl kaum eine Dme ohne Beigabe gefunden worden.

Io dem benachbarten Felde an der Kaltenborner Strasse ist eine eiserne, oben

abgeplattete und umgelegte Nadel (Besitzer Hr. Tb. Wilke) gefunden, auch ist im
östlichen Tbeile eine aus Steinen aufgerichtete, oben eingeebnete Leichenbrandstelle

aufgedeckt worden.

(4) Hr. Bebla schreibt d. d. Luckau, 12. December, über

I. umwallte Dörfer in der Lausitz.

Ich habe im vergangenen Sommer den umwallten Dörfern eine grössere Beach-

tung geschenkt und zur Aufklärung des Zweckes und der Zeitperiode, der sie an-

gehören, Nachgrabungen aogestellt. Erwähnt in der Zeitschrift für Ethnologie

(vergl. Jahrgang 1878 8. 295) sind bereits früher als umwallte Dörfer Papproth und

Wotkenberg bei Drebkau (Kreis Calau). Bei Gelegenheit der Luckauer Excursion

lernten wir die Umwallung von Kabnsdorf bei Luckau kennen. Neuerdings habe

ich noch folgende Dörfer mit einer Umwallung vorgefunden:

Freesdorf

Görlsdorf

Garrenchen

,
Karche

Hindenberg bei Lübbenau.

Diese Dmwalluogen führen im Volksmund den Namen: Wälle (so sagt man
z. B. „er ging den Wall lang"); sie sind zum Tbeil hier und da schon abgetragen.

Ringsherum läuft der Wall noch bei dem Dorfe Kabnsdorf. Die Höbe derselben

ist verschieden, im Durchschnitt etwa 10—15 Fuss, doch sind sie an verschiedenen

Stellen schon vielfach verändert. Meisteutheils findet man sie mit Bäumen be-

wachsen
;
einige sind an der dem Dorf abgewendeten Seite von einem Graben um-

geben.

Ich habe zu wiederholten .Malen auf den Wällen eingegraben oder auch Quer-

schnitte angelegt. Die Erde ist fast überall von derselben Beschaffenheit wie die

der Umgebung, bei einigen war auch Lehm darin zu erkennen. Ich achtete beim
Graben besonders auf etwaige Thonscberben und hoffte etwas Aebnlicbes darin zu

finden, wie io den slavischeo Rundnälleo, besonders da die genannten Walldörfer

in früher unzweifelhaft wendischem Gebiet liegen. Ich muss jedoch gestehen, dass

ich von slavischem Topfgeschirr nirgends eine Spur fand, überhaupt nichts von den

Dingen, die wir in der Lausitz als prähistorische zu bezeichnen pflegen. Niemals

kam mir ein Metallgcräth zu Gesicht. Nur an einigen Punkten förderte der

Spaten ein paar, gtasirte Scherben zu Tage, die Jedoch unzweifelhaft einer neueren

Zeit angehörteo. Aus dem Mangel prähistorischer Gegenstände dürfte daher der

Schluss gerechtfertigt sein, dass diese Dmwalluogen erst einer verhältnissmössig

späteren Zeit ihre Entstehung verdanken. Auch erkläre ich mir dieselben nicht

als Schutzvorrichtungen io Kriegszeiten. Mao fragt sich, warum sind sie denn nur

an einigen Dörfern vorhanden? Was viel mehr einen Fingerzeig abgiebt für den

j

bei Luckau,
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Zweck der ümwallnngen, da» ist die Lage. Nach meinen Erfahrungen wenigsten»

liegen diese umwallten Dörfer ausnahmslos in der Nähe von Sümpfen oder Gräben,

die leitweise leicht der Deberschweramnng ausgesetzt waren. Gerade bei Kahns-

dorf und Freesdorf, die in der Nähe des Luekauer Moores gelegen sind, geschieht

das heute noch oft genug, obwohl in diesem Jahrhundert vielfach drainirt worden

ist. Es dürfte deshalb auch anderweitig in der Lausitz auf diesen Punkt zu achten

sein. Ich meinerseits habe den Eindruck gewonnen, dass die genannten Wälle

wegen Gefahr vor CJeberschwemtnung aufgeworfen sind. Damit stimmt auch über-

ein, dass ich von alten Leuten auf meine Frage nach dem Zweck derselben, die

Antwort erhielt: ,Haben unsere Vorfahren gegen das Wasser errichtet.“

2. Bronzefund bei Falkenherg, Kreis Luckau.

Es wurden dort auf der Feldmark des Hrn. Rittergutsbesitzers Küster beim

Pflügen des Ackers 6 bronzene Schaftcelte von gleicher Grösse und Be-

schafTenheit, unzweifelhaft derselben Gussform entstammend, anscheinend un-

gebraucht zu Tage gefördert. Sie lagen in unmittelbarer Nähe beisammen. Die

Fundstelle befindet sich zwischen Uckro und Falkenberg, etwa 700 Schritt südlich

von der Ockroer Haide, fiusserlicb durch Nichts kenntlich. Bei weiterer Ausgrabung

in der nächsten Omgebung fand sich keine Spur von Kohle, Culturresten oder der-

gleichen. Die Grössenverhältnisse der Gelte sind folgende: sie haben eine Länge

von 20 cm, an der Schneide eine Breite von 5'/r cm, der Schafttheil ist 5 cm breit.

Ich bemerke noch, dass dieselben io Betreff der Grösse von anderen in meiner

Gegend gefundenen erheblich abweicben.

(5) Hr. W. V. Schulenburg übersendet d. d. Cbarlottenbnrg, 14. December,

folgende Mittheilung über

wendische Sohntzenstäbs.

Deo Mittheilungen des Hrn. Treichel (Verb. 1883 S. 348) ffige ich noch nach

Pfnhl (Wendisches Wörterbuch, Budissin, 1866) hinzu: Kokula Krümmung, Haken;

besonders das Krumbholz, womit der Schulze zur Gemeindeversammlung einladet

. . . hejka auch: der hölzerne Hammer des Dorfschulzen . . . KHwula krummes

Holz, krummes Blasborn . . . Klnka, kluika Krümmung, Haken. — Heja heisst

allgemein Schlägel, Kenle; kHwula von ktiwy krumm, ln Schmogrow (Kr. Cottbus)

wird in den Gemeiudehammer das Papier eingeklemmt und die eine Hälfte des

Hammers darauf festgeschoben. Aehnliche sollen noch in

Gebrauch »ein in Döbbrik, Drehnow bei Peitz, Gulben, Gross-

Klessow u. a. 0.

Narbut (Dzieje staroiytne narodo Litewskiego przez

Peodora Narbutta. Wilno 1835 I. p. 439—441) führt an:

Symbolum jurisdictionis Flaminis Krewe Kreweyto »ive

bacnluB sacerdotalis, vulgari sermone Butbstunkas nuncu-

patns, talem babuit formam: Bacnlus longiusculus, de ligno

simplici quaerci, sopra quem sunt tree virgae, curvatae in

modo nodi, dispositaeque in formam tridentis, de quarum

jnnctioDe tres bursae pendent. Der Stab des Krewe (Fig. I),

nButhstos“ hatte 2 virgae und 2 bursae; symbolum juris-

dietionis commune sacerdotis, jus judicandi habentis, Wajda-

lotae vel alii id generis, sive baculus sacerdotalis, vulgari

sermone Buthas uuncupatus; 1 virga und 1 bursa. Narbut fügt noch hinzu: sed

Verhutdi. der Bert. 4atbro{K>t GeaeÜecäeft 1884. 2
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et gigilla «orum portabant talia symbola, ut ait Chroniata Ruth, in Arcbiv. Luceor.

Capit. Manuecr. Nr. 22 Lit. F. XV.
Hartknocb (Altea und Neues Preusaen, Frankfurt 1674) schreibt: Denn noch

heutigen Tages bey den Preussen, die mit den Littaiien gräntten, Krivrule genennet

wird ein gewisses i^icben der Richterlichen Gewalt, zu welchem alle, die unter

derselben Jurisdiction sind, zusammen zukomtneo pflegen.

Beiläufig bemerkt giebt Narbut auf Tafel VI Fig. 41 eine Ab-

bildung des Atrympos mit der mehrfach erwähnten gezahnten Sichel

io der linken Hand.

Schliesslich füge ich noch den von mir io Schmogro gezeichneten

Gemeindebammer bei (Fig. 2). Bei diesen Hämmern wird man un-

willkürlich an Thors Hammer und seine Beziehungen erinnert. Da
aber das deutsche Volkstbum bisher erst so sehr dürftig ergründet ist,

auch die Vermittlung slarischer Forschungen fehlt, ist kein Ortheil zu

Fig. 2. fällen.

(6) Hr. F. Kanitz bespricht in einem an Hrn. Virchow gerichteten Briefe

d. d. Wien, 4. December

die Tumuli In Bulgarien.

„Nach längerer Abwesenheit hierher zurückgekebrt, finde ich bei Nachlese der

Verb, der Berliner Gesellschaft für Anthropologie u. s. w. (Sitzung vom 16. Juni 1883)

eine den Tumuli in Bulgarien gewidmete Stelle, weiche Ihr lebhaftes Interesse für

dieselben zeigt Leider ist io Bulgarien alle Welt, bis in die Lebrerkreise hinein,

so sehr in Politik verstrickt, dass seit 1878 nahezu nichts flir die Aufhellung der

prähistorischen Denkmale geschah.

„Im nächsten Jahre, wo ich länger als im letzten September in Sofia verweilen

dürfte, werde ich aber der Aufscbliessung einiger Tumuligruppen in seiner Um-
gebung mich specieti widmen und so Ihrem geäusserten Wunsche gleichzeitig zu

begegnen suchen. Ihre Meinung, dass viele der Hügel (ähnlich dem Kosciusko

und anderen noch in jüngster Zeit aufgeworfenen Hügeln) zur Erinnerung an spe-

cielle Ereignisse errichtet wurden, tbeile ich vollkommen, andererseits unterliegt

es wohl keinem Zweifel, dass sehr viele, entsprechend den Traditionen der An-
wohner, militärischen Zwecken, als Auslugspunkte u. s. w„ dienten. Dass dies

bis zuletzt, namentlich bei den Türken der Fall war, führte ich in anliegender,

1876 veröffentlichten Mittheiluog in der Wiener Anthropologischen Gesellschaft

(Bd. VI) aus und detaillirter in meinem „Donau- Bulgarien und der Balkan“ (II. Auf-

lage, Sachregister Bd. 111 S. 376). Die meisten Hügel waren aber zweifellos Grab-

stätten mit einem mehr oder weniger reichen Inhalt, mit Skeletten oder Leichen-

brand, und rührten von den Wandervölkern aus dem Osten, nicht minder aber von

der keltisch-, slavisch-thrakischeo einheimisch sesshaften Bevölkerung her, wie

dies tbeilweisc schon die spärlichen Grabungen bei Kazanlik, Filipopel u a. O. fest-

stellen. Von den „Mittbeilungen“ unserer Wiener Antbrop. Gesellschaft, welche auch

eine Karte der Tumuli im iilyrischen Dreiecke anlegte (sie zeigte auch die vielen,

von mir auf meinen jahrelangen Reisen im Balkaogebict gesehenen Tumuli), ent-

halten übrigens manche instructive Beiträge über die prähistorischen Grabhügel in

Bulgarien.

„Geber einen kleinen prähistorischen Wagen von Blei aus einem Tumulus

bei Rosegg in Kärnlhen (augenblicklich in meiner Hand) tbeile ich demnächst

Näheres mit.“
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Der erwähnte Artikel in Nr. t> und 7 des VI. Bandes der Wiener anthropologi-

schen Gesellschaft lautet etwas abgekürzt foIgeDderrnausseD:

^Das durch seine zauberhaften Naturreize berühmte Kazatdik-Tekne am Süd-

baoge des Balkans erhält durch zahlreicli über dasselbe ausgestreute Zeugen aus

weitzuruckliegender Vergaugeuheit auch cuiturgeschichtliches Interesse. Die ganze

Ebene erscheint mit Tumuli bedeckt. Die Türken weisen sie beinahe ausnahmslos

der Epoche ihrer grosseu Heereszuge zu und behaupten, in maucheii Fällen nicht

mit Unrecht, dass sic die Gebeine ihrer Gefulleneu bergen’). Aehnlich klingen

die ADsichteii der Bulgaren, welche überdies den durch Hohe besonders ausgezeich-

neten eigene Namen geben.

^Hart am Wege von Sipka gegen Haskoi steht eine auffallende Tumuligruppe,

deren bäcbster (der Sismancc) vier niedrigere weit überragt’). Einen Augenblick

könnte man verfuhrt sein, diese Grabhügel mit den Bulgaren in Beziehung zu

setzen, da die Volks-Tradition den „Sismanec^ von dem Bulgarencar Sisman ab-

ieitet ln diesem speciellen Falle spricht die von wenigen Tumuli der Türkei

ubertroffene Höbe von über 15 m jedenfalls dafür, dass dieser Hügel die Ruhestätte

eines angesehenen Häuptlings deckt.

„Von den Tumuli dos Kazanlik-Tekne zählte ich in Flussniederungen und auf

Hochebenen, über welche natürliche Commuuications-Lioien führen, durchschnitt-

lich auf eine Wegstunde 8— 10. Ausser der erwähnten JSisman-Gruppe mit 5, giebl

es bei Kazanlik 4, südlich der Stadt an der (iürlo-Kuprüssi 7 und bei Maglis

11 Tumuli, also 27 dicht nebeneinander, und doch dürften noch viele andere mir

unbekannt gebliebene durch das Tukne verstreut sein. Einige dieser Grabhügel

wurden ge<)ffnet*). Von glaubwürdiger Seite theilte man mir zu Kazanlik mit, dass

in dem eine Viertelstunde von Sipka entfernten „Jusenovac“, den ein Ingenieur

regelrecht aufschloss, grossteutheiU kistenformige Gräber aus Ziegeln oder Stein-

platten, dann mehr o<ler minder erhaltene Skelette io hockender Stellung gefunden

wurden. Manchmal lagen neben letzteren eiserne Pfeilspitzen, keramische Scherben

u. 8. w. Sehr viel fabelte man von einem Funde bei Rahmauli im Kasa von

Philippopel. Dort soll ein hoher Tumuius eine beschriebene (?) Marmorplattc,

unter dieser ein riesiges Skelet mit goldenem Helmschmuck, ferner einen Panzer,

King, zwei Oelgefässe, Pfeilspitzen und eine Lampe enthalten haben. Trotz viel-

facher Verbürgung klang mir die ganze Mittheilung etwas romantisch! Der fran-

zösische Consul ChampoisoD, weicher nabe bei Pbilippopel gleichfalls einen

Tumuius öffnete, war weniger vom Glücke begünstigt. Seine Ausbeute, Helme,

Lanzenspitzen u. s. w., bestand nur aus unedlem .Metall.

„Das Becken von Sofia ist ungemein reich an solchen prähistorischen Monu-

menten, obschon viele von den „tausend Hügeln** rasirt sind, welche der gut

beobachtende, hier wahrscheinlich aber etwas übertreibende Salomoo Schweiger
im Jahre 1577 auf seinem Durchzug gesehen haben will. Man erzählte ihm von

einem geöffneten Tumuius, in dem mau ein Skelet mit einem Schädel „in Grösse eines

Wassersebaffes“ fand. Bereits damals machte sich bei Schweiger und Änderen

trotz dieser Gräberfunde die Ansicht geltend, die zahllosen Hügel wären zu Ver*

tbeidigUDgsszwecken, als eine „Schantz in einem namhaften Feldzug aufgeworfen**.

Meine Ansicht über die Tumuli in der Türkei findet der Leser im I. Bd. S. 27b

meines „Donau-Bulgarien und der Balkan**. 1. Auflage 1875.

1} Vetgl. V. Mitrovic, Reisebericht vom Jahre 1591.

2) Auf diesen Tumuli poslirten die Türken 1877 Ge schütze zum Angriff auf die russische

Stellung auf dem Sipka.

35 Mittheil. d. Anthropologischen Ges. Bd 1 S. 79 und 157, Bd. 11 S. 227.

2 *
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,Zwischen Krivina und Kszicana fielen mir links in der Ebene Sofia’g 6 Tumuli

auf, welche in einer Linie strenge O. W. lagen.

, Weiter östlich erschien an der grossen Strasse nahe bei Gripjriero ein isolirter

Tumulus mit einem Stein an der Spitze; einen Augenblick wähnte ich mich einem

wirklichen Monument gegenüber. Das sumpfige Terrain rerhioderte meine An-

näherung und ich' musste den wahrscheinlichen Kömerstein unbesichtigt lassen.

Andere Tumuli blieben rechts ron der Strasse.

,Anf meinen Reisen im nördlichen Kulgarien rerzeichuete ich unzählige Grab-

hügel. Am häufigsten erschienen sie im Thale der Jantra auf dessen wenig unter

Cnitur gesetzten rothbraunen Lebmhühen. Von Rusöuk bis zum Jantrapasse bei

Samovoden brachte ich etwa 40 Grabhügel zu beiden Seiten der Strasse io Karte.

Es war wohl mehr als blosser Zufall, dass die Gruppen auf beiden Jantraufern oft

merkwürdig mit einander correspondirten. Sie erschienen gewöhnlich auf Punkten,

welche mindestens ihre nächste Umgebung dominiren, oft aber sieht man von ihnen

weit io das Thal hinaus. Der grosse Tumulus nahe bei Bela beispielsweise bleibt

bis zum zwei Meilen fernen Radan sichtbar und wird einen vortrefiflichen Trian-

guliruogspuokt einst geben. Ueber das Volk oder die Völker, welche diese primi-

tiven Denkmale errichteten, haben wir heute blos Vermnthungen. Ihre grösste

Zahl sagt uns nur, dass die Wanderer aus Asien das breite, fruchtbare Jantratbal

mit Vorliebe zum Marsche über den Balkan in die jenseitigen Gefilde Macedooiens

benützten.

,Bei Borus'g trefflichem Quellbrunoeo passirten wir eine Grupp« von 14 Tumuli,

welche in ziemlich gleichen Abständen und zwei W. O. streichenden Reihen manch-

mal eine bedeutende Höbe besitzen. Zwei links an der Strasse gaben prächtige

Peilungs- und Orientirungspunkte. Man stösst hier auf zahlreiche menschliche Ge-

beine. Sie führten den SchriRsteller Slavejkov zur Annahme, hier wäre die be-

rühmte Entscheidungs-Schlacht zwischen dem Ungarkönig Sigmund und Sultan

Bajazid 1396 geschlagen worden. Herr Prof. Bruno in Odessa folgte dem bul-

garischen Cicerone und ihm wieder neueste Schriftsteller. Im VH. und IX. Cap.

des II. Bandes (I. Auflage) meines „Donau-Bulgarien“ hoffe ich zu beweisen, wie

hinfällig die Basis dieser total unbegründeten Behauptung sei.“

(7) Hr. Virchow bespricht

die letzten Sendungen des Herrn de Roepstorff von den Nicobaren und Andamanen.

(Hierzu Tafel I.}

Zu wiederholten Malen ist der Gesellschaft Mit-

theilung gemacht worden von dem Eingänge neuer

Sendungen unseres fleissigeo correspondirenden Mit-

gliedes, Hrn. de Roepstorff (Sitzung, vom 19. Mai

und 21. Juli 1883, Verb. S. 268 und 342). Ihre Be-

sprechung ist vertagt worden, da uns keine genaueren

Nachrichten zugegangen waren.

Inzwischen ist über die erste Sendung eine vom

21. August 1883 datirte Liste angelangt, welche Nach-

stehendes ergiebt:

1. Eine Armbrust (Holzschn.) von Car Nicobar

(die Sehne losgemacht).

A Bogensehne, B Pfeil, C Sehnen, welche einen kleinen Pflock

an der Haiiptsehne befestigen, D kleiner hölzerner Pflock, E senkrechter Pflock in der Arni-

brast, F Umcker.
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2. Pfeil zu der Armbrust Nr. 1.

3. Modell eiues Canoe von Süd-Audaman, wie es von dem Port Blair-Stamme

gebraucht wird.

4. Kleines Modell Ton Bogen und Pfeil zu Nr. 3.

5. Modell von Rudern zu Nr. 3.

6. Modell eines Schildkrötenspeers mit Leine und Modell eines Bambu zum

Fortschieben (for poling) des Kahns längs der Küste zu Nr. 3.

7. Modell eines Canoe mit Ausleger von Nord-Andainan.

8. Lunte (slowmatch) ron Gross-Nicobar, wie sie auch in der Nancowry-

Gruppe üblich ist.

9. Votivfiguren von der Nancowry-Gruppe (Nicobaren): 2 Schlangen, eine

Schildkröte (Taf. 1 Fig. 10), eine mit der Figur eines Nicobaresen.

Oie Schildkröte, aus leichtem Holz gefertigt, ist 45 cm laug, 18,5 cm im

grössten Querdurchmesser breit, der Kopf länglich zugespitzt, fast krokodil-

artig, das Schild länglich oval. Letzteres ist mit polygonalen, schwarzen

Feldern besetzt, welche durch breite ungefärbte Zwischenräume getrennt

sind; tiefe Linien umgrenzen die Felder und io jedem Zwischenraum ver-

läuft eine mit bräunlichgelber Farbe bezeichnete Mittellinie. Am Kopf

schwarze Längsstriche und Punkte, um die Augen ein gelber Strich, ebenso

am Unterkiefer. D.is Maul offen, die Zunge deutlich ausgearbeitet. Die

Füsse fehlen, jedoch sind 4 ausgeschnittene Lücken an der Unterseite für

dieselben vorhanden, in deren einer ein eiserner Nagel steckt. Unter dem
Bauche ein länglicher Streifen von Palmblättern. Dm den Hals Bänder

von Baumwolle, weiss, rosa und dunkelroth.

10. Ein gewöhnlicher Limonenkorb (limebasket) von Gross-Nicobar.

11. Kopfschmuck eines jungen Mannes von Cur Nicobar, der Bogen nach auf-

wärts.

12. Ein ähnlicher, aus Palmblättern geflochten (plaited), ebendaher.

13. Dendrobiom secundum, eine Orchidee, deren Kinde auf Süd-Andaman ge-

braucht wird, um in die Befestigung der Pfeilspitze eingeflochten zu werden

(used for plaiting into arrowbead fastenings). Einheimischer Name ra.

14. Faser, von den Andamanesen gebraucht zu Bogensehnen und allerlei feinen

Arbeiten. 1. Stengel (stick), 2. halb abgeschabt mit einer Muschel, 3. Faser,

4. daraus gearbeitete Sehne. Von Süd-Andaman. Einheimischer Name
jolba.

15. Faser für grobe Arbeiten z. B. Netze und Matten. 1. Stengel, 2. Faser,

3. Schnur mit ihrer Häkelnadel (string with their crotchct needle) aus

Bambu. Von Süd-Andaman. Einheimischer Name baldämada.

16. Tjipda von Süd-Andaman, Schultergurt zum Tragen des Kindes., Der

Gurt wird über die rechte Schulter gelegt; das Kind sitzt rittlings auf der

linken Hüfte in dem verzierten Ende des Gurtes.

17. Pökoda von Süd-Andaman, kleine Mulde (trougb) zum Schminken, die

andamanesische Scbminkbüchse. Darin die weisse Erde, womit sie sich

anstreichen.

18. Peiraepa, Südandamanesische Matte aus Rattanblättern und Baldämada-

Sehnen (vergl. 15).

19. Ködda, Süd-Andaman, Handnetz aus Baldämada-Faser.

20. Wölo, Süd-Andaman, Beil aus Eisen, erhalten aus der Niederlassung.

21. Hishöie, Wasserschalen von Cocos, von den Nancowry- und Sambilang-

Gruppen, Nicobaren.
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22. Baiüe, Fechtstock von Showr», Nicobaren.

23. Haploa|), Speer von Showra.

24. Monheang te Shanein, Speer von Showra.

25. Miä, Fischspeer von Car Nicobar.

2G. Shanein ienoma, Speer von Car Nicobar.

27. Shanein haploap, Speer von Car Nicobar?

Hr. de Koepstorff hatte zugleich den Wunsch ausgedrückt. Abbildungen von

Nr. 1, 22—27 zu erhalten, um seine Sammlung von Zeichnungen von Nicnbaren-

Wafifen zu vervollständigen. Ich batte ihm früher eine Tafel solcher Zeichnungen

durch Hru. Kyrich anfertigeu lassen, welche seine volle Befriedigung fanden, ah

er uns die in der Sitzung vom 10. December 1880 (Verb. S. 409) vorgelegte Samm-

lung geschickt hatte. Ich verweise auf diesen Bericht wegen einiger Details. Er hatte

damals die Absicht, uns eine besondere Abhandlung Ober die BewafTnung der Nico-

baresen zuzusenden. Vielleicht werden wir darüber später Genaueres erfahren, da

seine Wittwe, wie wir seitdem erfahren haben, die vollständige Herausgabe seiner

Schriften beabsichtigt, zu welchem Zwecke wir ihr nuch die uns schon zugegangene

Arbeit über die Todtengebräuche der Nicobaresen zurückgesendet haben.

In einem Briefe vom 8. Juni 1883 an Dr. Jagor theilte Hr. de Roepstorff

eine fernere I.iste vou Gegenständen, 22 Nummern mit, welche er für uns gesaniinelt

habe, aber in einer Nachschrift berichtete er, dass er durch die Ausstellungs-

Commission in Calcutta Auftrag erhalten habe, ethnographische Gegenstände dorthin

einzusenden und dass daher wahrscheinlich eine Verzögerung einlreten werde. Jeden-

falls ist uns nichts zugegaugen, was der Liste entspräche, und es ist mindesten.«

zweifelhaft, ob cs möglich sein wird, nachträglich in den Besitz der Sachen zu

kommen.

Dagegen ist eine andere Sendung, leider ohne Brief, an mich gelangt, welche

ich noch kurz besprechen will. Einige der Gegenstände entsprechen dem, was Hr.

de Roepstorff unter dem 5. October 1882 von Camorta aus für uns in Aussicht

gestellt batte; Hr. Jagor hat darüber in der Sitzung vom 16. December 1882 (Verh.

S. 561) Mittheilung gemacht. Glücklicherweise sind an den meisten Stücken Zettel

mit der Bezeichnung befestigt, so dass wenigstens eine Bestimmung möglich ist

Es sind dies folgende Objekte:

1. Das versprochene Holzmodell einer nikobaresischen Hütte. Gni genannt

(Taf. I Fig. 1). Es ist ein Pfahlhaus in vollständiger Ausrüstung. Hr. de Roeps-

lorff macht besonders aufmerksam auf die vergitterte Platform an der Spitze, welche

zur Aufbewahrung von Reserve-Kochtöpfen und anderen Kostbarkeiten dient, und

auf den Kochplatz (tjuk benho äwe «= Aschenplatz), gegenüber dem Eingang auf der

anderen Seite der Hütte. Eine genauere Beschreibung der Hütte werde ich später

geben; ich bemerke hier nur, dass das eigentliche Haus auf einer runden Platforiu

steht, welche ihrerseits auf Holzständern ruht. Zwischen letzteren sind allerlei

Querbalken angebracht, theils zur Befestigung der Ständer, theils zur Herstellung

von Querböden zu verschiedenen häuslichen Zwecken.

Zu der Ausstattung der Hütte, welche möglich vollständig geliefert werden

sollte, gehören folgende Gegenstände;

a) Halak tanöle (Taf. I Fig. 2), Leiter für Menschen, um in das Haus zu ge-

langen; sie wird an die Eingangsthür gelegt (put up tbe doorway of tbe

house). Aus Bambu.

b) Halak hegnacan oder halak kalon, Fremdenleiter (Taf. I Fig. 3).

c) Hinfäme äm (Taf. I Fig. 4), Bache Holzrinne als Zugang für Hunde und

gezähmte Ferkel (pet pigs) zum Hause. Wird an der der Thür entgegen-
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gesetzten Seite gegen das Haus gelehnt. Gewühnlicb der Boden eines

alten Bootes.

d) Bolsböal, Trog zum Fressen für Schweine, aus dem Holz matmöa gemacht,

jederseits mit einem Vorsprunge. Wird auf die Platform unter dem Hause

gestellt.

e) Kanshöla, Gefiügelkorb, gleichfalls auf der Platform unter dem Hause anf-

zustellen. ln der Sambilang>Grnppe wird er ans dem nur dort gefundenen

Hattan, Namens itje, in der Nancowry-Gruppe aus dem geringeren (inferior)

Kattan, nat genannt, gemacht.

f) Ong j^ngge, Korb zum Eierlegen und tum Aufziehen von Geflügel.

Hängt unter der Platform (Fig. 1).

g) Hintaieo, Korb um Pandanus (larome) und Betelnuss (hija) zu tragen.

Steht auf der Platform unter dem Hause. Uabei das Datum: 29. Not. 1882.

h) ö, Kohlen (slach) von Brennholz für Feste und Regentage. Auf der Plat-

form unter dem Hause.

2. Kanäeala, Modell einer Kopfstütze (pillow).

3. Kanböh, Fischkorb (Taf. I Fig. 5), ein reusenartiger Korb mit oberem Ein-

gänge, der mit Steinen beschwert, an einer langen Rattan-Faser io die Tiefe ge-

senkt wird; oben schwimmt ein Holzstab.

4. Kareau, Votivfiguren. Hr. de Roepstorff bemerkte darüber in seinem

Briefe vom 5. Ootober 1882: „Die grossen (big) menschlichen Figuren, die man
in diesen Gegenden in jeder Nicobarenhütte findet, habe ich nicht gesendet, weil

sie geheiligt sind and es die Eingebornen kränken würde, wenn ich sie fortnähme.

Bei Gelegenheit eines Todes werden sie zerbrochen und auf den miödding ge-

worfen, aber dann werden sie unrein; io beiden Fällen möchte ich sie nicht nehmen,

da ich Werth darauf lege, bei den Leuten in Achtung zu stehen. Ich besitze aber

jetzt eine Figur, welche von zwei mir befreundeten Nicobaresen gemacht ist, — eine

treue Nachbildung einer, welche in einer Hütte steht. Ich werde sie schicken.

Wir haben nun zwei kleinere Figuren erhalten, die nach der Angabe Originale

sind, sowie zwei ganz grosse, die entweder Originale oder lebeosgrosse Nach-

bildungen sein müssen:

a) Ein kleines hölzernes Kareau (Taf. I Fig. 9). Die vom 26. Noyember 1882

datirte Notiz lautet: „Stellt eine geheiligte Figur dar, welcher Schutzkraft gegen

böse Geister zugesebrieben wird. Sie zeigt einen Nicobaresen im Nationalcostüm

und stand innen im Hause an der linken Seiten der Thür.“ Die auf einer runden,

dicken, in der Mitte durchbohrten Holzplatte stehende Figur ist 33,ö cm hoch

und bis auf die Kopfbedeckung, sowie einige ümhülluogen des Halses und der

Schamgegend nackt. Nur über die Nase und die beiden Wangen zieht sich ein

breiter Zinooberstricb, das Innere des offenstebeoden Mundes ist schwarz gefärbt,

BODSt ist der ganze Körper ohne Farbe. Man erkennt daran die breiten flachen

Schnitte des Künstlers. Die Augen sind durch zwei glänzende, convexe, spindel-

förmig zugeschoittene Perlrautterstücke mit schwarzem Mittelpunkt und schwarzer

Cmrandung gebildet. Nase lang und gerade, Mund gross, Kinn zugespitzt, Ohren

gross, namentlich mit vorstebenden Läppchen. Der rechte Arm hoch ausgestreckt,

der linke hängend. Auf dem Kopfe eine Kappe mit nach hioten verlängerter Platte,

nach oben zugespitzt. Um den Hals ein rother Flanellstreif und ein Kranz aus

schwarzem, in Form von Franzen eingeschnitteuem Tuch. Dm die Sebamgegend

ein doppelt umgelegter und hinten bis zum Boden hcrabreichender Streif von

rolbem, weissgeblümtem Baumwollenzeug.

b) Eine hölzerne weibliche Figur von der linken Innenseite des Hauses (Taf. X
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Fig, 8), ohne Postament, jedoch mit grossen platten Füssen, auf denen sie bequem
steht. Keine Spur von Bemalung oder Ausschmückung. Gescheiteltes, hinten

gerade abgeschnittenes Haar. Die linke Band auf der Brust, die rechte hängend.

Dm den Bauch eine Art von Unterrock.

c) Eine grosse Holzfigur, A 19 (Tat 1 Fig. 6), 1 m 39 cm hoch, ganz glatt aus-

gearbeitet, auf einem flachen Holzklotz stehend. Der rechte Arm hoch ausgestreckl,

die Hand eingeschlagen; der linke bfingeod und leicht flectirt, die Finger gleich-

falls eingeschlagen und einige rothe und bunte Zeugstreifen haltend. Das Holz ist

curcumagelb angestrichen. Auf dem Kopfe eine schwarze anliegende und hinten

mit einer klappenartigen Verlängerung versehene Kappe. Gesicht und Ohren mit

einer dicken Lage von weissem Thon überzogen. Augenbrauen und Lippen schwarz.

Augen aus spindelförmig zugescbnittenen Muschelschalen, von denen die rechte in

der Gegend der Pupille geschwärzt, die linke mit einer vorspringenden schwarzen

Wachsmasse bedeckt ist. Nase lang, aber platt und breit; Lippen schmal, aber

vertretend. Ohren sehr gross, das Läppchen ausgelegt und mit einer Rosette aus

bunten Zeugstreifen durchzogen. Um Hals und Vorderarm rothe und weisse Baum-
wollstreifen. Om die Schamgegend ein rotber und ein schwarz- und weisscarrirter

Baumwollstreifen, die hinten bis zur Erde herabreicben. Von den Genitalien unter-

scheidet man nur ein kleines Scrotum; über demselben sitzt (wie übrigens auch

bei Nr. 4a) ein breiter, schräger, dachförmig heraustretender Vorsprung, der eine

vordere platte und eine hintere convexe Fläche bat und das Scrotum ganz verdeckt.

Die Stellung der Füsse ist eine ruhende. Im Ganzen ist der Kopf im Verbältniss

zu dem Kumpf und namentlich den Beinen zu gross.

d) Eine kleinere Holzfigur, Ä 20 (Taf. X Fig. 7), ohne Untersatz, 1,20 m hoch,

im Ganzen ähnlich, sowohl in der Stellung, als Ausstattung. Der Hauptuotersebied

besteht darin, dass hier fast das ganze Gesicht dick mit Zinnober überzogen ist

und dass die Augen schief, ja schlitzförmig ausseben. Am Scheitel befindet sich ein

platter durchbohrter Knopf. Auch der linke Arm ist halb erhoben und stark flec-

tirt. Der dachförmige Vorsprung der Genitalgegend schwarz angestrichen.

5. Henmäj, Modell eines grossen Geisterbootes. Hr. de Koepstorff verweist

auf seine Mittheilung in der Sitzung vom 17. December 1881 (Verb. S. 400), wo
eine Abbildung gegeben ist. Das früher geschickte und io der Sitzung vom
18. Februar 1882 (Verb. S. lli) erwähnte kleine Flxemplar ist damit nicht zu ver-

wechseln (vergl. 1882 Verh. S. 561); es war ein Original, bestimmt, als Opfer io

die See bioausgelassen zu werden, um den Zorn der Geister zu besänftigen. Da-
gegen ist das grosse Henmäjr, welches 36 Fuss lang und von dem das vorliegende ein

Modell ist, ein wirkliches Schiff, auf welches ein böser Geist an Bord gebracht

und in die See hioausgefabren wird. —
Das sind die Gegenstände, welche uns als eine Erinnerung an die langen und

nahen Verbindungen mit dem kürzlich ermordeten Forscher zugekommen sind. Die

Tafel, deren Ausführung ich mit besonderer Sorgfalt überwacht habe, würde hoffent-

lich dieselbe Anerkennung bei ihm gefunden haben, wie die der nicobaresischen

Bildtafeln, welche in Bd. XIV Taf. XI nach den von ihm gesendeten Originalen

gegeben ist. Er schrieb darüber unter dem 5. October 1882, sie sei wundervoll

und die Nicobaresen bewunderten sie ausserordentlich. Tbey take some time to

get it, but wben they have seen it, tbey yell with delight

Die auf Taf. I enthaltenen Abbildungen der Kareaus sind, soweit ich ersehe,

die ersten, welche überhaupt publicirt werden. Sie geben zugleich eine anschau-

liche Vorstellung von der Art des Schmuckes und, wenn man so sagen darf, von der

Bekleidung der Eingeborneu. Obwohl die dazu verwendeten Stoffe, soweit sie io
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oatun vorhanden sind, offenbar europäischen Importartikeln entnommen sind, so

wird darin doch immer noch eine Reminiscenz der alten Gebräuche erkannt werden

dürfen. Dies gilt namentlich von den schwarzen Kappen mit ihrer Hinterhaupts-

klippe, von den ObrpBöcken, den Schambändern und der Beschmierung des Ge-

sichts mit weissem Thon und Zinnober. In letzterer Beziehung hebe ich beson-

ders hervor, dass die Frage, ob Quecksilbererze auf den Inseln Vorkommen, schon

»an Mr. Ball discutirt worden ist, jedoch ohne Krgebniss; andere Beobachter haben

dis Roth als ein Eisenpräparat angesehen. Es ist aber unzweifelhaft Zinnober, und

da er in verschwenderischer Ausdehnung und dick aufgetragen ist, so wird man

wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass er auf den Inseln gefunden wird.

Die Kunst der Darstellung, welche an diesen Statuen und Statuetten hervor-

triU, ist eine höchst überraschende. Eine llolzfigur von 1 <n 39 ein Höhe aus einem

Stück, an der nur die Arme angesetzt sind, herzustellen, ist an sieh ein bemerkens-

werthes Unternehmen. Dabei ist die Schnitzerei sauber und geschickt, und die Ver-

hältnisse, wenngleich wahrscheinlich nicht in allen Stücken richtig, doch im Ganzen

mehr zutreffend, als an den Holzschnitzereien des Abendlandes aus dem 13. Jabr-

boodert. Die Anwendung von glänzenden Muschelschalen zur Wiedergabe der

Augen und eines schwarzen Wachses zur Darstellung der Pupillen ist mit Ver-

ständniss gewählt nnd gewährt dem phjisiognomischen Aasdruck hohe Lebendigkeit.

Auch die übrigen Farben, namentlich das zarte Gelb der Haut, sind in hohem

Maasse entsprechend.

Wie weit die dargestellten Figuren als getreue Wiedergabe natürlicher Typen

anzusehen sind, ist natürlich schwer auszumacben. Wenn man aber erwägt, mit

welcher Sorgfalt an der hölzernen Schildkröte die polygonalen Schilder dar-

gestellt sind, so wird man das Bestreben der nicobaresischen Künstler, die Natur

wiederzugebeo, doch in hohem Maasse anerkennen müssen. Die erste Schilderung,

welche wir selbst von den Nioobaresen erhalten haben, war von Hrn. Hermann Vogel

(bitznng vom 17. Juli 1875 Verh. S. 185), der auch eine Reibe photographischer

Aufnahmen mitgebracht hatte, die von ihm io Gemeinschaft mit Hrn. Waterbouse
angefertigt waren. Wenn ich die Porträte, welche mir Hr. Vogel gütigst über-

lassen hat, vergleiche, so muss ich sagen, dass die Verhältnisse des Gesichts, ins-

besondere Nase und Mund, in den Statuen sehr gut getroffen sind. Die geschlitzten

und schiefen Augen der einen Statne mögen nach dem, was Hr. de Roepstorff
selbst, namentlich von den Tatat auf Showra, annahm, auf mongolische Herkunft

deuten. Recht bezeichnend ist die schwarze Färbung des offensteheoden Mundes.

Hr. de Roepstorff (Vocabnlary p. 8) erzählt davon, dass die Nicobaresen des ent-

nervenden Klimas wegen Bctelnuss nnd Kalk in so anhaltender Weise kauen, dass

sieb um die Zähne ein dicker schwarzer Absatz bildet so dass die Lippen sich

endlich nicht schliessen können and der Mond ein scheusalicbes Ansehen darbietet.

Die Angaben über die Aufstellung und die Bedeutung dieser Figuren schwanken

einigermaassen bei den verschiedenen Berichterstattern. Wenngleich sie nicht als

Götzen oder Götter im engeren Sinne des Wortes zu betrachten sein mögen, so

geht doch aus Allem hervor, dass man ihnen eine gewisse Schutzkraft gegen böse

Binwirkongen, insbesondere gegen das Fieber, beilegt. Auch die Erklärungen

des Hrn. de Roepstorff zu den uns übersendeten Kareaus schreiben ihnen heilige

Eigenschaften und Schutzkraft gegen böse Geister zu, und der Umstand, dass sie nach

dem Tode des Besitzers zerbrochen werden, beweist, dass sie einem persönlichen

Schutzmittel gleichgestellt werden. Nach der gewöhnlichen Angabe sind sie in der

Hütte anfgebängt. ln der That hat die eine der grossen Statuen, die kleinere (Taf. X
F'g- 7), am Scheitel eine Art von Oebse, durch welche ein Strick gezogen werden
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kann, xugleich fehlt ihr das Fassgestell. Dagegen sind xwei andere Figuren, die

grössere (Taf. X Fig. 6) und die zweitkleine (Fig. 9), mit groben Postamenten ver-

sehen und haben sicherlich auf dem Boden gestanden; selbst die kleinste (Fig. 8)

besitzt so grosse und platte FQsse, dass sie bequem steht Fs wird daher wohl

angenommen werden dürfen, dass die erste eine Hängefigur, die 3 anderen dagegen

Standfiguren sein sollten.

Von besonderem Interesse ist das Modell eines Hauses, schon wegen der Sauber-

keit und Genauigkeit seiner Ausführung. Hr. de Köpstorff spricht sich in einer

seiner früheren Publikationen folgendcrmaassen über die Häuser der Nancowry-

Leute aus (Vocabulary of dialects spoken in the Nicobar and Andaman Isles with

a short account of the natives, their customs and babits, and of previous attempts

at colonisation. Seo. Edit. Calcutta 1875 p. 5): „Die Häuser stehen auf Pfählen,

welche 6—8 Fuss über den Boden hervorragen; letzterer liegt unter der Hochwasser-

marke, so dass das Wasser zur Zeit der Flutb unter die Häuser tritt und Alles fort-

wäscbt, was vielleicht fortgeworfen ist, meist freilich recht wenig, denn Alles, selbst

die Abßlle haben ihren besonderen Platz. Dnterbalb der Häuser sind kleine rohe

Platformen, auf welche die nicht zubereiteten Pandanusfröchte gelegt werden.

Ebenso befinden sich daselbst die Tröge zum Füttern der Hunde und Schweine.

Hier sitzt jeden Abend gegen 5 Ohr die Hausfrau und futtert ihr Vieh, — Ferkel,

Hübner und wilde Hunde. Hier sind auch die Hühnerkörbe. Innen im Hause ist

Alles in grösster Sauberkeit und Ordnung. Ein kleiner viereckiger Ausschnitt in

der Platform bezeichnet die Eingangsstelle und hier liegt ein kleiner Strauch, um
die FOsse zu reinigen, bevor mau eintritt. Geradeüber von der Thür, an der an-

deren Seite der Hütte, ist der Feuerplatz, ein langer rechteckiger eingegitterter

Platz mit einer Platform darüber; an Pfählen zu beiden Seiten hängen polirte

Kokosnussschalen (hishoje), die als Wassergefässe dienen. Unter dem Kochplatz

hängen zahlreiche .Muschelschalen und zubereitete Larome (Pandanus), io Blätter

eiogewickelt. (Ein solches Packet findet sich auch in unserer Hütte.) Das Dach

des Hauses ist kuppelförmig und mit grosser Regelmässigkeit hergestellt. Unter

der Spitze ist ein horizontales Gitter angebracht, auf welchem die Gegenstände

aufgestellt sind, welche wohl verwahrt oder geräuchert werden sollen, denn das

Gitter ist durch Russ ganz schwarz. Man vergleiche damit, was Mr. Distant

(Journ. Antbrop. Instit. 1874 Vol. 111 p. 3) und Hr. Vogel (a. a. 0. S. 192) berichten,

namentlich die recht schöne Abbildung, welche nach einer Photographie des letzteren

als Titelkupfer zu dem VI. Bande des Journal of the Antbrop. Instit. of Great Brit.

and Irelaud 1877 gegeben ist.

Unser Modell gleicht im Grossen einem Bienenkörbe, welcher auf ein hoch-

beiniges Gestell gesetzt ist. Sowohl die Hütte selbst, als die Platform, auf welcher

sie steht, sind ganz rund. Der Hand der Platform springt so weit über die tVand

des Hauses vor, dass man darauf gehen und Gegenstände absetzen kann. Die

Wand der Hütte besteht aus stärkeren, viereckigen Ständern, welche in den Boden

der Platform eingesetzt sind, und aus hölzernen Brettern, in den Zwischenräumen

der Ständer, welche dicht aneinander gefügt, im Ganzen senkrecht, jedoch mit

leichter Neigung ihrer oberen Abschnitte nach innen, gestellt sind. Die Ständer

springen nach aussen vor. Ueber dieser etwas Schlägen und niedrigen Waud er-

hebt sich ein hohes, spitz zulaufendes Dach aus Blättern, an dessen Spitze ein

starker geschnitzter Holzpflock hervorsteht, ln der Wand der Hütte befinden sich

ausser der Thür an den Seitentheilen 5 grössere runde Oeffnuugen (Fenster), welche

durch herabbängende bewegliche Klappen geschlossen werden. Die Thür besteht

aus einem durch die ganze Höhe der Wand reichenden Ausschnitt, vor dem eine
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ähDÜche Klappthur herabbäogt. Üoter dieser Stelle ist ein grosser, rechteckiger

Ausschnitt in der Platform, io welchen die Leitern (Taf. I Fig. 3 und 4) aogelehnt

werden, auf denen man io die Mutte gelangt.

Im Innern sieht man die Festigkeit des Ganzen verstärkt durch etwas schräg

gestellte, höhere Strebepfeiler aus hölzernen Balken, welche bis zu dem unteren

Thei) des Daches hioaufreichen. Das Innere bildet bis zur Spitze des Daches

hinauf einen einzigen Kaum, der nur durch den Gitterboden unter der Spitze ab*

getbeilt ist. Das Dach wird innen gestützt durch Bumbustangen, welche conver*

girend zur Spitze hioauflaufen und durch gebogene Querstangeo in regelinässigster

Weise verbuodeu sind. Im hinteren Kaum der Hütte sieht mau den Feuerplatz.

Üoter dieser Hütte, die Herr de Koep.storff als Muster einer Kfahlhütte be*

zeichnete, bleibt ein hoher Kaum, der nur durch die Trage- und Querbalken unter-

brochen ist. Die Trage- (Stütz-) Balkon, 8 an der Zahl, stehen in 3 Reiben liinter-

einander: vorn 3, in der Mitte wieder 3, hinten 2. Es sind starke viereckige

Hölzer, welche durch Querbalken befestigt werden. Ueber ihnen, als Unterlage

der Platform, liegt eine doppelte Lage sich kreuzender horizontaler Balken. Links

von der Kingangsstelle sind zwischen den Ständern, ungefähr in der Mitte ihrer

Höhe, mehrere horizontale Balken angebracht, die eine Art von Gerüst bilden.

Dies ist der Platz für die Hühnerkörbe, den Schweioeirog u. s. w. Dagegen sind

die Fisch- und Laromekörbe u. s. w. rechts vom Eingänge unter der Plutforra auf-

gebäogt.

Von den Fischkörben bemerkt Hr. de Koepstorff (Vocabulary p. 5), man be-

schwere sie mit kleinen Steinen und lasse sio zwei Nachte unter Wasser.

Ueber den Gebrauch von Armbrust und Pfeilen auf den Nicobaren erinnere

ich mich nicht irgendwo eine Angabe gefunden zu haben, so wichtig diese That-

sache auch in ethnologischer Beziehuog ist Ein Zweifel kann um so weniger be-

stehen, als Hr. de Koepstorff (Vocabulary p. 46) einheimische Namen (foing,

feoji) für Armbrust anführt, ebenso wie für Pfeil. Vielleicht wird sich Näheres aus

seinen hinterlassencn Schriften ergeben.

(8) Frl. J. Mestorf schickt mit einem Briefe d. d. Kiel, 25. November, fol-

gende Abliandiung über

die Entstehung der Schnalle.

In dem Sitzungsberichte vom IG. Juni 1883 äussert auch Hr. Dr. Köhl in

Pfeddersheim das mehrerseits laut gewordene Bedenken über die Schnallen von

Koban. Er knüpft daran eiue Betrachtung Ober die Entstehung der Schnalle über-

haupt, fragend, ob sie sich etwa aus der Fibel entwickelt habe. Für mich hatte

diese Frage ein besonderes Interesse, weil dieselbe auch mich seit einiger Zeit be-

schäftigt, und ich bulle es deshalb für nützlicb, meine Beobachtungen in dieser

Richtung zu weiterer Kunde zu bringen. Ich neige, wie Hr. Yirebow, dahin, die

Frage zu bejahen, doch finde ich die zu Grunde liegende Form nicht in der Bogen-

Oiler Bügelfibel, sondern in der Klngfihel ’).

Im Besitze des Kieler Museums befindet sich eine kleine Bronzespange, die

vor mehr denn dreissig Jahren mit einer grösseren Privatsammlung erworben wurde.

Aus dem derselben beigelegten Verzeichniss erfährt man nur, dass sie in dem Kirch-

spiel Bosau (am Plöner See) in einer Urne gefunden worden. Ebendaher stammt

ein defecter eiserner Gürtelhaken, ähnlich der Fig. 4 auf Taf. XXVHI in Undset:

1} Dies ist auch meine Meinung. Ich bezeichnete deshalb das, was Frl. Mestorf Ring-

fibola nennt, als Schnallenfibula (Koban S. 26 und 81, Taf. i Fig. 6). R. V.
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1 Kieler Museum */,. 2 Biel */,. 3 Kiel V,. 4, 5 Trier. 6 Bern. 7 Schwerin. 8 Hannover.

Fig. 2 von Eisen, alle ü+>rigen von Bronze, Fig. 1, 2 offener Ring; Fig. 3—6 mit knopfartifer

Anschwellung an den Enden. Bei Fig. 3 und 6 ist diese durch ein aufgewickeltes Stack

Bronze gebildet; l>ei 6 ist zwischen Spange und ßronzeknöpfchen ein Hängezierratb ein*

gehängt; bei 5 und 7 sind die Enden rückwärts gebogen. Fig. 8 geschlossener Ring.

Erstes Auftreten des Eisens in Nordeuropa. Das Alter der kleinen Spange schien

mir zweifelhaft, bis vor einigen Jahren aus dem Urnenfriedhofe bei Dockenhuden

(unweit Altona) die Bronzespange Fig. 3 eingeliefert wurde. Der King ist von

Bronze, der Rest der abgebrochenen Nadel, stark verrostet, von Eisen. Neben dem

Ringe lag, angeblich dazu gehörend, ein Stuckcheu von einer Broozekette aus

kleinen, von 2 mm breitem Bronzedraht zusammengebogeneu Ringen gebildet. Da^

Uroenfeld zu Dockenhuden (eine Beschreibung desselben ist in Vorbereitung) zeichnet

sich dadurch aus, dass in hunderten von Gräbern keine einzige Fibel anderer Form

gefunden ist, dahingegen eine grosse Anzahl verschiedenartiger Schmucknadelo

z. B. wie ündset a. a. O. XXVIU 5— 11 (der Knopf von Fig. 11 von 45—40 wm

Durchmesser) und Fig. 17, die nehmlich ebcofalls den Kopf einer Nadel darstellt.

Eine Ringspauge aus so früher Zeit überraschte mich, weshalb ich in den Samm*

luDgen, die ich letzten Sommer zu besuchen Gelegenheit hatte, nach ähnlichen

Funden suchte. Was ich au solchen fand, theile ich hier nach meinen Aufzeich'

nuDgen mit.

In Schwerin (Grossherzogl. Antiquarium) eine Spange, wie Fig. 8 und die

oben abgebildete Fig. 7 (desgl. Koban 1, 6), beide aus einem Grabfunde von Moo5ter

bei Marnitz, nebst Perlen von Bernstein und dunkelblauem Glase, Nadeln wie

Uodset a. a. 0. XXI, 3 und XXVlll, 6 und zwei uDvollstandigen bronzenen Bügel*

fibeln.

In Hannover (Prov.-Museum) eine eiserne Spange, wie Fig. 8, von Gr. Süstedt

Amt Ebstorf, nebst einer Nadel, wie Undset a. a. 0. XXVIIl, 11, einem Ohrring,

ähnlich wie a. a. 0. XXI, 16, doch ohne Perlen, ferner Perlen von Bernstein und blauem

Glase u. s. w., eine zweite von gleicher Form von Edeudorf; eine Spange, wie Fig. 5,

aus der Pyrmonter Quelle; eine andere gleich Fig. 4 von Quelckhorn mit Schlüs*

sein, einer Bronzefibel, wie Uodset a. a. 0. S. 436 Fig. 138 u. A. gefunden.
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ln Trier (Prov.-Museum) zwei Spangen Fig. 4, 5.

Io Karlsruhe (Grossherzogi. Museum) eine Spange wie Fig. 5.

ln der Schweiz. Im Museum zu Riel: die eiserne Spange Fig. 2 aus den

Funden von La Thne.

ln der Sammlung des Hrn. Dr. Gross in Neureville: BrochstQck von einer

Gussform für eine Spange wie Fig. 2.

Im Museum zu Bern: BrochstQck einer Spange wie Fig. 2; eine rolistkndige

Spange wie Fig. 8 aus dem Grabfunde von Aareg, mit blauen und gelben Glas-

ringen, blau und weiesen und duukelblnu und gelben Perlen, 4 bronzenen La

Tene-Fibeln u. s. w.; ferner ein Exemplar gleich Fig. 6 aus Douanne oder Twann

(Bieler See).

Im Museum in Zürich: eine Spange wie Fig. 5 mit 2 Torques und anderen

Kroozeringen ohne Angabe des Fundortes; eine gleich Fig. 6 von Augst

Endlich fand ich in ilteren Aufzeichnungen eine Spange wie Fig. 8, die ich

unter den FundgegenstSnden aus den GiAbern Arnoaldi in Bologna notirt hatte.

In Trier und Karlsruhe lagen die obenerwähnten Spangen gleich Fig. 4 u. 5

unter den rbmischen Fibeln. Ich kenne die ursprünglich römischen Formen nicht

genügend, nm zu entscheiden, ob sie als solche zu betrachten sind; da indessen

die meisten der oben beschriebenen Ringfibeln mit Gegenständen zusammen gefunden

sind, die wir als La Tene>Formen zu bezeichnen uns gewohnt haben, und Gräber,

wie die von Aareg in der Schweiz, Gr. Süstedt und Edendorf in Hannover nicht

römisch sind, so dürfte die Frage erlaubt sein, ob etwa die Römer auch diese

Spange von den Galliern adoptiit und weiter ausgebildet haben.

Vergleichen wir nun die oben beschriebene Spange Fig. 8 mit den Schnallen

vom Gräberfeld Koban, Atlas IV 5, 6, da sehen wir, dass es nur einer kleinen Ver-

änderung des Domes und einer Abflachung des Ringes bedurfte, um die Ringfibel

io eine Schnalle zu verwandeln, die uns mit dem Blech, wie Koban, Atlas IV, 7,

und ohne dasselbe, aus zahlreichen Funden späterer Perioden bekannt ist Dass

die Ringfibel nicht nach der Umbildung zur Schnalle verschwand, vielmehr sich

neben derselben bis in die Gegenwart behauptet und in manchen Gegenden eine

manoiehfalGge Entwickelung erfahren hat, ist allbekannt; weniger klar ist die Ent-

stehung dieser Spange, die wir jetzt io früher Zeit auftaucheu und neben der

Bügelfibel sich erhalten sehen. Versuchen wir es derselben nachzuforschen.

Ich sagte oben, dass mit der Ringfibel von Dockenhuden (Fig. 3) ein Stückchen

Bronzekette eingesaodt sei. Eiu zweites ähnliches Ohject aus demselben Urnen-

hiedhofe kam in den Besitz des Hamburgischen Museums, und zwar besteht letzteres

in zwei Ringen nebst zwei Nadeln, ähnlich wie Fig. 9, und mehreren Ketten-

stückchen. Hr. Dr. Rautenberg in Hamburg bat diesen Schmuck zu reconstruiren

versucht, indem er die beiden Ringe, io welchen je eine Nadel hängt, durch die Kette

miteinander verbindet. Steckt man alsdann, wie er auoimmt, die Nadeln schräg, so

dass die Spitzen sich kreuzen, und schiebt man diese durch einen Ring der herab-

bängenden Kette, so ist dadurch dem Herausfallen der Nadeln vorgebeugt. Ein ähn-

licher, leider gleichfalls defecter Schmuck liegt in der That vor io einem Nadelpaar

oebst Kette und einem grösseren Ring (Mittelring?) aus einer Urne von Morsum Kliff

auf Sylt (Kiel. Mus. Nr. 3742). Siehe die umstehende Fig. 9. Dass diese Nadeln mit

Kette einst ihrer Zweckmässigkeit halber io grosser Gunst standen und eine grosse

örtliche Verbreitung erfuhren, beweisen die bis nach Norwegen hinauf gefundenen

,Ketteooadelo'‘, vor allem aber die in den Broiixestationen der Schweizer Pfahl-

bauten in unzähliger Menge gefundenen Nadeln von gleicher Form, wie die von

Sylt und Dockenhuden, oft mit den anhäogenden Ringen oder mit einem Bruch-
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Stuck der Kette, bisweilen sogar vollständig erhalten, d. h, zwei durch eine Kette

verbundene Nadeln, wie z. B. Gross: Protohelvetes Pl. XXI, 20. Die Ringe, aus

woichen die Ketten mittelst eines Brooze-

blechstreifens kunstlos gebildet sind, zeigen

so grosse Aehnlichkeit mit denen des Kiog-

haufeos, Protohelvetes XV [II, 53, da>s

sich vermutheu Hesse, ein grosser Theil

derselben sei zu ähnlicher Verwemiuag

bestimmt gewesen.

Denken wir uns nun, dass von einem

Schmuck, wie Fig. 9, mit einem Ringe von

der Grosse unserer Fig. 3, die Nadel sIj-

brach und. aufs neue zugespitzt, zu einem

kurzen Dorn wurde, da musste es sieb

alsbald herausstellen, dass die Zweck-

mässigkeit der Heftel dadurch keineswegs

beeinträchtigt wurde, ja, dass, wenn inan

eine Falte des Gewandes durch den Ring

zog und diesen mit der kurzen Nadel

durchbohrte, 'es gar nicht zweier Ringe

und Nadeln bedurfte. War der Ring bis-

her nur ein Anhängsel der Nadel gewesen,

so wurde er nun, nach Bedarf vergrossert,

ein wichtiger Bestaudtheil der Heftel, und

damit war die Ringfibel geschaffen. —
Als Beitrag zu den Beweisen des

Herrn Virchow, dass der Ringverscbluss

mittelst Umschlingen der drahtformigeo

Ringenden in vorromische Zeit zurück-

reicht, fuge ich hier eine Zeichnung

(Fig. 10) von dem Verschluss eines Bronzeringes im Züricher Museum bei, welcher

mit einem Fragment von einer Brouzeschwertklinge, einem Bronzeraesser von

10

schweizerischem Typus und drei offenen schlichten Brouzearmringen bei Escheni

gefunden ist. Der wohlerhaltene Ring ist gewölbt und, wie der am Kode bereich-

nele Durchschnitt andeutet, au der unteren Seite hohl.

Digitized by Googh



(31)

(9) Hr. H. HandelmaoD übersendet d. d. Kiel, den 13. December 1883, Zeich-

naogen von

zwei Broazemessern mit Thieromamenten.

Das eine (Eigentbum des Kieler Museums) gehört zu dem grösseren Funde aus

dem Haesbarg bei Schalkholz (Kirchspiel Tellingstedt, Kreis Norder-Uith-

marschen), welcher im V. Bande der Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-

Holsteiu-Lauenburgische Geschichte S. 188 ff. ausführlich beschrieben ist. Das

Messer hat die Eigenthfimlichkeit, dass das Griffende in einen Fisebkopf auslSuft;

dos jetzt (yielleicht tron der durebgezogeneo Schnur zum Anhängen?) unregel-

Vs ostörlicber Grösse.

massig ausgeschlissene I.x>cb mag ursprünglich das Auge des Fisches dsrgestellt

haben. Die Spirale ist nicht durch eineu aufgerollten Dratb gebildet, sondern an

dem Unterkiefer des Fischkopfes angegossen. Ausserdem zeigt das Messer zwei

übereinander stehende Schiffeornameote, von denen das obere durch die Abnutzung

der Schneide ziemlich undeutlich geworden ist.

Das zweite Messer hat ein ähnliches Hauptornament; aber neben der gleich-

falls stark abgenutzten Schneide ist noch ein zweites erkennbar, welches ich als

eine Pferdeffgur anspreche. Sie ist nicht so naturalistisch, mehr wie auf der Boden-

bacher Bronzeffasche (Lindeosebmit, Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit

Bd. m Heft V Taf. 2) und auf dem bronzenen Messer des Eslioghoog (Ausgrabungen

auf Sylt Heft 2 8. 13), sondern schon dem Hauptornament stylistiscb angepasst;

>ber jedenfalls riel deutlicher, als die rierbeinigen Figuren auf dem Bronzemesser

ron Sennels (Aarböger for Nordisk Oldkyndighed og Historie, 1875 S. 444). Dies

interessante Stück, welches ich auf meiner diesjährigen Dienstreise entdeckte, und

«oron ich durch die Güte des Eigenthümers die Zeichnung erhalten habe, ist nach

dessen Angabe io einem Hügel beim Kirchdorfe Fohl (Kreis Hadersieben) und
zwar in einer Urne zusammen mit einem bronzenen Pfeil gefunden worden.

(10) Hr. H. Uaodelmann übersendet d. d. Kiel, den 16. Januar, Zeicb-

noogen ron

drei halbrunden Eisenmessern mit Bronzegiiff,

welche in Berlin 1880 ausgestellt waren (Katalog S.583, unter Nr. 3, 23 und 24),

aber leider nicht in das Album aufgenommen sind.
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1.

Holzschnitt 1 (Kieler Sammlung 4028 a, 1) Dies Messer mit stark be-

schädigter Klinge, dessen Griff in einen Falkenkopf ausläuft, stammt aus dem be-

Holzscbnitt 1.

kannten ürocnbegräbuissplatz von Horgstedterfelde (Kirchspiel Bünstorf, Kreis

Eckernfnrde).

2.

Holzschnitt 2 a und b (Flensburger Sammlung 2325). Dieser ähnliche

bronzene Messergriff ist ohne genauere Angaben, zusammen mit anderen .Alter-

thümern der verschiedensten Art, im .Jahr 1855 von dem Apotheker Kanzleirstb

.Mechlenburg in Flensburg (gestorben 1862) als Geschenk abgeliefert. Er zeigt

keine Spur von grüner Patina und dürfte also wohl im Moor gefunden sein. Die

eiserne Klinge ist ohne Zweifel schon vor Alters gewaltsam ausget)roehen; wie die-

selbe in dem Griff befestigt war, ist aus den beiderseitigen Darstellungen ersichtlicb.

Holzschnitt 2 a. Holzschnitt 2 b.

Vorderseite. '
, uatürlicher Orösse. Rückseite.

Auf der Seite, wo der Daumen auflag, wenn man das Messer gebrauchte, zeigt der

Griff Nr. 2, wie der von Nr. 1, stärkere Spuren der Abnutzung. Das eingeschlagene

dreieckige Ornament, womit die Augen der Falkenknpfe dargestellt sind, bat man

bei Nr. 1 weiter abwärts in grösserer Zahl wiederholt, otlenbar um das Federkleid

des Falken anzudeuten.

3.

Holzschnitt 3 (Kieler Sammlung 4013 d). Dies Messer ist mit Urnen und

anderweitigen Beigaben zusammen gefunden in einem Hügel bei Tolk wade (Kirch-

spiel Kahleby, Kreis Schleswig). Der Fund wird nur kurz erwähnt im gedruckten

Holzschnitt 3.

Cataing der Abtheilung , Eisenalter“ dos Schleswig-Holsteinischen Museums S. 8.

sowie bei Undset: „Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa“ S. 510. üeber
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eine dazu gehörige Fibula Tergl. Aarböger for Nordisk Oldkjndigbed og Historie

1880 S. 131.

Hier ist der Griff rechteckig gestaltet, nach der Mitte anschnellend, mit einem

angegossenen Ringe, so dass man eine Schnur durchziehen konnte, um das Messer

im Gürtel zu befestigen. Debrigens eignete sieh die krumme Ausbiegung der Falkeu-

köpfe nicht minder gut, eine solche Schnur umzuscbürzen.

(11) Hr. stud. med. et rer. nat. G. Buschan in Breslau, welcher gegenwärtig

im Museum Schlesischer Alterthümer mit der Untersuchung prähistorischer Pflanzen-

reste beschäftigt ist, übersendet (durch Vermittlung des Hrn. Handelmann und

mit Bezug auf dessen Mittheilung über „Funde von Thongefässen in Dithmorscheu“,

8. Verh. 1883 S. 16) einen

Bsrioht Uber aufgefundene brunnenartlge Holzeinfassungen mit Thongefäuen nebst Thler-

und Ptlanzenüberresten zu Ratlbor.

„Als der Weinkaufmann F. Przyszkowsky im vorigen Jahre sein Haus, Lange-

strasse Nr. la, erbauen liess, stiessen die Arbeiter io dem Fundamentgraben für

die Rückseite des Gebäudes, nachdem der Boden 3—4 m tief ausgehoben war, auf

5 brunnenartige Holzeinfassungen, welche, wie die ' nachstehende Skizze ergiebt.

lagen. Es genügt, cur die dritte Holzeinfassung zu beschreiben, da selbige das

deutlichste Bild von der ganzen Einrichtung einer solchen Anlage ergiebt.

„Sie fand eich in der Tiefe von 3 m vor und bestand aus quadratisch zusammen-

stossenden Brettern, welche auf die hohe Kante gestellt waren, 1,25 m Länge, 4 bis

5 cm Stärke, sowie etwa 30 cm Höhe hatten und in den inneren Ecken durch

Pfosten von 8 und 10 cm Seitenlänge in ihrer Lage erhalten wurden. Zur Befesti-

gung beider aneinander schienen eiserne Nägel nicht verwendet worden zu sein,

wenigstens fanden sich solche in dem stark vermoderten Holze nicht vor. Die

Bretter sind, soweit sich dies aus dem Ansehen ihrer Oberfläche benrtheilen liess,

gespalten und nicht geschnitten gewesen. Mit einer Ecke io den P'uodamentgraben

VtrbftsdL der Berl. AothropoL OueHichefi 8
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luneiareicbeDd, konot« diese Bolzeinfassung Doch 3 m tief, d. fa. bis zu der bereits

gelegten ersten Fundamentschicht, verfolgt werden. Die dorthin sehende Seiten-

wand derselben, welche vollkommen im Lotb stand, bildete mit der Nordlinie einen

Winkel von 53 Grad. Eine Bedeckung batte diese Anlage nicht Nachstehend

,Diese Einfassung war mit dunkler fetter

Schlammmasse gefüllt. Beim Ausgraben der-

selben fanden sich in 2 Etagen übereinander

allerhand senkrecht aufgestellte Thongefosse

nebst Pflanzeoüberresten. So ergab die obere

Etage 3 grössere und 3 kleinere urnenartige Ue-

fässe, denen die linke Iläifte des Dnterkiefers

eines Rindes beigelegt war, die untere Etage

dagegen enthielt 2 grössere uruenartige GefSase

und ein gleiches kleineres, einen gehenkelten

Topf, ein oben viereckiges, im Fuss aber rundes

Gefäss und ein geglättetes Stück vom linken Unterkiefer eines Rindes als Beigabe.

Vom Boden der Gefässe aus gerechnet, stand die obere Etage ungefähr 1 m
unter der obersten Brettkaute, beide Etagen selbst aber hatten etwa 1,5 m Abstand

von einander.

„Die anderen Holzeinfassungen waren ähnlich gebaut.

„Was die Gefässe anbelangt, ist Folgendes darüber zu sagen: Einige derselben

haben Dmenform, sind ohne Henkel, von ziemlich feinsandiger, grauer Masse ge-

formt und klingend hart gebrannt (Grösse 10, 11, 11,5, 17,3, 19 und 19,5 cm). An
Verzierungen finden sich in der Kehle eine mehrfache Wellenlinie oder kleine, haken-

förmige und unregelmässig vertheilte Eindrücke, oder eine Keibe von Eindrücken,

zwischen denen liegende kleine Kreuze stehen geblieben sind. Ausserdem haben diese

Urnen parallele Ringe am Bauch und scheinen auf der Drehscheibe gearbeitet zu

sein. Andere zeigen an der Kehle 2 Reihen striebartiger Eindrücke über einander,

welche mit einem länglich viereckigen Instrument, ungefähr von der Form einer I,

bervorgebracht sind. — Zwei andere Gefässe haben unregelmässige Ringe am Bauch

und sind nnrund, wesshalb wohl diese aus freier Hand geformt sein mögen. End-

lioh sind sie äusserlich künstlich geschwärzt (Graphit?). Bei einem anderen un-

artigen Gefässe befanden sich in seiner Hohlkehle 2 Reihen langgezogener Punkte.

Dasselbe ist gut gebrannt, die Thonmasse halbgelb und fast grobsandig. Ein anderer

Topf hat einen Henkel, welcher schon am oberen Topfrande beginnt und in seiner

Längsrichtung eine Rinne besitzt Da nun letztere gleichfalls iin Topfrande be-

ginnt, so macht sie an dieser Stelle einen Ausschnitt Diese Eigentbümlichkeit be-

sitzen mehrere Töpfe. — Noch ein anderes Gefass ist eigcnthfimlicber Art Es
bildet ein nicht ganz regelmässiges Quadrat (20 cm Seiten-, 1 cm Wandstärke,

12 cm Höbe) und endet in einem kreisförmigen Bogen von 13 cm Durchmesser. —
Ein vaseoartiges Gefäss von 15 cm Höhe ist scharf gebrannt, dünnwandig, am oberen

Rande 4 mal ausgebogt und von schwarzer Farbe (von Graphit). Ausserdem giebt

es noch verschiedene Variationen der Gefässe, wie Kröge, konische Becher u. s. w.“

Soweit der Bericht des Oberstlieutenaut Stöckel in Ratibor, 20 IV 1879.

An Pflanzenresteu habe ich gefunden:

Steine von Prunus insiticia, spinosa, padus, avium; die Kirschen bildeten grosse

Klumpen mit Fleiscbüberresten. Ferner Himbeersamen. Von Thierresten fanden

sich ausserdem in den ürnen vor ein Windhundschädel, Pferdeunterkiefer, Schweine-

unterkiefer und liubnsebädel nebst dessen Beinradius.

eine Ansicht derselben von oben.

(»SAT».
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Aur diesen dabeiliegenden Gegenständen scbliesst der Berichterstatter Herr

Stöckel auf eine Grabstätte heidDisclier Polen spätestens gegen Ende des XII. Jabr-

bunderts (Bericht vom 15. März 1878). Dabei beruft er sich auf eine Nachricht von

Hagerius in Dobner'b Museum (II, 51), nach welcher die heidnischen Pnleu

dem Todten seinen Jagdfalken — denn für einen solchen hält er den Iluhn-

scbädel —,
seinen Jagdhund und sein Streitross ins Grab legten. Auffällig ist

dabei, dass bei dieser angeblichen Grabstätte nirgends Ueberreste menschlicher

Leichname gefunden wurden.

Hr. Prof. Caro bierselbst hält diese Holzeinfassungen für Bergungsräume von

Speisen in Kriegszciten ;
bemerkenswertb ist es aber, dass Früchte, die in verschie*

denen Jahreszeiten reifen, in demselben Topfe lagen. Dieselben müssten denn

gerade eingemacht worden sein.

Vorläufig finden sich dafür keine Erklärungen. Wenn ich eine solche wagen

darf, so ist es die, dass besagte Holzeinfassungen Erinnerungsopfer für Verstorbene

sind, — eine von den heidnischen Vorfahren überkommene Sitte christlicher, aber

immer noch präbistoriseber Polen.

Die Speisen deuten dann auf ein genussreiches Leben im Jenseits, der Hund
Qod das Ross auf Jagd- und Kriegsabenteuer in demselben.

Schon früher war man beim Graben öfters an anderen Stellen auf derartige

Holzeinfassungen gestossen. —

Hr Handelmann fugt hinzu:

Ich bin früher in derselben Veranlassung auf den bekannton Aufsatz von

L. Hänselmann: „Die vergrabenen und eingeroauerten Tbongeschirre des .Mittel-

alters“ (in Westermann*8 illuatrirten Deutschen Monat»*heft€n Nr. 224, Januar 1877)

bingewiesen worden. Ein ähnliches Stück, wie die Fig. 4 daselbst, soll vor ungefähr

^0 Jahren io Dithmarschen bei Schleifung eines Grabhügels als Deckel einer mit

Asche und calcinirten Knochen angefüllteo tonnenformigen Urne zu Tage gefördert

sein; ob es thierisebe oder menschliche Ueberreste waren, ist freilich nicht unter-

sucht, noch constatirt. Vergl. den Catalog der Abtheilung „Eisenalter“ des Schleswig-

Holsteinischen Museums (Kiel 1878) S. 22.

Auch erhielt ich von Hrn. Oberbürgermeister a. D. ßoysen in Hildesbeim

Nachrichten über ähnliche Funde von Thongefassen daselbst. Ein Zeituogsaussebnitt

lautet wie folgt:

Hildesbeim, 24. April 1880. Ein eigeothümlicher Fund wurde gestern bei

dem an Stelle des abgebrannten Henke'scbcn Hauses am Alten Markte im Bau

begriffenen Hause gemacht. Beim Ausgrabeo des Bodens sticss man etwa 4 Fuss

unter der Höhe des Strassenpflasters in der Nähe der Strasse auf fiachgelegte

Ziegel uud fand beim Wegräumen derselben eine viereckige, von Ziegelsteinen ein-

gefasste Grube, 75 cm breit und 1,20 m lang, in welcher tbonerne Gefasse von ge-

schwungener urnenäbnlicber Form, etwa \ , Fuss hoch, in jeder Reihe 5 neben ein-

ander, mit den Oeffouogen nach unten, aufgestellt standen; im Ganzen sind davon

22 aufgefunden, von denen 4 bis 5 zerbrochen, die übrigen aber erhalten sind. Die

Zwischenräume zwischen den einzelnen, neben einander stehenden Urnen waren mit

Mörtel ausgefülU; oben war das Ganze, wie erwähnt, mit Ziegelsteinen, welche

ebenfalls mit Mörtel verbundeu waren, verdeckt, unten standen die Urneodeckel

auf dem reinen Lehmboden, welcher in Folge davon in die Urnen selbst eio-

gedrungen war. Andere Gegenstände wurden nicht aufgefunden. Eigeutbümlich

ist die sorgsame Aufbewahrung der an sich wenig werthvollen Urnen an dieser un-

zugänglichen Stelle, über welcher sieb nicht etwa ein Keller, sondern lediglich auf-

3*
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geschDttete Erde befand; eigenthnmlich ist namentlicb aber auch die Steilung der

Omen mit der Mündung nach unten. —
Ein fibniicher Fund von ThnngefSssen war etwa 14 Tage früher ebenfalle am

„Alten Markt“ gemacht; die Arbeiter batten aber die Töpfe, in denen sie Geld

vermulheten, zertrümmert. Ein dritter Fond war noch einige Monate früher in der

Strasse „Dritter Rosenbagen“ vorgekomnirn. Man hatte unter den Grundmauern

eines abgebrannten Gebüudes einen Brunnen gefunden und dieser war unter einer

oberen Lage von Bauschutt mit Schlamm und Mudde, wie solcher sich im Dnter-

grunde alter Brunnen anzusammeln pfiegt, angefüllt, soweit nicht theils wohl-

erhaltene Thongeschirre, theils Scherben in sehr grosser Menge und von verschie-

dener Form, Grösse und Verziemng den Raum einnahmen (Unterhaltungsblatt zur

Hildesheimer Allgemeinen Zeitung Nr. 1&6, 6. Juli 1880).

Schliesslich erlaube ich mir an einen von Hrn. Friedei im Verein für die

Geschichte Berlins (Winter 1880—81) gehaltenen Vortrag Ober Gebräuche des

Maurergewerks zu erinnern. Unter den dabei ausgestellten Gegenständen, welche

ssmmtlich in Fundamenten von Gebäuden eingemauert gefunden waren, zählt der

Berichterstatter auf: Gefässe aller Art, Schlüssel, Münzen, Bücher, Steine meist

mit besonderen Zeichen, Knochen (namentlich vom Hasen und vom Hund), Brot,

Nüsse, Oel, Wein, Eier u. a. m. Vielfach kämen organische Substanzen (Roggen)

in den Gefässen vor. — Roggen war auch in den gelegentlich eines Neubaues bei

Gross- Hansdorf (Hamburger Gebiet) gefundenen Tbongefässen
;
vgl. Correspondenz-

blatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1870 S. 47 und 1871 S. 96.

(12) Hr. 6. A. B. Schierenberg schreibt über

elngewetrte und abgewetzte Marken.

In Bezug auf die Frage der Kirchenmarken, über welche zuletzt Hr. Wiechel
(Verb. 1883 S. 209) berichtete, habe ich zu bemerken, dass ich in Egypten an

den alten Tempeln ähnliche Marken beobachtet habe, als ich 1876 dort war. Wenn

meine Erinnerung mich nicht trügt, so war es io Denderafa, wo sie an den Ecken

des Tempels bis ans Dach hinaufstiegeo. Ich habe damals mit meinen anglo-

amerikanischen Reisebegleitern mich Ober diese Angelegenheit unterhalten und

damals meine Meinung dahin abgegeben, diese Wetzmarken seien dadurch ent-

standen, dass die Fellahs und deren Frauen und Kinder ihre Sicheln, Messer,

Sensen an diesen Sandsteinen gewetzt haben. Den Einwurf, dass Menschen so

hoch nicht binaulreichen könnten, beseitigte ich damals leicht, indem ich darauf

binwies, dass der Tempel ja in Schutt vergraben gewesen sei, welcher durch

Mariette-Bey erst neuerlich, und auch nur erst theilweise an der Vorderseite des

Tempels beseitigt war, so dass man an anderen Stellen noch vom Dach des Tempels

auf den Schutt heruntersteigen konnte. So wie nun der Schutt am Tempel all-

mählich sich aufgehäuft habe, so meinte ich, sei man auch mit dem Wetzen der

Instrumente zu immer höheren Stellen emporgestiegen.

Zu dieser Ansicht wurde ich geführt, weil ich ganz ähnliche Wetzmarken unter

meinen Augen io meiner Heimat im Lippischen batte entstehen sehen, zwar nicht

an Kirchen, aber an Thoren, Thorwegen und BrOckeneinfassungen, wo eben sich

passende Steine dazu fanden, vorzugsweise an den horizontalliegenden Steinen der

Brüstungen an Brücken, aber auch oft an senkrecht stehenden Thor- und Thür-

eiofassungeo. ln meiner Heimatb werden die Kinder der unbemittelten Leute,

welche Vieh „vor den Gemeindehirten treiben“, oft ausgesandt, um grünes Futter

für das Vieh zu „suchen“, d. h. in der Feldmark an Hecken, an Ackerrändem,
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mf Rainen Gras und Laub zu acbneiden, oder ancb auf den Aeekern Disteln,

SoDcfans, Lapsana, Raphanos, Löwenzabn und anderes geeignetes Cnkraut mit den

Wurzeln auszustecben. Wenn zu solchem Zweck die Sicheln und Messer gewetzt

wurden, sab ich oft solche Wetzmarken entstehen.

(13) Hr. G. A. B. Schierenberg bespricht die

mit Thierfiguren besetzten Bronzewagen.

Die Tbierfigur an dem von Hrn. Undsct (1883 Verb. 8. 197) beschriebenen

Wagen ist meiner Ansicht nach aus Widder und Schwalbe zusammengesetzt,

welche Thiere insofern in naher Beziehung zu einander stehen, als die Schwalbe
erscheint, während die Sonne im Zeichen des Widders steht, was etwa vom

21. März bis 21. April der Fall ist. Der Kopf der Figur scheint ein Widderkopf

und kein Ochsenkopf zu sein; wenn seine Hörner als Ocbsenhömer erscheinen, so

ist dabei zu berücksichtigen, dass io Wirklichkeit die Sonne schon im Sternbilde

des Stiers steht, während sie noch im Zeichen des Widders sich befindet Dies

ist bekanntlich eine Folge der Präcession der Nachtgleichen, welche fast 30 Grad

beträgt Anf gleiche Weise erklären sich mir auch die Vogelgestalten und die

Stierköpfe, welche sich auf den Achsen der Bronzewagen anderer Museen befinden,

und deren Maulende oft io einen Vogelschnabel übergeht So bildete man auch

den Fisch mit Schwalbenkopf ab, weil mit ihm die Schwalbe erscheint; er

biess daher auch Fisch-Schwalbe (poisson-hitondelle) nach Dnpuis (Origioe des

cultes II 481). Auch der Tempel io Esneh in Egypten war dem Fisch latus und

zugleich der Isis gewidmet; der Ort trug daher den Namen Latopolis.

Durch die Präcession der Nachtgleichen wird bedingt, dass die Sonne bis tief

in den April hinein noch im Sterobilde der Fische steht Damit tritt denn die

Frage an uns heran, ob wir in der Thierfigur des Wagens zu Corneto nicht vielleicht

einen Widderfisch vor uns sehen, oder besser einen Fiscbwidder, der mit

seinen Gömero bereits in den Stier bineinragt? Nach Creuzer’s Angabe (Sym-

bolik II S. 59) werden auch die pböniciechen Göttinnen Astarte, Atergatis v. Der-

ceto meist abgebildet als in einen Fiscbleib ausgehend und fallen mit den syri-

schen Göttinnen zusammen.

Ich erinnere ferner daran, dass in den egyptischen Thierkreiseo der Steinbock

(Horus?) io einen Fischleib endigt, dass der römische Mnrs im Zeichen der FTsche

steht, ebenso der Gott VaJi der Edda, dass der sächsische Krodo oder Hruodo eben-

falls auf einem Fische steht, dass ,Thiodwitoirs Fisch“ in der Edda einen Schwert-

pbbl oder Gericbtssänie zu bedeuten scheint und auch der babylonische Dagon ein

FischgoU war, dass also der Fisch als Symbol der .Macht und der vollziehenden

Gewalt erscheint.

Wie dem aber auch sein mag, mir scheint es wahrscheinlich, dass die ver-

schiedenen Bronzewagen Symbole oder Embleme sind, die sich auf das Frübliogs-

fest beziehen, dem wir überall begegnen, bei den Sueven gleich wie in Egypten.

Hier sagte man, Isis sei aus Phöuizien wiedergekehrt. Die Allee von Widder-
sphynxen, durch welche dann der Festzug von Luxor nach Karnak zum Isistempel

zog, sah ich 1876 noch, wenngleich die abgesägten Köpfe im Sande daneben lagen.

In Rom wurde die grosse Matter, nachdem ihr Attis wiedergegeben war, am
26. März im Almo gebadet, gleichwie die Sueven die Mutter Erde nach Tacitus

Berichte in dem heiligen See badeten; in den Liedern der Edda ist auch von der

Schwalbe die Rede, auch wird auf das Sternbild des Widders bingewiesen, denn

es heisst dort: ,im vierten Hause trinken Udin und Saga Gluth aus goldeneu

Digitized by Google



(38)

Scheiben.“ Das yierte Haus ist aber dag des Widders, oehmlicfa der Monat April,

die goldenen Scheiben sind Sonne und Mond, und Saga ist die Göttin der Saaten,

bezeichnet also die Erde, welche nun sich erwSrnien wird, ln einer späteren

Strophe desselben Lieds (Grimnism. 37) wird dann gesagt: „dass unter dem Bug
der beiden Sonnenrosse die gütigen Götter einen unvergSnglicben Wärmcqucll
(Tsarnkol d. i. Eisenkohle) verborgen haben, dass Svalin (die Schwalbe) wie ein

Schild vor dieser strahlenden Gottheit stehe und dass Berg und Flur sich er-

wärmen (brenna), wenn der Schild niederföllt.“ Simrock freilich hat sich von den

Dänen ins Schlepptau nehmen lassen und die höchst abgeschmackte Deber-

setzung EisenkOble für Eisenkohle ihnen entlehnt, wofür dann Uoltzmann
einen Blasebalg substituirle!

Uebrigens bin ich der Ansicht, dass der Cnltus der Mutter Erde, welchen

Tacitus bespricht, nicht auf jenen kleinen Theil des Suevenstammea beschränkt

war, dass jene nordische Skatbi, welche wider ihren Willen ans ferne Meer
nach Noatun (der Nacheustadt) entführt wird, und sobald sie kann, io die Berge

zu dem Felseositz ihres Vaters Tbiassi zurOckkehrt, dieselbe ist, wie Tacitus’

Mutter Erde, und dass sie als dreieinige Mutter io den zahlreichen Matroneo-

steinen gefeiert wird, welche sich io den römisch-germanischen Greoziaoden finden.

Der Omstaod, dass die mittlere dieser 3 Mütter meist grösser ist, als die anderen,

und ein Steuerruder führt, sowie ihre anderen Symbole; Füllhorn mit Früchten

und Blumen, Vogel und Hund, scheinen auch auf den Isiscultus binzudeuten, und

finden sich auch auf dem Stieropfer der .Mitbrasbilder.

Auf jenes von Tacitus beschriebene Frühlingsfest dürften daher jene Bronze-

wagen sämmtlich sich beziehen. Wenn aber die Schwalbe erscheint und die Stern-

bilder des Widders und Stiers in den Strahlen der Sonne verschwinden, erscheint

das Sternbild der Jungfrau am Abendhinimel und trägt Segen verheissend die

Aebre (spica) in der Hand; in diesem Stern wurde daher Mutter Erde wohl ao-

gescbaut.

(14) Hr. E. Friedei bespricht folgende

neue Gegenstände aus den Sammlungen des Märkischen Provlnzial-Museums.

a) „Löser“. Die gelegentliche Erwähnung eines knöchernen, anscheinend

wendischen Gerätbs aus der Aitmark io der November-Sitzung der Berliner Anthro-

pologischen Gesellschaft und die Erklärung desselben als eines beim Besen binden
noch jetzt gebräuchlichen Werkzeuges, gab mir Veranlassung, nach Aehnlichem in

der Gegend von Berlin zu forschen, ln der That kann ich feststellen, dass ganz

ähnliche Instrumente noch jetzt und zwar unter dem Namen „Löser“ bei uns von

den Besenbindero gebraucht werden. Die Löser werden entweder aus einem auf

der einen Seite zugespitzten Röbrknocben oder noch zweckdienlicher aus der

Geweihstaoge eines jungen Rehs (eines Spiessers) angefertigt, welche zu dem Zweck
von ihren perlartigen Höckern befreit und nach der Spitze zu glatt geschaht wird.

Eine Rehgeweibstange lässt sich vermöge ihrer, einer krummen Tapeziemadel ähn-

lichen Biegung beim Besenbioden besser brauchen als der gerade Röhrknochen.

Bei einer Durcbmusterang des Fbotographischeo Albums der Deutschen vorgeschicht-

lichen Ausstellung von 1880 (Berlin, Verlag von Günther) finde ich folgende Ab-

bildungen, die als Löser ansprechbar sind; Sammlung Kamienski (Sect IV Taf. 8)

Pfahlbau Soldin, oben die senkrecht dargestellten Objecte 1, 2 und 5; Sammlung
Warnecke, Sect. VI Taf. Giebichensteio bei Halle oben Nr. 7, unten Nr. 1; ferner

vergl. Worsaae, Nordiske Oldsager, Steenaldereu Fig. 78. Aus den Pfahlbauten
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»Iler Zeiten haben sich, Dank der consersirenden Eieenschaft des Wasser» und

Torfs, Tiele dergleichen ,Löser“ erhalten, wobei nicht bestritten werden soll, das»

letitere auch noch zu anderen Zwecken als zum ßesenbinden gedient haben können.

Die Fig. 1 stellt einen beinernen Loser des

Märkischen Museums Kat. B. II Nr. 1 1 4SI)

Tor, wendisch aus dem ßurgwall von War-

nitz, Fig. 2 einen Löser au» einem Rehspiess,

den ich auf der Dr. Carl Bolle gehörigen

Insel Scharfenberg im Tegeler See nahe

Berlin vor einigen Tagen von dem dortigen

Gartenmeister Carl Bergemann erhielt. Mär-

kisches Museum Cat B VI Nr. BUB8. Hr.

Bergemann bat dies schon in der .3. Gene-

ration vererbte Stück sehr häufig zum Besen-

binden gebraucht und zeigte mir einen schö-

nen neuen damit gefertigten Besen vor. Die

Operation ist folgende. Die Birkeoreiser, aus

denen der Besen besteht, werden am oberen

Ende mit der Kopp-Weede (Kopf-Weide)

kräftig zusammengebunden, mitunter bringt

man etwa 50 mm unterhalb noch eine zweite

Weidenruthen -Verschnürung an. Weiter

unterhalb wird der besseren Haltbarkeit we-

gen das Birkenreisig in 2, meist io 3 Bün-

del, „Fitzen“ genannt, getheilt und einzeln mit

der „Fitz -Weede“ verschnürt. (Der Ausdruck

„Fitze“ wird auch für Strähnen von Zwirn, Garn, Wolle, Seide und synonym mit

„Docke“ gebraucht.) Zur Anlegung der Fitzweeden wird nun durch das fest

znsammengebundene und daher kräftigen Widerstand leistende Kopfende mit dem
Löser gefahren und durch die von ihm gemachten Oeffnungen die „Filz-Weede“,

so oft als dienlich, hindurch gezogen. Zuletzt wird der unten zugespitzte und

daher sich Bahn schaffende Stiel in den Besen derartig hineingefügt, dass man den

Stiel mit der Spitze nach oben vor sich binstellt, den Besen mit dem Kopfende

aufsetzt und beide Tbeile so oft „aufstaucht“ (auf den Boden stösst), bis der Stiel

festsitzt. Diese primitive Technik geht sicherlich bis io sehr alte Vorzeit zurück.

b) Ein grosser bronzener Torques, 6ÖÜ ^ schwer, in einem Torfmoor bei

Fehrbellin, Kreis Ruppin gefunden, daher ohne Edelrost; aus dem Nachlass des

Rentier Schneider durch Güte des Hru. Gymn.-Dir. Dr. W. Schwartz dem
Märkischen Museum zugeweodet, Cat. B. II Nr. 14 404. Der vorzüglich schön

gearbeitete Ring kann noch jetzt, sehr gut federnd, auf- und zugethan werden und

misst von der Aussenkante des Verschlusses bis zur gegenüber liegenden Aussen-

kante 20 cm. Ein ähnlicher Halsring wurde auf der Feldmark des Ritterguts

Zootzen bei Friesack, Kreis Westbavelland, ausgepfiügt und ist mit der Sammlung

des verstorbenen Superintendenten Kirchner zu Waldow in den Besitz des Kgl.

Museums zu Berlin gelangt. Abbildungen sehr ähnlicher Ringe in dem vorerwähnten

G üntb er’ sehen Album von 1880: in der Sammlung des kürzlich verstorbenen Hrn.

von dem Knesebeck aus der Gegend von Carwe, Kreis Ruppin, 20cm äusserer

Durebmesser, ferner a. a. O. Sect. III Taf. 9 Stettiner Antiquarisches Museum,

16 cm äusserer Durebmesser von Jasenitz in Pommern. Sodann vergl. Linden-
schmit, beidn. Alterthümer 1 Heft XI, Fig. 1 offenbar der Jusenitzer Hing aus

Vi natürlicher Orösae.
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Stettin; Fig. 2 ein nahezu ebenso grosser Ring, Fundort nicht näher bezeichnet,

Yereinssainmlong zu Altenburg; Fig. 3 erheblich grösser, gefunden in der Gersprenz,

Museum zu Darmstadt; von ähnlicher Grösse Nr. 4, gefunden hei Freien unweit

Lübz in Meklenburg, Museum in Schwerin, mit Spuren einer Versilberung. Wie
Lindenschmit richtig hervorhebt, können sie wegen der geringen Oeffnungsweite

nicht um den Hals gelegt worden sein, vielleicht waren sie im Haar diademartig

befestigt. So complicirt wie die Fältelung der Ringe war, so lässt sich dieselbe

leicht berstellen, wenn man einen vierkantigen, auf allen 4 Seiten möglichst bohl

gefeilten Metallstab in abwechselnder Richtung dreht. Hr. Schwartz hat durch

einen Schmied in Neu-Ruppin einen Eisenstab in dieser Weise drehen lassen; im

Märkischen Museum Cat. II Nr. 14 404a.

c) Bruchstücke einer bronzenen Zaumkette. Nahe der Eulenmühle bei

Ziesar in einer schlichten Todtenurne mit Leichenbrand ausgegraben, vergi. M. M.

Cat. B. II Nr. 12 222, ebendaselbst Scherben der Crne. Die Zaumkette, an der

Spuren von Eisen sichtbar, ist zur Zeit noch 133 enn lang und besteht ausser der

eigentlichen Kette (26 Glieder) aus einem Bronzestück in Kugelform von 5 cm
Durchmesser, einem anderen 4 theiligeo Hängestück und 2 Haken.

Das äusserst geschickt gearbeitete Stück war bei der Auffindung unversehrt,

wurde aber unter Liebhabern vertheiit, von denen die im M. M. vorhandenen Reste

allmählich zurückerworben sind. Günther's Album Sect. VI Taf, 24 giebt 3 ähn-

liche Fragmente der Jahn’schen Sammlung, 1851 in Urnengräbern bei Gera ge-

funden. Montelius, Antiquites Suedoises, I Eisenalter Fig. 297—299 bildet eine

ähnliche Tiaumkette ab, das Gebiss derselben besteht aus 2 beweglichen Stücken,

in Smaland in Schweden gefunden.

4. Eine bronzene Doppelaxt, bei Halle ausgegraben (II. 13 787), 2 Pfd.

schwer, anscheinend reines Kupfer. Länge 34, Breite jeder der 2 rundlichen Axt-

sohneiden 10 cm. Durchschnittlicher Durchmesser des ScbafUochs 1 cm. Dasselbe

ist aber innen so uneben gestaltet, dass es vor dem Gebrauch noch hätte rund und
gleicbmässig im Caliber gefeilt werden müssen, wahrscheinlich also nie gebraucht

worden ist. Der geringe Durchmesser des Schaftlocbes ßllt wie bei den parallelen

Fundstücken auch hier auf. Wie Virebow in den Verh. unserer Gesellschaft

Bd. XI 1879 S. 336 unter Vorlegung einer kupfernen Doppelaxt, welche Dr. Gross
aus dem schweizerischen Pfahlbau von LOscherz eingeaandt, mittheilte, sind der-

gleichen Doppeläxte immer noch recht selten, wenngleich sich ihre Spuren bis in

die Bssyrisch-babflonische Cultur zurück verfolgen lassen. Die Gross'scbe Uoppel-

axt ist unserer ähnlich. Sehr ähnlich im Güntber’scben Album Sect. VI Taf. 1

eine Doppelaxt von Weissenfels, Provinz Sachsen, Sammlung des Vereins für Natur-

und Aiterthumskunde und Sect. IV Taf. 17 aus Altenburg bei Beruburg in Anhalt.

Vergi. auch Lindenschmit, a. a. 0. l Heft 1 Taf. 3 Fig. 7, Umgegend von Mainz,

Mainzer Museum und 8 aus einer Urne auf dem Feuerberg bei Friedolsbeim in

Rheinbayern, Museum zu Mainz.

5. Fiin bronzener Scbmalcelt aus Bl.mkensee, Kreis Templin (II. 14 400).

Eine Waffe, noch 17 cm lang und 1— 1,6 cm breit. Das Stück war mit einem
spatelförmigen Ende versehen, wie ein ähnlicher von Klädeo bei Stendal, Samm-
lung des Altmärkiscben Vereins für vaterländische Geschichte, Sect. VI Taf. 12 des

Günther’schen Albums. Dergleichen Schmalcelte gehören zu den seltensten Vor-

kommnissen.

6. Zwei bronzene Schmucknadein unbekannten Gebrauchs. Die

Figuren 3, 4 a und 4 b erläutern die eigentbümlicben, bislang aus keiner Samm-
lung bekannten, sonderbaren Geräthe, die offenbar als Einstecknadeln dienten.
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Fig. 3 in einem Torfmoor bei Fehrbellin Kreis Ost-Havelland gefanden, vom Hofbild*

giesser Gladenbeck hierselbst täuschend ähnlich gefertigtes Facsimile im M. M.Cat.

B. II Nr. 10 403, Original aus Privatbesitz nicht zu erlangen; das zweizinkige Stück,

Fig. 4, am 13. November 1883, auf altem Seegrund zu Lübbenow, Kreis Prenzlau, in

der Uckermark gefunden, Fideicommisseigenthum, Gladenbeck'scbes Facsimile

sub Cat. B. II 14 436 im M. M. Trotz der weiten Entfernung ist die Technik und

Ausstattung der beiden unpatinirten Stücke, wie sofort io die Augen springt, durch-

aus gleichartig. Das F'ehrbellioer Stück ist 40 cm lang, wovon 33 cm auf die eigent-

liche Nadel entfallen, die 15 Arme des Zierstücks sind aufgenietet und tragen auf

ihren, gleich einem ausgespreizten Pfauenschwaoz aneinander gereihten Enden

kleine distelkopfartige Knöpfe, welche seicht concav sind. Bei dem Lübbenower

Stück haben diese Distelköpfchen einen Zierstrich mehr und sind ebenfalls schirmartig

nach vorn im rechten Winkel gebogen. Diese Nadel ist zweizinkig. Links sind

9 Arme aufgenietet, rechts nur noch 8, indem der unterste Arm schon in der Vor-

zeit verloren gegangen ist. Ich würde für die Mittheiluog von ähnlichen Funden

sehr dankbar sein. Die concav endenden Distelköpfe sind für die Stylisiruog und

die Zeitstelluog dieser merkwürdigen Schmucksacben vielleicht verwendbar.

7. Ein goldener Fingerring mit Gemmen, von einem Bauern bei LObben,

Nieder-Lausitz, i. J. 1883 ausgepflügt, Eigeutbum des Landratbs Freiberm von

Houwald in Lübbeu, vorzügliches Facsimile des Juwelier Teige im M. M. Cat.

Nr. 14 437. Fig. 5 zeigt den aus gutem Gold bestehenden
Fig. 5. Ring io 3 Felder getheilt, die 3 rotbe Steine, nach Herrn

Telge’s Feststellung Cameole, einscbliessen, welche ziem-

lich unbeholfen und eckig in leidliche Ovalform gebracht

sind. Der Stein links ist glatt, der grössere Stein in der

Mitte und der rechts gemmenartig ausgearbeitet. Alle

3 Steine sitzen io flachen Kapseln, um welche Goldschnur-

verzierungen gehen, die bei der Kapsel des Mittelsteios von

4 Nagelköpfcben gehalten werden. Aussen schliesst sich an die Schnur eine Perl-

stabverzierung, das Massiv des Ringes ist innen recht roh gearbeitet, auch die Dar-

stellungen der 2 Carneole sind offenbar barbarische Nachahmungen. Während das

Massiv des Ringes an den goldenen Fingerring bei Worsaae a. a. 0. I Eisenalter

Fig. 381 lebhaft erinnert (dort sind 3 Glassstückchco gefasst), gemahnt der Styl

der Darstellungen der 2 Gemmen (Fig. 6) an die barbarische Nachahmung von

Goldbrakteaten bei Worsaae ebendaselbst II Eisenalter,

Fig. 406. Der in der vorigen Sitzung anwesende Hr. Ingvald

Cndset setzt die römisch-byzanliniscben Originalringe in das

3. und 4. Jahrhundert, die barbarischen Nachahmungen in das

5. und 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, also in eine

Periode, aus welcher wir, jedenfalls wegen der Wirren der

Völkerwanderung, nur wenige sichere Reste im Deutschen Norden aufzuwcisen haben.

Ans der Provinz Brandenburg ist sonst kein ähnlicher Ring bislang bekannt ge-

worden.

Der Numismatiker Hermann Dannenberg von hier äusserst sich Ober die

Gemmen, wie folgt:

,Ea bedarf keines weitläuflgen Raisonnements, sondern nur der Augen, im Ver-

ein mit etwas Oebung im Betrachten solcher alten Denkmäler, um sofort zu er-

kennen, dass auf der grösseren Gemme ein Fisch, vielleicht ein Delphin, dargestellt

ist. Bei der Rohheit der Ausflihrung wird es aber gewagt sein, mit apodiclischer

Gewissheit die Art fcststellen zu wollen. Will man aber selbst einen Delphin in

Fig. 6.
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dieser Missgestalt erbHckeO) so braucht man doch wohl um die Erkllruog nicht

rerlegeo zu sein, wo der Stcioschneider seine Kcnntniss yon diesem Thier her*

bezogen bat; denn da notorisch die Länder des Mittelmeeres in der letzten Zeit

des classischen Alterthums mit solcher elenden Fabrik waare überschwemmt waren,

so sind wir durch nichts genöthigt, einen einheimischen (Lausitzer) Verfertiger

romuszusetzen. Debrigeos aber sind antike Münzen mit Delphinen ausserst zahl-

reich.

„Weniger sicher ist die Vorstellung des anderen Steines, doch scheint mir die

höchste Wahrscheinlichkeit für einen Schwan oder eine Gans zu sprechen Dafür

spricht, vou negativen Argumenten abgesehen, namentlich der doch ziemlich deut-

liche Vogelfuss. Den Hals freilich bat der treffliche Künstler ganz vergessen,

nicht allzu wunderbar bei dieser Technik, welche die stärkeren Körpertheilc durch

lässige Säcke, die weniger hervortretenden durch feinste Striche zu geben liebte.^

Unser Mitglied, Hr. Dr. M. Bartels, den ich wegen seiner Bekanntschaft mit

geschnittenen Steinen barbarischer Zeit — vergl. seinen Artikel über die Alsener

Gemme und Verwandtes — um eine Aeusserung bat, schreibt mir Folgendes:

„Es ist, bevor wir in die Erörterung eintreteo, überhaupt erst eine Frage zu

lösen: Wir müssen uns darüber klar werden, ob die beiden Gemmen auch unter-

eioander vergleichbar sind, oder mit anderen Worten, ob wir in ihnen gleichartige

KuDstwerke vor uns haben, ob sie derselben Zeit und demselben Volke, resp. der-

selben Kunstwerksiälte entsprossen sind. Der Umstand, dass sie in demselben

GolJringe stecken, kann allein natürlich nicht diese Frage bejahend entscheiden,

wenn dadurch allerdings auch ein gewisser Grad von Wahrscheinlichkeit für eine

solche Annahme geschaffen wird. Wir werden aber, wie ich glaube, doch den Ur-

spruag aus derselben Kuostwerkstatte anzunehmen berechtigt sein, wenn wir auch

noch die Gleichartigkeit des Materiales — in beiden Fällen Carneol (?) — und vor

allen Dingen die grosse, io die Augen springende Aehulichkeit in der Art und

Weise der Ausführung berücksichtigen.

„Sind wir nun darüber einig, dass diese beiden Gemmen chronologisch und

sachlich zusammeogebören, so hat es doch seine grosse Schwierigkeit, ein end-

gültiges Urtheil zu fallen über dasjenige, was sich der primitive Künstler bei der

Ausführung dieser rohen Figuren gedacht bat und ob er nach eigener Phantasie

oder nach einem ihm vorliegenden Modelle arbeitete.

„Für feststehend möchte ich aber folgende Punkte erachten. Erstens halte ich

es für fast gewiss, dass wir in diesen rohen Intaglien keine Schriftzeichen zu erkennen

haben. Für die grössere der beiden Gemmen scheint mir dieses sogar über allen

Zweifel erhaben zu sein. Man kann es aus dem grossen Dickenunterschiede in

den einzelnen eingravirten Linien schltessen. Es existireo ausser einer oder

mehreren ganz dicken auch noch einige unregelmässig vertheilte, sehr feine Linien.

Das können, soweit meine Kenntniss reicht, nicht Schriftzeicheu sein.

„Etwas schwieriger ist diese Entscheidung allerdings für die kleinere Gemme.
Es lässt sich nicht leugnen, dass man auf den ersten Hinblick hier versucht ist,

so Schriftzeichen zu denken. Aber auch hier sind ausser den dicken, den Ein-

druck der Buchstaben bervorrufenden Striche noch mehrere ganz feine zu erkennen,

welche es mir wahrscheinlich machen, dass wir auch hier auf die Annahme von

Scbriftzeicheo verzichten müssen.

„Dass es sich nicht um lineare, geometrische Ornamentirungen handelt, bedarf

weiter keines Beweises.

„Eine fernere Möglichkeit, welche ausgeschlossen werden muss, ist die, dass der

Sleioschoeider menschliche Figuren darzustelleo beabsichtigt habe. Die vorher be-
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reita erwähnte ünglriehheit in der Dickender Linien würde hier allein den Gegen-
beweis nicht liefern. Denn die dicken Linien könnten ja den Rumpf, die dünnen
die Extremitäten und etwaige Attribute bedeuten. Eine derartig rohe Darstellung

der menschlichen Gestalt liefert z. B. eine Gemme, welche Palma di Cesnola in

Curium fand'). Vor den vorliegenden Gemmen hat sie aber eines voraus, nebm-
lich die deutliche Markirung der Köpfe. Und das ist das Charakteristische bei

allen primitiven menschlichen Figuren
;

sie mögen noch so roh gezeichnet nud

gearbeitet sein, der Kopf ist doch immer derartig deutlich angegeben, dass gar kein

Zweifel Ober seine Bedeutung aufzutauchen vermag. Betrachten wir dagegen unsere

Gemmen, so finden wir nichts, was wir mit Sicherheit als Kopf ansprechen könnten

;

und darin finde ich den unumstösslichen Beweis, dass es sich um die Darstellung

von Menschen überhaupt nicht bandelt

„Wir haben aber noch eine Frage zu erledigen. Wenn es keine ganzen Men-
schen sein können, sollen es dann vielleicht im Ganzen Mensebeoköpfe vorstelleii?

Wir wissen ja, dass in dieser Beziehung in der primitiven Konst das Unglaub-

lichste an Rohheit geleistet worden ist Es sei hier nur an gewisse gallische und

früh mittelalterliche Münzen erinnert, besonders aber an die nordischen Gold-

brakteaten, welche als missglückte Nachahmungen classischer Originale erkannl

worden sind.

„Von diesen soeben aufgeführten Dingen bleiben diejenigen für uns ausser Be-

tracht, bei welchen man auf den ersten Anblick erkennt, dass der Künstler einen

Menschenkopf gemeint bat. Wir können nur solche Fälle io Vergleich ziehen, bei

denen der .Mensebenkopf nicht so ohne Weiteres entziffert werden kann, sondern

wo man ein schwer zu entwirrendes Labyrinth von Linien vor sich zu haben glaubt.

Aber auch diese schwer zu enträtbselnden Zeichnungen haben etwas ganz Charakte-

ristisches und Gemeinsames. Die Zeichnung kann noch so roh und noch so ver-

fehlt sein, so ist doch stets das Auge zu erkennen und bisweilen ist von dem
ganzen Kopfe überhaupt nur noch das Auge übrig geblieben. Solch ein Augo liegt

nun in unseren Gemmen mit absoluter Sicherheit nicht vor, und das liefert uns

den unumstösslichen Beweis, dass wir Mensebengesiebter in den Intaglien nicht

erkennen dürfen.

„Also Schriftzeicheo und menschliche Gestalten oder Köpfe sind es nicht, son-

dern figürliche Darstellungen anderer Art Hiermit sind wir allerdings schon einen

kleinen Schritt io der Erkeontniss vorwärts gekommen; aber noch ist der Spiel-

raum, welcher uns für die Deutung geblieben ist, ein recht grosser. Und mit vollem

Rechte haben Sie bereits hervorgehoben, dass es für die Erkeontniss so roher Dinge

von wesentlicher Bedeutung ist, dass man sich zuerst darüber klar wird, was man
als oben und was mau als unten befindlich anzusehen hat. Erst dann kann mau
sich an den Versuch machen, das Dargestellte zu deuten.

„1. Die grössere Gemme. Cameol? von ovaler Form, 11 mm zu 8 mm gross.

„Es ist mir am wahrscheinlichsten, dass wir diese Gemme io der richtigen

Stellung haben, wenn wir das Oval quer stellen, so dass also der grösste Durch-

messer horizontal liegt Man erkennt dann links oben (die Bezeichnungen sind

stets vom Beschauer aus und im Intaglio gerechnet) einen kleinen, feinen, horizon-

talen Strich, welcher sich dem obersten Ende eines sehr dicken Striches aosetzt.

Dieser dicke Strich geht in einem Winkel von 45 Grad schräg nach unten und

1) Louis Palma di Cesnola. Cypem, seine alten Städte, Gräber and Tempel. Ueber-

setit von Ludwig Stern. Jena 1879. Tafel LXXXI 37.
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erreicht die mittlere Queraxe des Ovales etwas oberhalb des unteren Randes vom

Gemmenfelde. Hier trifft er sieb mit einem zweiten dicken Strich, welcher unter

demselben Winkel nach rechts oben abgebt. Die beiden dicken Striche sind fast

gleich lang, jedoch ist der zuerst geschilderte dicker und tiefer als der letztere.

Sie bilden zusammen die Figur eines weit auseinander gebogenen v- erwähnen

ist noch, dass die Contouren des letzteren Striches parallel sind, während der

erstere Strich in seinem oberen Contour nach oben convex erscheint. Dadurch

wird sein oberes Ende abgerundet. Wo diese Abrundung sich mit dem fast ge-

raden unteren Contour trifft, mOndet die im Anfang erwähnte ganz feine, horizon-

tale Linie ein. Aber auch noch drei andere Linien treffen sich hier; von diesen

geht eine ebenso feine nach links oben, eine etwas dickere nach rechts oben und

eine ebenfalls dickere und beinahe doppelt so lange nach rechts unten.

,Wo die beiden ganz dicken Striche sich treffen, also im Winkel des v, zieht

eine korze, feine Linie senkrecht nach oben, während von der abgerundeten Spitze

des V ein ebenso feiner Strich in fast horizontaler Richtung nach rechts verläuft.

,Dem vorher in zweiter Linie genannten, ganz starken Strich, dem nach rechts

verlaufenden Schenkel des V, ist an seinem obersten Ende ein dritter ganz dicker

Strich, mit seiner Mitte rechtwinklig aufgesetzt. Dieser dritte Strich ist nur kurz

und liegt schräg im Gemmenfelde, da er ja zu dem schrägen Schenkel des V recht-

winklig steht Sein oberer Contour ist länger als der untere und überragt diesen

letzteren nach rechts ebenso weit als nach links. Von jeder Hälfte dieser oberen

Contonrlinie entspringen je drei feine, kurze Striche, welche immer drei und drei

unter sich parallel gegen den Rand des Gemmenfeldes bin verlaufen. Anderweitige

Linien n. s. w. kann ich auf der Bildfläefas nicht entdecken.

,Ans dieser Beschreibung der vorhandenen Linien geht das Eine ganz deutlich

hervor, dass keine einzige derselben selbstständig und für sich existirt, sondern

dass sie sämmtlicb mit einander in Verbindung stehen. Sie forroiren also, nm es

mit anderen Worten auszudrücken, eine einheitliche bildliche Darstellung.

,Die Deutung des dargestellten Bildes scheint mir jetzt nicht mehr auf sehr er-

hebliche Schwierigkeiten zu stossen. Ich zweifle keinen Augenblick, dass es einen

Delphin bedeuten soll. Der linke Schenkel des v etellt den eigentlichen Körper

des Tbieres dar; der nach oben gekehrte convexe Contonr dieses dicken Striches

bedeutet den rundlichen Kücken des Tbieres. Die beiden ganz feinen Linien,

welche von dem oberen Ende dieses v-Schenkels entspringen, bilden das scbnabel-

irtige, sufgesperrte Maul; die von derselben Stelle ausgehenden etwas dickeren

Linien sind als eine Kopfflosse und als eine Brustflosse zu erklären. Ebenso er-

kennt man in den feinen Linien an der Spitze des V eine Bauebflosse und eine

Rückenflosse. Der rechte v'Scbenkel ist der Hinterleib und der ihm rechtwinklig

ansitzende dicke Strich mit seinen sechs Anhängseln bildet den geschlitzten Schwanz

des Tbieres.

, Fragt man sich nun, wie die Kenntnisa von der Gestalt des Delphines nach

der Lausitz gelangt ist, so hängt hiermit sogleich die zweite Frage zusammen, ob

wir in diesen Gemmen ein einheimisches oder ein importirtes Fabrikat vor uns

haben. Im letzteren Falle könnte es ja aus einer Gegend herstammen, wo der

Delphin nicht unbekannt ist. Diese zweite Frage zu entscheiden, ist nun aber für

jetzt natürlicher Weise unmöglich, da ein einziges Fundslfick hierin nichts zu be-

weisen vermag. Wenn man die Gemme jedoch genau betrachtet, so wird man,

wie ich glaube, die Ueberzeugung gewinnen, dass der Künstler nicht nach der

Natur gearbeitet bat. Es bat ihm mit allergrösster Wahrscheinlichkeit ein bereite

in etwas stylisirtes Modell Vorgelegen. Dieses benutzte Modell mit Sicherheit aus-
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6ndig zu macbeu, darauf werden wir wohl verzichten niQssen. Vielleicht war es

eine Gemme classischen Style. Es iet ja hinreichend bekannt, dass solche Thier-

darstellungen sehr häufig die antiken Gemmen schmDckleu. Vielleicht ist es aber

auch irgend eine antike Münze gewesen, auf welchen ja auch bisweilen der Delphin

eine Rolle spielte. Ich erinnere an gewisse alte hellenische Münzen, auf welchen

zwei Delphine übereinander dargestellt sind; besonders aber an Münzen von Syracus

und Karthago, deren Revers einen Frauenkopf trägt, um welchen zwei bis vier

kleine Delphine, dem unseren sehr ähnlich, aber viel feiner und edler in der Zeich-

nung gruppirt sind.

„Wir haben uns nun noch mit der zweiten Gemme zu beschäftigen:

„II. Die kleinere Gemme. Unregelmässiges Oval. Carneol? 7 mm zu 6 mm gross.

„Es ist für mich wahrscheinlich, dass wir auch bei dieser Gemme den grSsseren

Durchmesser als den horizontalen zu betrachten haben. Oie ganze Darstellung

macht mir den Eindruck des Zusammeagedräckten: es hat den Anschein, als ob dem
Künstler das Gemmenfeld für dasjenige, was er zu bilden beabsichtigte, viel zu eng

und klein gewesen wäre. Auch hier treffen wir, wie bei der vorigen Gemme,
Striche von drei verschiedenen Dickendimensionen; auch hier bilden die zwei

grössten und dicksten Striche ein V, welches aber zusammengedrückt erscheint

und eine abgerundete Spitze bat; auch hier gehen von dem oberen Ende des

dickeren, rechten V-Schenkels zwei feine divergirende Linien ab (nach rechts gegen

den Rand des Geminenfeldes hin). Aber auch von dem oberen Kode des linken

Schenkels des V verläuft eine feine Linie nach rechts. Was sonst noch an Linien

im Geinmenfclde ezistirt, steht mit der so eben geschilderten Figur io keiner direkten

Verbindung. Et findet sich noch ein Strich von mittlerer Dicke, ziemlich kurz,

parallel dem rechten Schenkel des v> »»d ausserdem siebt man neben dem linken

Schenkel des v, ganz nahe an dessen oberem Ende, drei feine Linien, welche sich

io einem Punkte schneiden. Sie erinnern an die rohen Darstellungen von Vögeln

oder Sternen auf den Gemmen vom Typus der Alseoer.

„Einen rechten Sinn in dieser Darstellung zu entdecken ist schon um Vieles

schwieriger als in dem vorigen Falle. Vielleicht gelingt aber die Erklärung durch

eine Vergleichung mit der ersten Gemme. Dass zwischen den beiden Intaglien

eine Reibe von Aehnlichkeiten besteht, wurde ja bereits bervorgeboben. Und so

glaube ich, dass wir auch eine identische Darstellung, das heisst ebenfalls einen

Delphin, allerdings in sehr roher und missglückter Ausführung, in diesem zweiten

Falle zu erkennen haben. Das V repräsentirt dann wieder in dem einen Schenkel

den eigentlichen Rumpf, in dem anderen den Hinterleib des Thieres. Die von dem
V'Scbenkel ausgehenden feinen Linien sind in dem einen Falle als Schwanzfiosse,

in dem anderen als aufgesperrtes Scboabelmaul zu deuten. Die unabhängig von

dieser Figur im Gemmenfelde befindlichen Striche sind wahrscheinlich missglückte

Reproduktionen irgend welcher im Originale angebrachter Ornamente. Die grosse

Rohheit in der Ausführung scheint mir dafür zu sprechen, dass der Künstler mit

der Bearbeitung dieser Gemme den Anfang gemacht hat und dass er darauf erst

die grössere, vollendetere lieferte.“ —
Ich kann dieser dankenswerthen Erörterung nur die Bitte hiuzufügeu, dass

wenn ähnliche Funde bekannt sein sollten, dieselben recht bald veröffentlicht werden

mögen. Im hiesigen König!. Antiquarium findet sich ein flacher und dünner aus-

gearbeiteter, ähnlich roh angefertigter Ring, mit Nr. 175 bezeichnet, welcher einen

Schuh (?) darstellen soll und einen verwandten barbarisirten Styl kund giebt. Nach

Auskunft der Verwaltung ist über die Herkunft desselben nichts bekannt. —
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Hr. Virchow spricht seine besonder« Ueberreschnng über die ron Herrn

Kriedel Torgelegten riesigen Schmncknadeln (Fig. 3 u. 4) ans, welche in der 6e-

Munmtanordoung an Armleuchter erinuern. Er weiss nur in Bezug auf die oberen

Knöpfe eine Analogie anzuführen; das ist die von Hrn. Bchliemann zuerst in

unserer Sitzung rom 21. December 1878 (Verb. S. 426 Taf. XXIII Fig. 2. Vergl.

Hins S. 544 Fig. 834) io Abbildung übersendete goldene Nadel too Hissarlik. Es

ist dies allerdings eine Scheibennadel, aber sie trigt auf dem oberen Rande der

Scheibe 6 kleine Vasen.

(15) Die HHrn. Virchow und E. Krause berichten über den

Burgwall bei Ketzin.

Hierzu Tafel II.

1. Hr. Virchow:
Schon unter dem 1. Februar 1882 benachrichtigte mich Hr. Dr. F. Wahnschaffe

unter Uebersendung eines Briefes des Hrn. Ziegeleibesitzers Fr. Albrecht zu

Ketzin rom 27. Januar, dass der letztere mit der Abtragung eines Burgwalles be-

schäftigt sei. Der Brief lautete folgendermaassen:

,Ich bin von einem hiesigen Grundbesitzer mit der Abtragung des hart an der

Harel, westlich, unweit der Stadt und oberhalb des durch die Wiesen führenden

Hsuptcaoals gelegenen sogenannten „Burgwalls“ beauftragt worden. Dieser Berg

ist in seiner GrundBäche ungefähr 2 Morgen gross, hat eine Höhe von etwa 15 Fuss

und war früher von einem Wall und 2 Gräben umgeben. Früher schon hatte ich am

Fusse dieses Berges bei Grabung eines Sticbcaoals Pfahlbauten gefunden. Seit

14 Tagen lasse ich nun diesen Berg mittelst einer Pferdebahn abtragen und siud

mir von meinen Arbeitern schon einige alterthümliche Sachen übergeben worden.

Pie wenigen Sachen, die bis jetzt gefunden, sind; ein menschlicher Unterkiefer; ein

Stück eines Hirschgeweihs, zu einem Instrument hergerichtet; ein desgleichen;

2 Stücke von einer Kehkrone, vorn zugespitzt; eine 12 cm lange dünne, ganz spitze

Hornnadel; ein lU cm langes, 1'/, ein im Durchmesser haltendes Rondeisen mit einem

kleinen durebgearbeiteten Loch an dem einen Ende und zuletzt eine Art von Krug-

oder Urnendeckel von gebranntem Thon mit einem Loch in der Mitte.'‘

Als ich mich darauf nach dem Fortgange der .Arbeiten erkundigte, meldete

mir Hr. Albrecht unter dem 7. Februar 18.S2, dass die Abtragung des Burgwalles

auch noch im nächsten Winter fortgesetzt werden solle (im Sommer werde dort

nicht gearbeitet), und dass er inzwischen sorgfältig alles Alterthümliche sammeln

werde. Ich hörte dann zuerst wieder von der Sache durch Hrn. Ed. Krause, der

den Burgwall besucht hatte, und wir sind darauf am 22. October pr. einer Ein-

ladung des Hrn. Albrecht gefolgt, und haben gemeinsam sowohl den Platz, als

die Sammlungen gemustert, ja ich habe nicht umhinkönnen, bei dieser Gelegenheit

den versammelten Bürgern von Ketzin eine ausführliche prähistorische Vorlesung

zu halten, die hoffentlich einige Frucht tragen wird. Jedenfalls hat Hr Albrecht

selbst io hochherziger Weise die Gesammtheit seiner Funde dem Königlichen und

dem Märkischen Museum übersendet. Bevor ich jedoch weiter über den interessanten

Platz spreche, wird Hr. Krause, der genauere Aufnahmen der Oertlicbkeit vor-

genommen bat, seine Beobachtungen mittheilen.

2. Hr. Bd. Krause:

ln Folge einer Zeitungsnotiz über einen angeblichen, bei Ketzin gefundenen

Pfahlbau begab ich mich am 23. September dorthin, um über die Art und Wichtig-

keit des Fundes Erkundigungen einzuziehen und den Fundort selbst zu besichtigen.
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Wenn ich nun auch keinen Pfahlbau fand, so konnte ich doch das Vorhandensein

einer sehr interessanten prähistorischen Fundstätte constatiren, nehmlich eines durch

seine Construction
,

wie durch seine Besiedelung in den verschiedensten Zeit-

abschnitten hervorragenden Burgwalls. Herr Ziegeleibesitaer Friedrich Albrecht
lässt diesen Burgwall abtragen, behufs Gewinnung des unter ihm anstehenden Ziegel-

lehines. Diese Arbeiten währen bereits zwei Jahre; im nächsten Frühjahr dürften

sie beendet und damit wiederum ein wichtiges Monument prähistorischer Zeit vom

Erdboden verschwunden sein.

Das Ergebnies dieser ersten, sowie der später mit Hrn. Virchow unternommenen

Reise war Folgendes:

Der Burgwall von Ketzin liegt auf einem am nördlichen Dfer der Havel,

1,5 km NW. von Ketzin, gegenüber den sogenannten grossen Kaveln in die Kiebitz-

werder-Havel ragenden, stumpfwinkligen Vorsprung, hat einen Durchmesser von

ungefähr 120 m NS. zu etwa I6Ü m OW., so dass er ungefähr 2 ha Grundfläche

umspannt; der höchste Kamm war zur Zeit meiner Besuche noch unberührt und

ragte 7,5 m über den Wasserspiegel hervor. Ungefähr die Hälfte, SO- und SW-
Seite, des Burgwallterrains ist vom Wasser umspOlt, gegen dessen Anprall Pfahl-

reihen schon in sehr alter Zeit eingeschlagen sind; zu diesen gehörten auch die im

Jahre 1881 zu Tage geförderten, deren Fortsetzung jetzt in den tiefsten Schichten

wiedergefunden wurde. Die Landseite war durch einen doppelten Wall nebst zwei

Gräben geschützt. Dieser Doppelwall nun ist von ganz eigenthümlicher Con-

struction; er ist gewissermaassen auf classischem Boden errichtet. Der Grund
des Walles besteht aus Lehm (vergl. a in Fig. 1), darüber aus einer Sandschicht

Fig. 1. Vertical-Oarcbscbnitt im Haassstab von ungefähr 1 ; 270.

a. Crboden, unten Tbon mit älteren Culturresten, oben Sand. W (H W) Heutiger Wasser-

spiegel. b. Oberes Niveau des Urbodens. c. Brandgruhen mit Fiscbresten (älteste slavische

Ansiedlung). d, erster Burgwall aus Lehm von a. mit dem Vorwall d,, zwei Wassergräben

e,, e, und einer Substruction aus Eichenschwellen f. Bei g Niveau des späteren slaviscben

Burgvralles. b,, b, Ilolzaubstrnction für den Wall g g. i Oberes Niveau der slaviscben

Schicht, k Heutiges Niveau mit mittelalterlichen Resten.

(b), in der zahlreiche Brandgruhen (c, KOcbenfeuerstätten) sich befinden, die sich

auch unter dem eigentlichen Wall binzieben. Die Umwailung selbst besteht aus

einem Hauptwall, einem davor (Landseite) liegenden Graben und einem Vorwall,

dem wiederum ein Graben vorliegt Der Kern des Walles und Vorwallee d, d,

besteht aus dem den Gräben e, e, entnommenen Lehmboden. Deo Hauptwall

schützt eine eichene Rundschwelle, die durch senkrechte Pfähle, je drei an der

Aossenseite jedes Eichenstammes, gehalten wird, gegen das Abrutschen. Der innere

Raum blieb unaufgehöht Ueber diesem Erdwerk lagerten sich nun nach und nach
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Küchen- und Wirthachaftsabffille und verdachten die Conturcn. Eine spätere Gene-

ration suchte dann den Wall nieder vertheidigungsiahiger zu machen und gab ihm

die durch die Linie g g des Verticalschnittes markirtc Gestalt, wobei zur Sicherung

des Walles gegen Erdrutsch, sowie zu grösserer Wehrßhigkeit nach aussen hin,

eine ganz eigenthümliche Holzconstruction h,b, aufgeführt wurde. Fig. 2 giebt

Fig. 2.

Fig. 4. Aufriss.

eine perapecti rische Ansicht, Fig. 3 den Grundriss, Fig. 4 den Aufriss des bei

meinen beiden Besuchen bloss liegenden Theiles dieses wohl durchdachten Ver-

tbeidigungswerkes. Das Werk ist ein doppeltes; h, besteht aus einer aus un-

behauenen, aber an den Enden zum Theil durch Schlitzzapfen verbundenen Eichen-

stämmen gebildeten Langschwelle, die nach aussen bin wieder durch je drei senk-

rechte Pfähle für jeden Eicbenstamm gegen den Druck des Walles in ihrer Lage

gehalten wird. An ihrer Innenseite stehen, ziemlich dicht gereiht, senkrechte Pßble
— Palissaden. h, besteht aus drei bis vier übereinander liegenden, dünneren Eichen-

stämmen, nach aussen ebenfalls durch senkrechte Pfähle gestützt, innen ebenfalls

durch Palissaden besäumt. Ich nehme an, dass h, nach innen als Schutz für den

Wall, nach aussen als Palissadenkette, h, als eine Art Verhau zu denken ist.

VtrtkAodl. d«r Btri. Aatbropol. UMcUtcbafi 4
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Doch auch dieses Befestiguof^swerk versank unter dem Schutt und der Ascbe

späterer Generationen, bis das Profil i i entstand, über dem dann wiederum eine

andere Bevölkerung ihren Abfall aufschichtete, bis schliesslich das durch k k be-

zeichnete Terrainniveau, das jetzige, entstand.

Die Fundstücke haben ergeben, dass der Platz, auf welchem der Burgwall

errichtet wurde, schon in vorslaviscber Zeit besiedelt war, denn es fand sich io

den Schichten a und b, und zwar unter den Brandgruben c, eine vorslavische Bronre-

nadel, 12 cm lang, ferner eine Henkelscliale, 10 cm hoch, 19 oberer Durchmesser,

ein kleiner Gefässdeckel, ein Wirtel und ein, seiner ganzen Beschaffenheit, «ie

seiner Form nach als vorslavisch anzusprechender Thonbecher, 1 1 cm hoch, 8,8 rn

oberer Durchmesser, sowie vorsla\iscbe Scherben. Oie Brandgruben sind die

Küchenfeuerstätten einer slavischen Bevölkerung, wie die den sogenannten Burg-

Fig. 6.

’/s natürlicher Grösse.

walltypus aufweisenden Scherben ^zeigen. Diese ältesten Slaven unseres Burgwtlles

scheinen lediglich oder doch hauptsächlich vom Fischfänge gelebt zu haben, da ich

in den von mir untersuchten Brandgruben von Thierresteii ausschliesslich Fisch-

knochen und sehr viel Fischschuppen fand. Die colossalen Schichten zwischen ee

und i i rühren ebenfalls von einer slavischen Bevölkerung her, welche indess ausser

vom Fischfänge auch von der Jagd und von Viehzucht lebte, wie die ungeheuren

Mengen von Knochen bewiesen, von denen durch die Arbeiter des Hrn. Al brecht

wöchentlich 5—7 Centner an Düngermchlfabriken verkauft wurden. Unter diesen

Knochen sind vertreten solche vom Pferd, Kind, Schwein, Schaf, Ziege, Bund,

Hirsch, Reh, Vögeln, Fischen, soweit dies aus den in das Königliche Museum ge-

langten bearbeiteten und zerschlagenen Stücken zu ersehen ist. Aus diesen Schichten

stammen die meisten der von Uro. Albrecht aufbewahrten Funde. Darunter sind

besonders einige heil oder fast heil erhaltene slavische Töpfe, zwei Deckel, viele
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r(>ich gemusterte Scberbeu, eine grosse Reibe Pfriemen (bis 30 cm lang) aus Reh-

born, Reh-, Scliaf-, Kraoith- (oder Reiher-) und anderen Knochen, zum Theil mit

Durchbohrung für ein l'ragband (mehr als fünfzig an der Zahl), 8 Wetzsteine,

1 sogenannte Wendenmühle, mehrere Knochennadeln, 5 Glättknochen für Gewebe,

3 Knocbenkämme (Fig. 5), mehrere eiserne Hechtgabeln, eine Sichel (Serp), ein

Fragment eines eisernen Messers, ähnlich einem Skrnmasaz. Dnter den Pfriemen

beäudet sich einer mit einem Hakenkreuz (Fig. 6). Hesonders hervorzubeben ist

auch das Vorkommen gewisser gebrannter Lehmpatzen, die an einer Seite die Ab-

drücke von Strohhalmen zeigen, während die andere Seite glatt gestrichen ist, —
vermuthlicb Putzbewurf einer Hüttenwand, der beim Untergänge der Hütte durch

Feuersgewalt mitgebrannt wurde. Auffallend waren auch grosse Nester von Asche,

so eines von über '/> Inhalt. Die Asche war zum Theil stark gelb gefärbt,

TOD Eisengehalt, so dass ich den Verbrauch von Torf, der noch heute dort viel

gegraben wird, voraussetzen möchte. An einer Stelle fanden sich drei menschliche

Schädel ohne jedwede Heigabe anderer Skelettheile. Die über i i liegende Schicht

birgt mittelalterliche Reste.

Ich möchte nicht versäumen, auch an dieser Stelle Hrn. Al brecht meinen

Dank auszusprechen für die rege Fürsorge bei Bergung der Fundstücke, sowie für

seine eifrige Förderuqg der Unterstützung bei Gelegenbeit der Untersuchung, die

dadurch wesentlich erleichtert wurde, dass die für Abräumuog des Burgwalles

erforderlichen Abstiche alle in verticaler Richtung vorgenommen wurden, wodurch

ein deutliches Bild der Schichtungen zu Tage trat So waren auf der Grenze der

Schiebt d deutlich die Spuren eines Rutschens der darüber liegenden Schicht zu

erkennen und dadurch die Schichtgrenze um so bestimmter markirt. Gleichzeitig

möchte ich dem Wunsche Ausdruck geben, dass bei ähnlichen Gelegenheiten die

ortseingesessenen Kräfte mit gleicher Umsicht und Sorgfalt verfahren möchten, wie

Hr. Al brecht, da leider immer noch sehr viel durch Unachtsamkeit verloren geht

und leider nur zu selten die Sachkundigen rechtzeitig benachrichtigt werden.

3. Hr. Virchow; ’

Der Burgwall von Ketzin muss einst ein sehr festes Werk gewesen sein und

es lässt sich wohl begreifen, dass er noch bis in das Mittelalter hinein benutzt

worden ist. Freilich sind bis jetzt keine historischen Nachrichten anfgefunden,

welche ein direktes Zeugniss dafür abgeben, aber die Fundstücke lassen darüber

keinen Zweifel. Vielleicht wird sich später noch ein Anhalt gewinnen lassen und

man wird dann froh sein, dass noch im letzten Augenblick die Erinnerung an das

starke Werk fixirt worden ist. Eine gründlichere Zerstörung ist freilich wohl noch

nirgend an einem unserer alten Burgwälle vorgenommen worden, denn das eigent-

liche Objekt der Förderungsarheiten, der Thon zum Ziegelbrennen, lag in dem Unter-

gründe, und es war nüthig, um zu demselben zu gelangen, erst die ganze Höhe

der Wallaufscbüttung abzutragen und nachher den Schutt wieder in die Gruben zu

versenken, aus denen man den Thon gehoben batte. So ist denn das Oberste zu

unterst gebracht worden und an der Stelle des Walles hndet sich nur noch eine

ebene Fläche, kaum noch in dem Niveau der umliegenden Wiesen. Nur der östliche

Wallrand war noch zum Theil vorhanden, als wir unseren Besuch abstatteten.

Der Wall lag, wie gesagt, hart an der Havel, westlich von dem Städtchen

Ketzin, an einer vorspringenden Stelle des rechten Ufers, gegenüber dem Berge

von Schmergow, wo alte Skeletgräber zu existiren scheinen. Ringsumher erstreckten

sich niedrige, ziemlich fenchte Wiesen. Nach der Angabe der Ortsbewohner war

ursprünglich der grössere Randwall gegen die Landseite hin noch durch einen

4*

Digilized by Coogle



(52)

Vorwall geschützt, dagegen nach der Havel zu ziemlich flach ausgehend; hier sah

man auch noch deutlich alluviale Lagen abgesetzt, ohne erkennbare Aufschüttung.

Das von Hrn. Krause beschriebene Palissadenwerk hat sich nach dem Zeug-

nisse der Ortsaogehürigen rings um den ganzen Wall auf der Landseite erstreckt

Auf den ersten Blick erinnerte es an eine Substruction von Pfahlbauten, wie vcir

sie an einigen unserer Burgwfille haben nachweiseu können, allein die genauere

Untersuchung lehrte zweifellos, dass nur im Umfange, aber sonst nirgends im

Grunde grössere Hölzer vorkamen. Es war ein starkes Bollwerk aus Eichenstämmen

in doppelter Keibe: einer äusseren, aus Stämmen und Zweigen mehr horizontal

aufgepackt, und einer inneren, aus kürzeren, schräg nach innen gerichteten Stamm-

abschnitten, gegen welche horizontale Balken mit einzelnen senkrechten Ständern

oder Haltern gelegt waren. Die schrägstebenden Hölzer schlossen sich unmittel-

mittelbar an eine schräg abgestochene Wand des Thnnlagers, welches durchaus

horizontal war.

Weiterhin sah man im Grunde nur wechselnde Thonlagen. Darüber folgten

die aufgetragcnen Culturschichten, zum Theil zusammenhängend, zum Theil durch

Brandgruben von 0,7 m Tiefe und 1 m Durchmesser unterbrochen. Letztere hatten

einen flach gerundeten Grund, einen ganz schwarzen, kohligen Inhalt, dann unten

zahlreiche, durch Brand brüchig gewordene Geröllsteine, sehr wenige Knochen, denen

fast gar keine Scherben beigemisebt waren. An dem noch stehen gebliebenen

Bande des Walles waren die aufgetragenen Schichten etwa 3—3 m hoch bis auf

den Thon reichlich mit Kohlen gemengt, bald mehr, bald weniger, ln den obersten

Schichten fand ich nur mittelalterliche, verhältnissmässig dünne, cingebogene, klin-

geude Scherben ohne Kiesbrocken. Nur io dem von aussen her zum Theil ab-

getragenen Wallrande stiess ich io der Tiefe auf einige, fast backofenförmige Heerde,

die ganz mit Asche gefüllt waren; darunter war ein Brandheerd, der Asche, ge-

brannte Steine und gebrannten Lehm enthielt, und zwar auch eine Reihe von

Stücken, welche oflfenbar alten Wandbeputz darstellten, denn sie waren auf einer

Seite glatt, auf der anderen raub, und in den Lehm eingeknetet fanden sich Stücke

von Grashalmen und LischblSttero.
*

Unter den Pundobjekten ist, wie schon der Bericht des Hrn. Krause ergehen

bat, wenig von Artefakten. Als charakteristisch für die ältere Zeit darf namentlich

die flache, weite Henkelscbale ohne Ornament genannt werden; für die slavische

Zeit zeugen henkellose Töpfe und Scherben mit etwas abweichenden, zum Theil

eiogestricbeuen, zum Theil eingedrückten Ornamenten. Von Metall ist sehr wenig,

ausser eiuigen Eiseuaacheu fast nur eine Knopfuadel von Bronze gerettet worden.

Um so reichlicher waren die Knochen, namentlich zerschlagene, zuweilen auch

bearbeite Thie.rknochen. Ich erwäline davon solche vom Edelhirsch, Reh, wilden

uud zahmen Schwein, Schaf, Ziege (sehr grosse Hörner), Rind (kurzhürnig) und

Pferd (Schütt- oder Webeknoehen).

Das sonderbarste Stück darunter ist eine ungewöhnlich starke und lange Stange

einer Rebkrone, welche ganz zerdrückt und durch eine barte dichte Masse zn-

sammengehaiten ist, die alle Sprünge und Poren durchdringt und nach aussen

in rundlichen Wülsten bervortritt. Auf den ersten Blick sah das Ganze vollständig

fossil aus, aber die Rittmaase machte bei genauerer Betrachtung den Eindruck von

Gyps und die chemische Analyse bestätigte dies '). Es entstand nun die Frage,

1} Hr. Profesior Salkowski berichtet darüber Folgendes:

1. Die kreidigen, äusserst «eichen, «eissen Aaflageningen auf der Oberfläche beatebeu

aus scbwefelsaorem Kalk; Pbospboraäure, Kohlensäure, Kieselsäure, Thonerde fehlen.
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ob di8 Stück nicht künstlich zusammengeklebt sei. Ich schrieb deshalb an Hrn.

Albrecht. Er antwortete mir, dass die (beiden) Stücke in der Gestalt, wie ich

sie erhalten, in der ältesten Culturschicht, etwa 2 m unter der Oberfläche des

Biirgwalles, gefunden seien; der Thon der umgebenden Schichten enthalte gleich-

falls an einzelnen Stellen weisse Kugeln, die wahrscheinlich Gyps seien. Zur

weiteren Prüfung habe ich Alles der Bergakademie überantwortet

Sehr siel grösseres Interesse gewähren die menschlichen Ueberreste. An
einer Stelle sollen öfters Gerippe, scheinbar weibliche, gefunden sein; ich habe

daroo nichts gesehen. Dagegen wurden mir 3 Schädel mit Unterkiefern und noch

ausserdem 2 Unterkiefer übergeben, welche ohne alle weiteren Skeletknochen an

einem Orte im Walle zusammen gefunden waren. Diese haben das Besondere an

sich, dass sie die schwersten Verletzungen und zwar namentlich solche um das

Hioterbauptsloch zeigen, wie ich deren io letzter Zeit mehrfach besprochen habe,

loh will diese Stücke kurz beschreiben:

1. Nr. I (Taf. II Fig. 4), ein kräftiger und sehr gut erhaltener männlicher

Schädel mit massig abgenutzten Zähnen, starkem Stirnnasenwulst, lang, gestreckt,

aber niedrig: Breiteoindez 76,0, Höhenindex 70,S, also eben noch mesocepbal
und fast cbamaecepbal. Die niedrige Stirn etwas schräg, das Hinterhaupt stark

Tortretend. Nähte ziemlich normal. Gesicht etwas plump, mit grossem Jochbogen,

chamaeprosop (Index 85,0), die Orbitae gedrückt, cbamaekonch (Index 76,9),

die Nase schmal (Index 47,1, am Beginn der Mesorrhinie), stark vorlretend,

der Rücken gerundet und etwas eingebogen. Volle Fossae caninae. Kurzer, schwach

prognather Kieferfortsatz. Gaumen leptostaphylin (Index 76,3). Unterkiefer

mit stärker vertretender Kinngegend und zarten Aesten.

Starke, offenbar alte Verletzungen am Unterkiefer und um das Hinterbaupts-

locb. Der linke Ast des Unterkiefers ist gänzlich abgesprengt und ein Sprung geht

von da in den Seitentheil über. An der .Schädelbasis sitzt die Hauptverletzung

rechts, mehr nach hinten und seitlich in der Richtung gegen die Sut. mastooccipi-

talis; nur der linke Condylns und seine nächste Umgebung sind erhalten. Der

Bruch gebt durch die Apopbysis basilaris und bat ein Paar grössere Stücke der

Squama occip. weggenommen, gleichsam als ob ein Hieb von der Gegend des

linken Kieferwinkels gegen den Atlas und die Schädelbasis geführt sei. Jedoch

ist nirgends eine ganz scharfe Hiebfläcbe erkennbar.

2. Nr. II (Taf. II Fig. 1— 3), gleichfalls ein männlicher Schädel mit tief ab-

genutzten Zähnen. Die Stirnoasenwülste kräftig, aber kurz, schräg gegen die

Stirnfläche gerichtet, dahinter nach aussen je ein schräger tiefer Eindruck, der von

dem Orbitalrande gegen die Schläfe zieht. Stirn niedrig, Scheitelcurve lang, grosses

Hinterhaupt. Scbädelindex 71,9, ausgemacht dolichocepbal. Nähte regelmässig.

Alae tempor. tief eingedrückt, Squamae temporales steil und ganz platt. Gesicht

mehr hoch und schmal, wegen Verletzung des linken Joebbogens nicht genau zu

berechnen. Orbitae gross, aber doch chamaekoncb (Index 78,5). Nase schmal,

mesorrbin (Index 48), mit stark vortretendem, eiogebogenem Rücken. .Alveolar-

fortsatz vortretend, mit grossen Sebueidezahn -Alveolen. Gaumen stark lepto-

stapbylin (Index (70,5). Das Kinn vortretend.

2. Die durchscheinende, sehr harte gelbliche Hasse im Innern hat dieselbe Zusammen-

setzung.

3. Die spongiöse Substanz im Innern besteht aus phosphorsaurem und etwas kohlen-

saurem Kalk; Kieselsäure und Thonerde fehlen. Die ausserdem norh gefundene kleine Menge

von Schwefelsäure (schwefelsaurer Kalk] stammt vielleicht von einer beim Abkratzen hinein-

gelangteo Baüniachnng der oben unter 2. erwähnten compacten Hasse.
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Ein mficfatiger, von oben und hinten geffihrter Hieb hat dag rechte Parietale

getroffen nnd eine klaffende, bogenfSrniige Fiasur mit AaggpUtterung von StGcken

erzeugt, welche mit Inogeo Sprüngen io das Frontale und Temporale ausläuft, die

Curonaria gelöst und in der rechten Schläfe ein grosses Loch erzeugt hat (Fig. I

und 2). Ganz getrennt davon ist eine zweite, noch viel umfangreichere Verletzung

um das Hinterbauptaloch, welche den hinteren Abschnitt der Apophj^sis basilaris und

sämmtliche Ränder des Foramen magnum zerstört hat. Auch sie greift nach rechts

etwa» weiter in die Umgebung ein und erreicht noch den rechten Warzenfortsatz.

Zugleich ist rechts der ganze Ast des Unterkiefers bis zum Molaris II weggebrochen;

links fehlen die Spitzen beider Fortsätze, namentlich der eigentliche Gelenktheil.

Auch ist der linke Jochbogen zertrümmert, ln diesem Falle sieht man längs des

ganzen hinteren Umfanges des Loches ganz scharfe, glatte, horizontale Hieb-
fläcben. Eine derselben ist überdies aogebrannt

3. Nr. III (Taf. II Fig. 5), ein noch mehr jugendlicher männlicher Schädel

mit sehr unregelmässig abgenutzten Zähnen, der den Eindruck eines langen nnd

niedrigen Kopfes macht. In der That ist derselbe fast dolichocephal (Index

75,5) und chamaecephal (Index 69,0). Die Stirn niedrig, etwas schräg, mit

mässigen Wülsten; vorspringeodes Hinterhaupt und tiefe Alae. Gesiebt scheinbar

schmal, mit anliegenden Jochbogen, trotzdem chamaeprosop (Index 88,2). Auch

die Orbitae chamaekonch (Index 78,9); am Infraorbitalrande jederseits ein Vor-

sprung des Endes des Wangenbeins. Die Nase schmal, byperleptorrhin (Index

42) mit stark vorspringendem, etwas gewölbtem Rücken. Fossae canmae tief.

Alveolarfortsatz etwas vorspringend, mit grossen Alvool. incis. Ganroen bracbj-

staph)rlin (Index 89,5). Kinn dreieckig, stark vorspringend, unterer Rand fast

vorgebogen.

Auch hier ist der Unterkiefer links verletzt, jedoch ist der Ast erhalten und

nur der Winkel scharf abgehanen. Das Uinterhauptsloch ist grossentheils vorhanden,

nur an seinem rechten und hinteren Rande ist ein grosses Stück ausgebrochen, und

von da aus erstreckt sich eine lange Reibe von Sprüngen und Ausbrüchen durch

die Squama ocoipitalis und das linke Parietale, deren Enden sich bis zur Ooronaria

einerseits, bis zur Sagittalis andererseits fortsetzen. Allem Anschein nach ist noch

ein besonderer Hieb über das Tuber parietale geführt worden, denn hier klafft die

freilich nicht glattwandige Fissur von obeu her.

4. Ein verletzter Unterkiefer eines alten Mannes mit stark abgeschliffenen

Zähnen und schmalen Aesten. Die Defekte sind theils durch Hieb, tbeils durch

Brand herbeigefübrt; namentlich ist der eine Ast zertrümmert und der untere Rand

in langer Ausdehnang verkohlt, gesprungen und abgebrochen.

5. Ein mehr jugendlicher Unterkiefer mit leicht abgenutzten Zahnen, an dem

beide Aeste abgebrochen sind. Die Weisheitszähne sind entwickelt Seitentheile

dick. Kinn dreieckig und stark vortretend. —
Wenn man diese sonderbaren Befunde zusammenfasst, so kann kein Zweifel

darüber sein, dass wir es hier mit den abgeschlagenen Köpfen von Mäiiuern zu

thun haben, deren Körper nicht mit an die Stelle gebracht wurden, wo man schliess-

lich die Köpfe einsebarrte. Da man trotz der an einigen derselben bervortretendeo

Brandspuren wohl kaum an Anthropophagie denken wird, so bleibt wohl keine

andere Erklärung über, als dass es sich um Kriegstropbäeo handelt Denn

zwei der Schädel (Nr. II u. III) tragen auch sonst so schwere Hiebwunden, welche

von oben her beigebracht worden sind, dass man nicht fehl gehen wird, wenn man

diese als die eigentlichen Todeswunden betrachtet, während der Gedanke an eine

Tödtnng durch Köpfen aufgegeben werden muss. Wahrscheinlich wurden die Köpfe
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ent den gefallenen Feinden abgeschlagen und dabei sowohl die Unterkiefer, als

die Dmgebong des HinterbaopUloches zerschlagen.

Ich habe im Lanfe der Zeit eine ganze Keihe abnlicber SchädeWerletzangeD

beschrieben: die ersten, von dem Gräberfelde von Platkow bei Müncheberg in der

Sitz, vom 18. October 1873 (Verh. 8. 160 vgl. 1882 Verh. 8. 227 Fig. 2 u. 3), sowie

einen Gbldi-Schädel vom Amur in der Sitzung vom 12. Juli 1873 (Verb. 8. 136

»ergl. 1882 Verhandl. 8. 228 Fig. 5). Daun kamen die Beobachtungen des Herrn

Eopernicki über Aino-Schädel, denen ich io der Sitzung vom 18. März 1882

(Verh. 8. 228 Fig. 4) ein weiteres Beispiel nnschliessen konnte. Zuletzt, erst in

der Sitzung vom 16. Juni 1883 (Verh 8. 310) habe ich ähnliche Occipitalverletzungen

u einem Schädel aus dem Pfahlbau von La Täne geschildert. Nachdem sich die

Beispiele in solcher Weise gehäuft haben, wird der Gedanke des Hrn. Kopernicki,
dass man aus der Squama occipitalis SchädelstOcke zum Gebrauch als Amulette

susscbneide, wohl aufgegeben werden müssen, und auch die von mir versuchte An-
knüpfung an den Vampyr-Aberglauben darf in den Hintergrund zurücktreten. Es
ist ja möglich, dass verschiedene Veranlassungen zu derartigen Occipitalverletzungen

bestehen, aber die Hauptsache wird doch eben das Abhauen oder Absäbeln der

Köpfe sein, gleichviel ob man sie erst den Getödteten abschnitt, um sie als Tro-

phäen zu gebrauchen, oder ob man die Menschen durch Köpfen tödtete. Vielleicht

lassen sich bei weiteren Studien noch genauere Merkmale für die Methode des

Eöpfens oder Kopfabschneidens aulhnden.

Von einigem Interesse wäre es nun, zu ermitteln, welchem Volke gerade diese

Köpfe aus dem Burgwall von Ketzin angehört haben. Vielleicht entstammen sie

jener Zeit der erbitterten Kämpfe zwischen Wenden und Deutschen. Ihre mehr
langgestreckte Form, welche theils der eigentlichen Dolichocephalie, thcils (im Sinne

der deutschen Antbropologeu) den niedrigeren Graden der Mesocephalie angehört,

ihre geringe Höhe, welche sie theils als cbamaecephal, theils als niedrig orthocephal

erscheinen lässt, könnten auf deutsche Herkunft bezogen werden. Indess möchte

ich dies nicht ganz bestimmt behaupten. Namentlich die Gesichtsbildung erinnert

sehr an slaviscbe Formen: die Cbamaeprosopie und Cbamaekonchie, die Mesorrbinie,

die wenigstens bei zweien von den Schädeln besteht, sprechen dafür. Ich enthalte

mich jedoch eines bestimmten ürtheils, da wir gerade aus der Zeit der Wenden-
kriege noch zu wenig über die Schädelform der damaligen Deutschen wissen.

Immerhin hat der Burgwall von Ketzin ein denkwürdiges Beispiel für diesen grau-

samen Gebrauch geliefert und er wird schon deshalb in der Erinnerung der Anthro-

pologen eine gewisse Stelle behaupten.

Eine tabellarische Debersicht der Schädelmaasse lege ich bei:

I. Sehädelmaaase.

Schädel von Ketzin 1. 5
,

2. 5 3. 5
i

Grösste Länge 192 192 184

, Breite 146 t 188p 189t

Gerade Höbe 136 _ 1 127

Ohrhöhe 116 116 97,5

SUmbreite 97 94 91
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Schädel TOD Ketzin

Oeflichtshöfae A

. B

Gesicbtsbreite A

. B

. G

Orbita, Höhe

, Breite

Nase, Höhe

. Breite

Gaumen, Länge ....
, Breite ....

II.

Längenbreitenindex . . .

Lingenhöheniadex . . .

Ohrindez

Gesicfatsindex

Orbitalindex

NaiAeniDdex

(jeameDiadex

1. 5 ' 2 6
i

j

3. 5

119 1
116 118

70 70 64

140 — m
101,6 96 91

— — —
80 33 30

39 42 : 38

53 52 50

25 25 21

56 51 48

42 36
1

43

Indioes.

76,0 71,9 763

70,8 — 69,0

60,4 693 52,9

86,0 — 88,2

76,9 783 78,9

47,1 48,0 42,0

76,8 703 893

(16) Hr. A. B. Meyer übersendet eine

alte Insohrlft aus Tirol.

im Torigen Sommer fand ich über der Hsusthür eines Wirthshanses in der

Pertissu am Acbensee in Tirol, beim „Carlwirtb“, ein Brett angenagelt mit einer

räthselbsflen Inschrift, welche dort für sehr alt galt, aber Ton Niemandem entziffert

werden konnte, so riele Reisende eie auch schon gesehen hatten. Ich copirte die-

selbe und legte sie dann verschiedenen Sprachforschern und Archaeologen vor, von

denen ich eine AnfklSrung erhoffen konnte. Das Resultat war jedoch ein vollständig

negatives. Da in den „Verhandlungen“ schon eine Reihe von Zauberformeln und
dergl., denn nm Derartiges dürfte es sich auch in diesem Falle handeln, besprochen

worden ist, so erlaube ich mir sie an dieser Stelle zur Begutachtung zu ver-

öffentlichen:

t Z. t D. I. A. t B. t Z- t D- f- A. t B.

I
Z. t S. A B.

I

Z. t 8. A' ß t Z H C
B t B. F. R. S.

(17) Hr. Blumentritt bemerkt in einem Briefe an Hrn. Virchow, d. d. Leit-

meritz, Böhmen, 13. Januar, über die

Igorroten und andere wilde Stämme der Philippinen.

Gestatten Sie mir, einzelne Bemerkungen bez. Vermuthungen zu S. 395 der Ver-

handlungen von 1883 zu machen: Die Gegend von Bambang besitzt keine einheitliche
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Bctölkening; während die Bergbevölkerung dem Italonenstamme angehört, wohnen

in Bayombong, Bambang und Bagabag viele Gaddanen, mit welchen die Miesionäre

im vorigen Jahrhunderte jene genannten Ortachaften besiedeltem So lässt sich

denn schwer eine Entscheidung treffen, ob ein io der Nähe jener Pueblos ausge-

grabenes ,lgorroten'*-Skelet dem Gaddan- oder Italonstamme aogehörte. Ich trat

deshalb gegen die Verallgemeinerung des Namens Igorrote auf, weil eben auf

den Philippinen dieser Name ein Gattungsname geworden ist: Indio der civili-

sirte christUcbe Mann malaiischer Abkunft, Remontado der Apostat, der vom

christlichen Glauben abfällt, Igorrote der „Salvaje“, der wilde Heide, Moro der

Mohamedaner. Trifft man doch Notizen io spanischen Publieationen, wo von den

Igorroteg de Mindanao gesprochen wird. Dadurch wird man, wenn man fern

vom Lande io der Studirstube sich mit dem Studium jener Völker beschäftigt,

leicht irregefuhrt. Ich selbst bin der Ansicht, dass viele der Stämme, die ich auf

meiner Karte speciall aufgeführt, werden wegfallen müssen, wie ich schon angeführt,

dass Ifugaos und Mayoyaos wohl Glieder eines und desselben Dialectstammes sein

dürften. Der Leichtsinn, mit welchem spanische Schriftsteller die ethnographischen

Verhältnisse behandeln, ist oft unglaublich, so führt Moya einen Stamm der Baganis
an, trennt diesen von den Manobos etc., während Bagani der Titel der Häuptlinge

und Krieger jenes Stammes ist.

Eine Bitte hätte ich noch auszusprechen: Wenn die anthropologische Gesell-

schaft wieder einen Reisenden nach den Philippinen schickt, könnte er sich nicht
*

nach dem Süden des Archipels wenden? Betrachten wir nur die grosse Insel

Miadoco, deren Inneres von dem sagenhaften Stamme der Manguianen bewohnt

wird! Welcher wissenschaftliche Reisende ist mit diesem Volke in Berührung ge-

treten? . . . Hier wäre Eile am Platze, denn die spanische Regierung denkt daran,

das Binnenland mit Beihilfe der Missionare zu colonisiren, d. b, in wenigen Jahren

werden die friedfertigen Manguianen tagalisirt sein und als Indios sich tragen.

Weiter: die Subanos jener langgestreckten Halbinsel Mindanao’s, welche bei dem
Panguil-lsthmus beginnt und mit Lamboanga endigt, auch hier haben wir eine

gens incognita und ist Eile um so nütbiger, als die Jesuiten dort Missionen unter-

halten. Dieser Orden hat im Osten Mindanaos Wunder-Erfolge erzielt, tausende

.Manobos, Bagobos etc. getauft und civilisirt, alles in wenigen Jahren; in 10 Jahren

giebt es aber wohl keine Manobos, .Mandayas etc. mehr, denn jeder Ort bat eine

Schule, deren Unterrichtssprache Visaya y Castellano ist, d. h. sie werden

visayisirtl Bei den Subanos ist ihnen das Glück nicht so treu, aber ihrer beharr-

lichen, zielbewussten Tbätigkeit wird der Lohn nicht ausbleiben, und dann giebt es

wohl keine Subanos mehr, sondern Indios visayes.

Es wäre freilich angezeigt, dass ein nach Mindanao gehender Reisender Katholik

wäre, denn ein spanischer Missionar schrieb mir: . . . ,Da kommen englische und

deutsche Reisende zu uns, wir bewirthen sie mit dem Besten, was wir haben, geben

ihnen Führer, verschaffen ihnen Träger, versehen sie mit Empfehlungen u. dergl.;

sie sind auch darüber erfreut, danken uns herzlichst, kaum sind sie aber in Europa

sngelangt, so wird über die „katholischen Pfaffen“ in allen Tonarten losgezogen,

gegen uns, die wir das Evangelium Christi nicht allein, sondern auch dos Licht

der europäischen Civilisation verbreiten*. —

Herr Virchow verspricht, bei erster Gelegenheit den Wünschen des Herrn

Blume ntritt nachzukommen.

Digitized by Google



(58)

(18) Hr. A.rzrnni berichtet

über das Vorkonnen von Zinnstein und die Bronzeindustrie des Kaukasus.

Die Studien über die Präbistorie Eaukasiens, obwohl erst vor Kurzem be-

gonnen, haben bereits einige Ar dieses Land charakteristische Momente geliefert,

auf welche hingewiesen zu haben Hrn. Virchow’s Verdienst ist. Namentlich ist

es ,der verschwenderische Reichthum an Bronzen“, welcher ein typisches, indivi-

dnelies Merkmal der kaukasischen vorgeschichtlichen Cnltur ansmacbt und sie von

denjenigen anderer Länder scharf unterscheidet').

Die auf Hrn. Virchow’s Veranlassung ausgefuhrten .Analysen einiger kaukasi-

scher, speciell dem Griberfelde von Koban entstammender Bronzeobjeete') ergaben

die Zusammensetzung antiker Bronzen, mit einem zwischen 10 und 12 pCt. schwan-

kenden, also nicht hoben Zinngebalt, während derselbe bei manchen antiken

Bronzen bis 27 pCt. ansteigt*). Hr. Vircbow ist geneigt anzunehmen, dass alle

diese Bronzegegenstäude keine Erzeugnisse einheimischer Industrie, sondern Import-

artikel*) seien, ohne voriäuüg mit Bestimmtheit auf das Ueimatbland derselben bin-

znweisen. — Was erwiesen zu sein scheint, ist: dass eine Beeinflussung der kau-

kasischen Cultur von Westen her ausgeschlossen ist. Hr. Vircbow bezeichnet sie

direct als vorgriechiseb.

Dmsomebr lag der Gedanke nahe, nach der Quelle, welche das Zion zu den

Legirungen geliefert bat, zu fragen, zugleich sich aber in Kankasien selbst nach

einer solchen umzusehen, deren eventuelles AufSnden von Wichtigkeit sein würde,

indem es dazu beitragen könnte, vielleicht nicht ohne Weiteres an einen Import fer-

tiger Gegenstände zu denken.

Diese Aufgabe ist freilich keine leichte. Kaukasien ist geologisch noch un-

genügend erforscht, die Wege, deren Erbauung stets zu neuen geologischen Auf-

schlüssen führt, sind mangelhaft, der Bergbau ist ein beschränkter, dio älteren An-

gaben recht dürftig. Doch dürfte man, selbst wenn die Nachforschungen nach

Zion in Kaukasien fürs Erste auch ein negatives Resultat ergeben sollten, nicht

unterlassen, vorläufig Thatsacben zu verzeichnen, welche darauf hinzielen zu ent-

scheiden, ob die geologischen Bedingungen die Möglichkeit von Zionlagerstätten

zulassen. — Dass es sich dabei von allen io der Natur vorkommenden, übrigens

an Zahl beschränkten Zionverbiodungen blos um die eine, — das Oxyd, den Zinn-

stein handeln kanu, ist selbstverständlich, da dieser allein in ansehnlicheren, eine

Gewinnung lohnenden Anhäufungen angetroffen wird, während die andren in zu

geringen Mengen anftreten, als dass sie für die Technik in Betracht kommen
könnten.

1) R. Vircbow, Das Gräberfeld von Koban, Berlin, Asber & Co. 1883, 8. 142.

2) a. a. 0. 8. 28.

8] Eine einzige dieser Analysen ergab 1,93 pCt. Blei, zwei andere nnr Spuren dieses Me-

talls. Demnach scheinen die nicht weit westlich von Koban gelegenen Blei- und Zinkgrnben

von Alagir in keiner Beziebnng zur Bronzefabrikation gestanden in haben. Hr. Vircbow be-

merkt ausdrücklich, dass die Kobaner Bronzen auf Zink geprüft worden nnd keine Spnr

dieses Metalls ergaben.

4} a. a. 0. 8.22, besonders aber 8.28. — Die inzwischen von Hrn. Dolbescbew ge-

fundene Bronzegussfonn (Zeitschr. f. Ethn., Verb. 1883 8. 305) epriebt allerdings für die von

Hm. Vircbow mit grösserem Nachdruck geänsserte Ansicht, dass, aller Wahrscheinlichkeit

nach, ein Tbeil der Bronzen l’roducte localer Indnstrie sein dürften. — Wenn aber Import

fertiger Sachen sowohl, wie Fabrikation an Ort nnd Stelle angenommen wird, so lat freilich

die Conslani in der Zusammensetzung der Legirung nicht ganz erklärlich.
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Die einsige Angabe Ober ein Vorkommen too Zinostein in Kaukasien rührt

TOD Hin. Bayern in Tiflis her, der das Mineral in dem Gebiete der westlichen

Ausläufer des Kaukasus-Gebirges gefunden haben wiiP). Als Kundort erwähnt er

die Swinzowaja Gora (» „Bleiberg"), einen im Flussgebiete des Abin, einem

linken Nebenfluss des Kubanj, zwischen den Ansiedelungen Neberdjäiskaja’) und

Sebapsügskaja, NO. von der Stadt Noworossijsk gelegenen 23uO' hohen Berg. Als

ich io den verflossenen Herbstferien (1883) mich in Tiflis aufhielt, suchte ich Hro.

Bayern auf, welcher mir die eben erwähnte Angabe wiederholte und hinzu-

fügte, dass dieses Vorkommen durch ein von ihm selbst gesammeltes Stück Zinn-

stein io seiner ehemaligen, jetzt im kaukasischen Museum zu Tiflis befindlichen

Collection vertreten sei. Bei der musterhaften Ordnung des Museums und Dank
der bekannten Liebenswürdigkeit, mit welcher Hr. Director Radde jedem, der in

den Sammlungen arbeiten will, dieselben zugänglich macht, wurde es mir auch nicht

schwer, Hrn. Bayern's Suiten aus besagter Gegend ausfindig zu machen. Allein,

trotz der sorgfältigsten Durchmusterung, weicher ich alle Stufen unterwarf, gelang es

mir auch nicht die Spur eines auch noch so winzigen Kryställchens oder Gerölles

00 Zioosteio zu entdecken, nicht ein einziges Stück, welches im Entferntesten an

ZioDStein erinnerte, nicht einmal ein Mineral, dessen Verwechselung mit Zinostein

ich für möglich ansehen könnte. Hr. Bayern, den ich über meinen Misserfolg in

Keootoiss setzte, gab mir auch gern zu, dass vielleicht seinerseits eine V^erwechse-

luog mit einem andern braunen Mineral, z. B. mit Kuti) geschehen sei.

Darauf stellte ich fernere Recherchen an, erkundigte mich eingehend bei der

Direction der Bergverwaltung, suchte durch Bekannte in der Stadt zu verbreiten,

dass ich auf Zinnsteio fahnde, gab die Merkmale des Minerals, sowie die Art und

Weise seines Vorkommens an, und versäumte auch nicht, zu betonen, von welcher

hohen practiseben Bedeutung die Auffindung einer Zinnsteiolagerstätte sein würde,

welche nicht unerheblichen Vortheile dem Entdecker eines abbauwürdigen Lagers

dadurch Zufällen könnten. Doch alles vergeblich! In der Bergvorwaltung erhielt

ich die entschiedene Antwort, dass bis dahin nie etwas von einem ZinosteiuYorkonimen

io Kiukasieo bekannt geworden sei, und was mir von Privatpersonen unter dem
NameD von Zinnstein gebracht wurde, war ausnahmslos und unvermeidlich Bleiglanz.

Uod noch neulich ging mir eine briefliche Mittheilung meines Bruders zu, dass

auch nach meiner Abreise von Tiflis ihm immer wieder neue Proben von Hleiglanz

ios Haus berangeschleppt wurden.

Das Resultat lautet also: Zinostein ist in Kaukasieo unbekannt!

Damit ist natürlich weder gesagt, dass es keinen Zinnstein in Kaukasien giebt,

noch dass er auch in früheren Zeiten nicht bekannt war uod abgebaut wurde. Denn
Kaukasieo besitzt an vielen Punkten, z. R. in der Hauptkette, im Büdosten, unweit

des Araxea u. s. w. die für Ziuolagerstatteo erforderlichen Bedingungen, nehmlicb

das Auftreten graoitischer Gesteine, welche, wie Hr. E. Reyer*) noch neulich in

einer Monographie des Zinns dargethan hat, (bis auf einen einzigen Ausnahmefall in

Itaiieo, wo Zionstein bei Campigliu in körnigem Kalk angetroffen wurde) die alleinigen

Träger dieses Minerals in der ganzen Welt sind. Freilich führt nicht jeder Granit

Zioosteio, und das Auftreten dieses Gesteins in Kaukasieo könnte blos veranlassen.

1) Zeitschr. f. Ethn., Verh. 1882 S. B4Ö.

2) dj franzusuch aoszuspreebeu = italienisch g.

3) E. Reyer, Zino, eine geologisch -montanistisch 'historische Monographie. Berlin,

6. Reimer 1881, 8. 211 und 212. Aus diesem äusserst lehrreichen Werke möge hier noch

besonders auf das Capital •Geschichte des Zions* S. 233—244 aufmerksam gemacht werden.
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darin nach Zinnstein zu suchen, ohne eine unbedingte BQrgscbaft für einen sicheren

Brfolg zu liefern.

Früher im Betriebe gewesene und nachher verlassene, ja vergessene Gruben

wären auch keine neue Erscheinung und an sich Nichts Unwahrscheinliches. Hat

doch noch neuerdings Hr. Fischer io Freiburg gerade auf alte Zinngruben in

Afghanistan, in Kleinasien bei Kastamuni, im Pangäus- Gebirge in Thracien bin-

gewiesen').

Ist nun fürs Erste kein Zinnstein in Kaukasien entdeckt, so wollen wir, von

diesem Gebiete ausgehend und von demselben uns radial entfernend, Umschau

halten über bekannte oder angebliche Zinostein-Fundstätten. Vom Westen wollen

wir abstrahiren, indem wir, uns auf Hrn. Virchow’s Autorität stützend”), annehmen

wollen, dass Kaukasiens Brnnzeobjecte in keiner Weise den griechischen T^rpus

tragen, sondern, allem Anscheine nach, einem asiatischen Ursprünge zuzuscbreiben

sind. Aber auch gegen eine BeeinSussung der kaukasischen Broozeindustrie von

Norden her führt Hr. Virchow Beweise an”), ja er macht es im höchsten Grade

wahrscheinlich, dass der Import ausschliesslich von Osten resp. Süden her statt-

finden konnte”). Wir wollen uns daher lediglich nach diesen zwei Richtungen

wenden. Zunächst wäre demnach Persien in Betracht zu ziehen, über welches

folgende Angaben vorliegen; Bei Hrn. E. Beyer lesen wir”): „In Persien (Provinz

Khorassän) sollen im Alterthume Zinnbergwerke betrieben worden sein. £. v. Baer
(Arcb. f. Antbr. 1878) vermuthet, die babylonische Broozeindustrie habe aus dieser

Quelle Zion bezogen“. — Auch Hr. E. Tietze”) erwähnt, dass nach Melgunoff’s

(Das südl. Ufer des Kaspischen Meeres oder die Nordprovinien Persiens, Leipzig

1868 S. 147) Erkundigungen, Zinn in der Gegend von Asterabad an mehreren

Punkten Vorkommen soll, ferner nach Murray (On some mioerals from Persia.

Quart Jouro. Geol. Soc. London 1859. p. 605) auch in der Nabe von Tebris.

Etwas östlicher finden wir ein nach Hrn. Fischer”) citirtes Zinnvorkommeo

in Afghanistan.

Wie man sieht, sind alle diese Angaben nicht sicher und zwingen uns, noch

weiter nach Osten resp. Süden hin auszublicken, wo wir allerdings zu den reichen

und seit nicht mehr historisch zu nennenden Zeiten im Betriebe gewesenen Lager-

stätten Indiens, zu den Vorkommnissen auf Malakka, den Inseln des Sunda-Arcbipels,

bis nach Australien und Tasmanien hin gelangen.

Sollte das Zion thatsäcblicb so weit gewandert sein, damit gerade in Kaukasien

so viele Bronzen sich aufhäufen konnten, und noch dazu in Niederlassungen, wie um
Koban herum, von denen doch wohl nicht behauptet werden kann, dass sie auf

Hanptverkehrsstrassen lagen? Und wo führten diese Strassen bin?

Warum wären dann die Bronzen, bis hart an den Nordraud des Gebirges an-

gelangt, nicht weiter nordwärts gewandert?

1)

2)

8)

4)

6)

61

XXIX
7)

Neues Jahrb. f. Mineralogie 1882 Rd. II 8. 91, 92.

Das Gräberfeld von Koban, 8. 22, 142.

a. a. 0. 8, 129.

a. a. 0. 8. 22.

a. a. 0. 8. 202.

Die Mineralreicbtbümer Persiens. Jahrbuch d. k. k. geologisch. Reichsanstalt in Wien
8. 640. 1879.

Neues Jahrb. f. Mineralogie 1882 Bd. II S. 91.
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(19) Hr. Pastor Senf Qbenendet aus Langwitz bei Brieg, 9. Januar, folgende

Mittheilung über

gerauhte BefSsee.

Der arcbfiologiachen Forschung, die grössere Kreise umspannt, bieten wir hoffent-

lich eine nicht onwillkommeue Handreicbnng, wenn wir im kleinen urnenreicben

Bezirke der Oberlansitz auch die geringfügigeren Unterscheidungsmerkmale der

hier vorherrschenden beiden ümentypen einer eingehenden Untersuchung und Er-

firtemng unterwerfen.

Wer von beiden Typen nur einigermaassen voltstSndige Gruppen besitzt, wird,

bei der stark hervortretenden Differenz des allgemeinen Gefässcharakters und der

besonderen Charaktergeßsse, selbst bei verbandeoen Augen durch blosses Betasten

mit der Hand sie leicht von einander unterscheiden. Oft aber fehlt es an Zeit und

Gelegenheit, von einem Fondfelde ganze Gruppen, ja nur ein einziges ganzes Ge-

lass zu erlangen, und dann ist es von grösstem Gewicht, dasselbe auf einen ein-

zelnen charakteristichen Scherben bin mit voller Sicherheit einem der beiden Typen

und damit unseren germanischen oder slavischen Vorfahren zuweisen zu können.

Ein ebenso ausreichender Zuweisnngsgronrl, wie ein blaugestrichener, ist ein

gerauhter Scherbe. Die unvertilgliche Rauhung gewährt sogar ein weit zuverlässi-

geres Kennzeichen, als der leicht verwiscbliche Anstrich.

Künstliche Rauhung stärksten Grades findet sich an 5 verschiedenen

Geßssarten des s. v. v. germanischen Typus, an den ihm ausschliesslich eignenden

Charaktergefässen, den Kesseln und Rottigen und an den nur in bestimmter

Form ihm eignenden Urnen, Töpfen und Schüsseln.

Die Gefässe sind stets nur dann gerauht, wenn sie von bedeutender Dimen-

sion und nicht mit Henkeln oder doch nicht mit Anfasse-, nur mit Aoffaänge-Hen-

keln versehen sind. Das ZusammentrefifeD dieser beiden Umstände giebt im voraus

einen deutlichen Fingerzeig auf den später zu besprechenden Zweck der Rauhung.

Diese Zweckandeutung wird noch verstärkt durch die Wahrnehmung, dass bei

sämmtlichen Gefässen nur die Uuterhälfte gerauht wurde und zwar genau bis dahin,

wo die Aus- in die Einwölbung nmzuschlagen beginnt, also gerade soweit, als sie

auf den tragenden Handflächen zu ruhen vermochte. Nur die grossen Töpfe be-

deckt die Rauhungsmasse vou unten bis oben, weil eie bei ihneo noch einem an-

deren Zwecke diente, wovon nachher.

Natürlich benutzen wir zur Iliustriruug der Lausitzer Rauhgefässe auch aus-

wärtige. Es wird dadurch zugleich ersichtlich, dass wir es keineswegs mit einer

nur hiesigen, sondern mit einer weitverbreiteten, einem grossen Volke eigenthOm-

lichen Gefässtechnik zu thon habeu. Die genaueren literarischen und geographi-

schen Nachweise wolle man am Ende unseres Aufsatzes, die Lausitzer Beweisstücke

aber im Stadtmuseum zu Bautzen suchen.

Treten wir nun näher heran an die einzelnen obengenannten Gefassarten.

Bei den weitgebauchten Kesseln mit weiter Mündung und niedrigem Halse

endet die Rauhung, zufolge de.8 oben dargelegten Gesetzes, immer da, wo die Bauch-

wand sich dem Halse zuzuwölben anfiugt, also der Hand keinen Halt mehr bietet

Siehe bei Estorff XIV, 12 den sebönverzierten, 11 Zoll hohen Kessel von Emmen-
dorf. Ohne Verzierung blieb der gutgeraiihte 4,1, den ich bei Geisslitz in der

Richtung auf Döschko fand, nahe dem dort thurmhoben Spreeofer. BekannGich

zeigen sonst durchaus identische Urnenfelder allerlei kleinere Differenzen, die theils

auf Zeit- theils auf Geschmacks-Verschiedenheit beruhen mögen. So bedarf es

kaum der Bemerkung, dass auch die grossen Kessel nirgends alle und dass auf
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einzelnen FundfeWern nicht einmal die (?rösften gerauht «ind. Die Nieder-Jänken-

dorfer blieben eäromtlicb uugeraubt, selbst der riesige 6,1 von 30 Rand-, 12 Boden-,

38 cm grösstem Durchmesser und 10 cm Hals-, 26 cm Totalböbe. Ebenso keine

Spur von Rauhung an dem von Minsleben-Wcrnigerode bei Friedrich II, 2 und

au dem von Wrestedt bei Estorff XVI, Ib, obschon der eine 9'/f und II der

andere 14 und l6'/i ^11 Hübe und grössten Durchmesser hat.

Die oben eingeSoebtene Bemerkung gilt selbstverständlich für alle anderen

in Rede stehenden Gefässklassen.

Wenn sie alle auf germanischen Fundfeidern sich häufig vriederholen, so vor

allen der fiottig, der bei Strehlen-Dresden 11 mal, bei Knuigswartha-Bautzen

22 mal, im Berliner u. a. Museen massenhaft vorkommt, und der wegen seiner selt-

samen Gestaltung dem Archäologen treffliche Leitmuschel- Dienste thut. Auf
Schüsseln, die von der völligsten Flachheit — Strehlen II, 5, 6, Königswartha 10,

Jänkendurf 10,1 —,
zuweilen bis zur halben Gefässhöhe binauwaebsen — Strehlen

I, 1, Estorff XV, .7,10 — , meist aber zwischen beiden Extremen auf und ab

schwanken, steht eine sehr hohe, io der Oberlausitz leise einwärts geneigte BoUig-

wand. Die von Nieder-Jänkendorf 7,1 bat oben 32, unten 34 cm Durchmesser und

eine Höhe von 16 cm, während die SchQsselhöbe 8 cm beträgt. Hiebt selten ist die

Aussenseitc der Unterscbüssel — Minsleben VII 3, Halberstadt XVIII 6, Estorff

XV 7, Königswartha 110, Sproitz V I, Jänkendorf 10,1 — mit dem Strahlenmuster

versehen. Vom Boden, als Sonnenscheibe gedacht, geben ringsum Strahlen aus.

Tief markirt ansetzend nehmen die Rieflinien nach dem Schüsselrande zu einen

immer schwächeren Verlauf. Oft mit lässiger Hand and zwar von rechts nach

links gezogen, divergireu sie nach oben nicht regelmässig, sondern geratheu viel

zu parallel, so dass zuletzt eine dreieckige Fläche leer bleibt, die mit immer mehr
sich verkürzenden Parallelen der letzten Volllioie erfüllt wird. Dies Strablenmuster

wird zum doppelten, wenn bei Königswartha 118 eine zweite Strahlenserie in ent-

gegengeneigter Richtung die erste schneidet und so ein schönes Rhombengitter

bildet Eine andere Variante giebt Estorff XV 10. Schlechte concentrisebe Kreise

zeigt ein Exemplar im Görlitzer Stadtmuseuin. Alle diese Einriefungen boten beim

Heben und Tragen des Gefasaes der flachen Hand doch nur einen unvollkommenen

Anhalt. Darum tritt an die Stelle des Strahlenmusters, auch Binsenmugter genannt,

io der Regel die künstliche Rauhung. So Jänkendorf 3,7, 5,2 u. s. w., Lomischau

1,1, vielfältig bei Strehlen. Der nichtgerauhte Oldendorfer Bottig, Estorff XV 19,

zeigt mehrfache Abweichungen von der gewöhnlichen Construction : sanfte Wölbung
der Schüssel- und Bottigwand; am Schüsselrande ein wulstiger Ring statt der üb-

lichen Einkerbungen; es fehlen die eingerieften Parallelringe, die so häufig dag

unterste Ende der Bottigwand umschliessen , meist 3 bei Jänkendorf, Sproitz,

Lömischau, 4—6 bei Strehlen, 2— 7 bei dem reichen Königswartha. Dort auch
Fussbottige, die auf hohlem Fusse stehen.

Archäologen von Beruf werden vermuthlicb fcstzustellen vermögen, dass das

Hinanwachsen der ursprünglich Bachen BottigscbOsseln bis zur halben Gefässhöhe

ganz allmählich im Laufe der Zeit erfolgte. Auf ältesten, kurz bewohnten Drnen-

feldern finden sich nur niedrige Bottigachüsseln.

An den gewöhnlichen Urnen, deren kugelförmiger Bauch mit seinem

schroff von ihm abgesetzten Halse durch 2 kleine Henkel verbunden ist, haben wir

einige Male, so bei Geisslitz, eine Rauhung mittleren Grades wahrgenommen, die

durch Abreibung des noch feuchten Gefässcs mit einer Mischung aus dünnflüssigeui

Lehm und Quarzkörnern hervorgerufen wurde. Sie darf nicht verwechselt werden

mit etwaiger Abblätterung des feinthonigen Ueberzuges, der zuweilen dem Getässe,
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um ihm ein gefälligeres Aussehen xu verleihen, erst schliesslich ertheilt wurde

und der darum oft iu grösseren Partien sich ablöste. Dagegen zeigen ächte und

starke Kauhung die langgestreckten Bäuche der hoben, henkellosen l.ang-Crnen.

Bei der Oitzendorfer, Estorff XVI 9, nimmt von den 12 Zoll Uesaniinihöhe der

eingeschrägte Hals fast ebensoviel hinweg, als der laiiggezogene Bauch. Aus ühyst,

Oberlausitz, steht eine ähnliche im Museum zu Bautzen. Vergleiche auch Königs-

wartha 132. Eine kurzgehalste von Emmendorf bringt Estorff XIV 11. Die Raubuug,

die ’

\

des Uefässbanches überdeckt, beginnt immer erst einen Finger breit über

dem Boden. Auch bei den beiden folgenden, total gerauhten Gefässklassen steigt

sie, wenn schon fast, doch nie ganz bis zum Buden hinab, nie ganz bis zum Rande

hinauf.

Die gerauhten Töpfe zeichnen sich, wie die Kessel und Bottige, durch be-

deutende Dimensionen aus. Der Jäukendorfer 8,2 hat 21 Rand-, 13 Bo<len-, 24 cm

grössten Durchmesser, hei 6 cm Hals- und 28'/| cm Totalhöbe. Vom Rand an schwillt

die Topfwand zunächst sanft ein- und hernach ebenso sanft auswärts. Der langsam

anscbwellende Bauch schwillt noch langsamer wieder ab. Ganz conforme Raubtöpfe

bei Strehlen. Nur zeigt dort III 1 zwei kleine Henkel und III 2, als Henkelsurro-

gate, 6 vorspringende Nasen. Solche Abweichungen auf analogen Fundfeldern, ja auf

einem und demselben sind, wie schon oben bemerkt, eine alltägliche Erscheinung.

Der Rauhtopf von Meschwitz- Bautzen liegt zwischen 894 und 954, vermuthlich noch

diesseits. Jenen Zeitraum umfasst die Regierung der arabischen und der beiden

deutschen Fürsten, deren Münzen, bis auf eine zerhackt, mit ihm zu Tage traten.

Möglicherweise ist unter allen gerauhten Schüsseln die Jäukendorfer 15,17

mit 48 cm Durchmesser und 14 cm Hohe die kolossalste. Ziemlich zerdrückt vor-

gefunden, wurde sie bei der Stärke ihrer Scherben leicht restaurirt. bis auf das

Fünftel, das am Begräbnisstage gar nicht mit in die Erde gelangte. An Bast-

schnüreo, die durch die 4 kleinen Henkel gezogen waren, hing sie lauge in der

Hütte ihres Besitzers als Eichel-, Nüsse-, Obstbebälter, ehe sie zum Schirmdacbe

seiner letzten Geschirrmitgift verwendet wurde.

Die einhenklige Raubscbüssel Sproitz V 2 von 32 cm Durchmesser ist, im

Gegensatz zur vorigen, besonders kunstvoll und elegant gearbeitet. Ihre ab-

weichend dünne, aus kieselfreiem Thune bestehende Wandung wölbt sich nicht

nach aussen, sondern stark nach innen. Den gleichfalls hoch aufgewölbten Boden

bedecken 4 breite concentrisebe Kreise, die Sadowsky für etrurisoh, mindestens

für etrurisirend erklären würde. Er ist fast in der Mitte, wohl mittelst eines spitzen

Steines, durchbohrt und zwar von aussen nach innen, weil inwendig rings um das

uaregelmässige Bohrloch her die oberste Gefässhaut absprang. An dieser Stelle

zeigt sich die Färbung der sonstigen Brucbflächcn, während der grössere Tbeil

des von Natur sandsteinrotben Schüsselinneren immer noch die künstlich aufgetragene

tiefbraune Farbe verschönt. An Dämpfung ist nicht recht zu denken. Die Schüssel

lag als Deckschüssel auf dem Botlig V I, der, wie der Lömischauer 1, I, zum
Knochengefäss diente und, wie dieser, durch gut ausgeführtes Abhauen den grösseren

Tbeil der Bottigwand verloren hat. Diese beiden Bottige beweisen, dass man zur

Bewahrung der Gebeinreste nicht nur im täglichen Gebrauche stehende Gefässe

benutzte, sondern auch bereits defekte und bei Seite gestellte, falls sie für Ein-

sargungszwecke sich herriebten Hessen. Unsere seltene Schüssel besitzt einen

27 mm breiten Rand, der sich von einer scharfen Mittellinie aus nach beiden Seiten

leise abschrägt und nach den 4 Himmelsgegenden sanft abgerundete Vorsprünge zeigt.

So unvergleichlich fein und zart die Technik der Schüssel ist, wie unsere Schilde-

rung anschaulich zu machen versuchte, so unvergleichlich grob und massiv ist ihre
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auawäodigc Rauhung. "Wie etliche Stellen, wo die Rauhungsmasse absprang, un-

widerleglich beweisen, wurde erst nach vSlliger Fertigstellung und Glättung die

Aussenseite der noch feuchten ScbQssel samnit Henkel mit dickfiOssigem Lehm
dick überstrichen, genauer gesagt, überscbmiert. Der hieran gebrauchte kleine

Birkeobesen hinterliess mehrfach grobe Qnerlinien.

In anderen Fällen wurde der Lehmbrei in starken Schichten gleich mit der

Hand aufgetragen, dann fuhren zum Schlüsse die Fingerkuppen in vertikaler, auch

wohl leise gewundener Richtung Süchtigen Striches über die Rauhang, um sie fester

aniudrücken und allzu hervorragende Theile abzustreifen. Einen ähnlichen Ab-
scblussstricb erhalten die heutigen Dachziegel. Regelmässig und deutlich sind

diese Fiogerfurchen wahrzunebmcn an den gerauhten Töpfen und an den Schüsseln

grösster Dimension. Bei den ersteren setzten stets die Fingernägel stark ein,

wenn die Hand daumenbreit über dom Boden nach oben zu streichen begann. Auf
diese Weise entstand eine sonst ungewöhnliche, scharfe Grenzscbeide zwischen glatt

und rauh.

Bei Besprechung der geraubten Urnen beschrieben wir eine Raubung geringeren

Grades und die dabei angewendete Manipulation. Vermuthlicb wird genaue Be-

sichtigung der verwandten bnnnöverschen Gefässc ergeben, dass sie ganz wie die

unseren behandelt wurden und nicht mit trockenem Sande, wie Estorff meint.

Wir rekapituliren: Das technische Verfahren bei der Raubung-zeigt
mehrfache Verschiedenheiten und fand stets erst statt nach völliger

Fertigstellung und Glättung des Gefässes. Letzteres wird bezeugt durch

die Stellen, wo die später aufgetragene Rauhungsmasse wieder abfiel, es wird be-

zeugt durch die Glätte des obersten und untersten Endes sonst total gerauhter

Gefässe.

Im Laufe unserer Erörterungen haben wir schon zur Genüge verrathen den
Zweck der künstlichen rauhen Rinde. Man wollte dadurch die Gefasse halt-

barer machen. Haltbarer vielmehr im ungewöhnlichen als im gewöhnlichen Sinne.

Um sie zu wappnen gegen die Unbilden des anstossreichen Lebens oder gegen den
für leicht durchfeuchtete Geschirre geföhrlichen Druck von Speise und Trank,
brauchte man lediglich eine gesteigerte Verdickung ihrer Wandungen eintreten zu
lassen, ohne ihnen dabei einen so unschönen rauhen Mantel nmzubängen. Nur der

letztere aber konnte bewirken, dass die tragende Hand ohne abzugleiten überall

leicht am Gefäss haften blieb, es leicht festzuhalten vermochte. Das erscheint bei

den abnormen Dimensionen der Rauhgefässe von grösstem Gewicht, zumal wenn
sie gefüllt, also sehr schwer waren. In diesem Falle musste noch oach anderer

Seite von hoher Wichtigkeit die Möglichkeit sein, sie mit der ganzen Handfläche

bequem anfassea uad beben zu können. Bedeutende Last zerbrach nicht einen

genügend verstärkten Geffisshonkel, aber sie zerbrach das Gefäss selbst. Sollte das
verhütet werden, so bedurfte es einer vergrösserten Stütz- und Haltefläche, wie sie

nur die Sache Hand bietet.

Schwerlich hat die Ranhung eine grössere Widerstandsfthigkeit gegen die zer-

störende Gewalt des Kochfeuers verleihen wollen. Bisher fehlte an den gerauhten

Gefässen jegliche Spur von FeuerberOhrung, sodann auch gehört die Mehrzahl der
gerauhten Gefässarten offenbar gar nicht zum Koch-, sondern zum Tafelgeschirr,

oder es waren Vorrathsbehälter, Maischbottige und dergleichen. Selbst die grossen

Rauhtöpfe sind kaum zum Kochen gebraucht worden, weil überhaupt primitive

Zeiten das Braten in Erdgruben dem Kochen weit vorziehen und besonders weil

sie recht gut einem ganz anderen Zwecke dienen konnten, zu dessen Erreichung

die Rauhuag wesentlich beitrug, ja unentbehrlich erschien. Nichts bindert, sie für
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Wasseratäoder zu erkifiren, deren durchlSesige Wandungen durch die noch porösere

Rauhung eine erweiterte Verdunstungsfläche erhielten. Lange vor der Weisheit

unserer Tage lehrte die Erfahrung, dass mit der Vergrösserung der Verdunslungs-

dacbe eine Steigerung der Kühlkraft des Gefasses verbunden war.

Dnter den s. v. v. slaviscben CharaktergefSsseo der Oberlausitz giebt cs nicht

6 gerauhte Arten, nur eine einzige. Der Rauhbecher wird nie zum Kiesen, bleibt

sehr gern klein; er ist nicht zuweilen, sondern nie grob und stark, immer nur

ganz zart gerauht. Es ist mehr eine absichtliche Rauhlassung. als eine künstliche

Hauhmachung, die höchstens durch Eintauchung in dünnes r^ehrnwasser hervor-

gerufen sein könnte. Der Raubbecher zieht sich durch alle grösseren Fundgruppen

als stark ausgeprägtes Charaktergefäss. Je nach der Grösse ist er vom Rande ab-

wärts auf 1—3 cm sorgfältig geglättet, damit die Lippe des Trinkers .bequem an-

liegen konnte. Von da bis zum Boden hinunter unterblieb der Glättungsproccss,

damit die Hand an der scbwachrauhen Fläche besseren Anhalt fand. Diese beiden

verschiedenen Gefasspartien, die an allen Exemplaren in ganz gleicher Weise wieder-

kehreu, trennt stets eine deutliche Grenzscheide, die proteusartig ihre (Gestalt fort*

während wechselt. Das eine Mal entstand durch Herabschiebung der dem Rand-

streifen anhafteoden Unebenheiten eine kaum merkliche Wallapur; ein andermal

schob sich ein schwächerer WuUt zusammen, den Daumen und Zeigefinger zu

scharfkantigen Bergen und tiefen Thälern zerkniffeu; dann wieder ein Uautrelief-

Ring, der eine in seiner oberen Hälfte, der andere ganz geglättet, wohl auch mit

fischen Querriefeo verziert; vielleicht nur ein Kranz von Kingernägeleinschuitten

oder dichrgereihten Näpfchen, unterbrochen von 3 kleinen Knöpfchen oder 2 pfennig-

grossen Abplattungen, oder nichts von alledem, aber ringsum 4 nette Zapfen pärchen

oder uDgleichzablige Erbsengruppeo. Diese bunte Schaar von Erhöhungen und Ver-

tiefungen fesselt die Aufmerksamkeit in dem Grade, dass man darüber die kaum
bemerkbare Rauhlassung lange übersehen kann, deren Zweck zu unterstützen sie

bestimmt war, während sie in erster Linie zur Verschönerung der Rauhbecher bei-

tragen sollte. Das prunkvollste Stück des ganzen Hausrathes ist oft noeb heute

der Trinkbecher.

Die starke und grobe Rauhung der gigantischen germanischen Kesse], Hottige

u. 9. w. war überflüssig bei diesen nur kleinen Bechern, deren Höhe zwischen 6 und

10, deren grösster, stets mit der geschilderten Grenzscheide zusamraeufallender

Durchmesser zwischen 10 und 12 cm zu liegen pflegt. Schon als Gelngbecher für

viele, nicht mehr als Privatbecher für einen einzelnen Mann muss gelten X 2. Bei

12 Rand-, 8 Boden-, 15 cm grösstem Durchmesser, steigt die Gesammthöhe auf

U cm hinan, wovon 5 cm auf den glatten Randstreifen entfallen, der mit einer

Näpfchenkette abschliesst. Ausnahmsweise respektirt die Glättung diese Grenz*

scheide nicht, sondern erstreckt sich noch 3 an tiefer hinab. Dabei blieb die rauh

gelassene Restfläche immer noch gross genug für die haltende Hand.

Vergleichen wir noch die eben beschriebenen 12 Jänkendorfer Rauhbecher mit

den circa 40 ßautzenern vom Reinhardtschen Fundfelde, das mit dem hiesigen

volksidentisch ist. Hier wie dort die allgemeine Form der Becher, die Art der Rauh-

ung u. 8. w. durchaus dieselbe. Aber hier ovale Gestaltung Regel, kreisförmige Aus-

nahme, dort umgekehrt ist. Hier nur einmal 2 Henkel, dort 2 häufig, einer noch häu-

figer. Hier nur ein Becher bei einer Gruppe, dort auch mehrere, vielleicht Doppel-

gräber. Hier Gelagbecher selten, dort zahlreich. Dort alle Becher um einen Grad

roher gearbeitet In Nebendingen also Versebiedenbeiteo, die bei nur 6 Stunden

Entfernung auf lokale Anfertigung der Gefässe scbliessen lassen.

Neben dem Rauhbechcr giebt es keine slaviscben geraubten Gefässe. Aller-

V«rb«D<U. 4»r B«rt Antbrop«L G«MU»eb«ft 5
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diDgs wurde auf dem wabrscheinlich slavischeD üraeofelde Bfirckau-Bnutzeu von

kundiger Haud ein grob und stark, nur 8,2, geraubter Topf erhoben und ich fand

selbst auf und unter den Steinen eines Wohnuugsfussbodens der slavischen Siedel-

stätte bei Schloss Jänkondorf mehrere Schejrben, die von einem grossen, stark

geraubten Gefässe herrOhrten. Indess bedarf Bürckau erst noch einer genaueren

üntersuchnng und die fremdartige Herkunft der Jäokendorfer Scherben lässt sieb

mit Leichtigkeit wahrscheinlich machen. Solche Erscheinungen bieten durchaus

nichts Auffälliges, wenn mau bedenkt, dass die einwandernden Slaven auch in den

menschenleersten Gegenden immer noch soriel Germanen vorfanden, dass sie ihnen

allerlei technische Eigenthümlicbkeiten ablernen konnten. Jedenfalls vermögen die

beiden verschwindenden Ausnahmen die von uns gewonnenen Resultate nicht

wesentlich zu beeinträchtigen.

Da die 2 Droentypeii, welche die Lausitz, auch Schlesien, Nordböhmen u. s. w.

beherrschen, weit darüber hinaus grosse Laiidstrecken erfüllen, — der eine zieht eich

nach Hrn. Geb.-Rath Geinitz durch Frankreich bis nach Spanien hinein, — so er-

hält die eigenthümliche Art der Rauhung, welche sie unterscheidet, eine weit-

reichende Bedeutung.

Wenn wir uns erlaubteu, provisorisch von germanisch und slavisch zu reden,

so liegt die Entschuldigung dafür nicht nur in der Bequemlichkeit, die der Ge-

brauch solcher Kurzworte beim Schreiben darbietet, mehr noch in dem Vorsatze,

die Berechtigung zu jener Üifferenzirong der Lausitzer Crneu baldmöglichst nach-

weisen zu wollen.

Literaturnachweis und geographische Kemerkungen.

Oitzaudurf u. s. w. Vergl. Heidnische Aiterlbümer der Gegend von Uelzen u. s. w. von

U. V. Kstorff. Hannover 1846.

Königswartba. Vergl. Königswsrtba subterranea.

Hinaleben. Vergl. Beiträge zur Ältertbumskunde der Grafsebaft Wernigerode von Dr.

Friedericb. Wernigerodo 1868.

Birehlen-Dresden. Vergl. Gei o itz. Die Uruenfelder von Strehlen u. s. w. Kassel 1876.

Haiberstadt. Vergl. Abbildungen von Altertbünieru in den Gauen des Bistbums Halber-

stadt, gesammelt von Dr. Augustin, beransgegeben von Dr. Friedericb, Wernigerode 1872.

Königswartha 4 Stunden nördlich von Bautzen. Nieder-Jänkendorf V, Stunde, Schloss

Jänkendorf 1 Stunde von Niesky. Lömischan 4 Stunden westlich, Geisslitz 8 Standen nord-

weetlich von Jänkendorf.

(20) Hr. Treichel schreibt über

das A und 0 der Satorformel.

Wie doch diese beiden Buchstaben sich mit den Vokalen des Wortes Sator

decken! Gleich wie ich aber den Anfang dieser merkwürdigen Formel, die hier

io Westpreussen ans Tageslicht der wissenschaftlichen Betrachtung gezogen wurde,
und damit zugleich den Austoss bergab zu recht zahlreichen Beiträgen über deren
Verbreitungsbezirk, sowie zu vielfachen Deutungsversueben, welche auf dem neu-
zeitlichen Boden der Linguistik oder der Mythologie standen, so sei es mir auch
erlaubt, wenigstens für mich jener Formel ein Ende zu bereiten, indem ich, ob-

schoo nur als Mund eines Andern, kurz gesagt, ihre Deutung mittelst des
Keltischen versuche, worauf ich nicht mit Unrecht hiogewiesen zu haben glaube.

Wenn so Anfang und Ende zusammen sich schliesseo, dass Alles zum Einzelnen

und Jedes zum Ganzen passt, so mag, wer es nachwägeo will, mit grösserem
Rechte erzählen, dass so es keinen guten Klang gäbe.
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Deber die Satorforrael mit und ohne Verbindung mit Tolitäfelchen ist in den
SiUuDgsberichten bau6g genug gescbriebeu worden, zuerst am 21. Februar 1880

(&. 42), dann 1880 am I*. Juli (S. 215) und 20. November (S. 276), nebst einer

Notiz von W. V. Schulenburg (S. 280); dann 1881 am 15. Januar (S. 35, Adolf

Erman), am 10. März (S, 85, W. von Schulen bürg), am 16. April (S. 131, Dr.

Paul Schwarz und Siegfried Hepner), am 21. Mai (S. 162 nebst W. von
Schulenburg S. 167), am 16. Juli (S. 258), am 15. October (S. 306, nebst Dr.

Keiobold Köhler S. 301 und ßastiau S. 306), am 12. November (S. 333, Mar-

chese P. Franco); dann 1882 am 22. April (S. 264), am 17. Juni (S. 415, Jagor),
am 21, October (S. 501)) und am 16. Üeceinber (S. 555 Frl. Mestorf nebst G. A. B.

Schierenberg S. 556 und Wetzstein S. 557); endlich 1883 am 10. Mai (S. 248
T. Schulenburg), am 21. Juli (S. 354) und am 24. November (S. 535 Prof. Dr.

Fritsch), wozu am Ende noch eine Betrachtung von Director Dr. W. Schwarz
kommen mag: Oer Zauber des Rückwärts- Betens uud Spielens 1883, Zeitschr.

f. Ethiiol. S. 113.

lu allen diesen Einzelstückcn sind sowohl die Verbreitungsbezirke der Aus-

übung dieser Formel oder ihres Vorkommens in Büchern oder Schriften oder auf

MoDuaienten wiedergegeben, als auch die verschiedenen Krankheiten, wogegen

diese Formel meist als Gegenzauber zu gebrauchen sein soll, was alles ich nicht

Ducbmals wiederholen will. Zu dem ersteren Theile führe ich noch Bayern an.

Noch mag hier die folgende Bestimmung aus Pommern Platz 6oden, obschon

es fraglich erscheinl, ob bei den Hunden sich der erwähnte Tollwurra mit der

Tollwuth deckt. Im Jahre 1767 musste auf Königliche Verordnung auch den

Hunden in Pommern gegen Vergütigung von 2 Groschen in der Stadt und

1 Groschen auf dem Lande durch abgeschicktc Wurmschncider der sogenannte Toll-

wurm geschnitten werden (Th. Schmidt, Naturgeschichtlicbes II, Der Wolf in

Halt. Stud. 1872 Jahrg. 24 S. 89 Anm.). Aus dem zweiten Theile hebe ich hervor,

dass nicht blos die Heilung der Tollwuth, sondern auch anderer CJebel durch An-

wendung der Satorformel in Aussicht genommen wurde. Andererseits wurden die

verschiedensten Erklärungen, besonders des räthselhaften Arepo, versucht, sowie

sonstige Ueberführungen des Sinnes der ganzen Formel auf diese oder jene Art,

welche ich sämmtlicb mit Freude und Begierde verfolgt hatte, da ich wahrnahm,

wie vielerlei Kraft und freundliche Animosität allerseits her sich auf diese scheinbar

lateinische und scheinbar dann so leicht lösbare, aber nur in einem einzigen Worte

sich steU widerspenstig erzeigende Formel, die ich als Rohmaterial zur Discussion

stellte, geworfen hatte. Dieser Sachlage verdanke ich auch die schliessliche Lösung,

da ich die betreffenden Separatabdrücke an eine erst seit 1881 in Rendsburg unter

Redaction der Lehrer F. Höft und H. Carstens erscheinende, äusserst verdienst-

volle und, weil der Verbreitung volksthüralich-wissenschaftlicher Kunde gewidmet,

nicht genug zu empfehlende periodische Zeitschrift': „Am ürdhsbrunnen“ ge-

i^hickt hatte und aUbnld von deren eifrigstem Mitarbeiter, Um. Lehrer Rabe in

Biere bei Magdeburg, einem trefflichen Kenner des Keltischen in allen seinen Mund-

arten« mit der fertigen und allbefriedigenden Lösung erfreut wurde. Zumeist haben

also die HHrn. Adolf Erman und Hastian Recht, dieser, indem er auf einen über

Gallien verfolgbaren Weg bindeutet, jener, indem er zunächst es ausspriebt, dass

auf den lateinischen Klang der Worte nicht allzuviel gegeben werden dürfe.

Hier ist die Lösung:

Formel: sator arepo tenet opera rotas.

Dieselbe neukeltisch: saothar*) araba’) len neath*) o bear^) a‘) rod deas*).

5*
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Deutsch: Schmerzen wegen Brandwunde, Speerwunde vom gewandten Wurf.

Die der üeberaetzung zu Grunde liegenden (altirischenj Worte sind folgende;

1) Irisch saothar, Schmerzen.

2) „ araba, wegen.

3) „ ten, Feuer; ir. neath, neid, Wunde.

4) „ 0, Wunde; ir. bear, Speer.

5) „ a, vom.

6) „ rod, Schuss, Wurf; ir. deas, gewandt.

Es folgt also daraus, dass die Formel, welche gegen alles Mögliche helfen soll,

ursprünglich nicht gegen Hundsbiss, sondern gegen Brand- und Speerwunden ge-

braucht wurde.

Die aus Albertus Magnus angeführte ähnliche Formel Satora robote netabe

ratotta, welche dieselbe Bedeutung hat, muss gelesen werden: Sator arobo tenet

abera totta.

Neukeltisch: Saotbar') araba’) ten neath’) o bear‘) a’) totta*).

Deutsch: Schmerzen wegen Brandwunde, Speerwunde vom Wurfspiess.

Worte: 1) bis 5) wie oben. 6) Irisch totta, Wurfspiess.

In beiden Formeln wird also das genannt, wogegen das Mittel helfen soll.

Aehnlich ist’s mit einer Formel gegen Zahnschmerz. Darüber giebt Montanus

Folgendes: Gegen Zahnschmerz wird mit einem Nagel die schmerzende Stelle ge-

ritzt und dann der Nagel in einen Baum oder Pfosten geschlagen, unter den Worten:

Gibel god gäbet. Nach Rabe, in ürdhsbrunnen Heft 4, ist diese Formel ebenfalls

altkeltisch und lautet zu deutsch; ,Nervenaufruhr (also Schmerz), Holz, Nagel*

Wörter: wälisch gi, Nerv; wäl. bei, Aufruhr; wäl. coed, coet, coit, cornisch: coid

Holz; wäl. gobed, Eisen mit einem Knopfe am oberen Ende (also Nagel). Auch

diese Formel beschränkt sich also darauf, die drei Dinge zu nennen, welche bei dem

Heilversuebe in Verbindung treten.

Dm nun weiter die andere der aus Albertus Magnus gegebenen Formeln:

Paga Chaga Pagula Chagula (Pagula) in gleicher Weise zu lösen, giebt Hr. Rabe

dafür die folgende Uebersetzung: Guter Speer, nicht Speer; gute Hundewaffen,

nicht Hundewaffen; d. b. die Speerwunde soll nicht schaden (tödten); der Hundebiss

soll nicht schaden (tödten). Die Formel lautet neukeltiscb:

ba ga*) cha ga’) ba cu 16’) cha cu 16*)

Wörter: 1) Irisch ba, gut; ir. ga, Speer.

2) , cha, nicht; ir. ga, Speer.

3) , ba, gut; ir. cu, Hund; ir. 16, Waffen.

4) „ cha, nicht; ir. cu, Hund; ir. 16, Waffen.

Das letzte Pagula muss als unnöthige Wiederholung fortfallen.

Wir sehen, dass in dieser Formel die Speerwunde, früher mit der Brandwunde

in Verbindung, schon mit dem Hundebiss zusammen kommt und somit der Aus-

dehnung solcher Formel auf den Hundebiss eine Berechtigung giebt

Es ist schade, dass der ehemals nur in den mich interessirenden Stöcken ab-

conterfeite Albertus M. mir nicht mehr zugänglich ist; ich achtete nicht darauf,

weil sich vor dem unzweifelhaft ganz neu gedruckten Buche die Druckzahl 1726

vorfand. Unzweifelbafl müssen aber die darin zu Hunderten, so viel ich mich ent-

sinne, abgedruckten Formeln, die sich gewiss gleich leicht durch dieses Hülfsmittel

des Keltischen würden haben lesen und lösen lassen, älteren Werken entstammen.

Ebenso ist Hrn. Rabe die Lösung der Sprüche auf den beiden Stettiner Toll-

hölzern geglückt und gebe ich sie hier wieder:

a)tAX + DAXHDtAXt
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Weil in einer Satorformel das t durch ein X gegeben, überdem zu bedenken

ist, dass in Runenalphabeten das t die Form eines schrSg liegenden X hat, so

wäre sie zu lesen: at datbd at; neiikeltiscb : ad datb ad; deutsch: (ilück — eine

Gabe — Glück. Wörter: Irisch ad. Glück; dath, eine Gabe.

Glück und eine Gabe war hei der Cur sehr wohl nöthig, wie schon die kelti-

schen Weisen, wenn sie nur durch Sprüche heilen wollten, erkannt haben müssen.

b) X irro f kirron +

Xiassahadero f

Die vermeintlichen X sind als Kreuze aufzufassen.

Neukeltiscb: ir rho') ci ar rann') ias san ha dew rho').

Deutsch: Frische (süsse) Gabe, Hundcseuche-Brocken*Aiifaileinhalt und Gottes-

Gabe.

Wörter: 1) W-ölisch: ir, frisch, neu, ungesalzen, süss; wal. rho, Gabe.

2) Wälisch und cornisch: ci, bretonisch: ki, Hund; cornisch: ar, wälisch: aer,

här, air, hair, irisch: aer, nr, ur, gälisch; ar, iur, haben zunächst die Bedeutung:

Schlachten, Gemetzel, Ermordung, Schlacht; die irischen Wörter haben auch die

Bedeutung: Plage, Weh, Pest, Seuche; wäl.: rhan, ran, bret.: rann, corn.: ran, ir.:

rann, roinn, ruinn, gal.: rann, roinn, Brocken, Bissen.

3) Wal.: ias, Anfall, Schauer; wäl.: saw. Halt, Einhalt, Unterbrechung; corn.,

wäl., bret.: ha. und; corn.: dew, ir.: de, Gott; wäl.: rho, Gabe.

Dieses scheint die eigentliche Formel gegen den Hundebiss gewesen zu sein,

da in ihr das Mittel genannt wird, zugleich ein Beweis, dass der (ungesalzene)

Meblteigback als Mittel uralt ist, wie er in seinen Bestandthcilen auch durchaus gar

nicht ausserhalb der Sphäre damals voraussichtlich gebrauchter Nahrungsmittel liegt.

Die Formel des Tollbrettes aus Wulfen (Sitz, vom 22. April 1882) löst Herr

Rabe also:

ma t edema t ® t eima f e-

Neukeltiscb: ma') aeth ma') ii') ei ma') ii').

Deutsch: Zustand, Leideoszustand, jal Du willst gehen, Zustand, ja!

Wörter: 1) Cornisch, wälisch: ma, Zustand.

2) Wäl.: aeth, Anfall, Schmerz, Leiden; com., wäl.: ma, Zustand.

3) Wäl.: ie, ja.

4) Wäl.: ei, du willst gehen; c., w.; ma, Zustand.

5) Wäl.: ie, ja.

Schliesslich liegt auch die von Frischbier von Graudenz her gegen Hnnde-

biss gegebene Formel: Nator autno teput autno rotur in folgender Debersetzung ge-

löst vor: Wirksamer Bruch (nehmlich der Krankheit), gebrochen durch besondere

Speise (nehmlich den gestempelten Kuchen), gebrochen durch Unfalls-Gabe.

Neukeltiscb: nawdd tor') athwn o') de bwyd*) athwn o rho tur').

Wörter: 1) Wäl.: nawdd, wirksam, kräftig; wäl.: tor, Bruch, Hemmung, Unter-

brechung.

2) Wäl.: athwn, gebrochen; wäl.: o, durch.

3) Wäl.: de, abgesondert, besonders; wäl.: bwyd, Speise, Nahrung.

4) Wal.: rho, Gabe; wäl,: tur, Unglücksfall.

Es kann diese so gelungene Lösung auch wohl in weiteren Kreisen Freude be-

reiten und auch Anklang finden, sobald man sich nur bequemt, das Keltische als

Medium zuzulassen. Da die Möglichkeit auf diesem Gebiete jedoch zur befriedi-

genden Thatsache geworden ist, so dürfte die Wichtigkeit der keltischen Sprachen

für Sprache und für Geschichtsforschung nicht zu verkennen sein. Eine weitere
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Ausführung kann hier nicht am Orte sein und wurde mir am wenigsten ansteb^n.

der ich erst beginne, mich dafür zu erwärmen.

In einem Nachträge (vom 20. November 1880) erwähnte ich eines magisebeo

Quadrates von Zahlen auf Albrecht Oürer’s Kupferstich „Melancholie“ vom Jahre

1514 und stellte ihn in gleiche Beziehung zur Satorformel; diese er gäbe io ver-

schiedenen Richtungen gezählt gleiche Wörter, jenes gleiche Summen, und iw»r

(quer, senkrecht, diagonal) stets die Zahl 34. Erst jetzt fallt mir auf, dass in einer

der Formeln (sonst nur Buchstaben! vergl. Sitzung v. 16. Juli 1881, S. 260) eben»

auch das gleiche Zahlzeichen 34 zu lesen steht; jedenfalls also eine Beziehung tu

jenem Quadrate. Aber wie das bisher unverstandene und verschlechterte Wnrt

Abracadabra, wofür noch neulich nach einem vorliegenden Zeitungsberichte eine

schon hinsichtlich des c und t (?) hinkende Deutung versucht worden war, ein Wort,

welches die allgemeine Bezeichnung und Signatur für alle derlei Formeln und

Spruche abgiebt, Gestalt und Deutung gewinnt, wenn man cs mit Hülfe des Kelti-

schen übersetzt zu: „Wort (Lied), heiliges Wort (Lied),“ so auch jenes Zahlen-

täfelchon io der geahnten Weise. Es hat 16 Felder, und 16 Buchstaben hat auch

der alte Futhark. Dieser ist selbst eine Inschrift. Das Täfelchen enthält alw

einen Hinweis, einen kurzen Hymnus auf den altwälischen Gott, welcher in Ziffern

gesetzt ist. Es bedeutet: Höchste Zuversicht uns, Geber, Leheusstrom!

Altbritisch: fud* orch ni ast be ly.

Neubritisch: ffydd arch ni ost bc lly.

Wörter: Wal. ffydd, Zuversicht, Verlass; wäl. arch, höchste, oberste; wäl. ni,

uns; cornisch ost, Geber; wäl. byw; corn. bew, biu; bretonisch bue; maukisch bea;

irisch Leben; lli, Strom.

Es ist zugleich ein älteres Runenalpbabet, das sich (vergl. am Urdhs-ßruQDen

Heft 11, S. 9) in einer dem 9, Jahrhunderte angehörenden Handschrift von St. Gallen

befindet, abgebildet in Wiramcr’s Runeskriftens Oprindelse (S, 191) als Abecedarium

Nord. Der Futhark ist also das Runen -ABC. Für sein Alter spricht die gering**

Anzahl der Zeichen. .Aus der Bedeutung des Futhark erklärt sich die eigenthüm-

liclie alphabetische Folge der Runen, deren Ordnung keine willkürliche ist. Selbst

Träger einer Gedankenreihe, konnte das Alphabet in eine längere Gedaokenreih<*

eingeheu. Und weiter ist zu schiiessen, dass, haben wir im Futhark eine wälische

Inschrift, wir unsere Runenaiphabete in ihrer ursprünglichen Gestalt den Walen n
verdanken haben. .Mit den Runen scheinen mir die bei den Formeln vielfach vor-

kommenden Kreuze in Verbiiiduog zu stehen, im keltiberischen .Alphabete seltist

ein I^ucbstabe (1), die später sich der christlichen Anschauung sehr gut anschlossen.

Unter den älteren Runen bestand (nach Urdh lieft 7, Tafel) Frey's Aet aus

diesen Zeichen:

rnpsR<xp
f utharkgw

Nach den jüngeren Runen aber also;

r n p s R K
f u dh th S,o r k

f (Preyr, Gut); u (ür, Feuchtigkeit); dh, th (porn. Dorn); a, o (oss, Fluss-

mündung); r (reid, Wagen); k (kann, Beule).

Die mittelalterlichen Runen sind wiederum anders gestaltet.

Ausser Frey’s Aet (ABC) giebts noch ein Kagal’s Aet und ein Tyr ’s Aet, aber

nur für ältere und (ür jüngere Runen.
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(21) Hr. Treichel berichtet über

Prähistorische Fundstellen aus Westpreussen.

1. Uru Ält-Paleschken, Kr. ßerent, wurden auf dem am dortigen Walde

gelegenen Pfarracker, als man nach Steinen zu einem Baue suchte, aeit September

iä83 mehrfach Steinkistengräber gefunden, welche Urnen enthielten. Ihr Stand zu

einander konnte mir nicht mehr gemeldet werden. Nur zwei wurden, eine kleine

und eine sehr grosse, ganz erhalten gerettet, die übrigen zerschlagen. An Bei-

gaben fanden sich geschmolzene Stücke too Bronze, aber unkenntlich hinsichtlich

ihrer ehemaligen Verwendung. Neben der grosseren Urne wurde ein Geldstück

aus neuerer Zeit gefunden, nehmlich ein Solidus civit. Gedau. toq 1757, der wohl

aus nacbrutscheodem Erdreiche beim Graben selbst in diese Nachbarschaft ge-

kommen sein wird. Ich erinnere daran, dass auch auf diesem Berge einer der

dortigen Cbolera-Kirchbofe von 1822 oder 38 gewesen ist, wie mir das früher oft

erzählt wurde.

2. Hr. R. G. B. H. Schuch in Alt-Grabau, Kr. Bercnt, schreibt mir Ober

einen prähistorischen Fund das Folgeude:

Ini April d. J. (1883) Hess ich einen grossen Grabhügel offnen, den grössten

von vielen, welche dort, wo die Strasse von Berent nach Mühlchen zum Fersc-Thale

binabsteigt, im Acker einen Kreis von mehreren 100 Schritten Durchmesser bilden.

Unter etwa 1 Fuss Erde lagen mindestens 3 Fuss hoch gesclucbtete Kopfsteine, nicht

grösser und nicht viel kleiner, als sich von 2 Menschen tragen lassen. DerStein-
hügel batte 15 Fuss in seiner Basis Durchmesser und 8 Mann hatten über einen

ganzen Tag zu tbun, diese Steine nach der 20 Schritte entfernten Landstrasse auf-

schichtend abzusetzen. Die untersten Schichten waren mit schwarzer Erde aus-

gefüllt, während der umgebende Acker überall ciue gelbe Farbe hat. Im Innern

wurde nichts gefunden, dagegen hart am Sudraude und östlich davon 2 Kisten-

gräber mit 3 und 2 Urnen, alle wobl erhalten; doch war der Boden noch so fest

gefroren, dass keine ganz ausgebobeu werden konnte. Darin waren Asche und
schlecht verbrannte Kuochenstucke, in der einen ein kleiner, kaum für den kleinen

Finger angepasster, dicker Bronzering, mit Patina besetzt, die Enden scblangen-

formig gewunden, platter als der Hauptdraht, etwas zerfressen. Farbe der Urnen

gelb, nicht gebrannt; in einer grösseren gelben stand eine kleinere schwarze, von

Sand umgeben.

Nicht weit vom Fundorte des Grabauer Eimers, jetzt in Danzig, fand sich

beim Sandgraben ein menscbliches Gerippe in einer Tiefe von 5 Fuss, im

blossen Sande ausgestreckt, völlig verwittert, doch io den Formen deutlich erkennbar,

ohne alle Beigaben, das aber nebst dem Schädel beim Berühren gänzlich zerhcl.

3. In Gillnitz, Kr. Berent, wurden nach Aussage des dortigen R. G. B. Groh-
nert etwa 1872 in einem Hügel, unweit des nach Garezonken führenden Weges, von

Kopfsteinen umlegt, mehrere Urnen gefunden. Ka standen ihrer 4 Stück beisammen,

^on grauer Farbe, ohne Deckel (?), dickbauchig, starkwundig, mit starker ümrau-

düng, je 2 von gleicher Hohe, die grössten etwa 2 Fuss hoch, je 2 ohne und mit

Henkeln beiderseitig. An der einen henkellosen Urne befand sich ciue Kette, wie

um damit dieselbe aufzuheben. Unter dem zerbröckelten Leichenbrande einer Urne

wurde ein Kreuz von Metall entdeckt, mit einer Oehsc daran, als wenn daran noch

etwas fehlte. Lange Zeit auf dem Speicher verwahrt, wurden die ürnen (Zeich-

QUDgen darauf nicht vorbandent) von einem darauf fallenden Eggenbaiken zer-

schlagen und dann entfernt. Auch die Beigaben sind nicht mehr vorhanden. Acus-

serst bemerkenswerth war das metallene Objekt in Kreuzform 1 — Schon der Vater
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des Besitzers hatte auf dem Gute mehrere Urnen gefunden. — Im Sandhugel nahe

dem Gutshofe, wo der Weg nach Alt-Fietz abgeht, W'urden, als man dort Saod

zum Bau der Chausseen oder für den Hausbedarf holte, öfters Sch&del und mit

vollständigem Gebisse versehene Kopfe aufgefunden, die sehr wahrscheinlich dort

eingescbarrten Franzosen angeboren.

4. Auf dem Scblossberge bei Neustadt W.-Pr. fanden Arbeiter des Ziegelei*

bcsitzers Haber im Sommer 1882 beim Rodeo von Stubben unter diesen an eioer

Stelle unter Kohieuresteo ausser einem Steingeratb (Mörser?) und mehreren kleineres

Gerätbcn, wie Messer, Löffel von gänzlich durch Kost (daher auch kaum tob

Silber, wie mir auföoglich gesagt wurde!) zerfressenem Eisen, aus diesem Grunde

auch fortgeworfen, also nicht mehr vorweisbar, zwei grössere Mahlsteine, der untere

in 4 Stucke zerschlugen, der obere wohl erhalten, in der Mitte mit einer durch-

gehenden viereckigen Oeffnung versehen, nach unten zu in Gestalt eines kleinen

Kessels, welche durch den Eigentbumer io den Besitz des Museums in Danzig

übergingen. Hr. Haber bestätigte feruer das Vorkommen von verrotteten Ziegel*

trümmero und von zahlreichen Urneoscherbeo, wie auch ich solche dort bereits

früher auffand, und versprach gelegentlich vreitere Förderung.

5. In Buchenrode, Kr. Neustadt W.-Pr., wurden links amWege zur ßreooerei

auf einem vorspringenden Abhange im Sommer 1880, wie mir Hr. Dr. Bochert

in Putzig mittbeilte, etwa 14 Steinkisten gefunden, mit stets nur einer Urne darin,

auf einer stubengrossen Flüche, jedoch in der Mehrzahl von den Leuten zerstört.

Dr. Bochert rettete und bewahrt davon 2 Stück io gutem Zustande; sie sind grob

gebrannt, von röthlicher Farbe, sehr bauchig, mit breiter Stebfläche, ohne Orna-

mente, stets mit Deckel versehen. Bei eioer Urne hat auch ein sogenannter Tbrinen*

krug beigestanden, im Aussehen wie eine Kaffeetasse, ln einer anderen Urne

fanden sich als Beigaben zerbrochene Schmuckgegenstände von Bronze, sowie eine

durcblochte Perle von dunkelleuchtendem Bernstein. Lose wurde eine knopfartige

Bildung gefunden, wie dergleichen mir selbst auf einem Gräberfelde io Altenbausen

bei Culm, Westpr., recht häufig vorgekommen waren, die ich für Ansätze zu beiden

Seiten der Urnen halte. Es ist das zu schlieBseu aus den Anhängseln jener Croeo*

knöpfe, die eine bauchige Gestaltung haben.

6. Ebenfalls wurden auf einer Anböhe in Sulitz, Kr. Neustadt, ein Steinkisten*

grab gefunden mit deckelloser Urne von etwa 2 Kuss Höhe mit entsprechendem

Bauchumfunge. Sie stand etwas schief und wurde dadurch eingedrückt. Die Stein-

platten der Kisten waren, wie meist, von röthlicher Farbe. Bei grösseren Steinen

solcher Art und Farbe habe ich gefunden, dass sie sieb durch Zwischenstemmung

eines harten Körpers stets leicht in Platten spalten Hessen. Von Natur bestehende

Zwischenöffoungen oder Einrisse hatten Wassertheilcben aufgenommeu, deren wioter*

liehe Gefrieruüg eine leichtere Spaltbarkeit herbeifuhren musste. — Weiler ab in

einer Schlucht auf dem Gebiete von Sulitz wurde Boden und ßaucbstuck einer

Urne vom Regen ausgespult. — In ähnlicher Lokalität fand sich ein sehr schwarzer,

sehr glatter und harter Urnendeckel, von etwa 6 Zoll Querdurebmesser, der sich

insofern auszeichnete, als er auf dem Gipfel seiner Mutzenform eine eiogetupfte

Vertiefung hatte. — Zur Zeit des Cbausseebaues w'urden endlich auf der Strecke

von Suiiiz bis Krockow bei einem Erdeiuschoitte ebenfalls viele Urnen gefunden,

jedoch von den Arbeitern gänzlich zerstört.

7. Bei Neustadl W.-Pr. stiess Dr. Bochert etwa 1860 am Kapellenberge süd-

lich vom gräflichen Parke unter einem vom Regen durchspülten Steinhaufen auf eine

Steinkiste, die vier gut orhultene Urnen in sich barg, wovon zwei Stuck io die

Sammlung des dortigen Gymnasiums kamen.
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8. Vom Bnrgwall za Neu-Grabau (Nachtrag), üeber diesen Burgwall be-

richtete ich nur kurz und im Aubauge zu dem tod Alt-6rabau in der Sitzung vom
10. Oecember 1880. Nach genaueren Messungen ist der Burgwall €6 Fuss lang

aod 40 bis 45 Fu^ breit Die Hübe des Randwalles beträgt am Grossen Kamin-

See (Neu-Grabauer See) etwa 18 Fuss, sonst 16 Fuss; die innere Höhe ist immer

noch 10 Fuss höher, als der umliegende Acker. Der Wasserspiegel des Sees, wahr-

icheinlich durch Ablassung verringert, ist nach Aussage von alten Leuten früher

etwa 5 Fass höher gewesen, zur Zeit der Errichtung des Walles also gewiss noch

höher, so dass die Schanze ganz im Wasser gelegen haben muss, wenigstens zu

Zeiten, gewiss ein starkes Defilee. Die Ostfront, dicht am Seeufer, an welchem am
Rande Steine in gerader Linie erkennbar, wird von den umliegenden Höhen im
Norden und Süden, die früher bestimmt bewaldet waren, um stark 100 Fuss über-

höht ein Zeichen, dass dieser Wall wenigstens in bedrängten Zeiten zur Fliebburg

gedient hat Im Innern befindet sich, wie schon gemeldet die noch auffällige Spur

einer partiellen Erhöhung, die aber durch die Beackerung des ganzen Raumes

Grosser Kamin-See.

Der Bargwall von Neu-Grabau am Grossen Kamin-See (184 m über dem Strande der Ostsee).

A. Acker, it s. I. Vert. Richtung einer leichten Vertiefung (eingefüllter Graben?]. A. L. Acker-

lud, etwa 6 Fuss über dem jetzigen Wasserspiegel, n. Hof des Grafen Gor^ystowski.
0. Gehölz io Höhe von etwa 212 m. W. Graben. Wassergraben, n. W. nnd T. Nasse Wiese

ned Torfstich, etwa 1 Fuss über dem Niveau des Sees. Aufgenommen von H. Schuch.

schon stark eingeebnet ist ln dieser mittleren Erhöhung soll sich eine Steinsetzuog

in Form eines Kreuzes befunden haben, wohl Fundament zu einer Baulichkeit. Am
Sande des Walles befinden sich Reste von zusammenhängenden Steinsetzungen,

Welche mit Erde überdeckt sind. Woher diese genommen, ist obschon ein Graben

nniher fehlt, dennoch an einer Stelle genau zu sehen. Möglich ist wie allenfalls

>ls Fundamente von Baulichkeiten, an einzelnen Strecken mindestens, anzusehen.

Ad einer landnahen Stelle sah ich stark vermaischten Lehmschutt An einer an-

deren, nabe dem See, wo die Steiosetzung blos gelegt, aber heruntergefallen war,

tollen der Erde viele noch brauchbare Kohlen vom Dorfschmiede entnommen worden

»ein. Von Neuem wurde mir bestätigt dass der Pflug früher oft Eiseotheile zum

Torsebein brachte. Seitlich stosse er noch jetzt an die Steinsetzungen an.
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(22) Hr. A. Treichel übersendet nachträgliche Bemerkungen Ober

Klucke und nordischen Botenstock

n) Verbreitung der Schulzenstäbe.

im Dorfe Kilati, Kr. Neustadt in W.-Pr., wird, um Etwas bekannt zu machen

oder eine Versammlung cinzuberufeu, das Betreffende auf ein Stück Papier ge-

schrieben und dies an einem Stock befestigt, an dessen einem Ende der Kopf eines

Ziegenbockes geschnitzt ist. Die Dtnhe.rsendung und die schliessliche Zurück-

stellung geschieht, wie sonst üblich ist.

Hinsichtlich der Schulzenstäbe uud ihres früheren Besteheog auch im

Königreiche Sachsen berichtet mir Hr. Dr. H. Floss in Leipzig, dass er einen

solchen etwa im Jahre 1825 im Dorfe Schönfeld bei Leipzig gefunden habe:

etwa eine Eile lang, wie ein Holzpfahl gestaltet, auch durch Einkerbuugen verziert,

an einem Ende mit einem Blatte Papier benagelt, auf weichem die Ladung zur

Sitzung des Gemeinderatbs stand, wurde er bei den Mitgliedern der Gemeinde

umhergeschickt.

Aus der Provinz Sachsen gehen mir über den Knüppel noch folgende Mit-

tbeilungen zu, welche meine früheren Worte über dessen Abschaffung etwas modi-

üciren oder ergänzen. Als Hr. Lehrer Rabe, jetzt in Biere, vor etwa 20 Jahren

io Altenplaten bei Gentbin angestellt war, ging der Knüppel dort noch um.

Sein heutiger College von dort schreibt dann weiter, dass bis vor ungefähr 6 Jahren

alle Bekanntmachungen an das Band eines Knüppels befestigt wurden. Gefertigt

war er aus einer jungen Eiche oder einem starken Schwarzdom, etwa 1 m lang,

aber mit einem Loche, durch welches ein hänfenes Band gezogen war, das, doppelt

geschleift, den gerollten Zettel festhiell. Heute hat sich das Institut gespalteo. Die

Bekanntmachungen werden in einen Holzkasten gelegt und so von Haus zu Haus

geschickt. Derselbe Knüppel ist aber für eine andere Runde geblieben, nehmlicb

für die Ansage des ,morgen kommenden“ Schornsteinfegers. Ohne Zettel und mit

jenen Worten wird er von Haus zu Haus besorgt.

In Zabakuck, Stunden von Altenplaten, war der Knüppel als Zettelhalter bis

vor mehreren Jahren im Gebrauch, dann bei Seite gelegt, aber seit Kurzem wieder
eingefübrt, weil die am Stabe befestigten Bekanntmachungen erfabrungsgemäss

schneller das Dorf durchliefen oder ihr Liegenbleibeo sofort und eher bemerkt

wurde, als die frei oder im Kasten umlaufenden Zettel, also aus practischen

Gründen. Die Zettel wurden mit schützenden Pappstücken versehen und an diese

das Band des Stockes festgeuäbt. Der Knüppel ist ein m langer, vierkantiger

Holzstab.

Die Gemeindestäbe in der Lausitz und bei den Sorbenwendeo hat Herr Dr.

Rieh. Andree schon in dem Sitzungsbericht vom 20. Mai 1882 S. 313 ff. berührt

nach seinen „"Wendischen Wanderstudien“ (Stuttgart 1874, S. 67 ff.). Dort soll die

kokula (Krummholz) und hejka (Gemeindebammer), also Ausdrücke, die im
Grundbegriffe mit denen in Westpreussen und bei ihren wendischen Grenznachbaren

im Spreewalde correspondiren, in der Neuzeit abgestorben und nur noch in der

Erinnerung vorhanden sein; so in den wendischen Dörfern Dresba, Pommritz,

Hochkirch, Wuischke, wo der Wächter, also ein lebender Mund, Steuern und
Gemeinde-Versammlungen ansagt.

Der dortige Gebrauch, dass selbst bei Begräbnissen durch den schwarzen
Stab, iornf kij (an Stelle der kokula), eingeladen wird, bat grosse Aehnlich-

keit mit der aus Westpreussen (Alt-Palescbken) geschilderten Art und Weise, durch
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finen Stock und Anklopfeo lur Todtenfolg« aufzufnrdern. Aohnlich berichtet Pastor

Mosaeas aus Meklenburg-SchweriD (Deber die niederen Stände auf dem flachen Lande,

is Jahrb, des V. f. mekl. Geseb. u. Alterthumsk. 1837 Jahrg. II. S. 128), dass bei der

Beerdigung das ganze Dorf (bei armen Verstorbenen „um Gottes willen“) gebeten

«ird und jedes Haus gehalten ist, einen Folger zu senden. In katholischen Län-

liem, wie Italien, giebt es besondere Brüderschaften, welche den Folgedienst leisten.

Ein Hauptgrund ist wohl die Beweisung der Gemeinschaft auch für den Verstor-

benen. Andererseits folgt daraus das Bei-Seite- Begraben von Selbstmördern oder

Verbrechern.

Für Böhmen constatirt das Schulzenzeichen Dr. A. Schmalfuss (in Mitth. d.

f Gesch. der Deutschen in Böhmen. III. S. 92) unter dem Namen Paliczka,
Schlägel, Keule. Er belehrt uns, dass auch in heute ganz deutschen Gegenden

Böhmens bis zum Jahre 1848 dieselbe Sitte herrschte. Wenn der „Richter“, der

Gemeinde- Vorsteher, in den Dörfern um Saaz sein Amt antrat, so wurde ihm ein

hölzerner Hammer und eine aus Metall gegossene Hand als Zeichen seiner Würde
übergeben. Mit dem Rufe: „Holla, der Hammer ist da!“ wanderte dieser von Haus

zu Haus, um die Gemeindeglieder zum Gerichte, dem Wohnbause des Vorstehers,

zu berufen. Wer den Hammer zuletzt erhielt, brachte ihn wieder zum Gerichts-

bausc zurück, wo auch die Richterfaust, gleichfalls als Zeichen des Präsidiums,

auf dem Tische lag. W'enn nun die Faust das Zeichen der richterlichen Gewalt

war, so versinnlichte der Hammer mehr die Kzecutivgewalt. So war es bis 1848,

bis zurl Aufhebung der Patrimonialgerichte. Dm aber alles

Hergehörige zu geben, so erfolgt nebenstehend die Abbildung

der Palitschkn aus dem Dorfe Otroöin bei Beraun in Böhmen
(uach Dr. R. Andree), welche gleichfalls das Zeichen der Hand
trägt. Zur Sache selbst ist noch zu verweisen auf Grimm’

s

Recbtsalterthümer I. 274, II. 2, III. 554.

Als weitere Beispiele von sonstigen stummen Zeichen

führe ich nach Dr. R. Andree noch die folgenden Thatsachen

aus China an. Ala 1870 die Chinesen den Chriatenmord in

Tientsin begingen, schickten sic zuvor als Zeichen der Auf-

funlerung dazu einen Fächer durch das Land. Ehe der Sipahi-

Aufstand in Indien gegen die Engländer ausbrach, wurden

Tschepattis oder heilige Kuchen unter dem Volke vertheilt.

Schliesslich muss ich anführen, dass ich uach einem ähn-

lichen Beförderungsmittel im alten Testamente leider vergeb-

lich gesucht habe. Höchstens könnte die Stelle im 4. B. Mosis

20, 8 und 9 dafür genommen werden, wo bei Gelegenheit,

dass Gott den hadernden Israeliten Wasser (Haderwasser) aus

dem Felsen giebt, es also lautet; „Nimm den Stab und ver-

sammele die Gemeine Da nahm .Mose den Stab von

dem Herrn, wie er ihm geboten hatte.“ Obschon die Verbin-

dung der Worte für meine Meinung sprechen möchte, wird

es sich doch wohl nur um einen Stab als Werkzeug zum An-

schlägen an den Fels bandeln dürfen.

So darf wohl der Nachweis, dass ähnlich geartete Ladungszeicben, mögen sie

quasi behördlicher oder privatim stabilirter Natur sein, bei den verschiedensten

Völkern Vorkommen, für erbracht gelten. Mag er nicht so ansprechend sein, am
Ende auch kaum an äussere Entlehnung oder staminverwandtschaftlichen Urgrund
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deoken lassen, jedenfalls ist er darin lehrreich, dass auch da ohne bei gleicher
Cnlturstufe gleiche Bedürfnisse zu gleichen Befriedignngsmitteln
führen.

Was die Ableitung von budkafle betrifft, so hält Herr Lehrer Rabe das

Wort für keltisch: irisch bod, bot, buite (Peuerbrand), Feuer und irisch gabal,

gabhal, Zweig, also Feuerzweig. Nach den ersehenen Thatsachen konnte die

Bedeutung also hergenommen sein für ihn als Zweig, der zum Anstecken der

Allarmfeuer rief, oder als Zweig, der, weil angebrannt, zum Kriege rief. Mit letzterer

Auslegung möchte eher stimmen die erwähnte Alliteration bod ok bann: bod wäre

Feuer und bann, ebenfalls irisch, feierliche Ausrufung, Bekanntmachung, königliche

Erklärung.

b) Die Klucke io sprachlicher Beziehung.

Die Bezeichnung Klucke für das Schulzenzeicben reizte mich zu fernerem

Nachdenken. Ich nahm die Krummbeit als das leitende Medium. Ob die sprach-

liche Ableitung nicht eine andere sein mag? Wir wollen zusehen. Ihr Zweck ist

die coDTOcatio, das Zusammenberufen. Im Alid. giebt es ein jetzt Terschwundenes

Wort, das heisst clockon, klopfen. Wir sahen, dass der Nachbar beim Deberbringen

der Klucke klopfen musste, damit die Glieder der Gemeinde zusammen kamen.

Auch die kirchliche Gemeine musste zusammengerufeo werden, mitunter vielleicht

auch rasch. Dazu bedurfte man eines weithin schallenden Werkzeuges. Das war

die Glocke. Ob diese immer in der jetzigen Form und immer aus Metall gegossen

vorhanden war? Ob man nicht nach Einführnng des Cbristenthums in Dentscbland

den alten Modus der Berufung beibebielt und das tönende Werkzeug ebenso gut aus

dem Heidentbum mit übernahm, wie mancherlei Gebräuche und manchen Glauben,

den man ebristianisirte? Dm auf das sprachliche Gebiet überzugehen, so giebt

uns die Zeitschrift „Am Ordhsbrunnen“ (Heft 2, S. 6) viele Beiträge: mhd. glogge,

ahd. glogga, glocca, clocca, ags. clucge, altnord, klukka, mnd. klocke, altfries. clocca,

franz. cloche, provenc. cloca, clocha, piemont., comask. cioca. Es ist das Instru-

ment des ahd. clockon, clochon, klopfen, schlagen, Schall, Klang, Geräusch, Lärm

machen. Nor, weil das Wort verschwand, erscheint es fremd. Heute müsste man

statt klopfen an seiner Stelle klochen sagen müssen. Einen anderen Grund bietet

das nbd. Wort glucken, gluckzen, welches nach dem Lexikon von J. ten Doorn-
kaat-Koolmann nicht von klok in klokke, Glocke getrennt werden kann, das

aber in mhd. und ahd. (?) nicht aufgefunden worden ist. Es ist die Glucke, die

brütende Henne, worauf ich bereits aufmerksam machte, ein Wort, das ich jedoch

von dem obigen Begriffe trennen wollte. Es ist nicht nöthig, ja auch verboten, da ja

offenbar, auch die Henne mit ihren ähnlich klingenden Tönen die Küchlein con-

vocirt. Es ist also eine Bestätigung! Es onomntopocsirt den kurz abgestossenen

Ton, hier, wie da, bei der Glocke für die kirchliche Gemeine und bei dem Rufe

der Henne für ihre Kinder, die Küchlein, übrigens ein oft angewandtes biblisches

Bild. Nach Prof. Leo’s Feriensebriften ist kloc’b die Glocke, kloc'her der Glöckner,

kloc’herez die Glöcknerin, auch die Gluckhenne, nach dem bretonischen kloc'ba.

Weiter heisst wälisch doch die Glocke; cloccian glucken, wie eine Henne; clocbydd

glucken; clocbdar ein Glöckner; clec ein einzelner, scharf einschneidender Ton;

clochaidd helltnnend. Gälisch ferner clog eine Glocke, clogadh eine Glocke läuten,

cluglialadh glucken. Das Wort Glocke, wie auch Klucke ist also keltisch-germani-

scher Urbesitz. Ihm gehört, wie wir sahen, im Keltischen eine ganze Wortfamilie zu.

Schliesslich sei Platz für eine andere Bemerkung: Da im wälischen clog, im
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g&lischen doch einen Feie, einen Stein bezeichnet, mag man sehr wohl glauben,

dass statt des jetzigen LSutens man sich anfänglich des Schlagens an klingende

Steine oder Felsplatten bedient habe. Nicht will ich reden nnd vielleicht Hypo-

thesen stellen hinsichtlich der abgesprengten und zu Steinkistengräbern verwandten

Sleinschälber; aber der Nattirmensch giebt, was er hat, und in den Zeiten geringerer

Cultnr nahm man auf den Gntshöfen zum Arbeitsrufen der Leute eiserne PSug-

schaaren, auf weiche man mit hölzernem Klöppel tönte. Heute ist an deren Stelle, wo

man es für DÖthig hält, die stranggezogene Wirtbschaftsglocke getreten. Ob nicht aus

Deberlieferungen sich wird feststellen oder in Wirklichkeit io abgelegenen Gegenden

luffindeo lassen, dass vor der Pdugschaar der Steinruf gewesen ist. Den weodi-

tcben Hammer, wie ihn Hr. v. Schulenburg angiebt, hätte ich sehr gern auch

hier finden mögen I So aber hilft die besprochene Voikstbümlichkeit zum weiteren

Einklänge von Klacke und Glocke in dem Gesichtspunkte des Zusammenrufens.—
c) Der nordische Botenstock, aus dem Jugendfreund 1873.

,Man hat in Norwegen eine sehr einfache und alterthümliche Art, das Volk zu

Versammlungen wegen öffentlicher Angelegenheiten einzuladeo. Ein Budstock oder

Botenstock, mit dem königlichen Wappen bezeichnet, der inwendig hohl ist und an

einem Ende einen aufgeschraubteo Knopf, am andern eine eiserne Spitze hat, dient

dazu, indem die auf ein zusammengerolltes Papier geschriebene Aufforderung io

die Höhlung gesteckt wird. Dieser Stock wird von der Bezirksbehörde dem nächsten

Hauswirthe überbracht, der gesetzlich verpflichtet ist, denselben binnen einer fest-

gesetzten Zeit seinem nächsten Nachbar zu überliefern, welcher ihn dann weiter

befördern muss. Liegen zwei Häuser in gleicher Entfernung von der Behörde, so

bestimmt der Vogt, wo der Botenstock abgegeben werden soll. Ist der Hauswirth

•bweseod, so wird der Stock auf seinen Stuhl am Heerde gestellt, und ist das

Haus geschlossen, an der Hausthüre befestigt.

„Jeder muss auf Verlangen beweisen, zu welcher Stunde er den Stock erhalten,

abgegeben oder aufgestellt bat. Wer durch Nachlässigkeit verschuldet bat, dass

.Andere nicht in der Versammlung erscheinen können, muss eine Geldstrafe für

jeden Abwesenden bezahlen. Es giebt bestimmte Orte, wo der Botenstock übet

Nacht bleibt, und man darf ihn weder nach Sonnenuntergang, noch vor Sonnen-

aufgang weiter befördern. Der Hauswirth, der ihn zuletzt erhält, bringt ihn an die

Behörde zurück.

„In einem so ausgedehnten Lande, dessen Bevölkerung io Thfilern zerstreut ist,

die durch unbewohnte Bergrücken geschieden sind, und wo es wenig gebahnte

Nebenwege .giebt, ist diese alterthümliche Art der Bekanntmachung die schnellste.“

(23) Hr. W. Schwartz übergiebt einen von ihm erbetenen Specialbericht des

Hrn. Fehlao über die in der Sitzung vom 15. December 1883 (Verb. S. 555) nach

Mittfaeilungen des Freiherrn von Hardenberg erörterten

Bräberfiinde von Kazmierz in Posen.

Aasgrabungen im Herbst 1883.

Grab Nr. 1 (Grab 54 in der Gesammtzabl der betreffenden Gräber)').

1. Blaue Brocbe von Glas mit einer Sicherheitsnadel von Bronze.

2. Broozenadel mit gewundenem Kopf.

1} Schwartz, Materialien zu einer prähistorischen Kartographie der Provinz Posen,

IV. Nachtrag. Posen 1883 bei Heine (Levyaohn). 8. 3.
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3. Bronzecelt.

4. 2 Pferdegebisse in Form unserer jetzigen Trensen von Eisen. Au deru

einen befindet sich ein kleiner Ring von Bronze.

ö. Sichelartiges Messer von Eisen.

G. Meissei von Eisen.

7. Eanzeuspitze von Eisen.

8. Celt von Eisen.

9. Eiserner Keif, 20 cm iui Durchmesser.

10.

4 blaue Perlen, gelb eingelegt.

In diesem Grabe befanden sich verschiedene Urnen und Gelasse, von deoeo

nichts erhalten war. Das Grab hatte dieselbe Form und Bedeckung, wie die jetzt

und früher hier gefundenen Gräber.

Grab Nr. 2 (55).

1. 2 Hinge von Bronze, 6 cm Durchmesser.

2. 1 Verzierung von Bronze.

Grab Nr. 3 (56).

1. 1 Berusteinschmuck, bestehend aus Perlen und Hingen, sowie einein

medaillonartig geformten Stück Bernstein. Diese Gegenstände, auf eior

Schnur gereiht, haben eine Lauge von 2 m,

2. 1 grosser eiserner Reif von 25 an Durchmesser.

3. 2 kleinere eiserne Reife von 9 cm Durchmesser.

4. Kleine Beilagen von Bronze.

Grab Nr. 4 (57).

1. Blaue Perlen.

2. 1 grosser eiserner Reif von 25 cm Durchmesser.

3. 1 kleiner eiserner Reif von 9 cm Durchmesser.

Grab Nr. 5 (58).

1 Blaue Perlen, gelb eingelegt.

2. 2 eiserne Reifen von 11 cm Durchmesser.

3. 1 eiserner Reif von 5 cm Durchmesser.

Grab Nr. 6 (59).

1. 1 Fibel von Bronze,

2. 4 kleine Ringe von Bronze.

3. Eisenwaffen.

In allen diesen Gräbern befanden sich Urnen und Gefässe von deoco DQf

wenige erhalten sind.

Ausser oben angeführten Gräbern sind noch 8 andere geöffnet worden (Nr 6*)

bis G7), in denen sich bis auf Urnen und Gelasse keine anderen Beigaben fanden —

Hr. W. Schwanz legt ferner einen Brief des in der Deceraber-Sitzung »ö-

wesend gewesenen llrn. liigvald Undset d. d. Kallundborg, 15. Januar, vor, be-

treffend die

Fibula mit Bügelüberzug aus Giaseflusa.

„Anbei sende ich Ihnen einige Notizen in Betreff des im Gräberfelde voo

Kazmierz aufgefundeuen gläsernen Fibula-Bügels.
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,In grösster Anzahl sind solche gläserne Fibula-Bugel aus den Nekropolen

l)«i Bologna bekannt. Die ältesten Gräber, in denen sie auftreten, gehören etwa dein

Ende der zweiten Periode Benaeci an; einige Gräber mit solchen Fibeln lagen auf

dem Grundstücke de Lucca. Am häufigsten kommen sie vor in den folgenden

Perioden (IJeiiacci 111. Periode und Periode der .Arnoaldi-Gräber); in der etruski-

schen Zeit der Certosa-Gräber koniuieii sie nicht mehr vor. .Aber schon in der

ersten Benacci-Periode sind Fibeln, deren Bügel aus Ueiheu von Glas- und Bern-

stein-Perlen bestehen, häufig und charakteristisch.

,Sonst finden sie sich iin ganzen norditalischen Gebiet der Villanova- (oder

Benacci-) Cultur, wo die genannten jüngeren Phasen dieser Cultur in deu Funden

vertreten sind.

,.Auch südlich des Apennins kommen diese gläsernen Fibula-Bügel vor, in Ftrurien

in den älteren Gräbern, die der genannten ,\'illanova-Cnltur“ sich unschliessen,

and in denen verschiedene von den speciell etruskischen .Merkmalen noch nicht

bestimmt bervortreten (die Jedoch zum Theil „etrus k isch'‘ sind und als alt-

etruskiseb zu bezeichnen wären). Besonders sind sin hier für die Gruppe der to in be

a ziro bei Chiusi charakteristisch. Ich citire als Beispiel eine neue ausgezeich-

nete Erwerbung des Berliner Antiquariums. Dasselbe hat in letzter Zeit den

Inhalt des im Bnllettiuo dell’ iustituto, 1883, p 193—196 beschriebenen

Grabes erworben, — aus der Umgegend von Chiusi. Unter den Fundstücken aus

diesem interessanteu Grabe hefiuden sich auch 3 solche gläserne Fibula-Bügel,

etwas beschädigt und angeschmolzen auf dem Scheiterhaufen. Dies Grab können wir

ungefähr datiren (aus den Gesamintverhältnisseu dieser Art von Gräbern, dem Ver-

hältniss zu deu Gräbern der Keguliui-Gulassi-Gruppe und dem Umstand, dass dies

unser Berliner Grab zugleich schon einen griechischen Gegenstand, eine bronzene

Kanne, enthält); dies Grab wird etwa gegen die Mitte des sechsten .lahrhunderts

vor Christo zu setzen sein. Das wird zeitlich etwa mit dem Uebergang von

Benacci 111 in die Epoche Arnoaldi stimmen.

„Diese Fibula-Bügel aus dunkelblauem Kmailglas mit eingeschmolzenen gelben

rickzackförinigen Querslreifen (es sind dies die gewöhnlichen Farben) müssen in

Verbindung mit einer gewissen Art von kleinen Glasgcfässen (Balsamaricn) be-

trachtet werden. Diese Balsamarien kommen fast überall in Italien vor; sie fallen

zeitlich durchweg nach der Zeit, in welcher unsere Fibula- Bügel auftreten.

Eines der ältesten Beispiele der Gräber mit solchen Glas- Balsamaricn fiudet sich

ebenfalls im Berliner Antiquarium: das Grab aus dem bekannten Grundstück

Polledrara bei Vulci, das von Helbig im Bullettiuo delP instituto 1889, p. 100— 101

beschrieben worden ist und das gegen das Ende des sechsten Jahrhunderts fallen

muss. In den Gräbern aus dem fünften und besonders vierten Jahrhundert, und

such später, kommen diese Balsamarien ziemlich häufig vor, oft in grosser Schön-

heit und Eleganz.

„Noch näher an die Fibula-Bügel schliessen sich gewisse tubeufirmige Perlen

oder Anhängsel, die aus derselben Glasmasse und in derselben Weise gearbeitet

sind; schöne solche Stücke kenne ich aus verschiedenen italischen Funden, so aus

Palestrina. Hierher gehört auch ein etwas eigeuthümlichea Stück aus dem einen

Ludwigsburger-Hügel (l.a belle remise) im Stuttgarter Museum.

„Einige längliche Glasperlen, dunkelblau mit umlaufenden hellen oder gelblichen

Streifen, können auch in dieser Verbindung erwähnt werden. Diese Art tritt häufig

in den Pfahlbauten der Bronzezeit auf; eine Perle ganz derselben Art ist neuer-

dings io einem Grabe aus der Brrmzezeit io .Meklenburg aufgefundeo (vgl. Beltz

in Meklenb. Jahrb. 47, Taf. VI p'ig. 4). Wenn man die Vorkommnisse des Glases
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in den präbistorischeo Fanden in VollstSndigkeit verfolgen wollte, mDsste man in

ereter Reibe die Glasperlen behandeln. Es ist dies ein colossales, aber noch sehr

wenig stadirtes Gebiet; hier erwähne ich nur, dass in den Funden Nord- und Mittel-

Europas Glasperlen zu den Gegenständen gehören, die zuerst von directen Ver-

bindungen mit der Culturwelt des SQdens Zeugniss ablegen. ln meinem Boche

,Ueber das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa* habe ich mehrere solche

Funde aus nordischen Bronzezeitgräbern angefDhrt; ich habe sie dort als nabe Vor-

läufer der beginnenden Eisenzeit aufgefasst; ich betrachte sie jetzt als zum grossen

Tfaeil einer früheren Periode angehörig, — also mehr parallel mit den früheren

Vorkommnissen aus Süden importirtcr Bronzegeßsse, die, aus Eisencultureo her-

rührend, unter den nordischen Bronzen auftreten, Jahrhunderte früher als das

Eisen selbst hier erscheint. Unter den Glasperlen sind mehrere, die in XIasse und

Technik (blau mit gelben Augen und Streifen) sich nabe an unsere Fibula-Bügel

anschliessen.

„An die letztgenannte Perlengattung und an die jüngeren der obengenannten

Balsamarien scbliessen sich auch, wenigstens zum Tbeil, die Glasarmbänder, die in

den La Tene-Gräbern so häufig verkommen.

„Die F'rage nach der Herkunft aller dieser Glassachen werde ich hier nur be-

rühren. Wenn sie nördlich der Alpen auftreten, rühren sie ohne Zweifel zunächst

aus den classischen Ländern her; die Frage nach dem Ursprung und den Fabri-

kationscentren dieser Industrie ist aber damit keineswegs erledigt. Ich bemerke nur,

wie io Italien z. B. jene ßalsamarien als importirt allgemein angesehen werden, als

etwa pbönikischen Ursprungs. Die Geschichte der Glasindustrie im Mittelmeergebiet

(wie die der Emaillir-Kunst) ist noch nicht archäologisch geschrieben; dass hierbei

aber io erster Reihe die Phöniker und die von diesem Volke an verschiedenen Orten

eingepfianztefi Industriezweige in Betracht kommen weiden, ist wohl unzweifelhaft —
„Bezüglich unserer Fibula-Bügel muss hier übrigens die archäologische Seite,

die typische Form, betrachtet werden. Diese mit Glasbügeln versehenen Fibeln

zeigen uns eine sonst io Italien in Bronze wohlbekannte Form, den Typus a san-

guisuga (Kabnfibel, mit dem grossen ausgebauchten Bügel), eine Form, die wir

als besonders charakteristisch italisch aofzufassen gewöhnt sind. Wie dieser Punkt

zu erklären ist, — ob diese Glasfibula einheimisch-italischen Fabriken entsprungen,

sind oder ob fremde Fabriken in speciell italischen Formen für den Export ge-

arbeitet haben, — darauf werde ich mich hier nicht näher einlassen.

„Der Glasbügel von Kazmierz ist, wie mir in diesem Augenblick
erinnerlich, das einzige Stück in seiner Art, das nördlich der Alpen
gefundeo ist. Es giebt uns auch einen cfaronologisuben Haltepunkt; der Bügel

gehört wahrscheinlicher ins sechste als ins fünfte Jahrhundert vor Christo. Nach
Kazmierz wird er ohne Zweifel mit den vielen anderen dort gefun-

denen „Hallstatt-Sacben* auf denselben Wegen aus Süden gekommen
sein (S. 83—84 in meiner Eisenzeit).

„Die gläsernen Bügel an Fibeln aus den Grahfeldem von Hallstatt und Watsch

(wie in v. Sacken’s Ilallstatt abgebildet) sind ganz anderer Art. Die Glasmasse

ist eine ganz andere, und obsebon die Form ähnlich ist, beweisen doch die

kleinen auf der oberen Seite vorspringendeo Spitzen, dass sie einer ganz anderen

Formenreihe aogebören; sie sind offenbar eigenthümliche Ausläufer der Typen-

gruppe der Hornfibeln. —
„Ich erwähne hier nicht die Funde aus den südösterreichischen Ländern, die

schon dem Mittelmcergebiet angeboren: Istrien, Dalmatien, Kroatien u. s. w.*

„P. S. Es schwebt mir jetzt vor, als eine dunkle Erinnerung, dass auch im Grab-

Digitized by Cooglc



(81)

fcide TOD Hallstatt selbst so eine Fibula, srie die too Kazmierz, gefunden worden

und im t. Sacken 'sehen Werke abgebildet ist Hier habe ich aber keine Gelegen-

heit dies zu verificiren.* —

Hr Virebow zeigt, wie er schon in der December-Sitzung Tersprochen hatte,

ans seiner Sammlung tod Arnoaldi-FundstQcken

eine Fibula und eine Haarnadel mit Besatz von gebändertem Glasfluss.

Ich verdanke der GQte des Hrn. Arnoaldi Veli in Bologna persSnlich die

Fibula, welche ich als vollständiges ParallelstQck zu dem neuen Funde von Kaz-

mierz Torlegen kann. Wie bei dieser, ist auch bei meinem Stück der Bronzedraht

der Fibel nicht vollständig erhalten; es findet sich nur der halbkreisförmig gebogene

Bügel und an dem einen Ende desselben der gebogene Falz zur Aufnahme der

Natürliche Grösse.

(abgebrochenen) Nadel. Dafür ist der Ueberzug des Bügels aus buntem Glasfluss

fast vollständig erhalten. Derselbe zeigt 8 längliche, etwas erhabene Wülste von

aogleicher Stärke, welche durch bald mehr, bald weniger tiefe Längsfurchen von

einander abgegrenzt sind. Jeder derselben ist in seinem mittleren Abschnitte am
stärksten, so dass auch die ganze Glaskoralle einer gebogenen Spindel gleicht.

Die Grundmasse ist ein dunkelblauer, fast schwärzlicher, undurchsichtiger Glasfluss,

ia welchen breite, schräg gestellte und schwach gewundene gelbe Bänder eingelassen

sind. Je zwei nebeneinander liegende Längswülste haben daher

das Aussehen eines geflochtenen Haarzopfes.

Obwohl eine genaue Beschreibung der Fibel von Kazmierz

nicht vorliegt, so lässt sich aus der in der vorigen Sitzung mit-

Itctheilten colorirten 2^icbnung doch scbliessen, dass der Glasfluss

ganz ähnlich ist, vielleicht mit der einzigen Ausnahme, dass

die blaue Grundmasse weiss gebändert ist. Im Debrigen ist

die Debereinstimmung die denkbar grösste.

In Bologna findet sich dieselbe Glasmasse auch sonst zur

Ausschmückung von Zierstücken verwendet. Ich zeige eine Haar-

nadel, gleichfalls von Hrn. Arnoaldi mir geschenkt, auf welche

eine grosse Glaskugel von 21 mm Durchmesser geschoben ist.

Dieselbe ist gleichfalls dunkelblau und mit 3, aneinander stossen-

den Systemen concentriseber Kreise ans demselben gelben Glas-

fluss verziert.

Gelegentlich findet man auch gerade Glaskorallen, von der-

selben Zusammensetzung wie der Bügelüberzug, und vereinzelte

d«r B«rl. AotbropoL GeMlJscbAA IMi.
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Perlen, wie die Kugel auf der Haarnadel, eo dass der Uebergang zu den gebänderten

Korallen und den mit „Augen“ versehenen Perlen auf der Hand liegt Anderer-

seits erkenne ich die von Hrn. ündset betonte Analogie der Balsamarien voll-

ständig an.

Derartige Glasfabrikate sind auch diesseits der Alpen in Gräbern gefunden

worden, wenngleich meines Wissens keine Fibel mit diesem Glasüberzug.

Auch in Hallstadt nicht Freilich mag das ein Zufall sein. Denn einerseits ist

dort eine Fibel gesammelt worden, über deren Bügel ein aus zwei losen Hälften

bestehender üeberzug von prachtvoll smalteblaueni durchscheinendem Glase ge-

schoben war, der an sich glatt, aber mit kleinen Zäpfchen besetzt war (von

Sacken, Das Grabfeld von Hallstadt S. 61 Taf. XIV Fig. 2); hier fehlen in der

Glasmasse die andersgefärbten Bänder. Andererseits ist eine „sechsmal der Länge

nach gerippte, längliche, in der Mitte ausgebauchte, schräg gestreifte Koralle“

(S. 80 Taf. XVII Fig. 36) ausgegraben, welche gleichfalls der Länge nach durch-

bohrt, aber ganz gerade ist; im Debrigen ist sie der Koralle an den Fibelbogen

von Bologna und Kazmierz höchst ähnlich. Auch gab es in Hallstadt durchbohrte

Kugeln aus Glas, an welche einfache oder Doppelringe, oder, wenn sie grösser sind,

„vier Male jo 3 concentrisebe Ringe“ aus gelbem Fluss eingelassen waren (S. 80

Taf. XVH Fig. 32—34).

Auch aus den Gräbern von Watsch und St. Margarethen kennt man „Bogen-

fibeln, deren Bogen einen darüber geschmolzenen Glasfluss trägt“ (v. Hochstetter,

Gräberfunde von Watsch und St. Margarethen S. 33). Indess auch hier ist es,

soviel ich weiss, einfarbiger Glasfluss'). Somit ist die Fibel von Kazmierz in

der Tbat das erste ganz typische Beispiel der mittelitaliscben Form.
Die Bedeutung des Fundes von Kazmierz bat Hr. Undset offen anerkannt.

Niemand wird daran zweifeln, dass wir hier ein Stück des alUtaliscben Importes vor

uns haben. Ich habe diese Frage oft erörtert und mich sehr vorsichtig vorwärts

gewagt. Ich erinnere jedoch an meine Mittheilungen über die posenschen und

schlesischen bemalten Gefässe und an eine Kahnfibula von Pegelau (Kr. Trebnitz,

Schlesien) in der Sitz, vom 16. Mai 1874 (Verb. S. III), über die Cyste von Priment

in der Sitzung vom 13. Juni 1874 (Verh. S. 140) und vom 14. Mai 187Ö (Verb.

S. 108), über das Pferdegebiss von Zaborowo in der Sitzung vom 28. Juni 1875

(Verb. S. 155) u. a. ln allen diesen Mittheilungen ist einerseits die Beziehung zu

Hallstadt, andererseits die zu Italien festgebalten worden, sowohl chronologisch, als

cultnrhistoriscb. Gegenwärtig mehren sich die Funde, welche in ebenso zwingender

Art, wie bei dem gerippten Bronzeeimer von Priment, den Beweis für unmittel-

baren Handelsverkehr mit Italien aus vorrömischer und altetruskischer Zeit liefern.

1) Nachträglicher Zusatz. Bei einem neuerlichen Besuche in Wien traf ich in der Samnilung

des k. k. Naturaliencabinets eine Fibula von SL Margarethen, mit Olasäberzug am Bügel, blan

mit «eissen Streifen, aber die Oberfläche ist glatt und der weisse Streif bildet ein zusammen-

hängendes Spiralband, das sich ganz langsam um den ganzen Ueberiug hiuzieht, so dass die

eiazelnen Abschnitte fast parallel sind. Voo Watsch ist eine Fibula mit Üeberzug des Bügels

aus grünem (Hase mit Knöpfen vorhanden. Dagegen sab ich in der Sammlung des Fürsten

Windischgrätz eine blaue Perle mit gelber schräger Bänderung von Watsch, welche im

Kleinen ganz den Korallen von Bologna entspricht. Auch ist in der Sammlung des Natu-

raliencabinels ein kleines Glasfläscbchen von St. Margarethen, bellblan mit gelbem Rande um
die Mündung und einem Kranz von grünen nnd gelben geflochtenen Bändern, ähnlich der

Technik der Balsamarien. Beeonders interessirte mich ein grosser Bisencelt mit langer

Dfille von Watsch, dessen fainteree Endo mit Bronzestreifen tanschirt ist, ganz nach

Art der Bänder an den Olasflüssen,
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(2i) Hr. W. Sch wart! Dberreicht einen Bericht des schon oft dankbarst er-

wähnten Hrn. Pahlke vom 9. Januar, über

Funde von Jankowo bei Pakosob.

Auf der bekannten, schon Terschiedentlich ausgebeuteten Stelle auf und an der

Insel sind gefunden worden und werden vorgelegt: 1. ein grosser, schün kunstvoll

bearbeiteter Hammer von Diorit, 18 an lang, 7 cm breit, C,5 an hoch, mit einem

erhabenen Bügel in der Mitte, wie ihn schon ein in Kazmierz gefundener, etwas

kleinerer Hammer gezeigt '). Gefunden wurde er „im gebaggerten Schlamm, der

im Frühjahr aus der^Netze, der ersten schmälsten Stelle des Sees von der Insel

aus (vergl. die früher gegebene Skizze), geschafft wurde.“ 2. Ein zweiter, zum
Theil bearbeiteter, zum Theil die unregelmässige Form des Steina noch an sich

tragender, jedoch entschieden im Gebrauch gewesener Hammer, 15 cm lang, 7 an
breit, 6 cm hoch, gefunden auf freiem Felde, ungefähr 1 km von der Insel ent-

fernt, von einem gelblichen Gestein, das durch Verwitterung weich geworden ist

und fast den Eindruck des thonartigen macht. 3. Ein kleiner, nur 10 an langer,

5 cm breiter, 4 cm hoher, von Granit, mit einer eigentliümlichen Form (ein

gleichschenkliges Dreieck, an dessen Basis ein gerades Paralleltrapez mit der

grösseren parallelen Seite stösst); Bohrloch erst angefangen. Auf der Insel gefunden.

1. Eine sehr zierliche Feuersteinpfeilspitze, „unweit der Insel auf diesseitigem Ufer

gefunden.“ 5. Ein zerbrochenes Tbonge^s von der Insel, anscheinend ein so-

genanntes Zwillingpgefäss (zwei Schalen mit Henkel in der Form, wie öfter jetzt

die Salz- und Pfeflfernäpfchen). 6. Zwei aus Knochen vom Reh hergestellte Pfrieme,

wie schon früher von der Insel, 8'/,, resp. 10 cm laug.

(25) Hr. Sebwartz theilt mit, dass Herr Studiosus A. Karbowiak in

Krakau sich in einem an ihn gerichteten Briefe vom 28. December v. J. erboten

habe, falls die prähistorische Karte der Provinz Posen noch nicht abge-

scblosseo sei, für dieselbe eine nachträgliche Zusammenstellung der in den Krakauer

Museen befindlichen und aus Posen stammenden Funde zu liefern, auch eventuell

neu eingehende Funde zu vermelden. Er habe dies dankbarst acceptirt und werde

s. Z. über etwaige Eingänge berichten.

(26) Hr. N ehrin g spricht

über die Hühle von Holzen (Kreis Holzailnden),

indem er die von Hrn. Stud. A. Wollemann (Boerssum) ausgegrabenen Artefacle,

H>wie einige derselben Ausgrabung entstammende Mcnscbenknochen vorlegt. Zur

brgänzung dessen, was Hr. Wollemann darüber schon an die Gesellschaft be-

richtet bat (Verh. v. 24. November 1883, S. 516—320), lügt er Folgendes hinzu:

In dem südwestlichen Tbeile des Herzogtburos Braunschweig, im Kreise Holz-

minden^, findet sich ein kleiner, mit dem petrefactenreichen Hils zusammen-

hängender Gebirgszug, weicher den Namen Ith führt; zu diesem gehört der „Rothe
Stei n“, eine kluftenreiche Felsenpartie, welche östlich vom Dorfe Holzen gelegen

1) Schwartz. Materialien n. s. v. I. Nachtrag S. 8. Orab Vlil.

2) Nicht am Harz, wie in dem citirten Sitzungsbericht hinter dem Namen des Dorfes

Holten binzngefngt ist Hils und Ith gehören tu den Gebirgszügen, welche das rechte Ufer

der Weser in einiger Entfernung begleiten.

6 *
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ist und eine langgestreckte, gangartige Spalte oder HöUIe enthält. Letztere bildet

den Fundort der vorliegenden Objecte.

Die Höhle von Holzen, deren Grundriss nach einer Skizze des Hrn. Wolle-

mann a. B. 0. im Holzschnitt 1 dargestellt ist, liegt ziemlich hoch aber dem be-

nachbarten Thale. Der Eingang öffnet sich an der Westseite; derselbe ist so eng,

dass ein wohlbeleibter Mensch ihn kaum passiren kann. Han steigt zu ihm an

einem steilen Abhänge hinauf.

Die Decke der Höhle zeigt sich heutzutage völlig geschlossen; wenigstens be-

merkte Hr. Wollemann ausser dem Eingänge keine sichtbare Oeffnung der Höhle.

Ob dieses von jeher so gewesen ist, d. h. ob nicht vielleicht in der Vorzeit einige

Oeffnungen in der Decke vorhanden waren, welche der frischen Luft einen leichteren

Zutritt und dem Rauche der Heerdfeuer einen bequemen Abzug gestatteten, liraa

sich bisher nicht mit voller Sicherheit constatiren.

• Ich habe auf Anregung des Hrn. Virchow mit Hrn. Wolleman n über diesen

Punkt correspondirt; derselbe schreibt mir darüber Folgendes;

„Die Höhle von Holzen ist keine Excavations-Höble, sondern eine Felsspalte,

welche den Felsen weit bis zur Oberfläche durchsetzt, indem sie sich nach oben

allerdings stark verengert. Ob sie au einigen Stellen mit der Oberfläche in Ver-

bindung steht, konnte ich nicht mit voller Bestimmtheit feststelleo. Ich habe wäh-

rend der Ausgrabung zahlreiche Versuche angestellt, um zu erfahren, wie weit die

Spalte nach oben den Felsen durchsetzt, und bin zu der Ansicht gekommen, dass

sie an vielen Stellen wahrscheinlich bis unter die Humusschicht reicht Wenn meine

Arbeiter in der Höhle den Kalksinter mit Pulver lossprengten, begab ich mich oft

auf die Spitze des Felsens und vernahm hier den Knall fast ebenso deutlich, als

wenn ich mich im Innern der Höhle befand, während der Knall unten an der der

Höhle parallel laufenden Wand kaum zu hören war. Oben war die Erschütterung

so stark, dass ich bei genauer Beobachtung eine (allerdings schwache) Bewegung

der dort wachsenden Sträueber io der Richtung der Höhle wahrnehmen konnte.

Dieses scheint anzudeuten, dass die Decke der Höhle an einigen versteckten Stellen

noch heute mit der Oberfläche des Felsens in offener Verbindung steht oder doch

nur mit einer dünnen, durchlässigen Humusschicht belegt ist Jedenfalls ist es

bemerkenswerth, dass der bei den Sprengungen erzeugte Pulverrauch sich sehr

schnell verzog und nur für wenige Augenblicke belästigte.“

So viel über die Lage und den Bau der Höhle.

Was nun weiter die wissenschaftliche Untersuchung derselben betrifft, so be-

merke ich, dass die Höhle von Holzen nicht erst neuerdings entdeckt, sondern

schon längst bekannt ist. Ich selbst hatte mir Mitte der siebziger Jahre, als ich

noch in Wolfenbüttel wohnte, eine Ausgrabung derselben vorgenommen, bin aber

Bchliesalicb nicht dazu gekommen. Es ist sehr dankenswerth, dass der Ortsverein

für Geschichte und Alterthumskunde io Wolfenbüttel (ein Zweigverein des sogen.

Harzvereins) sich der Sache angenommen und eine systematische Uotersnebung

der Höhle angebahnt bat. Als ich im März 1883 auf einen Tag io Wolfenbüttel

war, zeigte mir Hr. Archivsecretär Dr. Paul Zimmermann, der Schriftführer des

genannten Vereins, einige menschliche Reste und Topfseberben, welche durch eine

vorläufige Schürfung zu Tage gefördert waren, und fragte mich um meine Ansicht

darüber, ob es sich wohl verlohnen dürfte, eine umfassendere Ausgrabung der

Höhle von Seiten des genannten Vereins vornehmen zu lassen. Ich rietb ent-

schieden zu und empfahl zur Durchführung der Ausgrabung meinen früheren

Schüler, den jetzigen Studiosus der Naturwissenschaften in Würzburg, Hrn. Aug,

Wollemann aus Boerssum.
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Hr. Wollemann hat mehrere Jahre hindurch mich auf zahlreichen Excuraionen

nach dem Gypabrach von Thiede begleitet, hat auch eine grössere Ausgrabung

bei Westeregeln mit mir zusammen ausgefGbrt. Nach meiner Berufung von Wolfen-

bnttei nach Berlin hat derselbe mehrere sehr erfolgreiche Ausgrabungen im Thieder

Gfpsbruche vorgenommen '). Kurzum, er ist in solchen Dingen geübt, er weiss,

worauf es ankommt, hat sich von Kindesbeinen an mit Naturwissenschaften be-

schäftigt und ist ein ruhiger und gewissenhafter Beobachter.
'

Der Vorstand des WolfenbOtteler Ortsvereins, Hr. Oberbibliothekar Prof. Dr.

Ton Heinemann, Hr. Archivdirector und Consistorialrath von Schmidt-Phisel-

deck und Hr. Arcbirsecretär Dr. P. Zimmermann bereiteten die Angelegenheit

während des Sommersemeaters 1883 so weit Tor, dass Hr. Stud. Wollemann in

den Herbstferien die Ausgrabung in Angriff nehmen konnte. Am 31. September T. J.

erhielt ich von Hrn. W. einen Brief aus Holzen, der mir meldete, dass er mit

mehreren Arbeitern schon seit etwa einer Woche die Höhle systematisch untersuche

und nennenswerthe Funde gemacht habe.

So viel zur Geschichte der Ausgrabung.

Was nun die Resultate derselben anbetrifft, so scheinen mir dieselben in

vieler Beziehung beachtenswerth zu sein.

Zunächst ist schon die Thatsache an und für sich von Wichtigkeit, dass in den

Wesergebirgen, welche an Höhlen (so viel ich weiss) nicht sehr reich sind, eine

bisher in weiteren Kreisen nicht bekannte Höhle als eine CulturstStte prähistori-

scher Menschen constatirt und wissenschaftlich untersucht worden ist

Sodann sind die Abiagerungsverhältnisse der den Höhlenboden be-

deckenden Schichten von Interesse. Auf dem festen Dolomitfeisen lagerte zu un-

terst eine etwa 5 cm starke Schicht von rothem Thone. Heber dieser fand sich

eine etwa 30 cm starke Sinterschicht, durchweg ohne organische Einschlüsse; doch

ging dieselbe an einigen Punkten der Höhle nach oben in eine knochenführende

Siaterlage über. Leider Hessen sich die darin eingescblossenen Thierreste, welche

sämmtlicb von kleinen Säugetbieren herrührten, nur io seltenen Fällen herans-

präpariren; es gelang jedoch bei drei Dnterkiefern, von denen zwei zu Myodes
lemmus (dem gemeinen Lemming), der dritte zu Arvioola ampbibius (der Wasser-

ratte, resp. Schermaus) gehören*).

Dieses Vorkommen stimmt völlig mit den Funden überein, welche ich im

Sommer 1879, zusammen mit Hrn. Hans Hösch, in einigen Höhlen bei Neu-
mühle im Ailsbachtbale (bayr. Oberfranken) gemacht habe. Auch hier kamen

wir in der Tiefe auf eine solche Sinterschicht, in welcher zahlreiche Reste von Arvi-

cola ampbibius, von Myodes lemmus und M. torquatus so fest eingebacken waren,

dass man nur selten einen Kiefer unverletzt herauspräpariren konnte*).

Das Vorkommen von Lemmingsreaten io der tiefsten Knochen-führenden Schicht

der Holzener Höhle ist von wesentlichem Interesse; es lässt mit Bestimmtheit darauf

tcbliessen, dass jene Schicht während der Diluvialzeit und speciell wohl wäh-

1) Vergl. meinen Bericht in der Sitzung vom 11. März 1882.

2} Ich habe diese Keste selbst untersucht; Herr Wollemann hatte sie bereits richtig

bestimmt

8) Die französischen und belgischen Gelehrten nehmen meistens an, dass die Lemminge

trat nach dem Höhlenbären in Uittelenropa erschienen seien. Auf Oberfranken passt diese

Anoabme nicht; hier sind Reste von ürsua spelaeos mehrfach oberhalb von Lemmings-

itsteu zum Vorschein gekommen.
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rend der Glacialperiode gebildet worden ist. Wir d&rfen die Lemmin ge-
regte gewigscrmaassen als Leitfossilien der eiszeitlichen Ablagerungen be-

trachten.

Leider sind sonstige Reste charakteristischer DiloTial thiere in der

Holzener Höhle von Herrn Wollemann trotz sorgßltiger Nachforschungen nicht

gefunden worden, während die oben von mir Terglichenen oberfränkiscben Höhlen

zahlreiche Reste vom Höhlenbär, sowie auch solche vom Kenthier, Eisfachs, Schnee-

hase, Schneehuhn, ferner von diluvialen Zieseln und Pfeifhasen, von Murmeltbieren

und Stachelschweinen n. s. w. geliefert haben'), und zwar aus den unmittelbar Aber

der oben erwähnten harten Sinterschicht abgelagerten Schichten, welche aus einem

gelblichen grobkörnigen Detritus bestanden.

Ofifenbar ist die Höhle von Holzen während der Diluvialzeit nicht der Tummel-

platz einer reichhaltigen P'auna gewesen; sie hat nur hier und da, wie Herr W.
meiner Ansicht noch ganz richtig annimmt, den Eulen oder sonstigen Raubvögeln

als Schlupfwinkel gedient, durch deren Gewölle dann die Lemmings- und Wasser-

rattenreste importirt wurden. Vielleicht war die Höhle damals für andere Thiere

schwer zugänglich, indem der Eingang noch enger als jetzt gestaltet war.

Ueber der Lemmings-Schicht folgte eine im Maximum 5 cm starke Schicht,

welche sich hauptsächlich an den Seitenwänden der Höhle hinzog, in der Mitte

dagegen fehlte. Sie enthielt Reste von zahlreicheren Species, unter denen einige

eine zunehmende Bewaldung der Umgegend andeuten, wie Arvicola glareolus

(Waldwühlmaus), Mus sjlvaticus (Waldmaus), während die übrigen (Feldmaus, Maul-

wurf, Hermelin, Grasfrosch) nicht an den Wald gebunden sind.

Diese Fauna entspricht völlig deijenigen, welche ich mit Hrn. Hösch in den

jüngeren Höblenscbichten der oberfränkischen Höhlen beobachtet habe; auch der

Erhaltungszustand der mir von Hm. W. zur Begutachtung übersandten Reste war

ein entsprechender. Man kann diese Fauna entweder als jungdiluvial, oder als

altalluvial anseben. Jedenfalls entspricht sie einer Zeit, in welcher die charakte-

ristischen Arten der Diluvialfauna sich meistens schon aus unseren Gegenden

zurückgezogen hatten.

Wahrscheinlich sind die Reste auch dieser Fauna in die Holzener Höhle ledig-

lich durch Raubvögel eingeschleppt, worauf unter Anderem der Umstand hindeutet,

dass die betreffende Fundscbicht wesentlich nur an den Seitenwänden der Höhle,

also unter den vermutblichen Ruheplätzen der Raubvögel (Eulen) sich hinzog.

Ueber dieser Schicht folgte dann, getrennt durch eine 2 cm starke Sinter-

schicht'), die sogenannte Culturscbicht, welche das Interesse des Anthropologen

ganz speciell in Anspruch nimmt.

Hr. Wollemann hat die Beschaffenheit derselben schon soweit geschildert,

dass ich nicht näher darauf einzugehen brauche. Ich werde nur auf einige Punkte

binweisen, welche mir besonders beachtenswerth erscheinen. Zunächst ist es von

Wichtigkeit, zu constatiren, dass Hr. W. 4 deutlich erkennbare Heerdstellen

beobachtet hat, von denen die eine in der Nähe des Eingangs, die drei übrigen in

dem hinteren, erweiterten Theile der Höhle gelegen sind.

Diese Heerdstellen zeichneten sich durch eine bedeutende Anhäufung von

Asche und Holzkohlen, von Topfscherben und Menschen knochen aus.

1) Vergl. Zeitschr. d. d. geolog. Oes. 18S0, S. 481 ff.

2) Dis veischiedsnen Sinterschichten scheinen mehrere feuchte Perioden anzudeuten,

welche mit trockenen Perioden wechselten.
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Auch die Torliegf^ndeo W&ffen und soostigen Artefakte sind (mit Ausnahme eines

Stückes) an den Heerdstellen gefunden ').

Diese Artefakte bestehen theils aus Bronze, theils aus Knochen. Stein-

gerätbe sind nach Angabe des Hm. Wolleroann nicht zum Vorschein gekommen,

wenn man nicht einen Feucrsteiosplitter, der an der am Ende <ier Hohle be6nd*

lieben Heerdstelle lag. dafür gelten lassen will. Dennoch scheinen geschlagene

Feuersteine in der Holzener Hoble bauBger vonukommen, als Hr. W. annimmt.

Wenigstens hat mein Bruder Robert Nehring, herzoglicher Forstassisteut in Braun-

Bcbweig, bei einem Besuche, den er kürzlich derselben abgestattet hat, zwei

Feuersteinsplitter an einer der Heerdstellen entdeckt, und zwar fest eingebettet

in dem versinterten Lehm der Culturachicht ^). Mein Bruder hat mir dieselben

zur Begutachtung übersandt Sie zeigen ganz deutlich die Spuren menschlicher

Bearbeitung; das eine Stück scheint von einem zerbrochenen Schaber, das andere

TOD einer zerbrochenen Pfeil- oder Lanzenspitze herzurühren.

Jedenfalls ist es wichtig, dass geschlagene Feuersteine nicht gänzlich fehlen.

Die beiden Knochen» Artefakte bestehen aus einem Pfriem (Fig. 3, von

Hrn. W. als „Bohrer“ bezeichnet) und einer Pfeil- resp. Lanzen-Spitze (Fig. 2, von

Hm. W. „Pfriemnadel“ genannt). Das letztere Stück ist sehr sorgfältig gearbeitet,

fast völlig drehrund, mit geglätteten Flächen, 138 mm lang; am Schaftende, welches

etwas abgeflacht ist, findet sich eine ringförmige Einkerbung, welche ofifenbar zur

Befestigung an einem Schaft gedient bat. Hr. W. sieht in diesem Stucke aller-

dings eine Pfriemnadel; doch scheint mir die Form mehr der eines Knochenpfeils

zu entapreeben.

Dagegen dürfte das sub Nr. 3 dargestellte Instrument als Pfriem zu bezeichnen

sein. Dasselbe ist aus einem flach verlaufenden Knochen (etwa einer Fibula) her-

gestellt; nach der Spitze zu zeigt es einen unregelmässig dreikantigen Querschnitt,

die Länge beträgt 91 mm.

Hinsichtlich der Hronzesacben bemerke ich Folgendes:

Der Bronzokeil (Fig. 4) zeigt die Form eiues sogenannten Celts von etwas

primitiver Form. Die Schneide fehlt ihm; sie scheint durch einen heftigen Schlag

ahgesprengt tu sein. Die grösste Länge betragt 106 mm, die grösste Breite in der

Gegend der Schneide 48 mm, die Breite am entgegengesetzten F'nde 19 mm, die

grösste Dicke 15 mm. Die schmalen Seitenflächen sind roässig ausgeschweift, die

breiten Seitenflächen zeigen an den Kanten eine wulstige Erhöhung. (In dem
Holzschnitt Nr. 4 ist dieses nicht angedeutet) Die Patina ist grün gefärbt und

TOD ziemlich rauher Beschaffenheit

Die Lanzenspitze (Holzschnitt Nr. 7) zeigt eine sehr platte Form; sie ist

in der Mitte nur wenig verdickt (in maximo nur 3 mm stark), doch sieht sie auf

den Seitenflächen nicht so glatt aus, wie es in dem Holzschnitt nach einer flüchti-

gen Skizze des Hrn. W. dargestellt ist. Sie zeigt nehmiieh zunächst in der Mitte

des Blattes eine vom Schaftende nach der Spitze zu allmählich verlaufende Ver-

liickuog, und ausserdem läuft rechts und links neben dieser letzteren je eine schwache

Rinne entlang. Die Spitze ist io dem gegenwärtigen Zustande unregelmässig ab-

1) Vfie mir Br. Dr. Zimmermann nachträglich mitgetbeilt bat, sind die Fundgegen-

!^tände dem Wolfenbütteier Ortsvereiue vom berzoglicboii Staatsoiinisterium in Braunschweig

jetzt definitiv überwiesen worden.

2) Ausserdem entdeckte mein Bruder in der durch die Wollemann'^cben Sprengungen

rugänglich gemachten Culturscbicbt ein grösseres Fragment einer Flus.^muschel (Unio?)

Qod einen rundlichen, ofTenbar eiogeschleppten Kieselstein.
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gestumpft, dabei sehr dünn (platt). Die grösste Länge beträgt 87, die grösste Breite

31 mm. Die Oberfläche ist mit einer grünen, ziemlich rauhen Patina überzogen.

Am Schaftende Anden sich 2 wohlgerundete Nietlöcher, in denen noch die dreh-

runden Bronzeniete hängen.

Die sogenannte Pfeilspitze zeigt eine ziemlich auffällige Gestalt, wie aus

Holzschnitt 6 zu ersehen ist. Sie ist noch flacher gebildet als die Lanzenspitze

(an der dicksten Stelle etwa 2 mm dick); die Seitenkanten zeigen sich papicrdünn

zugescbärft. Zur Befestigung des Schaftes dienten 3 Nietlöcber, von denen das

eine sich nur noch als ein rundlicher Einschnitt am Rande darstellt. Wahrschein-

lich war diese Pfeilspitze ursprünglich viel breiter und länger; sie ist erst all-

mählich durch häufiges Anschleifen zu der jetzigen Gestalt gekommen. Sie wird

ursprünglich die Grösse und Form einer Lanzenspitze gehabt haben. Die jetzige

Länge beträgt 58, die Breite 36 mm. Die Oberfläche ist mit einer grünen, ziemlich

rauhen Patina überzogen.

Die Form der Bronzespirale ist aus Holzschn. 5 zu ersehen; Hr. Virchow
hat bereits in seinen Bemerkungen zu dem Wollemann’schen Berichte darauf

hingewiesen, dass dieselbe offenbar von einem grösseren Stücke, einem Armringe

oder einer Fibula, herrühie. Die äusserliche Beschaffenheit der Bronze ist dieselbe,

wie bei den vorigen Stücken.

Geber das Niveau, in welchem die genannten Artefakte zum Vorschein ge-

kommen sind, bemerke ich, dass der Bronzekeil (Fig. 4} und die Pfeilspitze (Fig. 6)

4*/« cm tief in der Culturschicbt bei Heerd 1, der Knocbenpfeil (Fig. 2) dagegen

14 cm tief bei dem Knochenbaufen b gefunden wurde. Das Niveau der übrigen

Stücke kenne ich nicht genau.

Ob sämmtliche Artefakte einer und derselben Periode (der Bronzezeit) ange-

hören, wie Hr. Wollemann und nach seinem Berichte Hr. Virchow annebmen,

lasse ich dabin gestellt. Wenn man will, kann man den beiden Knocheninstru-

menten ein höheres Alter zusprechen, als den Bronzesachen, zumal da der Knochen-

pfeil 10 em tiefer gefunden ist, als der Bronzekeit und die Bronzepfeilspitze. Ebenso
scheinen die geschlagenen Feuersteine, so wenig zahlreich sie auch sind, eine ältere

Periode auzudeuten.

Die Topfseberben zeigen meistens eine sehr rohe Technik; sie deuten auf

dickwandige, schlecht gebrannte, ohne Drehscheibe hergestellte Gefässe bin, welche

jeglichen Schmuckes (durch Ornamente) entbehrten.

Das wesentlichste Interesse knöpft sich an die zahlreich gefundenen Menschen-
knoeben. Dieselben kamen fast ausschliesslich an den Heerdstellen zum Vor-

schein, und zwar unter solchen Verhältnissen, dass sich Hrn. W. die Vermuthung

aufdrängte, es müssten dieselben von cannibalischen Mahlzeiten berrübreu.

Es hat diese Annahme für eine prähistorische Höhle Deutschlands ja zunächst

etwas Auffallendes, und Hr. Virchow hat in seinen Bemerkungen zu dem W.’schen

Berichte mit Recht hervorgehoben, dass „eine derartige Hypothese ohne absolut

zwingende Gründe sich für die Bronzezeit, also doch immerhin für eine Periode

schon vorgerückter Cultur, nicht füglich acceptiren lasse'*.

Aber es scheinen in der Tbat zwingende Gründe für obige Annahme
vorzuliegen. Ich habe mit Hrn. W. nachträglich noch mehrfach über diese Sache

correspondirt, habe auch die Beobachtungen meines Bruders verglichen und muss

es darnach für sehr wahrscheinlich halten, dass zeitweise io der Höhle von

Holzen caonibalische Mahlzeiten stattgefunden haben.

Die Gründe, welche für diese Annahme sprechen, sind folgende:
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1. Die mengcblicheD Reste, welche sich unter der obersten Sinterschicht in

der sogenannten Cultursehicht fanden, lagen bunt durcheinander gewürfelt,

mit Asche und Kohlen vermischt um die Heerdstellen herum. Sie

können nicht von regelrechten Bestattungen unverbrannter menschlicher Leichname

berrfihren.

2. Auch von Leichenverbrennungen können sie nicht herrühren, da die Knochen

nicht calcinirt sind. Die letzteren zeigen zwar vielfach die Einwirkung von Feuer,

tber in ganz anderer Weise, wie dieses sonst bei den Resten verbrannter Leicb-

same beobachtet wird. Die Röhrenknochen sind, wie die vorliegenden Proben

(1 Femur, 1 Tibia, 1 Humerus) beweisen, nur an geschmort, wie man es bei

einem am Spiesse geschmorten Braten findet, und sie sind dann entweder in der

Bitte oder an einem der Gelenkeoden geöffnet, resp. zerschlagen worden. Die

Knochen der FOsse und Hände, von denen mir mein Bruder Proben übersandt bat,

zeigen keine Einwirkung des Feuers, auch sind sie unzerschlageo geblieben, da aus

ihnen kein Mark zu gewinnen war. Wenn es sich um Leichenverbrennungen im

gewöhnlichen Sinne handelte, so müssten gerade die Knochen der Hände and

Füsse, als die exponirtesten Körpertheile, die deutlichste Einwirkung des Feuers

zeigen.

3.

Viele der Röhrenknochen sind derart verletzt, dass man daraus die

Absicht der Markgewinnung erkennen kann. Die Art und Weise, wie die

Uarkhöhle geöffnet wurde, ist eine verschiedene; aber, soweit ich dieses nach den

vorliegenden Stücken und nach den briefiichen Mittheilungen des Hrn. W. beurtbeilen

kann, stets von der Art, dass sie weder durch natürliches Zerfallen oder Zersplittern,

noch durch zufälliges Darauftreten von Seiten späterer Besucher der Höhte, noch

such durch die Zahne von Ranbthieren, sondern nur durch Menschenhand ab-

sichtlich bewirkt sein kann'). Auch fehlen Reste von Raubtbieren, welche der

Thälerscbaft verdächtigt werden möchten, in der Cottnrschicbt der Holzeoer Höhle

fast ;^nzlich.

Die meisten unverletzten Röhrenknochen fanden sich in einem (Holzschnitt 1

mit b bezeichneten) Knocbenhaufen unter einer Sinterdecke von 15—20 cm; sie

rühren von einem ziemlich starken und zwei schwächeren Individuen her. Sie

waren, wie Hr. W. meint, wahrscheinlich von dem schräg gegenüberliegenden Herde,

nachdem man sie abgenagt hatte, in diesen durch eine vorspringeode Felsenkante

tbeilweise verdeckten Winkel geworfen, um später zerschlagen und des Marks be-

ranbt zu werden, waren dann aber vergessen und bald eiogesintert. (Ueber diesen

Knocbenhaufen vergleiche man meine weiteren Bemerkungen im Nachtrag S. 92).

4.

Abgesehen von der Zertrümmerung fast aller markbaltigen Röhrenknochen

und der Unversehrtheit der markloseo Knochen, war es besonders die an Kücben-
abfälle erinnernde Anhäufung der Menschenreste an den Herdstellen,

welche Hrn. W. zu der Annahme cannibaliscber Mahlzeiten veranlasste. Hr. W. hat,

als er die Ausgrabung unternahm, nicht im Entferntesten an Caonibalismus gedacht;

er hat dann während der Ausgrabung, als sich ihm der Gedanke daran mit Gewalt

anfdräogte, sich selbst alle möglichen Eiowürfe gemacht und nur mit Widerstreben

jenem Gedanken Raum gegeben. Aber die Fundverhältnisse sind, wie Hr. W. mir

mehrfach geschrieben hat, derart gewesen, dass die Annahme cannibaliscber Mahl-

1) Ganz bestimmte, scharf aasgeprägte «Scblagmarken* finde ich zwar an den vorliegen-

den Knochen nicht; aber wenn man heutzutage einen Bratenknochen mit einem rundlichen

Steine zertrümmert, so sieht man an ihm auch keine scharfe Bchlagmarke, noch weniger,

wenn man ihn ijuer durchbricht.
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2eiten die einzige zatreffende Erklärung darbot. £a hi gewiss gerechtfertigt, weno

man hinsichtlich einer solchen Annahme skeptisch zu Werke geht; aber man kano

in der Skepsis auch allzu weit geben, wie man dieses z. B gegenüber den Schmer*

ling’schen Funden einstmals gethan bat.

5. Der Fund von Holzen ist keineswegs der erste und einzige, welcher auf

cunuibalische Gebräuche der prähistorischen Europäer hindeutet. Schoo 1871 bat

Schaaffhausen diejenigen Thatsachcn zusammengestellt, welche auf derartige

Gebräuche scbliessen lassen’). Inzwischen sind noch manche andere Funde ge-

macht worden, welche kaum eine andere Erklaining zulassen. So erwähnt Bojd

Dawkins in seiner „Höhlenjagd“ (deutsche Ausg. S. 111 f.) einige Höhlen in

Poriugul und ferner S. 207 eine Hohle auf der Insel Pulmaria, welche deutliche Spuren

caouibaliscber Mahlzeiten geliefert haben sollen. P^benso hat Friedr. von Heil-

wald in seinem Werke: ,,!)€r vorgeschichtliche Mensch“ p. 283 und p. 466— 169

eine ansehnliche Zahl von Funden, tbeils aus der Steinzeit, theiis aus der

Bronzezeit zusammeugestcJlt, weiche auf Cannibalisnius der Urbewohner
Europa's bindeuten.

Besonders wichtig für den Wolieiuann'scben Fund scheint mir aber die

Struckmann'scbe Ausgrabung der bei Scharzfeld am Harz gelegenen Einhorn-

höhle zu sein’*). Hr. Struckmann hat in dieser bekannten Höhle ebenfalls zahl-

reiche zertrümmerte Menschenknocbcn an einer Heerdstelle zwischen der Asche vor*

gefunden; er hebt mit Recht hervor, dass die Fundverhältuisse kaum anders als

durch die Annahme caouibaliscber Mahlzeiten erklärt werden können, wenngleicli

er sich sehr vorsichtig ausdrückt.

Wenn man bedenkt, dass noch heute manche Völker, welche, nach ihren

Waffen und Gerätheo zu urtheileo, mindestens ebenso hoch cultivirt sind, wie die

Urbewohner Eumpa's während der älteren Bronzezeit gewesen sein dürften, dem

Caonibalismus, als einem durch Tradition und Religion geheiligten Brauche, an-

hängen*), dass andere Völker erst vor Kurzem mit Muhe davon entwöhnt worden

sind, wenn man ferner bedenkt, dass auch bei den heutigen Culturvölkern £uro(>a's

sich in Sagen und UeberlieferuDgen Reminiscenzen an Menschenfresser finden, »o

erscheint die Annahme caouibaliscber Mahlzeiten für die Holzener Höhle gar nicht

so seltsam.

Wenn ich nach den Objecten, welche mir vorliegen, und nach der ausführlicbeo

Correspondenz, welche ich mit Hru. W. und mit meinem Bruder Robert über die

Holzener Höhte geführt habe, mir ein Urtheil erlauben darf, so möchte ich mich

in UebereinstimmuDg mit Hrn. W. für die Annahme cannibalischer Mahl-

zeiten erkl ären. Ob letztere lediglich der Bronzezeit zuzurechnen sind, oder

auch schon in die hteinzeit iiineiureicheD, hängt davon ab, oh man die oben et-

wähnten Feuersteinsplitter und die Knochen-Artefacte zeitlich von den Broeze-

sacheo trennt.

Id eineto Punkte kann ich mit Hrn. W.’s Ansicht nicht völlig ühereiostimuiec.

nehmlich darin, dass er die Holzener Höhle für eine eigentliche Wohnung prie-

historischer Meuschen ansielit. Hr. Virchow hat bereits a. a. 0. den Mangel alln

Uausthierknoeben, sowie die äusserst spärliche Ausbeute an Knochen von Jag<l*

thieren*) bervorgehoben und daraus den Schluss gezogen, dass die Höhle mcht

1) Arch. f, Anthrop. Bd. IV, S. 245 ff.

2) Arcb. f. Anthrop Bd. XIV, 8.227 ff.

3) Vergt, Ä. Woldt, .Die Hametze- in der National-Zeitung vom 8. Februar 1884.

4) Man vergleiche übrigens meine Bemerkungen im Nachtrag, 8. 92, wodurch diewr

Punkt etwas modificirt wird.
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danernd als msoschliche Wohoung b«oatzt sein könne. loh scbliesse mich hierin

TöUig seiner Ansicht an. Ja, ich möchte noch etwas weiter gehen. Wie es mir

icheint, diente die schwer zngängtiche, langgestreckte Höhle von Holzen niemals

»der doch nnr sehr Toröbergehend als eigentlicher Wobnplatz; sie

wurde wesentlich nur za den von Zeit zu Zeit reranstalteteo canniba*

lischen Mahlzeiten benutzt. Zum gewöhnlichen Aufenthalte war sie wegen

ihrer steilen Lage, wegen des engen Eingangs und der ausserordentlich lang-

gestreckten Gestalt wenig geeignet. Dagegen erscheint sie zur Vornahme jener

unheimlichen Mahlzeiten sehr passend.

Es ist bekannt, dass die noch jetzt dem Cannibalismus ergebenen Völker dem
Genuss von Menschenfleisch nur zeitweise fröhnen, sei es nach glücklich bestandener

Schlacht, sei es bei regelmässig wiederkehrenden Festen. Sie üben den Canniba-

lismus meistens nicht aus besonderer Liebhaberei für den Wohlgeschmack ge-

bratener .Menschen, sondern weil der Genuss von .Vlensohenfleisch bei ihnen seit

alter Zeit durch Sitte und Religion geheiligt ist und für gewisse Gelegenheiten als

Dothwendig betrachtet wird.

Dass man solche festliche Mahlzeiten, welche mit dem Cultus gewisser Gott-

heiten Zusammenhängen, an besonderen Oertlichkeitrn, und nicht an der gewöhn-

lichen Wohnstätte vornimmt, erscheint mir sehr natürlich. Es lässt sich dieses

auch für die prähistorischen Bewohner Europa’s annehmen, und so glaube ich, dass

die Höhle von Holzen im Wesentlichen als eine Stätte zu betrachten ist, an welcher

während der prähistorischen Zeit (besonders in der älteren Bronzezeit) zeitweise

cannibalische .Mahlzeiten im Zusammenhänge mit irgend welchen gottesdienstlichen

Handlungen oder abergläubischen Ceremonieeu veranstaltet worden sind'). Als

dauernder Wohnort dürfte die Höhle von Holzen nicht gedient haben.

Wo Menschen der älteren Bronzezeit oder der jüngeren Steinzeit dauernd ge-

haust haben, da dürfen wir mit Sicherheit zahlreiche Reste von verzehrten Hirschen,

Rehen, Wildschweinen, Auerhühnern, Birkhühnern u. dergl. erwarten, zumal in einer

Gegend, welche noch jetzt reich ist an diesen Wildarten; da dürfen wir ferner

zahlreiche Reste von Hausthieren, zumal vom Haushund, erwarten. Da nun die

eingehende und umfassende Ausgrabung des Hrn. W. nur ganz unbedeutende Reste

von Hirsch, Reh und Wildkatze (richtiger von Hirsch, Schaf, Bär und Wildkatze),

dagegen sehr zahlreiche Menscbenknochen aus der Culturschicht und speciell ans

der Asche der Heerdstelleo zu Tage gefördert hat, so scheint die Höhle in der

prähistoiischen Zeit fast ausschliesslich als Schauplatz cannibaliscfaer Feste gedient

tu haben.

Später in historischer Zeit, nachdem die vorgeschichtliche Culturschicht längst

durch eine feste Sinterdecke abgeschlossen war, scheint die Holzener Höhle hie und
da als Versteck benutzt zu sein. Sowohl Hr.*W., als auch mein Bruder haben

mir berichtet, dass Schatzgräber in derselben nicht weit vom Eingangs ein

Menschenskelet gefunden hätten; vielleicht rühre dasselbe aus der Zeit des

dreissigjäbrigen Krieges her, wo nach einer in Holzen verbreiteten Tradition eine

Reiterseboar von dem ,Rothen Stein“ hinabgestürzt sei und einige Schwerverwundete

in der Höhle Zuflucht suchend ihr Ende gefunden hätten. Auch ein eisernes
Schwert, weiches Hr. Postverwalter Vahldiek aus Eschershausen in der Höhle

gefunden hat, hängt vermuthlioh mit einem solchen Vorgänge zusammen.

1) Die Topfscherben (ein unverletzter Topf ist nicht gefaudeo) mögen von den bei den

Mahlzeiten benutzten Oefässen herrührsn, welche letzteren vermutblich zur Aufnahme von

Waaaet oder anderen Flüssigkeiten (Blut?) benutzt wurden.
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Diese Funde sind aber oberhalb der ersten Sinterdecke gemacht worden; sie

haben mit den Wollemann’scben Ausgrabungen garnicbts zu tbun. Hr, W. hat mir

auf das Bestimmteste versichert; dass seine Funde ausschliesslich an solchen Punkten

der Hoble gemacht sind, welche völlig ungestörte Lagern ngsverhältnisse aufwiesen

und von den an einigen Stellen (io der Nähe des Eingangs) ausgeführteo Scbatz-

gräbereieo gänzlich unberührt waren.

Nachtrag*).

Nachdem obiger Bericht bereits gesetzt war, batte ich Gelegenheit, in Wolfen-
büttel selbst die sammtlicben Fundgegenstfinde, welche von Hrn. Wollemann aus

der Holzener Höhle mitgebracbt sind, im Beisein desselben zu studircn, sowie auch

mit meinem Bruder Robert mich über dessen Beobachtungen persönlich zu unter-

halten*). Da eich hierbei einige neue Resultate ergaben, so liefere ich hier noch

einen kleinen Nachtrag zu dem früher Gesngteu.

Was zunächst die Lage der Heerdstellen anbetrifit, so ist beaebtenswerth,

dass dieselben sämmtlich dicht an den schräg nach oben convergirenden
Wänden der Höhle gelegen sind. Ein nachträgliches Zertreten der an den-

selben zur Ablagerung gelangten Knochen durch Besucher der Höhle ist in Folge

dieses Omstandes fast ausgeschlossen, da jeder aufrecht gebende Besucher gezwungen

ist, sich in der Mittellinie der Höhle fortzu bewegen. — Später waren die Knochen

ausserdem durch die feste Sinterdecke geschützt.

Hinsichtlich der Menschenk nochen ist noch Folgendes zu bemerken:

Die von Urn. Wollemann mitgebraebten und in der Sammlung des Wolfen-

bütteler Ortsvereins aufbewahrten Menschenreste lassen auf mindestens 14 ver-

schiedene Individuen scbliessen, welche den verschiedensten Altersstufen an-

gchüren. Ich zählte 3 frngmentariseb erhaltene Scbädelkapseln, 9 Unterkiefer, dar-

unter 2 mit Milchgebiss, ö Oberkiefer, darunter 1 mit Milchgebiss, 13 Claviculae,

20 Humeri von mindestens 12 verschiedenen Individueu, darunter 6 Kinder, 17 Ulnae,

darunter 6 juvenile, 17 Kadii, darunter 6 juvenile, 16 Femora, darunter 10 juvenile,

10 Tibiae, darunter 4 juvenile, 9 Patellae, 18 Astragali (10 rechte, 8 linke), darunter

3 von Kindern, II Calcanei (4 rechte, 7 linke), 90 Metacarpi und Metatarsi; ausser-

dem noch viele Wirbel, sowie einzelne Zähne, Fragmente von Scbädelkapseln,

Schulterblättern und Becken.

Aus diesen Skelettheilen konnte ich auf mindestens 8 erwachsene und 6 jugend-

liche Individuen scbliessen. Wahrscheinlich ist aber die Zahl der in der Cultur-

sebiebt eingebetteten, durch Knochenstücke vertretenen Menschen grösser gewesen,

da Hr. W. an den Heerdstellen ausser den mitgebraebten Resten noch Hunderte

von unkenntlichen oder schwer erkennbaren Knochensplittern vorgefunden und auf

ihre Mitnahme verzichtet hat

Sicher nachweisbar ist die Zahl der in dem Knochenhaufen b reprä-

sentirten Individuen. II r. W'. hat dieselbe io seinem Berichte etwas zu gering

angegeben. Es handelt sich nicht um drei, sondern um fünf Individuen, und zwar

um ein sehr altes, drei 20—30 jährige und ein ö—6 jähriges Individuum. Diese

Reste aus dem Knoebeohaufen b, neben welchen der Koochenpfeil (Fig. 2) gefunden

ist, müssen nach meiner, durch eigene Anschauung gewonnenen Ansicht von den

1) Anm. de» Herausgeber». Obwohl dieser Nachtrag eigentlich nicht zu der Jannar-

Sitiung gehört, so entschuldigt sich seine Aufnahme an dieser Stelle durch das Interesse,

die Gesammtheit der Beobaebtongen vereinigt zn sehen.

2} Ich hahe dabei die Qesichlspnnkte, welche Hr. Vlrchow io der Sitzung vom 24. No-

vember 1883 geltend gemacht batte, möglichst verfolgt.

Digitized by Google



(93)

an den Heerdstellan Kefundaoen MengcbeDreatao getrannt and anders

baortiieilt werden, da sie sich in mehreren Punkten von letzteren nnterscheiden').

Denn sie sind 1. unzerscblagen (abgesehen von Verletzungen, welche erst nach-

tiiglich entstanden sind), 3. fanden sie sich ohne Beimischung von Asche und

Kohlen, zeigten auch keine Einwirkung von Feuer, und 3. lassen sich die betreffenden

Reste als zu bestimmten Individuen zusammengehörig erkennen. Auch die SchSdel

kamen hier mehr oder weniger gut erhalten zum Vorschein, wenngleich sie leider

bald nachher zerfallen sind.

Ich habe mit Hrn. Wollemann Qber diese Reste aus dem Enochenhaufen b

ansföhrlicb gesprochen; er ist jetzt selbst der Ansicht, dass seine frühere Yer-

muthung hinsichtlich derselben wohl kaum aufrecht zu erhalten sei. Ich möchte

glanben, dass dieselben von einer Bestattung, resp. von mehreren Bestattungen her-

rühren. Auffallend ist dabei allerdings, dass die Reste der einzelnen Individuen

regellos durcheinander auf einem Haufen lagen. Vielleicht ist diese Thatsoebe so

zu erklären, dass man die Leichname zunächst ausserhalb der Höhle verwesen

liess, ihre Gebeine dann nachträglich sammelte und in einer gemeinsamen Grube

dem Dunkel der Holzener Höhle anvertraute.

Wie es mir schien, deutete auch der Erhaltungszustand, resp. die Fossilitits-

stufe der aus dem Knochenhaufen b stammenden Menschenknochen eine etwas ältere

Periode gegenüber den von den Heerdstellen stammenden Knochen an. Jedenfalls

dürfte es angezeigt sein, sie von diesen gesondert zu betrachten.

Die an den Heerdstellen ausgegrabenen Reste zeigten durchweg eine

andere Beschaffenheit. Man sah ihnen trotz der allzu starken Reinigung, welche

ihnen Hr. Wollemann hatte angedeiben lassen, meistens noch an, dass sie io einem

Gemisch von Asche und Holzkohlen gelegen batten. Deutliche Spuren der Ein-

wirkung von Feuer waren seltener zu erkennen, als ich erwartet hatte; die Röhren-

knacheo sahen meistens mehr abgebrüht als angebraten aus. Doch ist es offenbar,

dass das Reinigen mit Wasser und Bürste den ursprünglichen Zustand (leider!)

stark verwischt batte. — Eine Zusammengehörigkeit nach bestimmten Individuen

war bei ihnen nicht zu beobachten.

Wenn Hr. W. in seinem Berichte gesagt bat, dass sämmtliche Röhrenknochen,
welche an den Heerdstellen zum Vorschein kamen, zerschlagen waren, so ist dieses

nach meiner Untersuchung nicht ganz zutreffend, ich fand unter ihnen einige

Hameri und eine Ulna, welche unzerschlageu waren. Aber im Allgemeinen ist

Hm. W.’s Beobachtung richtig. Die Femora, als die Hauptmarkknochen, waren

rämmtlich zertrümmert; die übrigen Röhrenknochen waren ebenfalls vielfach mit

anscheinend absichtlichen Verletzungen versehen.

Oeulliche Schlagmarken konnte ich nur io zwei Fällen constatiren. Doch

scheint es mir auch gar nicht nöthig, dass jeder von einer prähistorischen Mahlzeit

berrührende Röhrenknochen zerschlagen sein, und dass, wenn dieses der Fall ist,

er eine scharf ausgeprägte Schlagmnrke zeigen müsse. Bei Menschenknochen darf

man dieses wohl noch weniger erwarten, als bei Tbierknochen. Wenn man den

Cannibalismue der Bronzezeit, resp, eines gewissen Volksstammes der Bronze-

zeit, sich als einen durch die Tradition geheiligten Gebrauch denkt, bei dem es

weniger auf die Befriedigung des Hungers als auf die Vollziehung

eines religiösen Actes ankam, so braucht man keineswegs die äusserste Aus-

nutzung der Markknochen vorauszusetzen.

1) Für etwaige Besucher der Wolfenbütteler Sammlung bemerke leb, dass dieselben

iosserlich durch ein liegendes Kreuz gekennzeichnet sind.
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Ich kann deshalb in dem Pehlen, resp. der Seltenheit deutlicher Schlagmarkeo

keinen eotscheideoden Grund gegen die Annahme cannibalischer Mahlzeiten seheo,

wenngleich die Beweisführung dadurch einigermaassen erschüttert scheint.

Was die Thierknochen aus der Culturschicht anbetriffr, so hat meine

Untersuchung einige bemcrkeoswertbe Resultate ergeben. Ich konnte nehmlich coo-

statiren» dass ausser der Wildkatze auch ein Bär durch mehrere Knochen vertreten

ist, sowie dass die beiden Knochen, welche Hr W. auf Reh bestimmt hatte, einem

zierlich gebauten Schafe angehöreu.

Was zunächst den Bär betrifft, so beruht meine Bestimmung auf einem Radius,

zwei Metacarpi und dem aus der Verwachsung von Scaphoid und Lunare hertor-

gebenden, bei Ursus so charukteristiscb gebauten Handwurzelknochen. Ich habe

diese Reste hier in Berlin mit üisus spelaeus, Drsus arctos und Ursus tibeUnus

(sowie auch mit Felis leo und Felis tigris) genau verglichen und bin zu dem Re-

sultate gekommen, dass es sich um einen kräftigen Ursus arctos handelt.

Hr. W. bat die betreffenden Reste mitten zwischen den Menscbenknocben an einer

der Heerdstellen gefunden, so dass er sie bei der ersten vorläußgeu ßestimmuDg

frageweise mit zu den Menschenknochen rechnete und einem recht kräftigen In-

dividuum zuscbrieb'). Da sonstige Reste von Raren nicht gefunden sind, so darf

man aus den vorliegenden wenigen Resten schwerlich den Schluss ziehen, dass die

Höhle von Holzen zeitweise von Bären bewohnt wurde; man darf vielmehr an-

nehmen, dass die betreffenden Reste durch den Menschen importirt sind.

Hinsichtlich der Schafknochen bemerke ich, dass Hr. W. dieselben zwar dem

Reh zugeschrieben, aber doch mit Fragezeichen versehen hatte. Factiscb gehören

sie einem zierlich gebauten Schafe an, wie mau aus dem woblerhalteneD

Metatarsus mit Sicherheit erkennen kann. Letzterer bat eine grösste Länge von

132 mm; der obere Gelenktheil ist 18, der untere 22 m?n breit; die Diapbyse hat

in der Milte einen Umfang von 36 mm. Nach meinen Vergleichungen nähert er

sich in Grösse und Form am meisten dem .Metatarsus eines hannoverschen Land-

schafes; auch mit dem eines Haidschouckenbockes hat er viel Aebnlichkeit Der

Metatarsus eines ziegenähnlichen Schafes« welchen ich in der Sitzung vom 21. Juli

V. J. als zu dem Spandauer Bronzefunde gehörig beschrieben habe, ist ebenfalls

ähnlich, aber noch etwas zierlicher. — Ausserdem ist der untere Tfaeil eines (an-

scheinend zerschlagenen) Femur vorhanden; dieser Knochen gehört wahrscheinlich

demselben Individuum an, wie der Metatarsus.

Hiernach würde die Fauna der Culturschicht (abgesehen von den Fleder-

mäusen) bestehen aus Bär, Wildkatze, Hirsch und Schaf. Ich bebe aber hervor,

dass der Hirsch nur durch eine einzige Geweihsprosse vertreten ist, welche durch

Menschenhand bearbeitet zu sein scheint. Auch die übrigen Species sind nur durch

je ein Individuum sehr spärlich vertreten. Es bleibt also das Hauptresultat hin-

sichtlich der Thierknoeben bestehen, nehmlich die grosse Seltenheit derselben gegen-

über den Menschenknochen, wenngleich man nicht mehr sagen darf, dass keine Spur

eines grösseren Raubtbicres vorhanden sei, und dass Haustbierreste völlig fehlten.

Indem ich darauf verzichte, in diesem Nachträge alle Fragen, welche sich an

die Ausgrabung der Holzencr Höhle knüpfen lassen, ausführlich zu erörtern und

mir eine zusammenhängende Erörterung der ganzen Sache Vorbehalte, möchte ich

zum Schlüsse nur betonen, dass die von Hro. W. erzielten Fuudresultate jedeofaIi$

1) Hr. W. hatte den Radius eigentlich noch genauer vergleichen wollen, bette al>er vor

seiner Abreise nach Wünburg nicht mehr die Zeit dazu gefunden. Den Uandnuraelknocb^c

hatte er überhaupt unbestimmt gelassen.
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Keeignet »ind, die Discueeioo Ober den fiüher schon öfter vermutheteo Canni-
balismns der prähistorischen Bewohner Enropa’s von Neuem ansuregen.

Ji, selbst wenn das scfaliessliche Resultat dieser Discussion für die von Hro. W.
rerfochtene Annahme ungünstig aasfallen sollte, so bleibt dennoch Vieles übrig, was

die Höhle ron Holzen für den Anthropologen interessant machen kann. —

Hr. Virchow macht zunächst darauf aufmerksam, dass das von Hrn. Nehring
Torgezeigte Schienbein nicht eigentlich platyknemisch sei, da es wohl seitlich eom-

primirt, aber an ihm die hintere Fläche nicht rerschwunden sei, um einer Kante

Platz zu machen. Der Schaft des Knochens sei also nicht säbelscheidenartig geformt.

£r verweist wegen der genaueren Erörterung der Platyknemie auf seine akademische

Abhandlung über alttrnjaniscbe Gräber und Schädel (Berlin 1882 S. 105).

Hinsichtlich der Annahme stattgebabter Anthropophagie sei ganz besondere

Vorsicht geboten. Der blosse Umstand der Zertrümmerung beweise nichts, so lange

aus der Art der Zertrümmerung nicht die Absichtlichkeit derselben nacbgewicsen

sei. ln den Höhlen der Diluvialzeit finde man die Mammuthknochen meist stark

zersplittert, ohne dass es bis jetzt gelungen sei, den Mechanismus der Zertrümme-

rung sicher darzulegen. Die Beispiele von Anthropophagie aus europäischen Höhlen,

welche von manchen Schriftstellern mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit immer

wieder vorgebracht würden, seien io Wirklichkeit stark erschüttert. Er selbst habe

auf den internationalen Congressen nach einander eine Reihe von Verhandlungen

der Art mitgemacht, so in Copenbagen die Verhandlungen über das Massengrab

von Borreby, in Brüssel über die Höhle von Eogis und noch neuerlich in Lissabon

die über die Höhle von Penicbe (vergl. Sitzung vom 20. November 1880. Verh.

S. 342). Man möge es ihm nach diesen Erfahrungen verzeihen, wenn er in der

Frage des Cannibalismus etwas skeptisch geworden sei. Wer in der Lage war,

zahlreiche Gerichtsverbandlungeo und die Interpretationen der Gerichtsärzte über

die Hergänge verbrecherischer Handlungen prüfen zu müssen, der werde überaus

misstrauisch in Bezug auf alle Versuche, nachträglich aus der Summirung vieler

einzelnen, an sich nicht beweiskräftigen Momente ein zutreffendes Gesammtbild

berzustellen. Er könne daher nur empfehlen, wie in der Sitzung vom 24. Novbr.

(Verh. S. 520), die sämmtlicben gefundenen .Menschenknochen aus der Höhle vom
Ith einer genaueren Specialanalyse zu unterwerfen, um die Zahl der Individuen,

die Ausdehnung der Brandspuren, die Beschaffenheit der Brüche u. A. sicherer fest-

znetellen, als es bis jetzt geschehen sei. Dass Menschen der Bronzezeit in grossem

Umfange Anthropophagie getrieben haben sollten, bleibe trotz aller Nachweise von

Cannibalismus in der Gegenwart eine höchst heterogene Annahme.

(27) Hr. Dr. Th. Noack übersendet folgende Berichte Ober frühere Gräber-

funde im Braunschweigischen:

I. Gräberfunde von Sülze in der Lüneburger Heide.

Im Jahre 1877 wurde vom hiesigen städtischen Museum die etwa 450 Nummern
enthaltende Sammlung des Hrn. MOIter aus Erckerode am Ilm augekauft, die

zunächst ein reiches Material für die von mir beschriebenen vorgeschichtlichen

Ansiedelungen am Elm bietet, sodann sind darin enthalten Funde aus der weiteren

Umgebung des Elm, ferner Sachen aus Dänemark und ein interessanter Gräberfund

von Sülze in der Lüneburger Haide, der von Hro. Mülter selbst gemacht und

von guten Fundbericbten begleitet ist.

Hr. Mülter fand südlich von Sülze 5 Grabhügel; in 4 sehr hohen standen
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Crnen, in den Urnen BeigefSsse. In dem fünften Hügel, der sehr flach war, fanden

sich keine Urnen, sondern nur Bronzen. Letztere waren meist stark Ton Oxyd
angefressen. Sämmtliche Urnen standen etwa l'/> Fuss tief oben im Hügel, wäh-
rend derselbe 6—8 Fuss hoch war. Ovale Hügel, welche Hr. Mülter ebenfalls

dort io der Lüneburger Haide fand, hält er für Frauengtäber; er fand darin Haar-

nadeln, Diademe, Ringe, aber niemals eine Fibula, wie oft von Eisen und Bronze

in den Gräbern von Lauingen am Elm. Die Bronzen lagen in den Hügeln von

Sülze zerstreut. Im oberen Stiche fand sich gewöhnlich ein kleiner Haufen ver-

brannter Knochen. Sämmliche Bronzen lagen in einer verkohlten Holzeinfutterung.

Ueber den Inhalt der Urnen spricht sich Hr. Mülter nicht weiter aus.

I. Urnen.

A. la 508. Urne von rothem Thon mit in der Mitte liegender Bauchweite,

nach unten stark zugespitzt und nach oben durch einen sich ein wenig verengenden

kurzen Hals abgeschlossen. Höhe 31,5 C7», des Halses 5,5 cm, Durchmesser des

Bauches 34 cm, des Halsrandes 23,5 cm, des Bodens II cm. Darin
A. I a 509. Tasse aus rothem Thon mit rundem Henkel, Höhe 6 cm, Durch-

messer oben 8 cm, in der Mitte 9,5 cm, unten 6 cm.

A. la 510. Urne aus rothem Thon in Beeberform, fast genau den modernen

sogenannten Steinlöpfen ähnlich. Die Bauchweite liegt dicht unter dem sich etwas

einbiegenden, etwa daumenbreiten Rande nnd vermindert sich allmählich bis zur

Fussplatte. Etwa 13 mm unter dem oberen Rande war auf der Aussenseite ein

2 cm breiter Reif aufgeklebt (ähnlich von mir an Urnen in Pommern von Zarnikow

gefunden), welcher durch Fingereindrücke verziert ist, von dem aber nur einige

Bruchstücke vorhanden sind. Höhe 29 cm, Durchmesser des Halses 23,5 cm, des

Bauches 27 cm, des Fusses 13 cm. Darin
A. la 511. Kleines Gefäss aus röthlich gelbem Thon in Form eines Bechers

mit Fuss. Höbe 5 cm, Durchmesser des oberen Randes 6 cm, des Fusses 3,65 cm.

A. la 512. Urne aus röthlich gelbem Thon, 31 cm hoch. Die grösste Bauch-

weite mit 29 cm liegt etwa in der Mitte, von da ist der untere Theil gewölbt bis

zu der 11,5 cm im Durchmesser haltenden Fussplatte, während der obere Theil in

einen Kegel übergeht, der sich nach dem oberen Rande etwas nach aussen umbiegL

Durchmesser oben 17,5 cm. Zugedeckt mit

A. la 513. Napfförmiges Gefäss aus röthlich gelbem Tbon, 9 cm hoch, 21,5 cm

im Durchmesser. In 512

A. la 514. Kleines Geßss aus gelbem Thon, ähnlich wie 512 geformt» Höhe

7,75 cm, Durchmesser des Halses 2 cm, des Bauches 11,5 cm, des Fasses 5,75 cm.

A. la 544. Urne von röthlich gelbem Thon mit hochliegender Bauebweite,

von welcher sich das Gefäss nach der Fussplatte zu in gerader, schliesslich in

etwas concaver Linie zuspitzt. Höbe 19 cm, Durchmesser des Halses 15 cm, des

Bauches 23 cm, des Fusses 8 cm. Darin
545. Tbonlöffel aus gelbem Thon ohne Stiel, oval, 7,5 cm lang, 5 cm breit,

4 cm tief. Rand ziemlich scharfkantig, Aussenseite unregelmässig abgerundet.

II. Goldsacben.

A. la 466. Fünf Fingerringe aus Golddraht, welcher spiralförmig ge-

bogen ist. Dieselben sind alle von verschiedener Grösse und besteben die 4 kleineren

aus einfachem Draht, während bei dem grösseren der Draht doppelt und an dem
einen Ende zusammengelöthet ist Die Ringe lagen in dem einen Grabhügel mit

zerstreuten Bronzesachen 7—8 Fuss von der Mitte entfernt frei im Sande, bei den-

selben lag eine Dolchklinge.
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III. Bronzen,

a) Waffen.

A. la 474. Speerspitze ron Bronze, 23 em lang. Bas 16 cm lange Blatt

laDzettfürinig und mit einem starken runden MittelrSoken, der bohl ist und sich nach

unten verbreitert bis zur Oülle. Im bohlen Schaft 2 Ijöcher. Durchmesser am
SchalUoch 23 mm, des Blattes 30 mm.

A. la 475. Dolchklinge von Bronze, 13,33 lang. Am Griffe ist die Klinge

32 mm breit, oben gerade abgeschnitten und mit 2 Löchern versehen, in welchen

noch die Nägel sitzen. Die zweischneidige Klinge verjüngt sich allmählich bis zur

Spitze and hat in der Mitte einen Rücken.

A. la 479. Desgleichen, gegenwärtig 13 cm lang und oben etwa 3 cm breit,

ähnlich wie 475. Dabei Reste einer Holzscbeide.

A. la 480. Desgleichen, ähnlich, 15 cm lang, in 2 Stücke gebrochen, Mittel-

riicken schärfer als bei den vorigen, Schneide sehr ausgebrochen, mit Resten einer

Holzscheide.

A. la 476. Framea von Bronze, 11,5 cm lang. Die gebogene Schneide 4 cm
breit, in der Mitte schmal (18 mm), auf beiden Seiten eine tiefe Aushöhlung zur

Aufnahme des Schaftes.

A. la 804. Ein Stück Torf mit dem Abdruck eines durch Oxydation zer-

störten (Bronze?) Schwertes.

b) Scbmucksachen.

A. la 467. Diadem von Bronze, io demselben Grabhügel mit den 5 gol-

denen Ringen gefunden, vom 4, an den Enden nicht ganz 2 cm hoch, halbkreis-

förmig, an der Anssenseite mit 7 gekerbten Linien verziert. Beim Funde lag

darin eine Schnur mit aufgereibten Meuschenzäbneo.
A. la 500. Armring von Bronze, oval, an der einen Seite offen, 67 u. 57 mm

im Durchmesser, massiv, io der Milte etwas dicker, vierkantig. Durchschnitt O
(ähnlich, wie in dem nachher zu beschreibenden Funde von Helsangen). In oder

bei einer zerbrochenen Urne.

A. la 502. Massiver Armring, in der Milte 13 cm breit, nach den abgebroche-

nen Enden zu verjüngt. Die innere Seite flach, die äussere gewölbt, mit scharfer

Kante in der Mitte.

A. la 506a u. b. Zwei Armringe von Bronze in Gestalt des Diadems, eben-

falls an der Aussenseite mit faenimlaufenden Linien verziert, der grössere in der

Mitte 27, an den Enden 10, der kleinere in der Mitte 20, an den Enden 14 mm
breit.

A. la 507. Stark oxydirter, in verschiedene Stücke zerbrochener Armring,

ähnlich wie 506a. Breite in der Mitte 30, an den Enden 16 mm.

A. la 776. Fragmente einer Spirale von Bronze.

A. la 504a— c. 3 Fingerringe von Bronze, a massiv, von gleichmässiger Dicke,

die Enden liegen aufeinander, b und c bestehen aus 2 Windungen von dicht auf-

eioander liegendem Bronzedraht.

.A. la 477. Haarnadel aus Bronze; der obere Tbeil besteht aus einer fast

kreisförmigen Rundung, 62 mm breit, 67 mm hoch, durch welche ein senkrecht

stehendes Kreuz gelegt ist. Um den Mittelpunkt herum geht eine zweite, 28 mm
breite, 35 mm hohe Rundung, welche mit dem äusseren Rande noch durch 4, zwischen

den Kreuzbalken liegende Stäbe verbunden ist. Der Stiel der Nadel 12 cm lang,

sieh nach unten verjüngend, am Bode abgebrochen. Oben auf dem oberen Theil

Tfrbaadt. d«r B«rl. AstlMropoL GcMibcbaft IBM. 7
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scheint eine balbbogenförmige Oebse gesessen zu haben, die nicht mehr vor-

handen ist.

A. la 478. Desgl., ähnlich wie 477, doch besteht der obere Tbeil nur aus

einer 45 mm breiten, 49 mm hohen Rundung, innerhalb deren ein senkrechtes Kreuz
steht, oben auf demselben eine runde Oehse. Der Stiel noch 11,5 cm lang, mehr-
fach gebrochen, unten umgebogen.

A. la 501. Desgl., in 3 Stücke zerbrochen, 91,05 cm lang, oben ein 1 cm im

Durchmesser haltender, 3 mm dicker Knopf.

A. la 503. Stark oxydirte, io viele Stücke zerfallene Haarnadel, äholicfa

wie 477.

A. la 505a u. b. 2 Schmucknadeln ans Bronze, stark oxydirt, zerbrochen,

die eine mit flachem Knopfe ähnlich wie 501, an der dicken Stelle ein quer durch-

bohrtes Loch, Länge noch 68 mm. Die zweite mit flachem Knopfe, mit Buckel in

der Mitte. Bei denselben ein Stück Holz gefunden.

A. la 778. 3 Stücke einer zerbrochenen Bronzenadel.

2. Oräberfiind von Helsungen b«i Blankenburg a. H.

Im hiesigen städtischen Museum befindet sich eine Anzahl von Gegenständen,

welche 1850 io einer Steinkammer auf dem Steinberge bei Helsungen gesammelt

wurden und mit dem Funde von Warnstedt grosse Aebnlichkeit haben. Der Fund-

bericht lautet: Auf dem Plateau zwischen Westerhausen und Warnstedt finden sich

sowohl auf preussisebem als auf braunschweigischem Gebiete mehrfach alte Be-

gräbnissstätten. Wo das Bruch von Helsungen, vor Alters ein kleiner See, auf der

Ostseite von diesem Plateau begrenzt wird, liegt am Steinberge ein kleines Ge-

hölz, das Hauerbolz genannt. An der Ost- und Südseite desselben erhoben sich

auf beiden Seiten der hier durchziehenden Grenze um 1835 noch etwa 20—25

grössere und kleinere Hügel, von denen mehrere um 1850 geöffnet, andere durch

die Separation beseitigt worden. In allen diesen Hügeln befanden sich Urnen,

bald io grösserer, bald in geringerer Anzahl und von den verschiedensten Formen.

Die meisten standen blos in der Erde oder waren oben mit einem flachen Steine

zugedeckt, ln einem der Hügel jedoch standen 5 Urnen in einer besonderen Stein-

kammer, die aus sorgfältig zusammengefügten Steinplatten bestand. Die Platten

aus Muschelkalk schienen mit einer rotben Tünche bestrichen gewesen zu sein.

Die Steinkammer batte eine Länge von etwa 2'/i Fuss bei einer Höbe und Breite von

]'/> Fuss. Die Urnen waren sämmtlich mit Asche und Knoebenresten gefüllt, die

Geräthschaften, welche sich daneben befanden, waren von Bronze, mit grüner Patina

überzogen und z. Tb. sehr zerbrechlich. Es waren Spangen, Nadeln, Drahtgewinde,

Armringe u. dergl. 1850 stand noch eine Anzahl der Hügel, sie finden sich auch

io einem Theil des Hauerbolzes; am Rande desselben standen 7 aufgerichtetc

Steine.

Von dem Funde befinden sich im städtischen Museum:

A. la 104. Eine aus freier Hand geformte kleine becherförmige Urne von

braunem Thon. Dieselbe hat einen kugelförmigen, nach unten gradwandig xu-

gespitzten Bauch, auf welchem ein senkrecht aufsteigender Hals mit weiter Oeffuuug

sitzt, der Obertheil des Bauches ist mit horizontalen P.irallelstreifen verziert. Höhe

der Urne 5 Zoll 7 Lin., des senkrechten Halses 2 Lin., Durchmesser des Halses

4 Zoll 2 Lin., Umfang des Bauches 3 Fuss 6 Lin.

A. la 105. Durchbohrte .Axt von geschliffenem Diabas. Länge 3 Zoll

4 Lin., Breite 2 2ioll, Dicke 1 Zoll 2 Lin.

A. la 106. Schmucknadel von Bronze von sehr zierlicher Form. Den Knopf
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bildet eine rautenförmige Ausladung, deren Mitte ein rundes Loch enthält. Ueber

dieser Raute sitzt die untere Hälfte einer anderen nicht durchbohrten Raute, deren

wagerechter Durchschnitt den Abschluss des Knopfes bildet. Die Vorderseite des

Knopfes ist convex, die Rückseite Bach. Länge der ganzen Nadel 6 Zoll 0 Lin.,

Breite der Stirnkante des Knopfes 4'/, Lin., Dicke der Nadel 1 Lin.

A. la 107. Armring von Brouzedraht, dessen nicht verjüngte Enden um 3 Linien

aus dem Zusammenschlüsse weichen. Sein Durchschnitt ist ein Viereck, dessen

Kanten nach den Seiten zu liegen. Die Ober- und UnterBäche ist abgerundet und

mit Gravüren verziert, die aus Gruppen von Je 3 Querstrichen bestehen. Umfang

9 Zoll 3 Lin., Dicke des Drahtes I '/i Lin.

A. la 108. Fragment eines Armringes von Brnnzedraht ohne Gravüren.

A. la 109. Armring von Bronzedraht ohne Verzierungen. Durchschnitt eine

Ellipse mit zugespitzten Schmalseiten. Ein Ende des stark verbogenen Ringes ab-

gebrochen, das andere verjüngt Länge des Drahtes 8 Zoll, Breite 3 Zoll, Höhe
2 Zoll.

A. la 110. Kinderarmring von dünnerem Bronzedraht. Durchschnitt eine

Raute O. Ein Ende abgebrochen, das andere rerjügt. Länge 4 Zoll 6 Lin.

A. la 111. Obertheil einer römischen Lampe von bellrother terra

sigillata. Zu dieser Lampe müssen zwei verschiedene Formen benutzt worden

sein, weil dieser Obertheil ganz genau wagerecht von dem fehlenden Unterstück

abgelöst ist und sich an der BruchBäcbe ein weisser Kitt erkennen lässt, der beide

Hälften verbunden hat. Die Form ist die gewöhnliche der römischen Lampen, eine

Halbkugel mit kraterförmiger Vertiefung, in deren Mitte sich eine rundliche Oeff-

oung zum Eingiessen des Oels befindet Der Kreisrand ist an jeder Seite mit je

einem Buckel verziert, auf der der Dülle entgegengesetzten Seite hat der abge-

brochene Henkel gesessen. Durchmesser 2 Z. 3 L., Länge bis zur Aussenkante der

Dülle 3 Z. 4 L., Höhe 3 Z.

A. la 112. Hauer vom Hausschweiii (nicht Frischling, wie im Kataloge steht),

1 Zoll lang.

3. Rönlsohe Münz- und Milleflorl-Funde in Braunschweigischen.

1. Münze von Gordianus A. la 193, gefunden bei Hedeper, Provinz Sachsen.

2. Münze von Constantinus Magn. A. la 194, gefunden bei Campen, Braunschweig,

öesgl. in Braunschweig A. la 195. 3. A. la 220. Münze von Antoninus Pius,

gefunden bei Königslutter. 4. A. la 275. Römische Münze mit Axt von
Grünstein, gefunden bei Hundisburg, Altlialdensicben. 5. A. ]a 284. Münze der

Julia Maesa, Schwester der Julia Domna, gefunden bei Königslutter, A. la 285.

6. Münze von Hadrian, gefunden bei Celle, A. la 325. 7. Durchbohrte gespaltene

Kugel aus Millefiori (punisches Glas), gef. bei Oldershausen, Hannover.

(28) Hr. B. Ornstein berichtet d. d. Athen, 9. December 1883 über einen

sehr ausgedehnten behaarten Naevus.

Auf der anliegenden Photographie kommt eine der ausgedehntesten Naevus-

bildungen zur Anschauung, welche die einschlägige Literatur meines Wissens ver-

zeichnet hat. Der Träger derselben, ein etwa 16—17jähriger Jüngling'), der sich

1) ln der Türkei ist das Halten von Kirchenbüchern bei den Rajabs von Staatswegen noch

Dicht ingeordnet, wogegen in Griechenland das Institut zwar gesetzlich eingeführt ist, je-

doch wegen der Indolenz und Unwissenheit der meisten Dorfgeistlichen kein Vertrauen ver-

dient.

7*
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hier vor drei Wochen fQr Geld sehen liess, heisst Johann Pagidas und ist aus

Kydoniais (t&rk. Aivali), einer kleinasiatischcn, der Insel Mytilene gegeoDber lie-

genden Kästenstadt, gebürtig. Es ist ein hübscher, schlanker und für sein Alter

ungewöhnlich entwickelter junger Mensch, was besonders an den Gescblechtstheilen

und an den dichten krausen Schamhaaren hervortritt. Er misst 1,45 cm und ist

seinem Aussehen nach vollkommen gesund, auch behauptet er, was von seinem an-

wesenden Vater bestfiligt wird, niemals krank gewesen zu sein. Auf den ersten

Anblick hebt sich der scharfbegrenzte, sebwarzbraun pigmentirte und ungleich be-

haarte Naevus, welcher beinahe die halbe Rückseite des Körpers einnimmt, so auf-

fallend von der übrigen weissen, normalen Hautdecke ^nach oben und unten ab,

dass er auf mich und andere Beschauer den Eindruck eines künstlich angeklebten,

schäbigen oder stellenweise abgenützten Ibierfells von dunkler Farbe machte. Bei
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genauere! Untersucbnug vergewisserte ich mich indess bald, dass ich ein seltenes

Specimen von Naevus pilosus vor mir batte. Nach Beobachtung dieses Falles

scheint es mir noch nicht entschieden, ob diese Form abnormer Haarentwickeiung,

welche hervorragende Trichologen der Neuaeit in das Gebiet der Pathologie ver-

weisen wollen, factiscb dahin gehört oder nicht. Ich werde mich zunächst mit der

Beschreibung dieser Naevusbildung befassen und dann die Frage, in wie weit man
lu der formellen Ausscheidung der behaarten Muttermäier aus der Anthropologie

berechtigt ist, etwas näher ins Auge fassen.

Wie die beigefügte Abbildung deutlich erkennen lässt, beginnt der nach

oben der stumpfspitzigen Hälfte eines durchschnittenen Eies nicht unähnliche

und an seinem oberen Ende vergleicbweise am sttrksten pigmentirte Naevus

in der Medianlinie der unteren Grenze der Infrascapulargegend ungefähr in glei-

cher Höbe mit dem unteren Winkel der Schulterblätter. Anstatt mit Haaren

ist dieser obere Tbeil des äluttermals mit gelblichem Flaum besetzt, der auf der

Photographie nicht zum Ausdruck gekommen ist. Von dort steigt das Mal Ober

Rücken, beide Hinterbacken und Oberschenkel bis 8 cm oberhalb der Kniekehlen

herab, etwas tiefer am rechten als am linken Schenkel. Die hintere Fläche vom
Sulcus iufra nates ab bis zum Rande des Naevus ist ebenso wie der obere Theil

desselben unbehaart, auch hier wie dort ist die überall etwas rauh anzufühlende

dunkle Haut mit gelbblond schimmerndem Wollhaar bedeckt, üeberhaupt ist die

Behaarung dieses Muttermals, was die Stärke und Dichtigkeit desselben anlangt,

nicht allerorten dieselbe, doch gehen die Haarströme von der Wirbelsäule oder in

geringer Entfernung von derselben aus, wie dies auf der rechten Röckenseite

zwischen der unpigroentirten Gürtelftirche und der Kreuzbeingegend deutlich zu

Tage tritt, und laufen um die Seiteutheile des Rumpfs herum nach vom. Wäh-
rend dieselbe au vielen Stellen, wie auf der die Lendenwirbel bedeckenden Haut,

anf den unteren Rippengegenden, auf der hinteren unteren Rückengegend, auf deu

Hüften, sowie auf der vorderen Fläche der Schenkel und des Bauchs bis auf 2 cm
über die Spiua ossis ilium anterior superior hinaus mit schlicht aufliegcnden, 2—3 cm

langen, liemHcb dichten und weichen Haaren besetzt ist, zeigt die Kreuzbeingegend,

sowie die den Lendentbeil des Zwerchfells bedeckende Haut, besonders die recht-

seitige, nur ein verhältnissmässig dünnes und durchsichtiges Haarkleid. Leider ist

die vordere Fläche des Rumpfes und der Schenkel in Folge eines Missverständnisses

nicht photograpbirt worden und somit kommt die Behaarung der letzteren nicht

znr Darstellung, sowie es anch nicht ersichtlich wird, dass der vordere mittlere

Theil des Bauchs bis auf 6 cm Entfernung auf beiden Seiten der Linea alba von

dem Muttermale gänzlich verschont geblieben ist und die Haut ihre natürliche

waisse P’arbe beibehalten hat. Gegen die Weichen zu wird das die vordere Fläche

der Schenkel bedeckende schlichte und spärliche Haar kraus uud dicht, wie die

Sebamhaare, so dass die uupigmeotirte und von Haaren entblösste bogenförmige

Kinne, welche die Leisten- von der Oberscheokelgegend scheidet, nur beim Aus-

eioanderstreichen der Haare als weisser Streifen sichtbar wird. Weiter fallen auf

der Vorderfläche des rechten Schenkels zwei inselartige unbehaarte Steilen von

weisser Hautfarbe in die Augen, von denen die grössere eine mehr mndliche Form

sad einen Durchmesser von etwa 2'/i cm bat, während die tiefer sitzende kleiner

nnd unregelmässig gestaltet ist. Einen ähnlichen kleinen Fleck von natürlicher

Hautfarbe bemerkt man auf der Hinterfläche des licken Oberschenkels am unteren

Rande des Naevus. Auf dem unteren Drittbeile der Hinterfläche des rechten Ober-

arms ist dagegen auf normaler weisser Haut ein kleines rundes, scharf begrenztes

and dunkles Muttermal sichtbar. Was jedoch in diesem Falle das Interesse des
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Heobacbters Dicht weniger in Anspruch Dimiut, als die ausgedehnte Naevusbildung,

ist ein nach oben breiter, als nach unten, erscheinender Hautwulst, welcher von der

Kreuz- und Steissbcinsymphyse senkrecht in die Crena clunium berabsteigt. Von

ihrer Ausgangsstelle ab wird diese Anschwellung, welche nur io ihrem unteren

Tbeile pigmentirt, dagegen nach oben, gleichwie die Kreuzbeingegend, normal ge-

färbt und nur schwach behaart ist, bis zur Höhe der Kerbe ton zwei flachen Rinnen

begrenzt, von denen die linke tiefer beginnt als die rechte und dabei etwas bauchig

berrortritt. An ihrem oberen Ende gebt die keitartige Verlängerung ohne rinnen-

artige Vertiefung, wie auf den Seiten, in die natürlich gefärbte Haut über. Das der

Forni nach längliche Dreieck, dessen breite, der Symphyse zugewandte Basis 3 cm

nicht übersteigt, dringt bei anfangs nur unerheblicher Verschmälerung in die Crena

ein und endet ohne seitliche Vertiefqngen etwa 15 mm oberhalb dos Afters mit

stumpfer, gleichsam abgestutzter Spitze. Der Längendtirchmesser dieser An-

schwellung beträgt von ihrem rechten höheren Schenkel bis zur Spitze etwa 7 em.

Die Haut der wulstigen, ungefähr 12 mm hohen Erhabenheit ist derb und runzelig,

und bei stärkerem Druck fühlt sich letztere in der Tiefe härter an als an der

Oberfläche, ohne jedoch dem Gefühle nach die Härte des Knorpels zu besitzen.

Aus obiger Darstellung ergiebt sich, dass es sich hier ausser einem Naevus

pitosus, welcher mit dem mailänder, von Hebra beschriebenen einige Analogie bat,

auch um eine gleichzeitige Schwanzbildung handelt. Auf Befragen erzählte mir

der wegen seiner geringen geistigen Entwickelung nicht gerade einer ausserordent-

iicbeo mythischen Erfindungsgabe verdächtige junge Mensch, dass er bis zu seinem

fünften Jahre ein '} gewesen d. h. mit einer Cauda ausgestattet ge-

wesen sei. Im Volksglauben gilt der Besitzer eines solchen Appendix für einen

Heros an Kraft und Muth, aber dessen ungeachtet sind die damit Begnadigten

keineswegs stolz darauf, und sie sowohl, wie ib^e ganze Sippschaft, suchen die

Berechtigung dazu entschieden io Abrede zu stellen. Abgesehen von den fabel-

haften Traditionen, zu welchen die Steissbeinprotuberanz und die Sacraltrichose bei

den alten’) und neuen Griechen Anlass gegeben haben, ist es eine unbestreitbare

Tbatsacbe, dass die Einwohner der meisten griechischen Ortschaften von einem

oder dem anderen bereits verstorbenen oder noch unter ihnen lebenden, geschwänzten

Mitbürger zu erzählen wissen. Nach dem allgemein herrschenden Vorurtbeil sterben

solche individueD in der Regel schon vor dem fünften I..ebensjabre, wenn nicht

ihrem Tode dadurch vorgebeugt wird, dass einer ihrer nächsten Anverwandten

drei Nächte hintereinander um die Geisterstunde an einem menschenleeren Orte

gewisse Zauberformeln laut in die Finsterniss hinausruft. Merkwürdig ist hier-

bei, dass die mit einer solchen Missbildung behafteten Kinder nach übereinstim-

menden Zeugnissen der Eltern, Nachbarn, Hebammen, Aerzto u. s. w. gewöhn-

lich frühzeitig sterben und nur in seltenen Fällen das fünfte Lebensjahr errei-

chen. Unser Caudatus will als etwa fünQäbriger Knabe mit einer etwas älteren

Schwester gerungen haben, und da ihm, wie andern kleinen Kindern, der Luxus
eines Höschens nicht gestattet war, so erwischte ihn das dem Unterliegen nahe,

schwächere und deshalb gereizte Mädchen an seiner Cauda und riss ihm dieselbe

nahe an ihrem Ursprung ab. Ueber die Länge derselben vermochte ich nichts Be-

stimmtes zu ermitteln. Der Stumpf soll ziemlich stark geblutet haben, so dass

man genöthigt war, den noch gegenwärtig in Kydoniais practicirenden Dr. A. Aposto-

1) Von ein Munn sein, sieh als ein nmtblger, tapferer Mann beweisen.

2) Ich verweise hier auf die am vaticanischen Silen auifallend stark ausgeprägte Sactal-

tricbose, auf welche Hr. Dr. Emst Krause in Berlin gelegentlich der Pablicathm meines

ersten derartigen Falls so freundlich war, mich aufmerksam zu machen.
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Ukis zu coDsaltireo. Da der Vater dea Jünglings, welcher bei der Schilderung

dea Vorfalls nicht gegenwärtig war und den ich später abseits darüber befragte,

die Angaben des letzteren mit den angedeuteten Nebenumständen wiederholte, so

ersnebte ich einen mir befreundeten Herrn in Mytilene, in dieser Sache bei dem

eben genannten Arzte Erkundigungen einzuzichen. Die Antwort desselben be-

stätigte die Aussagen Beider, und so vermag ich unter Berücksichtigung der noch

Torhaudenen Deberbleibael der Schwanzbildung die frühere grössere Länge der-

selben nicht io Zweifel zu ziehen. Ich constatire schliesslich, dass eine erbliche

Anlage in diesem Falle ausgeschlossen werden muss, da entschieden verneint wurde,

dass irgend Jemand in der Familie — der junge Mensch bat sieben ganz gesunde

und von jedem körperlichen Fehler freie Geschwister — bis zu den Grosseitern

bioanf Träger einer Naevus- oder Schwanzbildung sei oder war. Ein sogenanntes

Versehen seitens der Mutter soll nach Aussage des Vuters während der embryo-

nalen Existenz des jungen Pagidas nicht stattgehabt haben. Das Zabnsystem zeigte

nichts Abnormes.

Was die Frage anbetrifft, ob die Naevusbildungen der Anthropologie oder der

Pathologie angehöreo, so hat man dieselben, wie mich dünkt, mehr aus Oppor-

Innitätsrücksichten, als in Folge stichhaltiger Gründe, ins Gebiet der letzteren ver-

wiesen. Zuvörderst will ich bemerken, dass der Ausdruck „Pathologie" schon vom

etymologischen Standpunkte hier übel gewählt ist, da das Wort iraBs; im Alt- wie

im Neugriechischen ein Leiden, sei es ein körperliches oder ein geistiges bedeutet.

Bei einem Naevus, er mag klein oder gross, unbehaart oder behaart, von gelb-

licher, rother (Feuermal), dunkelbrauner oder schwarzer Farbe sein, bandelt es sich,

wie bekannt, nicht um ein solches, folglich ist die Bezeichnung eine ungeeignete.

Asders verhält sich die Sache bei den Warzen, sie mögen haarlos oder mit ein-

zelnen steifen und dicken Haaren versehen sein, da dieselben, besonders wenn sie

mit breiter Basis tief in der Haut sitzen, au ihrer Spitze wie aufgesprungen und

beim Hervorzieheu wie durch eine kreisrunde Spalte von der normalen Haut ge-

trennt erscheinen, mitunter schmerzhaft sind. Hierzu kommt, dass wenn die Frage

nach den ursächlichen Momenten dieser Art von HautauswOchsen einstweilen noch

ihrer Lösung entgegensieht, doch mit Gewissheit angenommen werden kann, dass

dieselben in einzelnen Fällen auf constitntioneile Ursachen zurückzufübren sind.

Für diese Ansicht sprechen unter anderen zwei von mir vor Jahren gemachte

Beobachtungen, in denen es mir gelungen war, mittelst eines Teigs von ungelöschtem

Kalk und Seife mehrere das Gesicht verunstaltende Warzen bei jüngeren Damen
za entfernen, wonach etwas vertiefte, weisse Narben zurückblieben. Der anschei-

oesd günstige Erfolg verhinderte indess nicht, dass dieselben nach einiger Zeit

wieder zum Vorschein kamen. Hier haben wir es einerseits mit Warzen, anderer-

seits mit einem Allgemeinleiden oder gewissen unbekannten Constitutionsverbält-

aissen zu tbun. Beides sind demnach gesundheitswidrige oder pathologische Zu-

stände, was sich aber von keinem Muttermale von irgend welcher Form und Be-

schaffenheit sagen lässt, meines Erachtens auch dann noch nicht, wenn die

Hautpartie, auf welcher dasselbe sitzt, sich raub anfüblt, denn der Mangel an Glatt-

heit ist bei manchen, den Witterungseinflüssen und besonders der Kälte ausgesetzten

Personen des Arbeiterstandes noch kein Krankheitssymptom. Erst die mit einem

gewissen Gefühle von mehr oder weniger schmerzhafter Spannung, also mit Func-

tioDsbeeinträebtiguog verbundene Verdickung des Hautgewebes dürfte als ein solches

zu betrachten sein, da es immerhin noch discutirbar ist, ob beispielsweise die

Schwielen an den inneren Handflächen von Leuten, welche gewerbsmässig schwere

Arbeiten verrichten, hierher gehören oder nicht.
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Deu obigea Ausführungen erlaube ich mir noch zwei weitere Fälle von

Mnttermälern anzuscbliessen. V’or einigen Jahren sah ich bei Gelegenheit eines

Sonntagsausflugs nach einem in der Dmgegend Athens gelegenen Dorfe eine

grosse und stattliche Rauerfrau von mittleren Jahren, welche auf der linken

Seite des Halses nach dem Ohr zu ein Muttermal in Form eines Mäuschens

hatte. Die betreffende Hautstelle, welche ich untersuchte, war weder rauh

noch verdickt, wohl aber mit dichtem, seidenweichem und mäusefarbenem Haar

bedeckt und ebenso pigmentirt. Ich wurde ausgelacht sowohl von der Frau sie

von ihren zwei schon erwachsenen Töchtern, als ich darnach fragte, ob ihr der

Naevus nicht zuweilen jucke oder sonst eine Unbequemlichkeit verursache. — leb

erwähne einen zweiten Fall, der einen kräftigen, elegant gekleideten und den

Tramway sehr oft benutzenden athener Herrn betrifft. Bei diesem Mann, dem ich

seit Jahren häufig begegne, ohne ihn zu kennen, und welcher vermuthlicb einem

jeden Reisenden auffällt, der ein paar Wochen io Athen zubringt, nimmt ein un-

regelmässig gebildetes, ganz haarloses Feuermal die obere rechte Wangengegend bis

zum unteren Augenlide und die seitlicbe rechte Orbitalgegend ein. Ich weiss frei-

lich über diesen Naevus weiter nichts zu sagen, aber danach zu urtheilen, dass der

Besitzer sich jeder Witterung aussetzt und sehr wohl aussieht, scheint derselbe

ebenso wenig Ansprüche darauf zu haben, als ein pathologisches Object verwerthet

zu werden, als die oben citirte Bäuerin. — Nach alledem ist es nicht leicht erklär-

lich, wo die Berechtigung liegt, ein floh- oder linsengrosses Muttermal oder meinet-

wegen auch ein solches von ungewöhnlichen Dimensionen, welche ihre Kxisteoi

durch nichts anderes verrathen, als durch eine schwächere oder stärkere Schattirung,

als sie der Warzeohof oder der Anus besitzt, als etwas Krankhaftes zu betrachten.

Soviel über die etymologische Seite der Frage. Jetzt erlaube ich mir die oben

beschriebene und photographisch dargestellte Naevusbildung einer kurzen ätiologi-

schen Betrachtung zu unterziehen.

Seit ungefähr einem Jahrzehnt hat sich in der Anthropologie das Bedürfniss

fühlbar gemacht, den verschieden gearteten Fällen von abnormer Behaarung beim

Menschen, unter Verwerthung der älteren und neueren Beobachtungen auf diesem

Gebiete, eine mehr übersichtliche Form zu geben. Dr. Max Bartels, der sich das

Verdienst erworben hat, sich mit diesem, vom phylogenetischen Standpunkte so coni-

plicirteo und schwierigen Problem mit anerkennenswertbem Erfolg beschäftigt zu

haben, nimmt zwei Hauptgruppeu der trichüsen Missbildungen an, nebmlicb die ab-

norme Haarbildung auf verändertem und die auf anscheinend unverändertem

Hautgewebe. Gegen diese Eintbeiluog bat meines Wissens Niemand Einspruch

erhoben und auch ich war mit derselben einverstanden, bevor mir der im Vor-

stehenden angedeutete, eigenartige Fall von gleichzeitiger Naevus- und Schwaat-

bildung zu Gesichte kam. Dieses zeitweilige Ein verstand n iss bat meinerseits durch

die Form und Beschaffenheit der letzteren, sowie unter Berücksichtigung des von

Hebra mitgetheilten Falls und eines anderen, von Beigei in Virchow’s Archiv,

Jahrgang 1868, beschriebenen, eine Wandlung erfahren. In diesen drei Fällen

würde, glaube ich, Niemand Anstand nehmen, die daselbst angeführten sogenanoten

Muttermäler der von Bartels als Hypertrichosis circumscripta bezeichneten ünter-

abtbeiluog von abnormer Haarbildung zuzuzählen, wenn dieselben auf unveränderter,

natürlicher Haut und nicht auf einer abnorm pigmentirten aufsässen. Hier fragt

es sich nun, ob nicht die der angedeuteten Classification zum Grunde iiegendeo

Factoren ihrem Wertho nach unterschätzt wurden? Was nach der, man darf sagen,

allgemein gültigen Auffassung bei der Unterscheidung des Naevus pilosus von der

Ilypertricbosie circumscripta vor allem in den Vordergrund tritt, ist die nnveräi)-
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derte Hautfarbe, während auf die Art der Behaarung, auf die Grösse, die Form

and den Sitz des ersteren wenig oder gar kein Gewicht gelegt wird. Es genügt

oarh autoritatiTer Ansicht, dass irgend ein Haarkleid ohne Berücksichtigung der

Stärke oder Schwäche desselben auf einer wie immer und wo immer pigmentirten

Hautpartie aufsitzt, und man hat es mit einem Muttermal zu tbun, welches selbst-

rerständlich der Pathologie zugewiesen wird. Die eingestandenen Thatsachen, dass

in seltenen Fällen scharfbegrenite Naevi pilosi von ungewöhnlicher Grösse beob-

icbtet wurden, dass dieselben den ROckentheil des Rumpfes einnebmen, — io den

drei in Betracht kommenden Fällen blieb die vordere Fläche des Bauchs in der

Lingenachse der Linea alba frei, — dass ihr Bau ein bilateral-symmetrischer ist,

alle diese morphologischen, nur die Vertreter der kosmogonischen Traditionen' nicht

überzeugenden Merkmale von Atavismus werden der Pigmentirung der Haut, einem

io seiner Erscheinung schwankenden und nichts Homogenes darbietenden Zustand

nntergeordnet, nnd die Anthropologie geht einfach zur Tagesordnung Ober. Die par-

tielle und abnorme, nicht vererbte Farbe der Haut müsste weniger von dem Ein-

flüsse des vegetativen Nervensystems auf die vielfachen Combinationen von den in

dem umbildungsBibigen primordialen Zellgewebsplasroa enthaltenen Molecolarkräften

abhängig sein, um ihr eine solche Bedeutung beizulegen und sie zur Grund-

lage eines pathologischen Glaubenssatzes zu machen. Abgesehen von den sich dar-

bietenden Nuancen in dem Colorit der Hautfarbe, welche die ganze Scala von den

hellgelben oder gelbbraunen Flecken der Pityriasis versicolor bis zur dunkelbraunen

ssd schwärzlichen Schattirung durchlaufen, von dem Behaart- oder Dnbebaartsein

der Muttermäler, habe ich den Fall von dem mausefarbigen, auf ganz unverän-
derter, natürlich gefärbter Haut aufsitzenden Naevus angeführt und frage

jetzt, wobin mit diesem? Würde eine zweite Frage, nebmlicb die: „Ob nicht der

eine oder andere College einen derartigen Fall beobachtet bat?“ bejahend beant-

sortet, wie stände es dann mit dem nahezu classischen Pigment-Credo?

Üm nun auf den von mir beobachteten Fall zurückzukommen, so unterscheidet

rieb derselbe von dem Hebra’schen und Beigel’schen dadurch, dass

1. die Anordnung der Haarstrnme vou der Medianlinie des Rückens oder

nicht weit vou derselben aosgeht und die Richtung nach vorn innehält;

2. die Kreuzbeingegend und der Gürtelstreif zum grossen Tbeil schwach oder

gar nicht behaart, wohl aber von einem ziemlich dichtstebenden, gelblichen

Laougo-Haarfeld bedeckt sind;

3. wie die sorgfältige Untersuchung des Naevus ergiebt, die Haut auf den

beiden obengenannten Punkten ebensowenig verdickt als pigmentirt ist.

Doch fühlt sich letztere im ganzen Umfange des Muttermals mit Ausnahme
der beiden angedeuteten Stellen etwas rauh an;

4. die Naevosbildung mit dem sehwanzartigen dreieckigen Wulst auf der

Kreuz- und Steissbeinaympbyse coincidirt.

Fasson wir jetzt die morphologischen Unterschiede zwischen meinem nnd
den beiden anderen Fällen zusammen, so erscheinen dieselben, bis auf den

Stelssbeinwulst und die unbehaarten oder nur lanugoartig behaarten und natürlich

gefärbten Hautpartien des ersteren, als unwesentlich und erklären sich, wie ich

xhun an einer anderen Stelle mich darüber ausgesprochen habe, dadurch, dass die

ßückscblagsmerkmale im Laufe von vielen Jahrtausenden in Bezug auf Formbilduug
ssd Function Veränderungen erlitten haben. Diese beiden unbehaarten oder wenig

l"lisarten und unpigmentirten Stellen lassen, scheint mir, vom atavistischen Stand-

panlite die Erklärung zu, dass, wenn der allmähliche Enthaarungsprocess unserer

msthmasslichen Ahnen auf gewissen anatomisch gesonderten Knrperpartien statthatte,
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wobei die Kreuzbeingegend als Compensation fOr den verlorenen Schwanz längere

Zeit behaart blieb als der Dbrigc Körper, es in unserem Falle angesichts des noch

vorhandenen Schwanztheils und der stellenweise reichlichen und ausgedehnten Be-

haarung des Rumpfs und der Lenden naheliegt, dass für das antagouistische Auf-

treten einer Sacraltrichose kein Grund vorhanden war. Ob die den Naevus con-

stituirende, pigmentirte Haut auch als einer der Factoreri der mangelnden Behaarung

der Kreuzbeingegend zu betrachten ist, lasse ich dahingestellt sein. Nun noch Eins

zum Schluss. Im Interesse der Sache erlaube ich mir an diejenigen HHrn, Collegen,

welche sich speziell mit Trichosestudien befassen, das Ersuchen zu stellen, ihre

Aufmerksamkeit der Farbe und Beschaffenheit der Haut bei was immer für Naevus-

bildungen thunlicbst zuwenden zu wollen. —

Hr. Bartels verliest aus einem an ihn gerichteten Brief des Generalarzt Dr.

Bernhard Ornstein io Athen (vom 24. Dec. 1883) folgende Steile:

„In Rhodos war ich einem Caudatus auf der Spur, den alle Einwohner als

solchen kennen, der sich aber meiner Untersuchung zu entziehen wusste, da er in

einem Dorfe sieben Minuten von der Stadt ansässig war.“

Hr. Barteis erinnert daran, dass die Wissenschaft Hrn. Ornstein die erste

photographische Aufnahme eines geschwänzten Menschen verdankt*), und hofft, dass

der Abdruck dieser neuen Notiz in den Verhandlungen dazu beitragen wird, nähere

Nachrichten über den Schwanzmeuschen von Rhodas zu erlangen.

(29) Hr. Bartels spricht über

den Affeninenschen und den Bärenmenschen.

Gestatten Sie mir, Ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Haarmenschen zu lenken,

welche im Augenblick im hiesigen Panoptikum der Herren Castan zu sehen sind.

Die kleine, ungefähr 8 Jahre alte Ostasiatin Krao, welche unter dem Namen
der Affenmensch ausgestellt wird, ist bis jetzt noch sehr kurz und dünn behaart,

jedoch besteht für mich gar kein Zweifel, dass cs sich bei ihr wirklich um einen

ächten Fall von Hy pertrichosis universalis handelt. Denn alle diejenigen

Stellen, welche bei dieser merkwürdigen Abnormität vornehmlich mit Haaren be-

standen zu sein pflegen, sind auch bei ihr schon mit Härchen besetzt, und wenn

dieselben bis jetzt auch nur noch kurz sind, so ist doch nach Analogie anderer

Fälle zu erwarten, dass diese noch erheblich wachsen werden und dass Krao
später allen an einen ächten Haarmenschen zu stellenden Anforderungen genügen

wird.

Ihre Haare am Kopfe sowohl, als auch im Gesicht und am Körper, soweit der-

selbe sichtbar ist, sind von dunkel-schwarzer Farbe und von derber Consistenz.

Die Haare der Stirn sind geschoren. Von den lateralen Partien der Wangen hängen

ange Haarquasten herunter von ungefähr 12 an Länge. Das übrige Gesicht ist,

wie bereits erwähnt, vollständig mit kurzen, nicht sehr dicht stehenden Haaren be-

setzt, welche ebenso, wie die Haare über den obersten Brustwirbeln und an den

Armen und den Unterschenkeln, dem Körper glatt aufliegen. Die kleine Krao ist

Ihnen bereits aus Photographien bekannt, welche theils von Herrn Dr. Hermes
(Sitzung vom 17. Nov. 1883), theils von mir (Sitzung vom 10. Feb. 1883) hier vor-

gelegt w urden. Die Gelegenheit zu einer näheren Untersuchung hat sich mir noch

nicht dargeboten.

1) Zeitschrift für Ethnologie Band XI 1879, Verhandl. 8. 303 Taf. XVll Fig. 1.
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Einen ganz eigenartigen Anblick bietet der ßärenmenach dar. Es ist der

kleine Fedor Jeftichejew aus dem russischen Gouvernement Kostroma,

welcher mit seinem ebenfalls behaarten Vater vor 10 Jahren hier gezeigt wurde.

Er ist jetzt beinahe 14 Jahre alt, körperlich und geistig gut entwickelt und ist zu

einem vortrefflichen Specimen eines ächten Haarmenschen bcrangewachsen. loh

kann Ihnen nur dringend anratben, sich diesen wunderbaren Anblick nicht entgehen

zu lassen, und ich erlaube mir. Sie daran zu erinnern, dass die betreffende Miss-

bildung eine ausserordentlich seltene isL Aus den letzten drei Jahrhunderten sind

Dicht mehr als 24 Fälle bekannt') geworden, diese beiden behaarten Kinder schon

mit eingerechnet.

Bei der Hypertrichosis universalis ist am allerstärksten das Gesicht von der

Abnormität befallen, und so finden wir auch bei unserem Fedor das ganze Antlitz

mit dichtstehenden langen Haaren besetzt. Nur ein ganz schmaler Streifen der

Unterlippe, hart am rothen Lippensaum, und der obere Rand der Ohrmuschel sind

von der Behaarung frei geblieben. Die Kopfhaare setzen sich io ununterbrochenem

Zuge fiber die ganze Stirn fort und gehen unvermittelt in die langen Augenbrauen

über. Sehr gut entwickelt ist die bei den echten Haarmenschen so gewöhnliche

lange Locke dicht oberhalb der Nasenwurzel auf der gemeinhin als Stiroglatze be-

zriebneten Stelle. Bei Fedor ist diese Locke 4 cm lang. Die Stirnhaare und

Augenbrauen, letztere in einer Länge von 6 cm, fallen dem Knaben Ober die Augen

ond hindern ihn am Sehen, so dass er sich bereits eine ganz absonderliche Kopf-

haltung angewöhnt bat. Er trägt den Kopf weit nach vorn vorgeschoben und muss

sich die Gegenstände, welche er betrachten will, ganz nahe an das Gesicht bringen.

Dabei ist er aber nicht kurzsichtig, wie man sich überzeugen kann, wenn man ihm

die Haare von den Äugen fortstreicht. Durch di^ Kopfhaltung wird übrigens der

Eindruck des Tbierischen, den der Knabe so wie so schon macht, noch erheblich

gesteigert. Soll der Blick durch die Stirnhaare nicht gehindert werden, so muss

man dem Kleinen dieselben nach oben kämmen, ganz wie der alte Felix Plater

am Ende des 16. Jahrhunderts das von seinem Haarmenschen erzählte.

Hr. Förster, welcher den Fedor hier ausstellt, erlaubte mir io zuvorkommender

Weise mehrere Photographien von dem kleinen Haarmenschen aufbebmen zu lassen,

und hatte die Freundlichkeit, mich zum Photographen zu begleiten. Onser rühm-

licbst bekannter Freund, Herr Photograph Carl Günther (Bebrenstr. 24) hat diese

Aufnahmen in gewohnter Vortrefflichkeit hergestellt, ich erlaube mir, der geehrten

Gesellschaft eine Serie derselben (fünf Blatt) als Geschenk zu überreichen.

Die Behaarung erstreckt sich bei Fedor über die Wangen in ihrer ganzen

Ausdehnung bis an das Ohr und den Kieferwinkel einerseits und bis zur Nase

andererseits; sogar das untere Augenlid bt bis an den Wimperrand mit Haaren be-

wachsen. Auch die Nase ist behaart von der Wurzel bis zur Spitze. Diese

Kasenhaare erscheinen in der Mittellinie gescheitelt. Die Nasenspitze ist dick und

kolbig, wie wir es auf allen besseren Abbildungen von Haarmenschen deutlich er-

kennen können. Von den Nasenflügeln entspringen scbnurrbnrtartig ä cm lange

Haarlocken, welche man nur mit denjenigen der Affenpinseber vergleichen kann.

Das ganze Gesicht des Knaben erinnert überhaupt in seiner Totalerscheinung am
meisten an dasjenige eines Affenpinschers, so dass die Bezeichnung Bärenmensch

1) Eine eiugehende nnd ausführliche Zusammenstelinng und Besprechung derselben findet

sich in meinen drei AuMtzen über abnorme Rehaarnng beim Heiischen. Zeitschrift für

Ethnologie Band VIII 1876, Band XI 1879, Band XIII 1881.
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bei Weitem oicht bo zutreffend ist, als der Titel Hundemeascb, unter welchem der

Kleine tot 10 Jahren mit aeinem Vater hier ausgestellt war.

Dass bei Fedor auch das üntergesicht behaart ist, Oberlippe, Unterlippe und

Kinn, wurde bereits angedeutet. Von dem so merkwürdigen Ohr der mit Hjper-

trichosis universalis Behafteten hat eine photographische Aufnahme bisher noch

nicht existirt. Ich habe daher Ton Fedor auch eine Photographie im scharfen

Profit herstellen lassen, um die Absonderlichkeiten seines Ohres zu zeigen. Die

Ohrmuschel ist, wie schon gesagt wurde, nur auf ihrem oberen Rande von Haaren

frei (ganz so wie das Henry Yulc von der Maphoon aus Laos berichtet). Die

Hinterseite der Ohrmuschel ist mit kurzen Haaren besetzt. Die Vorderseite aber

trägt in ihrer ganzen Ausdehnung, das Ohrläppchen mit eingerechnet, dicbtstehende

lauge Haare, welche besonders in der Gegend des äusseren Gehörganges eine Quaste

von nicht weniger als 12 cm Länge bilden.

Der Bericht über den vorjährigen deutschen Anthropologen-Congress in Trier

zeigt, dass die Behaarung des Menschen wieder in den Vordergrund des antbro-

potogiscb-etbnolngiscbeo Interesses gerückt ist. Bei den sich aufw’crfenden Fragen

spielt die Pigmentirung, die Färbung der Haare nebst ihrer Stärke oder Feinheit

eine hervorragende Rolle. Bei dem Bärenmenscben sind die Kopfhaare fein und

weich im gewübnlichen Sinne, während die Haare seines Gesichts als seidenweich

bezeichnet werden müssen. Die Kopfhaare sind dunkelbraun, die Haare der Stirn,

ebenso wie diejenigen des Nasenrückens und der Nasenflügel sind von hellroth-

brauner Farbe, die Haare der Wangen und Oberlippe erscheinen mehr graubraun,

die Behaarung des Untergesiebtes ist von einem blassen Gelbgrau, mit einem

entschiedenen Stich in Helllila, wie namentlich bei Betrachtung von der Seite

gegen das Licht bin unverkennbar ist Es nimmt also vom Scheitel her bis zam

Kinn die Pigmentirung der Haare stetig an Intensität ab, um, wie wir sogleich

sehen werden, am Rumpfe vollständig zu verschwinden.

Einige Haare der Wangen in der Jochbogengegend sind an der Wurzel gelb-

braun, in der eigentlichen Continuität des Haares dunkelbraun und an der Spitze

wiederum gelbbraun. Die Haarquaste am äusseren Gebörgang erscheint graulila

an der Wurzel und nimmt darauf eine rotbbraune Farbe an. Sehr eigenthOmlich

sind zwei dicht beisammenstehende, in Schlangenlinien verlaufende Haare, welche

von glänzend schwarzer Farbe und von der Consistenz der Pferdehaare sind. Sie

sind also dicker und dunkler als die Kopfhaare des Knaben. Sie entspringen am

rechten unteren Augenlide mitten zwischen den feinen Haaren, ohne dass die Haut-

stelle, welche sie trägt, irgendwie verdickt oder gefärbt erschiene.

Ich habe die Gelegenheit gehabt, Fedor entkleidet zu sehen und zu unter-

suchen, und da möchte ich vor allen Dingen constatiren, dass er wirklich am
ganzen Körper behaart ist. Unbehaart sind ausser den Händen und den Füssen

nur die Vorderseite des Halses und die Innenseiten der Arme. Diese Körper-

behaarung hat insofern etwas sehr Eigenthümliches und Ueberraschendes, als sie

trotz ihrer nicht unbedeutenden Länge und Dichtigkeit von einer solchen Feinheit

und dabei von einem fast farblosen Graugelb, scheinbar pigmentlos, ist, so dass sie

sich kaum für das Auge markirt, sondern wie eine leichte feine Wolke den Körper

zu decken scheint. Da diese Haare schon für das Auge schwer wahrnehmbar sind,

BO ist dasselbe für den photographischen .Apparat in noch erhöhtem Maasse der

Fall gewesen. Aber wenn die Wiedergabe der Körperbaare in den Photographien

auch keine sehr deutliche ist, so werden Sie sich doch auf einem oder dem anderen

der Blätter von ihrem Vorhandensein überzeugen können.

Sind die Gesiebtshaare schon seidenweich zu nennen, so werden sie dennoch
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»oa den Kürperhaaren ganz erheblich an Feinheit übertroffen. Wenn wir letztere

jetzt einer näheren Besprechung unterziehen, so beginne ich mit den Extremitäten.

Ganz besonders dicht und lang behaart erscheinen die Unterschenkel, namentlich

in ihrer unteren Hälfte, wo die Haare eine Länge von 6 cm erreichen. Aber auch
die Waden und die Kniekehlen tragen lange Haare. Am Fibulakopf sind sie 3,5m .

lang. Am Oberschenkel ist die äussere und hintere Seite dichter und länger be-

haart als die innere und vordere Fläche. Sehr eigenthümlicb ist jederseits ein

nur wenige Millimeter dicker Schopf von 6 cm Länge, welcher gerade auf der pro-

minentesten Stelle der grossen Trocbauteren sich entwickelt hat. Diese Schöpfe
fallen umsomehr in die Augen, als die benachbarten Schenkelpartien nur kürzere

Haare tragen.

Von den Armen wurde bereits gesagt, dass ihre Innenseiten von der Behaarung
frei geblieben sind. Die Achselhöhle trägt aber 3,5 cm lange Haare. Die Aussen-
Siche der Vorderarme und das untere, äussere Dritttbeil sind kurz, aber dicht be-

haart Die obere äussere Abtheilung der Oberarme trägt lange, abstehende Haare
lon 2,5 cm Länge. Auch die Scbulterböhe ist dicht mit Haaren bewachsen.

Am Rumpfe exceilirt in Bezug auf die Länge der Behaarung die vordere und
die hintere Medianlinie. Die vordere Medianlinie markirt sich als ein breiter, dicht

und continuirlich behaarter Streifen, jedoch sind in drei Regionen die Haare länger

als an den übrigen Theilen dieses Haarstreifeos. Es ist das die Gegend über der

obersten Abtbeilung des Brustbeines (dem Manubrium sterni), die Herzgrube und

die Regio pubis. An den beiden zuerst genannten Stellen sind die Haare über

6 m lang, auf dem Mons Veneris 4 cm, während die Haarlänge in der Nabelregion

nicht mehr als 2 cm beträgt.

Lang behaart sind von den mehr lateralen Partien der Vorderseite ganz beson-

ders die Unterschlüsselbeingruben, jedoch sind die Haare hier kürzer als auf dem
Muubrium stemi, immerhin aber noch 4 cm laug. Von dort aus ziehen sehr kurze

Haare über die Mammaregion, über die Hypochondrien, über die Seitenpartien

des Dnterbauches und über die Hinterbacken. Aber auch diese kurzen Haare sind

viel dichter gestellt und doch immer noch länger, als die Lanugobehaarung normaler

Kinder.

Der ganze eigentliche Rücken von der Gürtelgegend aufwärts ist so dicht und

lang behaart, dass man ihn zu kämmen vermag. Aber auch hier exceilirt in Be-

mg auf die Länge die Mittellinie, und zwar sind es ebenso, wie auf der Vorder-

seite, gerade die oberen Partien derselben auf dem zweiten und dritten Halswirbel,

*0 die Haare am längsten sind. Sie erreichen eine Länge von 6 cm. Der ganze

Nacken ist kürzer behaart, während die Scbulterblattregion wieder längere Haare

trägt. Eine ganz merkwürdige Gruppe abnormer Haare befindet sich au dem

untersten Ende der hinteren Medianlinie, auf den oberen Steissbeinwirbeln, hart

über der Crena clunium. Hier bat sich mit einer Basis von allerböchstens der

Grösse einer Kleinfingerkuppe ein Haarbüschel entwickelt, welches leicht gedreht

ist und ganz und gar den Eindruck eines haarigen Schwänzchens macht. Diese

Hiate sind bei Weitem die längsten am ganzen Rumpfg; sie erreichen eine Länge

von 10 cm. Somit übertreffen sie die längsten Körperbsäre um 4 cm und werden

an Länge überhaupt nur noch von der Ohrquaste (12 cm) übertroffen.

Ich hatte vorher schon darauf aufmerksam gemacht, dass die Pigmentirung der

Haare vom Scheitel zum Kinu hin erheblich schwächer wird. Die Körperbaare

stehen nnn wieder in Bezug auf das Pigment gegen die Kinubaare bedeutend zu-

rück; denn eigentlich muss man sie als pigmentlos bezeichnen. Mau erkennt aber

auch hier am Kampfe an einzelnen Stellen die Anfänge der PigmentbUdung. Solche
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Stellen finden sich in der Behasrung der Herzgrube und derjenigen der Dnter-

schenkel. Es erscheint mir ganz besonders der Erwähnung würdig, dass diese

Haare sich im Ganzen genau so verhalten, wie die übrigen Haare des Körpers; nur

ihre fiussersten Spitzen zeigen bereits eine gelbbraune Färbung ). —

Hr. Virchow: Auch ich kann den Besuch des Panoptikum recht ringend em-

pfehlen, denn die HHrn. Castan haben dort augenblicklich ausser den genannten

beiden Haarmenschen noch eine märkische Zwergin und eine ganze Horde von

Sioux, Männer, Frauen und Kinder, also ein wahres anthropologisches Cabinet,

versammelt. Was die letzteren betrifft, so muss man ja gegenwärtig etwas vor-

sichtig sein, amerikanische Eingeborene als ficht anzuerkennen, und ich bin io der

Tbat ausser Stande zu sagen, ob alle hier vorgestellten Individuen ficht und rein

und noch weniger, ob sie Sioux sind’), aber ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass

der grössere Tbeil von ihnen unzweifelhaft zu den Bothhäuten, wenn auch nicht

im wörtlichen Sinne des Wortes, gehört. Namentlich unter den Frauen und Kin-

dern sind prächtige tjrpische Gestalten, und wenn die Hautfarbe, abgesehen von

den in gewöhnlicher Weise gerötbeten Lippen, Wangen u. s. w. auch nicht roth,

sondern mehr oder weniger gesättigt gelbbraun aussiebt, so sind doch das straffe

tiefschwarze Haar, das glänzend schwarze, etwas eng geschnittene Auge, das stark-

knochige, breitwaugige Gesicht mit der kräftigen und stark vortretendeu Nase, kurz

die ganze physiognomische Erscheinung so charakteristisch, dass jeder Zweifel zurück-

1) Nachtrag. Bei der Kürze der mir zu Gebote stehenden Zeit musste ich darauf ver-

zichten, auf die Anomalien io Fedor's Gebiss und auf die für die Hjpertrichosis nniver-

salis versuchten Erklärungen einzugeben; auch musste ich es mir Vorbehalten, nachträg-

lich einen kurzen Vergleich zu ziehen zwischen der Anordnung der Flaare bei Fedor und
demjenigen, wa.s wir über die Körperbehaarnng der übrigen Haarmenschen wissen. Zunächst

mag borvorgehoben werden, dass wir kahle, nnbehaarte Hände, wie Fedor sie besitzt, als

eine Seltenheit zu betrachten haben. Gewöhnlich war der Handrücken und die Streckseiten

der Finger mit Haaren besetzt, nnd auch die kleine Krao zeigt auf der Aussenfiäche der

Finger, nabe den Pbalangealgelenken, einen kurzen Haarwuchs. Diejenigen Stellen des Kör-

pers, welche bei Fedor in Bezog auf die Länge der Behaarung excelliren, finden wir auch

bei anderen Haarmenschen mit besonders Isiigeo Haaren versehen. So bebt Felix PI ater

von einem seiner behaarten Kinder, dem Mädchen, hervor: .cujns tota regio secundum spinae

dorai longilndineni, prolixis admodum pilis erat faispida.* Die auflallend lange Behaarung der

Herzgrube und der Unterschenkel finden wir in gleicher Weise bei dem Stammvater der

haarigen Familie aus Laos, dem alten Shwe Maong, während die Haarbüschel auf dein

obersten Tbeile des Brustbeins sich bei dem rätbselbaften Körner Gonzales ganz deutlich

erkennen lassen. Leider wurden die Haarmenschen meisteotheils bis au den Hals bekleidet

dargeatellt, so dass nnsere Kenntniss über die Vertheilnng der Haare an ihrem Körper eine

nur geringe ist. Soweit nnsere Kenntniss aber reicht, müasen wir behaupten, dass Fedor
alle bisher bekannten Fälle in einem Punkte übertrifft, nehmlich io dem so recht in die

Augen springenden Hssrschwänzchen in seiner Steissbeineegion.

Zum Schlosse sei noch eine Hittbeilung erwähnt, welche mir Fedor's Impresario machte.

Er behauptet, dass die Behaarung der Dnterschlüsselbeingruben sich erst in den letzten Mo-

naten unter seinen Augen entwickelt habe. Dass Fedor's Haarwuchs Jetzt ein viel dich-

terer und längerer ist als früher, geht aus der Schilderung hervor, welche Hr. Virchow
vor 10 Jahren von demselben machte. Damals batte er am Körper und an den Armen be-

haarte Inseln, welche 4—6 mm im Durchmesser batten und 4—6 mtn lange weissgelbe, weiche

Härchen besessen.

S) Hr. B. V. Westpbalen theilte mir später mit, sie hätten sich ihm s)s Omaha, einer

auch als Ponks, ansgegeben.
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treleii muss. Ich möchte übrigen» auch bei dieser Gelegenheit wieder herrorbeben,

daa« für mich die physische Zusammengehörigkeit dieser uordamerikaniscbeu Abori-

giaer mit den südamerikanischen Araukanern und Feuerländern, wie sie uns hier

Torgestellt worden sind, offenkundig ist.

Das hervorragende Interesse des Anthropologen heftet sich jedoch an die beiden

litarmenscben. Als ich den damals 3jährigen Fedor vor etwas langer als 10 Jahren

in der medicioiscben Gesellschaft vorstellte (Berliner klinische Wochenschrift 1873

Sr. 29), begleitete er seinen Vater, dessen Gesicht io stärkster Weise behaart war,

M dass ich die beiden mit Löweoaffen oder Affenpinscberu verglich. Seitdem ist

der Vater in seiner Heimath, dem russischen Gouvernement Eostroma, wie es

scheint, an Säuferkrankheit gestorben und bei dem kleinen Fedor haben sich die

schon damals vorhandenen Eigenschaften noch mehr entwickelt Auch in seiner

Besabnung ist ein kleiner Fortschritt eingetreten, denn während damals der Ober-

kiefer ganz zahnlos war und nur der Unterkiefer die 4 Schneidezäbne zeigte, sind

seitdem die beiden Eckzähoe des Oberkiefers, freilich in stark verkümmertem Zu-

stande, bervorgetreten. Ich habe damals diese höchst sonderbare Defektbildung,

welche an die Edentaten erinnert, ausführlicher besprochen und darauf hingewiesen,

dass ähnliche, jedoch nicht ganz übereinstimmende Defekte in der Bezahnung auch

in der behaarten Familie von Ava beobachtet sind; es schien mir nicht unwahr-

scheinlich, dass dieser Mangel mit der vermehrten Haarbildung in einem gewissen

7.nsammenbange stehe und möglicherweise durch Zustände des Nervus trigeminus

bedingt sei.

Bei der kleinen Krao, deren Schaustellung neben den 4 anthropoiden Affen im

Aquarium von der Polizei nicht gestattet worden ist, erscheint die Zahnbildung gleich-

falls unregelmässig, aber keineswegs in demselben Verhältnisse defekt. Im Gegen-

iheil, die Mondbildung tritt stärker vor, wie bei der Pastrana, was nicht blos durch

die vollen Lippen, sondern noch mehr durch einen ausgemachten alveolaren Pro-

guathismus bedingt wird; die Zähne des Oberkiefers sind stark abgenutzt, aber

aUreich und so unregelmässig gedrängt, dass sie den Eindruck einer doppelten

Zahnreihe machen. Wenn ihr Gesiebt trotzdem stark behaart ist, so geht daraus

hervor, dass Zahnlosigkeit und Hypertrichose in keinem uotbwendigen Zusammen-

hänge zu einander stehen.

Im Debrigen tragen beide Kinder in hohem Maase die Merkmale ihrer Rasse an

sich. Fedor gehört der hochblonden Varietät der russischen Stämme an. Krao kann

als ein gutes Beispiel des dunkeln siamesischen Typus dienen. Weder jener, noch

diese haben in Wirklichkeit einen pithekoiden Bau. Was in Zeitungsreclamen dar-

über gefabelt worden ist, muss bis auf minimale Züge als ganz unhaltbar bezeichnet

werden. Krao hat gelernt, allerlei Körper in die Dmschlagsstellen der Wangen-

schleimbaut hineinzuschieben und daselbst zu fixiren, aber daraus folgt noch nicht,

dass sie Backentaseben, wie ein Affe, besitzt Sie hat eine ungewöhnliche Beweg-

lichkeit in den Fingergelenken, so dass sie die Phalangen weit gegen den Hand-

rücken zurückbiegen kann, aber gerade dies ist gar keine Eigenthümlichkeit der

Hand der Anthropoiden. Weder die Kopf- nnd Gesicbtsbildung, noch die Gestaltung

de» übrigen Körpers bei ihr ist pithekoid; im Gegentbeil ist der Körper nach mensch-

lichen Verhältnissen gut gebildet und das durch die schönsten grossen schwarzen

Augen belebte Gesicht nicht ohne einen gewissen Reiz. Die geistigen Fähigkeiten

des Kindes sind in der kurzen Zeit ihres europäischen Aufenthaltes so fortgeschritten,

dass an ihrer weiteren Entwickelungsfäbigkeit nicht der leiseste Zweifel bestehen

kann. Sie als missing link im Sinne des parwinismus zu bezeichnen, ist eitel

Humbog.
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Noch grösser ist der Humbug, der in Betreff der Abstammung des Kindes von

einem wilden Stamme in den Dmäldern ron Laos getrieben wird und zu dem Hr.

Bock — mindestens schweigt. Ich besitze darüber zwei ganz übereinstimmende,

unrerdächtige Zeugnisse. Prof. Erslev, der Generalsekretär der dänischen geo-

graphischen Gesellschaft, schreibt mir, dass das Kind in Bangkok von siamesiscben

Eltern, die noch leben, geboren ist, und der Herzog Johann Albrecht zu
Meklenburg hat die Güte gehabt, mir in einem Briefe vom 17. d. M. Folgendes

mitzutbeilen:

,ln der Zeitung lese ich, dass der sogenannte birmanische Affenmensch Krao
auch Berlin durch seine Gegenwart beehrt, und dass das Kind den Anthropologen

Torgestellt werden soll, ln Siam berichtete man mir, und zwar in sicheren Kreisen,

dass die Kleine das Kind eines königlichen Beamten und io Bangkok wohl bekannt

sei. Die Eltern sehen aus, wie jeder andere Siamese. Der Unternehmer miethete

das Kind und die Eltern begleiteten es sogar mit aufs Schiff, nicht ahnend, dass

auch ihnen nun in der Phantasie des Europäers am ganzen Körper Maare sprossen

sollten, ln Bangkok weiss man schon von dem Humbug, der mit der Kleinen in

London getrieben wurde, und ärgerte es mich gleich, dass der Siamese über unsere

Leichtgläubigkeit lachen soll.“ —

Ilr. Bastian theilt aus dem vom 15. Mai 1883 datirten und im Laufe des

Summers eiogegangenen Briefe eines Correspondenten in Bangkok über Meb Kao
(Fräulein Berg, nicht Krao, Kao Berg) mit, dass dieselbe aus einer Sklavenfamilie

des Prinzen Phra Oog Kamalath durch Vermittlung des Polizeiministers Salomon

gegen Scbuldabtraguog adoptirt sei. In dem gleichen Schreiben wird im Interesse

der Deutschen im Auslande über die geographischen Schnitzer geklagt, wie sie häufig

bei überseeischen Berichten in deutschen Blättern aufstiessen, die vielleicht manche
Entschuldigung für sich anfOhreo mögen, aber solche dann auch bei branzösischen

und englischen Blättern gelten zu lassen hätten, statt des beliebten Spottens bei

darin aufgestöberten Mängeln. Eine der verbreitetsten Zeitschriften Oeutaebiands

lässt die Krao in ,eioem Urwald des Laos-Gebiets auf der Insel Borneo“ gefunden

werden, und eine bekannte Zeitung Berlins spricht von dem , Hafen von Maudalay“,

in welchem sie eingeschifft sei, sowie von ihrer Einfangung in einem von einer

„behaarten Menschenrasse“ bewohnten Lande gegen ausgesetzte Belohnung.

Diese ganze Vorstellungsweise, welche im Aufträge der Firmen Barn um (in

New-York) und Farin
i

(in London) zum planmässigen Suchen (worüber aus der

Reise im Indischen Archipelagos, während des Jahres 1879, Interpellationen in

Wieder-Erinnerung gekommen sind) geführt bat, gebt auf die an Crawford’s Be-

richte über den Homo hirsutus am Hofe Awa's angeschlossenen Ausverfolgungen

dieser haarigen Familie in drei Generationen (bei Yule's Besuch in Mandalay)

zurück, und bei der bis in neuere Zeit fortdauernden Unklarheit über die geo-

graphischen Verhältnisse der binterindiseben Halbinsel werden nun Birma, Siam,

Laos mit Borneo’s Waldmenschen und allerlei Schwanzanhang in einen grossen

Topf zusammengerübrt, zu einer Monstruosität, die dem Humbug zusagt, und

in diesem Falle leider auch einer, für die strenge Forschung allzu sensationellen

Richtung modernster Naturwissenschaft (in Herbeiziebuog des „Missing link“ auf

die Aupreisungszettcl, die an der Kasse verkauft werden). —

Hr. Bartels führt an, dass die Zeitschrift Kosmos) schon im vorigen Jahre

1) Kosmos, Zeilsehrift für Entwirkeiungslehre und cinheitlicbe Weltanschauung. Jabrg.

VII Heft 8 8. 240. Stuttgart 1883.
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nach der Nature’) eine Notiz ganz ähnlichen Inhalts über Krau gebracht habe.

Sie sei eine Siamesin von normal gebildeten Eltern io Bangkok geboren. Hr.

Bock habe sie auf seiner Expedition nach Laos mitgenommen und bei dieser

Gelegenheit habe sie einige Worte der Laossprache gelernt. Kran soll ein sia-

mesisches Wort sein und Backenbart bedeuten. —

Hr. Virchow glaubt zum Schlüsse hervorbeben zu sollen, dass Krao trotz

lUes Humbugs, der mit ihr getrieben werde, eine der interessantesten anthropo-

logischen Erscheinungen sei, und er fordert die Mitglieder auf, die seltene Gelegen-

heit nicht zu versäumen.

(30) Hr. Virchow bespricht, unter Vorlegung von Fundstücken,

das aeollthlscbe Gräberfeld von Tangermände.

Bei der Wichtigkeit, welche meiner Meinung nach den Funden in dem alten

Gräberfelde bei der Eiegelei vor TangermOnde beigelegt werden muss, erscheint es

mir Dothwendig, noch einmal auf dasselbe zurückzukommen und diejenigen Stücke,

welche bei den früheren Besprechungen nur ganz beiläufig erwähnt wurden, genauer

zu beschreiben, ln der Sitzung vom 20. October 1883 (Verh. S. 437) batte ich

torzugsweise das Topfgeräth behandelt, welches in so charakteristischer Weise den

neolilhisohen Typus wiedergiebt. Heute möchte ich die einzelnen Gräberfunde

mehr im Zusammenhänge darstellen und dabei nicht nur die sonstigen Artefakte,

iODdem auch namentlich die Bcbädel besprechen.

Wie ich schon in der Sitzung vom 21. Juli 1883 (Verhandl. S. 371) bemerkte,

fehlen an der fraglichen Stelle vor der Ziegelei alle Anzeichen von Gräbern. Der

Boden ist ganz eben. Oie Gerippe liegen etwa 3 Fuss tief, fast nach Art eines

Reibengriberfeldes, in geringen Entfernungen von einander, der Kopf etwa nach

OSO., das übrige Skelet in nahezu paralleler Stellung zu den Nachbargerippen.

Vom Juli bis zum October wurden nach und nach 6 Gräber aufgefunden. Die mir

darüber durch Hrn. Hartwieh zugegangenen Notizen besagen Folgendes:

,6rab A., am 12. Juli 1883 untersucht. Nach der Angabe des Ziegelmeisters

fand sich der Kopf vornüber auf die Brust geneigt, die Arme ebenfalls auf der

Bnut, die Beine gerade. Auf der Brust lag ein Knochen (Nr. 1), der nicht zur

Leiche zu gehören schien. Beigaben an Gefässen, Waffen n. s. w. fanden sich nicht

(der Finder hat öfter auf diesem Leicbenfelde ausgegrabene Sachen gesehen, würde

also kaum etwas übersehen haben). Beim Durchsuchen der aus dem Loch heraus-

(eworfeneo Erde wurden nur wenige Drnenscherben und Fenersteinstücke (Nr. 2)

und ein Paar Stückchen Kohle gefunden.

„Beim weiteren Aufgraben der Erde fanden sich in der Gegend, in der der

Kopf der Leiche gelegen, noch einige Knochen (Nr. 3), rechts vom Kopf, dicht zu-

Mmmenliegend, ein Paar faustgrosser unbearbeiteter Steine und ein Urnenscherben

(Nr. 4), der dasselbe v-Ornament zeigt, wie die anderen hier gefundenen Gefösse.

Die Leiche lag etwa 3 Fass tief in gelbem Sande, der hier in dieser Tiefe überall

Torkommt Steine, die etwa um die Leiche herumgelegen hätten, fanden sich ausser

in so eben erwähnten nicht, überhaupt unterschied sich das Aussehen des Erd-

bodens in der Umgebung der Leiche nicht vom gewöhnlichen. Als ich zu Hause
den Schädel oberflächlich vom Sande säuberte, fand sich in der Gegend des Gau-

mens ein kleiner Knochen (Nr. 5).

1) Natnts, 19. April 1883.

V«rtea4i dar Berl. Aathropei„ Qft«UaclMift 1894. 8
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,Grab B., in nächster Nähe Ton A., war sehr flach und unToIlständig; wahr-

scheinlich war dort schon früher gegraben. Es fehlte der Schädel; die Hände
waren io der Gegend des Beckens zusammengelegt.

,6rab C., etwas näher an der Ziegelscbeune. Die Hände lagen glatt am Leib

bernnter, Beine gestreckt, zu Häupten eine kleine Drne, in der Nähe derselben

der rerzierte Knochen mit den Vertiefungen und Löchern, an der linken Seite die

durchbohrte Kippe und 2 kleine geschlagene Feuersteinraesser, über dem linken

Bein der ganz flache Knochen (rielleicht vom Kopf des Stör, der jetzt noch hier

verkommt). Den Schädel fand ich durch einen Platzregen losgespfilt und in

Folge des Falles zerbrochen.

„Grab D. Die Leiche lag etwa 3 Fuss tief, Stellung wie C. Zu Häupten

2 Urnen, an der Huken Seite 2 kleinere und 1 grösseres Steinmesser, ein zugespitzter

Knochen, io der Beckeogegend, grösstentheils unter der Leiche, 104 durchbohrte

Rauhtbierzähoe, am linken Bein 28 Pfeilspitzen; einige Tage später wurde unter

der Leiche ein geschliffenes Steinbeil und ein Schleifstein (?) gefunden. Am linken

Arm ein ßronzearinband aus 2 Stücken bestehend, dabei 33 kleine grüngefärbte,

durchbohrte Zähne und Stückchen Cooiferenbarz. Die meisten dieser Sachen be-

sitzt Hr. Prof. Grüner von der landwirtbscbaftl. Akademie.

„Grab E. Die Leiche lag mit den Beinen etwas höher, diese waren gestreckt;

der rechte Arm war im Ellbogen etwas gekrümmt, so dass die Hand unterhalb der

Beckengegend zwischen den Beinen lag, der linke Arm war scharf gekrümmt, so

dass die Hand in der Nähe des Schulterblattes lag. Am linken Fuss lagen 3 Pfeil-

spitzen wie bei D., über dem Bauch ein durchbohrter Obrknochen. Rechts vom
Becken am Ellbogen die Scherben einer völlig zerbrochenen Urne, dabei 2 kleine

geschlagene Messer und ein grösseres (5 cm lang) mit sägenartig gezähnter Schneide,

ferner Reste einer Flussmuschel.

„Grab F., von einer wahrscheinlich gleichfalls schon früher gerührten Stelle.

Reste eines Schädels, dabei ein kleines Steinmesserchen.

„Ausserdem wurden noch io der Nachbarschaft der Gerippe einige Gruben be-

merkt, welche ein gewisses Interesse in Anspruch nehmen:

„1. Eine Grube, etwa 2 Fuss im Durcbineser und ebenso tief; es fanden sich

in der Erde: Steine, Kohleostücke, Lebmstücke, Knochen, Scherben, Steine (darunter

ein Nucleus).

„2. Eine grössere Grube von mindestens 4 Fuss Durchmesser und 3 Fuss Tiefe

(d. h. an dieser Stelle ging der schwarze Boden um so viel tiefer in den Sand
hinein), in derselben lagen Asche, Kohlen, Knochen, völlig verwitterte, rothgebrannte

Lehmklumpen, 1 Steinmesser, 2 faustgrosse Steine, oben und unten abgeplattet,

viele Scherben, aus denen sich eine Urne theilweise restauriren Hess.

„3. Eine kleine Grube zu Füssen der Leiche E., mit kobliger Erde, Steinen

und Knochen. Alle in diesen Gruben gefundenen Steine sahen aus wie im Feuer
geschwärzt, waren oft sehr mürbe oder in sebarfkanGge Stücke zersprungen.

„Den zugespitzten Knochen ohne Bezeichnung habe ich in der ausgeworfenen

Erde gefunden.“

Soweit geben die mir durch Hrn. Eartwich mitgetheilten Notizen. Ich werde

nun zunächst in derselben Reihenfolge diese Funde erörtern:

Grab A. Die Beigaben sind bis auf den Urneuscherben (Nr. 4) ziemlich nichte-

sagend. Die FeucrsteinstOcke können Ueberreste von geschlagenen Stücken sein,

indess lässt keines von ihnen eine absichtliche Herstellung erkennen. Die ver-

schiedenen Knochen und Knochenstücke sind theils thierische, hauptsächlich Stücke

von Schulterblättern, theils menschliche, offenbar zu dem Skelet gehörige.

Digitized by Google



(115)

Die Topfseberbeo (Nr. 2) itiad gemischt; einer ist düoD, schwarz, glatt, hart

uad dürfle wohl nur zufällig darunter gekommen sein; die meisten sind alt, freilich

ueh glatt, nicht rerziert, ziemlich dick, aus Thon mit Kieselbrdckchen geknetet,

aat äusserlich roth gebrannt, innen schwarz. Nor der, wahrscheinlich von einem

icbalenfönnigen Gefäss herstammende Scherben zeigt die sehr charakteristische

Tiefornamentik; ich habe ihn schon in der Sitzung vom 20. October 1883 (Verh.

S. 438 Eolzschn. 4) genauer beschrieben.

Der Schädel (io der Liste Nr. 2) ist fast vollständig erhalten. Er bat ein gelb-

inuinliches, etwas mattes, durch Verwitterung der Oberfläche leicht verändertes

Aussehen; nur die Stirn und die linke Seite sehen durch zahlreiche Mauganflecke

Khwärzlichgrau aus. Allem Anschein nach ist es der Schädel einer älteren Frau.

£r besitzt eine massige Capacität (1305 ccm), die Tubera und die sonstigen Vor-

ngungeo sind schwach, die etwas schräge Stirn ist niedrig und geht ziemlich

Khaell in die langgestreckte Scheitelcnrve äber. Am hinteren Tbeil des Stirnbeins

eise leichte mediane ErhSbung. Die Nähte sind sämmtlich erhalten. Der Schädel

ist ortbomesocepbal (Breiteniodez 76, Höbenindex 74,3); auch der äussere Eio-

diuek ergiebt eine mehr gestreckte Form. Insbesondere in der Basilaransicht er-

Kheint das Hinterhaupt verlängert und zugleich breit — Das Gesicht ist etwas

grob und gedrückt, cbamaeprosop (81,4), die Jocbbogen anliegend. Die Orbitae

sisdrig, cbamaekoncb (78,0), eckig, die linke in der Bichtung der Diagonale

stark nach aussen gesenkt Die Nase schmal, leptorrhin (45,8), mit schwach ein-

üsbogenem Rücken. Der Alveolarfortsatz des Oberkiefers kurz, aber leicht pro-

gaath, Zähne stark abgenutzt Gaumen leptostapbylin (60,2). Doterkiefer,

samentlicb die Aeste, zart, am Kinn etwas eingebogeo, die Schneidezähoe vor-

geoeigt

Von dem Skelet sind die langen Knochen der Extremitäten grossentbeils vor-

trefilich erhalten, dagegen die platten Knochen des Beckens, die Schulterblätter,

das Brustbein, die Rippen und die Wirbel entweder gänzlich zertrümmert oder

doch stark verletzt Die Knochen der Hand fehlen zum grösseren Tbeil. Nicht

wenige der Knochen zeigen Spuren weit vorgerückter Arthritis deformans,

sosbesondere die Vorderarmknochen am Handgelenk, die Knochen der Umereitre-

mität um das Knie herum und die Wirbelkörper. Die Röhrenknocben sind im

Ganzen kurz und zart Die Ossa humeri erscbeiuen ungewöhnlich gerade, fast

ohss Torsion, die Fossa olecrani nicht durchbohrt Dagegen sind Radius und Ulna

stärker gebogen und mit sehr scharfen und langen Kanten versehen. Die Ossa

femoris sind stärker gebogen, oben abgeplattet, das Collum kurz und mehr nach

vom gewendet; rechts ein Ansatz zu einem Condylus tertius. Die Tibiae mit stark

rückwärts gebogenem Kopfe, scharfer und stark gebogener vorderer Kante, im

Ganzen seitlich abgeplattet, fast platyknemiscb, jedoch fehlt die hintere Fläche nicht

völlig. Die Fibula mit sehr verlängerten and scharfen Kanten. Alle langen Knochen

sind von geringer Läogenausdehnung.

Grab B. Von den Knochen sind nur eine Fibula, eine Dlna und ein Radius

vollständig, alle anderen flrlsch zertrümmert. Sämmtliche Knochen sind kräftig,

gross und offenbar männlich, sie zeigen weder etwas Abweichendes, noch Merk-

male niederer Entwickelung. Die Stücke vom Oberarm und Oberschenkel sind be-

sonders kräftig, das Collum femoris lang, steil (unter 130°) aogesetzt. Tibia voll. —
Ausserdem wurde hier ein grösseres Bruchstück einer sehr breiten und platten

Thiecrippe gefunden (auf der rechten Seite des Gerippes), an der man Spuren

von Einschnitten bemerkt,

8 *
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Grab C. Von den inrnschlicben Knochen habe ich nur einen tiemlich langen

(221 mm) Radius vollstSndig erhalten und ausserdem je ein StOck vom Os sacrum nnd

Os femoris. Letzteres ist kräftig, scheinbar männlich, das Collum kurz, Bach, unter

120° angesetzt. — Auch rin Paar thierische Knochen sind vorhanden, nebmlich

das GelenkstQnk einer Scapula von einem grösseren Säugethier und ein grösseres Stäck

eines Knocbenschildes vom Stör. Das kleine, tassenartige Töpfchen ist schon in

der Sitzung vom 20. Oclober (Verb. S. 441) geschildert vorden; es ist sehr roh.

aber ausgezeichnet durch kleine, senkrecht durchbohrte Oehsen, welche tu je

2 auf entgegengesetzter Seite hervorstehen. Das von Hm. Uartwich als ,darcb-

bohrte Rippe“ bezeichnete Stück dürfte vielmehr aus Hirschhorn bestehen; es ist

eine Art von Falzbein, 8 cm lang, auf einer Seite platt, anf der anderen schwach

convex, am hinteren Ende mit einem unregelmässig rundlichen, grossen Loch durch-

bohrt. Dieses Ende ist gerade abgeschnitten und handgriffartig verbreitert (bis tu

1,5 cm), während das vordere Ende schmäler (I cm breit), leicht gewölbt und stampf

xugesebliffen ist

Noch viel interessanter ist der „verzierte Knochen mit den Vertiefungen and

Löchern.“ Es ist dies eine höchst eigenthümliche gebogene

Knochenplatte (Holzscbn. I), aussen stark convex, innen

riunenförmig ausgeböblt, wahrscheinlich aus der, der Länge

nach abgespaltenen Hälfte eines kräftigen thieriseben Röhren-

knochens gearbeitet. Das Stück ist an einem Ende ab-

gebrochen, so dass sich seine ursprüngliche Länge nicht

feststellen lässt; gegenwärtig ist es 8 cm lang und 2,5 cii

breit und erreicht stellenweise eine Dicke von 0,5 cm. Das

freie, erhaltene Ende ist ziemlich gerade abgeschnitten und

nur seitlich etwas abgerundet; das andere, abgebroebeoe

Ende dagegen ist gerade an der Bruchstelle von beiden

Seiten her verjüngt, als hätte hier eine Art von Stiel ge-

sessen. Gerade über die Höhe der Wölbung sind in einer

Linie hintereinander 4 runde Löcher von verschiedener

Grösse durefagebohrt: das oberste, dicht am freien Ende,

ist das kleinste, es hat nur 3 mm Durchmesser, wäbread

die anderen bis zu 5 mm weit sind. Alle haben weitere

trichterförmige Eingänge, wie sie beim Bohren mit einem

spitzen Stein gewöhnlich entstehen. Die Entfernungen der

einzelnen Löcher von einander sind ungleich; die zwei mitt-

leren liegen nabe aneinander; die beiden äusseren befindeu

sich io verschiedener Entfernung von ihnen an den beideo

Enden. Die ganze übrige Fläche ist mit flachen näpfchen-

artigen Grübchen von 2—2,5 mm Eiogangsdurebmesser besetzt, welche besonders

im unteren Tbeile des Geräthes in schrägen Linien, von einem Rande lum andereo

laufen, jedoch vielfach sehr unregelmässig stehen.

Die von Herrn Hartwich erwähnten Feuersteiomesser sind mir nicht lu-

gegangen.

Grab D., das an Beigaben reichste der diesmaligen Ausgrabung. Ich erwihar

zuerst das geschliffene Steinbeil, welches unter der Leiche gefunden ward«

(Holzschn. 2). Dasselbe bat eine Länge von 5,5, an der Schneide eine Breite von

3,7, am hinteren, etwas verletzten Ende von 2,5 cm; seine grösste Dicke, 1,1 rm,

liegt ungefähr in der Mitte seiner Länge. Die beideo Flächen sind daher in der

Hnlzschnitt 1.
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Lüge gewölbt, die Seitendichea gerwde, dos Ganze einigermaazeeA keilförmig.

Die Politur ist Tollkommeo, die Schneide von grosser Sch&rfe. Die Farbe erscheint

in grösserer Entfernung hellbräunlich; in der Nähe unterscheidet man eine grau-

btiunliche Gnindmasse mit dunkel-

bnunen Adern, in der zahlreiche, Holischoitt 2.

bis 1 mm breite, weisse Zeichnungen

eingesprengt sind, welche bald linear,

bald gekrQmmt oder gewunden oder

geädert anssehen. Dieses sonderbare

Aussehen Teranlasste mich, Herrn

Haucbecorne tu ersuchen, eine

genauere Analyse des Stückes her-

beizuführen, um die Natur und wenn

möglich die Provenienz des Gesteins

festzustellen. Ich erhielt darauf den

nachstehenden, sehr dankenewerthen

Bericht des Urn. K. A. Lossen:

,Das TOD Hm. Virchow ein-

geschickte Steinbeil von Tanger-

münde erweist sich im Dünnschliff

deutlich als ein sehr feinkörni-

ger, an kaolinisirtem Feldspath rei- Natürliche Grösse,

eher Arkos-Sandstein. Die Fein- a. Flächen-, b. SeitenaDsiebt

körnigkeit und die grosse Anzahl

der io der Kaolinbildung vorgeschrittenen FeldspatbkörncbeD erklären die scheinbar

geringe Härte bei dem Versuch, das Gestein mit einer Stablspitze zu ritzen. Ausser

Quarz- und Feldspathsand bemerkt man einzelne dunkle Eisenerzkörnchen, Magoet-

odet Titaneisen. Viel häufiger ist trübe rostfarbige Zwischen- oder Füllmasse

zwischen den Sandkörnchen vorhanden, örtlich Strang- oder, da der Dünnschliff nur

eine Ebene repräsentirt, vielmehr lagenweise etwas stärker angebäuft. Sie darf

als Umbildung kleinster Erzköroeben angesprochen werden, obwohl auch zerstörte

eisenhaltige Silicate ihre Entstehung bedingt haben können, die aber nicht nacb-

gewiesen werden konnten. Sehr kleine, aber in einzelnen Theilen des Präparats

besonders häufig stark lichtbrechende und mit Rücksicht auf ihre Kleinheit ziemlich

lebhaft farbig polarisirende Körnchen erinnern an die feingekömelten Titanitmasseo,

welche durch Umbildung von Titaneisen entstehen; daneben tteten aber auch Kalk-

»pathkörneben auf, die sich durch spärliches, aber deutliches Entbinden von Glas-

perlchen zu erkennen gaben, als ein kleines Splitterclien mit coocentrirter Chlor-

wasserstoSsäure behandelt wurde. Quarz als kry^talliDisches Cäment ist kaum
bemerkbar, eiumal wurde indessen ein ganz deutliches Cbalcedonkügelchen mit

loterferenzkreuzchen zwischen gekreuzten Nicols beobachtet, auch fehlen mit Neu-

bildungen erfüllte Capillarspältchen nicht ganz. — Ein Schluss auf die Herkunft

des Gesteins aus dieser Diaguose ist darum nicht leicht, weil man über Sandstein

kaum noch Erfahrungen auf mikroskopischem Gebiete gemacht hat. Immerhin

würde man nach der Diagnose eher auf ein paläozoisches Gestein als auf ein meso-

zoisches oder känozoisches Sediment zu scbliessen haben. Da an der Unterelbe

noch von Süden her zugeführte harte Gesteine, Kieselschiefer, Quarze u. s. w., wie

im Vläming, lagern, so liegt einstweilen wohl kaum eine Möglichkeit vor, zu ent-

scheiden, ob das zur Fabrikation des Beils verwendete Material skandioavisch-

baltischen oder binnenländischen Ursprungs ist. — Die äussere Zeichnung der ge-
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glättetCD Ober6£che des Beils rührt von einer unregelmässig dendritischen Verthei-

luog des Eisenoxjdhydrats anf der kaolinreichen Gesteinsmasse her; die länglichen

weissen Flecke haben nichts mit Kiystallbildungen gemein.“

Nächstdem nenne ich die zweischneidigen Pfeilspitzen oder vielleicht

besser Pfeilmcsserchen
,

von denen mir 4 vorliegen (Holzschn. 3). Die grösste

derselben ist 22 mm lang und an der Hauptschneide

Holzschnitts. 11 mm breit, die kleinste misst nur 19 und 13 ni»i.

Sie bestehen sämmtlich ans graubräunlichem, hier

f" a'i*/ C und da schwarzbraunem Feuerstein, sind so platt,

» I
durchsichtig sind, und haben im Gan-

I? 1 /V platte, an den Langseiten eingebogene,

^ „niA >
an den Enden verbreiterte, viereckige Gestalt,

y einigermaassen ähnlich den viel besprochenen Selci

romboidali oder trapezförmigen Fenersteinseberben.

Regelmässig ist die eine Fläche eben oder böch-

stens leicht gebogen, die andere dagegen jederseits

mit einer endständigen Zuschärfung, in der Mitte

) A mit einer ebenen oder vertieften, von einem Rande

zum anderen herüberreichenden Fläche versehen.

Man erkennt deutlich an ihnen, dass sie durch

Natürlicho Grosso. Zerbrechen längerer Feuersteinspähnc mit trapezoi-

dalem Querschnitt in eine Reihe von Querbruch-

stOcken und durch nachträgliches Ausbrechen der concaven Seiteoränder hergesteilt

worden sind.

Von den 104 durchbohrten Ran bthierzähnen sind mir 9 zugegangen, von

denen die beiden kleinsten, wie schon in meinem früheren Vortrage erwähnt, io

der Nähe des Broozearmbandes an der Hand lagen nnd Kupfer- oder Bronzeßrbung

Holzschnitt 4.

Natürliche Grösse.

tragen. Namentlich ist der kleinste in seiner ganzen Ausdehnung prächtig dunkel-

grün. Die übrigen haben keine grüne Färbung. Die Durchbohrnng der Wurzeln
zeigt grosse, sehr scharfe Löcher. Ich übergab diese Zähne (Holzschn. 4) Hm. Ne h-

ring zur genaueren Bestimmung; er schrieb mir darüber Folgendes;

,Die Mehrzahl gehört einem Haushunde von der Grösse des Canis palostris

Rütim. an; die Reisszäbne stimmen vollständig mit den Reisszähnen der in unserer

Sammlung vorhandenen Hundeschädel aus den Pfahlbauten von Robenbausen über-

ein. Auch die übrigen Caniszähne scheinen derselben Species oder Rasse anzu-
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geboren. Sie stammen möglicherweise von einem Individuum, bis auf die beiden

scfanäcberen Eckxäbne. Der kleinste von den letzteren gehört der Wildkatze an;

der andere, vorn abgeschliffene, sieht dem oberen Eckzahn eines Dachses ähnlich.“

Nach einem mir zugegangenen Berichte des Hrn. Hollmann war die eine, von

ihm gesehene Urne stark beschädigt. Höbe 14 em, grösster Umfang 54 cm, Rand-

dorchschnitt 11,5 cm, Breite des Henkels 4 cm, Länge des Henkels, in der Biegung

gemessen, 8,5 cm. ln dem Raum zwischen Rand und Biegung zum Boden gehen

ringshemm 4 breite horizontale Streifen, die Breite des obersten ist 1,5 cm, die der

beiden mittleren je 1,75 cm, die des unteren 2 cm, die Zwischenräume sind oben

1 cm, über dem untersten Streifen aber nur 0,75 cm. Vom untersten Streifen nach

nuten gehen troddelartige Striche. Der oberste Streifen besteht aus 5, die beiden

mittleren aus je 6, der untere aus 7 horizontalen Zickzacklinien, und es sind hier

die io der Sitzung vom 10. Februar 1883 beschriebenen Winkel V lediglich zu

einer Linie vereinigt

Das io diesem Grabe befindliche Gerippe war das eines jungen Mannes, bei

welchem die Epbipbjsen noch nicht vollständig verwachsen und die Zähne, obwohl

Tollständig vorhanden, nur wenig abgenutzt sind. Nur die Schneidezähne des ünter-

kiefen zeigen eine horizontale Abschleifung. Der Kopf hat dasselbe brtunlicbgelbe,

matte Aussehen, wie bei A., nur rechts zeigt sich Manganfärbung.

Der Schädel erscheint ziemlich gross; leider lässt sich die Capacität wegen der

Verletzungen an der Basis nicht bestimmen. Der Index ist ausgemacht dolicho-

eephal (71,5). Der Ohrhöbeuindex beträgt 61,6, weist also auf ein ortbocepbales

Höheoverbältniss hin. Die Stirn etwas schmal und schräg, die Gegend an und über

dem Nasenfortsatz voll und gewölbt, am hinteren Abschnitt des Stirnbeins eine

Andeutung einer Crista frontalis. Leichte Stenokrotaphie. In der Hinteransicht

erscheint der Schädel hoch, leicht ogival, die Seiten stark nach unten convergirend.

Die Nähte gut Das Gesiebt schmal und etwas gedrückt, aber die Orbitae hypai-

koneb (86,4), in der Richtung der Diagonalen nach aussen geneigt Nase mesor-
rhin (50), oben etwas breit, hier Synostose der Nasenbeine, der Rücken vor-

tretend, die Apertur schmal. Kiefer ortbognath, Gaumen leptostaphylin

(72,5). Unterkiefer zart.

Von den Skeletknochen ist die linke Hälfte des Beckens vorhanden, welche

den Rand der Crista ilium noch getrennt zeigt; ferner der Vorderarm, das Os fe-

moris und die Tibia der rechten, das Os hnmeri der linken Seite. Alle Röhren-

knochen sind sehr lang und kräftig, aber die Epiphysen sind theilweise noch nicht

ganz verschmolzen, namentlich am Caput hnmeri und dem Carpalende der Ulna.

Am Oberschenkel ist ein deutlicher Ansatz eines Trochanter lil; das Collum ist

stark nach vorn gedreht und setzt an die Diapbyse unter 120* an. Die Tibia ist

ganz normal gebildet. Das untere Ende der Vorderarmknochen zeigt stark

grüne Färbung.

6rab E. bat an sich sehr wenig Beigaben geliefert Unter den mir durch Hrn.

Hartwich zugegangenen Stücken erwähne ich zwei Bruchstücke einer Urne, welche

auf der rechten Seite neben dem Becken gestanden bat: sie sind 1 cm dick, grau-

braun, schwach gebrannt, mit Theilen eines abgesetzten Halses und eines massig

ausgelegten Bauchs, an dessen oberem Umfang zwei kleine zugespitzte Knöpfe

sitzen. Ausserdem sind ein Paar Stücke von Störschilden und der durchbohrte

^Ohrknochen“ vorhanden.

Hr. Hollmann bat mir ausserdem einige Stücke übergeben, die von einer am
20. August 1883 von ihm und Hrn. Hartwich vorgeuommenen Ausgrabung her-
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r&breo, und von denen ich annehmen darf, dass sie hierher gehören, nehmlich eine

zweischneidige Pfeilspitze und Feuersteine, ähnlich denen aus Grab D., ferner eine

sehr kräftige, mehrfach aufgesrhlagene Sprosse von einem Hirschgeweih, die am Ende
schräg abgeschnitten und abgerundet ist, endlich einen ganz kleinen Scherben von

einem massig dickwandigen, äuaserlich glatten und graubraunen Tbongefäss, auf

welchem dicht Qbereinander 3 Reihen kurzer, schräg eingestochener, an mehre-

ren Stellen mit kleineren secundären Vertiefungen versehener Eindrücke sicht-

bar sind.

Der zu dem Grabe E. gehörige Schädel (in der Liste Nr. 4) stammt von einem

älteren Mann; er ist dem Knochengeffige nach der am beeten erhaltene und daher

auch der schwerste, nur fehlt leider ein Theil der Basis, so dass die Capacität nur

approximativ bestimmt werden konnte. Sie ist recht beträchtlich, gegen 1300 ecm.

Die Knochen sind mehr gelb und glatt. Der Index ist mesnoephal (77,7): die

betrscbtliche Länge (193 nm») wird compensirt durch die sehr starke Entwicke-

lung der Tubera parietalia, wessbalb er von oben recht breit erscheint. Auch

die Stirnhöcker sind kräftig. Das Hinterhaupt lang. In der Norma occipitalis

weicht er von den übrigen Schädeln nicht wenig ab: die Gegend der Sagittalis ist

leicht erhaben, das übrige Dach sehr breit gewölbt, die Seitentheile von den Tubera

par. an schräg nach unten convergirend . — Das eckige, grobe Gesiebt ist ebamae-
prosop (86,5). Die Orbitae niedrig, cbamaekonch (76,3), im Ganzen etwas

schräg nach aussen und unten gestellt. Nasenrücken breit gewölbt, rortretend,

Apertur nicht auffällig breit, aber wegen der geringen Höhe der Nase ergiebt sich

doch ein platyrrhiner Index (54,3). Backenknochen vortretend. Kiefer ortho-

gnath. Onterkiefer in der Mitte hoch und kräftig, dagegen die Aeste nicht sehr

stark.

Grab F. Aus demselben erhielt ich nur die linke Hälfte eines jugendlichen,

etwas prognatben, scheinbar männlichen, aber nicht besonders kräftigen Dnter-

kiefers. —

Bevor ich zu der weiteren Besprechung einiger Einzelheiten unter diesen Funden
übergebe, will ich noch in der Kürze ein Scbädelfragment beschreiben, welches ich

Hrn. Hermann Dietrichs verdanken. Dasselbe soll der bestimmten Angabe nach

von demselben Gräberfelde beistammen. Die grüne Färbung des linken Kiefer-

winkels und Joebbogens kann jetzt, wo wir aus dem Grabe D. ähnliche Funde

besitzen, nicht mehr verdächtig erscheinen. Aber die ganze Beschaffenheit der

Knochen ist so verschieden, dass ich dem Zweifel Raum geben muss, ob dieses

Scbädelfragment mit den anderen Schädeln zusammengehört. Während letztere

durchweg eine intensiv gelbe, ja gelbbräunlicbe, vielfach durch Mnnganflecke noch

mehr verdunkelte Farbe zeigen, ist das erstere gelblicbweiss, und obwohl an einzelnen

Stellen des Schädeldaches stark abblätternd, doch im Ganzen von viel festerem

Gefüge und frischerem Aussehen. Leider fehlen Hinterhaupt, Schläfenschuppen und

Basis cranii gänzlich, so dass die Form des Schädels nicht zu bestimmen ist; da-

gegen ist das ganze Gesicht mit Unterkiefer und Stirn bis zur Mitte des Schädels

vortrefflich erhalten. Alle Theile sind sehr kräftig und deuten auf einen Mann in

mittleren Lebensjahren. Die Stirn sehr breit (iOI mm) und voll, die Anßnge der

Lineae semicirc. temp. sind zu höckerigen Cristae entwickelt. Das Gesicht hoch,

und namentlich der Unterkiefer gross und kräftig. Die ortbognatben Zähne voll-

ständig erhalten. Orbitae etwas niedrig, fast chamaekonch (80,4), an der linken
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d«r obere Rand beioahe gerade. Nase sehr schmal, mesorrbio (49), mit stark

rottretendem und eingebogenem Rücken. —
Von tbatsächlichen Bemerkungen habe ich nooh Einiges anzufügen io Bezug auf

die von Hrn. Hartwicb aus den Brand graben 1 und 2 gesammelten Tbonscherben.

Ans Grabe 1 sind nur wenige vorhanden; unter groben, schlecht gearbeiteten, nicht

verzierten Fragmenten findet sich ein einzelnes, weit feineres und scheinbar späteres,

schwarzes, glänzendes, dünnwandiges Randstück. Die Scherben aus Grube 2 sind

zahlreich, grob, zum Tbeil recht dick und offenbar meist von grösseren Geßssen

herrShrend. Darunter ist auch eine ungewöhnlich grosse (6 cm Durchmesser, 12 mm
Dicke) ganz platte, roh gerundete T bonscheibe, welche genau ebenso behandelt

ist, wie die von mir in Hissarlik, in Portugal und in märkischen Burgwällen nacb-

gewiesenen Tesserae (vergl. Sitzung vom 20. November 1880, Verb. 8. 350 und

Zeitscbr. f. Ethnol. 1880, Bd. XII S. 236 Fig. 9). Von den Topfscherben haben ein-

zelne solide Knöpfe, einer einen sonderbarerweise schräg von unten links nach oben

rechts durchbohrten kleinen Henkel. Einige sind mit eingedrückten Linien ver-

ziert. Nur ein kleiner Scherben zeigt das Tiefornament; schräge Linien mit schief

eiogestochenen Stufen. Ein ganz kleines, leider nicht völlig erhaltenes Töpfchen

aus grauem Thon, von der Gestalt und Grösse eines für den Daumen bestimmten

Fingerhutes, am Boden äusserst dickwandig, siebt fast wie ein Schmelztiegel-

chen aus.

Es wird darnach wohl nicht zu bezweifeln sein, dass diese Brandgruben der-

selben Epoche angebören, wie die Gräber, doch mögen sie in späterer Eeit gerührt

worden sein.

Der in der ausgewurfenen Erde gefundene, zugespitzte Knochen, dessen Herr

Hartwicb am Schlüsse seiner Debersicbt gedenkt, ist ein sonderbares Stück. Es

ist ein der Länge nach durch ein scharfrandiges Loch in der Richtung der Mark-

höhle durchbohrter, rundlicher, am hinteren Ende abgebrochener, polirter Röhren-

knochen von sehr weisser Farbe und grosser Festigkeit, der an einem Ende schräg

zbgescbnitten und künstlich zugespitzt ist Natürlich ist an diesem Ende auch das

centrale Loch angeschnitten. —

Wenn man diese Ergebnisse überblickt, so erhellt die grosse Debereinstimmung

des Tangermünder Gräberfeldes mit denen der neolitbiscfaen Zeit in dentlicber

Weise. Ich will nur die vortreffliche Beschreibung in Erinnerung bringen, welche

ons Hr. Eisei in der Sitzung vom 17. Nov. 1883 (Verb. S. 470) von den Gräbern

von Nickelsdorf bei Zeitz gegeben bat. Freilich besteht eine auffallende Differenz,

oebmlich die äussere Einrichtung des Grabes, ln der Regel zeigen die Gräber der

Deolithischen Zeit sonst Hügel und in denselben Steinkisten oder such nahezu

megaiitbiscbe Steinkränze. In Tangermünde ist davon nichts vorhanden. Möglicher-

weise ist die Oberfläche durch die Cuitur zerstört; jedenfalls liefert der Inhalt der

Gräber den vollgültigen Beweis, dass wir es mit der Hinterlassenschaft der jüngeren

Steinzeit zu tbun haben. Geschlagene Feuersteine, namentlich zweischneidige Pfeil-

spitzen, geschliffene Steinbeile ohne Durchbohrung, mannichfaltige Knochengeräthe,

dsrcbbobrte Thierzäbne, zerschlagene Tbierknochen und endlich Thongefässe von

höchst charakteristischer Beschaffenheit erscheinen als Beigaben, aber meist recht

spärlich. Von Metall ist in der grossen Mehrzahl der Gräber keine Spur auf-

gefnoden; nur ganz vereinzelt und in sehr roher Form ist Bronze oder vielleicht Kupfer

beobachtet worden. Leider war es mir unmöglich, etwas davon auch nur zur Ansicht

zn erhalten, geschweige denn, dass eine Analyse hätte veranstaltet werden können.

Indess ist ein Zweifel an der Thatsache nicht gestattet, da ich die Knochen und
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ZSbne besitzt*, welche durch das Metall gefärbt worden sind. Ich schloss daraus

schon früher, dass das Tangermfinder Gräberfeld bis in die Metallzeit

hineinreicht

Unter den sonstigen Beigaben sind einzelne, welche verdienen, besonders her-

vorgehoben zu werden. Zunächst ist es benierkenswerth, dass gegenüber allen

sonstigen Gräbern unseres Landes hier eine grössere Anzahl von Knochen-
gerätben zu Tage gefördert ist Unter den ersten Funden dieser Art war das

eigenthümliche , Falzbein“, welches Hr. Hollmann in der Sitzung vom 10. Februar

1883 (Yerh. S. 153) vorlegte und von welchem ich schon damals erwähnte, dass

es mit einem Falzbein von Janiszewek io Cujavien Aebolicbkeit habe; von letzte-

rem^ hatte ich aber schon früher bemerkt, dass es wieder mit Falzbeinen aus nord-

schweizerischen Renthierhöhleo Qbereinstimme. Etwas Analoges gilt von der mit

Löchern und Näpfchen versehenen gebogenen Knochenplatte (Holzschn. 1), welche

ganz genau stimmt mit einem Stück, weiches Graf Jan Zawisza aus der Knochen-

böhle Wierzsebow bei Krakau gesammelt bat (Ferd. Römer, Die Knocbenhöblen

von Ojcow in Polen. Cassel 1883. Taf. IV Fig. 6). Dies sind in der That recht

auffallende Thatsacben, welche auf viel nähere Culturbeziehnngen der Völker in

der neolithiscben 21eit hinzudeuten scheinen, als man vermutben sollte.

Unter den Steingerätben möchte ich die Häufigkeit der zweischneidigen
Pfeilspitzen aus Feuerstein hervorheben. Unsere Aufmerksamkeit auf das

Vorkommen solcher Stücke in unseren Gegenden ist erst kürzlich durch Herrn

E. Krause (Sitz. v. 21. Juli 1883, Verh. 8. 361) erregt worden; ich selbst und Hr.

Friedei haben damals Bemerkungen hinzugefügt, letzterer hat diese Gerätbe als

„querschneidige“ von den gewöhnlichen Pfeilspitzen unterschieden. Meines Wiesens

ist aber noch nie in unserer Nähe ein Gräberfeld bekannt geworden, wo diese

Pfeile in so grosser Zahl und zugleich so ausschliesslich gefunden wurden, als jetzt

bei TaogermOnde. Hr. Friedei hat Citate ans Nilssson, Madsen und Evans
gegeben. Hr. Voss machte mich darauf aufmerksam, dass eine holsteinische ge-

schäftete Pfeilspitze mit Querschneide aus der Sammlung des Hrn. Hartmann auf

der Berliner Ausstellung (Katalog S. 588 Nr. 22) war und dass Hr. Montelias
(Antiqnitös sued. Fig. 66) ein ungeschäftetes Exemplar aus Schweden abbildet.

Fräulein Mestorf schreibt mir, dass die Kieler Sammlung ein Exemplar aus einem

grossen Funde in einem Steingrabe bei Putlos zwischen Oldenburg und Heiligenhafen

(ausserdem schöne Aexte, Meissei, durchbohrte Axtbämmer, Bernsteinperlen) und

zwei andere aus einem früher schon ausgeplünderten Steingrabe bei Gowentz, Gut

Rantzau, zwischen Eutin und Lütjenburg (mit Scherben eines schön verzierten Thon-

gefässes der Steinzeit und Brocken einer Bernsteinperle) besitzt Die mit einem

Bruchstück des Schaftes versehene Pfeilspitze des Hrn. Hartmanu gleiche der Fig. 19

bei Madsen und laufe ziemlich spitz aus; sie sei aber nicht seitlich ausgeschweift,

BO wenig wie die von Putlos, welche auch keine doppelte Schneide besitze.

öeber die Bedeutung dieser kleinen Werkzeuge ein allgemeines Unheil zu

fällen, scheint mir immer noch etwas vorzeitig. Dass die einschneidigen als Pfeil-

spitzen benutzt worden sind, lässt sich angesichts des von Madsen abgebildeten

Exemplars wohl nicht bezweifeln. Dagegen scheint es mir zweifelhaft, ob für die

zweischneidigen die schon von Hrn. Chierici gegebene Erklärung nicht vorzuziehen

sei, dass sie zur Ausstattung von Lanzenspitzen benutzt worden seien. Wenn man

sich vorstellt, dass sie in eine gespaltene Holz- oder Hornspitze in der Art ein-

geseboben wurden, dass das Holz oder Horn die mittleren platten und etwas aus-

gehöhlten Theile deckte und die Schneiden beiderseits hervorstanden, so wird es

mehr verstäudlich, warum man gerade diese Form wählte. Es würde nur darauf
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agkommco, nachzuseben, ob sich solche Exemplare nicht irgendwo gesebSftet vor-

fiaden.

Was endlich die menschlichen Deberreste angeht, so zeigen dieselben, dass

die neotithisebe Rasse einen kräftigen, wohlgebildeten Körperbau ohne herrorstechende

Merkmale niederer Organisation besass. Die Tibiae sind nicht oder doch nur vereinzelt

plat;knemiscb, der Schädel frei von jeder Art von Theromorphie. Gegenüber der

leichten Prognathie des weiblichen Schädels zeigen die Männer meist ganz oitbognathe

Kiefer. Die individuelle Variation ist aber ziemlich gross. Lassen wir auch den von

Hm. Dietrichs eingelieferten Schädel (Nr. 1) ausser Betracht, so vsriirt nicht nur die

Grösse erheblich, sondern auch die Form. Zwei Schädel, der weibliche Nr. 2 und

der männliche Nr. 4, sind mesocephal (76,0 und 77,7) der zweite männliche Nr. 3

dolichocephal (71,5). Letzterer ist b^psikonch (86,4), die beiden anderen dagegen

chsmaekonch (78,0 und 76,3). Hinwiederum ist der männliche Schädel Nr. 4 platyr-

rhin (54,3), der andere männliche Schädel Nr. 3 mesorrhin (50), der weibliche

leptorrbin (45,8). Das Gesicht im Ganzen erscheint mehr chamaeprosop, obwohl

die Höbe des Unterkiefers bei den Männern mildernd eintritt.

Bei der geringen Zahl der vorhandenen Schädel ist es nicht deutlich erkennbar,

wo die individnelle Variation wirksam war und was als eigentliche. Stammeseigen-

thOmliehkeit anzuseben ist. Immerhin ist es bemerkenswerth, dass kein einziger

bracbycephaler Schädel vorgekommen ist und dass auch keiner der vorhandenen

sieh der Brachycepbalie nähert Der gemittelte Index beträgt 75, liegt also genau

anf der Grenze zwischen Meso- und Dolichocepbalie (im deutschen Sinne). Vor-

läufig wird man also wohl sagen dürfen, ^ass der Typus ein zur Oolicbo-

cephalie neigender meaocephaler sei. Diese Formel entspricht, soviel ich

lebe, auch den an anderen Orten gemachten Erfahrungen.

Die speciellen Tabellen über die Maasse und die daraus berechneten Indices

füge ich bei'):

I. Maasse.

Schädel

Tangermfinde Wils-

leben

1

51«
'

2 (A) $ 8(D) S 4 $ ! 6 (B)

Capacität — 1305 — 1600? 1 _
Grösste Länge — 183 198 193 —

1

183

, Breite - 139p 188p 150p —
i
135p

Gerade Höbe —
j

136 —
I

— — 128

Ohrhöhe —
I 114,5 119 114 — HO

Stirnbreite 101 99 98
I 99,6 — 96

Geticfatshöbe A 117 107 107 116 — HO
B 72 67,5

' 67 66 — 66

Oesichtsbreite, a. jugal — 138 — 134 — —
• b. malar 103 i 100 96,6 106 — 92,5

, c. mandibular . . . 98
'

107,6 1 98 93 1 90

1) Der in die Liste mit aufgenommene Schädel von Wilsleben wird in der Fehroar-

SKiung besprochen werden.

Digitized by Google



(124)

Schädel und Extremititenknoebeu

Tangermünde Wilf-

leben

$15 2(A) 2 8(D) 3 4(E) 5 6 (B)j

Orbita, Höhe
1

41
i

41 87 38 89

, Breite 33 32 32
:

29
1

— 30

Nase, Höhe 51 48 48 46 ; —
!

47

, Breite 25 22 !

!
24 26 — 25

Oanmen, Länge — 52 61 — — 66

, Breite — 36
;
37 — — 36

Lange des Os humeri — 277 300 — —
, der CIna 228 242 ;

— 253 —
„ des Radius . —

1

205 222 — 235 —
, des Os femoris - 378,6(3«) 418 (899) —

;

—
1

—
, der Tibia —

:

318 338
' —

1

3«;
1

-

, der Fibula — 299 —
i

-
)

II. Berechnete Indices.

Längenbreitenindez _
j 76,0 71,6 77,7 ! 783

Längenböbenindex — 74,3 — — — 69,9

Ohrböhenindex — 62,6 61,6 69,0 — 60.1

Gesiebtsiodex a — 80,4 — 86,6
1

— —
. b 88,0 93,4 89,2 91.8 843

Orbitalindex 80,4 78,0 86,4 76,8 76,9

Nasenindex 49,0 45,8 60,0 54,8 58,1

Qaumenindex — 69,2 72,6 — — 64,2

(31) Hr, Virchow erwähnt kurz ein

neues Gräberfeld bei Giünz (Kr. Randow, Poffluiern).

Vor Kurzem theilte mir Hr. Gutsbesitzer Trapp auf LudwigshShe bei Schmdllo

in der Uckermark mit, dass in dem Nachbardorfe GrGoz von dem Bauer Ohlbrecht
ein altes Ornengrab aufgedeckt sei, in welchem Thongefasse mit Leichenbrand und

Metallsachen, darunter auch goldene, enthalten gewesen seien. Auf eine Anfrage

berichtete Hr. Trapp weiter, dass zwischen Schmölln im Westen und Grünz (bei

Penkun) im Osten das etwa 1200 m breite Randowthal, ein alter Flusslauf, liege,

in welchem beim Torfstich Anker und andere Schiffsutensilien zu Tage gefördert

seien. Bei Schmölln auf dem Räuberberg gebe es Bruchstücke von einer Burg-

ruine, auf welcher der Sage nach der Räuber Stürzelbecker (Störtebecker) gehaust

habe. Auch seien heim Chausseebau bei Schmölln vielfach alte Drnengräber an-

getroffen worden. Das Drnenfeld von Grünz liege südwestlich vom Dorfe, etwa

1000 Schritte von demselben entfernt, und habe nach den letzten Ermittelungen

eine Ausdehnung von 1’/, Morgen.

Kurze 2ieit nachher besuchte mich Hr. Ohlbrecht und legte mir die besten

Stücke seines Fundes vor. Nach seiner Angabe sei früher an der Stelle Wald ge-
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wesen, und es zeigten sich noch Andeutungen eon llQgeln. Die Gräber seien Stein-

kisten, halb so gross wie eine kleine Stube, aber ohne Decksteioe; die Seiten mit

Steinplatten ausgesetzt, die auf einer Fläcbe glatt seien; die Zwischenräume mit

kleinen und grossen Steinen gedichtet. Darin ständen die Urnen, gewöhnlich nur

mit gebrannten Knochen gefällt; nur eine habe Metallgegenstände enthalten. Diese

letzteren, welche er vorlegte, bestanden aus Bronze und Eisen; sie erinnerten mich

lebhaft an die Kunde aus dem nur 2 Meilen entfernten Gröberfelde von Kasekow
in Pommern, welche ich im Stetliner Museum gemustert batte. Von Gold oder

iDch nur von Vergoldung konnte ich nichts wabrnehmen; die Verwechselung be-

mhte auf dem stellenweise sehr frischen, goldgelben Aussehen der Bronzen, unter

denen namentlich Hals- und Armringe zu erwähnen sind.

Ich übergab die Sachen dem König], Museum, doch scheinen die Verhandlungen

über Ankauf der Kundstücke gescheitert zu sein, —

(32) Hr. Felix v. Luscban hat der Gesellschaft sehr schöne

kurdische Schmucksachea

zum Geschenk gemacht. Nach einem Brief an den Vorsitzenden vom 22. December

befand der unermüdlich tbätige Forscher sich schon wieder auf einer Reise nach

Syrien, von wo er zum Frühjahr zurückzukehren gedachte.

(33) Hr. Virchow zeigt eine Anzahl

neuer Erwerbungen aus Transkaukasien, Insbesondere eine Fensterurne und Scbmuoksachen

aus Antimon.

Im Einverständnisse mit dem Vorstande und dem Ausschüsse der Gesellschaft

batte ich mich im vorigen Jahre entacblossen, die ersten Zins-Erträge der auf Ihre

Anregung gesammelten Rudolf Virehow-Stiftung zur weiteren Erforschung eines

transkaukasischen Gräberfeldes zu verwenden, welches sowohl durch seine geogra-

phische Lage als durch die bisherigen Funde meine ganz besondere Aufmerksamkeit

in Anspruch genommen hatte. Es ist dies das Gräberfeld von Redkin-Lager
im Kreise Kasacb, im Thale der Akstafä, einem südlichen Nebenfiusse der Knrä'),

welches zuerst bei dem Bau einer Militärstrasse nach Hocharmenien von 'dem da-

maligen Oberst, jetzigen General Weiss von Weissenbof entdeckt und bald

nachher durch Hrn. Bayern erforscht worden war. Letzterer hält dasselbe für

das älteste, bisher bekannte Gräberfeld der kaukasischen Länder. Seiner Angabe

nach liegen die Gebäude der Cbausseeverwaltung zum Theil auf dem Gräberfelde

selbst, östlich von der Strasse, welche von da gegen Süden nach Delijean, links

zum Eschek-Haidan mit dem Passe an den Gokschan-See, rechts Ober den Pass des

Sebneegebirges nach Alexandropol führt. Hr. Bayern selbst hatte es übernommen,

die neue Ausgrabnng zu leiten, und er hat aicb dieser Aufgabe mit grösster Hin-

gebung persönlich unterzogen, wofür ich ihm hier öffentlich meinen herzlicbeu

Dank ausspreebe. Die Kisten mit den Ergebnissen der Ausgrabung sind nach einer

langen Seereise über Hamburg endlich hier eingetroffen, leider nach fast vollständi-

ger Zertrümmerung des Thongeräthes, welches den Hauptinhalt derselben bildet,

to dass es einer langen Arbeit bedürfen wird, um dasselbe auch nur einigermaassen

in restauriren und in einen nntersuebungsfabigen Zustand zu setzen. Was ich

beute vorlege, sind nur eiuzelne Gegenstände, welche schon bei der Auspackuog

1) Vergl. Verhandl. 1882 8. 336.
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höchst überraacheade Neuigkeiten ergehen haben. Ausserdem einige, nicht von

Redkin-Lager stammende interessante Stücke, welche Hr. Bayern der Sendung

beigefOgt hatte.

1. Eine Fensterurne von Redkin-Lager.

Nach der Uebersicbt der bekannten Fensterurnen, welche ich in der Sitzung

vom 19. Februar 1881 (Verb. S. 63) gegeben hatte, schien der Verbreitungsbezirk

derselben auf Deutschland, Schweden, Norwegen und England besebrönkt zu sein.

Um so grösser war daher meine Spannung, als mir Hr. Bayern schon unter dem

5. Juli pr. mittheilte, dass er eine Fensterurne gefunden habe. In der That ent-

spricht dieselbe genau denjenigen der occidentaliscben Fensterurnen, bei denen ein

Loch im Boden mittelst einer durchsichtigen Substanz verschlossen ist, insbesondere

den Urnen von Börstel bei Stendal (a. a. 0. S. 64 Taf. II Fig. 2), von Mogilno

(? a. a. N. S. 65 Taf. II Fig. 3), von Brockeswalde bei Ritzebüttel (a. a. 0. S. 209)

und von Kempston in England (Verb. 1882 S. 102). Während aber bei diesen das

Loch durch ein Glasstück oder, wie an der Urne von Mogilno (?), durch Marien-

glas geschlossen ist, zeigt sich an der Urne von Redkin-Lager ein starker, hell-

durchscheinender, kantiger Obsidiansplitter, der so eingesetzt ist, dass der

breitere und plattere Theil gegen das Innere, der kleinere und mehr kantige nach

aussen gerichtet ist

Nach dem Berichte des Hrn. Bayern stammt dieses Gefäss aus einem Grabe,

welches auch sonst sehr viel Merkwürdiges enthielt, von welchem ich jedoch für

jetzt nur anführen will, dass es ein Skelctgrab war, io dem zahlreiche Thongefässe

beigesetzt waren. Unter letzteren befand sich eine tiefe Schüssel, zum Theil ge-

füllt mit Erde und den Knochen eines jungen Ferkels, und darüber das kleine,

zweihenklige schwarze Töpfchen mit dem Fenster und zwar, umgestülpt, mit dem

Boden nach oben.

So ist denn plötzlich diese sonderbare und seltene Art von Gefäss bis nach

Transkaukasien vorgeschoben! Vielleicht wird auch die besondere Art der Auf-

stellung einen Anhalt für die Erklärung eines solchen Gebrauches gewähren.

2. Schm ucksachen aus Antimon.

Ich habe in meinem Werke über Koban S. 116 und 119 als besonders charakte-

ristisch für die chronologische Bestimmung des Gräberfeldes von Redkin-Lager erwähnt,

dass Hr. Bayern daselbst eine grosse Anzahl von Schmucksachen aus Metall ge-

funden habe, bei denen er schwankte, ob er das letztere für Zinn oder für silberhal-

tiges Blei halten sollte, ln einer Mittheilung (Sitz. v. 20. Mai 1882, Verb. S. 341)

darüber sagt er: „In grosser Menge finden sich Bleilinsen, fein durchbohrt an dem

Rande, die panzerartige Hauben der Frauen gebildet zu haben scheinen, — ge-

wöhnlich liegen sie am Kopfe der Leiche. Dann vielartige Figuren, die als Uals-

und Kleiderschmuck gedient haben, namentlich Knöpfe mit glatter, convexer Fläche

oder als strahlige Steine gebildet; verschiedenartig geformte Halsperlen u. dergl.“

ln seinen Gontributions ä l’archeologie du Caucase (Lyon 1882 p. 21) sagt er: „Les

tombeaux de Redkine sont les premiers que j’ai rencontres sur Tisthme caucasien

m’ayant fourni des traces d’un metal qui me parait etre ou de l’etain ou du plomb

argentifere (l’analyse n'est pas encore faite). Er giebt sodann eine ausführliche

Beschreibung davon. Die natürliche Lagerstätte des Metalls wäre nach ihm nur

g— 10 Werst von Redkin entfernt. Auch in dem Berichte des Hrn. Bayern über

die jetzige Ausgrabung werden häufige Funde dieser Art, fast ausschliesslich aus

„Frauengräbern*, erwähnt, und ich war daher nicht wenig erfreut, als ich endlich
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beim Aatpackeo diese Sechen Tot mir sah. Es sind ausschliesslich Schmuck-

gegenstände von etwas rauher und schmutziger, mehr grauer, zuweilen leicht grün-

lich schimmernder Oberfläche, aber es zeigt sich bald, dass das Grün zufällig durch

die Einwirkung benachbarter Gegenstände entstanden ist. Schabt man etwas tiefer,

(0 kommt man auf eine fast weissliche Schicht, und ich glaubte Anfangs, eine oxy-

dirte Zinnlage ?or mir zu sehen. Aber io der Tiefe, am besten auf dem Bruch,

zeigt sich darunter ein noch unreränderter, krystalliiiischer, bläulicbgrauer Kern,

dessen grosse Brüchigkeit ihn leicht von Blei unterscheiden lässt. Hr. Salkowski
hatte die Güte, eine chemische Analyse Torzunehmen, und diese lieferte das über-

raschende Resultat, dass der Kern au» reinem Antimon besteht.

Hr. Salkowski berichtet über das Resultat seiner Dntersuchung folgender-

niaassen: „Das Metall ist ausserordentlich spröde, auf dem Bruch grobkrystalliniscb,

leicht zu pulrern. Das specifische Gewicht, an zwei möglichst von Oxyd und an-

hingenden Verunreinigungen befreiten Stücken bestimmt, ergab sich zu 6,48. Die

gewöhnliche Angabe für Antimon ist 6,7, die Differenz erklärt sich durch die nicht

absolute Reinheit der verwendeten Stücke und aus der Beimischung einer Quan-

tität Schwefelaotimon, welches nur 4,7 specifisebes Gewicht besitzt. Erwärmt man
das gepulverte Metall mit starker Salzsäure, so tritt reichlich Entwicklung von

Schwefelwasserstoff ein, auch beim Auflösen des Metalls io einem Gemisch von

Salzsäure und Salpetersäure bleibt etwas Schwefel ungelöst zurück. Arsen konnte

in einer Quantität von etwa 2 g nicht nachgewiesen werden. Die weitere Doter-

suebung zeigte, dass das vorliegende Metall Antimon ist.

„Die von der anbängeoden Oxydschicht möglichst befreiten Bruchstücke des Me-

talls (resp. bei der Medaille das durch Feilen erhaltene Pulver) geben an kochende

starke Salzsäure nur wenig ab, lösen sich dagegen leicht nach Zusatz von Salpeter-

säure zur Salzsäure. Von der verdünnten Lösung (welche durch Zusatz von viel

Wasser getrübt wird) wird eine kleine Probe im Platioscbälchen mit Zink behan-

delt: das Platin färbt sich an der Oberfläche schwarz.

„Der grössere Tbeil wird io zwei annähernd gleiche Hälften getheilt:

„1. Io die eine Hälfte wird nach dem Verdünnen Schwefelwasserstoff geleitet,

es entsteht ein orangerotber Niederschlag, der sich nach dem Auswaschen mit

grosser Leichtigkeit und vollständig in gelbem Schwefelammoo löst (Abwesenheit

Ton Kupfer, Blei, Silber, Wismutb, Quecksilber), in Ammoniumcarbonat unlöslich

ist. Die abfiltrirte Flüssigkeit zeigt sich nach dem Ansäuern mit Salzsäure (und

Gioleiten von Schwefelwasserstoff) leicht gelblich gefärbt (Arsen-Spur?). Das

Filtrat vom Schwefelwasaerstoffoiedcrscblag gab mit Ammoniak und Schwefelammon

eine leicht grünliche Fällung: Spur Eisen, Fehlen anderer Metalle aus dieser

Gruppe.

„2. Die andere Hälfte wird mit einem Stückchen Zink in einen kleinen Marsh-

lehen Apparat gebracht: der entwickelte Wasserstoff brennt mit fahlweisser Flamme
und setzt Antimonflecken ab; das im Apparat niedergeschlagene schwarze Pulver

giebt an heisse Salzsäure kein Zion ab, besteht aus Antimon.

„Hiernach bestehen die untersuchten Gegenstände aus reinem Antimon mit

Spuren von Eisen und Schwefelaotimon. Derselbe Gang ist bei allen drei Gegen-

ständen eingebalten mit genau demselben Resultat.“

Der Nachweis von reinem Spiessglanz als Material zahlreicher Scbmucksacheo

ist um so mehr überraschend, als bisher die Ansicht bestand, dass die Alten und

selbst noch die Römer sowohl Antimon als Zink und Arsen „nur in ihren Erzen

and nicht im regulinischen Zustande kannten.“ So spricht sich noch Freiherr von
Bibra (Die Bronzen und Kupferlegirungen der alten und ältesten Völker. Erlangen
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1369 S. 44) BUS. ludegg diese Auffassung stütxte sich eben nur auf den Dmstand,

dass bis dahin niemals reines Antimon als Bestandtheil eines alten Fundes nacfa-

gewiesen war. Die Zeugnisse der alten Schriftsteller sind grossentheils so dunkel,

und ihre Sprache leidet an so vielen Unklarheiten, dass die Deutung je nach den

Prämissen sehr verschieden ausfällt. Dioscorides (Libri octo Graece et Latine,

Paris. 1349, Lib. V, cap. XCIX) handelt ausführlich von dem Stimini und Plinius

(Hist nat Edit, Bipont. 1784, Lib. XXXIII cap. 33) giebt als sonstige Namen dafür

Stibium, Alabastron und Larbason an. Nach der Meinung von Bibra wäre das

Stimm! von Discorides Grauspiessglanaera, das von Plinius Zinkenit oder Anti-

monblOthe. Ich will diese schwierigen Punkte nicht discutiren; ich möchte nur die

Frage aufwerfen, ob jetst, wo das reine Antimon thatsächlich nachgewiesen ist,

nicht auch die Angaben der Klassiker anders interpretirt werden dürfen. So sagt

Discorides; ürituc carbonibus succensis efflatum quoad igni deflagrat: si enim

paulo magis concremetur, plumbum fit (i«y ininXiwv xmt, jutXißSovTcu). Sollte

hier nicht die Gewinnung von regulinischem Metall gemeint sein?

Die zunächst zu entscheidende Frage ist die nach der Herkunft des Metalls.

Hr. Arzruni schreibt mir darüber, dass ihm Ober das Vorkommen von Antimon

im Kaukasus nur eine Notiz des Bergingenieurs Litewsk^ bekannt sei, welche

im „Kawkas“ 1873—74 gedruckt ist; darin heisse es: „Zwischen den Dörfern

Seifali und Nusger (südlich von Annenfeld im Gouv. Elisabethpol) findet sich

antimonhaltiger Bleiglanz. Diese Lokalität ist nicht sehr entfernt von Kedkin

und wenn sie Antimonerz führt, so ist es wohl möglich, dass auch noch weitere

Lagerstätten existiren '). Der Erzreichthum dieses ganzen Gebirgszuges ist so gross,

dass man auf mancherlei neue Fundstellen gefasst sein kann.

In Bezug auf die Herstellung der Schmucksachen gilt durchweg, dass sie in

Formen gegossen sind. Irgend eine weitere Ausarbeitung, es sei denn etwa die

Durchbohrung einzelner Löcher, ist nicht bemerkbar. Daraus folgt ersichtlich eine

grosse Virtuosität in der Anfertigung der Formen, wie sie nur vorgerückten Cultur-

epocheb eigen ist. Eine Betrachtung der einzelnen Stücke, von denen übrigens

die meisten in mehrfachen Exemplaren verkommen, wird dies sofort darlegen:

1. Hängeschmuck. Es sind dies grössere, platte, gewöhnlich auf einer Seite

ornamentirte Stücke, welche am Rande ein quer durchbohrtes Hängsei besitzen.

Ein Theil dieser Stücke hat die Form eines Medaillons: es sind runde Scheiben

von 2,5—4 cm Durchmesser, auf der Rückseite ganz flach und glatt, auf der Vorder-

seite mit einer schwach erhabenen Zeiebung versehen. Als Typen mögen zwei

Stück dienen. Das eine grössere (Holzsebn. 1) zeigt in der Mitte einen rundlichen

Knopf, umgeben von einem Ringe, im Umfange auf der Scheibe in regelmässiger

Vertheilung vier ähnliche, nur kleinere Knöpfe mit Ringen (bei dem einen ist der

Ring nicht mehr erkennbar), getrennt durch vier Doppel-Dreiecke, deren Basis den
Rand berührt, während die Spitze das Centrum nicht erreicht. Das andere kleine|'e

Stück (Holzschn. 2) zeigt zunächst am Rande einen Ring von unregelmässig vier-

1) Hr. Bayern, dem ich von der Analyse Kenntniss gab, schreibt mir, dass bis jetzt

noch nirgend «eitere Alterthümer ans Antimon bekannt seien. Er wundere sich, dass weder

in Moskau, wohin er die ersten Sachen geschickt habe, noch durch Hrn. Chantre, dem er

aus seiner Sammlung Proben gegeben habe, eine Analyse veranlasst worden sei. Auch

Münzen aus diesem Erze seien nicht bekannt. In seiner Sammlung von FeUarten aus dem
oberen Akstafa-Thal finde er kein anderes Metall, als Sparen von Gold. 8 Werst östlich von

Redkin liege eine Knpfergrube, von der man ihm gesagt habe, dass dort silberhaltiges Klei

vorkäme, aber er habe noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu besuchen Auch von Khedabek

besitze er eine .Sammlung von Proben, aber es sei keine Spur von Antimon darunter.
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eckigeo Grübcbeo, im C«otrum eioeo ruodlicheD Koopf, den Zwischenraum swiscben

Ring and Koopf durch Tier aboliche DoppeUDreiecke gefüllt, deren Spltzeo jedoch

den centralen Knopf erreichen, ln beiden Fallen entsteht durch die Anordnung

der Dreiecke xwischeo ihnen die Figur eines liegenden Kreuzes, jedoch io so wenig

markirter Weise, dass es zweifelhaft ist, ob sie beabsichtigt war. In einem anderen

Falle findet sich ein stehendes Kreuz, ilr. Bayern beschreibt diese Zierscheiben

io folgender Weise: En premier lieu sont a noter des medaillons pleins, de differentes

formes, et portaot la croix seulemeot d'un cdte. Gotte croiz est formee par des

lignes deltiformes; la croiz meme est ornee de cercleh. Wahrend man diese Me>

h S a Z

Natürliche Orösse.

daiUons mit der Sonoenscheibe Tergleichen kann, so trugen andere Ilangezierrulhen

die Form des Mondes. Eines derselben (Holzschn. 3) ist auf der Hache mit ähn-

lichen Tiereckigen Grübchen Terziert, wie der Rand der Vollscheihen. — Im Gegen-

satz zu diesen AntimoDgebängeo habe ich ein Paar Bronzc-Hominelu (Iloizscbn. 15

a. 16) abbilden lassen, tod denen die eine solid, die andere geschlitzt ist.

2. Perlen und andere aufziehbare Stücke von Fraucnsch muck. Am
häufigsten sind kleine fiache Linsen (Holzschn. 9), meist von 8 inm Durchmesser,

am Rande ziemlich scharf, auf den Flächen leicht gew<Ubt und durch einen feinen,

den Flächen parallelen Kanal quer durchbohrt. Nach Hrn. Bayern liegen sie ge-

wöhnlich am Schädel weiblicher Skelette, woraus er schliesst, dass die Hauben damit

benäht gewesen seien. Andere Stücke dürften dagegen wohl als Bestandtheile von

Halsketten anzuseben sein. Ich rechne dahin eine andere Art von Linsen (Holzs. 8),

welche durch ein weites Loch von einer Fläche zur anderen durchbohrt und am

Rande gefältelt sind; ferner ganz kleine ringförmige Perlen (Holzschn. 11), gelegent-

lich auch etwas grossere und etwas unförmige Stucke (Holzschn. 10). Hierher

VtrhudL fUr SerL Aothropol. OeMUMbaO tSSl. 'J
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zähle ich ferner kleine rechteckige Platten, deren Vorderiläche noit alternirend ge-

stellten Dreiecken verziert ist; sie sind an 3 Stellen quer durchbohrt, als seien

sie bestimmt gewesen, in eine dreifache Halskette zur Abwechselung und Be-

festigung eingereiht zu werden. Einem gleichen Zwecke dürften kleine vier-

speicbige Räder (Holzschn. 4) gedient haben, welche in der Richtung der einen Axe

quer durchbohrt sind.

3. Knüpfe, wie sie Hr. Bayerq auch in Männergräbem gefunden hat. Die

Mehrzahl von ihnen scheint mehr zum Besatz und Schmuck der Kleidungsstücke,

als zum Knöpfen gedient zu haben, denn die Oehsen oder Querbalken an ihrer

Rückseite liegen so flach, zum Tbeii so tief, dass sie eine Benutzung der Knöpfe

nach unserer Art wohl kaum gstatteten. Die Grösse dieser Knöpfe variirt von

0,8—2,8 cm Durchmesser. In der Regel bestehen sie aus einer flach convexen,

/2" /2t

Natürliche Qrösse.

schildförmigen Hohlscheibe, deren Oberfläche glatt ist. Jedoch giebt es such zwei

verzierte Tjpen; der eine (Holzschn. 5) zeigt eine Eintheilung des Schildes in vier

Dreiecke, welche mit Parallelfurchen durchzogen sind; der andere (Holzschn. 14)

hat coDcentrische Zonen, welche sich bis zum centralen Knopf elageuförmig erheben.

An der concaven Seite des Schildes sitzt meist ein querer Bügel, der jedoch nur

selten von einem Rande zum andern geht (Holzschn. 13 b); gewöhnlich nimmt er

nur den mittleren Theil der Hohlscheibe ein, wie der Griff an einem Schilde, ln

diesem Falle besitzt er, wenn der Knopf grösser ist, eine weitere Oeffnung (Holz-

schnitt 12b); wenn der Knopf kleiner ist, und dies ist der häufigere Fall (Holzs. 6a),

so findet sich ein ganz feiner Querkanal, der am Rande der Scheibe (Holz-

schnitt 6 b) beginnt, dann an der inneren Seite derselben zunächst in einen offenen

Halbkanal übergebt und die Basis des Bügels quer durchbohrt. Bei den ganz
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Ueinen (Holzscbn. 5) fehlt der Bügel ganz und es ist our die Rione an der Rück-

wite Torbandeo. In einem Fall (Ilolzscho. 14b) ist der Knopf ganz solid, seine

Rückseite platt und nur durch einen gebogenen Kanal durchbohrt; wahrscheinlich

ist derselbe benutzt worden, um einen Lederriemen durefaznziehen.

Dieses sind im Wesentlichen die Autimon-Zierratben, welche mir zugegangen

sind. Ihre verbältniasmässig grosse Zahl und die sehr ausgebildete, zum Tbeil nicht

^Ds leichte Technik, welche zu ihrer Herstellung angewendet werden musste, be-

weisen, dass wir es mit einem lange nnd handwerksmässig betriebenen Zweige

der Industrie zu thuo haben. Vielleicht hatte diese Industrie nicht in Redkin selbst

ihren Sitz, aber schwerlich wird der Weg von dem Produktionsorte ein weiter ge-

nesen sein; ich vermuthe, dass bei weiteren Nachforschungen sich auch die Lager-

itätte des Antimons und rielleicht die Gussstätten oder wenigstens die Gussformen

«erden entdecken lassen.

3. Lampe vom Grabe Noab’s.

Unter dieser Bezeichnung überscbickt mir Hr. Bayern eine im Jahre 1849 bei

Nahitschewan in Armenien gefundene alte Thonlampe von jener ganz primitiven Form,

«ie sie auch noch später auf grusinischen Kandelabern, von denen einige an das Kgl.

Museum gelangt sind, verkommen. Es ist ein sehr dickes, schweres und grobes

Stück von ganz schwarzem, verkohltem und zersprungenem Aussehen, noch zum

Theil mit geschmolzenem Wachs gefüllt und damit durchdrungen. Die Herstellung

ist die denkbar einfachste. Man hat ein Stück Thon in eine viereckige Platte aus-

geksetet und dann die 4 Ecken breit eingeschlagen. So ist denn ein ganz fiach

SDSgehShltes, unregelmässig viereckiges Gefass von 10 cm Durchmesser entstanden,

dessen etwas abgerundete Ecken den Zwischenräumen zwischen den umgelegten

Rzodstellen entsprechen. Eine einfachere Lampenform aus Thon ist wohl kaum
bekannt.

4. Glasirte Ziegel und Gefässscherben aus der Steppe zwischen Kura
und Araxes.

Schon in der Sitzung vom 16. Juni 1883 (Verb. S. 305) hatte ich aus einem

Briefe des Hm. Bayern mitgetheilt, dass Hr. General Weiss von Weissenhof
mir eine Sammlung glasirter Thongescbirrscherben zugedacht habe, welche von ihm

wf der Steppe zwischen Kura und Araxes, oberhalb der Vereinigung dieser Flüsse,

gesammelt waren. Diese sehr interessanten Stücke sind gegenwärtig gleichfalls

eingegangen. Bei einigen ist als Fundort Biat am Araxes, bei anderen Peigander

ugegeben. Sie sind fast sämmtlich ausgezeichnet durch die wundervolle farbige

Glasur, viele durch Malerei, namentlich nach pflanzlichen Motiven, eine trägt auch

Reste einer, der Angabe nach tatarischen Inschrift. Am schönsten ist die grüne,

schön fluorescirende Malerei und ein dunkles Blau mit eingelegtem, in Purpur

sebimmemdem Gold. Ein grösserer Scherbenboden zeigt unten eingepresste, sehr

feine Ornamente, innen auf weissem Grunde grüne, braune und gelbe Figuren.

Ein ganzer Ziegelstein von der Steppe ist besonders charakteristisch: die äussere,

länglich rechteckige Fläche ist eben und mit einer hellgraublauen Glasur überzogen.

Oie beiden langen Seitenflächen zeigen Eindrücke zum Greifen: an einer Seite eine

grössere Vertiefung zur Aufnahme des Daumens, an der anderen 3 kleinere zur

Aufnahme der folgenden 3 Finger. Die Endflächen sind schräg abgesebnitten, so

dass der Längsdurchschnitt eine ungefähr trapezförmige Gestalt hat.

9*
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(34) Ht. Müller-Beeck bespricht das Prachtwerk von Gonse ,L’art japonais“.

Seine Mittheilung wird unter „Besprechungen“ in der 2^itschrift für Ethnologie ge-

liefert werden.

(35) Hr. E. Krause zeigt

zwei TopfbSden mit Stempelelndrücken von Ruppin.

Die beiden Gefässböden sind mit anderen slariscben Geßssresten, drei Gefiss-

deckeln, davon einer mit Welleolinienornament, nnd anderen Alterthümem auf einer

Insel im Ruppiner See von Hrn. stad. phil. M. Weigel ausgegraben und dem Kgl.

Figur 1.

Vi der natürlichen Grösse.

Museum geschenkt worden. Einer dieser Böden ist mit einem durch vertieften

Stempel in Relief hergestellten Rade verziert, der andere mit zwei sich kreuzenden

langen Schleifen (gewissermassen einem erweiterten Hakenkreuz), in der Mitte ein

Quadrat bildend.

(36)

Hr. E. Krause bespricht eine

sympathetische Kur mittelst Annageln von Menschenhaut an einen Baum.

Den vorgelegten, zu einer solchen Kur gebrauchten Theil eines Baumstammes

fand sein Bruder, Forstreferendar Julius Krause, bei Neukircben bei Ziegenhain,

Regierungsbezirk Kassel, im Walde. Letzterer schreibt darüber unterm 10. Juli

1883: „Durch Zufall fand ich gestern einen Baum, der zu einer sympathetischen

Kur gebraucht worden ist. Der Baum, eine Eberesche (Sorbus aucuparia), stand

auf lehnem Nordwesthang, etwa 4 m vom Rande einer Wiese, in einem TOj&hrigen

Buchenbestand. Io 1,4 m Höbe vom Boden ist an der Seite des Baumes, die genau

nach Osten gekehrt ist, die Epidermalscbicht der Rinde auf 4 cm Länge (von oben

nach unten) und 1,5 cm Breite entfernt, dann ein 3,8 cm langer und 0,7 cm breiter

Streifen der dicken Rinde oben und an beiden Seiten losgelöst, darauf augen-

scheinlich vom Stamme abgebogen und (vermuthlich nachdem irgend etwas zwi-

schen Holz und Rinde geschoben worden) oben wieder an den Stamm genagelt

worden. Der Nagel ist zugleich durch ein Stück Menscbenbaut getrieben, so dass

dieses nun unmittelbar unter dem Nagelkopf sitzt. — Durchmesser des Stammes

5,5 cm. Der Lehrling, der mich begleitete, hatte den Nagel zuerst gesehen nnd

wusste sofort, was er zu bedeuten habe. Ich war davon, dass „mit dem Baume
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gebraacht worden sei“, erst überseugt, als ich das Stückchen Menscbenbaut sab.

Der Lehrling erzählte noch Folgendes: ,,In den Spalt han se was getban, und

«enn's eingewachsen ist, ist die Krankheit vorbei. Das brauchen se gegen Krämpfe

oder so was, ich weiss nicht genau.““ (NB. Er kennt einige klugen Frauen und

Erklärung der Zeichnung: Quergestreifte Stellen sind üeberwallnngs-

sölste, längsschraffirte Rinde, schräg schraffirt Nagelkopf, «eisse Platte

dsmnter Henachenhant Die Stelle, wo die oberste Rindenschicht a'bgelöst

vuide, war also bei der ersten Anlage schmäler und etwas kürzer als sie

jetzt ist, wie die üeberwallongawülste zeigen.

will sie fragen; ich hoffe noch dahinter zu kommen.) Da ich mein Messer ver-

gessen batte, fragte ich ihn nach dem seinigen. „^Icb han's zu Hause, ich hätt’s

ancb nit abgeschnitten; wer weiss, da kann man Krämpfe und was noch alles

kriegen.““ —
,Am andern Tage habe ich mir den Stamm abgeschnitten, um ihn Dir zu

schicken.

,Der Lehrling (geborener Neukircheoer) erzählte auch noch, dass

einer Stelle gemacht werden muss, wo der Mensch (nehmlich der, dem es helfen

soll) gar nie binkommt““ »«Dem das hier helfen soll, Gott weiss, wo der ist.““

Der Baum stand ungeßhr 1 Stunde von Neukircben, am Rande des Forstortes 21

Hütte Abtheilung b.“

Weiter wird dann später geschrieben: , Geber den Nagel im Baume habe ich

durch den Lehrling noch Folgendes ausgekundschaftet: 1, Wenn unten an dem
Banm etwas Brot liegt, so ist das Mittel gegen sogenannte Mitesser (Balgmilben)

gebraucht worden. 2. Gegen Zahnschmerzen: Es geben zwei stillschweigend zu

dem Banm, die Kinde wird gelöst, der mit Zahnschmerzen Behaftete bohrt dann

mit einem Hölzchen in dem Zahn herum, bis Blut am Hölzchen ist, und steckt

dann das Hölzchen in den Spalt am Baum. Während er weggeht (er darf sich

nicht Umsehen), nagelt der Andere den Spalt zu. Ob und welche Worte dabei

gesprochen werden, konnte ich nicht erfahren. Gm Brüche zu vertreiben, spaltet

man io dortiger Gegend einen jungen Baum der Länge nach, doch so, dass der

uotere und obere Theil ungespalten und der Baum in der Erde stehen bleibt und

drückt dann die Spitze nach unten, so dass die gespaltenen Tbeile auseinander

klaffen. Durch diesen Spalt muss der Kranke (Kinder von ihren Paten) unter

gewissen Ceremonien hindurch gezogen werden, dann gebt der Bruch auf den Baum
über.“

Ferner theilt mein Bruder folgenden Kinderreim, ebenfalls aus Neukircben,

mit, den die Kinder bei Herstellung der Weidenflöten singen:

Hessisch.

Mudder gämmer ä Bärelche.

Bos wette met dem Bärelcbe?

ätänerche läse.

Bos wette met där Stänerche?

Ve-elcbe werfe.

Hochdeutsch.
Mutter gieb mir ein Beutelchen.

Was willst du mit dem Beutelchen?

Steinchen lesen.

Was willst du mit den Steinchen?

Vögelchen werfen.
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Bos nette met dämm Vielehe? Wad willst du mit deo Vögelchen?

Brore, Braten,

Dass die Päife und Farze gut gerore. Dass die Pfeifen und Parzen gut gerathen.

Wenn der Vers zu Ende, ist die Weidenrulhe genug geklopft und wird pro-

birt, ob die Rinde sich löst Farze heisst soviel wie Schnarrinstrument von Weiden-

rinde, auch Stimme in der Kindertrompete.

(37) Hr. Paul Teige berichtet über

Reste einer Goldkette von Vettersfelde.

Im October 1882, unmittelbar nach dem Fundtage selbst, legte mir Prinz

Heinrich zu Carolath-Schöneich in Schloss Amtitz bei Jessnitz die einzelnen

Gegenstände des Vettersfelder Goldfundes vor. Ich begab mich darauf zu dem

Finder selbst Büdner Aug. Lauschke in Jessnitz und entdeckte nach langem

Eögern desselben noch einen Tbeii der Fundstücke, darunter auch 2 Stückchen

Kette mit einer Kugel am Ende versehen und einem kleinen Schieber. Sofort be-

nachrichtigte ich den Prinzen, als Landrath des Kreises, mit Angabe jedes einzelnen

Stückes. Als später die Gegenstände in deo Besitz des hiesigen Kgl. Museums ge-

langten, fand ich den Fund complet vor, bis auf die oben angeführten Kettchen und

Schieber, die nun auch nicht mehr zu ermitteln waren. Im August 1888 besuchte

ich in Begleitung des Hrn. Krause nochmals den Lauschke und gelang es uns

nach vielen Umwegen, zu erfahren, dass sich derselbe aus diesen Kettchen eine

ührkette hatte fertigen lassen, indem er die beiden Kettchen mit dem Schieber

verbinden und zusammenlötben Hess. So sind dieselben später durch Verkauf in

den Besitz des Hrn. Th. Wilke in Guben übergegangen. Ausserdem erfuhren wir,

dass noch ein Tbeii der Sachen von Goldarbeitern io Guben und in Sommerfeld ein-

geschmolzen worden ist Wir begaben uns zu Hrn. Wilke und war derselbe so

liebenswürdig, damals schon mir deo Abdruck zu gestatten. Auf meinen Wunsch

sandte er mir die Kette jetzt sogar im üriginal, die er mir der Gesellschaft vor-

zulcgeo erlaubte. Ich stellte nun die Copien genau so her, wie sie sich im Fond

zuerst befanden, und sind dieselben nunmehr auch dem Original im Antiquarium

des Köoigl. Museums beigefügt. Heber die eiogeschmolzenen Gegenstände liess sich

Genaueres leider nicht ermitteln.

(38) Eingegaogene Schriften:

1. Amtliche Berichte aus den Königlichen Kunstsammlungen. Jahrg. 4 Nr. 4.

2. P. Älbrecht, Sur les copulae intercosto'idales et les hömisternoldes du sacrum

des mammiferes. Bruzelles 1883. Geseb. d. Verf.

3. Derselbe, Sur la fente maxillaire double sous-muqoeuse et les 4 o$ inter-

maxillaires de l’Ornithorynque adulte normal. Bruxelles 1883. Gesch. d.

Verf.

4. Derselbe, Epiphyses osseusses sur les apophyses epineuses des vertibres d’un

reptile. Bruxelles 1883. Gesch. d. Verf.

5. Expedi^ao scientifica ä Serra d’Estrella em 1881. Sei^o de Medicina. Sub-

sec(^ de Hydrologia minero-medicinal. Lisboa 1883.

6. H. Schliemann, Troja: Results of the latest researches and discoveries on

the site of Homer’s Troy. London 1884. Gesch. d. Verf.

7. Revista da Bxposifao antbropologica Btazileira. Rio de Janeiro. 1882.

8. Ladislaus Netto, Aperfu sur la tbeorie de l’övolutioQ. Rio de Janeiro 1883.

9. Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Band X Nr. 3, 4.
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10. Zeitecbriit der Gesellschaft für Erdkunde. Bd. XVIII Heft II.

11. E. Lemke, VolkstbOmlicbes aus Ostpreuseen. Mobruogeo 1884. Gescb. d. Verf.

12. XVIII., XIX. und XX. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde xu Dresden.

Dresden 1883.

13. A(X.riov r>i; Impixini luti IbteXtyixtfi iraiputc nf; ‘Ekkacc; Tc/lu« rpuiTOi. Er

'ASigrai; 1883.

U. Anieiger für Kunde der deutschen Vorxeit 1883. Nr. 11, 12.

15. Boletin de la Academia nacional de ciencias en Cordoba. Tomo V Entrega 4

Buenos Ajres 1883.

16. Kollmann, Deber den Wertb pithekoider Formen an dem Gesichtsscbädel des

Menschen. — Die Wirkungen der Correlation auf den Uesichtsschidel des

Menschen. München 1883.

17. A. Hazelius, Le Musee d'ethnographie scandinare. Stockholm 1878.

18. H. Handelmann, Die amtlichen Ausgrabungen auf Sylt 1873, 75, 77 und

1880. Kiel 1882.

19. Deutsche Geographische Blätter. Bd. VI Heft 4. Bremen 1883.

20. Die XIV. allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Drgeschichte xu Trier. München 1883.

21. E. Riebeck, Asiatische Sammlung ethnographischer und kunstgewerblicher

Gegenstände. Berlin 1883.

22. F. Schneider, Festgabe zur Eröffnung des Paulus-Hnseums zu Worms am
9. October 1881. Gesch. d. Hrn. Vircbow.

23. A. Friedrich, Ein Beitrag zur Microcephalie. Wemigernde 1883. Gescb.

d. Verf.

24. Verhandlungen der naturhistorischen und anthropologischen Gesellschaft zu

Moskau. Bd. 42 Heft 2; Bd. 32 Heft 4. Moskau 1882.

25. Archiv für Anthropologie. Bd. XV Heft 1, 2. Braunschweig 1881.

26. Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 59 Heft 2. Görlitz 1883.

27. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XIV Nr. 50—52, Jahrg. XV Nr. 1.

28. Annalen der Hydrographie. Jahrg. XI Heft 12.

29. J. von Lenhossek, Die Ausgrabungen zu Szeged-Öthalom in Ungarn. Buda-

pest 1884. Gescb. d. Verf.

30. N. Nicolaysen, Kunst og Haandverk fra Norges Fortid. Heft 3. Kristiania

1883.

31. Foreningen til Norske Fortids mindes merkers beoaring. Aarsberetning for

1882. Kristiania 1883.

32. Bolletino della societa africana d'Italia. Anno II Fase. V, VI, VII. Napoli 1883.

33. E. Cartailhac, One mine de silex ezploitra k l'fige de la pierre au Mur-de-

Barrez (Aveyron). Gesch. d. Verf.

34. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. 52. bis 55. Bericht. Breslau 1884.

35. Este strenna per l’anno 1884. Este 1884. Geschenk des Herrn Alessandro

Prosdocimi.

36. Atti della R. Accademia dei Lincei. Vol. VII Fase. 16, Vol. VIII Fase. 1.

37. Pyl, Beiträge zur Pommerseben Recbtsgeschichte. Heft I. Greifswald 1884.

Gescb. d. Verf.

38. The Canadian Journal; Proceedings of tbe Canadian Institute. Netr Series.

Vol. I part. 2. Toronto 1881.

39. Proceedings of tbe Canadian Institute. Vol. I Fase. 4. Toronto 1883.

10. Collection antbropologique: Les Kalmouks. Gesch. d. Prinzen Roland Bona-

parte in St Cloud.
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Sitiung vom 16. Februar ]684.

Vorsitzender Hr. Beyrlch.

(1) Hr. A. Salinas io Palermo dankt für seine Ernennung zum correspon-

direnden Mitglieds.

Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Apotheker Carl .Mönch — Berlin.

, Paul Polke — Berlin.

(2) Hr. Müller-Beeck übergiebt einen ersten Reisebericht des Hrn. W. Joest

über Madeira d. d. Funefaal, December 1883 (Kölnische Zeitnng 14. Februar 1884

Nr. 7), sowie folgende Mittheilung Ober

die Volketraoht aif Madeira.

Wie auf allen Punkten der Erde, die seit einer Reibe von Jahren von der

Alles nirellirenden sogenannten Cirilisation in Gestalt ron Dampf und Telegrapben-

rerbindungen, europäischen Exportartikeln und — reisenden Engländern beleckt

worden sind, verschwindet die Nationaltracht leider auch auf Madeira. Während

dieselbe vor 30 Jahren bei beiden Geschlechtern allgemein war, fällt es heute

schwer, nur mehr einen vollständigen Originalanzug zusammen zu bekommen, wie

denn bei den Männern einzig und allein die Carapu^ sich erhalten hat, während

die Frauen, was ihre sonstige Tracht angeht, etwas conservativer waren. Gerade

aber auf Madeira ist die Nationaltracht von Interesse, weil sie sich in der ver-

hältnissmässig kurzen Zeit von kaum 400 Jahren unter einer, aus den Angehörigen

der verschiedensten Rassen und Nationen zusammengewürfelten Bevölkerung von

nicht 120000 Seelen, trotz des stets lebhaften Verkehrs derselben mit der Aussen-

welt, zu ganz specifischen Formen entwickelt hat.

Das bekannteste Stück der Nationaltracht bildet die Carapu^ Dieselbe ist

ans blauem portugiesischem und rothem madeirenser Tuch verfertigt und wurde

früher von beiden Qescblechtem getragen; heutzutage findet man sie nur noch bei

Männern, während die Weiber den Kopf mit einem unschönen bunten Kattun be-

decken. Die Carapufa wird oben auf dem Scheitel getragen und scheeren die

Leute ihre Haare an dieser Stelle bis nach dem Nacken hin ganz kurz; während

die übrigen langen und straffen Haare dem Mützohen genügenden Halt verleihen.

Beim Grössen wird der Kopf entblösst, indem man den Zipfel der Mütze mit dem
dritten und vierten Finger emporziebt. Durch Form und Grösse erinnert die Cara-

pu^ an Blüthe und Stengel einer Wasserlilie, üeber ihren Ursprung ist nichts

bekannt und entbehrt die Vermuthung, sie sei der Rest einer barbarischen Kopf-

bedeckung, jeden Grundes. Als Kleidungsstück ist sie jedenfalls nicht thörichter

wie die Mütze der englischen Soldaten oder das Cerevis unserer studirenden Jugend,

im Gegentbeil, sie entspricht vollkommen dem Bedürfniss des Madeirensers, der ge-
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wohnt ist, schwere Lasten auf dem Nacken oder am Stirnband zu tragen und dabei

nie unterlässt, jeden ihm begegnenden hShergestellten Landsmann, ebenso wie jeden

Fremden, demütbigst zu grüssen; auch machen andere Umstände ein häufiges Lüften

und Kratzen des Schädels nothwendig.

Im Sommer tragen beide Geschlechter Strobhüte. Auf der Nachbarinsel Porto

Santo trägt man allgemein dicke Zipfelmützen aus weisser Schafwolle, die sich auch

auf Madeira, wo man indess die braune Farbe vorzieht, einzubürgern scheinen.

Von den übrigen Kleidungsstücken ist das Hemd, aus europäischem Shilling,

das wenigst originelle; das der Frauen, mit kurzen, engen Aermeln, ist oben am
Halse mit einem gestickten Besatz eingefasst. Der Anzug der Männer ist wie ge-

sagt nicht weiter bemerkenswerth.

Die Weiber tragen Ober dem Hemde einen kurzen, schweren, an Ort und Stelle

gewebten Rock aus Schafwolle, von grellrother Grundfarbe, mit weissen, gelben,

grünen u. s. w. Streifen, die Saia. Auch diese Saias werden von Jahr zu Jahr sel-

tener und nur noch in Punta do Sol verfertigt; ihr Preis beträgt 40—45 Mk. Die

rothe Farbe wird von den Weibern aus der Wurzel Eevinba (revenba), die gelbe

aus der .Maulbeerwurzel, die braune und schwarze aus W'alnussrinde bergestellt;

Purpur liefert (importirte) Cochenille, Grün kommt aus Europa.

Ebenso kleidsam wie die Saia ist das Collete, das Mieder, das, blau oder rotb

von Grundfarbe, bald mehr oder weniger reich und dick, stets aber in genau den-

selben .typischen Mustern gestickt ist Dies Corset wird durch bunte Bänder ge-

schnürt.

Deber dem Collete tragt das schöne Geschlecht dann noch die Capa, ein blaues,

zuweilen auch rotbes Radmäntelcben mit vielfach ausgezacktem Kragen. Der Be-

satz letzterer ist bei blauen Capas blau, bei den rotben grün. Das blaue Tuch

Baeta oder Baicta kommt aus Porto, das rothe wird auf Madeira gewebt.

Zum Schutz der Füsse bedienen sich beide Geschlechter leichter, dünnbesoblter

Stiefel aus Ziegenleder, deren Schäfte ä la Mousquetaire umgeklappt werden. Die-

selben sind das für Madeira praktischste Scbuhzeug, denn mit europäischen Sohlen

oder Absätzen ist ein Ausgleiten auf dem dortigen Pflaster unvermeidlich. Strümpfe

kennt man nicht Die Stiefel werden gereinigt, indem man sie mit einem gelben

Stein abreibt; ein Process, dem die Füsse mit den dazu gehörigen übrigen Glied-

massen leider nie unterworfen werden. Trotz des milden Klimas und trotz des

Wasserreichthums der Insel wäscht sich der Madeirenser nur höchst selten und

dann ungern.

Auf dem Marsch tragen beide Geschlechter um die Taille gebunden einen

kleinen Kürbiss oder ein Holzfässcben mit Wein oder — seit Oidium Tuckeri und

Phylloxera — mit Zuckerrohrschnaps gefüllt.

Vorliegendes completes Originalkostüm einer Madeirenserin erlaube ich mir dem
künigl. ethnographischen Museum als Geschenk zu überreichen.

_ f3) Hr. Bandelmann berichtet d. d. Kiel, den 14. Februar Ober

eingegrabene und elngemauerte Mühlsteine.

Beim Rajolen eines Rasenplatzes in seinem Garten, 15. April 1876, stiess Herr

Lehrer L. Danger in Kummerfeld (Kreis Pinneberg) mit dem Spaten in einer Tiefe

von 60 an auf einen einzelnen, 16 schweren Quernstein (jetzt im Schleswig-

Holsteinischen Museum Nr. 4199a). Es ist der obere Stein einer von den bekannten

alterthümlicben HandmOhlen und hat ausser dem grösseren Loch in der Mitte (für

die Achse) noch am Rande vier kleinere durchgebohrte Löcher (für die Handhabe,
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mit der man den sogenannten Läufer drehte). Von diesen kleinen Löchern sind

drei bereits durch den Gebrauch ausgebrocheii.

Der Quernstein lag umgekehrt, so dass seine untere glatt abgescbliffene Fläche

nach oben gewendet war. Als Hr. Danger denselben aufhob, fand er darunter den

Tor Alter gana schwarz gewordenen'), 9 cm dicken Querschnitt eines Baums, welcher

genau den Durchmesser des Steins, 37—38*/j cm, batte, die Längsfasem des Holzes

standen senkrecht und lösten sich beim Aufnehmen blätterartig ab. Auf der Ober-

fläche, genau im Centrum, also in und unter dem mittleren Loch des Quernsteins,

&nd sich ein weisslich grauer Staub, anscheinend Asche (?), reichlich einen Tbee-

löffel voll.

Der Holzblock ruhte seinerseits auf einer etwa 30 cm dicken Sandschicht und

diese wiederum aut einer ungeßhr 60 cm hohen Säule von Granit-Geröllsteinen,

«eiche, sämmtlicb abgerundet und länglich, senkrecht aufeinander standen. —
Weiteres Nachgraben in die Tiefe blieb ohne Resultat.

Etwa 3 Schritte (1 m) nördlich von dem beschriebenen Aufbau stiess Herr

Danger auf eine grössere Partie Granitsteine, ungefähr vier Scbiebkarren voll,

welche regellos durcheinander geworfen lagen. Dieselben waren sehr mürbe und

lum Tbeil leicht geschwärzt, wahrscheinlich von der Feuchtigkeit des Erdbodens').

Meines Erachtens liegt kein Grund vor, einen Zusammenhang zwischen beiden

Fanden anzunehmen. Der Haufen Steine ist vielleicht nur zusammengesucht und

vergraben, um sie aus dem Wege zu räumen. Anders steht es um die Eingrabung

des Quernsteins; die aufgewandte Sorgfalt und wohlbedachte Vorbereitung zeugt

dafür, dass man dabei einen bestimmten und nicht unwichtigen Zweck im Auge
hatte.

Ich werde dadurch erinnert an das ,Vergraben der Mühlsteine", worüber im

Vaterländischen Archiv des historischen Vereins für Niedersachsen, Jahrgang 1840

S. 117 und Jahrgang 1842 S. lOl ff. verhandelt wurde. Es ist nehmlich aus dem
15. und 16. Jahrhundert bezeugt, dass an verschiedenen Stellen der Stadt Hannover;

in einem Hofe der Osterstrasse, unter dem Kornspeicher, im Weinkeller, im Holz-

bofe, neben einem Ziehbrunnen Mühlsteine vergraben sind („sepulti pro necessitate

civitatis"). Hr. Möblmann versuchte zu beweisen, dass der Zweck dabei kein

anderer war als die (etwa im Voraus gekauften und noch überflüssigen) Mühlsteine

sicher aufzubewahren, bis man derselben für die städtischen 51 üblen bedurfte. Je-

doch diese küble Erklärung erscheint bedenklich, insbesondere gegenüber der älte-

sten und ausführlichsten Aufzeichnung, wo es heisst:

,Anno domini 1455, als man das neue Rathhaus über dem Weinkeller neu

machte, da wurden in dem Weinkeller gefunden fünf Mühlsteine in der Erde be-

graben. Dieselben fünf Steine wurden zu der Stadt Behuf in denselben Weinkeller

wieder begraben. Da liegen drei vor der Treppe, wo man im Norden gegen die

Kirche io den Weinkeller gebt; die anderen zwei liegen da gegenüber')."

Es muss hier auch erwähnt werden, dass man bei Häuserbauteo gelegentlich

die unteren Steine, sogenannte Lieger der alten Handmühlen, eingegraben hat, um
sie als Thürangelsteine zu verwenden. Wie Warnstedt: „Ueber Alterthums-

1) Auch hier wie bei so vielen ähnlichen Fällen ward discntirt, ob das Holz verkohlt

oder vermodert sei. v

2) Einige Zeit vorher batte ein ArbeiUmann in seinem etwa 8 Minuten von der Fund-

stelle entfernten Garten gleichfalls, 60—80 cm tief, eine Quantität Granitsteine gefunden and

wollte zwischen denselben , Asche* gesehen haben. Dagegen constatirt Hr. Danger ans-

drecklicb, dass er trotz sorgüiltigster Untersnchnng keine Asche bemerkt bat

3) Siehe den Abdruck des Stadtrecfats im Yaterl. Archiv Jabrg. 1844 S. 129—31.
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gegen8tände'‘ S. 38 berichtet, zeigte ein unter einer weggeflogecen Sanddüne auf

Sylt wieder hervorgekommeneg uraltes UebSude, dass der Zapfen der Haustbür in

einem solchen Stein stand (vergl. auch den T. Bericht der Schl.-Holst.-Lbg. Alter-

thumsgesellscbaft S. 21, 50, 54).

Aus Meklenburg berichtet Liech, dass bei der Kirche zu Schlön ein grosser

Mühlstein unten an der östlichen Ecke der Nordwand und ein kleiner Mühlstein

oben an der östlichen Scke der Südwand eingemauert sind (Jahresbericht VHl des

Vereins für Mekleobg. Geschichte und Alterthumskuode S. 128). Desgleichen halb

muldenförmige Kornquetscher in den Kirchen von Stück und Witzin, Meklenburg,

und von Verchen, Neu-Vorponlmorn (Jahrbücher Bd. XXII S. 314; Jahresbericht

VII S. 74—75).

Ich bin jetzt geneigt, diese rergrabenen und eingemauerten Mühlsteine den

ergrabenen und eingemauerten Töpfen, Ton denen in der Januar-Sitzung Herr

Buschan und ich berichtet haben, an die Seite zu stellen und anzunehmen, dass

hier Beispiele von einer hochalterthömlichen Art und Weise symbolischer Besitz-

ergreifung und Weihe des Wohnplatzes im Allgemeinen Torliegen. Daraus

würde sich erst später die unmittelbare Bezugnahme auf das einzelne bestimmte

Gebäude entwickelt haben, wie solche in den Gebräuchen des Maurergewerks fortlebt

Der betreffende Aufsatz in Richard Andree’s ,Ethnographischen Parallelen

und Vergleichen* S. 18 ff. beschränkt sich auf das Einmauern oder Vergraben

menschlicher Opfer und dessen, was -als Stellvertretung dafür gedeutet werden kann

(lebendige Thiere, Eier). Wenigstens nach den europäischen Sagen kam das

Menschenopfer behufs der Sicherstellung und Befestigung des menschlichen Wobn-

platzes nur io ganz ausnabmsweisen Fällen vor, wo kein anderer Zauber mehr aus-

reichte. Ich rechne dabin insbesondere auch die Deichbrüche (vergl. Verh. 1881

S. 23). Noch kommt es vor, dass man io ein vom Strom bedrohtes Dfer Eier ver-

gräbt (Rochholz io der Argovia Bd. IV S. 197). Gerade in diesen Fällen kann

kein Zweifel sein, dass es sich um eine allgemeine Maassregel zu Nutz nnd

Frommen der ganzen Nachbarschaft, resp. eines grösseren bewohnten Bezirkes

handelte.

(4) Ur. Handelmann empfiehlt zur besonderen Beachtung die etwa noch vor-

handenen

Greiuhiigel.

Bei meinem diesmaligen kurzen Besuch auf Sylt, September 1883, musste ich

mich darauf bescbiänkeo, die Untersuchung des in meinen „Amtlichen Ausgra-

bungen* Heft 2 S. 31 sub Nr. 84, 6 aufgefübrten Hügels bei Wenningstedt, dicht

an der Westerlander Grenze, zu Ende zu führen. Die HHrn. Hoffmann und von

Stolzenberg hatten bereits im September 1878 durch Bohrungen constatirt, dass

in diesem kaum 2 m hohen Hügel keine Steine oder Steinkisten vorhanden sein

könnten. Ich liess denselben bis auf den Urboden ausgraben und fand diese An-

nahme bestätigt. Auch unterhalb des Urbodens, welcher sorgfältig untersucht

wurde, fand sich nicht die efhoffte Urne. Es ist also überhaupt kein Grabhügel

gewesen.

Dies Resultat und dazu die Lage des Bügels an der Wennigstedt-Wester-

I ander Scheide brachte mir einige Notizen in Erinnerung, welche Ich gelegent-

lich anderer Forschungen aus dem „Urkundenbuch des Bisthums Lübeck“ (herans-

gegeben von Leverkus) entnommen habe. Aus diesen Notizen gebt hervor, dass

man die Grenzen nicht nur der Weichbilder und Ortschaften, sondern auch der
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eioielneo Hufen mit kleinen HOgeln zu bezeichnen pflegte. Es heisst in Urkunde

319 Tom Jahr 1293: mansos cum suis terminis circumquaque monticulis et

icerris consignantes." Urkunde 480 erwähnt einen „urdo monticulorum con-

jeetorum* als Qrenzbezeichnung vor dem Holstenthor der Stadt LObeck. Urkunde

429: ^distinctio facta et per cnmulos distincta.“ Endlich in Urkunde 492 vom

Jahr 1321 kamen gleichfalls drei ,cumuli conjecti* als Grenzbezeichnung ror.

Abo Erdhaufen und HQgel, resp. eine Reihe Ton HQgelnl

I Uebrigens bat schon die lex Visigothorum X, 3 die „aggeres terrae sire

sreas quas propter fines fundorum antiquitus apparueiit fuisse construetas atque

MDgestas" aufgefQhrt Und die ,arca*, als viereckiges Grenzzeichen (im An-

schluss an die ursprQngliche Wortbedeutung ,Kasten"), kommt bereits bei den römi-

idien Agrimensores vor. Also Erdwille und HDgel zur Grenzbezeicbnung der ein-

zelnen Grundstöcke!

J. Grimm: „Deutsche RechtsalterthQmer" S. 542 erwähnt auch, dass in Schle-

sien „koppitzen" anfwerfen und die Grenze bestätigen (Schweinichen 3, 179;

„köpfen" 3, 237) heisse, was vom polnischen „kopiec", ^hmiscben „kopec*

d. h. HQgel abzuleiten sei.

(5) Hr. Handelmann übersendet eine photographische Aufnahme verscbiedener

Thoagerässe der fHihen Eisenzeit Im Kieler Museum.

Nr. 3629b, hoch 11 cm, mit röthlicher Glitte. Urnenfeld bei Oersdorf, Kirch-

spiel Kaltenkirchen, Kreis Segeberg; siehe Bericht XXXVI zur Alterthumskunde

Schleswig-Holsteins S. 13; Schriften des NaturwissenschafUichen Vereins in Schleswig-

Hobtein Bd. II Heft 2 S. 9; Undset: „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-

eoropa" (deutsche Ausgabe) S. 313.

4433 b 4376 s 3982 3629 b 443;ta

Nr. 3982, hoch 21 cm, mit röthlicher Glitte. Stadt Segeberg (bei Stämmler's

Garten); s. Bericht XXXVI S. 13.

Nr. 4376a, hoch 8 cm, mit schwärzlicher Glätte. Urnenfeld bei Schellhorn,
Kirchspiel Preetz, Kreis Plön; s. Bericht XXXVll S. 4 und Katalog der Berliner

Ausstellung S. 583 Nr. 2.

Nr. 4433a, b, beide mit schwarzer glänzender Glätte, a ist hoch I6'/| cm,

ohne Ornamente; b vasenförmig, hoch 18 rm, mit einer Furche auf dem grössten

Umfang, von welcher sich acht senkrechte Linien abwärts ziehen; oberhalb der

Furche ein Zickzack-Ornament, bestehend aus einer beiderseits mit kleinen Tupfen

begleiteten Linie. Aus dem Urnenfeld bei Oetjendorf, Kirchspiel Sick, Kreis

Stormam; s. Bericht XXXVll S. 4 und Korrespondenzblatt der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft 1879 S. 131—132.
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(6) Hr. Pastor Becker hat d. d. Wilsleben, 28. Jan., Hrn. Virchow einen Be-

richt fibersendet über

neue Grabfunde bei Wilsleben (Prov. Sachsen).

Auf dem Hocbberge habe ich einmal graben lassen, es wurde auch wieder ein

(Kinder-) Skelet aufgefunden, leider aber war der Schädel unbrauchbar. Dieser lag

im Westen, die Ffisse im Osten, so dass neben dem vollständigen Fehlen jeder

Beigabe die Vermutbung wohl nicht febigehen dfirfte, wenn sie hier den Kirchhof

TOD Klein-Wilsleben annimmt Dies Dorf lag 3—400 Schritte südwestlich vom

Höchberg und, wie ich glaube Ihnen schon mündlich mitgetbeilt zu haben, gab cs

vor der Separation auf dem Gipfel des Berges, da wo die Skelette gefunden worden,

eine viereckige wallartige Einzäunung von Erde. Kl. Wilsleben (oder Lfitge-Wils-

leben) ist historisch nachweisbar zwischen 1330 und 1443 untergegangen (wie hier

sehr viele Dörfer unserer Gegend). Dagegen sind in der Gegend mehrere gelegent-

liche Funde gemacht, über welche ich in Nachstehendem kurz berichte:

I.

Oie Stficke Nr. 1—5 gehören den Fundumständen nach zu derselben Gropp«,

wie die Hausurnen. Fundort nicht weit von dem der Hausurnen, etwas östlich in

der Nähe der Wiodmfihlo; Steinkiste mit quadratischem Grundrisse, unbehauene

Steine, gleiche Grösse der Kiste, Füllung der Kiste in den Zwischenräumen zwischen

Wänden und Urnen mit Erde u. s. w. Nor in einem unterscheiden sie sich; die Deckel

sind so eingerichtet, dass die Ränder genau auf die TopfrSnder passen. Bei Nr. 1

ist der Deckel sehr fisch und nachträglich passend gemacht; bei Nr. 3 (Holzschn. 1)

ist der Deckel hoch und gewölbt. Er hat vor-
Holzschnitt 1 (Nr. 3). (,ggondefes Gefäss gedient: das bezeugt

der abgeschlagene Henkel. Herr Inspektor

Hellwig meinte, als Nr. 3 auf dem Acker stand:

Die sieht aus wie eine Eichel; er hat Recht. —
Bei Nr.^1 fand sich als Beigabe (und diese vrie

gewöhnlich ohne Knochenreste, während 1 und

3 solche enthielten) die Nr. 2. Es ist ein ganz

gleiches Gefäss schon in meiner Sammlung; es

wurde gefunden bei einer hoben Urne mit nach

innen greifendem Deckelrande, die 4 Beigaben

batte. Es muss 2 kleine Henkel gehabt haben,

zeigte aber nur die Reste von einem, da es lädirt

ist — Nr. 3 hatte kein Gefäss als Beigabe, wohl

aber Bronzereste und zwar die ganz gut erhaltene

Nadel Nr. 5 (Holzschn. 2) mit scharfer Spitze und

zurückgebogenem Halse, sowie ein Gewinde,

um das ein Hornknopf oder dergleichen Ver-

wesbares sicher gesessen bat; ferner Reste von

einem Drahtschmocke, unter denen ich allein

Höbe mit Deckel 82 cm, ohne Deckel Stückchen mit dem Knopfe (Nr. 4) etwa
24, grösste Breite 22,5 cm. bemerfcenswerth finde. Doch ich muss noch er-

Holzscfanitt 2 (Nr. 5).

^
Natürliche 'Qröese.
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wihoeo, daas auch in Nr. 1 Drahtrest« tod Bronxe, sowie Oeberbleibsel einer Arm-

ipsDge gefunden sind. Sie sind aber tud dem ursprQnglichen Finder sehr wenig

enchoot.

II.

Eine zweite Gruppe umfasst die Nummern 6— 13. Das Alles wurde an einem

Tage susgepflQgt und zwar ganz in der Nähe des Fundortes der oben besprochenen

bnippe. Nur lag letztere auf der Kuppe der Terrainwelle und diese Sachen wurden

am Abhange gefunden. Die Fundweise ist mir ganz neu gewesen. Es ist nehm-

lich offenbar auch ein Begräbnissort gewesen, da die Gefässe sämmtlich Knochen-

reate mit Erde vermischt enthielten; aber die Steinkiste fehlte. Die Gefässe

waren ohne Schutz in die Erde versenkt. Darum sind sie auch so verletzt

jetzt zu Tage gebracht. Da die Pachtperiode zu Ende war, sollte in dem be-

treffenden Acker (Pfarracker) wegen Selbstbewirthschaftung tiefer gepflügt werden

und dabei kamen die Sachen zu Tage. Bei dem früheren flacheren Pflügen waren

eie schon beschädigt, aber nicht ganz zerstört worden.

Vielleicht hieten diese Funde, wenn sie auch offenbar einer späteren Zeit an-

geboren, ein' besonderes Interesse. Nr. 6— K gehören zunächst zusammen. Nr. C ist

eia Scherben von 3 grösseren, den ich abgezeichnet habe, weil er auf eine Urne,

etwa wie Nr. 10, schliessen lässt Er zeigt statt des Henkels einen Buckel. Wegen

des Inhalts hebe ich ausdrücklich hervor, dass, wenn ich auch nicht von Anfang

za beim Pflügen zugegen gewesen bin, ich doch die sorgfältig aufgehobenen und am

Fondort selbst gelassenen Stücke selbst gesehen und weiter untersucht habe. Knocben-

reste habe ich sogar, weil mir dieser Fuml das zu erfordern schien, einige wenige

mit aufgehoben und was speciell das eiserne Beil Nr. 0 betrifft, so behauptete der

betreffende Knecht mit aller Bestimmtheit, es seien „Knoken“ darunter und darüber

gewesen. Es fanden sich eben in und bei der Asche und den Scherben: I. eine ganze

Keihe von Bronzeresten; 2. die eigentbümlicbe Nadel Nr. 7 (Holzschn. 3), gleich-

falls von Bronze (wenigstens anscheinend), mit etwas Eisenrost, und 3. das erwähnte

BeiL Die Bronzereste waren sämmtlich Blecbstücke, in ziemlich starker Qualität

(etwa 1 mm). Sie müssen einem Gegenstände angehört haben, der vor dem Leichen-

brande zertrümmert worden ist; denn etliche Bruchstücke sind mit scharfen Bruch-

riadern und auch sonst wohl erhalten, die meisten dagegen sind durch Feuer in

ihrer Form verändert. Das auffälligste Stück ist Nr. 3. Es

zeigt am äusseren Rande der Oberfläche einen flach ge-

höhlten breiteren Streifen und dann einige scharf einge-

schnittene linienförmige und rundliche Vertiefungen. — Die

Nadel Nr, 7 (Holzsch. 3) zeigt ein Drahtgewinde, das in seinem

rerlingerten Arm bei A sehr stark nach aussen gebogen war,

jedenfalls durch den Pflug gefasst und vielleicht daher in

anderer Lage ursprünglich zu denken ist. Es ist offenbar

eine Art Broebe oder Sicherheitsnadel gewesen. Zu dem

Dun mit den Bmnzesachen zusammengefundenen Heile habe

ich nur zu bemerken, dass es am Stielende stark verrostet

ist, während es an den Seitenflächen durch einen metalli-

schen Deberzug, der nicht oxydirt ist, vor dem Verrosten

geiehützt ist. Als ich in der Nähe der Schneide durch

Reiben auf einem Steine den ziemlich starken Ueberzug

entfernt batte, trat sehr bald auch der Rost auf.

Nr. 10 und II gehören dann wieder zusammen. Wegen der eigenthümlicben

Holzschnitt 3 (Nr. 7).



Verzierungen und des zugleich mit den zahlreichen Scherben gefundenen eisernen

Deckels lag mir daran, die Form des GefSsses Nr. 10 reconstruiren zu können. Es

ist mir das auch nach vieler Mühe insoweit gelungen, dass ich einen Bau (mit

Siegellack als Mörtel) habe Herstellen können, der mit seiner günstigsten Seite nach

aussen zu Nr. 10 Modell gestanden hat. Oaruach muss der Topf bei Lebzeiten,

d. h. als er noch Topf und nicht Scherben hiess, 4 (oder 3?) längliche Verzierungen

an den Stellen gehabt haben, wo sonst Henkel oder Buckel erscheinen. Es sind

etwa 6—7 cm lange und 1— 1'/, cm breite Erhöhungen, die nach unten allmählich

und nach oben ziemlich plötzlich abfallen; zu beiden Seiten sind 2 flache Striche

und oben darüber eine kreisrunde Vertiefung von der Breite der Erhöhung. Was
das Auffälligste für mich bei diesen Verzierungen war, ist dies, dass sie mit eleganter

Arbeit durch Druck von innen nach aussen hergestellt sind. Der Erhöhung aussen

entspricht eine Vertiefung inwendig. Nun batte ich die Hoffnung das Geßsa Nr. 11

als' Deckel auf die Drne aufsetzen zu können gehabt; aber siehe da, der Deckel war

viel zu klein. Die grösste Breite der Urne betrug etwa 33 cm und die des Deckels

nur 16,2 cm. Hat das Gelass Nr. 11 (Holzschn. 4) als Deckel für Nr. 10 gedient, so

Holzschnitt 4 (Er. 11).

ist zunächst ein Holzdeckel darauf gewesen und Nr. 11 mit dem Stiel bei A darauf

befestigt gewesen. Bei B hatte der Pflug gefasst und eine kleine Ecke zusammen-

gerollt. Dass das Ding in späterer Zeit zu den Topfscherben gekommen sein sollte,

ist mir nicht gut denkbar. Eine gleichzeitige Eingrabung von Urne und Deckel,

lassen Sie mich da.s Ding Nr. 11 noch einmal so nennen, ist mir den Umständen

nach bei Weitem das Wahrscheinlichste. Was sollte solch ein Ding auch etwa in

unseren Zeiten für einen Zweck gehabt haben?

Eine ganz ähnliche Verzierung, wie Nr. 10 an Stelle der Henkel, nur dass die

Vertiefung darüber fehlt, hat der Scherben Nr. 13. Die Urne hat in ihrer Schulter

ausserdem zackenförmige Verzierungen in Doppellinien gehabt, die mit scharfem In-

strumente eingeritzt, doch nicht allzu sorgfältig gemacht sind.

Non bleibt mir nur noch, da etliche Urnenrest« durchaus nichts Bemerkens-

wertbes boten, das Stück Nr. 12 zu besprechen. Es ist das best erhaltene, un-

zweifelhaft mit wegen seiner ausgezeichnet festen Masse. Die Grundfarbe derselben

an der Bruchstelle ist blau, nach aussen oft röthlich. Mir erscheint die Form ko-

kett und modern; doch will ich .die Knöchern este darin, vermischt mit Erde, hiermit

ausdrücklich aus eigener Anschauung als vorhanden constatirt haben. Henkel oder

etwas derartiges fehlen.
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in.

Zu den Sachen Nr. 14— 16, kann ich, was die weiteren Fundumstände betrifft,

Buraus mir auf Befragen Berichtetem Mittheiiung machen. Nur die Sachen 14 und 16

iiüd in meinen Händen; Nr. 15, ein meisseiförmiges Feuersteinmesser mit sehr

Kbarfer Schneide, hat Ur. Willy Schuch zurückbehalten als Andenken, ich habe

•och nicht weiter auf die Herausgabe gedrängt, da ich weiss, dass solche Dinge

Tielfach gefunden sind, und es daher genügt, wenn die Anf&iidung eines solchen

10 den übrigen Fundomständen constatirt ist

Das scheint mir aber auch eine recht interessante Ausgrabung zu sein. Es ist

ein Grab gewesen io Form einer siel grösseren Steinkiste, als wir sie in Wilsleben

httten, und dazn länglich. Den Deckstein hat man nur mit Hülfe ton Vorspann

«rgbringen können. Die lichte Weite ist etwa I m Länge und m Breite (Höbe

oogefähr 40 cm). Wie gewöhnlich war der Pflug aufgestosseo und, seit Sie selbst

OBS in solchen Angelegenheiten mit Ihrer Gegenwart beehrt haben, ist man auf-

merksam. Man hat naebgegraben, aber der Eifer ist so gross gewesen, dass selbst

gegen das Gebeiss des Hrn. Schoch noch am Abend bei einbreebender Dunkelheit

die Arbeit in Angriff genommen ist, was schädlich war. Doch ich habe noch gsr

Dicht angegeben, daes der Fundort östlich von Küuigsaue nicht fern vom Orte

und der Chaussee nach Schadeleben ist; übrigens keine Kuppe der Terrainwelle,

sondern Abhang.

Ala Inhalt der Steinkiste wurde mir angegeben ein Schädel, der mit dem
Scheitel nach oben gestellt war und vor sich zwei gekreuzte Bein- (Arm-?) Knochen

hatte. Der Schädel ist leider zertrümmert. Ausserdem wurde eine Urne gefunden

ond es schien eine zweite vorhanden gewesen zu sein. Diu muss auch dagewesen

sein; denn mir wurden die sämmtlichen Stücke übergeben, — Nr. 14 (Holzscb. 5) zeigt

auch nur auf dem Bilde ihre beete Seite, — und da habe ich Stücke gefunden mit

geradlinigen Ornamenten, die offenbar einer anderen Urne angehörl haben. Was
die erwähnte Nr. 14 betrifft, so bat sie ausser Erde

keinen Inhalt gehabt. Ich habe sie soweit wieder zu-

sammeoflicken können, dass ihre Form unstreitig fest-

iteht Demnach hat sie 2 Henkel mit den gewöhnlichen

kleinen Löchern und, was das Auffallendste ist, keinen

ebenen Boden, sondern einen runden, so dass

lie bei ihrer Verletzung auf der einen Seite nicht mehr

gerade stehen kann, sondern traurig den Kopf auf die

eine Seite hängen lässt. Der verhältnissmässig hohe Hals

ist mit Verzierungen geschmückt, welche Dreiecke zei-

gen, die, abwechselnd mit der Grundlinie nach oben und

nach unten gestellt, gegenseitig correspondiren und

durch vertiefte, punktartige Eindrücke, die übrigens

mit der Hand gemacht sind, hergestellt wurden. An
dem Schulterstück läuft eine Reihe von geradlinigen Einschnitten, die in Gruppen

von 7 und mehreren zusammensteben, ringsherum. Unten schliessen diese Linien

ab mit besonderen punktartigen Vertiefungen, oder sollen vielmehr absebiiessen, da

die Idee nicht sorgsam durchgefübrt ist und die Punkte auch wohl neben dem un-

teren Ende stehen, statt an demselben. Der Cell, sowie das Gerätb Nr. 16 ist

iunerbalb der Steinkiste, aber ausserhalb der Urne gefunden. Nr. 16 ist vielleicht

eine Nadel aus Knochen; zu einer Gräte ist cs zu geradlinig.

V«rbtadL d«f &«ri. AstbropoL CtMlbebufi IbM.

Holiscbnitt 6 (Kr. 14).
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Hr. Vircbow zeigt bei dieser Gelegenheit einen

Sobädel vom Hochberg bei Wlloleben.

Als ich im vorigen Herbst Hrn. Pastor ßecker besuchte, um die Lokalität der

Hausurnen genauer kennen zu lernen, traf ich in seiner Altertbums-Sammlung auch

einen sehr interessanten dolichocephalen Schädel, der vom ,Hoch“ oder Hochberg

berstammte. Hr. Becker hält diesen Berg, auf welchem früher die Osterfeuer ab-

gebrannt wurden und welcher vor der Separation dnrch einen niedrigen Erdwall,

im länglichen Viereck, eingefasst war, für den Ort, an dem sich der Gottesacker

des zwischen 1330 und 1443 untergegangenen, etwa 400 Schritt nach SW. von da

gelegenen Dorfes Lütge- Wilsleben befunden hat. ln seiner Gegenwart worden

mehrere Gerippe io etwa 0,5 m Tiefe ausgegraben, aber leider von keinem der

Schädel erhalten. Beigaben wurden nicht gefunden; nur früher soll einmal ein

kleines thünernes Töpfchen oder vielmehr eine Tasse mit ausgegraben worden sein.

Hr. Becker hat die Güte gehabt, mir den Schädel, bei dessen Auffindung er nicht

zugegen war, zu schicken.

Aller Wahrscheinlichkeit gehörte derselbe, obwohl vieles an weibliche Formen

erinnert, einem jungen Manne in den zwanziger Jahren: die Weisheitszähne sind

ganz entwickelt, aber noch gar nicht abgenutzt, dagegeu die vorderen Zähne schon

merklich abgescbliffeo. Die Stirn ist niedrig, etwas schräg gestellt, mit kräftigem

Stirnnasenwulst und undeutlichen Tubera. Auch die Parietalböcker wenig vor-

tretend; über dem linken eine flache, scheinbar traumatische Depression. Die

Scbeitelcurve ist lang und flach, die Schläfengegend gut entwickelt, das Hinterhaupt

sehr lang und im Ganzen gesenkt. Die Nähte überall vorhanden, aber die Sa-

gittalie nicht genau median, mehr nach links gestellt, so dass der ganze Schädel

schief erscheint. Dies ist besonders deutlich in der Norma occipitalis, welche einen

entschieden sebiefen, niedrigen, etwas gerundeten Contour zeigt. Die Frotuberantia

occip. ext. ist sebwaefa, die Linea semicirc. superior kräftig und durch einen langen

Zwischenraum vom Hinterhauptsloche getrennt, in der Norma basilaris erscheint

der Schädel schmal und laug, jedoch das Hinterhaupt im Verhältniss zu seiner

Länge breit und voll.

Die genaueren Maasse sind schon io der Tabelle S. 123—24 mitgetbeilt. Es

ergiebt sich daraus, dass der Schädel ausgemacht chamaedolichocepbal ist

(Breitenindex 73,8, Uöbenindex 69,9); seine äussere Erscheinung, namentlich seine

Niedrigkeit, erinnern stark an die von mir beschriebenen friesischen und oldeoburgi-

schen Typen. Von den benachbarten neolitbischeo Schädeln unterscheidet er sieb

durch seine geringe Höhe, wenngleich darunter auch einzelne verwandte Formen

Vorkommen.

Das Gesicht erscheint schmal, aber von geringer Höhe, einerseits wegen des

mehr angelegten Joebbogens, andererseits wegen der geringen Ausbildung des mitt-

leren Theiles des Dnterkiefers; Malarindex 84,0, ebamaeprosop. Orbitae niedrig,

mehr breit, in der Diagonale naoh unten und aussen etwas erweitert, Index 76,9,

ebamaekoneb. Nase oben schmal, mit stark vorspringendem Rücken; Apertur

schief, besonders nach links erweitert, daher der Index 53,1, piatyrrbin. Alveolar-

fortsatz des Oberkiefers 15 mn hoch, schwach vorspringend. Fossae caninae tief.

Gaumen tief und lang, leptostaphylin, Index 64,2. Doterkiefer in der Mitte

etwas niedrig, dos Kinn vortretend, aber unten ausgeschweift, die Seitentbeile kräftig,

die Aeste breit, schräg angesetzt, der Winkel mehr gerundet. Die Eck- und

Sebneidezähne auffallend quer gerieft. —
Es ist sehr zu bedanern, dass keiner der anderen Schädel vom Hoebberge er-
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halten int. Wenn anznnebmen wäre, dae» der vorliegende Schädel dem Typus der

alten Bevölkerung von Lütge -Wilnleben entspricht, no würden wir darin eine will-

konunene Anknüpfung für die Einordnung derselben in die nordgermanische Form

gewinnen, für deren Verbreitung im Mittelalter wir noch so wenige Materialien be-

dtien. Eine Kezieliung zu der neoiitbiscben Bevölkerung lässt sich trotz mancher

Besonderheiten nicht abweisen; nicht blos die dolichocephale Bildung der Schädel-

kapsel, sondern auch die Configuration des Gesichts mit der mehr gedrückten Anord-

Dung der Knochen reiht sich ohne Zwang an die in der letzten Sitzung von mir be-

tprocbeoen Schädel von Tangermünde. Bevor wir jedoch scbliessen, dass darin ein

Beweis für die Persistenz der uralten Bevölkerungstypeo gegeben sei, wird es gc-

rathen sein, weiteres Material abzuwarten.

(7) Hr. A. Laugen übersendet mit nachfolgendem Schreiben d. d. Batavia,

I. Januar,

zwei abgeschnittene und getrocknete Köpfe von Tinrareaen.

.Mit der letzten Post sandte ich an die antbmpologiscbe Gesellschaft zu Berlin ein

Kistchen, enthaltend zwei timoresiscbe Schädel. Da die Köpfe erst vor 4 Monaten

abgescbniUen waren, so schien es mir wohl der Mühe wertb, dieselben Ihnen zu-

losenden, besonders weil nach der mit ihnen vorgenommenen Befaandlnng das Haar

sowohl wie die Haut sich sehr gut erhalten hat Dieselben wurden mir vom Rajah

von Nagoassa geschenkt mit folgender Angabe. Die Köpfe gehörten Leuten aus der

Negorie „Amanobang“, einem Ort auf der SO.-Küste Timors; sie sind nach Laudes-

litte des Kopfabschneidcns, um sich vor andern auszuzeicfanen, ohne andere Ver-

ulassuog (Krieg) von Bewohnern eines anderen Dorfes desselben Stammes und

Reiches Nagoassa abgenommen worden. Um diese Sitte unter sogenannten Reicbs-

uod Stammesgenossen zu verstehen, muss man nicht vergessen, dass die einzel-

oeo Dörfer auch eines und desselben Reiches unabhängig dasteben und die Reichs-

eiotbeiluog mehr eine solche Seitens des Gouvernements ist

Nr. I Kopf eines alten .Mannes mit Namen Nainamah, seinem Range nach eines

Orang meo, d. i. eines Verfechters oder Anführers; sein Alter wird vom Rajah, der

iba persönlich gekannt, auf etwa £5 Jahre angegeben. Der alte Nainamah war

wegen seiner Klugheit resp. seines vielen Wissens, namentlich der einheimischen

MedidD, berühmt.

Nr. II Kopf eines Jüngeren Sohnes des Bruders des Rajah von Amanobang,

etwa 30 Jahre alt, ebenfalls eines wegen seiner Tapferkeit berühmten Häuptlings.

Ich füge hier noch einige Bemerkungen binzn über die Sitte des Kopfabschnet-

dens auf Timor:

Der Besitz eines eigenhändig abgeschlagenen Kopfes giebt dem jungen Timo-

rssen die erst« Auszeichnung seitens seines Dorfes und Rajahs, die Folge davon

ist eine Art von Standeserböhung. Mit dem Erlangen eines zweiten Kopfes steigt

sein Ansehen, und ist er so glücklich, mehrere io seine Gevralt zu bekommen, so

ist er ein gemachter Mann und wird als Held und Reichsgrosser betrachtet. Als-

dann kann er auch Ansprüche machen, die Tochter eines der Höheren zu heirathen.

Diese geben natürlich den Vorzug dem, der das meiste Ansehen geniesst, resp. am
meisten Köpfe genommen hat. Dass eine solche Sitte unter Leuten desselben

Stammes, derselben Sprache, unter benachbarten nnd sonst keine Drsacbe des

Streites habenden Dörfern sich befestigt hat, liegt in der weiteren Sitte, resp. dem
mm Gesetz erhobenen Gefühl der Blutrache des Dorfes und des Einzelnen. Dm
mich verständlicher zu machen, ein Beispiel. Ans Dorf A wird vom Dorf B ein

10 »
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Manu getödtet und dessen Kopf abgeschnitten, jetzt Ut Dorf ß verpflichtet, dieses

au A gleicherweise zu vergelten, sonst verliert B an Ansehen, weil nach timoresi-

schem Glauben der Geist des Verstorbenen dorthin gehört, wo sein Kopf ist. Ausser-

dem ist aber auch jedes Familienmitglied des zuerst Ermordeten verpflichtet, aus

dem anderen Dorfe sich einen Kopf zu holen. Allerdings wäre es zur Genüge, einen

einzigen zu erhalten. Da aber mehrere männliche Verwandte darauf auSgehen, so

werden leicht zwei Köpfe statt des einen geholt und zwar gehören dieselben höchst

wahrscheinlich einer anderen Familie an. Folge davon ist, dass die indiTidueiie

d. b. persönliche Blutrache an dem Mörder aufgeht in die allgemeine d. i. Dorf

an Dorf, geschürt durch den Hass und die Bachsucht der Familie eines Ge-

mordeten und mehr noch durch die Ehrsucht der jungen Männer. Dnter gewöhn-

lichen Umständen werden nur Männerköpfe abgesohnitten; nur in einem ernst-

lichen Streit, resp. Kampf kommt es ror, dass Weiber- und Kinderköpfe abge-

hauen werden, und auch nur, wenn die Weiber aus dem eroberten Dorf flüchten.

Bleiben sie dagegen an Ort und Stelle, so werden sie Sklavinnen, aber ihr Leben

wird verschont. Die gewöhnliche Art und Weise, einen Kopf zu holen, ist die

folgende. Mehrere junge Leute, Verwandte eines Ermordeten, thun sich zusammen

und unter Anführung eines Vorfechters gehen sie auf den Zug aus, grösstentheils

mit Lanzen, alten Gewehren n. s. w. bewaffnet Sie schleichen sich an der Grenze

des bedrohten Dorfes in den Wäldern entlang und suchen wo möglich aus dem
Hinterhalt einen Dorfbewohner zu überfallen; gelingt dies nicht, so versuchen sie

durch Stehlen des Palmweins von den Zuckerpalmen die Leute zu reizen. Haben

sie Gelegenheit, einen Mann zu schiessen, so dass er zu Fall kommt, so springt

der Schütze auf den Gefallenen zu und schlägt ihm den Kopf vom Rumpf, läuft

aber mit seiner Beute so schnell wie möglich zurück, denn zu einem offenen Kampfe
lässt man es selten kommen. Dann zieht die kleine Schaar im Triumpf zurück

nach ihrem Ueimathsdorf. Dort wird einen Monat lang ein Freudenfest gefeiert

mit Taozen, Singen und Musik.

Während dieser Zeit liegt dem Sieger folgende Pflicht ob: Der abgeschlagene

Kopf wird jeden Tag von dem Sieger gereinigt, d. h. nach timoresischer Sitte

werden jeden Morgen die Zähne zuerst gereinigt (daher sind die vom Sirikauen

sonst dunkel gefärbten Zähne so weise bei den beiden Exemplaren), dann müssen

die Haare gewaschen und der ganze Kopf gereinigt werden, in die Nasenlöcher

werden 2 hölzerne Pflöcke gesteckt, damit die Nase nicht platt einhüle, denn der

Timorese ist stolz auf seine gebogene hohe Nase. Ist der Kopf des Morgens gehörig

gewaschen, so wird er über einem Feuer getrocknet, dort werden auch die silbernen

Zierrathen des Kopfbandes des Kriegers abgenommen und das Kopfband durch ein

Stirnband vom Blatt der Zuckerpalme ersetzt (wie an den übersandten Schädeln).

Ist die Reinigung vollzogen, so wird der Kopf vor der Tbüre des Siegers auf-

gehängt. Zu dem Zweck wird ein Loch in den obersten Tbeil gemacht und durch

dasselbe ein Strick gesteckt, welcher mit einem Knoten versehen ist, gross genug,

um nicht durch die Oeffnung gezogen werden zu können. An diesem Strick wird

der Kopf aufgehängt. Der Strick wird von innen nach aussen durcbgeschobeu,

so dass also der Knoten sich im Innern des Schädels befindet, ist der Kopf
alsdann aufgehängt, so tritt der Sieger vor denselben bin und sagt zum Kopfe

:

„Dein Geist gebe zu deinem Dorf und rufe deine Familie, dein Weib, deine

Kinder, sag ihnen, dass du hier bist, dann kann ich auch deren Köpfe abschneiden.“

Es ist dies ein Ausdruck der Verachtung. Hiernach reicht der Sieger dem Kopfe
Trinkwasser, giebt ihm Reis zwischen die Lippen und reinigt sie wieder, dann
auch Siri. Kurz, der Sieger darf nichts thun, nichts essen und trinken, ohne nicht
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Torber dem Kopfe dasselbe angeboten lu haben. Nachdem das Fest vorüber und

der Kopf rein und ausgetrocknet ist, wird er dem Rajah überbracht, dieser giebt

dem jungen Sieger die Kriegerabzeichen d. h.

1. 2 Fussreifen. Dieselben werden über den Knöcheln getragen und sind mit

Geissenhaaren besetzt, welche lang genug sind, um die Knöchel zu be-

decken;

2. einen Armring, am rechten Oberarm zu tragen;

3. eine Brustplatte von runder Form;

4. eine runde Stiroplatte, am Stirnbande zu tragen;

alles aus Silber für die gewöhnlichen Leute, für die Rajahs nnd Rajahfamilie

ans Gold.

Diese Abzeichen müssen gleichzeitig getragen werden, um die Kriegerwürde

zu geben. An der Anzahl der Ringe und Platten erkennt man die Anzahl der er-

oberten Köpfe.

Ist der Kopf dem Rajah überbracht worden und sind von diesem die Abzeichen

verliehen, so folgt eine Schlusaceremonie. Die Frau des Rajah nimmt den Kopf

auf ihren Schooss und legt etwas Reis in seinen Mund. Alsdann legt sie den

Kopf auf die Erde. Der Rajah tritt dann hinzu und stösst ihn mit dem FuMe von

sich; dabei spricht er ungefähr Folgendes; »Jetzt bist du unter meiner Herrschaft,

du hast gesehen, wie meine Frau dich auf den Schooss genommen und dir Essen

gegeben hat, jetzt kannst du getrost deine Kinder kommen lassen, gebe und rufe

lie, ich bin ihr Rajah, ich werde für sie sorgen.* Damit ist die Ceremonie beendigt.

Folgende Gesetze werden von den Timoresen mit Bezug auf obige Sitte noch

beobachtet:

Ein Dorf darf wohl von einem befreundeten Dorf Köpfe holen, ohne dass es

Anlass zu ernstem Streite wird, ausgenommen sind die Köpfe der Weiber; auch

darf ein Mann aus dem einen Dorf nicht die Köpfe der Mitglieder der Familie

seines Weibes, welche einem andern Dorf angehören, aorfibren. Ferner darf

ein gemeiner Mann nicht die Köpfe der Familienmitglieder irgend eines Rajahs

autasten: der Kopf eines Rajahs darf nur durch die Hand eines Rajah fallen.

Weiberköpfe werden nur dann abgeschnitten, wenn die Weiber in einem Kriege

aus einem eroberten Dorf weglaufen, denn zufolge der Sitte sind sie bereits Sklaven

der Eroberer und müssen bleiben.

Trotz alledem kommt es häufig vor, dass aus einem Dorf in das andere ge-

beiratbet wird und hört mit solcher Heirath die persönliche F'amilienfebde auf, nicht

aber die Dorffebde. In dem südlichsten Tbeil Timors werden nach Angabe des

Rajahs noch jährlich etwa 3000 Köpfe abgeschlagen in Folge dieser Sitte. Dieses

ist nur ein kleiner Theil Timors. Für das gesammte Timor glaube ich, dass man
wohl eine Zahl von 9— 10000 annebmen darf, ohne zu weit zu gehen; die amt-

lichen Angaben sind mit grösster Vorsicht aufzunehmen, da Niemand sich selbst

gern ein testimonium paupertatis giebt.

Dass solche Zustände sich heutzutage noch finden, nachdem das Land bereits

seit 60 Jahren nominell wenigstens durch eine europäische Nation verwaltet wird,

ist sehr zu beklagen. —

Hr. Virchow bespricht die

tinoresiseben Köpfe, Insbesondere die Defekte am Sbhädelgrund und die Haare.

Die beiden Schädel machen einen viel älteren Eindruck, als nach dem Berichte

des Hrn. Laugen, wonach sie erst vor 4 (oder jetzt etwa 6) Monaten abgeschlagen
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wurden, hätte erwartet werden sollen. Unter der hart getrockneten, acbmatitig

gelben Haut sind fast alle Weichtheile durch Käfer zerfressen und io eine weiche,

wie wollige Masse verwandelt worden; auch die Haut selbst ist an vielen Stellen

durchlöchert, an einzelnen ganz zerstört. Immerhin ist die Form des Gesichts

noch erträglich erkennbar und die Haare, obwohl vielfach mit Gespioosten von

Käferlarven durchsetzt, noch fest ansitzend und vortrefflich erhalten. Um die

Köpfe, vorn auf dem Rande des behaarten Tbeils, hinten um den Rand des Hinter-

hauptes, läuft ein breites, glattes Band, aus Palmblatt geschnitten, das hinter dem

Ohr durch eine kunstvolle Schleife geschlossen ist. In den Nasenlöchern stecken

die Uolzpflöcke, Abschnitte runder Stöcke. Von Zierratben ist nichts vorhanden.

Auf der Höhe des Scheitels ist ein Stück der Haut ausgeschnitten und darunter ein

sehr unregelmässiges, im Ganzen rundliches Loch von 1,8—2 m Durchmesser in

das Schädeldach gemacht, um den Strick zum Aufhängen durchzuziehen. Allem

Anschein nach ist das Loch nicht gebohrt, sondern ausgestemmt worden, denn in

seiner Umgebung sieht man zahlreiche kurze Einkerbungen an der Oberfläche des

Knochens. An der Basis des Schädels fehlt die ganze Umgebung des Foramen

magnum. An den meisten Stellen sehen die Ränder dieses Defekts mehr gebrochen

als geschlagen aus, jedoch erkennt man mehr gerade Hiebflachen an den Warzen-

fortsätzen, und auch der linke Kieferrand des einen Schädels ist dicht vor dem

Winkel durch einen scharfen Hieb eingekerbt.

Der Gesichtsausdruck, soweit man ihn an den getrockneten Flächen noch er-

kennen kann, ist entschieden malavisch; ein niedriges, oben breites Gesicht mit

stark vortretenden Backenknochen, breiter loterorbitaldistanz, kurzer Nase, die übri-

gens durch das Trocknen stark geschrumpft und sehr abgeplattet ist, und mässigein

Prognathismus, der hauptsächlich durch die Grösse der mittleren Sebneidezähne be-

dingt erscheint.

Wäre nicht die bestimmte Angabe gemacht, dass die Köpfe Männern angehörten,

so würde ich in grosser Verlegenheit gewesen sein, sie zu bestimmen. Die bis zum

Nacken reichenden und sehr dichten Haare sehen nichts weniger als männlich aus;

dazu kommt die im Ganzen glatte und zarte Gesiebtsbiidung. Freilich zeigen sich

an dem älteren Schädel Reste eines Backenbartes und vereinzelte gröbere Haare an

den Lippen. Es wird also ein Zweifel in Bezug auf das Geschlecht nicht auf-

kommen dürfen.

Im Einzelnen möchte ich nur Folgendes anführen:

1. Der Kopf des alten Nainamah trägt etwas dünneres, namentlich auf dem

Scheitel schon recht spärliches Haar, welches vorn und oben ein gelblicbgraues,

stellenweise ganz weisses, hinten dagegen, wo es viel dichter und reicher ist, ein

fast schwarzes Aussehen bat. Die Haare sind bis 30 cm lang, nicht sehr dick, im

Ganzen schlicht, jedoch etwas wellig und am Hinterhaupt leicht lockig, fast strähnig.

Das linke Auge ist, obwohl ganz eingetrocknet, doch ziemlich vollständig erfaalteo,

das rechte zerstört. Der Defekt an der Basis geht vorn durch die sehr unregel-

mässig gebrochene Apophysis basiiaris, ist nach links etwas ausgedehnter als rechts,

wo der Proc. condyloides gerade durchspalten ist, und reicht hinten bis nahe unter

die Protuberanz. Gegen die Warzenfortsätze sind scharfe Hiebe gerichtet gewesen,

wodurch rechts die Spitze abgetrennt worden ist.

2. Der Kopf des jungen Häuptlings ist auf das Reichste mit ebenso langem,

fliegendem Haar von bräunlicbschwarzer Farbe besetzt; dasselbe ist fein, glatt,

weich anzufühlen und wellig, an den Spitzen etwas rötfalich. Der Defekt an der

Basis ist noch grösser: er reicht vorn bis zum Rostrum, seitlich bis hart an den
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Amsatx des Felseobeins, bioten bis an das Torcnlar. Die WarienfortsStze sind

abgescblagen, der linke Kieferwinkel, wie schon erwähnt, eingekerbt.

Von besonderem Interesse war cs für mich, die Defekte an der Basis mit

anderen Defekten um das Hinterbauptsloch, wie ich sie in den letzten

Jahren mehrfach zum Gegenstände der Besprechung gemacht habe, zu vergleichen.

In dieser Beziehung kann ich anssagen, dass keiner der anderen Schädel, welche

ich beschrieben habe, so grosse Defekte zeigte, wie diese. Nun wäre es ja m5g-

lich, dass die Defekte bei der weiteren Reinigung der Schädel, wozu doch gewiss

anch die völlige Entfernung des Gehirns gehörte, noch vergrüssert worden sind.

Daßr würde der Umstand sprechen, dass die Ränder der Defekte fast durchweg

gebrochen sind. Freilich finden sich, wie in früheren Fällen, scharfe Hiebwunden

an den Warzenfortsätzen und wenigstens bei dem zweiten auch am Kieferwinkel,

aber dies ist doch nur io sehr beschränkter Ausdehnung wahrnehmbar. Ich kann

daher leider aus der Vergleichung der beiden timoresischen Schädel für die epi-

kritische Beurtheilung der sonst von mir aufgefundenen Hinterhauptsloch-Defekte

keine entscheidenden Argumente entnehmen, wenngleich der in der letzten Sitzung

(Verb. S. 56) von mir geäusserte Verdacht, dass auch in diesen Fällen eine Köpfung

der Grund der Verletzung gewesen sei, eher eine Verstärkung erfährt.

Auf alle Fälle wäre es sehr erwünscht, wenn unsere ostasiatischen Freunde ge-

nauere Notizen darüber sammeln wollten, in welcher Weise das Kopsnelleo ausgeübt

wird, namentlich ob auf verschiedenen Inseln oder Theilen von Inseln abweichende

Uethoden dafür bestehen. Ich komme zu dieser Betrachtung hauptsächlich durch eine

Vergleichung der ceramesischen Schädel, welche ich von Hrn. W. Joest erhalten und

in der Sitz, vom 21. Jan. 1882 (Verb. S. 76 ff.) beschrieben habe. Von denselben

war festgestellt, dass sie durch benachbarte Alfuren abgeschnitteo worden waren.

Aber von den 7 Schädeln zeigt nur einer eine scharfe Verletzung des Warzenfort-

satzes und bei einem (Nr. VI) ist durch scharfe glatte Hiebe das ganze Gesichts-

skelet von dem eigentlichen Schädel getrennt Eine specielie Verletzung der

Gegend des Hinterhauptsloches findet sich bei keinem einzigen. Hier muss dem-
Dach eine ganz andere Technik für die Abtrennung des Schädels vom Rumpfe in

.tawenduog gekommen sein. Möglicherweise bat auch die besondere Beschaffenheit

der Waffen, welche dabei benutzt werden, einen Einfluss. —
Ich möchte jetzt noch einige Bemerkungen über das Haar der Timoresen

anschliessen. Ich war nicht wenig erstaunt, dasselbe weder so schlicht und straff,

wie bei Malayeo, noch so kraus, wie bei Melanesiern und Negritos, zu finden. Dieser

grosse Busch von langen, welligen und zum Theil fast gelockten Haaren erinnert

am meisten an den Weddakopf von Ceylon. Bei der mikroskopischen Dnter-

uebnog zeigt sich, dass die einzelnen Haare nur zum Theil drobrund sind; die

Mehrzahl hat einen mehr ovalen Querschnitt mit leichter Abplattung der einen

Langseite. Aeusserlich sieht man an den Querschnitten eine scharf abgesetzte,

«chmale Zone ohne alles Pigment. Dann folgt eine breite Schicht, welche das

Pigment trägt Nach innen hellt sich dieselbe mehr und mehr auf und hei manchen

Haaren ist das Centrum fast ganz bell. Ein Markkanal fehlt entweder ganz, oder

ist doch nur sehr schwach entwickelt. Nur in den weissen Haaren des alten

Mannes ist ziemlich regelmässig ein mässig starker, mit Luft gefüllter Markkanal

zugegen. Das Pigment erscheint unter dem Mikroskop nirgends schwarz oder auch

nnr braunschwarz. Es besteht hauptsächlich aus kleinen spindelförmigen Haufen
von dunkelbraunen Körnchen, welche so dicht gedrängt liegen, dass man von der

Fläche ans den mittleren Theil überhaupt nicht zu erkennen vermag. Bei dem
jungen Manne ist vielfach auch die ganze Grundsubstanz gelb gefärbt, und bei dem
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alten hat wenigstens die hellere Centralzone in den noch braunen Haaren ein licht-

gelbes Colorit. Die weisscn dagegen sind absolut farblos geworden.

Die Hant ist so stark zusammengetrocknet, dass sie auch durch Wasser, Gly-

cerin und Essigsfiure nur unvollständig wieder aufquillt. Die Pigmentschiebt des

Rete ist noch vorhanden, aber sehr dünn. Ihre Farbe entspricht derjenigen der

Haare: es ist ein lichtes Gelb mit eingestreuten dunkelbraunen Körnern. —
Messungen der Köpfe lassen sich nur io wenigen Richtungen aasführen. Da

ein höheres Interesse vorliegt, die Köpfe in dem getrockneten Zustande zu erhalten,

so habe ich diese weiteren Untersuchungen unterlassen.

(8) Hr. Paul Teige hat Hrn. Virebow das folgende Schreiben übersendet,

nebst einem

Schädel von Rosengarten bei Frankfurt a. 0.

Der Besitzer des Schädels ist Hr. Schneider in Kürstenwalde und tbeilt mir

derselbe über die Auffindung wörtlich Folgendes mit;

,Mein Vater leitete, als die Niederschlesiscb-Märkiscbe Bahn gebaut wurde, als

Ingenieur die technischen Erdarbeiten. Dicht vor Frankfurt a. O., genau da, wo

heut die Station Rosengarten ist, wurde bei dem Durchstich des Bahnkörpers der

Kopf in einer blauen Thooschicht, 35 Fuss tief unter der Oberfläche, gefunden. In

unmittelbarer Nähe fanden sich zum Theil noch gut erhaltene Bronzefragmente

und Waffen nebst Pferdeknochen vor. Leider sind besagte Gegenstände durch die

Dummheit der Erdarbeiter total zerstört worden, umsomehr, da das Schwert u, s. w.

fast in GrOnspahn aufgelöst und sehr defekt waren, wie mir mein Vater oft er-

zählte. Es gelang ihm nur mit genauer Noth, den Kopf der Zerstörung zo ent-

reissen. Wie er mir oft versichert hat, muss er sich über die Zerstörungswuth der

Arbeiter oft und viel geärgert haben, zumal da er stets ein grosser Verehrer prä-

historischer Sachen gewesen. Beweis dafür ist, dass nach nunmehr 40 Jahren

der Kopf nicht aus unserem Besitz gekommen ist,“

Der Bericht des Hrn. Schneider schliesst mit der Vermuthung seines Vaters,

dass der Kopf den Typus der mongolischen Rasse trage, wegen der Lage der Augen

zum Munde u. s. w. Als er gefunden wurde, hatte er noch mehrere ^hne, die-

selben sind aber wohl in der Länge der Zeit bis auf den einen, den er beute noch

zeigt, verloren gegangen; auch liege die Vermuthung nahe, dass es der Kopf eines

Hunnen gewesen und die Demolirung dos Unterkiefers vielleicht durch einen Keulen-

schlag erfolgt sei. —

Hr. Virchow: Die mitgetheilten Nachrichten tragen manches Oowahrsebein-

licbe an sich. Ein menschlicher Schädel, der mit Bronzefragmenten, Waffen und

Pferdeknochen gefunden wird, muss entweder der Bronze- oder der Eisenzeit an-

gehört haben. In keinem Falle aber kann er ohne irgend welche besondere nach-

trägliche Ereignisse, z. B. den Absturz von Erdmassen, 35 Fuss tief unter die Ober-

fläche io blauen Thon geratben. Hier liegt ein Widerspruch vor, der ohne weitere

Aufklärungen nicht zu lösen ist, aber es ist wenig Hoffnung vorhanden, dass jetzt,

nach 40 Jahren, noch irgend welche brauchbare Erhebungen werden aogestellt

werden können.

Der Schädel selbst ist in so grosser Ausdehnung grün gefärbt, dass der Gedanke,

er habe in nächster Berührung mit Bronze gelegen, sich sofort ergiebt. Es ist sogar

fast etwas zu viel Färbung vorhanden und sie bst stellenweise eine so strichweise

Vertbeilung, als sei eine grüne Flüssigkeit über den Schädel hiogeflossen. Ana
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Scheitel ist die Färbung schwach, an den unteren Theilen des Schädels dagegen

stark, dazwischen an den Seiten streidg; das Hinterhaupt ist wenig, das Gesicht

gar sicht geßrbt Da ein Verdacht auf Täuschung nicht Torliegt, so muss wohl

aogenoimnen werden, dass das Sickerwasser Kupfersalz in grösserer Menge gelöst

usd mit fortgeführt bat. Dürfte man darnach, abgesehen von den Angaben Ober

die tiefe Lage des Gerippes, annehtnen, dass wir einen Schädel der Bronze-
reit vor uns haben, so wäre das an sich sehr bemerkenswerth, und ich will daher

eine kurze Beschreibung geben.

Der vorhandene Zahn ist stark abgenutzt, die Knochen sind stark und gut er-

halten, die Vorsprünge derselben ausgeprägt; es darf daher angenommen werden,

dass es der Schädel eines erwachsenen Mannes war. Die Form ist hypsidolicho-

cepbal (ßreiteniodex 74,7, Höbenindez 77,5); sämmtliche Hauptdurcbniesser relativ

gross (Länge 182, Breite 136, gerade Höhe 141 mm). Das Hinterhaupt ist lang,

die Processus condyloides nngemein kräftig und vortreteud, die Apopbysis basiiaris

breit und kräftig. Das Gesiebt ist starkknochig, die Orbitae mesokonch (Index

81,5, Breite 38, Höhe 31 mm). Nase 46 mm hoch, Breite der Apertur nicht zu be-

stimmen. Gaumen sehr grob, hufeisenförmig, leptostaphylin (Index 71,7, Länge

63, Breite 38 mm). Zahnalveolen durchweg gross.

Der Gedanke an mongolische oder hunnische Formen ist darnach ganz aus-

laschliessen.

(9) Hr. Virebow legt einige Schädel von Südsee-Bewohnern vor, welche ihm

durch Hm. Dr. Philipp übergeben sind. Dieselben gehören Urn. Dr. B. Beheim-
Schwarzbacb. Darunter befinden sich

zwei künstlich deformirte Schädel von Nlue und den Neu -Hebriden, letzterer mit tempo-

raler Theromorphle.

Die Schädel sind von Herrn Generalkonsul Zembsch aus der SOdsee mit-

gebracht worden, also voraussichtlich ganz unverdächtig. Sie zeigen so ausgeprägte

und zugleich unter sich so verschiedene Formen der Veninstaltung, dass man
glauben konnte, peruanische Köpfe vor sich zu sehen. Der eine hat eine extreme

Verkürzung mit Abplattung des Hinterhaupts, der andere eine fast walzenförmige

Verlängerung mit schräger Vorschiebung des Hinterhaupts erlitten.

1. Der verkürzte Schädel ist der eines jungen Mannes, bezeichnet als Häupt-

ling Tuitangoloa von Niue oder Savage Island, einer gewöhnlich der polynesi-

seben Rasse zugeschriebenen Insel. Durch die Abplattung ist an der Stelle der

Hinterhauptssebuppe und der hinteren Tbeile der Parietalia eine so grosse, fast ganz

ebene Fläche entstanden, dass man den Schädel darauf stellen kann. Andererseits

iit auch die SGm breit, viereckig nnd ziemlich platt, der Stirnnasenwulst flach,

leibst die Nase etwas gedrückt, zum Zeichen, dass der Quetschapparat von vorn

nach hinten gewirkt bat Es ist ein starkknochiger männlicher Schädel von bypsi-

brachycephaler Form (Breitenindex 93,8, Höhenindex 83,9, Ohrhöhenindex 73,5).

Im Gebrigen findet sich eine bilaterale Synostose der Coronaria, jedoch ohne

Verschmälerung der Alae spbenoideales. Die hintere Abplattung reicht einerseits

bis dicht hinter die stark entwickelten Tubera parietalia, andererseits bis zur Linea

semicirc. superior. Die Hinterhauptssebuppe ist gross, namenGich breit Gesiebt

breit und kantig. Orbitae gross, fast viereckig, bypsikonch (Index 85). Nase
mit wenig vortretendem Rücken, mesorrhin (Index 47,6). Oberkieferfortsatz kurz,

leicht prognath, Zahncurve am Gaumen fast hufeisenförmig, Gaumen wegen Ver-

letzung nicht zu messen.
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2. Der Schädel von der Insel Mallicollo oder, wie die Aufschrift lautet,

Mola pulu '),
Neu- Hebriden sieht genau wie ein peruanischer Langkopf aus.

Die Stirn ist schmal und ganz schräg niedergedrückt, die Tubera verschwunden,

oberhalb derselben ein seichter Quereindruck, im Ganzen bis nahe an die Coro-

naria eine schiefe Ebene, welche vor der Naht io einen Querwulst endet. Die

Coronaria selbst liegt etwas vertieft, dann folgt eine ganz langsam nach hinten anf-

steigende, bis hinter die Tubera parietalia reichende, gestreckte Scheitelcnrve, welche

unter einem abgerundeten Winkel schnell in den occipitalen, zuerst gerade nach

unten, dann schräg nach vorn gerichteten Abfall übergeht Die WSlbnng der Hinter-

hsuptsschuppe ist zum grössten Theil verloren gegangen; nur die stumpfe Spitze

der Schuppe springt etwas vor. An den Seitentheilen der Parietalia zieht sich

ein seichter Eindruck von der Coronaria her unter den Tubera bis zur Lambda-

naht hin.

So entsteht ein chamaedolichocephaler Schädel (Breitenindex 68,S, Höhen-

index 69,8, Ohrhöhenindex 61,4, hinterer Höheuindex 72,0) mit langem und ver-

schmälertem Hinterhaupt

In diesem Falle bestehen grosse Unregelmässigkeiten in der Sebiäfengegend.

Links findet sich ein grosser Processus frontalis squamae temporalis, der

die Ala sphenoidalis gänzlich von dem Angulus parietalis abtrennt und überdies

noch durch einen grossen Scbaltknochen überlagert wird. Er ist über l cia

lang und hat an der Sutura coronaria eine Breite von 1,5 cm; der accessorischc,

länglich viereckige Schaltknochen misst 28 mm in der Länge, 10 in der Höhe. An-

gnlus parietalis kurz und abgestumpft Auf der rechten Seite findet sich nur ein

grosser Fontanellknocben, der überdies noch einen langen Fortsatz nach hinten

über die Sutura squamosa sendet; er ist im Ganzen 35 nim lang, an der Sut coro-

naria 19 mm breit, in gerader Höhe 12 mm. Die Ala sphenoidalis ist somit ganz

von dem abgestumpften Angulus parietalis abgeschnitten und selbst sehr niedrig.

Zwischen ihr und dem Fontanellknochen liegt noch ein kleiner Zwischenknochen.

Auf beiden Seiten reicht die Sqnama temporalis weit nach vorn; rechts liegt

zwischen ihr und dem Stirnbein nur ein (durch den Fontanellknochen gefüllter)

Zwischenraum von 4 mm Breite.

Das Gesicht, obwohl schmal, ist nicht hoch, ebamaeprosop (Index 85,2). Die

Orbitae hoch, fast viereckig, mit vorspringendem Dnterrand, daher fast affenartig,

bypsikonch (Index 97,2). Nase oben schmal, mit weiter Apertur und etwas

schief medialwärts gerichteten Pränasalfurcben, mesorrbin (Index 47,7). Starke

Prognathie, gerade Sebneidezähne, Gaumen tief, lang und breit, leptostaphylin

(Index 70). Unterkiefer von mässiger Höhe, Kinn ausgeschweift, Aeste schräg und

sehr breit, an der inneren Seite der Tiabntbeil durch einen tiefen Absatz gegen den

unteren Marginaltheil abgegrenzt.

Die Dcbersicht der Maasse ist kurz folgende:

Mine Uallirollo

Grösste Länge 162 mm 189 mm
„ Breite 152 1 „ 130 1 ,

Gerade Höhe 136 , 132 ,

„ (hinten). . . — „ 136

1) Ich habe vergebens eine solche Insel unter den Neu-Hebriden gesucht. Herr F. A.

Campbell (A year in the New-Hebrides. Oelong and Helh. 1873 p. 124) nennt 2 kleine,

einander benachbarte Inseicben Mau und Pele. Wahrscheinlich liegt jedoch nur eine Ver-

wechselung mit älallicollo vor.

< a.
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4Niu4 Mallicollo

Ohrbube . 119 mm 116 mm
Stirnbreite

9)
86

TI

Schläfenbreite . . . . . 120 fl
?104 P

Occipitalbreite . . . . . 112
f»

107
TI

Gesicbtsfaöbe . TI
116 n

Gesichtsbreite (jugal) .
—

TI
136

T*

Orbita Breite 40 W| 36
TI

„ Hohe . 34 T)
35

TI

Naae Hohe . 52,5 P 54,5 TI

„ Breite . 25
TI

26
TI

Gaumen Länge . . . . TI
60

TI

„ Breite . . . . 40 TI 42
TI

Capscität 1355 cnn 1475 ccm

Von den beiden vorliegenden Formen der kOnstlichen Verunstaltung scheint

die erstere im Gebiete der malaiischen und polynesischen Bevölkerungen am
meisten verbreitet zu sein. Ueber malayische Schädel dieser Art habe ich wieder-

holt früher berichtet Wie weit sich dieser Gebrauch ausdehnt ist noch nicht ganz

festgestellt, indess erwähnt schon Gosse (Aon. d'liygiene publique et de medecine

legale. Ser. VI 1855 p. 383) nach den Mittbeilungeo eines französisehen Seeoffiziers,

de Harivaux, dass auf Tahiti die Abplattung des llinterknpfes regelmässig bei

männlichen Kindern geübt wurde und dass sie den besonderen Namen Dpu-

Faraurau (abgeplatteter Kopf) trage. Immerhin ist eine so bedeutende Abplattung,

wie an denn Schädel von Niue, eine grosse Seltenheit Im Ganzen sind bis jetzt

wenige Schädel von da bekannt Hr. Flower (Catalog. nf the specimens illustr.

the osteology etc. in the Museum of the Royal Coli, of Surgeons nf Engl. J.ondoo

1379. P. 1 p. 128 Nr. 757) giebt den Breitenindea eines Schädels von Niue zu 83,8,

den Höhenindex zu 80,9 an, — Verhältnisse, welche sich den oben angeführten

annihern, aber er spricht nicht von künstlicher neformatioo. Auch Ilr. Fiusch
(Zeitschr. f. Ethuol. 1881 Bd. XllI S. HO), der Gelegenheit hatte, einige lebende

Eingeborene zu sehen, spricht von der Kopfform nicht; seine Abbildung deutet

freilich auf grosse Kürze des Kopfes. In seinem Katalog (Supplem. zu der Zeitschr.

f. Ethnol. 1883 S. 23) giebt er die Länge des Schädels bei zwei Männern zu 183

und 179 mtR an, was wenigstens keine starke Verkürzung andeutet. Der uns vor-

liegende Schädel dürfte also der erste von Niue sein, welcher in bcslinimter Weise

Kenntniss von dem Gebrauche auf dieser Insel giebt.

Anders verhält es sich mit der künstlichen Verlüngening des Kopfes von den

Neu-Hebriden. Schon J. R. Förster, der mit Capt. Cook nach .Mallicollo kam,

beschreibt die sonderbare Kopfbildung der Eingeborenen: „Per Vorderkopf war von

der Nase an und weiterhin auch der übrige Kopf stark niedergedrückt und abwärts

geneigt, wodurch eine Aehnlichkeit mit Affen entstand.“ Ja, er wirft schon die

frage auf, ob dies durch künstliche Verunstaltung im kindlichen Alter hervor-

gebraebt sei (whether the inhabitants use some art to give. the heads of their

children this figure). Indess die erste Kenntniss solcher Schädel verdanken wir

Herrn Bush (Journ. of the Anthrop. Institute. 1877 Vol. VI p. 202), der die

Beschreibung einiger Schädel von Mallicollo lieferte. Weitere Berichte veröffent-

lichte Hr. Rud. Krause (Verhandl. des Vereins für uaturwiss. Unterhaltung in

Hamburg 1879 Bd. IV. Die ethnographisch-anthropologische .Abtheilung des .Museums

üodefroy in Hamburg, 1881 S. 552 und 61 ti); 16 Schädel Ton Mallicollo, welche

du Muteuin Godeffroy besiUt, zeigen sämoitlicli mehr uüer weniger die äpureu
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kQostlicber Deforiiutioii und zwar genau in derselben Weise, wie der eorge-

legte. Endlich hat Hr. Flower (Journ. of the Antbrop. Institute 1882 Vol. XI

p. 75) 11 neue Schädel und präparirte Köpfe von Mallicoilo besprochen, welche

sämmtlich Zeichen symmetrischer, circnlärer EinscbnGrung an sich tragen; die von

ihm gelieferte Abbildung entspricht dem vorliegenden Schädel, nur dass an diesem,

wie übrigens auch an den anderen von Hrn. Flower untersuchten Schädeln, das

Hinterhaupt niedriger steht.

Ist sonach an der Regelmässigkeit der deformirenden Einwirkungen nicht zu

zweifeln, so erscheint es um so mehr auffällig, dass ein solcher Gebrauch auf ein

ganz kleines Gebiet der Neu-Hebriden beschränkt sein soll. Mr. Boyd, der die

letzten, von Hrn. Flower besprochenen Schädel mitgebraobt hat, giebt ausdrücklich

an, dass nur an der Südküste von Mallicoilo dieser Gebrauch geübt

werde; man binde dem neugeborenen Kinde einen Strick (sinnet) um den Kopf

und entferne ihn erst, wenn es 6 Monate oder ein Jahr alt geworden sei. Indess

will ich doch bemerken, dass Barnard Davis (Thesanrus craniornm, I<ond. 1867,

p. 312 Nr. 819) von einem Schädel von Fate (Sandwich Isl.), den er für den nm

meisten pithekoiden seiner Sammlung erklärt, sagt; in its general form closely

resembling the elongated distorted crania of the ancient Peruviana, but without any

artificial deformation. Immerhin könnte es sein, dass auch dies ein vereinzeltes

Beispiel wäre. Hr. Finsch hat zwei Köpfe in Spiritus mitgebracht, welche nach

der Aussage des Hrn. Dr. Schütte in Sydney von Leuten von Mallicoilo stammen

und welche nichts von einer Deformation erkennen lassen ; ihr Hinterhaupt erscheint

vielmehr kurz und bei dem einen ist es zugleich sehr steil.

Wenn wirklich cur ein einzelner Stamm auf einer einzelnen, wenn auch der

grössten, Insel in dem Archipel der Neu-Hebriden, vielleicht ausserdem noch

einer auf Fate, einen so sonderbaren Gebrauch bewahrt haben sollte, so ist es um
so mehr von Wichtigkeit zu erwähnen, dass auf anderen, wenngleich zum Theil

entfernten Inseln des Ostens Beweise einer ähnlichen Sitte vorhanden sind. Zu-

nächst darf ich daran erinnern, dass ich schon in der Sitzung vom 15. Januar 1870

(Verh. S. 151) und vom 10. December desselben Jahres (Verb. S. 33) au Höhlen-

scbädeln von den Pbilippioen-Ioseln Samar und Luzon, welche Hr. F. Jagor mit-

gebracht hatte, ähnliche Deformationen nachgewieseii habe; dieselben unterscheiden

sich nur darin, dass die Scheitelfiäche breiter und der ganze Schädel mehr abge-

plattet erscheint. Man vergleiche die Abbildungen auf Taf. 1 bei Jagor (Reisen

in den Philippinen, Berlin 1873, S. 372). Indess gilt dies doch mehr von den

Schädeln von Samar, als von denen von Luzon, von denen einzelne nicht blos ver

längert, sondern auch verschmälert sind. — Später hat Mr. W'ood (Journ. of the

Anthrop. Inst. 1877, Vol. VI p. 208) berichtet, dass er sowohl auf Futuna (Hoorne

Isl.), als auf Dvea (Wallis's Ist.) den gleichen Gebrauch angetroffen habe und dass

ihm Aebnliches von Tonga berichtet sei. Indess darf wohl noch eine genauere

Bestätigung dieser Angaben abgewartet werden, ehe man sich darüber entscheidet,

ob die von ihm gesehene Deformation der verkürzenden oder der verlängernden

Methode zugeschrieben werden muss.

Nach dem, was der von mir vorgelegte Schädel in deutlichster Weise erkennen

lässt, hat die vorliegende Deformation in derselben Art stattgefunden, welche Morton
(bei Gosse I. c. p. 349 PI. I Fig. 3 b) von altperuanischeu (Aymara) Schädeln an-

giebt: eine Bindentour ist über die Mitte des Stirnbeins, eine zweite hinter der

Coronaria angelegt worden und beide liefen am Hinterhaupt io der Gegend der

Protuberanz zusammen. So entstanden zwei Furchen, die von vorn und oben

nach hinten um den Kopf laufen; zwischen ihren vorderen Ansätzen, au der Coro-
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uria, ist der Knochen in Form eines Qiierwulstes herausgetrietien worden. Von

der Anlegung eines Brettes ist nirgends eine grössere Spur wahnunehmen, dagegen

mügeo an den Hauptdruckstellen besondere Compressen oder Rinden untergeschoben

worden sein.

Figur 1 links.

Ein besonderes Interesse bietet der Schädel von den Ncu-Hebriden noch dar wegen

der temporalen Theromorphie. Auf der linken Seite (Fig. 1) besitzt derselbe einen

trnssen Processus fmntalis sq. temp. und darüber einen trennenden Fontaneliknochen

(hpiptericum), auf der rechten (Fig. 2) nur den letzteren, jedoch in noch grösserem
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Maassstabe. Die von mir ausführlich erörterte Frage, ob der Stimfortsata seiner-

seits BUS einem Fontanellknochen hervorgebe (2ieitaobrift f. Ethnologie 1880, Bd. XII

S. 11, 23), wird durch solche Fälle natürlich sehr nabe gerückt. Indess möchte

ich doch hervorbeben, dass meine Dntersucbuogen an dem jungen Gorillaschädel

des Dresdener Museums (Monatsberichte der König]. Akad. der Wiesenseb. 1880,

Juni S. 523 Taf. II Fig. 1 u. 2) es wahrscheinlich gemacht haben, dass, wenigstens

bei dem Gorilla, der Stirnfortsatz des Schläfenbeines sich über dem Fontanell-

knochen (Epiptericum), wo dieser vorhanden ist, entwickelt und dass letzterer als-

dann vielmehr in der Sutura sphenofrontalis und nicht, wie beim Menschen, io der

Sutura sphenoparietalis liegt.

Nach den bis Jetzt vorhandenen Nachrichten scheint übrigens der Schädeltypus

von Maliicollo mehr als jeder andere zur Hervorbringung der Theromorpbic geneigt

zu sein. In einem Vorträge io der Sitzung der Royal Institution of Great Britaio

vom 31. Mai 1878 (The native raoes of the Pacific Occan p. 75) erwähnte Herr

Flower, dass unter 16 Schädeln von Maliicollo in 10 die Schläfenschuppe ,das

Stirnbein erreiche“ und zwar in einigen in grosser Breite (very largely). Aus dem

Katalog des llunter’scheo Museums (p. 213), welchen derselbe Gelehrte verfasst hat,

ergiebt sieb übrigens, dass nur die Mallicollo-Schädel diese Besonderheit darbieten,

weni^tens ist bei keinem der anderen neuhebridischen Schädel, 12 an der Zahl,

etwas Aehnliches bemerkt, während von 8 Mallicollo-Scbädeln 6 den Stirofortsatz

besitzen, darunter 5 auf beiden Seiten. Schon Hr. Busk (1. c. p. 203 PI. IX u. X)

hatte die Häufigkeit des Stirnfortsatzes au diesen Mallicollo-Schädeln erwähnt Hr.

Krause (a. a. O. S. 554) fand den Fortsatz unter 16 Schädeln bei 6 und zwar

4 mal doppelseitig, ausserdem 5 mal Schaltknocben und zwar 2 mal beiderseitig.

Dies ergäbe also

Flower ... 16 Schädel, davon 10 mit Fortsatz

Krause ... 16 , , 6 , ,

Virchow. . 1 „ , 1 , ,

33 Schädel, davon 17 mit Fortsatz = 51,5 pCt.

Von den Australiern hatte ich früher nachgewiesen, dass unter ihnen 17 bis

18 pGt. Schädel mit dem Stirofortsatz Vorkommen (a. a. 0. S. 20). Die Mallicollo-

Leute bilden also eine höchst bemerkenswerthe Gruppe unter den Melanesiern.

(10) Hr. Bastian zeigt

eine Segelkarte der Marshalls-Insulaner und das Costnm eines neubrltannisohen Duk-Duk.

Durch einen altbewährten Freund des Museums, Hrn. Consul Hernsbeim in

Matupi, sind der ethnologischen Sammlung zwei interessante Stücke zugegangen,

eine Segelkarte der Marshall, die nach dem begleitenden Brief die Richtung

der Fahrt aus der Dünung bestimmt (wie auf der Zeichnung angedeutet) und ein

Costum des Duk-Duk aus Neu-Britannien, das im Anschluss an die ähn-

lichen Institutionen an der Westküste Afrika’s die Mysterien des Absterbeos und

der Wiedergeburt (für die Pubertäts-Ceremonien oder für gute Ernte) in Geheioi-

bünden begebt, aber, wie immer derartig primitive Gebräuche, seit dem europäi-

schen Verkehr im raschen Verschwinden begrififen ist, so dass dem Schenker um
so verbindlicherer Dank geschuldet wird, keine Bemühung gescheut zu haben, um
dem ihm ausgesprochenen Wunsche uachzukommen.
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(11) Hr. Bastian spricht über die

Reise der Herren Cbavanne und Zintgraf nach Ceatralafrika

Der Totn König der Belgier in das eigentliche Herz Afrika’s (das zur Lösung

des letzten Problems durcbscboitten werden muss) entsendete Reisende Chavanne
wird TOD unserem Mitglied llrn. Dr. Zintgraf begleitet sein, der Tersuchen will,

ein neues Bülfsmittel ethnologischer Forschung praktisch zu yerwertben, nehmlicb

den Phonographen. Freilich ist derselbe, in seiner Art selbst, augenblicklich noch

weit unvollkommener, als der photographische Apparat bei seiner ersten Verwen-

dung durch Reisende, die sich glücklicherweise indess nicht haben abschrecken

lassen, als die ersten Proben ihrer ziemlich mühseligen Froceduren bei der Ankunft

in F.nropa als unbrauchbar erklärt werden mussten. Denn zu welch wichtigem

Factor ethnologischer Studien die Photographie io ihren Händen sich seitdem ver-

Tollkommnet hat, lehrt deren Geschichte und die der Anthropologie genugsam. —

Hr. Virchow fügt hinzu, dass Hr. Dr. Zintgraf sich für anthropologische

CntersuchuDgen in möglicher Vollständigkeit vorbereitet hat und dass die neue

Reise, wenn alle Vorsätze ausgeführt werden, gewiss eine sehr lohnende werden

wird.

(12) Hr. W. Reiss legt vor

das Modell des Runensteins von JeIHngen,

welches von dem Organisationscomite des Ameriksnistencongrcsses zu Kopenhagen

den Tagespräsidenten als Brinnernngszeicben überreicht wurde. Das oft abgebildete

und beschriebene Denkmal hat eine Höbe von ungefähr 3—3'/> m und ist besonders

interessant wegen der Vermischung christlicher Symbole mit heidnischen Orna-

menten. Es ist dem Andenken des letzten heidnischen Königs von Dänemark ge-

widmet, dessen Gattin bereits zum Christenthum übergetreten war. Das 16 cm hohe

Modell, in einer Art Steinpappe bergestellt, giebt ein genaue Nachbildung und ist

IO vortrefFlicb ausgeführt, dass die Runeninschrift mit Leichtigkeit sich lesen lässt.

Die Inschrift lautet;

,König Harald bat (dass man) dieses Denkmal für seinen Vater Gorm und für

seine Mutter Tbyra errichten sollte, der Harald, der sich das ganze Dänemark und

Norwegen eroberte und T . . . . christianisirle.“

Die Zeit der Errichtung des Denkmals fällt wohl in die zweite Hälfte des

10. Jahrhunderts, da König Harald 985 starb.

(13) Ur. Reiss zeigt

einen bearbeiteien Stein aus den megalithischen Bauten von Haglar Klm auf Malta.

Neben römischen, griechischen und unzweifelhaft panischen Bauten finden sich

auf Malta in beträchtlicher Zahl Deberreste älterer, ans gewaltigen roben oder nur

wenig bearbeiteten Steinen zusammengesetzter Heiiigtbümer. Man schreibt diese

gewöhnlich den Pböniciern zu, welche lange vor der Gründung Karthago’s verein-

zelte Kolonien im Mittelmeere besassen. Neuerdings sind diese Monumente im

Aufträge der Regierung untersucht und zum Theil ausgegraben worden. Einen

Bericht darüber hat A. A. Caruana dem Gouverneur erstattet und ist derselbe, Ulu-
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strirt durch eiue grosse Anzahl von Abbildungen und Plänen, im Jahre 1882 io

Malta erschienen'). Zu den grossartigsten bauten dieser Art gehören die Stein-

ringe und Kammern von Hagiar Kim, welche noch dadurch ausgezeichnet sind,

dass hier die Steinblöcke in besonders schöner Weise die den aitphöoiciscben

Bauten als Eigenthümlichkeit zugeschriebene Ornamentik aufweisen. Dieselbe ist

höchst einfacher Art; sie besteht aus reihenweise angeordoeten Grübchen oder

näpfchenartigen Vertiefungen, welche allem Anschein nach mittelst eines metallenen

Instrumentes in das weiche Gestein, einen mergeligen Kalk, eingebobrt wurden.

Das vorgelegte Stück zeigt die Art der OberBächenbearbeituog und die Grübchen

in einer Anzahl von parallelen Reihen. Weiter auf diese Bauten einzugeheo, mag
io Anbetracht der vielen vorhandenen Beschreibungen als überflüssig erscheinen. —

Hr. Oberst Baron Korff berührt io längerer Auseinandersetzung, dass so häufig

alte Bauregte im Mittelmeerbecken unter den Collectivbegriff „phöoicisch" gestellt

würden, und glaubt die alten Tempelregte von Hagia Kym auf Malta als ,lybische‘

anspreeben zu müssen. Seine vergleichenden Anführungen stützen sich auf per-

sönliche Untersuchungen an Ort und Stelle. —

Hr. Virchow erinnert daran, dass eine Abbildung des Altarsteins von Hadschar

Kim nach einer vortrefflichen Photographie des Hrn. G. A. Krause io dem Bericht

über die Sitzung vom 19. Marz 1881 (Verb. S. 96) wiedergegeben ist. Dieselbe

zeigt in bester Weise die eigeotbümliche getüpfelte Arbeit, welche auch der von

Hrn. Reiss vorgelegte Stein erfahren bat. Ob diese Alterthümer phönicischeo Ur-

sprungs seien, werde sich io einigen Jahren leichter beurtheileo lassen, wo die

eigentlich erst in der letzten Zeit wieder belebten Untersuchungen über diese ur-

alten Ueberreste der Skulptur sich mehr zusammenfügen lassen würden. Hr. Undset
habe erst letzthin die Stelen von Pesaro und Bologna in eine gewisse Verbindung

mit dem Lüwenthor von Mykenae gebracht, wie er selbst io der Sitzung vom
20. November 1880 (Verb. S. 345) für die ornamenlirten Steinplatten der Citania

dos Briteiros in Portugal ähnliche Beziehungen nachgewiesen habe. Hier scheine

es doch kaum zweifelhaft, dass pböoicische Einflüsse stattgefunden haben.

(14) Hr. V. Gross bespricht in einem Schreiben d. d. Neuveville, 2, Februar,

die von Hrn, Oesten in der Sitzung vom 20. October 1883 (Verh. S. 419) be-

schriebene

durchbohrte Thonkugel.

Die von Hrn. Oesten gegebene Deutung ist recht geschickt, aber wenig wahr-

scheinlich. Sie erinnert mich an die Meinung von Troyon, der solche Gebilde

für Brandbomben (bombes incendiaires) hielt, welche man im Feuer glühend gemacht

und dann auf die Feinde geschleudert habe. Derartige Körper sind io den Pfahlbau-

Stationen aus der Steinzeit sehr zahlreich, und da ich mehrere gefunden habe,

deren Loch noch mit einem Faden (ficelle) versehen war, so habe ich sie für Ge-

wichtstöcke genommen, mittelst deren man die Fäden beim Weben uuspannte.

Jedenfalls scheint mir dies die am meisten glaubhafte Erklärung.

1) Report of the Phoenician and Roman Antiquitiss in the Oroop of tbe Islands of

Malta, by A. A.Caruana D. D . Librarian of the Public bibrzry, Malta. Printed by Order

of Bis Rxcellaney tbe Oovarnor. Malta 1882. 4 °. 87 Tafeln.
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(15) Hr. Virchow spricht Ober die neaeste

Deutusg von Hlsearlik al« eiaer Feuemekropole.

Wenn ich beote die Grusse UDsrres Freaodrs Schliem an n aus Athcu> der

ebeo im Begriff steht, eine neue Ausgrabung im grosseren Styl in Tiryns zu beginnen,

bestelle, so geschieht es nicht ohne eine gewisse bittere heigal>e. Mit vollem

Recht ist er höchlich betroffen von den neuen, sehr unrootivirten und in der That

io recht verletzender Form geschehenen Angriffen, welche kürzlich auf ihn an zwei

Tcrschiedeneo Stellen gemacht sind, um seinen Arbeiten in Ilissarlik gerade dna*

jenige abzustreifen, was in seinen Augen ihnen den grössten Werth verleiht, nehm*

lieh die Beziehungen zu der alten Sage, welche der Ilias zu Grunde hig.

Hr. Erust Bötticher io Berlin, der neulich in unserer Zeitschrift eine kleine

Abbamllung Qber Analogien der Gesichtsamen von Ilissarlik mit ägyptischen Ge>

ßsseo Teröfientlicbt bat, welche einige beinerkenswerthe CiesichtApuiikte enthält,

i»t auf den Gedanken gekommen, dass der ganze Auft»au von IlisHarlik gar nichts

zu thuD habe mit irgend einer Art von Woboplatz, sondern <lass er nichts anderes

Hl, als der Rückstand einer ungeheuren Nekropoli^, wo man durch lange Zeit hin-

durch die Todten der Umgegend verbrannt habe und wo durch diese lange andauernden

und gewaltigen Brande allniählich kolossale Aschen- und Brandschichten aufgehäuft

Hieo. Er halt demgemäss alles das Gerätb, die Waffen, das Geld und die soo-

ztigen Schmucksachen für Beigaben der Todten. Was Schliemann fhr Ilaiismauern

angesehen hat, sei nichts anderes als grosse Gäng<‘, die man mit hohen Mauern um-

i;*^beo habe, zwischen denen man sich bewegen konnte, während danel>en die

emssen Brände stattfanden. Diese seien in besonderen Oefen, also nach Analogie

der modernen Verbrennung, vor sieb gegangen, und hatten ziemlich weithin eine

starke Hitze ausgestrahlt.

Die Originalabhandlung des Firn. Bötticher ist in dem .Ausland (1883 Nr. 51

Dud 5*2) erschienen; es ist aber neulich noch wieder ein umfassender, anonymer

Auszug daraus io der Kölnischen Zeitung (18^4 Nr. 13) gelief«*rt. weicher in höchst

pomphafter Weise nicht blos die Genialität «lieses Gedankens pndst, — Sie wissen,

in diesem Punkt sind wir Deutsche immer gross gewesen: wenn einer etwas ganz

Absonderliches erfindet und aufbaut, so soll das genial sein, sondern auch die

.Meinung erwecken will, als gäbe es hervorragende Gelehrte, welche sich dieser Auf-

faxung zugewendet hätten. Nun wird es ja niemand bestritten werden können, der-

artige kritische StreifzQge zu veranstalten; auch kann nicht jedernmnn nach llisMirlik

Hisen; dass man also auch ohne Autopsie auf Grund der literarisehen Berichte

^loe Kritik versucht, ist selbstverständlich zulässig. ludess erscheint es mir doch

^twu ungewöhnlich, dass, wenn man einen so starken Angriff niucht, man sich

nicht wenigstens mit demjenigen Material vollständig bekannt macht, welches vor-

li^^gt, und dass man sich nicht die veröffentlichten l'hatsachen ganz zu eigen macht.

Niemand ist wohl mehr in der Lage, ein Crtheil «laruber zu haben, oh an dieser

Stelle anhaltend Menschen verbrannt sind oder nicht, als, d.*» darf ich wolil sagen,

ich selber, der ich speciell nach Kleinasien gegangen war, um, wenn möglich, die

Reste der damaligen Menschen zu suchen, und der ich mit der grössten Sorgfalt

alle Schichten durchstöbert habe, um etwas aufzufitxien, was menschlich war. Wenn
eia ganzer Berg, der mindestens 60 Kuss hoch nur aus aufgeschuttetoii Schuttma&sen

besteht, durch Brände entstanden sein soll, welche hei der Einäscherung mensch-

licher Leichname veranstaltet wurden, so müsste doch wohl ein nicht unbeträcht-

liches Quantum von meoscblicheo Ueberresten darin noch vorhanden sein. Freilich

Für Hro. Bötticher besteht eine solche Nothwendigkeit nicht. Er nimmt an, dass
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man auf Hissarltk schon so Tollkomnien verbrannt habe, wie gegenwärtig in Ootha

in einem Siemens’schen Gasofen, dass also von den Leichen nichts übrig geblieben

sei, als eine „weisse oder bläuliche, feinpulverige Asche.“ Dazu gehört freilich

ein Köhler-Glaube, Dass die Alten so vorzügliche Ocfen besessen haben sollten,

um selbst die Knochen bis auf jeden Oeberrest zu Pulver zu verwandeln, lässt

sich wenig wahrscheinlich machen. Wir haben ja hinreichende Kenntniss von dem,

was die Alten bei ihren Leicbenbränden erreicht haben zu allen möglichen Zeiten

— die Römer, die Griechen, unsere eigenen Vorfahren; überall finden wir die

Ueberreste der gebrannten Knochen, wir finden diese Knochen calcinirt. Und ich

darf bervotheben, dass, wenn wir sie gewöhnlich in kleinen Fragmenten finden,

diese nicht unmittelbar durch den Brand entstanden, sondern erst nachher durch

Zerschlagen und Zerstampfen erzeugt worden sind, um sie bequem io die Ossuarien

hineiozubringen. Niemand darf daran denken, dass etwa durch den gewöhnlichen

Leichenbrand menschliche Knochen in kleine Splitter oder gar in Asche verwan-

delt werden könnten. Nun weiss jeder, der einmal auf ein Gräberfeld gegangen ist,

dass, wo Brandgräber existirt haben, die Knochensplitter Jahrhunderte und Jahr-

tausende hindurch in dem calcinirteu Zustande persistiren; selbst da, wo sie un-

mittelbar an die Oberfläche kommen, wo der Regen auf sie einwirkt, wo jede

oxjrdirende und zersetzende Einwirkung der Luft sie erreicht, erhalten sie sich,

wer weiss wie lange, intakt. Und das alles sollte auf Hissarlik verschwunden sein?

Ich kann bezeugen, dass ich auch nicht einen einzigen solchen calcinirten Knoeben-

bröckel gesehen habe. Hr. Bötticher stellt sich nun freilich so an, als habe

man derartige Knochen häufig gefunden. Hier können Sie sehen, wohin, ich darf wohl

sagen, der Fanatismus führt. Ich habe in einem besonderen Buche die mensch-

lichen Ueberreste, welche in Hissarlik und in seiner Umgebung, namentlich im

Hanai Tepe gefunden sind, ausführlich abgehandelt, in einer Schrift, welche in den

Abhandlungen unserer Akademie erschienen ist In dieser Abhandlung (Alttroja-

nische Gräber und Schädel. Berlin 1882) habe ich alles, was überhaupt vorhanden

ist, nicht blos beschrieben, sondern auch zum grossen Theile abbilden lassen; und

Sie können sich daran und an dem, was Sie im Scbliemann-Museum durch un-

mittelbaren Augenschein wabrnemben, leicht überzeugen, dass das, was da ist, nicht

calcinirt ist. Die wirklich gefundenen Knochen sind nicht gebrannt, und diejenigen,

welche hätten gebrannt sein sollen, sind nicht gefunden worden. So liegt die

Sache für diese Nekropolis, für diese grossen Feuerdfen, die da gewesen sein

sollen.

Hr. Scbliemann (Troy p. 209, Ilios S. 307) erwähnt allerdings ein weibliches

Skelet, bei dem die Farbe der Knochen keinen Zweifel darüber Hess, dass Brand

auf sie eingewirkt habe. Leider sind diese Knochen nicht erhalten; nur der Schädel

ist noch vorhanden und dieser zeigt keine Brandspuren. Nur in einem Falle habe

ich selbst Brandspuren nachweisen können: an den Extremitätenknochen eines

Skelets, welches aufrecht stehend in einem Haus gefunden wurde; es ist dies das-

selbe Skelet, in dessen Nähe jene bekannten Bronzestücke lagen, die Herr

Scbliemann für die Ueberreste eines alten Helmes hielt. An diesen Knoebeo

finden sich „gelbbraune, etwas fleckige Steilen“ (A Ittrojanische Gräber und Schädel.

S. 34), aber sie sind keineswegs calcinirt. Feuer oder vielleicht nur glühende Kohle

ist an die Knochen berangekommen, aber es ist nicht die Rede davon, dass sie

calcinirt wären. Diese Knochen können daher nicht beweisen, dass dort Leichen

verbrannt worden sind, sondern sie beweisen gerade, dass da lUeascben nur ange-

brannt sind, und zwar niebt mehr, als es heutigen Tages oft genug bei irgend einem

Brande vorkommt, wenn eine Leiche zwischen glimmenden Holzmassen liegt, nicht
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an einer solchen Stelle, wo das Fener «nbaltend wirken kann. Hr. Bötticher macht

sich nebenbei grosse Sorgen darüber, dass hier zwei Gerippe in aofrechter Stellung

gefunden wurden. Aber ist es so schwer sich vorzustellen, dass Menschen durch

den Zusammensturz eines brennenden Obergeschosses verschüttet vrerden und dass

sie dabei in Jeder beliebigen Stellung stehen oder liegen können? Nichts ist plau-

sibler, als dass ihre Körper gerade durch die berabstOrzenden Schuttmassen ge-

schützt und nur an einzelnen Theilen angesengt wurden.

Br. Schliemann spricht allerdings wiederholt von „menschlicher Asche“,

ohne genauer anzugeben, woran er dieselbe erkannt hat. Nur von llium novum er-

wähnt er in der Asche „kleine Uebeireste calcinirter, augenscheinlich menschlicher

Knochen.“ Was er sonst und namentlich aus den tieferen Schichten von Hissarlik

ingiebt, ist so wenig detaillirt, dass ich es mir versagen muss, darüber weitere

Betrachtungen anzustellen. Nor ein SchSdel, der mit „Asche von animalischen

Stoffen“ zusammen in einer Urne gefunden wurde, könnte vielleicht dem Brande

susgesetzt gewesen sein (Alttrojanische Gröber S. 36). Aber es ist eine andere, sehr

merkwürdige Erscheinung unter ähnlichen VerbSltnissen zu Tage getreten, die nehm-

Ikh, dass unter den überhaupt gefundenen Knochen eine unverbfiltnissmüssig grosse

Anzahl von ganz zarten Kinderskeletten
')

sich befand, und zwar solche, aus denen

man noch mit Bestimmtheit nacbweisen kann, dass sie entweder durch Frühgeburt

oder auf irgend eine andere Art aus dem Körper der Mutter entfernt sein müssen,

denn sie haben noch nicht die vollständige Reife erlangt. Diese Embrjo- oder

Fötusskelette zeigen keine Spur von irgend einer eingehenderen Wirkung von Feuer,

and doch sind es so zarte Knochen, dass wenn irgendwie ein stärkerer Brand auf

sie gewirkt hätte, dies zu bemerken sein müsste. Sie sehen also, dieses Material,

was in erster Linie hätte in Betracht gezogen werden müssen, wenn man eine

solche Hypothese aufstellt, ist so wenig günstig, dass man nicht einmal begreift,

wie es möglich sein sollte, dasselbe za benutzen.

Es verlohnt sich nicht der Mühe, den Gedanken zu verfolgen, dass eine Ein-

äscherung der ganzen Skelette zu Pulver stattgefunden habe. Hr. Bötticher ist

so sehr überzeugt, dass der Siemeus’scbe Gasofen schon vor Jahrtausenden in

Gebrauch gewesen sei, dass er ganz übersiebt, wie verschieden die physikalischen

Bedingungen sind, welche die neuere Technik herzustellen im Stande ist. Statt

dessen gebt er in allerlei ganz willkürliche Analogien ein, wie sie Assyrien,

Persien u. s. w. darbieten sollen. Ja, man muss zugestehen, es giebt allerlei

sonderbare Einrichtungen in diesen Ländern, auch noch bis in die neuere

Zeit. Da sind die persischen Leichentbürme, in denen man menschliche Körper

den Vögeln aussetzt; aber nirgend ist doch jemals aus einem solchen Thurm ein

Hügel hervorgegangen, der mit Hissarlik vergleichbar wäre. Das, scheint mir,

wäre zuerst nachzaweisen, nicht aus missverstandenen Citaten, sondern durch posi-

tive Thatsachen. Wo in aller Welt ezistirt ein hoher Brandbügel, der cur aus

Holz- und Menschenasebe zusammengesetzt ist? Es ist eine blosse Illusion des

Hro. Bötticher, zu glauben, dass Hissarlik wesentlich ein Brandhfigel sei. Ich

habe früher ausführlich dargethan, dass die Hauptmasse des Hügels aus zerfallenem

Lehm von ungebrannten Lebmsteinen entstanden ist, in welchem nur stellenweise

und zwar vorzugsweise in einer einzigeo Schicht grosse Brandspuren zu erkennen

•iad. Der Nachweis, dass menschliche Asche auch nur einen cennenswertben Bruch-

theil dieser Massen bildet, ist erst zu liefern. Statt dessen, was finden wir in

Hissarlik? Wir finden, ich darf sagen, hunderttausend Mal mehr thierische Heber-

1) Anf 3 äkelette und einen Schädel von Erwachsenen kommen 3 Fötusekeletlo.

a*
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rest« aU menschliche. Was an Knochen zu Tap;e kam, ist ein ganzer Bestand tod

osteologiscbem Material aus der rergleicbenden Anatomie. Ich habe noch in dem

letzten Buch von Schliemann (Troja, Leipzig 1884 S. 353) eine kurze üebersieht

davon gegeben. Es sind überwiegend Hausthiere, nur zum Theil Jagdtbiere. Wir

fanden ausserdem ungeheure Massen von Fisch- und Muscbelnberresten allerlei Art

und zwar keineswegs als blosse Bedeckung der FnssbSden, wie Hr. Bötticher

annimmt, sondern in ganzen Lagen, welche sich quer durch die Scbuttschichten

hinziehen. Wir trafen endlich grosse AnbSufungen von Getreide, Weizen, Sau-

bohnen in ganzen Haufen, an einzelnen Stellen, so dass man erkennt, es sind Vor-

räthe davon aus zerstörten Räumen henintergeschöttet. Diese Getreidemassen sind

allerdings nur erhalten, soweit sie verkohlt sind; natürlich, was nicht angekohlt

war, konnte sich so lange Zeit nicht unverändert erhalten. Aber Thierknnchen

sind vorhanden, auch wo sie nicht angekohlt sind, ja dieses ist nur ausnahms-

weise der Fall. Wenn Jemand Zweifel darüber hat, so kann ich jeden Angenblick

eine genügende Anzahl davon vorlegen, um die Deberzeugung zu gewähren, dass

da von irgend einer häufigen ßrandeinwirkung nicht die Rede ist Es ist nicht

daran zu denken, dass es Opferthiere gewesen seien, die mit den Menschen da

hineingesteckt sind; jedenfalls sind sie grösstentheils ausserhalb des Brandes ge-

blieben. Wenn wir uns also fragen, was sind das für Gegenstände, die da ver-

kommen, abgesehen von den Waffen, dem Schmuck und den Hausgeräthen, so

müssen wir sagen : es sind fast nur Nahningsstoffe, lauter Dinge, welche die Men-

schen assen, und zwar in so grossen Quantitäten, dass man sieht, es sind theils

Abfälle der Küche, theils Vorräthe, die aufgesammelt waren und in dem Brande zer-

stört wurden. Wenn man nur die grossen Mengen von WeizenOberresten io Be-

tracht zieht, die an manchen Stellen in Form von zusammenhängenden schwarzen

Schichten eine vollkommene Zwischenlagerung innerhalb der Schuttmassen bilden,

so begreift man in der That nicht, wie irgend eine Ofeneinrichtung derartige Dinge

sollte zu Stande bringen können. Denn die Leute, die etwa haben essen wollen

bei diesen Festen, werden schwerlich unzerkleinerte Körner bei sich geführt haben,

um sie bei dieser Gelegenheit zu verspeisen.

Endlich, muss ich sagen, heisst es doch die Sache vollständig auf den Kopf

stellen, wenn man darüber binwegsehen will, dass die alleraufTälligste Differenz in

der Einrichtung der verschiedenen Schichten bestand, dass Brandspuren in gewissen

Abschnitten, z. B. in den untersten Lagen, in kaum nennenswerther Ausdehnung

vorhanden waren, während in der sogenannten verbrannten Stadt eine zusammen-

hängende, mächtige, durch die ganze Ausdehnung der Fläche fortgehende Brandschiebt

sich befand, und dass Ober dieser wieder eine Masse von Auflagerungen folgte, die

erst im Laufe der Zeit entstanden sein können, da der Charakter der Einschlüsse

wechselt und diese Schichten keine erheblichen Brandspuren zeigen. Es hätte dann

doch wenigstens gesagt werden müssen, dass nur innerhalb einer kleinen Zeit nnd

zwar gerade innerhalb derjenigen Zeit, welche Hr. Schliemann für sein llios in

Anspruch nimmt, die eigentlichen Verbrennungen stattgefunden hätten.

Nun möchte ich in dieser Beziehung noch bemerken, es klingt in der That sonder-

bar, dass Jemand auf solche Gedanken kommt, wie Hr. Bötticher, wenn man die

Dinge an Ort und Stelle gesehen hat. Er stellt nebmlich folgenden Modus pro-

cedendi für das Verbrennen auf. Man habe, sagt er, zu dem Verbrennen offenbar

die iriOoL, die grossen Krüge gebraucht, wie wir deren jetzt zwei in unserer Samm-

lung besitzen; da hinein habe man die Leichen gesteckt, die Krüge mit Brenn-

material umgeben und auf diese Weise wie im Siemens'schen Ofen die Sache zu

Ende gebracht. Für diese Erklärung scheint ihm ein Hinweis, den ich ziemlich
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asfShrlicb io meiner Sebrift gegeben babe, einigermaaasen als Wegweiser gedient

ZS haben. Man hat nebmlicb an verschiedenen Orten in Kleinasien in der That

measchlicbe Skelette in solchen Pithoi begraben gefunden; diese Gefasse sind also

io der Tbat wie Grabkammern benoUt worden. Aber diese Grab-Pithoi liegen

horizontal, da die Leiche von dem einen Ende aus hineingeschoben und un-

rerbrannt darin bestattet wurde. Dies ist also gerade eine der typischsten For-

men für das, was wir als Skeletgräber, im Gegensatz zu Brandgräbem, bezeicb-

sen. Allein von solchen Pitbos-Gräbern ist im Burgberg Uissarlik auch nicht ein

eioiiges beobachtet worden. Jeder, der Scbliemann’s Buch einmal angesehen hat,

muss die bekannten Bilder im Kopfe haben, wo Pithoi in ganzen Reihen dicht

sehen einander im Ontergrunde von, wie wir dachten, Häusern dargestellt sind. Dar-

über standen die Rest« anderer Mauern; diese Mauern tbeilten gewisse Räume ab,

ODgefahr wie Kammern oder Stuben getheilt werden, kleine fteilicb, aber doch

obere Gemächer. Die Pitboi standen also im Untergründe, im Keller, wie wir

sagen würden. Da standen sie, einer neben dem andern, senkrecht eingesenkt,

genau so wie sie noch heutigen Tages in verschiedenen Gegenden der Mittelmeer-

linder, Kleinasiens und Kaukasiens eingesenkt werden; überall da, wo solche Ge-
lasse gebraucht werden, um Wein und Oel in grösseren Quantitäten zu sammeln
und für einen längeren Gebrauch aufzubewabren, stellt man sie so auf. Warum
sollte es auf Uissarlik anders gewesen sein? Ich bin selbst dabei gewesen, wie

der grosse Pitbos ausgegraben und aosgeleert wurde, den mir Hr. Schliemaun
persönlich, d. b. er zur Hälfte und zur andejen Hälfte die türkische Regierung

iciienkten und der jetzt in der Ecke unseres Schliemaunsaales steht, der aber einst

mein persönliches Eigenthum war und von mir dem Künigl. Museum geschenkt

wurde. Der Arbeiter, der ihn ausräumte, brachte damit eine Reibe von Tagen

zu; er stand in dem Pitbos, der senkrecht in die Erde eingesenkt war; es

war gerade sehr heiss und er betrachtete den Aufenthalt in dom Pitbos als eine

Aouebmlicbkeit gegenüber dem Loose seiner Collegen, die in voller Sonne arbeiten

mussten, leb habe die Massen, die von ihm herausbefördert wurden, mit Sorg-

et angesehen, weil ich dachte, es würde etwas Nennenswerthes von Speise-

Überresten herauskommen, woran man erkennen könnte, was darin gewesen wäre.

Aber dzzs kann ich bezeugen: irgend ein menscblicher Knochen ist nicht heraus-

gekommen, überhaupt nichts, was als eigentliche Brandmasse angesehen werden

konnte. Wie man non aus diesen zwei Dingen, aus denjenigen Pithoi, weiche

wirklich zur Leicbenbestattung benutzt wurden als Skeletgräber, und aus den-

jsuigen, die offenbar an ihrer natürlichen Stelle als Kellergefässe standen, — wie

man daraus deduciren kann, dass diese Gefässe als Brennöfen benutzt worden sind,

das ist mir in der That ^nzlich uneiffndlicb. — Nun scheint aber Hr. Bötticher

such zu meinen, dass, was bis dahin als Kammern oder Zimmer oder als Hausmauern

lietrachtet war, wesentlich nichts Anderes gewesen sei, als die Umfassung solcher

Brennöfen. Er gesteht nichts weiter zu, als dass zwischen diesen Mauern enge

Wege gewesen seien (ungefähr wie kleine Gartenwege, die zwischen Lohen Mauern

fortlaufen}, damit durch die ausstrahlende Hitze die Leute nicht genirt würden.

Aber diese Gänge sind reine Erfindungen, denn die Mauern sind keine fortlaufenden

Kauten, sondern es sind getrennte, von einander isolirte, in ganz regelmässigen

mathematischen Figuren aufgebaute Wände, offenbar von Häusern, welche noch den

Gmndplan der Anlage deutlich erkennen lassen, welche zum Tbeil bis über manns-

hoch io ihren Mauern erhalten sind, an denen man sehen kann, was das für eine

Art von Konstniktion gewesen ist. In vielen dieser Räume hat man noch den

ganzen Inhalt an Hausrath konstatiren können; aus einzelnen derselben sind in
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Masse die grossen Quantitäten Ton Tbongerätbeo su Tage gekommen, welche wir

jetzt hier in unserem Museum haben.

Vieileicht ist es nicht ohne Bedeutung, noch besonders hervorzubeben, dass

gerade an den Pithoi so starke Brandspuren, wie an den Lehmmassen der lUa»er,

nirgends zu bemerken waren. Welcher Hitze mussten sie aber ausgesetzt seio.

wenn io ihnen menschliche Körper zu PuWer Terbrannt werden bolltenl Cnd «if

sollte in so hohen Gefässen, welche eine Terhältnissmässig enge Oeffoung besitzen,

der Luftwechsel stattfinden, den auch Hr. Bötticher für die Veraschung für n-

forderlich hält und den er sich in ganz unphysikaliscber Weise durch ^dic Luft-

Verdünnung io der erhitzten Ume^ erklärt? Möge er doch einmal im Platinti*ft^i

oder in einem thönernen Schmeiztiegel den Versuch machen, auch nur kUisc

Koocheotheile zu pulveriger Asche zu verbrennen.

Hr. Schliemaon selbst hat mir eine Reibe von weiteren Gründen zusammen-

gestellt, er hat sich selbst gewissermaasseo Rechenschaft gegeben über die Bedeu-

tung der Argumente, über die er verfügt. Ich will für diesmal darüber bioves-

gehen. Ich denke, dass das, was ich Ihnen gesagt habe, genügen möchte, um

zu widerlegen, was Br. Bötticher entwickelt bat. Die Aosfuhrungen des Hern

Schlicmann basiren zum Theil auf seinen neuesten, io dem letzten Buch dar-

gelegten Kntdeckuogeo, von denen ich aus eigener Anschauung nicht reden kson

und über die ich mir kein Drtheil erlauben will. Indessen wenn man, wie ich, sieb

4 Wochen hindurch an der fraglichen Stelle befindet, wenn man jeden Tag von

bis Abend immer wieder dieselben Verhältnisse perlustrirt und mit einer gewisses

Absichtlichkeit jede Einzelheit zu erfassen sich bemüht, so müsste man doch mit

Blindheit geschlagen sein, wenn man nicht hätte sehen wollen und sehen kÖDoeo,

dass an dieser Stelle Tausende und aber Tausende von Menschen im Laufe voo

langen Zeiträumen verbrannt sind und dass aus ihren Asebenuberresten ein wesect-

lieber Anlheil des Berges aufgebaut wurde.

Ich kann daher io der That nur bedauern, dass ein Mann, der offenbar so viel

guten Willen hat, wie Ur. Bötticher, auf eine so unfruchtbare Richtung so viel

Eifer verschwendet und dass er die sehr aoerkenneDswerthen objektiven Bestre-

bungen, die er neulich in unserer Zeitschrift dargelegt hat, wo er sich damit be-

schäftigt har, gewisse Beziehuugen zwischen den Geräthen von Hissarlik und deoeo.

welche in Aegypten gefunden sind, zu verfolgen, verlassen bat ln seiner ftüberen

Arbeit liegt ein Weg, der zur Aufklärung der Verhältnisse in mancher Beziebuoe

viel beitragen k&nn und den ich daher mit Vergnügen anerkenne. Aber ich niu>'>

sagen, der Versuch, mit einem Maie durch eine waghalsige und gänzlich unbegröo-

dete Hypothese den F)iodruck zu erwecken, als sei plötzlich das Häthsel gelösu

welches über diesem Zauberberge lag, basirt so sehr auf übertriebenen Vor-

stellungen, dass ich nur warnen kann, darauf irgendwie weiter eiozugehen*).

1) Hr. Bötticher bat das Erscheinen meines Vorirages nicht abgewartet, »oiidero scbvti

im Voraus in einem langen Artikel der Kölnischen Zeitung (Nr 68, Drittes Blatt) dageg^o

replicirt. Es scheint mir unnötbig, seine Bebeingründe noch einmal durebzugeben. So eem«;

er begreift, dass Ur. 8c bliemano io seinen verscbieilenen Publikationen die Bexeichouo*'

der verscbieileuen .Städte* mehrfach verändert hat, dass er eine Zeit lang die beiden anter-

ston .Städte* in drei zerlegte and nachher davon nieder zurückgekummeo Ut, so veou*

wird auch meine Erörterung der Verhältnisse des Hanai Tepe ihn überzeugen, dass d«*rt

gut, wie io Hissarlik, es sich nicht um eine Feuernekropole, sondern um eine lange Zeit bt-

wohüte Stätte handelt, die zeitweise, früher uud später, nicht so sehr zu Brand-, aU viel

mehr tu Be«tattungsgräbem verwendet wurde.
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(16) Hr, Bartels zeigt die Photographie einer

Hotteirtottlachen Doppelailssblldung,

eioes Dicephalus tribrachiue, welche er durch Hrn. W. Joest aus Älgoabay (SOd

Afrika) geschickt bekommen. Das Kind ist von einer Hottentottin in Cradock (Kap-

land) zur Welt gebracht. Er legt die Photographie der (resellscbaft vor, da die Ab-

bildang eioes so jungen Hottentotten bisher noch nicht gezeigt worden ist.

(17) Hr. Virchow bespricht einen neuen Fund von

Schläfenringen von Sohubln.

Das Nähere wird in dem Sitzungsbericht vom März mitgetheilt werden.

(18) Hr. Voss legt

Eisenfsndgegenstände aus einen Gräberfelds bei Janoczin bei Kruschwitz (Kr. Inowraclaw),

welche Hr. Rittergutsbesitzer Mittelstädt auf Janoczin dem Königlichen Museum
ils Geschenk überwiesen hatte, vor. Dieselben bestehen in Speerspitzen, Messern,

Fibrin in Eisen und Bronze, einem Scbildbuckel und einer Schildfessel und gehören

der spätrömischen Zeit an. Sie wurden io Sachen Brandgräbero mit Drnenbestattung

ge fanden.

(19) Hr. V OBS zeigt

Fundgegenstände von Pribbernow, Kreis Cammin In Pommern,

welche der Bauer Carl Beck daselbst auf seinem Acker ausgegraben batte.

Ausser einigen Fragmenten von schwarzen Orneo und einem Spinnwirtel interessirte

oamentlich eine Probe von verkohltem, feinkörnigem Samen, welcher in einer oben

5, nnteo 2'/i Fass im Durchmesser haltenden, 10 Fuss tiefen Grube, in einer Menge

von etwa 2 Scheffeln gefunden wurde. Aebniicbe Graben, aber minder tief, Asche

und Knocbenreste enthaltend, wurden mehrere aufgedeckt. Leider ist aber über

die Fnodverhältnisse im Einzelnen nichts Bestimmtes zu ermitteln und, da auch

mittelalterliche Scherben an derselben Stelle gefunden wurden, so wird die Zeit-

bestimmung in Betreff des verkohlten Samens schwankend. Nach gütiger Mit-

tbeilung des Hm. Wittmack ist letzterer kleinkörnige geschälte Hirse und zwar

wegen der Kleinheit wabrseheinlich Panicom germanicum Kth. var. praecox (sp.

Panicum italicum var. praecox) oder Panicum sanguinale L., die bei uns einheimische

Blutbiise,

Leider hatte sich die Phantasie des Finders über diese Ausgrabungen in un-

eewöbnliehem Maasse erhitzt, so dass er den Rath einer klugen Frau deswegen in

Anspruch nahm, welche die Gelegenheit wabrnahm und ihn mit Onterstützung

von einigen Ueifershelfem unter der Vorspiegelung, dass an der Fundstelle

„700000 Millionen reines Gold vergraben lägen“, um eine für seine Verhältnisse

ehr bedeutende Summe prellte. Vielleicht wird es nachträglich noch möglich sein,

durch ueue Ausgrabungen Näheres festzustellen.
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(20) Hr. Virchow giebt weitere MittbeUangea über

die Raese von La Tene.

Sie werden sich erinnera, dass wir vor einiger Zeit durch die Freundlichkeit

der lIHrn. Aeby und von Felleoberg in der Lage waren, ein Skelet und einen

sehr gut erhaltenen Schädel von La Tene für unsere Sammlung käuflich zu er-

werben. Die Beschreibung derselben, welche ich in der Sitzung vom 16. Juni 1883

(Verh. S. 306) geliefert hat>e, hat die Herren in Neuchätel und Neuveville veran-

lasst, mir freiwillig ihren ganzen Bestand an Schädeln herzuschicken, um ihn einer

comparativen Vergleichung zu unterziehen. Es bat sich dabei bcrausgestellt, dass

wir io der Tfaat das Beste besitzen, was von da vorhanden ist, denn die anderen

Schädel sind mehr oder weniger zertrümmert. Es ist ein sehr defektes und ge-

brechliches Material. Indess die Station von La Täne hat in der Meinung der

Zeitgenossen eine solche Bedeutung erlangt, dass jeder neue Beitrag zu ihrer

Charakterisirung dankbar aufgenommeo werden muss.

Bekanntlich liegt die Station io der Nähe von Marin, da, wo die Ziehl (Thiele)

aus dem Nordende des Neuenburger Sees heraustritt und nach einer kleinen Unter-

brechung durch niedriges Moor- oder Bruchland in den Bieter See geht Dieses

Brucbland ist offenbar allmählich angewachsen, hat. die Wässer des Neueoburger

Sees gestaut und die Station tief unter Wasser gesetzt, jedenfalls viel tiefer, als

sie früher gelegen hat. Neuerlich haben auf Veranlassung von Hrn. von Fellen-

berg, der die Initiative übernommen bat, die betheiligten Cantonal-Regieruogen

sich entschlossen, eine grosse Correction der Juragewässer in die Hand zu neh-

tneo; man hat nnifangreicbe Wasserbauten vorgenommen und es sind die See-

spiegel im Bisler und Neuenburger See soweit gesenkt worden, dass die Ofer-

stationen aus der Zeit der Pfahlbauten trocken gelegt wurden, ln Folge dessen ist

eine so vollständige Ausräumung möglich geworden, dass wahrscheinlich für die

Zukunft nicht mehr viel zu Tage kommen wird. Nach dem, was Hr. Gross mir
in seinem letzten Briefe mitgetbeilt hat, muss ich allerseits warnen vor Ankäufen

;

nachdem jetzt nichts mehr zu finden sei, fabricire man mit grösserer Geschicklich-

keit derartige Dinge, als es die Alten gethan hätten '). Es mögen daher äusserst

interessante Gegenstände in den Handel kommen, sie werden nur den Fehler haben,

dass sie der alleroeuesten Zeit augehören.

Die Station von La Tene hat gleich von vornherein die Aufmerksamkeit der

Alterthumsforscber auf sich gezogen, da es die erste war, wo in grösserer Aus-
dehnung Eisengerätbe zu Tage kamen. Während man bis dabin aus Pfahlbauten

fast nur Stein- and Bronzegerätbe kannte, erschienen hier zum ersten Mal Eiseu-

waffen, Schildbuckel, Lanzenspitzen in grosser Zahl und ausgezeichneten Exem-
plaren. Es war nun möglich. Parallelen in anderen Ländern aufzusuchen. Mau
konnte nacbweisen, dass diese Cultur vollkommen übereinstimme mit der Cultur

der benachbarten Gallier. Namentlich die Ausgrabungen, welche Napoleon lil.

io dem alten Alesia vornehmen Hess, und welche grosse Mengen gallischer Waffen
zu Tage gefördert batten, gaben so zutreffende Parallelen, dass der verstorbene

Keller auf die Vermutbung kam, die Waffen von La Töne seien Importartikel aus

der Provincia Belgica gewesen’). Ich will diese Specialfrage nicht weiter verfolgen,

icb will nur Folgendes bervorheben: Hier ist eine Station, bei der Alles, was man

1) Nos stalions ne proilnisent pIns ri«n, <le sorto que les ouvriers se sont mis ä fibriqner

des objets en corne et meme en pierre, tous plus polis les uns que les autres.

2) Ferd. Keller, Pfahlbauten. Sechster Bericht. Zürich 1866. S. 304.
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aas dem Gei&th, den Waffen n. 8. w. — e« sind auch MQnzen gefunden, — ersehen

kann, concurrirt, um darzutbun, dass hier in der Tbat eine galiiache Bevölkerung,

aian kann geradezu sagen: die alten Helvetier gewohnt haben müssen. Es fanden

sich such römische Sachen, indess höchst vereinzelt. Auch mögen einzelne Fund*

stücke einer älteren Zeit aogebören; aber die Hauptmasse ist zweifellos in die hel-

Tctische Zeit zu setzeu.

Nun haben wir durch die in der Sitzung vom 16. Juni vorigen Jahres vor-

jelegten Mittheilungen des Um. v. Feilenberg erfahren, dass die erste Fundstelle

auf dem Steinberg von La Tene keine eigentliche Wohnslätte war, sondern dass es

sich um eine Brücke handelte, welche vom Lande zu dem Wohuplatze herüber-

führte, und dass an dieser Brücke unzweifelhaft ein heftiges Gefecht stattgefunden

bat, wobei zahlreiche Menschen in das Wasser geworfen worden sind, natürliob mit

ihren Waffen und was sie sonst bei sich batten. Dieses Alles nebst den Gebeinen

der .Menschen bat sich in dem Moor und Schlick des Seegrundes bis jetzt erhalten.

Unter den mir übersandten Schädeln befinden sich mehrere, welche so frische Hieb-

wunden zeigen, dass daran nicht gezweifelt werden kann, dass es sich um Ver-

letzungen handelt, welche iu der allerletzten Zeit des Lebens den Leuten bei-

gebracht worden sind.

Es sind mir jetzt 9 solcher Schädel übersandt, von denen Hr. Gross in einem

Briefe vom 4. December v. J. Folgendes berichtet:

,J’ai la satisfaction do vous euvoyer aujourd’hui cn communication uue Serie

<le restes humains decouverts pendaut ces derniers temps dans ia Station de la Tene,

Celle Serie comprend 9 cräoes, plus ou moins complets, trouves tous sous une

couche de gravier variant de I ä 4 metres d’epaisseur et associes ä des objets de

fer et de bronze tout-ä-fait caracterisliques de l'epoque du fer, de Sorte qu’il n'j a

aucuo donte ä avoir sur leur authcoticite.

,De ces 9 öchantillons, les 4 premiers appartiennent au Musee de Neuchätel

et les ä autres font partie de ma Collection. L’examen superficiel que j’en ai fait,

me sembla confirmer vos precedentes cooclusions touchant la race de la Töne, ä

savoir qu’elle est bracbycöpbale.

,Lo cräne No. 4 presente une deformation tres curieuse de l’occipital dont je

ne uj'explique pas bien la formatiou. Cette deformation a-t-elle dejä ezistö sur

le vivant? on bien n’est-ee qu’une deformation post mortem, causee par une com-

pressiou quelconque?

,Le crane No. 7 est assez curieux, parcequ’il porte les traces övidentes de

cuups
')

d’epee, portes tous dans la mäme direction, ce qui nous prouve qu'un

combat a dü avoir lieu dans cet endroit; c’est probablement ä cette circonstance

lu'il faut attribuer la decouverte, en nombre si considerable, de squelettes humains

reunis sur cet emplacement. —
,Comme je vous l’ai dit plus haut, j’ai recueilli aupres de ces squelettes une

certaine quautite d’objeta tres curieux, tels que mors de cheval en fer, garnitures de

boucliers en bronze, instruments divers etc., que je vous enverrai en communication

dans une prochaine occasiou.“

Nachträglich ist mir durch die Güte des Conservators des Museums in Neu-

chätel, Hrn. Waver noch ein zehnter Schädel zugegaugen, der bei Comaux, nicht

weit von La Tene, in einem Kanal unter einer 3 m mächtigen Torfscbicbt gefunden

ist, und den ich nachher mit besprechen werde.

1) II n'existe aucnn deute sur l’anciennete des conpiires qni se troavent sur la hohe

laseus«, Car j'ai uici-meme enievä la couche do terre et d'homns carbonise, qui les recouvrail.

be criae No. 3 porte aussi quelques incUions, paraissant provenit de la meme cause (?).
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Nun bat ea sich bei der Vergleichung herausgestellt, dass die neuen Sehiidel

allerdings nicht so homogen sind, wie die beiden, welche wir im vorigen Jahre er-

worben haben; es hat sieh vielmehr eine gewisse Mannichfaltigkeit gezeigt. Leider ist

das Material nicht ganz ansreicheud, um mit voller Authenticität die Bedeutung

dieser Abweichungen feslzustellen. Gerade diejenigen Schädel, welche verhältniss-

inässig am längsten sind, waren am stärksten zerbrochen, und nicht blos zerbrochen,

sondern auch verdrDckt, so dass auch die ZusammenfQgung der Bruchstücke unter

Umständen hat geschehen müssen, wo ich nicht dafür stehen kann, dass der Schädel

die ursprüngliche Form wiedererhalten hat. Es ist nicht anzunehmen, dass z. B.

der Schädel Nr. 8 eine so starke Crista fcontalis hatte, wie sie jetzt existirt; er

muss verdrückt und dadurch zugleich platter und länger geworden sein, als er ur-

sprünglich war.

Ich muss daher meine Bemerkungen mit einer grossen Reserve machen. In-

dess man kann doch aus der Vergleichung sehen, dass auch ursprüngliche Ver-

schiedenheiten der Form vorhanden sind. Einige davon sind unzweifelhaft indivi-

duell, z. B. bei Nr. 4, wo es sich um grosse pathologische Abweichungen handelt

Zieht mau auch diese ab, so bleibt ein bemerkenswerther Rest von solchen Schä-

deln, die im engeren Sinne des Wortes differente Typen zeigen.

Ich gebe nun zunächst eine kurze Beschreibung der einzelnen Schädel, wobei

ich auf die speciellen Maasstabellen (am Schlüsse) verweise. Der besseren Ueber-

sicht wegen ordne ich die Specimina sofort nach dem Schädel-Index:

1. Brachycephalen.

Nr. 1. Bio sehr leichter, ganz ausgelaugter, mit weisslichen Erdmassen (Schlick)

bedeckter Schädel ohne Gesicht und mit verletzter Basis, jedoch mit gut erhaltenem

Unterkiefer. Er hat eine bräunlich graue, rechts und links tiefbraune Farbe und

sieht oben in Folge von Abblätterung matt gelbbraun aus. Die Umgebung des Fo-

rainen magoum ist erhalten. Es ist offenbar ein männlicher Schädel, wenngleich

von niässigcr Grösse; seine Form ist ortbobrachycephal (Index 81,3, Höben-

index T4,'2). Er erscheint in jeder Ansicht breit und Bach gewölbt. Die Nähte

sind normal, nur ist die Sagittalis in der Mitte stärker gewachsen und daher pro-

minent. Das Hinterhaupt ist kurz und sehr breit; seine horizontale Länge, vom

hinteren Rande des Hinterhaupts aus gemessen, beträgt nur 23,4 pCt. der Gesammt-

länge. Die Linea semic. Superior ist sehr kräftig. Der Unterkiefer ist progenäisch,

das Kinn steht weit vor, die Aeste sind steil und stark, die Zahne massig abgenutzt,

die Weisheitszähne ausgetreten und noch ziemlich intakt,

Nr. 6. Ein gleichfalls männlicher Schädel mit stark abgenutzten Zähnen, nur

die Kronen der Weisheitszähne sind noch grösstentbcils intakt. Er hat vorn nod

rechts eine ähnlich ausgelaugte Beschaffenheit, sonst eine mehr glatte Ober-

fläche und braune Färbung; nur rechts und vorn, wo er der Luft ausgesetzt

gewesen zu sein scheint, siebt er weisslich grau aus. Die rechte Seite und die

Basis waren (wahrscheinlich schon im Leben) stark zertrümmert und nur zum Theil

zu restituiren. Die Schädelform ist bypsibrachycephal (Breitenindex 81,4,

Hnbeuindex 76,6); die Norina occipitalis rundlich-oval. Vorderkopf breit (Stirn-

breite 95 mm), die Stirn niedrig. Die Gegend an dem mittleren Abschnitte der

Sagittalis etwas vertieft. Links unter der Linea semicirc. sup. temp. ein flacher

Eindruck, an der Squama occipit. links unten eine knopfförmige Exostose. Der

Alveolarfortsatz des Oberkiefers ganz kurz und gerade; die Zähne bis tief io das

Dentin abgenutzt; der Gaumen leptoataphy lin. Unterkiefer zart, von fast weib-

licher Form, mit dreieckig vorspringendem, leicht progenäiscbem Kinn und
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kanen, fast fi^radeB Aesten. Die Schoeidezähne stark Torspringend. Die Eck-

(ibne ODoidentlich gestellt. aameDtlich der linke um seine Axe gedreht.

Nr. 9. Männlicher, sehr stark zertrümmerter Schädel mit wenig abgenutzten

iUhnen. Die ganze Basis und das Gesiebt (bis auf isolirte Knochen) fehlen, die

Stirn and die rechte Seite sind zersprungen und konnten nur theilweise restaorirt

werden. Die Form ist hypsibrachycephal (Breitenindex 80,8, Ohrböhenindex

66). Die Stirn bat mehr weibliche Form, die Plana temporalia reichen bis über

die Tubera parietalia herauf. Norma occipitalis breit gewölbt, fast kugelig. An der

bquama occip. links ein Rest der Sutura transversa (rechts ist hier ein Defekt).

Unterkiefer sehr stark, vorn weit ausgerundet, Kinn grob gerundet, Acste gross,

breit und stark. Zähne gerade gestellt, gross, ihre Wurzeln von torfiger, schwarz-

brauner Färbung.

2. Mesocephalen.

Nr. 3. Ein männlicher Schädel ohne Gesicht, mit gewaltigen scharfen Uieb-
vnnden an Stirn und Mittelkopf, sämmtlich in der Mittellinie oder dicht dabei

rechts. Die Coronaria und die Sut. squamosa waren gelöst, haben sich aber her-

steilen lassen. Starker Sprung im linken Parietale. Der Schädel hat ein matt

graubraunes, an den Seiten und hinten ausgelaugtes, bräunlicbgelbes oder weisslich

fleckiges Aussehen. Seine Form ist orthomesocepbal (Breitenindex 76,6, Uöben-

ittdex 70,1), jedoch nähert er sich im Aussehen dem brachycephalen Typus: er er-

scheint breit und Sach, in der Hinteransicht, namentlich unten, sehr breit, nach

oben etwas mehr zusammengebend. Die Spitzen der WarzenfortsStze haben eine

Distanz von 129 mm; der Auriculardurchmesser misst sogar 123 mm. Die Hinter-

bauptsschnppe grMs, im Sagittalumfang 121 rnm; ein Os apiois am Lambda-

winkel und links ein Rest der Sutura transversa.

N r. 6. Ein möglicherweise weiblicher Schädel, dessen ganze rächte Seite zer-

trümmert und defekt ist, an dem jedoch die Basis und das Gesicht grossentheils

erhalten sind. Seine Farbe ist mehr braun, nur rechts und am Glicht ist er matt-

grau, ausgelaugt und mit einer weisslicben Masse (Schlick) bedeckt. Die Zähne

tief abgenutzt. Da die Breite des Daches nicht direkt gemessen werden kann, so

und die Berechnungen unsicher, indess darf man ihn wohl als bypsimesocephal
bezeichnen: Breitenindex 76,9?, Uöhenindex 75,8. Besonders gross ist der Mittel-

itopf; die Sagittalis bat eine Länge von 129 mm. Die gerade Länge des Hinter-

hauptes ist beträchtlich, sie erreicht 31,3 pCt. der Gesammtlänge
;
am stärksten tritt

liie Obersebuppe vor. ln beiden Schenkeln der Lamhdanabt, mehr nach oben grosse

Wormsebe Schaltknochen, jederseits kurze Reste der Sut. transversa,

l'oramen magnum langoval, sehr gross, 43 mm lang, 32 breit. An dem sehr langen

dtirnbeio eine Sutura frontalis persistens. Nasenfortsatz breit. Das Gesiebt

ist hoch und schmal, aber der Index leider nicht zu berechnen. Die linke Orbita

hoch, in der Diagonale verlängert, indem der innere Winkel ungewöbnlicb hoch

steht: Index 96, hypsikoneb. Nase voll, Rücken erhoben, etwas eiogebogen,

Apertur schmal, Index 42,5, leptorrhin. Alveolarfortsatz des Oberkiefers Isng,

^6 mm, ganz senkrecht trotz grosser Schneidezahn-Alveolen. Ganmen tief und lang,

Index 72,2, leptostapbyli n. Vom Unterkiefer nnr das wenig starke Mitteistüek

erhalten.

Nr. 7. Ein männlicher Schädel mit scharfen steilen Hiebwunden an der

linken Schläfe und Obrgegend; die Basis gänzlich zerbrochen, das Gesicht fehlend,

in der Stirn ausserdem ein klaffender Sprung. Da ausserdem an der Lambdanaht
bis zur Spitze hin zahlreiche und grosse Wormsche Beine eingeschaltet sind,
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wodurch ein Absatz in der Naht bervorgehracht ist, so sind alle Maasse unsicher.

Der Breiteniodex beträgt 76,6, der Ohrhölienindex 61,3, so dass man auf eine

ortbomesocepbale Form scbliesseo kann; jedoch zeigt auch hier die Oberansicht

eine gewisse AunSberong an den brachycepbalen Typus. Die Umfangsmaasse sind

beträchtlich (horizontal 522, vertikal 315 mm). Die Stirn ist breit (95 mm) und

lang (131 mm).

Nr. 4. Gin sehr grosser männlicher Schädel von ausgemacht patbologi*

scher Form und daher eigentlich hier auszuscheiden, obwohl er eiueu mesoce-

pbaien Index besitzt. Er zeigt jene eigentbümliche, discoideal-kephaloniscbe

Beschaffenheit, die ich in meiner Abhandlung über die physische Anthropologie der

Deutschen (Berlin 1876 S. 317) ausführlich erörtert habe und die namentlich bei

den Friesen häuüger vorkommt. Der Mittelpunkt der Störung liegt in einer basi-

laren Impression, welche allerdings nach dem Tode, nameotlicb nach dem Ver-

lust einiger V'erbindungstheile, noch verstärkt worden ist, indem sich die Knochen

um das Foramen inagnum geradezu nach innen umgebogeu haben, die jedoch sicher

schon während des Lebens angelegt war. Ausserdem findet sich noch ein gewalti-

ger capsulärer Vorsprung der Squama occipitalis, welcher durch so grosse

Wormsche Schaltknochen bedingt ist, dass eine fast hydrocepbalische Erschei-

nung dadurch bewirkt wird. Merkwürdiger Weise sind die Zähne nur wenig ab-

genutzt, so dass sie geradezu jugeudlich ausseben. Die Capacität des Schädels be-

tragt schätzungsweise 1580 ccm; die Umfangsmaasse erreichen die ganz ungewöhn-

lichen Zahlen von 559 (horizontal), 333 (vertikal) und 397 (sagittal) mm; von

letzterem Maass ßllt io höchst abnormer Weise der grösste Antheil auf die Hinter-

hauptsschuppe (141 mm), der nächstgrosse auf die Sagittalis (131 mm), der geringste

auf das Stirnbein (127 mm). Die Form ist jetzt chamaeniesocephal (Breitenindex

75,4, Höbenindex 55,9). Die Stirn ist niedrig, mit deutlichen Tubera. Die Muskel-

forlsätze kräftig. Das Gesiebt ist zerstört, nur ein Stück Oberkiefer mit dem linken

Wangenbein ist vorhanden; an ersterem ist der Alveolarfortsatz niedrig, ganz

schwach prognatb, der Gaumen sehr breit (41 mm). — Das Aussehen diwes Schä-

dels ist glatt und dunkelgrau mit vielen weisslicbeu Stellen, unten überall matt,

entfärbt und ausgelaugt; die auklebenden Erdmassen haben «ine weisslich graue

Farbe.

3. Dol icbocephalen.

Nr. 2. Der Schädel eines jugendlichen Weibes, mit noch offener Synebon-
drosis sphenooccip. (Der dabei befindliche kräftige Unterkiefer mit stark ab-

genutzten Schneide-, Backen- und Weisheitezähnen, deren Wurzeln fast schwarz

sind, gehört offenbar nicht dazu.) Die Oberfläche ist glatt, glänzend und dunkel-

braun, nur unten stellenweise etwas enti^bt. Gesicht und vorderer Theil der Basis

fehlen, namentlich die ganze Gegend des Nasenansatzes. Ausserdem war das Stirn-

bein io der Coronaria gelüst und seine Anfügung hat ohne sichere Merkmale, ob

die Stellung richtig ist, vorgenommeo werden müssen. Die Maasse sind daher sehr

unsicher. Nichtsdestoweniger kann der Typus als bestimmt von den früheren ver-

schieden bezeichnet werden. Mit einiger Wahrscheinlichkeit lässt derselbe sich

als ortbodolichocephal (Breiteniodex 70,8?, Höbenindex 70,3), freilich ganz

nahe an der Cbaiuaecephalie, bestimmen. Die gerade Länge des Hinterhaupts

(60 mm) ist sehr beträchtlich; sie beträgt 31,2 pCt. der Gesammtlänge. Die Stirn

ist zart, die Intertuberalgegend vorgewölbt. Die Norma occipitalis leicht ogival,

nur oben etwas abgeflacht. Die Obersebuppe stark und fa.st horizontal binaus-

geschobeu. An der linken Schläfe sieht es fast so aus, als sei daselbst ein Fro-
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cessns frontalis squaniae temporalis f;eweaen, aber die Löbuo); der Nabt ist

hier gerade durcbgegaogen und das ursprünglicbe Verhältniss bleibt onsicber. An
der Squama occip. links ein Rost der Sntura traosTersa. For. magnum oval,

34 mm lang, 28 breit.

Nr. 8. Ein sehr aertrümmerter Schädel ohne Basis und Geeicht, mit Resten

des ünterkiefers; das Geschlecht ist schwer zu bestiniinen. Nach den beiliegenden,

»ehr grossen, an den Wurzeln stark geschwärzten und an den Kronen tief abge-

notzten Zähnen zu urtheilen, gehörte er einer alleren Person. Ob die Reste eines

stark ausgelangten Unterkiefers zu ihm gehören, ist unsicher; derselbe hat grosse

und breite Aeste, ist aber defekt und von mattem, fahlem Aussehen, während der

Schädel glatt nnd üefbraun, nur links graugelb erscheint lin Stirnbein eine Su>
tura frontalis persistens, welche zum Tbeil auseinandergesprengt ist, so dass

sine Art von Torspringender Leiste entstanden ist. Starke Stirnhöhlen. In dem
hintersten Theil der Sagittalis ein kleines Os interparietale. Die Norma occi-

pitaiis annähernd ogival, wie bei Nr. 2. Scbädelform orthodolichocepbal (Breiten-

indei 70,6, Ohrhöhenindex 61,9). Die freilich nicht sichere Länge ron 194 mm ist

dis grösste in der ganzen Sammlung; dagegen die allerdings auch unsichere Stirn-

hreite von 85 mm die kleinste. —
Hier schliesst sich der Schädel von Cornaux an, welcher hypsidolicho-

csphal ist; Breitenindex 71,8, Höhenindex 76,6. Dieser sehr gut erhaltene und

grosse Schädel, dem leider das Gesicht fehlt, bat ein glattes, graubraunes Aussehen

and ausgeprägt männlichen Charakter. Seine Capacität beträgt 1605 ccm. Kr be-

sitzt eine Sutura frontalis persistens und jederseits starke Reste der Su-
tnrs occipit. transversa. Die Gbrigen Nabte sind normal, nur der Winkel der

Lambdanaht stark abgestumpft. Beide Temporalgegcnden unregelmässig, indem

die Spitzen der Alae sphenoidales von den Anguli parietales durch temporale
Schaltknochen abgeschnitten sind. Die Squauiae temporales sind beiderseits dem
Sbmbeiu sehr nahe gerückt, rechts bis auf 9, links bis auf 5 nun. Die Stirn

niedrig, aber sehr breit (96 mm); die Intertuberalgegend vortretend, der Abschnitt

dahinter lang und voll. Der .Mittelkopf lang: sagittales Maass 139 mm. Am Hinter-

haupt die Oberschuppe stark vorgewölbt; die gerade Länge beträgt 28,6 pCt. der

tiesammtlänge. In der Hinteransicht erscheint der Schädel voll, mit breit gewölb-

tem Dach und nach unten etwas coovergireoden Seiten. Der Occipitaldurehmesser

(114 mta) ist der grösste, in der ganzen Reihe. Die Protuberanz sobwacb. Das

Forameo magnum gross, oval, 43 mm lang, 34 breit. In der Gegend derSynchon-
drosis 8 pbenooccipitalis ein tiefer unregelmässiger Spalt. Stirnnasenwulst

breit. Die Sutura nasoBontalis sehr unregelmässig, ganz weit über die Enden der

Pme. front, ossium maxill. hinaufreichend. Ansatz der Nasenbeine tief, letztere un-

gleich. Der Nasenrücken stark eingebogen und vorspringend. Obere Ränder der

Augenhöhlen wenig gebogen, vortretend. —

Hieraus ergiebt sich, dass die Mehrzahl der vorhandenen Schädel von La Tene

kurzköpfig ist. Denn wenn ich die Gesammtheit aller von mir untersuchten Schädel

dieser Provenienz zusammennehme und nur den pathologischen Schädel Nr. 4 aus

der Betrachtung aussebeide, so erhalte ich

5 Brachycephalen, gemittelter Index . . 81,3

3 .Mesocepbaleo, gemittelter Iudex . . 76,7

2 Dolichocepbaleu, gemittelter Index. . 70,7

10 Schädel mit dem mittleren Index von 77,8

Dazu käme vielleicht noch der Schädel von Desor, den ich in der früheren
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Sitzung (1883 Verb. S. 313) nach den vorhandenen literarischen Angaben besprochen

habe; ich vermutbe jedoch, dass er mit dem vorher unter Nr. 4 (S. 172) beschrie-

benen identisch ist. Dagegen dürfte sich die zweite Angabe von Desor (Le bei

äge du bronze p. 27) nicht auf denselben, sonfiern auf einen der 3 bracbycepbalen

Schädel beziehen, da dieser Schädel nach Hrn. Ecker einen Index von Ql,2 besitzt.

Es sind also mehr als die Hälfte der Schädel brachycepbal, und auch von den

roesocephalen nähern sich ein Paar ihrer physiognomischen Bildung nach der

Brachycephalie. Diese kiirzköp6gen Schädel fügen sich ohne Zwang dem an, was

wir von keltischen Schädeln, namentlich aus dem Süden von Frankreich, kennen,

insbesondere den Schädeln aus der Auvergne, also aus Gegenden, wo die Gallier

am wenigsten mit nordischen Elementen vermischt worden sind.

Ich muss übrigens besonders bemerken, dass kein einziger der Brachycepbalen

Spuren künstlicher Verunstaltung an sich trägt Insbesondere fehlt jene Ab-

plattung des Hinterhaupts vollständig, welche ich erst vorher bei Gelegenheit des

Schädels von Niue erörterte. Auch sind keine Abweichungen im Knochenbau vor-

handen, welche als Hemmung der Längenentwickelung hätten wirken können.

Namentlich fehlen prämature Synostosen vollstöndig. Dass Bracbycepbtdie der nor-

male Typus von La Tene ist, lässt sich nicht bezweifeln.

Was die Höhenverhältnisse anbetrifit, so haben sich dieselben nicht in gleicher

Vollständigkeit feststellen lassen, da nicht alle Schädel ganz erhalten sind. In-

dess kann man anoehmen, dass die .Mehrzahl der Kurzköpfe hypsicephal war.

denn wo die gerade Höhe nicht gemessen werden konnte, da ergab die Ohrhöhe

wenigstens ein hohes Maass. So berechnet sich der

Höheniodex Auricularindex

74,2 64,7

76,6 67,1

— 65,0

— 62,1

76,4 64,1

im Mittel 75,7 64,6

Von den noch übrigen 6 Schädeln sind 4 oder nach Abzug des pathologischen

Schädels mit basilarer Impression 3 mesocepbal. Wenigstens lässt sich von Nr. ö,

der auf einer Seite höchst defekt ist, mit Wahrscheinlichkeit ein mesocephaler Index

berechnen. Diese Schädel haben sämmtlich individuelle Abweichungen in der Naht-

bildung, welche nicht ganz ohne Bedeutung sind. Nr. 5 besitzt eine persistirende

Stirnnaht; Nr. 7 bat grosse Scbaltknochen in der l..ambdanaht, weiche ein Hinaus-

scbieben der Oberschnppe und somit eine Verlängerung des Schädels bewirkten;

bei Nr. 3 findet sich ein Os apicis lanibdoideale. Von Nr. 3 und 7 habe ich

schon bemerkt, dass sie io der Betrachtung sich der brachycepbalen Form stark

annähern, und es darf wohl die Frage aufgeworfen werden, ob sie nicht bei regel-

mässiger Entwickelung sich mehr diesem Typus angeschlossen haben würden.

Die beiden letzten Schädel, welche freilich zu den am stärksten zertrümmerten

gehören und sich nur mit annähernder VVahrscheinlichkeit zum Tbeil restauriren

Hessen, können als dolicbocephal angesehen werden. Ihre Indiens betragen 70,8

und 70,6. Auch hier zeigen sich individuelle Abweichungen. Nr. 8 bat eine per-

sistirende Stirnnaht und ausserdem ein Os interparietale ; Nr. 2 ist stark verdächtig,

mit einem Proc. front, squamae temporalis ausgestattet gewesen zu sein, lodess

diese Abweichungen sind nicht ausreichend, um einen brachy- oder mesocepbalen
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Scbädel in einen dnlicbncephalen umzuwandeln, und es Mcibt dnher nichts übrig,

als die anders geartete Bildung anzuerkeunen.

BeiläuSg muss ich noch auf eine sonderbare Erscheinung aufmerksam machen.

Schon in meinem früheren Vorträge über die Rasse ron I>a Tene batte ich von

einem der damals besprochenen Schädel erwähnt, dass er grössere Reste der

alten Sutura transversa occipitis zeige. Dnter der jetzt vorliegenden Collek-

tioD finden sich ausser dem von Cornaux nicht weniger als 4 Schädel unter 9,

welche ein ähnliches Verliältniss zeigen. Es ist dies eine ganz ungewöhnliche

Frequenz, welche eine besondere Aufmerksamkeit hei künftigen vergleichenden

Untersuchungen verdient, gleichwie auch das Yorkoinmen von 2 Schädeln mit

persistirender Stirnnaht (ausser dem von Cornaux) hemerkenswerth ist.

Nun möchte ich darauf aufmerksam machen, dass eine gewisse Verschieden-

heit im Aussehen der Knochen recht bemerkbar hervortritt. Die kurz- und mittel-

köpfigen Schädel haben durchweg, sei es au ihrer ganzen Oberfläche, sei es an

einem grösseren Theile derselben, einen ins Graue oder Weissliche schimmernden

Farbenton und eine matte, ausgelaugte ResebafiTenheit, die auf eine Bedeckung durch

kalkhaltigen Boden hinweisen. Dagegen die langköpfigen haben ein tief braunes

und glattes Aussehen, wie es bei eigentlichen Torfschädeln vnrkommt. Es wäre

daher wohl möglich, dass sie aus verschiedenen Tiefen genommen sind, und dass

die einen in dem alten Uoorboden, die anderen io einer secundäreo Alliivion, die

lieh durch die Flussströmuog oder aus dem See abgesetzt hat, gelegen haben.

Wäre dies richtig, so könnte man unnebmen, dass die beiden Kategorien nicht

glsichalterig sind, und dann läge auch der Schluss nicht fern, dass sie zwei ver-

Khiedenen, auf einander folgenden Bevölkerungen augehört haben. Diese Frage

hat daher eine nicht geringe Wichtigkeit; da sie aber vielleicht aus den Befund-

Aufzeichnungen nicht mehr vollständig wird beantwortet werden können, so mag
eine kleine vergleichende Betrai htung als eine Art Ersatz eingeseboben werden.

ln den Sitzungen vom 17. März 1877 (Verb. S. 126 Taf. XI) und vom 17. Juni

1882 (Verh. S. 389) habe ich über Pfahlbauscbädel der näebstfrüheren Periode, der

eigentlichen Bronzezeit, berichtet, wie sie gerade io benachbarten Stationen des

Neuenburger und Bieler Sees mehrfach gefunden worden sind. Alle diejenigen

Hchädel aus diesen Bronzestationen, die ich selbst untersucht habe, namentlich die

von Auvernier im Neuenburger und von Möringen im Bieler See, waren langköpGg,

iudess haben andere Beobachter auch Meso- und Brachycephaleo angegeben. Da
ihre Haassmetboden in manchen Stücken von der meioigen abweichen, so ist die

Vergleichung nicht ganz ohne Bedenken. Ich stelle kurz die Ergebnisse zusammen:

1. Auvernier.

Virchow Ö 75,3

S Q 72,1

Ilis und Rütimeyer .... 78,5

2. Möringen.

Virchow 72,7

Dor 71,8

Bis und Rütimeyer .... 8.3,0

Desor und Ecker 77,0

» . S 80.2

3.

Suze, Bieler See.

His UDd Rütimeyer .... 72,0
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Rechnet man den männlichen Schädel vnn Auvernier, den ich beatimmle, troti

seines um 0,3 Qber die Grenze der Dolichocephalie gegen die Meaoccphalie hin-

ausreichenden Maasses zu den Dolichocephalen, sn erhält man, ganz abgesehen von

etwa nöthigen Correkturen, folgendes Verhältnis^;

Dulicboc. Hesoc. Rrarhjr.

Aurernier. . , 2 1 —
Moringen ... 2 I 2

Suze .... I
— —

Zusammen 5 2 2
'

Gleichviel ob eine Mischung da war oder nicht, so sind die Dolichocephalen

doch in einer entschiedenen Majorität, und ich denke, dass man diesen Tjpu» ali

den herrschenden der Bronzezeit wird anerkennen müssen. In diese Kategorie

würde auch der Torfschüdel von Cornaux gehören, den ich vorher beschrielwu habe.

Freilich geht die Mischung noch weiter zurück. Denn in der Station von Süti

im Bieler See, welche der .Steinzeit aogehört, berechneten sich folgende Indices:

Virchow 76,0

e 74,4?

S 67,0

His und Rütimeyer .... 79,8

Dies ergiebt 2 Dolichocephalen und 2 Mesocephalen, von denen der eine sich

der Brach;cephalie wenigstens stark anoäliert. Immerhin ist kein ausgerotefct

brachycephaler darunter. Man wird daher für diese Stationen der Westsebwei«

daran festhulten können, dass der dolichocepbale Typus schon in der Steinzeit er-

scheint und in der Bronzezeit die Oberhand hat, dass dagegen der brachycepbalr

Typus, wenn er auch schon für die Bronzezeit angeführt wird, doch erst is d«

Risenzeit zum herrschenden wird.

Nehmen wir nun diesen Typus, io besonderer Rücksicht auf die alte Bevölke-

rung der centralen Tbeile Frankreichs, uls den eigentlich gallischen, so würde

daraus abzuleiteo sein, dass die Bevölkerung der Schweiz in der Bronzezeit ur-

sprünglich keine gallische war, dass vielmehr die gallische Beimischung, »Irr

sagen wir statt dessen die gallische Einwanderung, erst begonnen haben muss in

der letzten Zeit der Bronzeperiode und dass sie zur herrschenden geworden i*t

während der Eisenperiode d. h. in der helvetischen Zeit

Nun würde es von grossem Werthe sein, wenn man diesen Typus noch weilrf

nördlich verfolgen könnte. Denn, wie bekannt, erzählen die alten Classiker, ilsss

Helvetier früher zwischen dem Main und dem Scbwarzwald (liereynia sylva) ge-

wohnt hätten, also in Theilen des heutigen Franken und Schwaben. Mau hat das

verschieden interpretirt. Während häufig angenommen worden ist, dass die Hel-

vetier von Deutschland aus die Schweiz in Besitz genommen haben, suchte Keller

(a. a. O. S. JOG) nachzuweisen, dass die Helvetier „seit frühester Vorzeit“ im Be-

sitze des alpinen Gebiets waren, dass sie aber zu einer gewissen Zeit sich sehr

vermehrt und nördlich bis zum Main herübergegriffeo hätten; später seien sie vrieder

in ihre alten Sitze zurückgedrängt worden. Ich muss anerkenuen, dass die Stelle

des Tscitus dieser AulTassuiig günstig ist. Die craniologischen Erfahrungen, welch'

ich soeben dargelegt habe, würden leichter mit der Aufiassuug zu vereinigen sein,

dass die Helvetier ursprünglich am Main wohnten und von da nach und aach

ihren Einzug io die Schweiz bewerkstelligt haben. Jedenfalls ist es wenig wabr-

scbeinlich, dass dasselbe Volk, dessen brachycephaler Schädeltypus in La Tene Art

herrschende war, auch schon die alte Station vnn Auvernier bewohnte.
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Leider besitzen wir aus der Periode von La Tine sehr wenig Knochenmaterial,

das auf dentschem Boden gefunden wurde. Herrschte doch gerade io dieser Periode

in grossen Strecken unseres Vaterlandes Leicheobraod. Ich muss es daher als ein

besonderes Zeichen des Wacbstbums und der Innigkeit unserer Verbindungen bezeich-

nen, dass eines unserer auswärtigen Mitglieder, Hr. Dr. K6hl in Pfeddersheim, der

Conservator des Museums in Worms, als er die Einladung zur heutigen Sitzung

erhielt, auf den Gedanken gekommen ist, mir als Geschenk für die Gesell-

schaft einen ,La Ti;oe-Schädel‘ aus Hessen zu schicken, d. h. aus einem Gräber-

felde, welches Beigaben von dem La Thne-Typus enthält. Er schreibt in einem

Briefe vom 13. d. M. Folgendes darüber:

„Ich habe denselben aus einem Grabe des Grabfeldes von Heppenheim an

der Wiese (bei Worms), das nur La Täne-Gräber umfasst, erhoben. Die Gräber

sind zumeist Brandgräber; unter 15 von mir untersuchten waren nur 3 Skeletgräber.

Wie ich erfahren habe, waren die früher gefundenen, die jedoch alle zerstört wurden,

sämmtlich Brandgräber, so dass also die Leichenbestattung auf diesem Grabfelde

ziemlich selten ist Hier wurden die meisten jener schönen, schwarzen, auf der

Drehscheibe gefertigten Gefösse gefunden, die Sie aus dem Wormser Museum, und
zwar dessen prähistorischer Abtheilung, kennen. Auf Taf. IX der Moseographie

von Hettner sind sechs solcher Gefiisse abgebildet. Das Grab non, aus dem der

Ihnen überachickte Schädel stammt, enthielt ausser einem solchen Geiasse am Fuss-

ende des Skelets noch folgende Beigaben: Am linken Oberarm einen Armring von

Bronze mit dreifacher Spiraltour; das eine Ende ist einem Schlangenkopf ähnlich

geformt Auf der Brust ein inwendig hohler Anhänger von Bronze, ähnlich einem

kleinen Vorhängeschloss. Darin war ein Stückchen Weihrauch enthalten. Weiter

fanden sich in der Gegend des Beckens 2 gedrehte Berosteinperlen und etwa 12

bis 15 kleine Ringchen von Bronze, die offenbar auf eine Schnur gereiht waren.

Dann fondeii sich noch 2 eiserne La Tene-Fibeln. In den übrigen Gräbern fand

sich immer dieselbe Art von Gefässen, ferner Gürtelkrappen von Bronze, Tbeile

von bronzenen Gürtelketten, geschmolzene Reste von kobaltblauen, gläsernen Arm-
ringen, kleine Messercben von Eisen mit und ohne Oefase (das Museographie Taf. X
fig. 4 abgebildete Messercben mit Stierkopf stammt auch daher), ferner viele La
Tene-Fibeln aus Eisen und Bronze, oft 6—8 in einem Grabe, dann die Form des

ha Tene-Schwertes mit glockenförmigem Bügel am Ende des Griffes (genau wie

bei Keller), die breite La Tine-Lanze mit stachelförmigem Schäftende von Eisen

(wie bei Keller) n. s. w. ln keinem Grabe und auch nicht in dem Schutte eines

solchen fand sich irgend etwas Römisches, so dass also, trotz der entfernten Aebn-

lichkeit der hier gefundenen Gefisse mit römischen, wie Einige meinen, dennoch

der ganze Fund der vorrümiacfaen, und zwar höchstwahrscheinlich der letzten Zeit

der La Tine-Periode zuzurechnen ist. Zu letzterem Schlüsse berechtigt mich eine

Form der hier vorkommenden Fibel, die eigentlich keine La Tene-Fibel mehr ge-

nannt werden darf, da sie das eigentlich Charakteristische dieser Fibelform, das

zum Bügel sich zurückbiegende Ende des Nadelbalters, nicht mehr aufweist, son-

dern in der Form des Nadelbalters sich bereits den Irübrömischen Fibeln nähert,

deren unmittelbarer Vorlänfer sie jedenfalls gewesen ist.“

indem ich Hrn. Köhl für sein wertfavolles Geschenk und für die sehr liebens-

würdige Absicht, unsere Erörterungen auf ein grösseres Gebiet zu lenken, den

freuodiicbsten Dank au^preehe, lege ich hier den von ihm übersandten sehr

zierlichen und vortrefflich erhaltenen Schädel vor, und gebe eine kurze Beschreibung

desselben:

VerbutdL 4«r B«i1. AatbropoL 1M4. 12

Digitized by Google



(178)

Oer Schädel war der eins jungen Mädchens, bei welchem die oberen Weisheits-

zähne eben im Ausbrecben, der linke untere schon durchgebrochen war. Er ist recht

gut erbslten, jedoch zeigt die ganze OberBäche ein eigenthümlich grubiges, gelblich-

weisses Aussehen, welches durch theilweise Verwitterung der Knocbenrinde bedingt

ist. Io dem kurzen, aber proguathen Oberkiefer stehen nur 2 Scbneidezäbne.
Deber der Spitze der Lambdanabt ein Os interparietale. Sjrncbondrosis spheno-

occipitalis geschlossen. — Die Capacität (1300 cei») gering; von den ümfangs-

maassen hauptsächlich das vertikale (298 mm) verkleinert. Der Typus ist ortho-

dolichocepbal (ßreitenindez 71,9, Hühenindex 73). Ganz besonders ist das

Hinterhaupt verlängert und verschmälert, die Oberscbuppe stark hinansgescboben

;

der gerade Durchmesser des Hinterhaupts beträgt 30,2 pCt. der ganzen Länge.

Nähte sonst normal. Leichte Stenokrotapbie ohne Abweichung der Suturen. Ober-

ansicht ziemlich gleicbmässig länglichrund. Vorderansicht voll und breit (Stirn

97,5 tnin), aber niedrig, Tubers gut entwickelt, Intertuberalgegend vortretend. Scheitel-

curve flach gestreckt. Hinteransicht im Ganzen gerundet, an der Sagittalis etwas

erhoben, unter den Tubera parietalia convergirend. Dnteransicht schmal. Foramen

uiagnum breit oval, 37 auf 32 mm. Gesicht niedrig and etwas breit, cbaroae-

prosop (Index 80,9). Orbitae etwas niedrig, breit, nach aussen und unten erwei-

tert, Index 81,0, mesokoncb. Nase kurz, aber breit angesetzt, sehr voller, langer,

etwas nach links gebogener Rücken; Index 55,5, platyrrhin. Im Oberkiefer nur

2 sehr grosse und stark vorstehende Scbneidezäbne, der linke Eckzahn und der

rechte Praemolaris II um ihre Axe gedreht, die Zähne wenig abgenutzt. Gaumen
tief und lang, Index 75, leptostaphylin. Unterkiefer schwach, mit niedrigen

Acsten, aber eine sehr volle, nach aussen vorgebogene Zabnreihe, in der nur die

unteren Praemolares II fehlen.

Dieser Schädel von Heppenheim an der Wiese differirt allerdings sehr wesent-

lich sowohl von dem dolicbocepbalen, als von dem brachycepbaien Typus der

Schädel von La Thne selber. Ich kann nicht anders sagen, als dass er vielmehr

einem anderen uns geläufigen Typus entspricht, nebmlich dem der berühmten Reiben-

gräberfelder von Südwestdeutscbland, also dem, was man dort alemanniscb-fränkiscli

nennt. Es ist ein weiblicher Schädel von jener eigenthümlichen Gesichtsbilduog,

welche im Leben schöner ist als nach dem Tode: stärker vorstehende Kiefer und

Zähne, die sich decken lassen durch die vollen Lippen, eine etwas aufgeworfene kurze

Nase, die am Skelet einen Index von über 55 ergiebt, also platyrrhin ist, aber die

im Leben ganz zierlich und manierlich ausgesehen haben mag. Was mich be-

sonders frappirte an diesem Schädel, war, dass an ihm eine Eigenthümlichkeit

bervortritt, auf die ich neulich, als ich über die Trierer Versammlung berichtete,

einen kurzen Hinweis gemacht habe. Es war mir nehmlich im Nabethal und in

Luxemburg wiederholt begegnet, auch in Trier selber, dass ich Leute mit nur zwei
Schneidezähuen sah. Während des Sprechens fiel mir auf, dass sie so wenige

Zähne blicken Hessen, und als ich sie genauer beobachtete, stellte sich heraus, dass

sie blos zwei Schneidezähoe hatten. Sie sehen hier dasselbe. Die unteren Schneide-

zäbne sind stark und gut entwickelt, während oben nur zwei weit vorspringende

und mit breiten Kronen versehene Schneidezähoe existiren. Ihre Wurzeln sind

von einander und von den Eckzähnen durch Zwischenräume getrennt, aber keiner

dieser Zwischenräume ist der Art, dass er an die Stelle eines früher vorhanden ge-

wesenen und erst später obliterirteu Alveolus getreten sein kann. Zweifellos ist

das also eine ursprüngliche Abweichung.

Oie Schädelform aber wird die Herren, die von Frankfurt aus mit in Boden-

beim waren, an die Schädel erinnern, die in dem dortigen Reihengräberfelde ge-
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runden wurden. Hr. Köhl ist so gewesen, mir lur Ansicht auch einen Reihen-

(!räberschädel mitzuschicken, der eine grosse cariöse Stelle am Scheitel trägt und

über den ich hier kurz mit berichten will;

Der Schädel, anscheinend der einer alten Frau, hat in dem Aussehen der

Knochen «iel Aebniichkeit mit dem rorigen. Er ist fast ganz mit Rinnen ron

PSanzeuwurzelo überzogen. Hinten bat er einen grossen Sprung, der rechts von

der Sagittalis durch das Parietale und weiter io gleicher Richtung durch die

.''quaina occip. geht; derselbe scheint erst nach dem Tode entstanden zu sein. Da-

gegen fällt sofort auf der Scheitelhöhe ein anderer pathologischer Defekt auf:

eine länglich ovale, fast 60 mm lange und 29 mm breite Grube von ungleicher

Tiefe, die jedoch meist bis in die Diplne, in der Mitte bis an die Tabula interna

reicht. Sie liegt median, grossentbeils auf dem Stirnbein, greift jedoch zum Theil

über die Coronaria hinüber und entspricht ungefähr der alten Fontanellstelle. Es

war offenbar Caries mit Nekrose, am wahrscheinliclislen nach einer Kopf-

verletzung. — Die P'orin ist ortbodolichocephal (Ureitenindex 74,3, Höhenindex

72,0), also laug und eher niedrig. Das Hiuterbaupt steht stark hinaus, seine ge-

rade Länge beträgt 37,4 pCt. der (iesaiunitlänge, ist also sehr beträchtlich. Stirn

etwas schräg und wenig breit (ad mm), Scheilelcurve lang und flach, Alae temp,

breit, al>er tief eingedrückt, Oberscbuppe am Hinterhaupt ganz isolirt hinausgedrängt.

•Nähte meist normal, uur Synost. coron. later, inf. Io der Hinteransicht er-

scheint der Contour leicht ogival, Gegend der Tubera eug, Seitenflächen gegen die

Warzenfortsätze divergirend. In der Dntcransicht erscheint die Mitte ziemlich breit

(Mastoidealdurchmesser 122, Auriculardurcbmesser 116), dagegen das Hinterhaupt

«lark zugeschragt. Forameo maguum eng, 30 auf 26 mm, mit sehr dickem Rande.

— Gesicht hoch und schmal, wozu sowohl die anliegenden Jochbogen, als der hohe

Ciiterkiefer (falls dazu gehörig) beitragen. Orbitae hoch und viereckig, Index 92,1,

h^rpsikoneb. Nasenansatz breit, Rücken breit gewölbt, wenig vortretend, ziem-

lich gerade, Apertur unten sehr schief (nach links ausgeweilel); Index 63,1 platyr-

rhin. Oberkiefer kräftig, .Alveolarfortsatz 18 rnm lang, schwach vortretend, Zähne

stark abgenutzt und cariös, Gaumen etwas defekt, Hufeisencurve, Index 68,6, lepto-

staphylin. Doterkiefer sehr kräftig, besonders im Mittelslück, weniger an den

Äesten, die jedoch breit sind, Kinn vorspringend, aber voll gerundet, Zähne gross

und in der Mitte vortretend. —
Ich will nicht ohne Weiteres die Identität des Stammes für die beiden rhein-

hessischen Weiljerschärlel behaupten, aber ich muss besonders hervorheben, dass

tnir weibliche Schädel, wie der von Heppenheim, aus verschiedenen, sowohl links-

als rechtsrheinischen Gräberfeldern bekannt sind und dass ich im Augenblick, wo

mir freilich kein grosses V'ergleiclismaterial vorliegt, irgend welche durchgreifenden

Ibflereozen nicht zu erkennen vermag.

Auf alle Fälle kann ich constatireo, dass zu der Zeit, als man in der Nähe
von Worms dieselbe Cultur acceptirt batte, die in La Tene seihst gewissermaassen

originär erscheint, am Rhein keineswegs Leute wohnten, welche mit den Leuten

von La Tene io ihrer physischen liildung übereinstimmten. Man kann also von

einer , Rasse von La Tene' in Heppenheim nicht mehr reden, sondern nur noch

von einer La Tene-Cultur, die als solche sich verbreitete. Jedoch ohne die Menschen,

welche urspiünglich Träger derselben waren.

12 *
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I. Maass-

Schädel

L s T ä n 5

Musöe Neuchätel

5 IW 2 2 (3) 5 3(4) 5 4(1) 2? 6

CapaciUt — i — 1580? —
Grösste LiO|;e 174,5 192? 184 202 182

. Brette 142 p 136 tp Ult 162,6 p (2x70)

Gerade Höhe 129,6 185 129 118!! 138

Obrhöbe 113 117 112 116 114,5

Gerade Länge des Hinterhaupts . . 41 60 49 76! 57

Stirnbreite 95,5 92 92 101 —
Scbläfeudurcbmesser 125 — 116 IK) —
Occipitaldurcbmesser 110 102 110 111 —
Aariculardurcbmesaer 116 113 123 114 —
Uastoidealdurcbmesser, Spitz« . . . _ 98 — % -

. Basis . . . 128 118 129 116 —
Gesichtshöhe A — — — — -

, B — — — — 79

Gesichtsbreite, a. jngal — — — — —
, b. malar — _ — — —
a c. mandibular . . . 96 — — — —

Orbita, Höbe — — — — 40

, Breite — — — — 38

Nase, Höbe — — — 54

, Breite — — — — 23

OanmeD, Länge — — — — 64

, Breite — — 41 39

Horisontalomfang 498 621? 616 659 —
Querer Verticalumfang 330 314 302 333 -
Sagittalumfan^’ 351 387? 364 397! 368

Stirnumfang 122 133 128 127 129

MittelbaapUamfani* 118 121 120 131 129

Uinterbauptsumfang 111 133 121 141 110

II. Berechnete

Langcnbreiteuindex 81,3 70,8?
'

76,6
1

76,4 76,9?

Längenböhenindex 74,2 70,8 70,1
1

65,9! 76,8

Ohrhöhenindex 64,7 60,9 60,8
!

56,9 ! 62,9

Gesichtsindex —
1

— — — —
Orbitalindex —

1
— — — 95,0

Nasenindex _ — — — 42,6

Gsamenindex — — — — 72,2

i Pr. froDt.

in. Sut.

tna«T. oecip.

j

bIji.

Of aplc.

ocoip.

.
Snt. traoiv.

1

ocdp. Bio.

GroBBBr AKb.

B.d. L.'NBbt,
SchBltkooeh.
Inpr. bBsU.

8aU fr.

pBr».
' WormBche

1

Koo«i)en
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L a T‘ 6 n e

Gornanx

A. a
'

1

Heppenheim

an der Wiese

*

Albsbeim

$

SammluDg Gross

56 57 5? 8
1

5 9

__ ! — _ 1 —
,

1606 1300 —
167 184 194? 177 192 185 i 179

136 p 141t 137tp
,

143 t 138p 133p 133 t

128 —
1

— ' — 147 135 129

112 114 120? 115 124 111 110

—
1

— — — 56 56 67

90 95 85? _ 96 97^ 88

109 — 110 - 116 111 111

— 113 103 102 114 106 106

— 117
I

IM 116
I

115 112 115

— 103 91 98
1

109 100 94

— 121 110 116 ! 126 113 122

— — — - — 102 1 115

— — — — _ 69 68

— _ ,1 — _
t

126 '

— — —
j

— — 91
'

‘ 94

82 — __
i 96 —

j

91 94?

— _ — _ 37 38

_ — —
1

— — 30 35

— — — —
!

— 45 47

_ — — — — 25 25

47? — 1 — — — 48 51

36 — — — — 37 35

—
1 522 625 608 636 510 494

— 318
!

315
1

315 322 298 287

—
i I

“ 356 396 865 861

115 131
1

130 130 125 i 122

128 ' 115
1

- 124 139 120
1

129

— —
i

“
!1

102 126 120 110

iMilce«.

81,4 76,6
i

70.G 80,8 ! 71^ 71,9
j

74,3

76,6 — I

’ — '

76,6 73,0 1 72,0

67,1 6l,3 61,9
ii

66,0
1

61,6 60,0
I

61,4

— — — —
i

— 80,9
,

—
— — —

!

1 —
, 81,0 92,1

— — —
1

— — 66,5 53,1

76,5? — ! — — 76,0 68,6

Ah«, «n luS.
HduUtkn eheo
lll«b«aad«ii

1

Sat. fr. per«.
O« Initrp. po«t.

Sai. truirv.
«iceip.

Not. froBt. per».

SuL tr. occlp.
1

Tempor. Mch^t-
1

kBocben.

ü aehnefdnilm«

j

O» interp.

i
1

Ceries. Hynoet.
coroo. IbI.
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(21) Hr. Castan präseDtirt den in Begleitung seines Führers erschienenen

Haarmenschen Feder Jeflichejew.

Hr. Virebow demonstrirt an demselben die in der letzten Sitzung erörterten

Verhältnisse, namentlich die Zabnbildung.

Hr. Bartels überreichl als Geschenk die Photographie des Knaben und macht

darauf aufmerksam, dass von den 5 Zähnen zwei auf den Oberkiefer kommen,

nehmlich die beiden Eckzähne, und dass die 3 Zähne im Unterkiefer sämmtlich

Schneidezähne sind (die beiden lateralen und der rechte mediane). Der linke me-

diane Sebneidezabn ist bereits ausgefallen. Dass er exislirt hat, lässt sich am

Alreolarrande noch naebweisen. Vor 10 Jahren besass Fedor nur die 4 Milch-

schneidezähne im Unterkiefer.

(22) Eingegangene Schriften;

1. Biilletino dell’ Institute di Corrispondenza Arcbeologica per l'anni 1870— 1882.

13 Vol. (im Tausch).

2. Revue d’ethnographie. Tome 11 Mo. 6.

.3. Mittbeilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1883.

4. Keiss und Stiibel, Das Todtcnfeld von Ancon. Lief. 10. Gesch. d. Wrf.

5. Rror Emil Hildebrand och Hans Hildebrand, Teekningar ur Svpii«ka

Statens Historiska Museum. Heft 3. Stockholm 1883. Gesch. d. Verf.

6. W. J. Hoffmann, The Garson Footprints. Washington 1883. Gesch. d. Verf.

7. W. J. Hoffman, Comparison of Eskimo pictographs with those of other

American Aborigines. Washington 1883. Gesch. d. Verf.

8. Vierter Bericht der Central-Kommissiuii für wissenschaftliche Landeskunde vou

Deutscblaud. München 1884. Gesch. d. Herrn Prof. I)r. Zöppritz in

Königsberg i. Pr.

9. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Bd. 5 Heft 4.

10. O. Finsch. Anthropologische Ergebnisse einer Reise in der SOdsee und dem

malayiscben Archipel in den Jahren 1879— 1882. Berlin 1881.

11. Antiqua, Unterhaltnngsblatt für Freunde der Alterthumskunde. 1884. Nr. 1, lu.

12. Verhandlungen der Berliner medicinischen Gesellschaft aus dem Geschäftsjahr

1882/83. Berlin 1884.

13. A. B. Meyer, Das Jadeitbeil von Gurina im Gailtbal (Kärnten). Gesch. d.

Verf.

14. Derselbe, Ein zweiter Rohnepbritfund in Steiermark. Gesch. d. Verf.

16.

Derselbe, Ein neuer Fundort von Nephrit in Asien. Der Sannthaler Rob-

nephritfund. Gesch. d. Verf.

16. J. Undset, Iscrizione latine ritrovate nella Scandinavio. Roma 1883. Gesch.

d. Verf.

17. La question du Zaire. Le Portugal et la traite de Noirs. Lisbonne 1883.

18. Journal of tbe Anthropological Institute of Great Britain and Ireland. Vol. XHI
No. 111.

19. Mittbeilungen aus der historischen Literatur. Jahrg. XI 3, XII 1.

20. Atti della R. Accademia dei Lincei. Vol. Vlll No. 2, 3.

21. Mittbeilungen der Anthropologischen GeseBschaft in Wien. Bd. XHI Heft III, IV.

2. Nebring, Ueber diluviale und prähistorische Pferde Europas, sowie über eine

zwerghafte Sebweinerasse aus dem Torfmoor vou Tribsees. Gesch. d. Vert
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23. E. £. TOD Djfaloy, Aus dem westlichen Himalaja. Leipzig 1884. Gesch.

d. Verf.

24. Photographie eines Atchinesen. Gesch. d. Prinzen Roland Bouaparte in St.

Cloud.

26. Notulen ran de Algenieene en Restuurs-vergaderingen van het BataTiaasch

Genootschap ran Künsten en Wetenschappen. Deel XXI 1, 2.

26. Tijdschrift Toor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XXVllI 5, 6;

XXIX 1.
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VorsiUender Hr. Beyrich.

(1) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Major Strasser — Berlin.

„ Dr. E. Bieber, Kaiserl. deutscher Consul, z. Z. Berlin.

„ Amtsgerichtsrath Heydel — Berlin.

„ Dr. med. Hadiich — Pankow bei Berlin.

„ Ilofrath Dr. Gerhard Rohlfs — Weimar.

„ Dr. Burg — Berlin.

„ üerichts-Aasessor Dr. Sauer — Berlin.

„ Dr. Aurel Krause — Berlin.

(2) Die Direktion des Märkischen Museums übersendet einen Aufruf,

lietreffend die Förderung einer allgemeinen Wissenschaft liehen Landeskunde
der Provinz Brandenburg, welcher auch die Vorgeschichte in seinen Rahmen

zufgenommen bat.

(3) Die Direktion des Kaiserlichen Archäologischen Instituts thellt

mit, dass sie in einen Tausch ihrer Publikationen (Aunali und Mouumenti) gegen

die Zeitschrift eintreten wolle.

(4) Hr. Dr. B. Beheim-Schwarzbach schenkt der Gesellschaft die in der

rorigeq Sitzung von Hrn. Virchow vorgelegten Südseeschädel, wofür ihm der

Dank der Gesellschaft ausgesprochen wird.

(5) Ilr. Lehrer J. Voss in Burg auf Fehmarn übersendet (durch Vermitte-

Inng des Hrn. Handeimann) einen Bericht über

zwei zerstürte Rleseabetten auf der Intel Fehmarn.

I. Rechts (westlich) von dem Wege, welcher von Mummendorf nach der soge-

nannten Hocbfelder Windmühle, einem der höchsten Punkte der Insel Fehmarn,

führt, im Angesicht des Teschendurfer Moors, eines sich bis Landkircben binziehen-

den Alluvialtbales, das hei Albertsdorf mit der Ostsee in Verbindung steht und in

alten Zeiten einen Hafen gebildet haben soll, befand sich ehemals ein mächtiges

Kiesenbett, 17m lang und 3 m breit. Die Kuppel, auf welcher das Grab lag, ge-

hört dem Hofbesitzer Micolaus M arquardt in Mummendorf und ist noch unter dem
Namen „Steinkiste“ allgemein bekannt. Von den Felsen der Grabkammer war nur

der riesige Deckelstein sichtbar, von dem aus mau einen prächtigen Ueberblick

über die Umgegend hatte. Fast alle anderen Steine mochten mit Erde bedeckt sein.

Im Herbst 1872 liess Herr Marquardt den Deberlieger abbeben und nebst

den übrigen Felsblücken fortschaffen. Wo dieselben standen, zieht jetzt der P&ug
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seine Furchen, und von dem Rieseobett ist keine Spur mehr. Die Steine sind *u

der Mauer, welche die Besitzung Rosenhof einfriedigt, sowie zu den Fundamenten

des Wilder’sehen Geweses in Vadersdorf verwandt

Bei Oeffnung der Grabkammer fand man ausser den üeberresten von zwei

Thongefässen, welche nicht weiter beachtet sind '):

1—7 Sieben Flintkeile, von welchen drei durch die Arbeiter bei Seite geschafft

wurden’), während die übrigen sich noch im Besitz des Hrn. Marquardt befinden.

Nehmlicb; 1. ein reichlich 20 cm langer nnd 6 cm breiter Keil, welcher dureb-

gebrochen war. Da die Waffe beim Herausbeben nicht beschädigt wurde, auch das

Grab bis dahin gänzlich unversehrt war, so ist anzunebmen, dass der Keil schon

zerbrochen war, als er in das Grab hineingelegt wurde. Oie Keile oder Meissei

Nr. 2 und 3, welche sich durch ihre geringe Dicke auszeichnen, sind resp. 14 und

12 cm lang, 4 nnd 3 cm breit, ohne Fehler und auf den beiden breiten Seiten ganz

geschliffen. Nr. 4 ist ein üohlnieissel aus schwarzem Flint, 11 cm lang und 4 cm

breit. Ausserdem fand sich in dem Grabe und ist gleichfalls im Besitz des Hrn.

Marquardt
8. eine sogenannte Amazonen- oder Doppelaxt*) aus Feldspatb und Hornblende

(Diurit). Dieselbe ist sehr wohl erhalten, lang 18 cm, breit an der Schneide wie

an dem Hintertbeil 8 cm, während das Mittelstück nur 3 cm breit ist. Das hier

durchgebobrte Stiellocb bat einen Durchmesser von 2 cm, und die Wände zu beiden

Seiten desselben sind sehr dünne, so dass die Waffe bei etwaigem Gebrauche sehr

leicht in Gefahr kommen musste, hier abgesprengt zu werden.

In der Nähe der Grabkammer entdeckte man bei Abräumung der Steinsetzung

eine mit faustgrossen Steinen gepflasterte Feuerstätte. Die Pflastersteine standen

auf dem Drboden.

II. Am nördlichen Abhange des Hügels, welcher vormals die (schon 1857 nach

Bisdorf versetzte) sogenannte Bergmühle trug, zwischen dem Dorfe Wulfen
und dem Burger Binnensee und zwar innerhalb der sogenannten Salzwiesen,

welche im Herbst und Winter überschwemmt zu werden pflegten, lag früher ein

Langgrab mit zwei Grabkammern, im Volksmunde „de Wattsteen“ genannt

Dasselbe ist in den Berichten der Scbleswig-Holstein-Lauenburgischen Altertbums-

Gesellschaft I S. 36 und Hl S. 3—4 erwähnt, und an der letzteren Stelle wird die

Hoffnung ausgesprochen, dass „dies wohlerhaltene Denkmal durch seine Umgebung
mit Sumpf und Wiesengrund vor Zerstörung gesichert sei.“ Jedoch in den Jahren

1875—1876 bei Eindeichung der Wulfener Salzwiese ist dasselbe gänzlich ver-

nichtet worden. An der Stelle, wo einst das Grab lag, befinden sich jetzt der

1) Das eine Qefäsa war angeblich mit Asche and verkohlten Gebeinen angefüllt, scheint

also eine nachträglich im Erdmantel beigesetzte Todtenurne genesen zu sein.

2} Das Kieler Museum erwarb von einem herumziehenden Händler drei Flintgeräthe,

welche er selbst auf Fehmarn ankaufte und die, wie ihm versichert wurde, aus dem obigen

Steingrabe berrübren sollen. Nehmlicb einen anf allen vier Seiten geschliffenen, 17'/, cat

langen und 1'/, cm breiten Schmalmeia^el und zwei nur anf den beiden breiten Seiten ge-

schliffene Klacbmeis-sel von tesp. 16'/, uud 19 cm Länge, alle drei aus öbereinstimmendeoi

grauem Flint

3) Da Herr Marquardt das Stück nicht abgeben wollte, so bat Herr Voss eine höl-

zerne Nachbildung desselben anfertigen lassen und dem Kieler Museom geschenkt. Die Form

ist charakteristisch; doch genügt es, auf die Abbildungen bei Woraaae: Nordiske Oldsager

Fig. 40, 41 nnd Madsen: Steenalderen Tafel 32 Fig. 13—17 hinznweisen; vergl. auch

Nilaaon: ,Das Steinalter und die Ureinwohner des skandinavischen Nordens* 8. 67—68.

H.
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Wulfen-Blieschendorfer Deich und die sieh westlich von demselben hin-

ziebendeo sogenannten Bracklöcher, welche das Material für den Deichbau her-

l^egebeo haben.

Hr. HandelmaDD fugt hinzu:

Ich freue mich, den Bericht des Herrn Voss Ober das 'Riesenbett vor

Wulfen aus dem Archiv des Kieler Museums vervollständigen zu können. Dasselbe

bewahrt nehmlich die beifolgende Zeichnung, angefertigt im Jahr 1836 von Pastor

[). Harries (derzeit zu Grundhof io Angeln, früher auf Fehmarn). Dieser

berichtete dazu, wie folgt; „Das schöne und sehr regelmässig in der Richtung von

Ost nach West erbaute Riesenbett steht auf einer unbedeutenden, aber festen An-

höhe, welche ganz mit Sumpf und Wiese umgeben ist. Das Binnenwasser hat hier

viele Arme gebildet, und nur mit grosser Mühe kann man durch Waten und

Springen zu dem Steingrabe gelangen. Auf demselben befinden sich zwei Begräb-

nisse, in gleicher Entfernung von jedem Ende. Sieben nicht sehr grosse und hohe,

inwendig nicht geglättete Steine bilden das Fundament, nnd auf jedem ruhen zwei

grosse und dicke, oben runde Deckelsteine. Die Steine, welche als Einfassung

dienen, sind fast alle roh zugespitzt und haben sich mehr oder weniger nach der

einen oder anderen Seite geneigt; nur wenige sind ganz umgesunken. Alien

Stürmen des Meeres preisgegeben, haben sie ein ausserordentlich verwittertes An-

sehen und sind mit dickem, rauhem, gelblichem und röthlichem Moose bewachsen.

— In gerader Linie mit den beiden Grabkammem, in einer kleinen Entfernung

östlich von dem Rieaenbette, liegt ganz allein ein sehr bedeutender, etwa 8 Fuss

langer, 4 Fuss breiter und fast ebenso hoher Stein, dessen obere glatte Fläche so

verwittert ist, dass man mit einem Stocke ganze, etwa '/s dicke Schichten ab-

brechen kann.“

Die Lage dieses Riesenbetts erinnert an den Grabhügel im Dahmer Moor,

welchen ich in Heft 2 meiner „Vorgeschichtlichen Steindenkmäler in Schleswig-

Holstein“ S. 9 beschrieben habe. Eine Geestinsel mitten in diesem Moor, das nur

durch eine niedrige Düne von der Ostsee getrennt wird, batten die Vorfahren

offenbar wegen ihrer Unzugänglichkeit und weil das Baumaterial zur Hand war,

zur Grabstätte erwählt Denn daran ist nicht zu denken, dass alle jene Felsblöcke

erst von Menschenhand zur Stelle geschafft sein sollten I Ich bitte auch zu ver-

gleichen, was ich in Heft 2 meiner „Ausgrabungen auf Sylt“ S. 43 und was früher

V. Kindt im XVIII. Bericht der Schl.-Holst.-Lauenbg. Altertbumsgesellscbaft S. 16 ff

ausgeföhrt haben.
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Hr. HaDdelmann giebt zugleich eine übersichtliche Zusammenstellung der

Nachrichten über die allmähliche Zerstörung der merkwürdigen Gruppe ron

Steinalteroriibern auf dem Wulfener Berge (Fehmarn).

Auf dem Höhenrücken, wo bis zum Jahre 1857 die schon erwähnte Wulfener
Bergmühle gestanden hat, lag rings um die Mühle herum eine prächtige Gruppe
von Steinaltergräbern, welche westwärts über die Wulfener Scheide hinaus bis

auf die Avendorfer Feldmark sich ausdehnte. Diese Gruppe hat zuerst der

Alterthumssaromler Wedel im Jahre 1809 besichtigt und nachmals in den Schleswig-

Holstein-Lauenburgischen Provinzialberichten Jahrg. 1818 S. 659—660 beschrieben;

doch ist die Beschreibung nur kurz, zum Tbeil unklar und auch nicht ganz voll-

ständig. Es werden nur zehn grosse Steindenkmäler aufgeführt, Hügel und Lang-

gräber, welche letztere theils von Ost nach West, theils von Süd nach Nord ge-

richtet waren. Und zwar schlossen die vier grössten Langgräber auf beiden Seiten

die Gruppe ab: am westlichen Ende, auf Avendorfer Grund, zwei resp. 240 und

380 Fuss lange Riesenbetten von verschiedener Richtung; am östlichen Ende, nach

dem sogenannten Wulfener Hals hin, zwei parallel laufende, über 400 Fuss lange

Riesenbetten. Das östlichste Riesenbett war dadurch besonders bemerkenswerth,

dass unmittelbar am nördlichen Ende desselben ein kleiner, etwa nur 4 Fuss hoher

und mit sehr unbedeutenden Steinen eingefasster Hügel sich befand’).

Schon zu Wedel’s Zeiten hatte die Zerstörung begonnen; viele Steine waren

bereits weggeschafft, gespalten oder mit Pulver gesprengt. Und der nächste Beob-

achter, Pastor Harri es, dessen handschriftlicher Bericht ans dem Jahr 1836 im

Archiv des Kieler Museums aufbewabrt wird, fand von mehreren Steindenkmälern nur

noch geringfügige Spuren. Ganz besonders interessirte ihn das 880 Fuss lange Riesen-

bett auf Avendorfer Feldmark, und er fertigte sechs Zeichnungen von verschiedenen

Theilen desselben an, von denen nur eine, das eröffnete Grab am nördlichen Ende
darstellend, als Steindrucktafel zum III. Bericht der SGhl.-Holst.-Lanenbg. Alter-

thumsgeacllschaft veröffentlicht ist. Unter den geöffneten Steingiäbern, durch-

schnittlich 6 bis 7 Fuss lang, 4 Fuss breit und ungefähr ebenso tief, war eines, zu

welchem ,ein krummer, sehr schmaler, an den Seiten mit Steinen ausgesetzter,

oben offener Gang führte, der voll von Schutt und kleinen Steinen lag.“ Man
möchte dabei an einen Gangbau denken; leider ist das Grab nicht abgebildet. Die

Zerstörung dieser Gräber ward den früheren Gesellen auf der Bergmühle „vor

einigen dreissig Jahren“ Schuld gegeben; über den Verbleib der angeblich darin

gefundenen grossen steinernen Beile u. s. w. war nichts mehr zu erfahren, ln der

Mitte des Riesenbettes hörten die Gräber auf, und es stand dort ein etwa 5 Fuss

hoher, ebenso breiter und 2 Fuss dicker Stein, roh bebauen, welchen Har ries

nach der Weise der Zeit einen „Opferstein“ nannte. Der lange südliche Theil

hatte keine Spuren von Gräbern und keine Steine auf dem inneren Raum, war

aber an beiden Seiten mit kolossalen Steinen eingefasst, und das äusserstc Ende

bezeichneteu zwei 5 bis 6 Fuss hohe, oben zugerundete Steine, von welchen der

eine rechts umgesunken war. „Mau geht längs diesem grossen Riesenbett wie an

einer gewaltigen Mauer, welche höher ist, als dass mau in den inneren Raum hinein-

seheu kann.“

Auch heutigen Tags gewährt das Riesenbett noch einen änsserst imposanten

1) Wedel batte diesen Nebenbügel nicht erwähnt; die Kunde davon verdanken wir dem

Pastor Harries, der auch eine Zeichnung der beiden östlichsten Kiesenbetlen, von Norden

gesehen, dem Kieler Museum geschenkt hat.
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Anblick. Hr. Lehrer J. Voss schreibt mir darnber: , Die Steiosetztiiig, obgleich

im Lauf der Jahre rou allen Seiten beschnitten and eingeengt, ist noch jetzt 85 m
lang und 8 m breit. Sie ist ganz darchwnblt; an 28 verschiedenen Stellen bat man

rersucht, in das Innere einzudringen. Die Deckelsteine sind zum Tbeil gespalten.

Eigeotlicbe Grabkammern habe ich nicht mehr entdecken können. Nur am nörd-

lichen Ende ist das Riesenbett weniger zerstört, so dass dort möglicherweise noch

Funde zu machen wären.“

Hr. J. Voss hat sich zugleich der Mühe unterzogen, einen Situationsplan von

dem Wulfener Berge aufzunehmen, und er hat dabei noch sichere Oeberreste von

>cbt Steingräbern conetatirt, drei östlich und fünf westlich von der ehemaligen

Bergmühle. Unter den letzteren fünf ist das oben besprochene, jetzt noch 85 m
luge Riesenbett auf Avendorfer Grund und zwei andere, welche nördlich von

dem zur Wulfen-Avendorfer Scheide führenden Feldwege belegen sind. Davon

ist das östlichere, jetzt 42 m lang und 6 m breit, ohne sichere Sparen von Gräbern,

nährend man auf dem westlicheren, 50 m lang und 2 m breit, noch deutlich vier

Grabkammern erkennen kann.

Ausserdem bat Hr. Voss noch durch Hm. J. Hansen in Burg a. F., welcher

(einer Zeit die betreffenden Arbeiten leitete, erfahren, dass io den Jahren 1837 bis

1343 der damalige Besitzer der Bergmüble sechs Gräber abtrageu liess. Vier davon

(1837) lagen in unmittelbarer Nähe der Mühle; es wurden darin einige Urnen und

3 bis 7 Steingerätbe gefunden. In einem östlich von der Mühle belegenen Grabe

(I84U) fand man ein menschliches Gerippe mit wofalerhaltenem Schädel, zwei

Omen und mehrere Steinkeile; alles wurde von den Arbeitern aus Dnkenntniss

lerstörL Die Lage dieser fünf Gräber konnte nicht mehr fixirt werden; dagegen

das sechste, 1843 geschleifte Grab, welches einige steinerne Beile geliefert haben

loll, ist unter der jetzigen westlichen Fünfzabl (s. oben) mitangegeben und mit-

gezählt.

Von der ganzen Ausbeute auf dem Wulfener Berge ist nur ein, an zwei

Seiten geschliffener Keil von röthlichem, biaugefiecktem Flint zunächst in die Samm-
lang des l)r. Boye (gesL 1838) zu Heiligenbafen und mit dieser nachmale in

das Kieler Museum gekommen.

(6) Hr. Bebla in Luckau übersendet ein Steingerätb in Gestalt eines

Plättbolzens, welches von Hrn. Gastwirth Laurisch in Kahnsdorf bei Luckau
beim Pflügen des Ackers gefunden worden ist. Es ist 16 cm lang, 7 cm breit, 3 cm
dick. Das Locb zeigt im Innern Riefen, wie man sie bei den Durchbohrungen der

Steinbämmer findet. —

Hr. Vircbow bemerkt, dass an dem allerdings sehr sonderbaren Geräth

der vordere Theil stark verletzt ist, so dass mau nicht direkt zu erkennen ver-

mag, ob hier eine eigentliche Schneide befindlich gewesen ist. Indess verjüngt

(ich der Längsschnitt nach dieser Gegend so sehr, dass man es wohl als sicher

aasehen darf, dass das Instrument eine Schärfe batte und dass es als Scblagwerk-

leug benutzt worden ist. Das sehr weit nach hinten gelegene Locb, die grosse

platte Grundfläche, über welcher sich der übrige Theil der Oberfläche flach gewölbt

erhebt, machen es wohl wahrscheinlich, dass wir hier keine eigentliche Waffe, son-

dern eine Art von Hacke vor uns haben. Die Oberfläche ist roh geglättet, aber

nicht eigentlich geschliffen. Dadurch und durch das weichere Gestein, aus dem es

gearbeitet ist, unterscheidet sich das Stück hauptsächlich von den in Thüringen
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und seinen Nachbargegenden weit verbreiteten ^Steinb&mniern“, mit denen cs io

der Form viel Aehnlicbkeit besitzt.

(7) Hr. Bebla schreibt in einem Berichte d. d. Luckau, 14. März, über

Hochäcker in der Lausitz.

In den Forsten der Umgebung Luckaus und auch anderweitig in der Lau-

sitz beobachtet man nicht seiten dort, wo jetzt Waldung ist, eigentbümlich ab-

getheilte lange Felder, welche durchaus den Eindruck machen, dass sie früher ein-

mal Ackerland und angebaut gewesen sind. Diese Felder, im Durchschnitt lÜ bis

12 Schritt breit, sind in der Mitte erhöht und flachen sich nach den um 1—2 Fuss

tiefer liegenden Furchen allmählich ab. Sehr charakteristisch sind diese gleichsam

gewölbten Ackerstriche z. B. in den Haiden bei Kreblitz und Fürstlich Drehna zu

sehen. Es ist diese Art, die Felder zu pflügen, augenblicklich nicht mehr Sitte

und nach meinen Erkundigungen wissen sich auch ältere Landleute dieser eigen-

thümlicben Beackerungsweise nicht mehr zu erinnern. Ausserdem aber liegen diese

alten Felder oft inmitten der Forsten, stundenweit abgelegen von den jetzigen Dör-

fern, auf sehr dürftigem, sandigem Boden, so dass sie vermutblich wohl einer älteren

Zeit angebören. Im Hinblick auf die Lage mancher Urnenfelder mitten in Wal-

dungen, io gehr weiter Entfernung von jetzigen Wohnstätten, habe ich schon in

meinen „L'rnenfriedböfen“ die Vermuthung ausgesprochen, dass in prähistorischer

Zeit das platte Land in der Lausitz viel mehr bebaut war und auch viel mehr

Dörfer existirten als heut. ' Möglich, dass auch die oben beschriebenen Hocbäckcr

früheren, jetzt eingegaogenen Dörfern angehörten. Auch ezistirt io der Lausitz

noch an vielen Orten der Ausdruck: „das alte Dorf“. Nach einer Mittbeilung des

Hro. Pastor Schlobach finden sich z. B, solche alten Dorfstellen mit noch heule

erkennbaren Hofstellen zwischen Wrogen und Staupitz io der Forst Jagen. Auch

existirt noch mehrfach der Ausdruck: „Lulgcnbacköfen“ an manchen Stellen, in

deren Nähe heute kein Dorf gelegen ist. —

Hr. Virchow bemerkt, dass es erst noch einer besonderen Prüfung bedürfe,

ob dergleichen Beete oder Hufen auch wirklich zu den Hochäckern gerechnet

werden dürfen, wie sie zuerst in Oberbajern bekannt geworden sind. Es giebt in

unseren Gegenden so viele Waldflächeo, welche früher Aecker waren, dass ähnliche

Spuren, wie sie Hr. Befala beschreibt, fast nirgends fehlen. Namentlich im dreissig-

jährigen Kriege, aber auch schon viel früher, sind zahlreiche Dörfer „wüst“ ge-

worden und ihre Aecker haben sich mit Wald bedeckt. Darum sind sie aber noch

keine ,Hochäcker“. Er erinnert an seinen Bericht über ein derartiges Vorkommen

in der Altroark (Sitzung vom lÖ. Juni 1881 Verb. S. 224), welches beweist, in wie

kurzer Zeit sich ein solches Verhältuiss auszubilden vermag.

(8) Hr. Jeotsch überreicht folgende Mittheilungen des Hrn. Pastor Böttcher

zu Nieder-Jeser (Kr. Sorau, Niederlausitz) über

Grabfunde bei Nieder-Jeser, Datten und Zauohel.

Die Feldmarken der drei zum hiesigen Kirchspiel gehörigen Dörfer Nieder-

Jeser, Datten und Zauchel enthalten zahlreiche Ueberreste germanischer und

slavischer Cultur, namentlich die beiden letztgenannten Ortschaften. Dicht bei

Datten finden sich viele Steinsatzgräber mit Urnen in den mannichfaltigsteo Formen,

auf dem Welocksbügel aus älterer Zeit, auf dem Töpferberge aus jüngeren Perioden,
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sowie Deberreste eines slavischen Burgwalles, auf welchem ich unter anderem einen

Illeinen, 4 cm langen, 1 cm breiten Wetzstein fand, dessen rorderes dünnes (0,3 cm)

Ende abgebrochen, dessen anderes (0,7 bis 0,8 cm stark) mit einem Loche rer-

sehen ist, siehe Fig. 1, a. und b.

Figur 1.

a. b.

Natürliche Grösse.

Der Name Datten lässt sich aus der slarischen Sprache nicht erklären, daher

wage ich die Behauptung, dass derselbe germanisch ist und dadurch erhalten wurde,

dass Uermanen bei der Völkerwanderung in diesem Dorfe sesshaft bliehen; unser

Kirchspiel heisst noch heute „das alte Land“ (altdeutsche Land?) und seine Be-

wohner „Altländer“. Bei dem Dorfe Zauchel habe ich unmittelhar an einem dor-

tigen See altgermanische Wohnstätten mit mannicbfachen llausgeräthen, darunter

einem so seltenen Tiegel, festgestellt, sowie zahlreiche Steinsatzgräber mit Urnen aus

ältester Zeit. Das jetzige Dorf Zauchel trägt einen slarischen Namen (szuche =
dürre, trocken), weil es von Slaven an dem, jenen germanischen Wohnstätten ent-

gegengesetzten Ufer des Sees an einer sandigen, trockenen Stelle gegründet worden

ist. Aus deutlichen Spuren kann man schliessen, dass die gennauischen Wuhn-
slätten im Feuer untergegangen sind.

Vor einigen Tage habe ich dicht am Pfarrdorfe Nieder-Jeser (rom slarischen

Jasor = der See, es liegt an einem solchen) einen seltenen prähistorischen Fund

gethan, über welchen, in Folge einer Aufforderung des hochrerebrten Hru. Ober-

lehrers Dr. Jentsch in Guben, ich mir zu berichten erlaube.

Unmittelbar am hiesigen Pfarrgehöft liegt in südwestlicher Richtung 1 ha

Garten- und Ackerland und dahinter ha Wiese (beides der Pfarre gehörig); letztere

wird schliesslich ron dem ror Guben io der Neisse mündenden Werderöüsschen

begrenzt. Auf dieser Wiese befanden sich bisher einige Bodenerhebungen, 20 bis

40 cm über der Ebene. Weil diese wegen ihrer Höhe wenig Gras lieferten, liess

ich sie in den letzten Wochen abtragen. Dabei fanden sich dicht bei einander

zwei bronzene Ringe, wahrscheinlich Armbänder für eine weibliche Person,

siebe Figur 2.

Beide Ringe sind vollständig gleich und stellen

eine Schlange ohne Kopf dar, deren mittlere 4 Win-

dungen platt, bandartig sind, während oben 1 ganze,

unten 2'/« Windungen in länglich runder Form um-

laufen. Die platten Spiralen sind 1'/, cm breit, das

letzte Kopfende 0,4 cm, das letzte Schwänzende 0,2 cm

breit. Sämmtliche Windungen eines Armbandes haben

eine Gesammtlänge von 1,58 m. Sie sind durch die

Erde so zusammeogedrückt, dass sie, im Ganzen 8 cm
hoch, auf einander ruhen; während doch anzuoehmen

ist, dass sie im ursprünglichen Zustande in gewissen

Zwischenräumen den Arm umwunden haben (vergl.

Montelius, Führer durch das Museum u. s. w. io

Stockholm S. 77 Figur 95 und S. 82 Figur 102). Die
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platten Windungen tragen eine Zeichnung von rechtwinkelig aneinander stossendoD

Strichellinien, welche aus Freier Hand mit einem scharfen Metall eingeritzt sind.

Der Durchmesser jedes Ringes, also die Oeffnung für den Arm, beträgt oben wie

unten 7 cm. Jeder Armring wiegt 220 g.

Bei dem Ebenen dieser Pfarrwiese fand sich ferner ein eisernes Gewicht

mit einem Haken zum Aufhängen, welcher Spuren häufigen Gebrauchs zeigt. Dieses

stark vom Rost augefressenc Werkzeug war jedenfalls ein Laufgewicht zu einer

Schnellwage, wie sie seit alten Zeiten bis vor Kurzem, besonders auf dem Lande,

im Gebrauch war; nach Dr. Joh. Raake, Anleitung zu antbropolog.-vorgescbichtl.

Beobachtungen S. 135 (bez. 389) Fig. II benutzten solche schon die alten Römer.

Das Gewicht ist jetzt noch 310 ^ schwer. Den Tragehaken bat der Verfertiger so

angebracht, dass er das untere Ende desselben durch ein, an der oberen dünneren

Seite des Gewichtes geschlagenes Loch gezogen und gegen die andere Länge um-

gebogen hat. Das Gewicht ist 4 cm breit, 7 an lang, oben 1, in der Mitte 2'/„

unten 2 cm stark, doch scheint offenbar am unteren Ende

der Rost das Mehr von cm der Mitte abgenagt zu

haben, siehe Figur 3.

Dieses eiserne Gewicht lag gegen 100 Schritte weit

von der Stelle, wo die bronzenen Armringe gefunden

wurden. Noch bemerke ich, dass in hiesiger Gegend

viel Raseneisenstein angetroffen worden ist, aus welchem

ohne Zweifel jenes Gewicht besteht. Noch heute werden

beim Sandgraben an dem Höhenzuge bei Nieder-Jeser

und Zaucbel grosse Stücke von Raseneisenstein zu Tage

gefördert. Zwei, jetzt nicht mehr bestehende gräflich

von Brflhl'scbe Hammerwerke bei Ptörten schmolzen

und verarbeiteten noch Ende vorigen Jahrhunderts zu-

sammen jährlich gegen 4000 Ctr. rohes Eisen (Merkel's

Erdbeschreibung der Markgraftbümer Ober- und Nieder-

lausitz, bearbeitet von Engelhardt Leipzig bei Barth

1800. S. 246).

Auf der hiesigen Pfarrwiese fanden sich nur noch wenige bei einander liegende

grössere Feldsteine, sowie einige starke und kleinere Knochen, wahrscheinlich von

einem Rind. Viele Wiesen der drei Dörfer hiesigen Kirchspiels sollen früher mit

Erlen bestanden gewesen sein, wahrscheinlich auch diese Pfarrwiese; auf derselben,

am Ufer der Werder entlang, wachsen solche auf alten Stämmen noch heutzutage.

Schliesslich kann ich es nicht unterlassen, von einem Funde anderer bronzener

Ringe zu berichten, welche, fünf an der Zahl, alle in gleicher Gestalt, unmittelbar

bei einander auf einem Acker des Gärtners Mettke in Datten vor vier Jahren

beim Rigolen ausgegraben worden sind. Das Ackerstück liegt rechts an dem von

Datten nach der gräflich von BrOhrschen sogenannten Sorge’schen Schäferei

führenden Wege, '|^ Stunde von Datten entfernt. (Diese Schäferei trägt ihren

Beinamen von einem dort gestandenen, im 30 jährigen Kriege zerstörten Dorfe

Sorge.)

Jeder dieser Ringe ist vorn an den beiden Enden, welche ’/, cm von einander

abstehen, 1,4 cm hoch und 4 m im Umfang; aber an der gegenüberliegenden Milte

2,2 cm hoch und 6,5 an im Umfang. In derselben Richtung sind die inneren Ränder

8 cm, die äusseren II cm von einander entfernt, in der Breiteriebtung dagegen 10,3,

bezw. 13 cm. Also hat jeder Ring in der Mitte eine um 2,5 cm grössere Stärke

als an den beiden Enden (vergl. ähnlich: Montelius, a. a. 0. S. 75 Fig. 93). Die

Figur 3.

.a.
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Kifpir 4.

b.

O
Von Torn gcwhoii.

der natürlichen Gniese,

Ringe aind im übrigen glatt, nur an den beiden Enden tragen eie nn der vorderen

Halbaeite bis 2 em vom Ende links 8, rechts 9, ungefähr 0,1 rm von einander, aus

freiet Hand mit einem scharfen Metall eingeritzte Striche. Auch läuft in der Mitte

quer ringsherum eine starke Schwiele, welche dadurch entstanden ist, dass die

beiden Hälften der Gussform nicht ganz genau aufeinander gepasst haben. Jeder

Ring wiegt 350 g. Zwei solcher Ringe beSnden sich im Besitz des Standesherrn

Grafen von Brühl auf Pforten.

ln demselben Besitz stehen zwei bronzene Ringe (torques) von prachtvoller

Arbeit, mit ebenfalls fast aneinander stossenden Enden, welche vor sechs Jahren

am Zaucheler Sec auf einem Acker des Bauers Lehmann gefunden worden sind.

(9) Eine in den Zittauer Nachrichten (1883 August Nr. 187) gedruckte Dar-

stellung schildert

den Burgberg bei Zittau ala Glaeburg.

In ungefähr 30 Minuten Entfernung vom Marktplatze der Stadt Zittau liegt

westlich mitten im weiten Thalboden der Mnndau ein halbmondförmiger Rundwall,

tier „Burgberg“ genannt. Derselbe, z. Z. zum grossen Theilc destruirt, misst jetzt

noch etwa 100 m Länge io der äusseren Wallbasis und 8 m Höhe an der bcst-

erhaltenen Stelle. Wie au einem durch Abgraben entstandenen Einschnitte er-

sichtlich, beträgt die oberste Humusschicht 0,50 rn Höhe. Darunter behnden sich

gebrannte resp. verschlackte Erd- und Schottermassen. Dort wurde früher häu6g

Glas- und Schlackenfluss in allen Karben, vermeintlicher Porzellanjaspis, gefunden.

Dieser Wall liegt also, einer Terramarc ähnlich, mitten in der weiten sumpfigen

Flussniederung mit der Rundseite gegen den Klusslauf gerichtet, der ihn auf der

einen Seite als Mühlgraben, auf der anderen Seite im Wildbett umfiiesst Den

Burgberg und dessen nächste Omgebung in östlicher und nordöstlicher Richtung

bezeichnen die Chronisten (vergl. Peschek, Handbuch der Geschichte von Zittau,

1837) als die erste Ansiedlung von Zittau. Die Burgmiihle (burgmol) in nächster

Nähe des Burgberges wird bereits 125.5, als König Ottokar 11. von Böhmen die

Cmmauerung der Stadt anorduete, auch 1248 in einer Verkaufsurkunde von Lo-

wositz ein Burggraf von Zittau, Heinrich von Leippa (Hindrich, purkrabie z Zitawy),

urkundlich genannt.

Nach der Volksmeinung sei nun der Burgberg dadurch entstanden, dass die

Vtrbtadl. d«r B«rl. AaLbrepoL 1M4. ^3
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Trümmer und der Schutt der 1608 verbrannten Stadt Zittau dorthin zusanmien-

gefahren worden aeieo, und nach Anderer Ansicht bestehe derselbe aus einer Tbon-

masse, welche in Folge der Entzündung eines unterirdischen Kohlenlagers gebranol

und gehoben worden sei. Gegen erslere Ansicht spricht, dass der Wall innen gar

keinen Brandschutt enthält, der übrigens bequemer nälier der Brandstätte hätte

abgelagert werden können, und die letztere Meinung wird dadurch widerlegt, dass

gerade die äussere Schicht des Walles den Brand- und Schmelzprocess erkennen

lässt, während das Innere des Walles aus den rohen Schmelzmaterialien besteht,

wozu noch kommt, dass der Wall in seiner regelmässigen Form, Böschung und

Grösse auf einen künstlichen Aufbau schliessen lässt. — Der Verf. meint, dass

slavische Ansiedler inmitten des weiten Thalbodens der Mandau, welche jenen

ehemals in breitem Bett bezw. mehreren Armen durchfloss, das angescbwemmte

Material von Sand, Thonerde u. dergl. nach traditioneller Weise in Form eines Erd-

walles anfgeschichtet und darnach zu grösserer Haltbarkeit und zum besseren

Schutz vor Abschwemmung äusserlich mittelst Feuers verfestet haben. Nach Ver-

drängung der Slaven im 10. Jahrhundert benutzten die neuen Ansiedler wie ge-

wöhnlich die Vorgefundene Befestigung und errichteten darauf eine Holzbarg, deren

Existenz io historischer Zeit nachweisbar ist.

(10) Hr. A. Trei cbel, Hoch-Palleschkeo, berichtet über den

Schlossberg bei Tolkemit In Westpreussen.

Das Nachfolgende entnehme ich einer gefälligen Mittheilung des Hrn. Pfarrers

Carolus zu Planten;

Auf einem der höheren Berggipfel, welche sich von dem Elbinger Höbenzuge

nach dem Haffe abzweigen, sieht man eine Viertelmeile südöstlich von Tolkemit

weitläufige Walllinien. Ein lang biogestreckter Bergrücken, begrenzt von zwei

tiefen Schluchten, die sich an seinem nordwestlichen Fusse vereinigen, trägt die

Ueberreste dieser schützenden Wälle. Auf dem höchsten Punkte an seinem west-

lichen Ende steigt ein Wall von 160 Fuss Süsserer und 80 Fuss innerer Höhe

empor, dessen oberer Umfang 4:20 Schritte misst. Innerhalb dieser Omfriedigung,

von ihr durch einen tiefen Graben getrennt, zeigt sich ein unregelmässiger Hügel

von 120 Fuss Höhe und bis zu 45 Schritten Durchmesser, zum Theil mit Bäumen
umschattet, und auf seiner Oberfläche neuerdings mit Anlagen versehen (wo vielleicht

ein Schloss [?] gestanden hat). Auf der Ostseite der Dmwallung bemerkt man
eine Fläche von 160 Schritt Länge und l(X) Schritt Breite, die durch einen tiefen

Graben, weicher die beiden, den Bergrücken einscbliessenden, tiefen Gründe ver-

bindet, von den rückwärts allmählich ansteigenden, höheren Tbeilen des Berges

geschieden wird. Auf dieser Seite des Berges erscheinen keine Spuren von Be-

festigungsanlagen mehr. Dagegen erstrecken sich io westlicher Richtung gleichsam

terrassenförmig mehrere Plätze, deren Umfriedigungen und Gräben noch kenntlich

hervortreten. Der erste Vorplatz dicht an dem Hauptwalle in einer Tiefe von

120 Fuss, bildet ein reguläres Viereck von 140 Schritt Länge und 1(X) Schritt Breite.

Vor demselben, wieder etwas tiefer gelegen, zeigt sich ein zweiter Platz, ebenso

breit, aber nur 50 Schritt im Längendurchmesser. Ein dritter Raum, von wechseln-

der Breite, aber über 400 Schritte lang, umfasst das Westeode des Berges. Nur
geringe Spuren deuten hier auf seinen früheren Zweck als westliche Vorbarg.
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(11) Hr. Virchow *eigt einen

riesigen geschlagenen Spahn aus Feuerstein aus TransliaHkasien.

(Hienu Tafel 111.}

Hr. William Bolton, der Direktor der Kupferbergwerke von Kbedabek (nicht

weit vom 6oktschai-See), welcher Tor Kuraein in Berlin war, hat mir einen neuen

und in hohem Maasae überraschenden Fund aus Transkaukasien mitgebracht. Deber

die extreme Seltenheit von Funden prähistorischer bearbeiteter Steine in ganz Kau-

kasien habe ich in meinem Werke über Koban wiederholt gehandelt (S. 115, 127).

Ausser Pfeilspitzen ans Obsidian war nur ein einziges Stück, und zwar aus dem
nördlichen Kaukasus, bekannt, eine geschlagene LanzenspiUe von der Labionka

(ebendas. S. 78). Jetzt ist nun plötzlich ein Fund TOn Feuersteinsachen und zwar

ganz weit im Süden, jenseits der Kurä, gemacht, in einem Gebiete, aus welchem

weit und breit bisher nichts Aehnliches bekannt war. Dnd noch dazu ist das über-

brachte Stück Ton einer solchen Grösse und Schönheit, dass es auch io den eigent-

lichen Ueimathsländern der Feuersteincultur Aufsehen erregen würde.

Im Gouvernement Elisabethpol liegt Annenfeld, eines der Dörfer, weiche

schwäbische Colonisten vor längerer Zeit gegründet haben. Sie waren nicht glücklich

gewesen in der Wahl des Platzes, den sie sich ausgesucht hatten; er lag zu tief

in der Ebene. Erst nachdem die Malaria die Bevölkerung schwer geschädigt hatte,

entschloss sich die Gemeinde, das Dorf ein Stück weiter südlich auf dem Berges-

bang anzulegen, und hier war es, wo der Fund gemacht wurde. Hr. >. Koch, der

geistliche Lehrer der Gemeinde, welcher das vorgelegte Stück nach Berlin gesendet

bat, schreibt darüber unter dem 4. Januar;

„Ich übersende hiermit einen antiken Fund aus der Steinzeit, der im Oecember-

Monat 1883 vor meinem Schulhause mitten in der Dorfstrasse beim Graben einer

Wasserleitung, mit mehr als 40 gleichen Steinmessern, vorgefunden wurde. Die

Gegenstände lagen unter einem Machillenhaufen (Schanzhaofen) und batten alle eine

Form. Es fehlt diesen Messern, die Jahrtausende in der Erde gelegen sein mögen,

nichts als der Handgriff, der wohl früher gar nicht daran gewesen oder von den

Arbeitern abgeschlagen wurde. Ich bemühte mich, da ich nicht sofort an der Stelle

war, einen Handgriff aufzuündeo, aber mein Forschen war umsonst.“

Es bleibt darnach noch zweifelhaft, um was es sich eigentlich handelt. „Ma-

chillenhanfen“, was wohl Mogillenhfigel bedeuten soll, könnte ein Grab und zwar

ein Kegelgrab bedeuten, aber es scheint ausser den Feuersteinspähnen nichts, am
wenigsten menschliches Gebein, gefunden zu sein. Aber auch eine Werkstätte an-

zunehmen ist schwer, da keine weiteren Fenersteinsachen, beziehentlich Splitter

oder Mudei, erwähnt werden. Schwerlich werden die Leute auch 40 so schöne

Stücke haben liegen lassen. Darnarfa dürfte es sich um einen wirklichen Depot-
fund bandeln.

Das mir übergebene Stück’) hat eine gerade Länge von 22,5 em; seine grösste

Breite in der Mitte beträgt 3, die grösste Dicke 0,5 (an der Stelle des kleinen

Knollens 0,9) em. Es ist also io der That ein Riesenezeroplar. An dem einen

Ende läuft es in eine ziemlich scharfe Spitze aus, an dem anderen (hinteren) ist

es dicker und rundlicbeckig. Hier liegt auf der basalen Breitseite (Fig. 3) die

Schlagmarke, ein vorgewölbter Hügel, auf der Oberseite (Fig. 1) ein eckiger

Vorsprung, und auf der hinteren Scbmaikante eine kleine, unregelmässige, etwas

vertiefte Schlagfläche. Das ganze Stück ist auf der Basaliläcbe leicht gebogen

1) Tafel III giebt in natürlicher Grösse die beiden Flächen- und eine SeilensnsichL

13*
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(Fig. 2) und zwar hauptsächlich in der vorderen Hälfte. Die Basalfläche ist im

Ganzen glatt, mit einzelnen flachen QuerwQIgten; fast genau io der Mitte ragt ein

niedriger konischer Vorsprung (Fig. 2 und 3), offenbar ein zufällig stehengebliebener,

dichterer Kern, etwas über die Fläche hervor. Die Seitenkanteo sind scharf,

nicht ganz glcichmässig fortlaufend, jedoch nur an einigen Stellen, darunter nur au

einer einzigen stärker, ausgebrocben. Die Oberseite (Fig. I) zeigt zwei dachförmig

gegen einander gerichtete, breitere Abstumpfungsflächen und dazwischen eine, durch

eine dritte, aber ganz schtnsle und zugleich unregelmässige Fläche abgestumpfte

Kante. Die lateralen Fischen sind leicht eingebogen, die mediale ist im hinteren

Theil ziemlich eben, sie verjüngt sich aber nach vorn mehr und mehr und läuft

gegen das vordere Drittel ganz in die Kante aus, jedoch setzt hier neben der Kante

eine neue, breitere und eingebogenc Fläche ein, welche bis zur Spitze fortgeht

Der Querschnitt würde daher, namentlich im hinteren Abschnitte, jene bekannte

trapezförmige Gestalt ergeben, die uns an den Feuersteinspähnen sowohl unseres

Vaterlandes, als fast aller Gegenden, wo geschlagener Feuerstein vorkommt, hin-

reichend geläufig ist, und welche eine durchaus gleichartige Technik in der Her-

stellung dieser Gegenstände beweist

Was das Material anbetrifft, so ist cs ein etwas trüber, auf den Flächen matter,

mehr hornsteinartiger Feuerstein von dunkelgelbgrauer Farbe, der gegen das Licht

gehalten überall glasartig durchsoheint und dabei zahlreiche schwärzliche (bei auf-

fallendem Licht weisse), grössere und kleinere, rundliche und uuregelmässigo Ein-

sprengungeff erkennen lässt —
So ist denn nun in höchst erfreulicher Weise das Gebiet des geschlagenen

Feuersteins um ein grosses Stück nach Osten, bis nahe an altarmenische Bezirke

erweitert. Hoffentlich werden ähnliche Funde nachfolgen. Bis dahin werden wir

darauf verzichten müssen, die Frage bestimmt zu beantworten, ob der Fund der

paläolithischcn 2ieit angehurt oder nicht. Denn gerade diese Art von geschlagenen

Steinen findet sich nicht seiten bis in die Bronzezeit hinein. Immerhin ist der

Gedanke, dass diese Gegenden schon in der alten Steinzeit von.hlenschen bewohnt

waren, uns etwas näher gerückt, und wir müssen Hrn. Koch ganz besonders dank-

bar sein, dass er uns Gelegenheit gegeben hat, eine so wichtige Thatsache durch

Prüfung eines Original-Exemplars vollständig sicher zu stellen. —

Ilr. Beyrich glaubt, dass es bei eiuiger Hebung nicht sehr schwer sei, der-

artige Stücke zu schlagen. Er selbst habe einen Italiener in Verooa gekannt,

welcher solche Gegenständ« mit je drei Schlägen berzustellen vermochte. —

Hr. Herrn. Weise hält das Stück für einen Schaber, der zum Reinigen der

Thierhäute gedient habe. Unsere heutigen Gerber benutzten noch ganz ähnliche

Instrumente von Eisen. —

Hr. Virebow erwidert, dass sich in der reichen, von Hrn. Jacobsen aus

Nordwestamerika mitgebrachten Sammlung eine Anzahl sicher constatirter Haut-

schaber befinden, aber diese seien ganz anders geformt, als die vorliegenden trans-

kaukasischen Messer, deren Länge wohl für den vorausgesetzten Gebrauch zu gross

sein dürfte. Jene seien in Handgriffe gefasst und mehr zum Drücken iu einer von

dem Arbeiter abgebenden Richtung bestimmt. —

Hr. Jacobsen bestätigt diese Angabe. Nirgends habe er Spähne, wie die vor-

gelcgten, als Schaber im Gebrauch gesehen. —
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Ht. Weiss glaubt nochmals die ganz äboliebe Form der noch jetzt Qblichen

Gerberinetmmente betonen zu sollen. —

Hr. Ed. Krause bemerkt, dass die Sch&rfe des Instrumentes eine Verwendung

als Schaber nicht zulassen dürfte, da eher die weichen Felle zerschnitten, als in

gewünschter Weise geschabt werden würden. Bei den noch heute in der Steinzeit

lebenden Völkern sind derartige Oerätbe nirgends als Schaber im (Gebrauch, son-

dern stets yiei stumpfere Geräthe, gleich unseren prähistorischen. —

Hr. K. Friedei macht auf die eigenthümlich gelbgraue, matte Farbe
des Feuersteins aufmerksam, welcher letztere von dem Feuerstein der ober-

senonischen Kreide der Inseln Müen und Rügen und der englischen Südostküste

bei Brighton und Dover recht verschieden ist. Während letztere in der natür-

licben Lagerung grauschwarz mit stumpfbiäulicher Beimischung erscheint und nur

selten Splitter von solch enormer Länge (22,5 cm) aufweist, wie der durch Hrn.

Virchow vorgelegte, ähnelt dieser gelbgraue, mitunter speckigfieckige Flint dem
der Kreideformation in der Champagne, aus welchem Jahrhunderte lang die Steine

für die Radschloss- und Batterieschloss-Gewehre, überhaupt fast sämmtliche Stein-

schlosa-Flinten gefertigt worden sind. Wie die ausgezeichneten, der palaeolithiscben

Epoche angehörigen Flintsplitter von Pont Levoy (Departement Loir et Cher),

namentlich aber die berühmten Buttersteine, Pierres beurees, von Pressigny-Ie-Grand

(Departement Indre et Loire) lehren, ist dieser gelbe Feuerstein bis in die älteste

Vorzeit zurück vom Menschen benutzt und in jene gewaltigen, leicht gebogenen

Splitter geschlagen worden, welche die Bewunderung aller Beschauer erregen. Ich

bin nicht entfernt in der Lage, den Ursprung dieser Flintsteine von Anneofeld auf

die Feuersteinlager des alten Gsdliens zu beziehen, wohl aber müchte ich die russi-

schen Geologen zu der Untersuchung anregen, wo in der Umgegend der besproche-

nen Fundstelle dergleichen gelber Feuerstein zunächst gefunden wird. Wohl zu

unterscheiden ist dieser natürlich gelbe Feuerstein von grauem, obersenonisebem

Feuerstein, der als Artefakt wie als Geschiebe nicht selten in Folge von Eisen-

gehalt des Bodens oder der Bodenfeuchtigkeit eine mehr oder minder tief eiu-

dringende gelbe, braungelbe oder rülhliche (fuchsige) Färbung annimmt, deren

posthume Entstehung aber, wenn man dergleichen Steine aoschlägt, durch die graue

Farbe des intacten inneren Kerns sofort klargestellt wird.

(12) Hr. Virchow verliest eine ihm von Hrn. H. Fischer d. d. Freiburg,

I. März übersendete Mittbeilung in Bezug auf die

Nephritfrage und submarginale (subcutane) Durchbohrung von Steingeräthen.

Aus den mir so eben zugegangenen Verhandlungen der Berliner anthropologi-

schen Gesellschaft (Sitz. v. 17. Nov. 1883) ersehe ich, dass die Nepbritfrage dort

wieder zur Sprache kam und darf ich Sie wohl ersuchen, in Ihrer nächsten Sitzung

folgende Erörterungen meinerseits vorlegeo zu wollen.

In den Mittbeilungen der anthropolog. Gesellscb. in Wien 1883, XIII. Band

(Nene F'olge III. Band) Sep.-Abz. 8. 12 sagt Hr. A. B. Meyer wörtlich; „Wer nicht

eher das europäische und amerikanische Vorkommen des Rohmaterials gelten lassen

will, als er das anstehende Mineral an Ort und Stelle vor Augen hat, übersieht,

dass die Naturwissenschaft eine inductive Methode besitzt, mittelst welcher sie

Thatsacben und Gesetze erscbliessen kann“ u. s. w.

Darauf erwidere ich; Wer in mineralogischen Angelegenheiten mitreden will.
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muss sich eben dazu bequemen, auch die Grundsätze dieser ‘Wissenschaft an-

zuerkennen und selbst von deren strengsten Anforderungen Notiz zu nehmen. W'o

es sich nun um eine so wichtige anthropologisch-ethnographische Angelegenheit

handelt, wie bei der Nephrit-Jadeitfrage, da ist eben dem Mineralogen vom Fach

noch nicht damit gedient, dass im Schotter einer Gegend Nephritgescbiebe gefunden

werden, vollends solche, welche so sehr auf ganz unbefangene Leute den Eindruck

eines verarbeiteten Stückes machen, dass a. a. 0. S. 8 von einem abgerollten Stein

in P'orm eines ^Serpentinhammers“ und von ,geräthähnlichen Stücken“ die Rede

sein konnte und die betreffenden Exemplare durch Hrn. Prof. Pichler in die prä-

historische Sammlung zu Graz gelegt wurden; weiter unten wird nochmals von

einem ,Serpentinbammer“, von einem Stein in Geräthform, von einem Steinbeil-

ähnlichen Serpentin (?) gesprochen. Wem sollte denn da nicht der Verdacht auf-

steigen, es könne sich auch hier, im Sannthal und Murtbal um prähistorische Funde

handeln, um so mehr, als sich im ersteren (a. a. 0. S. 82) „speciell der Nepbritfund-

stätte gegenüber viele prähistorische Gräber fanden“, als ferner durch meine Studien

Jadeitbeile aus der Gegend von Cormons, Cividale und Laibach uachgewiesen sind.

Wie seltsam der Zufall sein Spiel treiben kann, bewiesen mir u. A. das jetzt dem

Freiburger Museum gehörige Prachtnephritbeil von ülansingeu (zwischen Freiburg

und Basel), fern von Pfahlbauten 10 Fuss tief io der Erde entdeckt, und ein jetzt

wohl dem Berner Museum einverleibtes schönes Jadeitbeil, welches in einer Kies-

grube am Müllerweg bei Basel aufgelesen worden war, was der eigenthümlichen

Fundstätten wegen hier Erwähnung verdient, wenngleich es sich in beiden Fällen

um zweifellose prähistorische Artefakte bandelt.

Was das Jadeitbeil von Gurina im Gailtbal anlangt, bezüglich dessen Herr

A. B. Meyer in den Wiener Mittheilungen Xlll. Bd. 1883 zu Folge seiner Erhebun-

gen an Ort und Stelle den Fundort Döllach in Dcllach zu corrigiren io der Lage

war, so konnte ich mich damals bei meiner Angabe ausschliesslich nur an die

Briefe des Hrn. von Hocbstetter halten, wo es unterm 20. December 1880 und

12. April 1881 beidemal deutlich ,Döllach“ heisst.

Was endlich das Vorkommen von Rohmaterial fraglicher Substanzen io Nord-
amerika betrifft, so muss ich hier ausdrücklich bervorheben, dass Ur. A. B. Meyer
im ,Ausland“ Nr. 23 S. 456—457 und Nr. 27 S. 536 von Rohjadeitfunden spricht;

in R. Friedländers Bücherverzeichniss Nr. 349, 1884, Rückseite des Titels, finden

wir aus dem betreffenden Verlag im Ganzen 9 Schriften aufgeführt, acht wie ge-

wöhnlich nur mit dem Titel; bei A. B. Meyer’s Schrift „die Nepbritfrage“ wird

der polemische Inhalt (dieses Verfahren In einem Antiquarcatalog erscheint mir io

der That ganz neu!) kurz erörtert und ist von Rohnephritfunden allerneuesten

Datums in Nordamerika und Europa die Rede; io der Schrift über den Roh-

nepbritfund in Steiermark S. 12 sub 1 ist die Entdeckung von Rohmaterial in

Nordamerika gemeldet, ohne alle nähere Bezeicbnungl Soll dieses alles zu-

sammengebalten vielleicht ein Vorgeben darstclleo, dag Vertrauen erweckte? Wo
ist nur eine Spor von einem wissenschaftlichen Beleg für alle diese drei Angaben ?

!

Wo ist nur entfernt die Rede von einer Analyse, die allein den Ausschlag gäbe,

da auf das blosse Aussehen sowohl bei Rohmaterial, als gar vollends bei verar-

beiteten Stücken nichts zu geben ist').

Ich bedaure, mit diesen Klagen, die ich schon io meinem Referate über Hm.

1) leb mnss ganz dasselbe Postulat auch an die in Ihren Verhandlungen 8. 482 erwähnten

Stücke von Urn. Jacobsen stellen; es ist dort mit keinem Wort von einem Beleg dnreh

Analyse die Rede.
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A. B. Meyer’s Nephritwerk im Archiv ausdr&cklich verlauten liesa, immer wieder

vorrQcken zu müaaen, würde es auch bereits aufgegebeo haben, wenn ich es nicht

bis jetxt der mineralogischen WisBeDSchaft — einem Zoologen gegenüber — schuldig

zu sein geglaubt hätte; ich muss aber gestehen, dass ich auch nicht auf alle Dauer

die Geduld besitse, mich fortwährend mit solchen aeitraubenden Censuron, welche

ein Mineraloge von Fach wohl einfach gar nicht hervorrufen würde, au befassen,

und kann also nur wünschen, dass mein dereinstiges Schweigen ja nicht als Zu-

stimmung ansgelegt werden wolle; es können ja auch einmal andere Mineralogen

sich dieser Mühe onterziehen. —
Um nun heute auch meinerseits ein directes ScherBein zum grossen Ganzen

beizutragen, erlaube ich mir. Ihnen eine ganz vereinzelte Beobachtung in Bezug

auf Durchbohrung von Stein objecten mitzutheilen. Die senkrechte Durch-

bohrung ist jedenfalls immer der näcbstliegende Gedanke, d. h. die einfachste Ar-

beit, wenn es sich darum handelt, ein Gesteinsstück, das nicht durch blosses Um-
legen des Fadens oder dergleichen befestigt werden soll, zum Gebrauch oder als

Schmuck an- oder aufzuhäogen. Die io Europa gefundenen Steinbeile sind be-

kannt lieh, weil ihre Befestigung — soweit beabsichtigt — gewöhnlich in Geweib-

stücken o. s. w. stattfand, höchst selten durchbohrt; unter vielen tausenden begegneten

mir erst ganz wenige und zwar waren dies theils Wetzsebiefer, welche also wohl

auch während der Wanderung angehängt getragen wurden, theils (in 2 Fällen)

Serpentinbeilchen, deren eines aus den neuesten Funden am Neuchateler See ich

erst kürzlich als Seltenheit für unser Museum erwarb; diese sind senkrecht au der

Basis durchbohrt.

Viel ungewöhnlicher ist die schiefe, von mir — weil unter einer Gesteinskante

(lurcbgeführt— als submarginale bezeiebnete und endlich die transversale Durch-

bohrung, bei welcher der Bohrcanal ein Stück weit unter der Gesteinsfläcbe ver-

läuft und welche ich deshalb die subcutane genannt habe, um an das Ziehen

eines Uaarseils zu erinnern. Diese beiden letzteren Arten der Durchbohrung waren

mir bis jetzt aus Europa gar nicht, aus Asien überaus selten (die subcutane an

einem plancoiivexen, knopfförmigen Stück chinesischen Specksteins) bekannt ge-

worden, dagegen sind beide Arten reichlich, man könnte fast sagen als ebarakte-

ristiseb, au mexikaniseben und mittelamerikanischeo Beilen und Idolen

anzutreffen.

Kürzlich lernte ich nun zu meinem nicht geringen Erstaunen ein rohes Stück

Quarz aus dem Orient kennen, welches an drei Stellen subcutan durchbohrt ist.

Dasselbe wurde von einem Herrn meiner Bekanntschaft, dem Brn. Ingenieur Tafel

im Frühjahr 1881 bei Gelegenheit des von ihm ausgeffibrten Baues der südtürkischen

Eisenbahn entdeckt und zwar SO km südlich von Adrianopel, 80— 86 km nördlich von

der Küste der ägSiscbea Meeres, '/z
—

'/s westlich von der Mündung des Kissil-

dere in die Maritza (Hebrus). Das Stück fand sich bei der Fundation des rechten

Widerlagers der Kissildere-Brücke, etwa 6—7 m unter dem Terrain (Tertiärkalk),

in einer Stelle, wo durch Unterwaschung eine frühere Brücke zerstört worden zu

sein scheint.

Der Stein ist ein ledergelbes duicbscheinendes Quarzgerölle von 10 cm Länge,

6'/t grösster Breite, auf der einen mehr concaven Seite glatt, schwach glänzend;

die obere convexe Seite zeigt eigenthümliche wulstartige Erhöhungen, zwischen

«eichen die regelmässig geformten negativen Abdrücke einer Krystalldruse, die

ehemals damit verwachsen gewesen sein muss, erkannt werden.

Ad drei Stellen des Randes ish dieses sonst ganz unbearbeitete, ganz intakte

Stück nun snbeutan durchbohrt. Da diese Arbeit in Quarz, vollends für präbistori-
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sehe Zeiten, kein leichtes Geschäft wur, also schwerlich als blosse Spielerei aus-

geführt worden sein mag, so dürfte man sich zu der Ansicht hioneigen, es sei die

ungewöhnliche, gleichsam hgurirte Oberfläche des Steines als etwas so Absonderliches

erschienen, dass er sich zu einem Anmiet schon an und für sieb, d. h. ohne weitere

Abänderung der natürlichen Gestalt eignete nnd man ihm nur die schwierigste der

Uurchbohrungsarten angedeihen Hess. Dieses Stück bietet uns daher eine neue

Analogie zwischen alter und neuer Welt. —

Hr. Virchow bemerkt, dass er von seiner letzten italienischen Reise ein von

Selinunt in Sicilien stammendes, wundervoll polirtes, schwarzes Steinbeil mit-

gebracht hat, welches an einem Ende submarginal durchbohrt ist Das Stück

ist 8,8 cm lang, 3,5 breit und 1,8 m> dick; die Schneide etwas schief und wenig

scharf, das hintere Ende oval abgerundet und mit einem niedrigen, kantigen Vor-

sprunge versehen. Letzterer ist durch einen kurzen, gekrümmt verlaufenden Kanal

durchbohrt dessen Eingangsöflfnungen von ungleicher Weite sind und jederseits

neben der Kante liegen. Allem Anschein nach ist es ein Zierstück, welches an

einer Schnur getragen wurde.

(13) Hr. Virchow zeigt, unter Vervollständigung der in letzter Sitzung ge-

machten Vorlagen,

neue Funde von Sohläfenringen von Schubin (Posen)

Unter deip 10. Februar schrieb mir Hr. Kreisphysikus Dr. Löffler Folgendes:

„Vor etwa 8 Jahren wurden in einem Mergel-Lager 6 Skelette gefunden, von

denen das eine 7 Fuss gemessen haben soll. Daneben war eine Lanze mit Metall-

spitze und an einem anderen Skelet eine lauge Halskette gefunden worden. Diese

Dinge sind leider alle verloren gegangen, ich sagte dem Mann, er solle, wenn da-

selbst wieder gegraben wird, auf Alles oufpasseu und etwa vorhandene Gegenstände

mir Qberbriogen.

„Vor einigen Tagen wurde daselbst wieder gegraben und wiederum ein Skelet

gefunden und um den Hals eine Kette, deren beste Stücke ich Ihnen übersende.

Den Fundort habe ich nicht gesehen.'‘

Die mir übersendeten Gegenstände erwiesen sich als 5 Schläfenringe von

Blei, nicht alle ganz vollständig, mehrere ganz verbogen, sämmtlich mit einer

dicken, gelblicbgrauen Schicht von Oxyd und Erde überzogen, aber sehr wohl er-

kennbar (Fig. 1). Bei allen gebt das eine Ende des offenen und sonst drebmnden

Ringes in eine etwas breitere Platte über, welche rückwärts um- und auf die äussere

Seite des Ringes angelegt und dann an den besseren Exemplaren noch einnml ge-

bogen ist, und zwar au einem Exemplare im entgegengesetzten, an eiuem anderen

im gleichen Sinne. Bei allen ist der Draht, aus welchem der Ring geformt ist,

sehr dick, durchschnittlich 3—4 lum im Durchmesser. Oie Weite der Ringe scheint

kaum 2 cm betragen zu haben.

Von einer Halskette schien also kaum die Rede sein zu können, man hätte

denn aunehmen müssen, dass hier ein ganz abweichender Gebrauch stattgefunden

habe. Ich benachrichtigte daher Hrn. Löffler von dem Sacbverhältniss und bat

ihn um genauere Observirung der Fundstelle. Schon unter dem 28. v. M. schrieb

er mir, dass neue Funde gemacht seien, dass aber der intelligente Besitzer be-

haupte, er habe die Ringe um den Hals liegend gefunden. Zugleich übersandte er

mehrere neue Gegenstände mit folgeuden Augaben:
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Figur 1.

Natürlich« Grüaae.

,1. Eia LehmstQck, in welchem eia Halswirbelknochen mit herumgelegten,

noch io situ beOndlichen kupfernen Ringen sichtbar ist.

2. Haare und Reste von Birkenrinde, welche letztere in den Ringen befestigt

gewesen sein soll. An dem grösseren Stück ist die Rinne zu sehen, wo der Ring

gelegen hat.
*

3. Zwei Kupferringe mit Patina überzogen. Solcher Ringe sind jetzt eine ganze

Menge gefunden.

,Ein unversehrter Schädel ist bis jetzt nicht zu erlangen gewesen.“

Die neue Sendung enthielt nur Ringe von viel grösserem Durchmesser
und grfinpatinirt, ganz der gewöhnlich vorkommenden, meist als Bronze be-

trachteten Art entsprechend. Wir sehen hier also, was auch schon in Slaboszewo

nacbgewiesen ist (Sitzung vom 21. November 1881, Verh. 8. 358), dass auf dem-

selben Gräberfelde und, wie kaum noch zu bezweifeln, aus gleicher Zeit sowohl

Blei-, als Bronze- oder Kupferringe Vorkommen.
Fieur 2

Ob nun beide Arten in verschiedener Art an-

gewendet wurden, möchte ich trotz der Angabe

des Besitzers, die ich an sich nicht bezweifle,

noch nicht für ausgemacht halten. Gerade das

jetzt übersandte Lehmstück macht mich zweifel-

haft. Würden bei demselben Gerippe am Kopfe

Bronze-, am Halse Bleiringe gefunden, so wäre

das von ungleich grösserer Bedeutung.

Das fragliche Lehmstück enthält nehmlich

in der Tbat einen Wirbelkörper, und zwar einen

cervikalen, umschlossen von 3 grösseren Schläfen-

ringen (Pig. 2). Aber es liegt auf der Hand,

dass dieses Verbfiltniss während des Lebens
nicht existirt haben kann, dass vielmehr nach

dem Tode, und zwar erst von der Zeit an, wo
‘ "*‘“rl*cheu Grösse.
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die Verwesung des Pteieches Tolleodet war, eine Dislokation stattgefunden hat,

wobei der Wirbelkörper in die ScblSfenringe hioeiogedrängt worden ist oder um-
gekehrt die ScbläfenriDge über den WirbeJkörper herabgefallen sind. Beides setzt

eine Lostrennung des Wirbels von seinen Nachbarn voraus, und dieser Vorgang

kann füglich nicht anders erklört werden, als dadurch, dass der wahrscheinlich io

erhöhter Stellung gelagerte Kopf über den Hals hei untergesunken und dadurch die

Lösuug des ZusaiDinenhanges der Wirbelkörper herbeigeführt ist. Hingen die

Schläfenrioge aber neben dem Obre herab, so konnten sie ebensogut auf die Hals-

wirbel herabgleiten, als wenn sie ursprünglich am Halse befestigt waren.

In der Sitzung vom 12. November 1881 (Verh. S. 368) habe ich die früher

bekannten Fülle gerade mit Bezug auf die Befestigung der Ringe ausführlich dar-

gelegt Es ging daraus hervor,, dass aller W'ahrscbeinlichkeit nach von der Kopf-

bedeckung der Leute lederne Bänder herabhingen, durch welche die Ringe durch-

gezngen waren. Dies Verhültniss hat auch in dem vorliegenden Falle offenbar

bestanden. Denn als ich die Erde von dem „Lebmstück“ mehr und mehr entfernte,

kam über dem Wirbelkörper ein stark gefalteter, harter, schwärzlicher Streifen zum
Vorschein, durch welchen die Ringe hindurchgeschoben sind (Fig. 2). Die mikro-

skopische Dntersuchung bestätigte direkt, dass dies Haut sei; mau sieht ein aus

dichten Faserbündeln zusammengesetztes Bindegewebe, welches von durchtretenden

Haaren schief durchbohrt wird. Der Lederstreif zieht sich hinter dem Wirbel-

körper über dessen linken Bogentheil hin und hinter den Ringen fort.

Das unter Nr. 2 erwähnte „grössere Stück“ ist gleichfalls ein Band von I.eder,

nur dem Anschein nach breiter; es hat noch jetzt einen Querdurcbmesser von 2 cm
und ist sehr stark. Auf der unteren Seite zeigt es die von Hrn. Löffler erwähnten

Eindrücke und eine diffuse grüne Färbung; diese Stelle entspricht, soviel ich sehe,

den unteren Abschnitten ffes vorher besprochenen Lebmstücks. Betrachtet man
diese Seite als die hintere, so zeigt die vordere ein unebenes, verworrenes An-

sehen; nur an ihrem oberen Abschnitte haftet daran ein Strang aus feingeflochtenen

Strähnen, den ich zuerst für einen Gewebsrest hielt, der aber unter dem Mikroskop

eine Zusammensetzung aus starken, dunkelbraunen, zum Theil mit Marksträngen

vewebenen Haaren erkennen lässt. Er ist nach Art der als IJbrketten und andere

„Andenken“ benutzten Haarstränge der Gegenwart geSochten.

Weiterhin finden sich auch isolirte Büschel von schwarzbraunem Menschen-

haar, welches geBoebten gewesen zu sein scheint. Einige kleinere Fragmente er-

weisen sich als Reste eines feinen Gewebes aus Wolle. Die kleinen Stücke aus

Birkenrinde sind schleifenförmig zusammeogebogen, so dass sie allerdings recht

wohl als Anhänge der Ringe dienen konnten.

Endlich die Ringe, von denen im Ganzen ö vorliegen, sind sämmtlicli sehr

weit geöffnet, so dass die Fintferuung des stumpfen Endes von der Schleife durch-

schnittlich 3 em beträgt Sie bestehen aus einem drebruoden Draht von 2,5 mm
Dicke und 13 cm Länge, der am Ende in die 3 mm breite, zurückgebogene und

zuletzt eingerollte Schleife übergebt. Beim Ahsebaben kommt man auf ein rotbes,

ziemlich weiches Metall, welches sich bei der chemischen Analyse (Prof. Salkowski)
als Kupfer erwiesen bat.

Nicht ohne Werth für die vergleichende Archäologie ist die Beschaffenheit der

kleinen Bleiringe. Sie stimmen in Form und Grösse völlig überein mit den silber-

nen „Scbläfenringeu“ der ambiseben Silherfunde, mit denen sie wahrscheinlich auch

chronologisch am nächsten zusammeofallen. Waren diese letzteren Importartikel,

so wird man die bleiernen wohl als eine locale Nachbildung in Anspruch nehmen
dürfen. —
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(14) Hr. Bastian bespricht

neue Erwerbungen des Königlichen Museums, namentlich Masken und Wurfbretter aus

Südamerika.

Betreffs der Vermehrung der ethnologischen Sammlungen werden, neben denen

des Capt. Jacobsen, die des Reisend-n Rohde aus Süd-Amerika ausführlicher

Krwähnung zu erhalten haben, und ausserdem ist uns aus benachbarten Gegenden

eine Fortsetzung der Einsammlungen Dr. Häbnel’s eingegangen, mit dem es mir

vor einiger Zeit ermöglicht worden war, mich in Correspondenz zu setzen. Ich

hatte ihn dann sogleich auf zwei lang entbehrte und schmerzlich vermisste Desiderate

unter den SUImmen seines Bereichs aufmerksam gemacht, für deren Erlangung

bereits mehrfache Schritte vergeblich gethan waren. Auch unter den Bereicherungen,

die Dr. Hähnel zu danken sind, hatten sie bis dahin gefehlt, sind aber in dieser

letzten Sendung glücklich einbegriffen. Das eine ist eine Maske der Tecunas,
‘ ans den von Spix beschriebenen Tänzen, die man, weil seitdem nicht wieder er-

wähnt, in der allgemeinen Vernichtungsfluth (wie sie über die Eigenartigkeit der

Naturvölker dahinbranst) bereits untergegangen glaubte. Das zweite Stück liefert

I
die iuteressanteste derjenigen Bestätigungen, wie sie bei einer inductiven Behand-

lung der Ethnologie sich wünschen Hessen und deshalb gewünscht waren.

Dass wir zur Verstärkung des einfachen Warfes, wie bei der Schleuder für den

Stein, für den Spitzstock oder Pfeil überall auf der Erde den Bogen finden, ergiebt

»ich, bei dem organischen Wachsthum im unbewussten Schaffen aus physikalischen

Gesetzen herauf, als natürlich jetzt, seitdem die in den letzten Decennien allmählich

sngesammelte Masse thatsäcblicher Belege gesetzlich wiederkehrende Gleichartig-

keit über den Erdenrund bin (aus überzeugender Majorität) unwiderleglich bewiesen

hat. Aber in früheren Zeiten hätte, unter den damals geltenden Anschauungen, der

in allen Continenten, unter geographischen Variationen, einheimische Bogen, als

ein, in den hier mitsprechenden Lehren der Mechanik nicht gerade selbstverständ-

licher Apparat, mancherlei Kopfzerbrechen verursachen müssen, wenn man damals

die Albernheiten kindischer Wilden einer Kopfarbeit überhaupt für weitb gehalten

haben möchte.

Als eine Art Vorstufe des Bogens findet sich nun noch eine andere Vor-

richtung (eine, statt durch elastischen Sprung vom Bogen, durch hebelartige

Verlängerung des Armes den Pfeil beschleunigende oder verstärkende), nehmlich

die des Wurfbrettes, und auch diese passt, wie das Pünktchen auf dem i, genau

sich ein in die Lehre von den geographischen Provinzen, wie es besser nicht zu-

iSDimenklappen könnte. Da, wo durch diese bedingt, wiederholt sich das Wurfbrett

ebenfalls in völlig gleichem Grundton unter seinen geographischen Variationen,

und findet sich identisch bei den Eskimo im hoben Norden der westlichen Hemi-

sphäre und bei den Australiern im Süden der östlichen (also auf die weiteste Ent-

fernung gewissermaassen, wie sich ethnologisch messen Hesse). Es sollte hier nun

ein verbindendes Mittelglied noch geben, und zwar im Centrum fast, in der Mitte

des nördlichen Amerika (wie aus aztekischen Gräberfunden bekannt) und des süd-

lichen, wo sein Gebrauch von den früheren Missionaren, als zu ihrer Zeit noch

üblich, erwähnt worden war. Dm dieses Wurfbrettes willen sind manche Briefe

ans dem Museum geschrieben worden während der letzten Jahre, und endlich jetzt

haben sie ihren Zweck erreicht und uns die Palheta gebracht, von den Cocamas,

die das Warfbrett für die beim Scbildkröteufang gebrauchte Harpune verwenden.

Sonst bat in den brasilischen Wäldern der Bogen selbstverständlich seine unvoll-

kuomenere Vorstufe des Wurfbrettes verdrängt, da gerade dort geeignete Hölzer
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wachsen für Herstellung des Bogens, und deshalb die prächtigsten Prototypen

desselben eben aus Brasilien und Guyana stammen, sowie andererseits aus Mela-

nesien und dort gleichfalls geeignetster Flora. Dagegen bat sich, dieser entsprechend,

das Wurfbrett in Australien bewahrt, und dann bei den Eskimo, die sich ihren

Ärmlichen Bogen mühsam und kümmerlich aus Treibholz zusammen zu binden haben

und deshalb so weniges damit auszurichten rermdgen, dass sie selbst für die Vogel-

jagd bei dem Wurfbrett verblieben, freilich hier mit der für solchen Zweck er-

forderlich werdenden Modihkation des Vogelpfeils.

(15) Hr. K. Priedel legte die nachfolgend erwähnten

Objecte aus dem Märkischen Provinzial-Museum

vor und gab dazu nachstehende Erläuterung:

A. Ein schön grün patinirter Bronzescblüssel (Fig. I), gefunden bei

Molkenberg, Kr. Jericbow II., auf einem Urnenfeld. Eigenthum des Hm. von

Alvcnsleben auf Scbollebne, genaues, vom Hofbildgiesser Gladenbeck gefer-

tigtes Facsimile im Märkischen Museum B. II. 14,615. Der Schlüssel ist 05 mm
lang und besteht aus einem Griff, der ein einfaches Stäbchen bildet, das bis

Figur 1.

V, nah Grosse.

etwas Ober die Häilte drebrund, oben dagegen, nach dem Bart zu, vierkantig ist

Am unteren Ende schliesst der drehrunde, vielfach ringförmig gekerbte Theil mit

einem platten, kreisrunden Stück, das central durchbohrt ist, etwa zur Aofoabmr

eines Bändchens. Auf 9 der erwähnten, aneinander scbiiessenden Ringe folgt ein

Vierkant, wie ein Säulencapitäl, dann folgen wieder 9 Ringe und ein zweites Vier-

kaut. Der eckige Theil ist auf der einen Seite mit 4, auf der anderen mit 5 ver-

tieften Kreisen verziert, deren Centrumspnnkt desgleichen vertieft ist.

Eigenthümlich ist die Construction des Bartes. Meist haben diese Schlüssel,

die ins frühe Mittelalter und zwar in die fränkisch-alemannische Periode gehören,

einen einfachen Bart, aus 2 rechten Winkeln, die sich an den Scblüsselschaft

aulebnen, bestehend, also nach der Grundform Fig. 2. Bei dem Scbollehner

Schlüssel sind aber die Bartstücke ab und bc jedes noch einmal rechtwinklig ge-

brochen, so dass der Schlüssel auf dem Bart aufrecht stehen kann und der Bart,

auf Papier in dieser Stellung abgedrückt, das Bild Fig. 3 ergiebt. Bei b setzt

der Schlüsselstiel an. Der Bart ist ebenfalls mit jenen Kreisen und Centmins-

punkten verziert, ln Ernst Nötblings Monographie; Studie über altrümiscbe
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Tbür- und Kaatnnschlnsser, Mannheim 1870, werden Scblüesel Torstebender Art

nicht erwähnt; sie sind eben jüngeren Datums.

B. Ein goldener Fingerring (Fig. 4), lg schwer, der innere Durchmesser

^0 mm. Der Ring, welcher in einem Torfmoor bei Bricsenborst, Kreis Lands-

IxTg a. W., i. J. 1883 ausgegraben und vom M. M. (Kat. B. IV Nr. 2303) angekauft

ist, verjüngt sich nach der Innenseite des Fingers und ist auf jeder der breiteren

flächen nach der Ringkapsel lu mit zweimal 4 vertieften

Halbmonden verziert, die nicht die einfache Mondsichel dar-

Mellen, sondern noch io der Mitte eine Spitze (ob Andeu-

tung des Mondgesichts?) aufweisen, also vergrössert so

ausseben. Die Mondhnrner sind nach Innen zu gerichtet,

«<> dass sich die je zweimal 4 Monde ansebeo. Unter der

Kingkapsel innen zeigt sieb eine Nietstelle, die mit 3 Bachen

.Nagelküpfchen versehen ist Herr Juwelier Teige, welcher

ilen Stein aus dem Ringkästchen herausgenommen bat, hält

diese Niet- oder Nagelküpfchen nur für Zierrathe. Vielleicht dienten sie zugleich

dazu, das Verschieben des Ringes auf dem Finger etwas zu erschweren. In einer

erhöhten, ovalen Leiste sitzt ein ebensolches schlichtes Ringkästchen und in diesem

ein Onyx, dessen obere Fläche graubläulicb, der konisch abfallende Rand dunkel

blauschwarz ist. Verziert ist die Platte mit einem conventionell (so zu sagen

heraldisch) stylisirteo, also nicht naturalistisch gebildeten Fisch. Die vertieft«

Arbeit ist ungleich sauberer als die des Ringes von Lübben, den ich in der

Oecember-Sitzung 1883 vorlegte und der die Darstellung eines Fisches oder Del-

phins, sowie eines Schwans, darbieten sollte.

Ich möchte die Arbeit für byzantinisch, etwa dem 5. oder 6. Jahrhundert an-

gebörig erachten. Im alten Byzanz, wo die Kunst in den Dienst des zur Staats-

teligion gewordenen Cbristentbums trat, wo leeres Formenwesen und orientalische

Hrachtsucht, welche Stoff und Schmuck höher stellte, als Kunstfunn und Inhalt,

•her nach und nach den einfachen Geschmack in der Kunst verdrängte, und wo,

wie Bruno Bücher io der Geschichte der technischen Künste (Stuttgurt 1875 Bd. I

S. 324) ausführt, vou der Zeit Justinian's an die Kunstwerke alle Proportion und

Schönheit verloren und die Figuren zu schablooenhafieo gestreckten Missgestalten

wurden, die man nur durch den meist beigefügten Namen erkennen kann, erhielt sich

am Längsten noch die Gemmenschneidekunst mit grosser technischer Geschicklichkeit.

Wie der Ring sich nach der Provinz Brandenburg verirrte, ist nicht mit Sicher-

heit zu sagen. Da Edelmetallfunde erst mit dem Aufblühen des Handels vom Süd-

osten nach den slaviscben Ländern, namentlich nach der wendischen unteren Oder-

und Elbgegeod wieder häufiger werden, so möchte man an die Zeit etwa von Karl

dem Grossen ab denken.

Was die symbolische Deutung des Ringes aniaogt, so ist dieselbe nach meiner

Auffassung mit dem Cbristeothum in Verbindung zu bringen und darf dies-

l>ezüglich im Allgemeinen auf die vortreffliche Arbeit von Ferdinand Becker; Die

Barslellung Jesu Christi unter dem Bilde des Fisches auf den Monumenten der

Kirche der Katakomben, Breslau 1866, verwiesen werden. Der Fisch, auch ohne

Beigabe von Buchstaben, ist ein uralt christliches, von der morgenländisch-griechi-

»chen Kirche überkommenes Symbol. Das griechische Wort für Fisch IXtiTS ent-

hält die Anfangsbuchstaben der 5 Wörter Xfiuro; GteiV ‘T»; Srnnfp, Jesus

Christus Gottes Sohn Heiland. Der Halbmond ist das Attribut der Jungfrau Maria,

auf die unbefieckte Empfängniss deutend. Ub die 3 Buckelchen auf der Innenseite

Figur 4.

Natürliche Orösse.
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auf die drei Gestaltungen Gottes als Vater, Sohn und Heiliger Geist zu beziehen

seien, möge dahin stehen.

Aus der Prorinz Brandenburg ist ein ähnlicher King bislang nicht bekannt ge-

worden.

Es erübrigt daher noch, ähnliche Parallelen aus den Nach bargebieten lieran-

zuzieben, was ich der bewährten Kennerschaft unseres verehrten .Mitgliedes, des

Hrn. Dr. Max Bartels überlassen möchte. —

Ur. Bartels: Im Märkischen Provinzial-M useum war mir bereits Gelegenheit

gegeben, den von Urn. Friedei vorgelegten Ring zu sehen. Es ist mir fraglich,

ob die Gemme wirklich ein Stein ist, oder ob es sich nicht vielmehr um eine Glas-

paste handelt, wie wir solche in ganz ähnlicher FaTbenzusamineostellang (als falschen

Niccolo-Stein) bei den Gemmen vom Typus der .^Isener Gemme kennen gelernt

haben. Es ist aber noch ein anderer Umstand, welcher mich veranlasst hat, das

Wort zu erbitten. Das ist das lotaglio, die Darstellung selbst. Es besitzt nebm-

licb der M useums-Verein in Lüneburg mehrere ziemlich roh gearbeitete

Gemmen, welche früher die sogenannte „goldene Tafel“ am Hochaltäre der St.

Michaelskircbe geschmückt haben. Auf der Ausstellung prähistorischer und an-

thropologischer Funde Deutschlands im Jahre 1880 waren dieselben hier aus-

gestellt und batte ich damals Gelegenheit, sie genauer zu besichtigen. Eine der-

selben nun zeigt eine mit dem vorgelegten Ringe fast vollkommeu übereinstimmende

Darstellung, nur ist das ganze Bild etwas grösser und die Ausführung eine rohere.

Der fireundlichen Vermittlung unseres Schriftführers, des Hrn. Dr. Voss und des

Hrn. Gymnasiallehrer Dr. Tb. Meyer in Lüneburg, verdanke ich die Gelegenheit,

einen Abguss der betreffenden Gemme vorzulegen (Fig. 5n). Sie werden anerkennen,

dass die Aehnlichkeit mit der Gemme des Ringes eine in

die Augen springende ist. Erwälint mag noch werden, dass

das Material der Lüneburger Gemme ebenfalls, wie das

der Alsener Gemmengruppe, eine Glaspaste, ein falscher

Niccolo-Stein ist, am Rande schwarz und im Gemmen-

felde blau.

Was nun den dargestellteo Gegenstand selbst anbetrifit,

so möchte ich cs nicht mit Sicherheit entscheiden, ob wirk-

lich ein Fisch damit gemeint sei, obgleich ich das für wahr-

scheinlich halte. Der Leib dieses Fisches wird in beiden

Gemmen durch einen langgestreckten, spindelförmigen Strich gebildet Von der

einen Spitze desselben geht nach oben und unten je ein nach aussen gerichteter

kurzer Strich ab, so dass man glauben kann, dass die Schwanzflosse hiermit an-

gedeutet sei. Aber die Gemme des Briesenborster Ringes zeigt zwei ähnliche,

nur in umgekehrtem Sinne (d. h. ebenfalls nach aussen) gerichtete Striche auch

am anderen Ende. So hätte dieser Fisch also zwei Schwänze, wenn nicht das

eine Gebilde ein aufgesperrtes Maul darstellen soll. Von dem Leibe der vermuth-

lichen Fische gehen unter ungefähr gleichen Winkeln, als die erwähnten Striche,

ähnliche Striche ab, und zwar von gleichen Punkten nach oben und unten, „gegen-

ständig“, wie der Botaniker das nennen würde. Ist die Deutung des Gemmen-

bildes als Fisch die richtige, so müssten diese Striche Flossen bedeuten. An der

Lüneburger Gemme unterscheidet man zwei Rücken- und zwei Bauchflossen, an

der Gemme von Briesenhorst sind es drei Rücken- und drei Baucbflossen. Der

einstige Standort der Lüneburger Gemme kann uns über ihr Alter keinen Auf-

schluss geben. Die St. Michaelskircbe in Lüneburg stammt aus der Mitte

Figur 5.

a. b.

a. Gemme von Lüne-

burg.

b. Qemnie von Btie-

eenhorst.
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des 14. Jahrhunderts. Dnsere Gemme ist aber ohne Zweifel ganz bedeutend filter,

jedoch halte ich eine genaue Altersbestimmung bis jetzt fOr unmöglich. —

Hr. Voss bemerkt, dass ähnliche Bronieschlüssel, wie der von Hrn. Friedei

rorgelegte, in fränkischen Gräbern und namentlich häufig io angelsächsischen Grä-

bern gefunden werden (vergl. Lindenschmit, Altertb. uns. heidn. Vors. Bd. II,

Heft XI, *Taf. 6 Fig. 5; Akerman, Neville: Saxon obsequies Plate XIII u. A.).

Gewöhnlich liegen allerdings bei denselben die Zacken des Bartes in einer Ebene, so

auch bei dem Exemplar mit vierzackigem Bart aus dem ,Wendeokircbhofe“ von Helm

io .Meklenburg (s. Katal. d. präbist Ausstellung Berlin 1880 S. 291). Aber auch

tulche Exemplare, bei denen der Bart rechtwinklig gebogen ist, kommen vor, wie

z. B. bei Akerman, Remains of Pagan Saxondom PI. XXVIll ein Exemplar zeigt,

welches mit zwei anderen, verschieden geformten an einem Drahtringe bängt und

in Kent io einem Frauengrabe gefunden wurde, zeigt.

(16) Herr Voss legt einen

Stelnhammer, gefunden beim Bau des neuen Packhofes bei Moabit (Berlin),

vor, von den HHrn. Miuistern der öffentlichen Arbeiten und des Unterrichts dem

Königlichen Museum überwiesen (Mus,-Catal.-Nr. If 1117). Derselbe ist ans dunkel-

grünem Gestein und hat die Form des bei Worsaae, Nordiske Uldsager, Fig. 42

abgebildeten Exemplares, nur ist der Bchneidetheil wahrscheinlich früher beschädigt

worden und io Folge dessen eine neue Schneide aogeschliffen, wodurch dieser Theil

etwas verkürzt ist.

(17) Hr. Voss berichtet über

Gräberfunde (Silbergegenstände) von Kolln In Böhmen

^Hierzu Tafel IV.)

und legt zwei Tafeln aus dem im Erscheinen begriffenen Abbiidungswerke des Hrn.

Dr. Koula, Doceoten um böhmischen Polytechnikum in Prag, betitelt: Denkmäler

des Kunstgewerbes in Böhmen (Selbstverlag des Verf.) vor, auf welchen die früher

schon durch Hrn. Director Schneider io Jiöin der Gesellschaft bekannt gewordenen

Gräberfunde aus der Gegend von Eolio (Verb. 1882 S. 94 ff. u. 1883 S. 487)

publicirt und die einzelnen Gegenstände io grösserem, deutlicherem Maassstube

dargestellt sind, als auf den Tafeln der Brochüre des Um, Safranek, so dass man
sich nach denselben ein besseres Bild von den Originalen machen kann. Da das

sehr interessante und anerkennenswertbe Werk des Hm. Dr. Koula io anthro-

pologischen Fachkreisen vielleicht keine grössere Verbreitung finden wird, so sind

aus demselben mit gütiger Erlaubniss des Verfassers die Abbildungen auf Taf, IV

in etwas verkleinertem Maassstabe copirt worden, und zwar sind Fig. 1—5 Kiemen-

beacbläge und Schnallen (Schneider a. a. 0. S. 94, 1). Hr. Schneider erwähnt,

dass die Gegenstände zum Theil emaillirt seien, während Hr. Dr. Koula augiebt,

dass die Beschläge und Schnallen gravirt und niellirt seien. Beide Verfahren sind

zu der Zeit, welcher der Fnnd angehört, im Gebrauch gewesen und es würde des-

halb wünscheoswerth sein zu wissen, ob die betreffenden Gegenstände nur niellirt

oder nur emaillirt oder zum Theil niellirt und zum Theil emaillirt sind. Fig. 6

Q. 6a ist der eine der beiden Sporen (Schneider a. a. O, S. 94, 2), mit Filigrau-

ornamenten. Fig. 7—10 sind hoble Silberperleu, ebenfalls mit Filignuornameuten.

(Schneider a. a. O. S. 94, 5.) Fig. II geriefte Perlen aus tiefblauem Glase,

Fig. 12 ein Anhänger, von Hrn. Koula als Amulet bezeichnet.

Von besonderem Interesse ist der Kelch (Fig. 13). Hr. Dr. Koala stellt ihn in der
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ursprüDglicheD Form dar und es ist wohl möglich, dass diese Form einen gegründetec

Anspruch auf Richtigkeit hat. Fs ist überhaupt eine Eigenthümlicbkeit in der Zs-

sammeusetzung einiger grösseren Sammelfuude Oesterreichs, dass unter den Fund-

stücken Bechergefässe mit Fuss, also keicbförmige Gefässe, Vorkommen, z. B. bei dem

grossen Goldfundo in Gross Szent-Miklos (Arneth: D. Gold- u. Silhermon. d. k. k.

Antikenkabinets zu Wien, Wien 1850, G. VIII 199), sowie bei den Funden voc

Upztropalaka im Saroscber Comitat (Arneth a. a. O. S. X 115) und von Zalesie.

Galizien (Arneth, a. a. O. p. 80 S. 101— 114 u. p. 81 S. 115, 116). Namentlich ist

der letztgenannte Silberfund von Zaiesie zur Vergleichung hier beranzuziebeo, di

derselbe zeitlich und rSumlich den Funden von Kolin nahe steht Bei diesem

Funde wurde ausser dem keicbförmigen Gefässe auch eine silberne Patena ge-

funden. Es ist sehr zu bedauern, dass die dieser Patena wahrscheinlich eot-

sprechende „Glasschoale“ von Kolin verloren gegangen ist

In Betreff des früher von mir erwähnten Hacksilberfundes aus der Gegend

von Bautzen (bei .Meschwitz am Fusse des Berges Hornebob), im Besitze des Urn.

Rechtsanwalt Stephan zu Bautzen, habe ich noch binzuzufögeu, dass 4 Münzen

desselben von Hrn. Professur Fleischer (Zeitschrift d. deutschen morgcnländischer

Gesch., Jahrg. 1880 Heft I) bestimmt sind und zwar als satnanidisebe Dirhrms

aus den Jahren 894—9.54 n. Chr. Es würde von Interesse sein, auch die übrigre

Stücke dieses reichhaltigen Fundes ausführlicher publicirt zu sehen.

(18) Herr Virchow spricht über

die prähistorischen Beziehungen zwischen Deutschland und Italien.

Ich fürchte, dass meine Bemerkungen über die prähistorischen Beziehungra

zwischen Ueutscbland und Italien etwas fragmentarisch ausfallen werden. Dir

Materie ist in der Tbat eine ungemein schwierige, und es wird wahrscheinlich noch

einer langen Zeit bedürfen, ehe diejenige Klärung eingetreten ist, die es grstattea

wird, einen glatten Vortrag über dieses Thema zu halten.

Für gewisse Perioden ist unzweifelhaft durch den Nachweis italischer Culturobjecte

in Deutschland der Nachweis geführt, dass eine alte Strömung von Süden nach Nordet

gegangen ist. Das gilt nicht blos für die römische Zeit; wir haben ja eine gaoi<

Reibe von andern Fundgegenständen, die schon wiederholt zusammengestclit wordes

sind und die man meistens, ein wenig grob kann man sagen, aber doch io eiocr

fasslichen Formel, etruskisch genannt hat. Dahin gehört jenes schöne Stück,

welches uns in den Sitzungen von December und Januar (Verb. 1883, 8. 55Ö.

1884, S. 81) beschäftigt hat, ich meine die sonderbare Fibula mit gebändertem Glas-

bügel von Kazmierz aus der Provinz Posen, die, wie ich Ihnen gezeigt habe, ibiv

nächsten Analogien in Bologna findet, wo derartige Fibeln ganz gewöhnliche Grab-

beigaben waren. Ich will hier nicht auf diese Importartikel weitläufig eingehrn.

In der Hauptsache haben wir einen sichereu Dntergrund dafür gewonnen: die

Arbeiten der Hllro. Lindenschmit und Gcntbc, sowie die der Grafen Goiia-

dini und Cooestabile haben eine Fülle von Vergleicbsobjecten naebgewirsen.

Ich möchte nur bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam machen, dass wir mit

diesen sogen, etruskischen Funden schon um ein sehr beträchtliches Stück rück-

wärts kommen und dass das Gebiet unserer Prähistorie damit schon in eine «eit

zurückliegende Vergangenheit zurückgerückt wird. Die (iesebiebte beginnt für

Deutschland im Allgemeinen und für Nordostdeutschland im Besonderen sehr spat

Wenn mau nun aber erwägt, dass die Objecte, welche mit der Fibula von

Kazmierz zeitlich übereiostimmen, z. B. die berühmten ßroozeeimer, wie ich eines
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1D9 der Nähe von Priment, nicht sehr weit von Kazinierz, besprochen habe (Sitzungen

rom 13. Jnni und 11. Juli 1374, Verb. S. 141 und 162. Sitzung vom 14. Mai 1876,

Verb. S. 107. Sitzung vom 29. Juni 1876, Verh. S. 182), auch io Italien in eine

Zeit hineingehören, von der man genau genommen nicht mehr als von einer biato-

rischen reden kann, so wird man darauf verzichten mQssen, aus historischen Quellen

Doch irgend etwas Ober die damaligen Völkerverbältnisse zu ermitteln. Wir

gelangen schon hier in ein sagenhaftes Zwischengebiet zwischen Historie und Prä-

historie, welches hier und da noch Namen von Völkern aufweist, aber nicht mehr

Namen solcher Völker, die wir im engeren Sinne .historische nennen können. Ich

will in dieser Beziehung bervorheben, dass man sich fortwährend in Italien darüber

streitet, ob Dmbrer oder Ligurer, Pelasger oder Protoetrusker die Träger dieser

Cultur waren. Jedenfalls waren es schon nicht mehr Völker, deren Geschichte

uns io bestimmten Nacbrichteo erhalten ist; auch sie gehörten schon einer Zeit

ID, welche nicht mehr durch bestimmte Personen oder Ereignisse oder durch

sonstige historische Daten bezeichnet wird. Wenn wir nun aber diese Zeit, die

allmählich in die wirkliche Geschichte überführt, nach dem Character ihrer Fuod-

objecte von dem VII. bis VIII, vielleicht vom IX. oder X, Jahrhundert v. Chr.

bis herab in das IV. oder V. Jahrhundert setzen, so kommen wir damit bei uns

schon auf eine Periode, wo uns der Athem ausgebt. Denn ob damals Ger-

manen hier sassen oder irgend eine andere Bevölkerung, das ist ein Gegenstand,

über den sieb im Augenblick schwer discutiren lässt; denn da wir keine im engeren

Sinne germanisch zu nennenden Geräthe, keine als typisch germanische bekannte

Formen aufweiseo können, so ist es etwas willkOrlich, wenn, wie das jetzt bei uns

vielfach Mode geworden ist. Alles, was wir als vorslaviech anerkennen müssen,

ohne Weiteres germanisch genannt wird. Namentlich unsere Freunde in der Lausitz

haben sich so in den Gedanken hineingelebt, alles Vorslavische ohne Weiteres ger-

manisch zu nennen, dass es mir angezeigt zu sein scheint, ausdrücklich darauf auf-

merksam zu machen, dass ein solches Verfahren sein: willkürlich ist. Es ist doch

denkbar, dass vor den Germanen noch ein anderes Volk hier sass, und wenn ich

such nicht gerade die Kelten urgiren will, so muss ich doch sagen, dass die Kelten

in der letzten Zeit wesentliche Fortschritte gemacht haben und dass wir uns in

nächster Zeit vielleicht noch mehr mit ihnen werden beschäftigen müssen. Immer-
hin ist die Periode des sogen, etruskischen Imports eine so weit zurückliegende,

dass die einzige Möglichkeit, Anknüpfungen für die Benrtheilung der alten Völker-

verhältnisse in Deutschland zu finden, nur gegeben sein würde in der Anthropo-

logie, nicht in der Archäologie, in dem Nachweis bestimmter typischer Formen
des Knochenbaues und speciell der Schädel.

Darauf haben wir schon lange gefahndet. Es gab eine Zeit, wo man glaubte,

den germanischen Typus der Schädel genau festgestellt zu haben. Leider stellte

sich sehr bald heraus, dass wenigstens im Osten Deutschlands das, was wir ger-

manischen Typus nannten, höchst verdächtig ist, slavisch zu sein. Die Gräberfelder,

welche uns am meisten diesen vermeintlich germanischen Typus vorführten,

gehören nach Allem, was wir im Augenblick übersehen können, einer verbältniss-

mässig späten slaviscben Periode an.

Ich muss hier einen anderen Punkt besonders hervorbeben. Jeder, der sich

mit derartigen Untersuchungen beschäftigt, sollte sich daran erinnern, dass gerade

die Periode, welche der sogen, etruskischen Zeit in Italien entspricht, in Deutsch-
land durchweg Leicheobrand hat. Mit wenigen Ausnahmen in Südwest-

deutschland zeigt sich, so weit deutsches Gebiet reicht, eben in dieser Periode,

and gerade bei uns noch mehr als anderswo, Leicheobrand; der Leichenbrand aber
^nhudt d«r B«ri. AAthro|>oU G«MU««haA 14
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zerstört die menschlichen Formen so sehr, dass es noch nicht gelungen ist, aus

irgend einem Aschenhaufen eine SchSdelform zu reconstruiren. Wenn man auch hier

und da ein kleines Schädelstück hndet, das noch einen natürlichen Contur zeigt, so ist

dasselbe doch zu einer wissenschaftlichen iiestimmung nicht zu gebrauchen Parauf

müssen wir von vornherein verzichten; wir dürfen keine Anhaltspunkte für die Recon-

struktion des physischen Menschen jener Zeit erwarten. Wir können uns daher nur

beschäftigen mit den sonstigen Fundobjecten, also mit den archäologischen Beigaben.

Von diesen aber muss man anerkennen, dass sie in hohem Maasse den Typus an

sich tragen, der auf südliche Fin&üsse hinführt. Der sichere Faden der

physischen Anthropologie beginnt erst da wieder, wo die Periode des geschliffenen

Steins, die neolithische Zeit in die Bronzezeit hineinführt. Darüber habe ich mir

erlaubt, im Anschluss au die Tangermünder Sachen in letzter Zeit einige aus-

führliche Mittheilungeo in der Gesellschaft zu machen. Da stossen wir wieder

auf erhaltene Schädel, von denen ich nicht leugnen kann, dass ihre Formen mit

bekannten germanischen Formen recht wohl zusammengestellt werden können. Wenn
man ohne Weiteres die Identität zugestehen würde, so könnte man auch sagen, es

waren schon Germanen io Deutschland, ehe der etruskische Handel sich entwickelte.

Dann kommen wir wenigstens bis an die letzte Hälfte des II. Jahrtausends v. Chr,

und wir müssten uns vorstellen, dass lange, ehe eine Kunde von diesen nördlichen

Völkern in die geschriebenen Bücher der Geschichte übergegangen ist, schon ger-

manische Stämme hier sassen,

ln dieser Rücksicht hat in der letzten Zeit eine sich immer mehr verstärkende

Bewegung stattgefnnden, welche zum Theil von ganz anderen Gesichtspunkten aus

dahin geführt hat, der herrschenden Meinung von der indogermanischen Einwanderung

entgegenzutreten. Was wir, zuerst auf Grnnd linguistischer Ontersuchungen, uns

mehr und mehr als ein Gemeingut angeeignet haben, nehmlich die Vorstellung,

dass ein innerer Zusammenhang zwischen allen arischen Völkern, von den Kelten

und Italikern und Germanen rückwärts bis nach Indien hin bestanden habe, und

dass dieser Zusammenhang durch positive Wanderungen der Völker von Osten her

vermittelt worden sei, dass die Völker also auf gewissen Wegen, die der Eine als

mehr, der Andere als weniger sicher ansieht, vom fernen Asien her nach und nach

eingewandert seien in einer gewissen Reihenfolge, die mau glaubte feststellen zu

können. Das wird jetzt von Neuem io Zweifel gezogen. Die Häresie beginnt

in immer grössere Kreise einzndringen. Unser alter Freund Lindenschmit bat

zuerst den Muth gehabt, mit voller Bestimmtheit die These aufzustellen, dass die

Germanen von jeher in Deutschland gewohnt, von hier aus sich verbreitet hätten.

Allmählich sind ihm Andere an dieSeite getreten, neuerlich namentlich die HHrn. G e i ge r

und Schräder, die wesentlich auf dem Grunde linguistischer Forschungen den Nach-

weis zu führen gesucht haben, dass die Germanen nicht von Asien her eingewandert

seien, sondern dass vielmehr in Europa das Vaterland der Indogermanen sei und

sie von hier aus ihre Wanderung im umgekehrten Sinne nach Asien gemacht hätten.

Wenn man die Kraniologie in Betracht zieht, so muss ich offen bekennen, dass sich

manches für diese Vorstellung sagen lässt. Denn wenn z. B. die Schädel der frän-

kischen Reihengräber als Grundlage der Betrachtung genommen werden, wie es

Hr. Lindenschmit tbut, so lässt sich nicht verkennen, dass die Gräber der

neolithischen Periode vielfache Anhalte zur Vergleichung geben; ja, es lässt

sich ferner nicht verkennen, dass eine grössere Zahl von Einzelfunden, welche bis

in die diluviale Zeit bineioreichen, gleichfalls eine ähnliche Bildung dsrbietet,

z. B. der berühmte Schädel von Engis in Belgien, welcher ganz in dieses Gebiet

fällt. Die Franzosen haben die Vergleichung noch weiter ausgedehnt; sie haben
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die Kju8« tob Cannstatt aufgestellt, «eil in Cannstatt in scheinbarer Verbindung

mit Mammut ein Schädel gefunden ist, der in rervrandte Formen hineingeht. Genug,

man könnte eine Art Ton Autochthonie der nach germanischem Typus gebildeten

Völker im Norden aufstellen. Von einem solchen Vordersätze aus würde man
such zu der Folgerung kommen müssen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, wo
TOD hier aus EmigraUonen stattfanden, und, wenn wir z. B. Italien ins Auge fassen,

so würde man sich zu der Meinung erheben können, dass die Haupteinwanderung

ia Italien von Norden her geschehen sei.

Nun sind merkwürdigerweise manche alte Traditionen, welche die klassischen

Schriftsteller berichten, einer solchen Auffassung günstig. Einmal liegen gewisse

Zeugnisse ' vor, allerdings mehr sagenhafte Traditionen, wonach die Etrusker aus

ilen Alpen heruntergestiegen seien, nachdem sie früher in Wälsch-Tyrol und den

N'achbargebieten bis in die Schweizer Berge hinein gewohnt batten; von da aus

habe die Occupatioo des ganzen nördlichen und mittleren Itadiens durch die Etrnsker

stattgefunden. Aber es giebt noch weiter zurückliegende Erinnerungen, wonach

ältere Völker, welche vor den Etruskern vorhanden waren, von Norden her ein-

gewandert seien, z. B. Siculer, die man bis in die nordöstliche Ecke Italiens zurück-

beiogen bat'). Dieser Gedanke von einer nördlichen Einwanderung ist in

Italien durch hervorragende Alterthumsforscher unterstützt worden. Es ist nament-

lich die Vorstellung vertheidigt, dass eine der merkwürdigsten prähistorischen

Erscheinungen, welche das nördliche Italien darbietet, nehmlich die sogen. Terra-

maren, durch einen solchen, von Norden her eingewanderten Stamm begründet

worden seien. Die Terramaren sind bekanntlich grosse, wallartige Hügel, die sich

meistens in niedrigen, sumpfigen Gegenden erbeben, künstliche Wallbanten, welche

zum Tbeil wieder auf Pfahlbauten gegründet sind. Sie enthalten mit die ältesten

Metallgegeostände, welche man in Italien kennt. Der Eindruck, den diese Terra-

maren bei der ersten Betrachtung machen, ist so sehr übereinstimmend mit dem
unserer Burgwälle, dass, als ich zum ersten Male in Italien diese Hügel sah, ich

wirklich die Vorstellung hegte, es müsste irgend ein näherer Zusammenliang zwischen

den Terramaren und unseren Burgwällen bestehen. Indes die- weitere Untersuchung

hat, glaube ich, überzeugend den Nachweis geliefert, dass such nicht ein einziger

Burgwall in ganz Deutschland existirt, der wirklich einer Terramare in allen

Beziehongen gleichgestellt werden könnte. Gerade das, was die Terramaren in

so hohem Masse cbarakterisirt, nehmlich die besondere Art von Bronzegeräthen,

welche sich io denselheo finden, ist niemals in einem Burgwall oder io einem

hurgwalläbnlicheo Gebilde io Deutschland gefunden worden. Dagegen bat aller-

dings eine andere Analogie eine etwas stärkere Consistenx gewonnen, zumal da sie

durch die Autorität eines der besten Kenner Italiens gestützt ist, die von Hrn. Pigo-
tioi, des Directors des prähistorischen Museums in Rom. Bei Gelegenheit des

Coogresses io Buda-Pest machten wir zusammen eine Excursion nach einer solchen

ätation, die damals zufällig durch eine Deberschwemmung der Tbeiss angeschnitten

worden war und die in der Tbat in vielen Stücken Verhältnisse erkennen läset,

welche den Gedanken nahe legen, dass dasselbe Volk diesen, wie wir sagen würden,

Burgwall von Toszeg errichtet bat, welches nachher die Terramaren io der Poebeoe

zolegte. Ich habe seiner Zeit (Sitzung vom 18. Nov. 1876, Verb. S. 246) über

diese Excursion berichtet and meine Zweifel an der Auflassung des Hrn. Pigorioi
dargelegt. Wäre das Volk der Terramaren von der Theiss nach dem Po gezogen,

1) Virchow, Die Urbevölkerung Europa's (Vircbow und v, Uoltzendorff, Samm-
luDg 1874, Serie IX), S. 20.

Digitized by Googl
.i

14»



(212)

so sollte man eigentlich erwarten, dass an vielen Orten Ungarns die öeberreste

desselben gefunden werden müssten. Allein bis jetzt ist es nicht gelungen, irgend

eine grössere Zahl derartiger Einrichtungen naebzuweisen. Der zweite bekannte

Platz ist, wie ich gleichfalls schon damals ausfübrte, das Gräberfeld von Pilin im

Nograder Comitat; dasselbe zeigt Leicbenbraud, hat in Bezug auf das Tbongeräth

entschiedene Analogien mit unseren lausitzer Gräberfeldern und enthält Bronzen,

welche sich den etruskischen, ja theilweise den protoetruskischen nähern. Dahin

gehören insbesondere sehr ausgezeichnete und charakteristische „Rasirmesser“. Auf

der anderen Seite zeigen nach meiner Auffassung die Fundobjecte von Toszeg und

Pilin, namentlich das Tbongeräth, so charakteristische Differenzen von dem der

italienischen Terramaren, dass für mich wenigstens der Gedanke einer vollständigen

identificirung der beiderseitigen Gulturen bis jetzt nicht als ein sympathischer

erschienen ist.

Neuerlich hat Ilr. Pigorini noch eine andere, ziemlich entfernte Region in

Betracht gezogen. Er hält jetzt auch die Terpen von Fciesland für Terramaren

und ist geneigt, sie mit den oberitalischen in bestimmte Beziehung zu setzen. Dann
läge es freilich sehr nahe, unsere Burgwälle sofort als Verbiuduogsglied einzufügen.

Ich möchte jedoch gleich bei dieser Gelegenheit darauf Hinweisen, wie bedenklich

es ist, wenn man aus äusseren Analogien sofort nicht nur die Debereinstimmung

ganzer Gulturen, sondern namentlich die Wanderung der- Völker nachweisen will,

Jemand, der blos die äussere Form unserer Burgwälle kennt und der die circum-

padaoischen Terramaren sieht, wird in der Tbat keine Schwierigkeit haben zu

glauben, sei es, dass die Leute von Italien zu uns, sei es, dass sie umgekehrt von

Deutschland nach Italien gewandert sind, dass jedenfalls ein Gebrauch, der an

einer Stelle stabilirt war, an der anderen durch Einwanderer eingefOhrt wurde.

Ich darf wohl daran erinnern, dass wir ein anderes Beispiel haben, welches die

Gefährlichkeit solcher oberflächlichen Parallelen in viel schlagenderer Weise dar-

gelegt hat, das ist die Geschichte der Pfahlbauten. Eine lange Zeit hindurch

gehörte es zum guten Ton, dass mau auch bei uns Pfahlbauten entdeckte; batte

Jemand einen Pfahlbau, so fühlte er sich ziemlich in derselben Lage, wie einst

Ferdinand Keller, als er die Pfahlbauten in der Schweiz fand; Pfahlbau war Pfahl-

bau, sie wurden alle auf die gleiche Linie gestellt. Jetzt, nach fast zwei Decemiien,

haben wir Pfahlbauten genug übrig behalten, aber keinen einzigen Pfahlbau, der

parallel gestellt werden könnte denen in der Schweiz oder im nördlichen Italien,

z. B. im Gardasee oder im See von Varese. Keiner gehört der gleichen Zeitperiode

an. Es hat sich aber berausgestellt, dass Pfahlbauten unter sehr verschiedenen

Umständen errichtet werden, und nachdem sich ergeben hat, dass noch heute zahl-

reiche Völker der verschiedensten Welttheile sich mit Pfahlbauten behelfen, wird

OS begreiflich erscheinen, dass auch auf dem engeren Gebiete von Europa ganz ver-

schiedene Völkergruppen existirt haben, welche Pfahlbauten benutzten, ohne dass

sie unter sieb einen näheren Zusammenhang hatten. Während wir im Norden

nicht wenige Pfahlbauten kennen, welche wir als slavisch interpretiren

und einer späten Zeit zurechnen, fällt das ganze mittlere Deutschland aus, und

erst von Süddeutschland an beginnt eine Zone neuer, aber ganz anderer Pfahlbauten.

So verwickelt sich die Forschung in dem Masse, als die Untersuchung mehr ins

Einzelne dringt. Selbst solche Objecte, die scheinbar durch ihre Natur einen ganz

bestimmten Aufschluss gewähren, werden allmählich zweifelhaft, weil sich von ver-

schiedenen Seiten her die Möglichkeit darbietet, dass analoge Gegenstände

unabhängig io Gebrauch gezogen worden sind.

Ich will in dieser Beziehung nur an den Bernstein erinnern. Nichts bat
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laage Zeit hindurch mehr die Aufmerksamkeit auf eich gezogen und auch unzweifel-

haft rerdient, als die Verbreitung des Bernsteins von Norden her. Indess auf

der einen Seite haben bedeutende Forscher, namentlich unser kürzlich verstorbener

Freund Müllenhoff, auf Grund kritisch - philologischer Forschungen in Frage

stellt, ob in der That jemals die Phönizier an unsere Ostseeküste gekommen sind.

Finige haben sich freilich damit geholfen, den Bernstein, der an der Küste der

Nordsee, an den Inseln von Ost- und Nordfriesland, sieb findet, in den Vordergrund

XU stellen. Aber ich kann nicht leugnen, dass es mir etwas wunderlich erschienen

ist, diesen ungemein spärlichen Bernstein, der meist nur in kleinen, kümmerlichen

Fiemplaren angespült wird, als Grundlage eines so weit verbreiteten und schwung-

haften Handels, wie er nach den Schilderungen der Alten unzweifelhaft existirt

haben muss, io Betracht gezogen zu sehen. Andererseits sind ailmfiblich immer

mehr Fundstellen io Italien aofgekommen: man bat ihn in der Nähe von Bologna

in einer gewissen Hfiufigkeit gefunden, ebenso in Sicilien ’); die ganze Frage

ist dadurch so verwickelt geworden, dass im Augenblick selbst die nüchternsten

Cntersucber io Verlegenheit gerathen, wie sie sich berausbelfeo sollen.

Unter diesen Umständen ist es mir immer wesentlich erschienen, die Frage von der

Wanderung der Bronzecultur als solcbcr im Auge zu behalten. Der Gedanke,

dass die Bronze etwa auch bei uns erfunden worden sei, ist ja nicht unmöglich; ja,

es bat Chemiker gegeben, welche ihn aufgenotnmen haben. Nichtsdestoweniger muss

ich sagen; wenn ich das Gesammte der mir bekannten Bronzecultur überblicke, so

vermag ich nicht zu ersehen, dass in ihrer Entwicklung eine Discontinoität zu

erkennen wäre, oder dass an verschiedenen Stellen dieselbe Kenntniss sich eot-

vrickelt habe, dass wir also verschiedene Heerde der Bronzeerfindung und Bronze-

eotwicklung annehmen müssten, von denen aus die neue Kunde das zwischen-

liegeode Gebiet erfüllt habe. Im Gegentheil, sowohl was die Bronzemisebung in

ihrer typischen Zusammensetzung anbetriSt, als auch was die einzelnen Formen der

Verwendung angeht, so wiederholen sich dieselben an den verschiedensten Orten

mit der Beharrlichkeit und Regelmfissigkeit, die wir nicht als einfaches Product

einer gleicbartigeu Anlage des menschlichen Geistes betrachten können. Denn
wenn wir z. B. die Paraliele ziehen, welche uns Amerika darbietet, wo einerseits

die grosse Knpfercultur von Nordamerika, andererseits die Bronzecultur von Mittel-

und Südamerika, namentlich die mexicanisebe und peruanische, hervortritt, so sind

die Stöcke io ihrer Gesammterscheinuiig doch so verschieden, dass nur ein

massiges Studium dazu gehört, um mit einiger Sicherheit jedes einzelne Stück,

was Einem vorgelegt wird, in Bezug auf seine Stellung, ob amerikanisch oder der

alten Welt angehörig, namentlich ob asiatisch - europäisch, sofort zu diaguostiziren.

Ich bin bei den Untersuchungen, die ich im Anschluss au meine Kankasusreise

machte, gleichfalls zu der Meinung gekommen, dass die Quelle der Bronzecultur

xiemlich weit im Osten liegen müsse, und dass von da nicht blos der Import einer

teboo festgestellten Mischung, später wahrscheinlich auch des Receptes, sondern

ZDcb der Import gewisser .Muster stattgefuoden habe. Wie weit sich daneben dann

eine selbständige Localcultur ausgebildet hat, die ihre besonderen Nebenformen
bergestellt hat, das ist eine secundäre Frage. Solche Nebenformen lassen sich

überall oaebweisen, aber sie führen auch überall zurück auf gewisse Grundformen,
welche gleichartig sind und welche, was ich besonders betonen muss, in denselben

Formen sich nie tu Amerika wiederfinden. Wir kennen zahlreiche Waffen und

bchmuckgegenstände von Bronze aus dem präcolumbischen Amerika, aber sie sind

1) Vetgl. Zeiticbr. L Ethnologie 1883, Bd. XV, 8. ‘223.
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so eigeuthämlicb, dass eia TollstSndiges Auseinandergeheo von denen der alten

Welt stattfindet. Nie ist ein Amerikaner aof den Gedanken gekommen, das her-

zustellen, was die Asiaten und Enropäer hergestellt haben. In dem Gange der

asiatisch -europäischen Bronzecultur lassen sich aber gewisse Anhaltspunkte gewinneo.

welche uns die Möglichkeit gewähren, zu untersuchen, in welchen Richtungen die

Irradiation sich vollzogen hat Einen solchen Versuch hat man io grösster

Ausdehnung mit den Fibeln gemacht, weil dieselben in ihren verechiedeuen

Formen so eigenthQmlicbe Wandelungen darbieteu, dass sie sich in zusammen-

hängende Reihen bringen lassen. Auf diese Weise verniögen wir den Zusammen-

hang der einzelnen Funde untereinander auch chronologisch mit ziemlicher Sicher-

heit zu ermitteln. In dieser Beziehung will ich nur daran erinnern, dass in hohem

Alterthum als scheinbar älteste Form uns jene eigenthOmliche Broozefibula

entgegentritt, welche ich namentlich in so grosser Zahl und Massenhaftigkeit

in den Gräbern von Koban im Kaukasus nachgewiesen habe Dieselbe Form, die

einfache Bogenfibula, erscheint auch zuerst in Italien zu der Zeit, wo io der

Entwicklung der Bronzetechnik Gberhaupt der Gedanke der Fibula realisirt

ist. Diese Periode fällt nun aber genau zusammen mit der späteren Zeit der Terrs-

maren. Die älteren Terramaren haben noch keine Fibula, auch nicht diese älte.^te

Form. Sie erscheint erst später. Früher glaubte man, es wäre Oberhaupt keine

Fibula in Terramaren nachgewiesen; aber unser Freund Undset hat neulich eine

Publication gemacht, in der er den Beweis führt, dass in der Tbat einige Fibeln

daraus bekannt geworden sind. Aber es ist so wenig, dass mit der Regelmässigkeit

und Constanz, in der diese Dinge später erscheinen, keine Parallele gezogen werden

kann. Nun könnte man sich vorstellen, die Leute der Terramaren wären auch

endlich auf den Gedanken gefallen, eine solche Bronzefibula herzustellen. Aber ich

habe schon in meiner Arbeit über Koban (S. 28) eine Debersicht der italischen

Fundstellen gegeben, welche bis nach Neapel herunter reichte, also das Terramaren-

Gebiet weit überschritt; bei meiner letzten Reise in Italien habe ich diesem Gegen-

stand meine besondere Aufmerksamkeit zugewendet, und ich habe die Kobaofibula

aus sehr früher Zeit bis tief nach Sicilien vorgefunden. Exemplare davon sab ich

in den Museen von Syracus und von Palermo, an letzterem Ort sogar mit demselben

Sparreoornament, welches ich von Koban beschrieben habe. Ein etwas defeutes

Exemplar habe ich selbst mitgebracht. An zahlreichen Plätzen, wo die älteste

Bronzecultur erscheint, findet sich alsbald auch diese Fibula. Aber gerade aus

Deutschland kennt man nur vereinzelte Exemplare davon, ja, wenn man sich an

die ganz einfache Form hält, nur ein einziges Stück (vergl. meine Nachweise in

dem „Gräberfeld von Koban“, S. 29, 12.S). Auch sonst überschreitet diese Fibula

nirgends einen verhältnissmässig sehr kleinen Bezirk, der sich nördlich von den

Alpen erstreckt. Die österreichischen Funde, über welche Ur. von Mochstetter

(Die neuesten Gräberfunde von Watsch und St Margarethen in Krain, 1883, S. 32)

ausführlich berichtet, erreichen nicht einmal das Südufer der Donau; viele von

ihnen zeigen auch schon abgeleitete Formen mit Doppelspiralen oder einer Spirale

an jedem Ende oder mit verlängertem Nadelhalter; ja, es giebt hier sogar eiserne

Exemplare. Man kann also ganz sicher sein, dass selbst in derjenigen Zeit, in der

das Volk der Terramaren anfing, sich neuen Cultureinflüssen zu ersebliessen, kurz

bevor die Terramaren zu Grunde gingen, diese Fibel noch nicht weit eingedrungeu

war. Bald nachher jedoch finden sich sowohl diese, als die abgeleiteten Formen,

welche sich unmittelbar daraus entwickelten, bis tief in das eigentlich etruskische

Gebiet, und sie erscheinen immer zahlreicher auch in unseren Gegenden.

In diese älteste Periode gehören die primitiven Formen der Waffen. Ich habe
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ein P»ar »olcher italischer Stücke mitgebracbt, die mir deshalb von besonderem

Interesse erscheinen, weil wir neulich bei Gelegenheit der Höhle am Ith im Weser-

gebirge, welche Hr. Wollemanu (Sitzung vom 24. Nov. 1883. Verb. S. 516) unter-

sucht hat und über welche Ilr. Nehring (Sitzung vom 19. Januar. Verb. S. 83)

sich neulich aussprach, auf üfauliclie Suchen gekommen sind. Ivs handelt sich dabei

ura eine Höhle, in der nach der Meinung der genannten Herren die Leute Anthropo-

phagie getrieben haben sollten zu einer Zeit, als sie schon derartige Uronze-

waffen hatten.

L)a ist zunächst die nach meiner Meinung älteste Form einer schneidenden

.Metallwaffe, das zweischneidige Dolclimesser, wie ich es kurz genannt habe

(Koban S. 76), — eine Form, welche offenbar hervorgegangeu ist aus der bekannten

bteinform. Denn genau dieser Form entsprechend ist die alte Laiizenspitze aus

Feuerstein gebildet, sie ist ebenso zum Eiiisetzeu in das Holz eingerichtet, und sic

erscheint bald als ein langes, mehr dolchartiges, bald als ein kürzeres, mehr lanzen-

artiges Gebilde. So entwickelt sich von derselben Grundform aus auf der einen

Seite die Lanzenspitze, auf der andern das Dolchmesser, aus dem später das

Schwert hervorgeht. Aber damals war das Schwert noch nicht da. Die kurze und

für den nächsten Gebrauch im Handgemenge brauchbare Form mit 2 oder 3 Niet-

iöcbern am hinteren Ende des Bronzebluttes, wie sie in Ungarn und in Algarvieu

au» Kupier gefunden wird (Sitzung vom 20. Nov. 1880. Verh. S. 353), ist auch in

der Höhle am Itb gefunden worden (Wollemanu a. a. 0. S. 518. Fig. 6 und 7)p

wenn es richtig wäre, dass unsere Vorfahren damals Authropophageu waren,

>0 müsste man annehmen, dass ihnen diese Waffen zu einer Zeit zugefübrt wurden,

wo sie sich noch in höchst barbarischen Zuständen befanden. Ein ganz ähnliches,

nur besser erhaltenes Exemplar habe ich in Neapel gekauft: es ist ein plattes zwei-

schneidiges, scharf zugespitztes Blatt von 18 cm Länge, dessen grösste Breite (5,5 cm)

4,5 cm vor dem hinteren Ende liegt; letzteres ist stumpf zugespitzt und hat 5 Niet-

hicher.

Daneben erscheinen die ältesten Celtformen, wie eine solche gleichfalls aus

der Höhle am Ith vorliegt (Wolleniaun a. a. O. Fig. 4). Man könnte diese Stücke

auch .VIeissel nennen, wenn man nicht ihren directeu Uebergang in den Flachcelt

»erfolgen könnte. In Ungarn findet mau sie aus Kupfer. Ich habe, zufällig ein

ganz gleiches Stück aus Neapel mitgebracbt. Dasselbe ist 13,7 cm lang, an der

last ganz geraden Schneide 4 cm breit, verjüngt sich aber nach hinten sehr schnell,

so dass es io seiner hinteren Hälfte nur 1,2 cm breit ist. Auch dieses Ende ist

ganz gerade abgeschnitten, zeigt aber seine beiden Flächen ver-

tieft und mit stark vortretenden Bändern (den Anfängen von

Schafilappcn) versehen. Dadurch sind seine Seitcnfiächeii bis

zu einer Dicke von 1 cm verstärkt. — Viel häufiger trifft man

dagegen in Italien eine andere, schon viel mehr ausgebildete Form,

von der ich in Catania ein schön patinirtes Stück erworben habe

(Fig. 1). Es ist 14,3 cm lang, ganz platt, aber doch schwer,

nach vorne zu einer gewölbten Schneide von 5,5 cm in geradem

Durchmesser verbreitert, nach hinten zu beträchtlich verjüngt,

so dass die schmälste Stelle kurz vor dem wieder etwas ver-

breiterten Ende nur 2,5 cm im Querdurchmesser misst. Die

Seitenwände sind erhaben, so dass die Seitcnfiäcbe 1,5 cm

stark ist. Das hintere Ende ist abgerundet und mit einem

runden Loche versehen, dos durch einen schmalen Einschnitt

geöffnet ist.

Fig. 1.

4
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Dieses Stuck kann als Repräsentant des speclfischen Typus der altitallscbeD

Gelte gelten, cbaracterisirt durch jenen sonderbaren Ausschuitt am hinteren Ende,

der sich bei unseren Gelten beinahe gar nicht Torfindet. Gelegentlich trifft man

diese Form in Suddeutschland; sie kann meiner Meinung nach als bestimmtes Indicium

südlichen Imports angesehen werden. In Italien ist sie so verbreitet, dass jede

Sammlung Haufen davon besitzt. Damit beginnt die Üebergangsperiode, io welcher

die scheinbar autochthoneu Volker Italiens durch den Einfluss neuer Einwanderer,

insbesondere der Etrusker aufangen, vollkommenere Formen zu entwickeln.

Sehr viel seltener sind in Italien die Streitäxte, die schon früh eine \on

der unserigeo, noch mehr von der kaukasischen abweichende Gestalt zeigen. Eio

solches Exemplar, das ich aus Sicilien initgebracht habe (Fig. 2), ist ungemein

schwer und roh. Es ist 16,8 lang,

am Schaftlocb 3,5 cm dick, an der

stark gewölbten Schneide 6,5 m im

geraden Durchmesser breit, am hin*

teren Ende kantig zugescharft und

4 cm hoch. Das Schaftlocb liegt nabe

am hinteren Ende (Fig. 2 6u. c); e*

ist langoval, 4 auf 2,8 cm im Durch-

messer. Die eine Seitenfläcbe(Fig.2f'.

zeigt eine lange und tiefe, nach

hinten zu sich verbreiternde Rinne.

Dieses Stück hat äusserlich eio

unebenes, mattes Aussehen, welchem

dadurch bedingt wird, dass die Ober-

fläche, die übrigens eine Andeutung

einer etwas schräg gerichteten Quer-

fuseriing zeigt, viele kleine Grübchen besitzt; da nun ausserdem keine Patina vorhaodeQ

ist und die Farbe eine fast schwärzliche, mit einem leichten Stich ins Bräunliche oder

Grünliche ist, so kam mir immer wieder der Gedanke, es könne von Kupfer sein,

ln der Timt gleicht es in der Anlage den ältesten Kupferäxteu Ungarns. AWr

beim Ritzen zeigt es den gelben Glanz der Bronze, was die chemische Analyse bestttigt

So selten diese Aexte sind, so häufig finden sich schon in recht alter Zeit di^

Spiralgeräthe, welche auf gewundenen Draht zurückgebeo. Ich habe auch

diesen Gegenstand in meinem Buche über Koban ausführlich behandelt und

heute hei der Kürze der Zeit darauf verweisen. Auf meiner letzten Reise io Italien

habe ich mich davon überzeugt, dass Spiralgeräthe jeder Art in der grössten Mao-

nichfaltigkcit durch ganz Italien Vorkommen. Es ist mir gelungen, in Neapel eio

ausgezeichnetes Object zu erwerben, welches mit zu dem Besten dieser PericMie

gehört: das ist ein grosses, zusammenlegbares Schmuckgerätb, das aus der sog.

Spiralbrille (Koban S. -15) hervorgegaiigcn ist. Die Grundform gleicht deo

heutigen Nasenquetschern (piuce-oez)
;
daraus hat sich dann allmählich eio Geschmeide

von der Vollendung herausgearbeitet, wie das vorgelegte (Fig. 3). Ich will nur kurz

bemerken, dass nach meiner Meinung gerade diese Spiralgeräthe es sind, welche

auf das Bestimmteste den östlichen Ursprung der Brouzecultur uaehweison. Ich

finde gar keinen Anhalt dafür, dass irgend eines der occideotalischeo Völker solche

Dinge selbständig gestaltet hat; am wenigsten sind wir ln der Lage, behaupten zu

köouco, dass unsere alten Germanen es gewesen seien, welche diese Technik eie*

geführt haben.

Damit will ich für heute meine lieiuerkuugen über die ulten Hrouzeu scbliesseu.
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Fig. 8.

Ich will nur noch darauf fainweisen, dass eine besondere Wendung, welche diese

Frage in der letzten Zeit gewonnen hat, durch die Arbeiten hervorgerufen worden

iit, welche Rr. von Hocbstetter in Wien im Anschluss an die grossen Funde von

Bronzegegenständen, welche bei Watsch und an andern Orten von Krain gemacht

worden sind, im vorigen Jahre publicirt bat. Ich habe schon bei Gelegenheit der

Trierer Versammlung meine Bedenken über seine Schlussfolgerungen vorgetragen;

äie werden in meinem einleitenden Vortrage vielleicht einige Sätze darüber nach-

Irsen. Hr. v. Hocbstetter hat die Meinung, dass diese ganze Cultur auf nori-

icbeoi Boden erwachsen sei, dass sie im alten Noricum, südlich von der Donau,

Id dem erzreichen Gebirge ihre Geburtsstätte gehabt habe und dass sie von da

nach Italien importirt sei. Höchstens ist er geneigt, die Einfuhr etwaiger Muster

aus Griechenland zuzugesteben. Ich werde mir erlauben ein anderes Mal diese

Frage weiter zu verfolgen. Ich möchte nur darauf aufmerksam machen, dass alle

diese verschiedenen Ontersuchungen darin Zusammentreffen, dass mehr und mehr

eine Art von innerem Triebe, wenn ich so sagen soll, sich bemerkbar macht, sich

t;egeo die Wandervorstellung zu erklären und auf gewisse sesshafte und lange

fortarbeitende Völker zurückzugehen, die in sich selbst die Quelle ihrer Cultur-

bcwegung gehabt haben. Hr. v. Hocbstetter gebt darin so weit, dass er in Ab-

rede stellt, dass irgend eine der späteren Culturperioden das norische Volk erreicht

habe; er will nicht einmal die La Tene-Periode in Krain zngesteben und ist der

Meinung, dass bis zum Eintreffen der Körner der alte St^l sich noch immer io der

gleichen Weise erhalten habe.

Dem gegenüber möchte ich bemerken, dass es sieb nicht so sehr darum handelt

wie lange gewisse Kuostformeo, ich darf wohl sagen, gewisse Hoden sich an be-

itimmten Orten erhalten haben, sondern darum, ob sie io erkennbarer Weise an

diesen Orten erfunden worden sind. Dass in Noricum selbständige Fabricationsorte

«choo in sehr alter Zeit vorhanden waren und dass dort ein Kuustgewerbe von

zäher Dauerhaftigkeit sich entwickelt hat, kann vollständig zugegeben werden. ,

Aber, soviel ich übersehen kann, gehören alle diese norischeo Fabricationsorte der

ausgemachten Eisenzeit an, und es ist höchst wahrscheinlich, dass die Grundformen
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der metalliechen Kunstgeräthe schon lange vorher festgestellt wurden. Daher haben

jene Plätze ein so hervorragendes Interesse, wo wir den üebergang aus der Stein-

zeit zur Bronzezeit nachweisen können. Ich habe io dieser Beziehung gerade im

Laufe des letzten Jahres die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf die der letzten

neolithischeo Periode zugehörigen Gräberfelder unseres Nordens gerichtet nnd vor-

zugsweise die Itesonderheit der Keramik erörtert. Nun ist der Thon das am meisten

bildsame Material und man sollte gerade bei dem Töpfer eine besondere Neigung

zu selbständigen Neuerungen erwarten. Aber gerade bei ihm zeigt sich eine ganz

besondere Hartnäckigkeit io der Erhaltung der Formen. Als Beispiel dafür möchte

ich darauf hioweisen, dass iu Italien die neolithische Ornamentik sich noch bis in

die Villanovazeit erhalten hat. Das Schouroroamcot lässt sich, theils rein, theils

io künstlicher Nachbildung, noch darüber hinaus an dem Topfgeräth der Bologneser

Gräber nachweisen. Ich verdanke eine hübsche Serie solcher Muster Hro.

Arooaldi Veli, von denen ich einige vorlege. Da ist z. B. ein Scherben (Fig.

Fig. 4.

welcher oben die noch nicht ausgebildete Spirale, darunter Schnurlioien zeigt,

während der Knopf eines Topfdeckels (Fig. 5) nur noch das nachgeahmte Ornament

bat. Ganz besonders ausgebildct ist auch an dieser Topfwaare jene Tiefornamentik,

welche ich als eine Besonderheit der neolithischeo Periode nachzu weisen versucht

' habe. Sie hat sogar eine Präcisioo und Schärfe, wie sie bei uns niemals erreicht

worden ist. Aber sie gleicht der unseren darin, dass die ornamentalen Einritzungen

mit woisser Inkrustation gefüllt sind. Trotzdem zeigt sich eine auffällige Dispariiät.

ln der Zeit, wo bei uns die Bronzen der Villanova- und Aruoaldi-Periode erscheinen,

bat die Keramik ganz andere Formen angenommen, als sie in Italien vorhanden

sind. Die italische Keramik dieser Zeit hat mehr archaische d. b. ein-

heimische Elemente, als die unsere. Bei uns zeigt sich also auch bei dem

Debergange von der neolithischeo zu der metallischen Zeit eine ähnliche Erscheinung,

wie sie nachher bei dem Eintreten der Slaven in die historische Aktion bemerkbar

wird; ein erkennbarer Gegensatz io der Keramik, welcher leichter mit der An-

nahme einer Aenderung des Volkes selbst, als einer blossen Aenderung in der

. Mode vereinbar ist. Daher möchte ich kaum glauben, dass unsere Neblithiker Dich

Italien gegangen sind und den Grundstock der dortigen Bevölkerung gebildet haben,
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weoogleich ich es für anzweifelhaft halte, dass schon io neolitbischer 2<eit Ver-

bindangen angeknflpfl: sein mnssten.

(18) Hr. G. A. Fischer spricht über

die Voikssifünme In den Gebieten der ostafrikanischen Schneeberge.

Bei Betrachtung der Volksstämme in den Gebieten der ostafrikaniscben Schnee-

berge sind zwei Gruppen zu unterscheiden, welche sowohl durch Körperbildung,

Lebensweise, Sitten und Gebräuche, als auch durch die Sprache nicht unbeträchtlich

von einander abweichen. Ks sind dies die sässigen, Ackerbau treibenden Neger-

stämme und die Nomadenvölker. Es soll durchaus nicht gesagt sein, dass nicht

alle diese Stämme auf afrikanischem Boden wurzeln, aber jedenfalls ist den letzteren

fremdes Blut beigemischt Die Ackerban treibenden Stämme, die meist wenig

Macht besitzen, 6nden wir in grosser Anzahl vorzugsweise unweit der Küste sich

hinerstreckend. Im Norden beginnen diese mit den Wapokomo an den Ufern des

Tana-Flusses, nach Süden kommen dann die Wanika bei Mombasa, dann die Wgdigo,

Wasegeju, Waschensi in der Landschaft Boudei unweit Pangaoi, die Wasegua,

Wassambä, die Wasaromo, Wokami, Wasagara, Wangü, die Waniamwesi n. s. w,,

die alle der grossen Familie der Bantu angebören, der auch die sogenanuten Suaheli

zuzurechnen sind, oder richtiger mobaroedaoischen Kösteobewohner. Denn den Namen
Suaheli beanspruchen die Bewohner von Lamu, Sin Patta, kleinen, nördlich von

Zanzibar an der Küste gelegenen Inseln, für sich allein; von den übrigen Küsten-

bewohnem sprechen jene nur immer als von Leuten von Zanzibar, Mumbassa u. s. w.

Sie weisen eine jede Abstammung von Arabern zurück und geben an, dass sie

ehemals aus dem Innern zur Küste gezogen seien. Man findet unter diesen Leuten

gerade sehr edle Gesichtsformen, die durchaus nicht an den Negertypus erinnern,

vorspringende, scharf gebogene Nasen und feine Lippen; gerade bei diesen aber

meist eine sehr dunkle Hautfarbe; die hellen Individuen andererseits zeigen oft

breite Nasenflügel und dicke Lippen. Der Stamm der Wadoö, der oft noch als im

südlichen Galalande ansässig auf den Karten verzeichnet wird, wohnt dort nicht,

sondern unweit Bagomojo, gegenüber Zanzibar; einst ein wilder und mächtiger

Stamm, ist er jetzt machtlos und zusammeugescbrumpft. Man behauptet noch beute

von den Wodoe, dass sie Menscbenfleiscfa genössen, jedenfalls besteht bei ihnen

noch die Sitte, schwächliche Neugeborne auszusetzen. Jetzt, wo die französische

Mission in der Nähe ist, werden solche nicht selten für ‘/> Doll, oder einen Lappen
Zeug der Mi^ion überlassen. Die obeoerwähuteo Wassambä in der berrlieben,

unweit Pangani gelegenen Berglandscbaft von Ossombä (nicht Usambara, wie auf

den Karten stebt) sind den Wasegua nabe verwandt und unterscheiden sich von

diesen besonders dadurch, dass sie nur die Abhäuge der Berge bewohnen, während
jene ausschliesslich ihre Wohnsitze und Aecker in der Ebene haben. Ich lernte

sodann noch einen andern Zweig der Wasegua kennen, der ca. 3 Tagereisen von

der Küstenstadt Pangaoi entfernt, auf eine kurze Strecke hin nur die Ufer des

Paogani-Flusses bewohnt. Ihre Sprache ist kaum von der der Wasegua verschieden,

doch leben sie mit ihren Stammesbrüdern in steter Fehde. Alle diese ebengeoannten

Völker sind friedfertige Leute, die in kleineren oder grösseren Ortschaften zusammen
wohnen und in ihrer Lebensweise im Allgemeinen wenig von einander abweichen.

Der 2. Gruppe, den Nomadenvöikern, gehöreu die Somal, die Gala und die unter

ihnen lebenden unterdrückteu Völker der Wassanie, Waboni, Wätua, die Massai,

Euafi und Ndorobu an. Massai, Gala und Satnal sind unter sich wieder sehr nahe
verwandt Der einst mächtige und gleich den Massai räuberische Stamm der Gala
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ist, nachdem er von den Somal eine schwere Niederlage erlitten hat, herunter-

gekommen und ziemlich machtlos. Oie von den Gala verachteten Stämme der

Wassanie, Waljoni nnd Watua haben jeder ihre besondere Sprache; die Wassanie

glaubt der englische Missionar New mit den Watua vereinigen zu müssen; er

kannte aber die Watua nicht, sonst hätte er nicht zu dem Schlüsse kommen künaeu.

Während die Wassanie schlanke, den Gala sehr äbnlicheLeutesind, erscheinen die Watua

klein, mager, unansehnlich und erbärmlich aussehend; sie haben die kleinste An-
zahl von Individuen. Wahrscheinlich gehören diese Watua demselben Stamme an,

welchen Wissmann im Westen als Tua, Wätua, Bätua angetroffen hat. Alle drei

liegen nur der Jagd, vorzugsweise der Elefanteojagd ob. Was die Massua und
ihre Brüder, die Kuali belri6ft, so bezeichnen sich erstere selbst auch mit Massai

(das a etwas gedehnt ausgesprochen) plur. ölmässai (das o wie im engl, all), wie ich oft

in ihren Reden zu hören Gelegenheit hatte. Von den halb wie Sklaven behandelten

Ndorobo werden sie mit Loingöp (plur. öloTngup) bezeichnet, d. h. Herren, Eigen-

tbümer des Landes (ngop das Land); bei manchen umliegenden Negerstämmen

heissen eie Wahumba. Die Kuafi tbeilen sich in zwei Stämme, die Olgorti, die in

den südlichen Gebieten, die llkidöng, die nördlich in der Landschaft Leukipia

wohnen, llkidöng heisst wörtlich Tabaksdose; sie lieben nehmlich den Tabak Ober

alles. In alten Zeiten batten die Kuafi den grössten Theil des jetzt von Massai

bewohnten Gebietes im Besitz, letztere waren auf die südlichen Distrikte beschränkt.

Allmählich erstarkten jedoch die Massai und drängten die Kuafi immer weiter nach

Norden zurück. Vor 6 Jahren noch hatten die Kuafi die Gebiete um den Nai-

wascha-See inne; zu der Zeit versuchten sie auch ihr altes Territorium wiederzu-

erobern, worden jedoch von den Massai, deren Krieger sich aus allen Distrikten

zur Abwehr vereiuigten, vollständig geschlagen und bis zum Sambaru-See zurück-

geworfen. Bie leben jetzt zerstreut in Leukipia, io Kikuju am Mbaringo-See; auch

haben sich viele den .Massai angescblossen. Dos weite Gebiet von unweit der

Grenzen von Ugopo bis zum Mbaringo-See und dem Schneeberge Kenia wird jetzt

ausschliesslich von Massai als herrschendem Volke bewohnt. Jedoch finden wir

im Massai-Gebiete zerstreut noch einige Colonieen von Kuafi, welche, als ihre

Stammesgenossen ehemals aus den südlichen Distrikten zurOckweichen mussten,

sich den Massai unterworfen haben und sässig geworden sind; durch die Noth ge-

zwungen, mussten sie sich zum Ackerbau bequemen. Solche Kolouieen Ackerbau

treibender Kuafi finden wir in Kleio-Aruscha am Kilima Ndjaro, in Gross-Aruscha

am Mocruberge, io Nguruoron, einem Landstriche in der Mitte des Massai-Gebietes,

au dem östlichen Abhange eines Gebirgszuges, der sich von Nord nach Süd durch

das Land erstreckt, und eine vierte Kolonie in der Landschaft Njemsi am Mbaringo-

See. Besonders die von Klein-Anischa stehen io gewisser Abhängigkeit von den

Massai. Die Kuafi am Moeruberge haben solche Kraft gewonnen, dass sie in jüngster

Zeit vollkommen unabhängig geworden sind. Damit sind sie aber wieder in ihr

altes Räuberleben verfallen; die jungen Lente leben wie die Massai nur von Fleisch

und Milch und unternehmen Raubzüge zu den Tschagn-Leuten und den Wapare,

denen sie Vieh und Sklaven rauben, welch’ letztere gegen Gewehre, Pulver und

Blei au die Mobameduncr verkauft werden, Dinge, denen sie hauptsächlich zu

danken haben, dass sie die Massai ans ihrem Gebiete fern halten können.

Die Massai sind von schlanker Gestalt, nicht zu fett und nicht zu mager,

wenigstens die jüngeren Leute, die Muskeln springen gut vor, der Schädel ist lang,

die Gesiebtabiiduog sehr verschieden; man trifft die plumpsten Negerphysiognoinieu

neben Formen, denen man nur schwer ihre Verwandtschaft mit dem Neger au-

merkt; im Allgemeinen findet man gerade unter den Massai viele angenehme uud
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sjinpathische Geeichter. Dass eich auch viele rohe uod thierieche darunter finden,

kann nicht Wuuder nehmen. Die Hautfarbe ist sehr dunkel, hellere Individuen

sind sehr seiten; auch die Weiber sind dunkel. Auffallend ist das eo häufig be-

merkte Vorspringen der mittleren oberen Scbneidezähne, besonders bei älteren

Frauen. Kine leichte Schiefstellung der Augen wird zuweilen bemerkt. Die Kuafi

von Leukipia sind sehr hager, tiefschwarz, und kommen dem Somai-Typus noch

näher. Auch soll das Haar mancher Kuafi nur wenig gekräuselt sein. Das Jäger-

volk der Ndorobo, welche allenthalben im Massaigebiet zerstreut sich finden und

dieselbe Stellung einnehmen, wie die Wassauie und Waboni unter den Gala, ist an

Gestalt und Gesichtsbildung den Massai so ähnlich, dass selbst die Mohamedaner,

die gerade mit diesen Leuten des Elfenbeiubandels wegen immer zu thun haben,

mir oft nicht gleich sagen konnten, ob wir einen Ndorobo oder Massai vor uns

hatten. Die Ndorobo wohnen familienweise im Dickicht der Wälder oder schliessen

sich den Massai an, mit diesen nomadisirend, deren Vieh hütend und von den

Abßllen lebend, die ihre Herren ihnen zukommen lassen.

Ausserdem findet sich inmitten des Massai-Gebietes noch eine kleine Kolonie

Wasegeju; diese wohnen an der Küste nördlich von Pangani. In Folge einer vor

langen Zeiten eingetretenen Hungersnoth soll ein Theil der Wasegeju dort hin-

gewandert sein. Ihre Muttersprache haben sie verlernt, sie bedienen sich jetzt aus-

schliesslich der Massai-Sprache, einige alte Leute tragen noch das Abzeichen des

Wasegeju-Stammes au der Stirn.

Ein Zwergvolk der Wabilikimo, welches man auf den Karten als im Massai-

Lande uuweit des Kiliman Ndjaro wohnhaft angegeben findet, ezistirt nicht. Es

beruht diese Angabe wohl auf einem Missverständnisse eines Reisenden. Wabi-

likimo ist ein Suaheli-Wort uod bedeutet: Zwerge (Sing, mbilikimo). Es kommt
dagegen ein Zwergvolk vor, dessen Namen ich jedoch nicht erfahren konnte; es

wohnt unter den Suku westlich vom Mbariogo-See und soll io Höhlen leben,

aus denen es den Rauch durch Bambusrohre nach Aussen leitet.

(20) Hr. Capitän Jacobsen legt

ethnologische Gegenstände aus seiner im Alaska -Territorium zusammengebrachten Sammlung

zur Ansicht vor.

Hr. Ed. Krause erklärt die vorgelegteu Geräthe: Alaska ist ein Land, dessen

Bevölkerung noch heute, trotzdem es schon hier und da Metallgeräthe und Waffen

benutzt, doch im Grossen und Ganzen noch in der Steinzeit oder, sagen wir, in

der Uebergaogsepoebe zur Metallzeit lebt. Metallgeräthe sind, trotzdem sie durch

den Handel der Alasca commercial Company zu habeu siud, nur sehr vereinzelt

im Gebrauch, und es werden ihnen für viele Zwecke die Geräthe aus Stein, Wal-

rosszahn, Mammutelfenbein, Kuocheu und Reuhoro, ja sogar aus durch Breoueu

(starkes Erhilzeu) gehärtetem Holz vorgezogen. Für viele Verrichtungen dürfen

eiserne Werkzeuge nie angeweodet werden. So durften, und dürfen z. Th. noch

heute, die Frauen die Fische nicht mit eisernen Messern aufsebneideu, weil der

Abergianbe behauptete, dass dann die Fische sich von der Küste in unerreichbare

Fiscbgrüode hinwegziehen würden. An hölzerne Angelhaken sollen die Fische

leichter heissen, als au metalieoo (namentlich eiserne). Im Tanzhause (Kassigit)

darf das für die Heizung und für die Dauer der Schwitzbäder oöthige Holz nicht

mit eisernen Aexteo gespalten werden; dazu dienen vielmehr Aexte aus Walross-

zabn. Harpunen, Lanzen und Pfeile mit Spitzen aus Stein, Knochen oder Muschel,

ja selbst Holz, sind im Glauben der Eskimos besser für die Jagd geeignet, indem

V
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sie sicherer treffen), als solche mit eisernen Spitzen. Für jedes Kind wird bald

nach der Geburt vom Schamanen (Medizinmann und Dämonenbeschwörer) ein

Gdtze (Schutzfetisch) aus Holz geschnitzt und dann in der Hütte, die das Kind mit

seinen Eltern bewohnt, aufgehängt. Bei Krankheiten des Kindes wird auch er einer

Kur unterzogen. In seiner Gegenwart darf nicht mit eisernen Gerätbeo in der

Hütte gearbeitet werden, weil sonst das Kind krank wird. Soll dennoch mit

eisernen Geiätben gearbeitet werden, so wird der Götze (wie jetzt gebräuchlich),

io einen Sack gesteckt, zur Hütte hiuausgetragen und nach Beendigung der Arbeit

wieder hereingeholt

Aus dem vorher Gesagten erhellt, dass die weitaus grössere Zahl der durch

Cpt. Jacobsen gesammelten Gegenstände aus Stein, Knochen und Holz besteht

Ein Volk von der Culturstufe und den Lebensgewohnbeiten des Eskimos giebt uns

Aufschlüsse über Leben und Treiben unserer prähistorischen Altvordern und erklärt

unsere prähistorischen Fundstücke durch seine primitiven Gerätbe. Ich habe des-

halb zur Vorlage für beute aus der cs. 4000 Nummern zählenden Abtlieilung Alaska

der Jacobsen 'sehen Sammlung solche Stücke ausgewäblt, welche Analoga io der

Prähistorie finden oder wenigstens Aehnlichkeiten.

Die vorgezeigten Stücke sind:

Schaber aus Stein mit zweihändigem Holzgriff (Fig. I) und mit Querkrücke;

Schaber mit' einhändigem Griff ans Knochen, Mammutelfenbein und Holz (Fig. 2);

Vj natürlicher Orösse.

Steinhämnier aus Pektolith mit Knocbenschäftung (Fig. 3) „Kadreutät“. Von diesen

Pektolith- Hämmern sind zehn Stück bis zu einer Länge von ca. 25 cm vertreten.

Vorn stumpfe Pfeilspitzen aus Knochen, ,Rukurewait“, zur Jagd auf Vögel, deren

Bälge zu Pelzen verwendet werden sollen. Gerätbe zum Quetschen der steinernen
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Harpuneo*, Lanzen* und Pfeilspitzen ^Kigeisit**, Handgriff aus Wal*

rosszahn läuft in eine ßrustplatte aus; das untere Rüde hat einen Schlitz, in den

eio vorn abgernndetes Stück Renhorn eingesetzt und mit Sehnenbindfaden fest*

{^ebnDÜen wird. Dieser vordere Theil wird bei der Arbeit zum Abdrücken gegen

die Stein kante gesetzt. Bogen für einen Kiedelbohrer, „Aulabrun*^, aus Walross*

»bn, reich beschnitzt mit Bilderschrift: Wasserjagden auf Walrosse auf der Innen*

Seite, aussen Jagden auf Renthiere und Eisbären, sowie ein Tanz und Festgelage*

Bohrer aus Nephrit mit Knochenfassung „Tunektak Kokkiksak*^. Drauf (Mund-

t^töck) für Fiedelbohrer, und Feuerzeug „Kiinmiak“, bestehend aus einem mit napf-

förmiger Vertiefung versehenen, in Holz gefassten Stein. Diese Draufs werden bei

der Anwendung theiU im Munde gehalten, theils, namentlich beim Feuermacheu,

unter der Kniekehle. In die näpfchenformige Vertiefung des Steines wird das obere

Rode des Bohrers oder Feuerreibholzea eingesetzt und dieses vermittelst des mit

einer Ledersehoe versehenen Bogens in drehende Bewegung gesetzt. Das Feuerzeug

besteht aus einer Bodenplatte, dem drehbaren Theil, dem Drauf und dem Bügel

oder Bogen. — Gerathe zum Richten oder Geradestrecken der Pfeilspitzen aus

ffnochen, Walrosszahn und Renhorn, „Nerlerowik*^ (Fig. 5. 6. 7. 8). Die von Natur

krummen oder krumm gewordenen Stucke werden in faeisses Wasser getaucht,

mit diesem als Hobel benutzten Geräth gerade gestreckt und bis zur Erkaltung in

dieser Lage gehalten, wonach sie dann gerade bleiben. Das eine dieser Gerätbe

(Fig. 7) endigt nach der Griffscite in einem Renkopf, nach der andern in einen

Tbierkopf und zwei Pranken. Die Unterseite dieses Stückes zeigt eine napfcben*

förmige Grube, welche die Benutzung als Drauf für Bohrer oder h'euerzeug beweist.

Eio ähnliches Streckgeräth hat die Form eines ruhenden Rens und ist an beiden

Jj^eiten mit eingravirten Bildern weidender Renthiere (Bilderschrift) verziert.

Gerathe aus Knochen zum Glätten dei Nahte, besonders auch zum Zerdrücken

der in den Nähten sitzenden Läuse, „Karwium“ (Fig. 9 u. 10). Lanze, Steinspitze

in kurzer Holzschaftuog, welche in den eigentlichen Lanzenschaft gesteckt wird,

,,Kallugiet^; vom Koskoquim. Bootshaken aus Renhorn (Fig. 11) von Nusebegak.
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Jeder Kajakfuhrer bat in aeioem Kajak

einen Stab von ca. 1,20 m Länge, an degseo

einem Ende eine SpiUe aus Knochen, am
andern ein Haken aus Renborn befestigt

ist. Dieser Stab, >vährend der Reise auf

dem Eise mit seiner Spitze beim Geben in

das Eis gestossen, verhindert das Abtreibeu

des Schlittens und des Reisenden durch

den Wind. Der Haken dient zum Heraus-

holen nächst dem Rande des Eises schwim-

mender Gegenstände aus dem Wasser und

bei Eajakfahrten zum Hervorholen des See-

hundsspecks und anderer Dinge ans den
Spitzen des Kajaks. Netznudel Fig. 12.

Ferner lag ein eiserner Dolch «Saja“

(Fig. 13) vor. Er stammt von den Ingalik-

Indianern am oberen Yukon, scheint jedoch

Cbilkatb-Arlieit zu sein; er ist besonders

durch die Form interessant, welche namentlich betreffs des Griffs an unsere prä-

historischen Bronzescb werter erinnert. Der Griff ist mit Lederstreifen umwickelt

und lauft iu zwei, in Spiralen endigende Flügel aus. —

Hr. Vircbow macht besonders darauf aufmerksam, dass sich unter diesen

Sachen Scbabewerkzeuge (Fig. 2) mit ganz ähnlichem, für die Hand und die ein-

zelnen Finger ausgeböbltem Griff vorfinden, wie das berühmte Stück aus der Pfahlbau-

stntion von Moringen io der Sammlung Gross (Keller, Pfahlbauten VII. Bericht

1876, Taf. VH Fig. 1— Ic.; V. Gross, Les Protohelvetes PI. XX Fig. 5), das freilich

der Bronzezeit angehört. —

(21) Eiugegangene Schriften:

1. W. Waldeyer, Atlas der menschlichen und thierischcu Haare, sowie der ähn'

liehen Fasergebilde. Lahr, 1884. Gesch. d. Verf.

2. Mittbeiluogen aus der historischen Literatur. Jahrg. XI, Heft 4.

3. Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Bd. I, Nr. 1, 2, 3.

4. Annalen der Hydrographie. Jahrg. Xll, Heft 1, 2.

5. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XV, Nr. 2-9.
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6. Verhoodlungen der Gesellschaft für Erdkunde. Bd. X, 8-10. Bd. XI, 1.

7. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde Bd. XVIII Heft 4—6.

8. C. Passavant, Craniologische üntersuchung der Neger und der Negerrölker.

Basel 1884. Gesch. d. Verf.

9. Cosmos. Vol. VII Fase. X, XI, XII.

10. Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde. Bd. X,

Heft 1—4. Kassel 1883.

11. Materiau.^ pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme. Vol. XVII
Janvier. Fevrier.

12. van Mussebenbroek, Dagboek van Dr. H. A. Bernstein’s laatste reis van

Ternate naar Nieuw Guinea, Salawati en Batanta. Haag 1883. Gesch. d

Hrn. Virchow.

13. (de Roepstorff) Danmark af en fader. Kjöbenhavii 1882.

14. Archivio per l’antropologia e la etnologia. Vol. XIII Fase. 3.

15. Bulletins de la societe d'antbropologic de Paris. Vol. XVI Fase. 4.

16. Bolletino della societa africana d'ltalia. Anno III Fase. I.

17. W. Wyatt, Somc account of the manners and superstitions of the Adelaide

and Encounter Bay aboriginal tribes. Adelaide 1879. Gesch. d. Herrn

Schomburgk in Adelaide.

18. A. Hazelius, Samfundet für Nordiska Museets främjande 1883. Gesch. d.

Verf.

19. Bartels, Abnormitäten der Zahnbildung bei der Hypertrichosis universalis

des Menschen. Gesch. d. Verf.

VarhftDdl. der Berl. Anthropol. OeeellMbeft 1SS4. 15
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Sitzung vom 10. April 1881.

Vorsitzender Hr. Beyricfi.

(1) Zur Aufnahme als Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. Carl Henning in Petropolis bei Rio de Janeiro.

„ Stabsarzt Dr. Villaret — Berlin.

„ Apotheker Go5s — Soldin.

„ Richard Lemke Esq. — New York ü. S. A.

(2) Der Vorsitzende gedenkt io warmer Anerkennung der Verdienste des

Directors des Königlichen Münzcabincts, Dr. Julius Friedländer, dessen Dabio-

scheideo kürzlich erfolgt ist.

Hr. Bastian macht MittheiJungen über die in den Tagesblättern verbreitete

Nachricht von dem Tode des Afrikureiseuden Dr. Pogge.

Aus Italien wird das am 14. März zu ßiella erfolgte Ableben des Hrn. Quin-

tino Sella, Präsidenten der Ucale Accademia dei Liucci zu Rom gemeldet.

>

(3) Der Vorsitzende legt die auf der Einladung zur Sitzung den Mitgliedern

mitgetbeilten Anträge des Vorstandes und Ausschusses auf Aenderung der Statuten

(§ 36 Abs. 3) zur Beratbung und Beschlussfassung vor’).

1) Dieselben lauten folgendermaassen:

1. Hinter § 3 folgenden neuen Paragraphen oinzusciiiehen:

Das der Gesellschaft zur Erreichung de< Geselischaftszwecks zur Verfügung

stehende Vermügen betr&gt gegenmlrtig 32000,/^. Dasselbe setzt sich zusammen

aus

:

1. einem nach Maassgabe von § 28 angelegten Kapitalvermögen von 7000..^;

2. einer Sammlung anthropologischer, ethnologischer und urgescbichtlicher Gegen-

stände im Wertbe von 20000^;
3. einer Bibliothek im Werlhe von 5000 .,Ä.

2. Dem ersten Absätze im § 13 folgenden Schlusssatz anzufngen:

Der Ausschluss muss erfolgen, wenn das Mitglied durch Strafurlheil mit einer

entehrenden Strafe belegt worden ist. Derselbe kann statttinden, wenn das Mitglied

durch sein Verhalten die Achtung der Gesellschaft schädigt.

3. Hinter § 16 folgenden neuen Paragraphen einzuscbalten:

Correspondirende und Ehrenmitglieder haben den Jahresbeitrag (§ 11) nicht zu

entrichten.

4. § 19 Absatz 1 bis 4 dabin zu fassen:

Der Vorstand leitet die Angelegenheiten der Gesellschaft, fuhrt die Mitglieder-

listen und das Inventar von den Yeruiögensstücken der Gesellschaft; er beschliesst

die .Ausgaben und ordnet die Reduktion der Veröffentlichungen der Geseliscbafl.

15*
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Hr. De egen motivirt die Grunde der Aenderungsvorschläge, welche von der

Ennigl. Staatsregierung zur £rtheilung der Rechte einer jnristischen Person an die

Gesellschaft fhr nothwendig erachtet sind.

Die Vorschläge werden einstimmig angenommen.

(4) Ilr. Dr. Gross, Neuveville, zeigt die Absendung einer Sammlung von

örnenscherben und anderen Fundgegenständen von Moringen und Auvernier,

welche er der Gesellschaft schenkt, an.

(5) Hr. Djfalvy de Mezö-Kövesd zu Paris hat seine neueste Publication Sber

das „Cnivre ancient“ eingesandt.

(6) Hr. Dr. Hazelius in Stockholm übersendet einige Hefte Publicationen des

unter seiner Leitung stehenden ethnologischen skandinavischen Museums.

(7) Prinz Roland Bonaparte macht einige Exemplare seiner neuesten Pu-

blicationen der Gesellschaft zum Geschenk.

Neuer Paragraph.

Der Vorsitzende beruft den Vorstand, so oft dies die Lage der Geschäfte erfordert. Es

muss dies binnen einer Woche geschehen, wenn dies von drei Vorstandsmitgliedern unter

Angabe des Zwecks der Berufung beantragt wird.

Die Einladungen zu den Sitzungen des Vorstandes erfolgen schriftlich unter Mittheilung

der Tagesordnung.

Neuer Paragraph.

Zur B«cblnssßhigkeit des Vorstandes ist, den Vorsitzenden einbegriffen, die Anwesenheit

von mindestens vier Mitgliedern erforderlich.

Neuer Paragraph.

Der Vorsitzende leitet die Verhandlungen des Vorstandes. Die Beschlüsse werden nach

der Stimmenmehrheit gefasst. Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden.

Zur Fassung wichtiger Beschlüsse hat der Vorstand den Ausschuss zuzuziehen.

Ueber die Sitzungen des Vorstandes wird von einem der anwesenden Schriftführer ein

Protokoll geführt, welches von diesem nnd dem Vorsitzenden zn vollziehen ist.

5. Unter Wegfall des § 24 den $ 21 dahin zu fassen:

§ 21.

Der Vorsitzende vertritt die Gesellschaft nach anssen in allen gerichtlichen

nnd anssergerichtlicben Angelegenheiten, insbesondere auch in denjenigen IHIIen,

in welchen die Gesetze eine Specialvollmaeht erfordern, jedoch bedürfen Urkunden,

welche von der Gesellschaft ansgestelit werden, zu ihrer Gültigkeit der Unterschrift

des Vo witzenden und eines Schriftführers und, sofern sie das Vermögen der Gesell-

schaft betroffen, auch die des Schatzmeisters.

Neuer Paragraph.

Der Vorsitzende leitet die Sitzungen der Gesellschaft etc. (wie gegenwärtig).

6. In § 26 vor den Worten .Diejenigen neun Personen etc.* folgenden Satz einzn-

schieben ;

'

.Stimmkarten nicht erschienener Mitglieder bleiben bei der Feststellung des

Wahlergebnisses au.sser Betracht. Diejenigen neun etc.*

7. Dem $ 33 fulgenden Absatz 4 einzufügen:

Die Einladung zu den Sitznngen erfolgt schriftlich unter Mittbeilung der Tages-

ordnung.

8. Entsprechend den vorstehenden Anträgen unter Binscbaltnng des in der Sitzung

vom 16. December v. J, beschlossenen Zusatzes zu § 86 die Ziffern der einzelnen Paragraphen

nach der artthmetiseben Beihenfolge zn ändern.
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(8) Br. Bastian übergiebt der Gesellschaft sein kürzlich erschienenes Buch:

,AUgemeine Grundzüge der Ethnologie, Prolegomena zur Begründung einer natur-

wissenschaftlichen Psychologie auf dem Material des Völkergedankens“, Berlin 1884,

Dietrich Reimer, als Geschenk.

(9) In dem ,ünterbaltungsblatt für Freunde der Alterthumskunde“ berichtet

FrL Ida von Boxberg über Ausgrabungen in der Sächsischen Lausitz, bei welcher

Gelegenheit ein Trepanationsstück aus dem Scheitelbein eines mensch-
lichen Schädels, angeblich das erste ^eugniss für diese Operation in prähistori-

scher Zeit aus Deutschland, gefunden -wurde. —

Hr. Voss erwähnt, dass er bereits im Jahre 1876 einen aus dem Gräberfelde

Ton Giebichenstein stammenden Schädel mit Trepanationsloch im rechten Scheitel-

bein für das Königl. Museum an Ort und Stelle erworben habe (Verb. 1879 S. 56),

der Ton Hrn. Virchow (ebendas. S. 64) ausführlich besprochen worden sei.

(10) Hr.B. Fried el übersendet, mit Bezug auf die Mittheilung des Herrn

Behla (S. 190), folgende Bemerkungen über

das Vorkommen von Hochäckern.

Unter den wüsten Dorf- und Ackerstellen sind in der Provinz Brandenburg,

namentlich io der eigentlichen Mark, zwei Kategorien zu unterscheiden; die

wüsten Dorfetellen ohne Namen und die mit Ortsnamen. Die letzteren sind meist

Dörfern zuzuzähien, welche im dreissigjäbrigen Kriege zerstört und nicht wieder

aufgebaut sind; nicht wenige bekannte und benannte Dörfer sind aber bereits früher

in der Kaubritterzeit, namentlich unter den Quitzow’s, in den Kämpfen mit den

Pommern im 14. und 15. Jahrhundert vernichtet und nicht wieder aufgebaut worden.

Die wüsten Dorfstellen dagegen, deren Name sich nicht erhalten hat, dürften mit

geringen Ausnahmen sämmtheh der Ciübesten deutschen Kolonisation angehören und

in den Aufständen und durch die Einfälle der heidnischen Wenden zerstört sein,

för unsere Gegend also schwerlich über Heinrich den Vogler (919—913), der

Brandenburg erobert, zurückreichen. Einige dergleichen Wüstungen dürften dem
Einfall der heidnischen Litthauer zur Last zu legen sein, der unter Ludwig dem
Bayer in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts auf Veranlassung des Bischofs

Stephan von Lebus im Aufträge des Papstes Johann XKII. stattfand, um den

Gegenkaiser Friedrich von Oesterreich zu unterstützen. Dieser Einfall hatte an

vielen Stellen geradezu die Ausrottung der Bevölkerung zur Folge. Da dergleichen

verlassene Feldmarken nicht selten mit Wald oder Haide überwachsen sind und

manche dieser Holzungen sich als solche bis jetzt erhalten haben, so ist die Con-

servirung alter Ackereintheilungen, alter Ackerfurchen und Ackerraine ganz wohl

denkbar. Allerdings liegt zwischen den ältesten derartigen Wüstungen und den

germanischen Hocbäckern noch ein weiter, viele Jahrhunderte umfassender Zwischen-

raum.

Ferner mache ich hierbei auf zwei hochinteressante Stellen aus Helmod’s
Chronik der Slaven aufmerksam, wobei zu bemerken, dass Helmod, Pfarrer

ZU Bosau (Bosow) am Plöner See im östlichen Holstein, sein Werk ungeföhr 1172

verfasste. Im L Buch Kap. 12 heisst es: ,Damals war nehmlich Schleswig sammt

der anliegenden Landschaft, weiche sich nehmlich vom Slyasee bis zum Egdora-

flnss ausdehnt, dem römischen Reiche unterthan. Das Land war geräumig und

fruchtbar, lag jedoch meistens wüst, weil es, zwischen dem Ocean und dem balti-
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sehen Meere gelegen, durch häufige feindliche Einfälle litt. Als aber durch Gottes

ßarroherKigkeit und des grossen Otto Tapferkeit ein sicherer Friede überall herrschte,

da begannen die Einöden des wagrischen und slavischen Landes bewohnt zu werden,

und bald blieb kein Winkel übrig, der nicht mit Städten und Dörfern und meistens

auch mit Klöstern geschmückt war. Noch giebt es mehrere Sparen jener alten

Bevölkerung, zumal in dem Walde, der sich von der Stadt Lucilinburg (Lütjen-

bürg) in sehr weiter Ausdehnung bis Schleswig hin erstreckt. Die weite Einsam-

keit und das tiefe, fast undurchdringliche Dickicht desselben bieten noch Grenz-
linien dar, durch weiche einst die einzelnen Aecker abgetbeilt waren.

Auch die Anlage von Städten oder fegten Orten ergiebt sich aus dem Bau der

Wälle. Ebenso zeigen die Dämme, welche, um das Wasser zum Behufc der Mühlen

aufzustauen, an den meisten Bächen aufgeführt sind, dass jener ganze Wald meist

von Sachsen bewohnt war.“

Im Kapitel spricht Uelmod von der Besiedlung des östlichen Slaveniandes

unter Markgraf Aibrecht dem Bären (Mitte des 12. Jahrhunderts): „Aber auch da»

südliche Elbufer begannen zu derselben Zeit die Holländer zu bewohnen; sie be-

saesen von der Stadt Soltwedel (Salzwedel) an alles Sumpf- und Ackerland, nehmlicb

das Baisemer Land (bei Stendal) und Marsciner Land (Werbener Wische) mit vielen

Städten und Flecken bis zum Böhmer Walde hin. Diese Länder sollen nebmiieh

einst zur Zeit der Ottonen die Sachsen bewohnt haben, wie man das an alten

Dämmen sehen kann, welche an den Elbufern im Sumpflande der Baisemer auf-

geführt waren; als aber späterhin die Slaven die Oberhand gewannen, wurden die

Sachsen erschlagen und das Land bis in unsere Zeit hinein von den Slaven be-

sessen.“

Diese geschichtlich gesicherten Nachrichten beweisen, wie vorsichtig mau in

Norddentscbland mit der Würdigung alter Ackereintheilungeo n. s. w. sein muss.

Die deutschen Einwanderer der Ottonenzeit fanden bereits die Spuren alter Dorf-

lagen und .Aecker der Karolingischen Zeit vor, jedoch ohne jegliche historische

Continuität. Ebenso spricht Helmod von den Ottonischen Ansiedlungen, wie von
solchen, die nur noch mühsam an den Erdaufwürfen zu erkemieo sind; von den
zerstörten Dörfern scheinen sich bis zu Helmod die Namen nicht mehr erhalten

zu haben.

Om über die von Hro. Behla gemeinten Ackereintbeilungen ins Beine zu

kommen, müsste zunächst die Landesgescbichte der Gegend genau arcbivalisch ge-

prüft werden, eine dankbare Arbeit für den besten geschichtlichen Kenner der

Lausitz, Dr. Jentsch in Guben.

Die Möglichkeit, dass sich auch im norddeutschen Fiacblande die Spuren noch

älterer Ackerwirthsebaft erhalten haben können, will ich übrigens niriit in Abrede

stellen. Im Gegentbeil sprechen mehrere Anzeichen hierfür. So ist mir bekannt, dass

in dem Wattenmeer zwischen der Hamburger Hallig und dem Weststrande der

Schleswigschen Küste täglich durch die Ebbe zweimal uralte Culturspuren aufdem
Meeresboden freigelegt werden, welche selbst von der furchtbaren Gewalt des Ebbe-

und Flutbstroms und der heftigen Stürme der Nordsee im Laufe vieler Jahrbunderle

nicht haben zerstört werden können. Sieben Fuss Wasser bedecken hier zweimal

täglich bei Hoohfiuth, an der Nordspitze des kleinen, nnbedeicht und unbeachOtzt

daliegcnden Eilandes, alte Ackerländereion, Zimmerwerko, von einem Bootshafen

herrührend, Wagenspuren und die Furchen der Kornfelder. Spuren von

Pferden mit sehr grossen Füssen, also friesischer Rasse, ohne Hufeisen, Kuhtrappen,

und die von dem Rindvieh tief ansgetretenen bekannten „Kuhsteige“ sind deutlich

sichtbar. Der Boden muss eiugedeiebt gewesen sein. Schlackenbrockan von zu-
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mmmeagesinterter Asche des Salztorfs herrührend und die Bruchstücke schwarzer

Drsen mit Granitgros, welche der leider uulängst Terstorbeae holsteinische Landes-

genlog L. Meyn in Uetersen (Zeitschrift der deutschen geol. Ges. XXIV. 1872,

S. 20 ff.) festgestellt bat, verrathen deutlich die Spur des Menschen. Geber diesem

Tersunkenen uralten Marschlande erhebt sich jetzt das neue Marschland der Halligen.

Hirr darf man die alten Ackerfurchen und Ackereintheilungen wohl anstandslos

auf die heidnische Zeit der Friesen zntückbeziehen; wie weit zurück, muss freilich

80 lange dahingestellt bleiben, bis metallene Artefakte eine schärfere Alterspräcisirung

gestatten.

Auch in der Nordsee, am westlichen Aussenstrand der Insel Sylt,

wurde ich während des abnormen, für Untersuchungen des Meeresbodens ungewSbn-

licb günstigen Jahres 1867, auf versunkene Feldmarken mit Ackerfurchen, Feld-

wegen, mit Rasensoden umkleidete Brunnen u. s. f. aufmerksam gemacht, die aber

lumeist auf die im 13. bis 1.^. Jahrhundert versunkenen Uthlande zu beziehen sind,

ln Debereinstimmung hiermit schreibt G. Weigelt: Die nordfries. Inseln vormals

and jetzt, Hamburg 1873, S. 129 Folgendes;

,Hier und da ragen aus dem Sand und Schlick Menscbenwerke hervor, Fun-

damente christlicher Kirchen, üeberbleibsel zngeschwemmter Bronnen, Reste weg-

gespülter Wohnungen, Leichensteine, deren Inschriften unleserlich verwaschen sind,

— das Alles jedoch nnr selten und von Wenigen gesehen, weil der Ostwind an-

baltend vom Lande her das Wasser wegtreiben muss, um die längst versunkenen

Stätten des Menschenlebens bloss zu legen. Ja, es geschieht auch, dass die Sand-

schicht, aus der das bervorragt, weggespült wird; dann kommen vielbundert-

jährige Ackerfurchen zum Vorschein, wie noch kürzlich, nördlich von

Amrum, alte Feldwege mit den Spuren von Scbafbeerden, dicht gedrängten, von

sablreichen Füllenbufen, so dass die Insel, die nun lange keine Füllen mehr bat,

in Verwunderung geräth.“

(11) Hr. Schwarz berichtet nach Mittheilungen des Freiberrn von Harden
berg über

zwei Fundstätten In Posen.

Fig. 8 und 4 ’/«i Fig. 6 '/> 6er natürlichen Grösse.
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1. Bei Czeszewo bei MUoslaw an der Warthe, wo auf dam Acker des Herzogi.

Sachsen-Meiniagenscben Oberförsters ein Erdhügel abgetragen worden, und die Ar-

beiter mehrere Urnen mit höchst interessanten Eisensachen gefunden haben. Cm

die Urnen war von Feldsteinen ein Kreis gebildet, in dem noch viel Asche lag.

Ist gleich Manches fortgekommen, so hat Hr. v. Hardenberg doch noch Vet-

schiedentliches davon erworben, insbesondere von Eisen einen Schildbuckel (Fig. 1)

über 8 cm hoch, desgl. neben zwei gewöhnlichen eine schöne, 25 ein lange Speer-

spitze mit „eingepunzten* Ornamenten (Fig. 2) '), sowie eine ziemlich grosse

Sichel (Fig. 3) und ein breites, ausgeschweiftes Messer mit Anhängering (Fig. 4X

ferner eine Sprossenfibel und Haarnadel (?) von Bronze, eine graue Thonperle

und eine schwarze, nach unten sich verjüngende Thonscbale, 10 cm hoch, oben

19 cm im Durchmesser, am Fuss 9 cm (Fig. 5).

2. Bei Behle (Kreis Czarnikow). Dort ist vor 2 bis 3 Jahren ein be-

deutendes Leichenfeld durch den Pflug total zerstört und alle Gegenstände zer-

trümmert resp. vernichtet worden. Ein Bronzegefäss mit Ornamenten hat ein

Bauer seinen Kindern zum Spielzeug gegeben, die es total zerschlugen u. s. <-

Mur einen massiven Bronzesporn hat Hr. v. Hardenberg noch zu Gesicht Iw-

kommen, von dem er eine Zeichnung cinschickt (Fig. 6). Hr. Schwartz hat sieb

sofort an den Kreisphysikus in Czarnikow, Hrn. Or. Kawitzki gewandt, um zu er-

mitteln, ob nicht doch noch etwas von dem betreffenden Funde sich scbliesslicb

anftreiben lasse. —

Hr. V oss erklärt mit Bezug auf die vorgelegte Zeichnung des Bronzesporns voc

Behle, dass derselbe aus römischer Zeit stamme und seine Form eine unverkeas-

bare und für jene Zeit sehr charakteristische sei.

(12) Hr. Aurel Krause spricht über

Fischfang, Jagd und Handel bei den Tllnkit-Indianera

Die Tlinkit sind ein Fischervolk, wie auch die anderen Indianerstämme der

Nordwestküste vom Columbiaflusse nordwärts bis zur Jakutat-Bai. Der wichtigste

Fisch für sie ist der Lachs, welcher zu Zeiten, im Winter und auf Reisen, ihre

einzige Nahrung bildet In den Flüssen des Tschilkatgebietes wird der Lachsfang

in den Monaten August und September betrieben, und zwar auf dreierlei Weise,

mittelst Speere, mit Haken und mit Fallen. Die Speere haben eine gezähnte

eiserne Spitze, welche sich von der Stange loslöst und in dem Fische stecken bleibt

aber durch einen Lederriemen mit dem Boote in Verbindung gehalten wird. Die

Haken, d. h. Stangen mit einer einfachen, hakenförmig gekrümmten eisernen Spitz’-

werden in flachem Wasser, gewöhnlich vom Ufer aus, gebraucht, indem mit den-

selben der Fisch von der Seite her durchbohrt wird. Am ergiebigsten sind dit

Lachsfallen, bei welchen quer durch den Fluss ein Flechtwerk mit einzelnen Durch-

lässen gezogen wird, vor welchen letzteren reusenartige Vorrichtungen ange-

bracht sind.

Die Arbeit des Ausnehmens der Lachse wird von den Weibern besorgt; der

Lachs wird dabei, nachdem er durch einen Längsschnitt auf der Bauchseite geöffnet

worden ist, mit dem Kücken auf einen dachförmig construirten Bock gelegt; die

1) Nach einer nachträglichen Notiz des Hrn. v. H. hat sich beim Reinigen der Spitze er- i

geben, dass die Verzierungen mit Silber aiisgelegt sind, das auf der einen Seile ancb

noch meist vorhanden ist. '
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ausgeDommenen Lachse werden auf Stangen in der freien Luft getrocknet, nur bei

sehr nasser Witterung in der Hütte über dem Feuer. Die getrockneten Lachse

werden, flach ausgebreitet, aufeinander gelegt und zu Bändeln zusammengeschnürt.

Wenn hiervon ein genügender Vorrath erlangt worden ist, wird der liest des Fanges

zur Bereitung von Thran benutzt

Von geringerer Bedeutung ist der Forellenfang, der während des Winters und

nnr zur Befriedigung des augenblicklichen Bedürfnisses betrieben wird. In das

Eis der Flüsse werden kleine Löcher geschlagen, an welchen die Indianer mit

einem in das Wasser eingetauchten Speer, von einer wollenen Decke ganz verhüllt,

auf die durch einen Köder herbeigelockten Fische lauern. Der Speer hat ausser

der mittleren Spitze zwei seitlicbe, die in zwei elastische hölzerne Zinken schräge

eingesetzt sind und sich dem Fisch beim Stosse in die Seite drücken.

Ende Februar erscheint in den Flüssen des Tschilkatgebietes ein kleiner, zu

den Stinten gehöriger Fisch, Thaleichtbys pacificus Gir., von den F.ingeborenen

.ssagh“ genannt, aber nur in geringer Menge. Erst zwei Monate später, Ende

.\pril bis Mitte Mai zieht derselbe Fisch in grösseren Schaaren die Flnssläufe

hinauf. Dann wird der Fang im Grossen betrieben, theils mit Reusen und Haken,

theils mit Uandnetzen. Aus den gefangenen Fischen gewinnt man durch Auskochen

in Canoes, welche halb im Sande vergraben werden und in denen das Wasser

durch heisse Steine ins Sieden versetzt wird, einen Thran, der das Aussehen und

die Consistenz des Gänseschmalzes besitzt, und wenn er nicht, wie es allerdings

gewöhnlich geschieht, aus Fischen bereitet wird, die bereits zehn bis vierzehn Tage

in einer Grube gelegen haben, auch recht schmackhaft ist Bin mittclgrosses Canoe,

für drei Mann, lieferte etwa 5—6 Gallonen; im Jahre 1882 kamen etwa 8 bis

12 Canoes auf den Mann, was als ein günstiges Ergebniss galt

Mitte April ist die Zeit des Heringfanges. Etwa 3 m lange Stangen, die am
unteren Ende mit einer Reihe scharf zugaspitzter Nägel versehen sind, werden in-

mitten dichter Schwärme nach Art eines Schaufelruders durch das Wasser geführt,

und dann die aufgespiessten Fische durch einen kurzen Schlag auf den Bord des

Canoes in das Boot fallen gelassen. Zugleich mit dem Fange des Herings sammelt

man seinen Rogen, indem man Fiebtenzweige und anderes Reisig während der

Ebbezeit auf den binsgelegten Strand legt und nachher, wenn die Fische ihren

Bogen daran abgelegt haben, wieder einsammelt.

Zum Dorsch- und Heilbuttenfang wird ein unförmlich grosser, hölzerner, in

verschiedener Weise verzierter Haken, mit schräge eingeritztem, eisernem Nagel

benutzt, der an einer aus dem Baste der rotben Ceder geflochtenen, oder aus dem
äagerdicken Stiele eines Riesentanges, Macrocystis pyriformis, bestehenden Leine

mittelst eines steinernen Senkers auf den Meeresboden gelassen wird. Am oberen

Ende der Leine ist ein hölzerner Schwimmer in Gestalt eines Tbierea befestigt,

welcher anzeigt, wenn ein Fisch angebissen hat; durch Tbierblasen wird das ganze

GerSth flott gehalten. Auf diese Weise können zwei Leute, welche gewöhnlich zu-

sammen in einem Canoe ausziehen, mehrere Leinen, bis zu 15 Stück, auslegen

und beobachten. Der gefangene Fisch wird, sowie er über Wasser kommt, durch

einen Schlag auf den Kopf mit einer schweren und meist mit Schnitzereien ver-

zierten Keule getödtet.

Ganz im Gegensatz zum Fischfang, der, abgesehen von dem Gebrauche von

Eisen an Stelle von Knochen oder Stein, noch in der ursprünglichen Weise be-

trieben wird, bat die Jagd bei den Tlinkit nur noch wenig Eigentbümliches. An
Stelle von Bogen und Pfeil sind Steinschlossflinten oder andere Gewehre alter
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Constniction getreten und die sinnreich constmirten Fallen werden dnrch die be-

quemeren Fangeisen immer mehr verdrängt.

Gegens(and der Jagd sind fast alle grösseren Säugetbiere und Vögel. Die

Seeottern werden nur noch in geringer Zahl von den Hunas und Jakutats erlegt;

der Gebrauch der Feuerwaffen bat sie fast völlig ans dem Gebiet vertrieben. Er-

giebiger ist die Jagd auf Robben und Delphine, der Walöschfang wird jedoch von

den Tlinkit nicht betrieben.

Dem braunen Raren geht man aus Furcht gern ans dem Wege, dagegen wird

der schwarze Bär eitrigst verfolgt; auch tüdtet man denselben durch Scblagfallen.

Der Hunde bedient sich der Tlinkit mit Vortheil fast nur bei der Hirschjagd; sie

jagen die Thiere aus dem Walde an den Strand, woselbst sie von dem lauernden Jäger

niedergeschossen werden. Zu der im Gebirge und auf den Hochebenen betriebenen

Jagd auf Bergschafe, Bergziegen und Renthierc vereinigen sich mehrere Indianer;

während die Schützen sich an geeigneten Stellen in den Hinterhalt legen, treiben

andere ihnen das scheue Wild zu.

Wölfe, Füchse und andere Raubthiere werden jetzt fast nur noch in Fangeisen

gefangen; früher waren auch für sie Schlagfallen im Gebrauch. Mnrmelthiere,

Ziesel und Hasen ßngt man in Schlingen, die aus dem Schaft von Adlerfedem

geschnitten werden. Von grösseren Vögeln ist nur der Rabe und nach Wenia-
minow auch das Albatross vor Verfolgung sicher; alle übrigen werden geschossen,

die Schneehnher aber auch in Schlingen gefangen.

Bereits vor der Berührung mit den Europäern standen die Indianervölker der

Nordwestküste in regen Handelsbeziehungen zu einander. Heute noch können wir

aus dem Hausrathe eines Tlinkit ersehen, wie die Produkte der verschiedensten

Gebiete zu ihnen gelangt sind. Renthierleder, Tbiersehnen, Flechten zum Färben

stammen aus dem Innern; Dentalien, Haifischzähne, PerlmutterstOcke, viele ge-

schnitzte Geräthschaften und die besten Canoes aus dem Süden; von Westen, vom

Kupferfiuss her, kam das natürliche Kupfer, welches zu Waffen und Schmucksachen

verarbeitet wurde. Flbemais wurde auch ein recht schwunghafter Handel mit Sklaven

betrieben.

Bei dem Handel, den die Tlinkit jetzt mit den Weissen treiben, werden Messer,

Beile, Gewehre, Munition, Kattunzeuge, wollene Decken und Kleidungsstücke am

meisten begehrt Wollene Decken kauft der Indianer über sein Bedürfniss hinaus,

ihr Besitz bestimmt sein Vermögen. Von Gennssmitteln werden hauptsächlich

Taback, Hartbrot^ Zucker und Mehl eingeführt Der Verkauf von Spirituosen und

Hinterladern an die Indianer ist streng verboten, doch haben dieselben bereits

selber die Bereitung eines berauschenden Getränkes gelernt. Der Handel mit den

Tlinkit ist jetzt grösstentheils in den Händen einer im Jahre 1880 in Portland

gegründeten Handelsgesellschaft, welche sechs Faktorqien in Alaska eröffnet bat.

Der grösste Theil des hier erhandelten Pelzwerkes stammt jedoch aus dem Innern,

aber die Tlinkit, namentlich der Stamm der Tschilkats, besorgen den Zwischen-

handel, und sie sind so eifersüchtig auf die Bewahrung desselben bedacht, dass sie

es lange Zeit keinem Weissen gestatten wollten, in das Innere zu gehen. In jedem

Jahre unternehmen die Tschilkats ausgedehnte Handelszüge, bis in das Stromgebiet

des Yukon. Die Waaren, zusammen mit dem eigenen Vorrath an gedörrtem Lachs,

werden in grosse Bündel geschnürt, welche mittelst breiter Tragriemen über Stirn

und Brust auf dem Rücken getragen werden. Schlitten sind nur wenig im Ge-

brauch, und nirgends die Hunde zum Ziehen abgerichtet. Bestimmte Orte im

Innern sind als Bendez-vous- Plätze mit den nomadischen Gunanas ausersehen.

Wie jeder Stamm seine besonderen Jagd- und Fischereigrfiode hat, so hat er auch
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Beine eigenen HandeUwege. Auch existirt ein Contraet- oder Patronat-Verliältnias

iwiscben den Tlinkit und den Gunanaa, wonach letztere iramer nur einem be-

stimmten Patron ihre Felle abliefern dürfen. Die Gunanas werden überhaupt bei

diesem Handel von den Tlinkits schwer benachtheiligt und kanm anders als ihre

Sklaren betrachtet.

(13) Hr. Voss legt einen Bericht des Hrn. Dr. Behla in Luckau vom 18. April

vor, sowie die entsprechenden

Fiindgegenstände aus der Gegend von Luckau.

1. Ein Bioncecelt. Dies ist ein Exemplar der aus 6 vollständig gleichen

Gelten bestehenden Falkenberger Fundes (Verh. 1884 S. 17). Mehr zu er-

langen war mir nicht möglich, da der Besitzer die anderen zum Theil an seine

Söhne vertheilt hat.

2. Fragmente eines ThongefSsses mit sehr starken Wandungen, von einem

ürnenfeld mit Lausitzer Typus bei ßeesdau unweit Luckau. Dasselbe zeigt am
Hshtheil und rund berumziehend ein Ornament, wie es mir bisher in der Lausitz

noch nicht vorgekommen ist. Dieses „Lochornament“ ist offenbar entstanden durch

Hincinstechen eines Stabes mit ungeglättetem Ende, denn die etwa 1 cm tiefen

und breiten Löcher sind unregelmässig gestaltet, io ungleichen, durchschnittlich

1 cm betragenden Abständen. Der Inhalt des Gefässes, welcher leider beim Heraus-

nehmen zerbrochen wurde, bestand aus Erde.

3. Ein Scherben, welcher ein ähnliches Lochornament am Halstheil zeigt. Fir

Btammt von einem Lausitzer TJrnenfelde bei Wattmansdorf (etwa 1 Stunde

Ton Beesdau entfernt). —

Hr. Voss: Das erwähnte Lochornament stellt eine Modifikation des sogenannten

„Tupfenornamentes“ Klopfleisch’s dar, bei welchem die „Tupfen“ (rundliche Ein-

drücke) mittelst der Fingerspitzen auf einer auf die Geftsswandung aufgelegten

Leiste oder auf den Rand des Gefässes hergestellt sind. Das Tupfenornament kommt
mehrfach in der Lausitz vor.

(U) Hr. Voss zeigt eine Reihe von Gegenständen, welche von Freiherm von

Ramberg zur Vorlage io der Gesellschaft eingesandt sind und, ausser einigen

anderen interessanten Gegenständen von anderen Fundorten, von einer früher schon

erwähnten Fundstelle bei Klein Ladebow, in der Nähe von Greifswald stammen

(Verb. 1883 S. 127 und 362). Dieselben gehören verschiedenen Zeiten an und sind

ia ihnen namentlich die Steinzeit durch zahlreiche, sehr zierlich gearbeitete Pfeil-

Bpitzen, angefangene und halbvollendete halbmondförmige Messer aus Feuerstein,

die römische Periode durch Bronzefibeln, Perlenfragmente und Tbonscherben mit

punktirten Mäanderverzierungen, aber auch das Mittelalter durch Oefassscherben

and selbst die Neuzeit durch einige Stücke vertreten, wie z. B. die ßronzescboalle

S. 127 Fig. 3. Dnter den anderen eingesandten Gegenständen ist namentlich noch*

ein gut erhaltenes Thoogefäss aus wendischer Zeit, in der Nähe von

Wollin gefunden, sowie ein sehr schöner Feuersteindolch bemerkenswerth. —

Hr. E. Friede! bemerkt hierzu Folgendes: Die unweit des Ostseestrandes bei

Klein-Ladebow, nördlich nahe Greifswald belegenen, oben erwähnten Fund-

stellen sind mir seit dem Jahre 1876, wo ich sie unvermuthet auffand, sehr wohl
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bekaoDt, indem ich seitdem in jedem Jahre dort gesucht und gesammelt, mitunter

auch gegraben habe. Es handelt sich um Vorkommnisse der verschiedensten Art

Absplitter und grössere Tbeile der bekannten schweren rügenscben Feuerstein-

sxte, die ich hier nicht selten fand, lassen keinen Zweifel darüber, dass es sich

hier um eine Fabrikations- oder doch Ausbesserungsstelle von Geräthen neolithi-

scher Zeit handelt. Diese Absplisse haben oft sehr lange frei gelegen, sind mit-

unter überweht, dann aber auch wieder durch den Wind an die Oberfläche ge-

gekommen, und so fort bis beut Diese ältesten Artefakte und Manufakte sind

daher auch kreidebleich auf allen Seiten. Daneben Boden sich vielerlei Stein-

geräthe, die in die metallische Zeit gehören, Urnenscherben der verschiedensten

Epochen von jener Steinzeit an bis in die römische Eisenzeit der ersten Jahr-

hunderte nach Christo.

Dieser letzteren Epoche gehören die zwei heut vorgelegten Scherben brauner

Mäandergefässe an, welche mit eingedrückten Punktverzierungen ausgestattet sind

und an die bezüglichen, von Hostmann in seiner Schrift über den Darzauer

Friedhof erwähnten Gefässe erinnern. In diesen Rahmen passen ferner die vor-

gelegten 2 Fibeln und weiter 2 Bronzen (ein Riemenbescblag und eine Nadel),

welche ich ebendort gefunden habe.

Auch christlich-mittelalterliche Scherben der viel besprochenen, stumpf grau-

schwarzen, unglasirten Art, dem 11. bis 14. Jahrhundert aogehörig, finden sich hier,

noch mehr in der Nähe des Hofs von Eleio-Ladebow vor, wo eine Dorfstelle ohne

überlieferten Namen gelegen zu haben scheint. Das vorgezeigte Halsstück ist ge-

fältelt und gehört einer sogenannten ^Krause“ an, auch die Füsse derartiger Ge-

fässe sind häufig gefältelt gewunden und rechtfertigen die Bezeichnung Krause

ebenfalls. Diese Reste haben mit der Vorgeschichte hier nichts zu thuo und be-

weisen nur, wie neualterlicbe Objecte, holländische Thonpfeifenreste u. s. w., dass

diese hohen Stellen von Hirten, Fischern, Jägern bis in die Gegenwart hinein

als Raststätten besucht worden sind, wie dies noch jetzt geschieht, da der Boden

den Ackerbau wegen zu sandiger und beweglicher Beschaffenheit unralhsam er-

scheinen lässt.

(15) Hr. Nebring macht nachträgliche Mittheilungen über die von ihm in der

Januar - Sitzung besprochene Höhle am Ith, speciell über die vermutblichen

Spuren von dort stattgehabtem Cannibalismus. (Dieselben sind bereits als Nach-

trag zu seinen Mittheilungen in der Januar-Sitzung abgedruckt)

(16) Hr. Bastian bespricht unter Vorlegung der Gegenstände

neue Erwerbungen des Königl. Museums durch Capitän Jacebsen aus Nordwestamerika und

durch Herrn Rohde aus Südamerika.

Unter den Vermehrungen der ethnologischen Sammlungen, deren ich zn erwähnen

habe, stehen noch einmal in erster Linie die Resultate ans der dem ethnologischen

Comite zu dankenden Reise, indem Hrn. Jacobsen’s letzte Sendung, eine letzte

aber nicht geringste (last, but not least), von der Nordwestküste eingetroffen ist,

besonders Gegenstände von den Behringsinseln (den Diomedes-Inseln), von Prince

of Wales-Peninsula, Copper river n. s. w. bringend. Dm eine lebendige Vorstellung

von dem Aussehen der dortigen Zauberpriester zu gewähren, hat der Reisende

einen der in obiger Sammlung enthaltenen Anzüge mit hierher gebracht, um ihn

anzulegeo (Ueberwurf, Gurt, Kopfputz, Halsgehänge, Maske u. s. w.). Die Gehänge
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und Masken werden je nach der Ceremonie gewechselt, und mit der Rattel in der

Band das Geklapper der mit Klauen behängten Fransen begleitet.

Ausserdem hat das Museum unter den neuerdings sugetretenen Ergänzungen,

besonders aus Südamerika, werthToUste Gewinne zu rerzeichnen. Für unser Museum,

das in Betreff der altamerikanischen CnlturrSlker, auch der südlichen (in Peru und

Columbien), eine hervorragendste Stellung einnimmt, bildete Südamerika im Debrigen,

bezüglich der Naturstämme, einen schwachen Punkt, indem die Vertretung aus dem
weiten Kaiserreiche Brasilien's und den umliegenden Strecken sehr ärmlich verblieben

war. In der allgemeinen .Masse indianischer Bevölkerung auf der Südhälfte des ameri-

kanischen Continentes markirt sich ein deutlich unterscheidbarer Charakter in der

bis zum Feueriand (und dessen anthropologischer Variation) auslanfenden Südspitze,

zurnckreicbend bis nach Araucanien und Chile hinein, an der Grenze der Inca-

Eroberungen am Rio Maule. Ein anderer Typus umschreibt sich in dem, mit un-

bestimmter Namensverwendung als caribisch bezeichneten, der aus Guayana in Ver-

zweigungen über die Antillen, den Isthmus und weiter sich verfolgen lässt. Ausser-

dem treten abscbattirende Umrisse in den Bildern der, den von den Culturländem

Cozco’s, Quito’s, Bogota’s abströmenden Quellfluss des Maranon begleitenden

Stammes-Eigentbümlicbkeit hervor. Das Weitere aber, also die centrale Hauptmasse

der südlichen Continent-Hälfte, zeigt ein unbestimmtes Gewoge hin und her, worin,

unter Anknüpfung an die mythische Landung am Cap Frio, bei Trennung in

Tnpis und Guaranis, einigermaassen allgemeinere Generalisation zu erlaugen ge-

sucht worden ist. Ein durchblickendes Verständniss wird sich hier nur gewinnen

lassen, wenn es gelingen sollte, io das Herz des Continentes einzudringen, in den

Strudel, der von dort aus nach allen Richtungen hin (ob primären oder secun-

dären) Wellen geworfen, also besonders auf die Wasserscheide der beiden grossen

Flussgebiete, des Amazonas und des Paraguay. Von dieser, der ethnologischen

Forschung deutlich gestellten Aufgabe durchdrungen, habe ich seit Jahren bereits

das Streben darauf gerichtet, aus solchem Mittelpunkte ethnologische Nach-

richten oder Sammlungen zu erhalten, und war ich stets bedacht, sDdamerikaniscbe

Reisende darauf hinzuweisen, besonders auf die Route von Cuyabä nach Santa

Cruz de la Sierra, als den eigentlichen Knoten am nächsten durchschneidend, an

dem auf beiden Seiten zu vielversprechenden Ausflügen aufforderndem Eotdeckungs-

feld. Leider hat die Katastrophe, die, wie auf so manchen anderen Punkten, der

Ethnologie auch hier drohend bevorstand, nicht verhindert werden können. Es

schien sich schliesslich Aussicht auf eine neue Reise nach jenem Gebiet, auf dem

Creveaux’s Ermordung unter den der Wissenschaft zum Opfer Gefallenen ver-

merkt steht, eröffnen zu wollen, um dabei dann zugleich das erwähnte Itinerarium

zu berücksichtigen, als ich vor einigen Monaten aus Buenos Ayres einen Brief er-

hielt, der auch hier mit dem fait accompli des ,Zu spät“ weitere Schritte ab-

schnitt. Seit zwei Jahren wird die Strasse von Cnyabä nach Santa Cruz de la

Sierra von Ochsenwagen befahren; dieses geographisch fast, ethnologisch ganz un-

bekannte Terrain ist, bei dem progressiv gesteigerten Vorwärtsdrängen unserer

Gegenwart (lokal beschleunigt durch den zeitweisen Küstenabschluss im Westen wäh-

rend des peruanisch-chilenischen Krieges), bereits in den internationalen Verkehr

bineingezogen, die typisch nationalen Eigentbümlichkeiten sind dadurch verwischt,

oder vielmehr die Indianerstämme selbst sind bereits nach allen Richtungen hin

verscheucht, da bei diesen schwächeren Repräsentanten des Menschengeschlechts ein

kurzer Augenblick genügt, um sie im Kampf mit einem weit überlegenen Gegner

unwiderstehlich anszutilgcn, wenigstens in Bezug auf ihre psychisch originalen

Elgeuthümlicbkeiteu.
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Bei dem Versuche, yon Paraguay aus einen Vorstoss zu unternehmen, hat der

deutsche Minister-Resident in Buenos Ayres, Hr. Dr. v. Holleben, seit Jahren seine

schätzbare Mitwirkung gewährt, ohne dass Anfangs, bei den in der Natur der Sache

liegenden Schwierigkeiten, Resultate erreicht werden konnten. Vor zwei Jahren

gelang es indess, den Reisenden Roh de zu engagiren, der, nachdem die gegen-

wärtig in der ethnologischen Abtheilung bestehenden Geldschwierigkeiten durch

eine Tom Reichsministerium gewährte Bewilligung gehoben waren, seine Ausrüstung

erhalten konnte, um Ton Assumpcion nach Norden vorzudringeo, und der uns jetzt

werthvollste Sammlungen, als Ergebnisse verschiedener Reisen, übersandt hat, die

letzte von Stämmen in Matto-Grosso (zum Tfaeil selbst dem Namen nach kaum be-

kannt) und kostbare Seltenheiten, weil völlig neue, gewährend, obwohl allerdings

auch hier schon an einigen Stöcken die Wamungszeichen fremden Einflusses

zeigend, — die beginnende Infection, die gar bald gewöhnlich in volle Zerstörung aus-

brechend, dann rapide weiter grassiren wird. Sobald im Moment des Contacts der

Keim der Zersetzung in diese primären Organisationen bineingefallen, müssen sic

dem dadurch eingeleiteten Ombildungsprocesse unabänderlich erliegen, zumal für ihre

psychische Seite, und da der dieser eigcnthOmliche Grundton dann lautlos für

immer von der Erde verschwinden würde, liegt die Rettung derjenigen Objecte,

woran haftend seine Nachklänge in ethnologischen Museen bewahrt werden mögen,

der jetzt lebenden Generation, im Interesse der Nachwelt, als unabweisliche Pflicht ob.

Die Unbekanntsebaft, worin das hier in Frage stehende Territorium geblieben,

folgt einmal aus der, bis in neuere Zeit fortdauernden, von Matto-Grosso überhaupt,

(als der abgelegensten Provinz im Innern des grossen Brasilien) und dann ans dem,

durch den lange Zeit hermetischen Abschluss Paraguays (seit Francia) erschwerten

Eintritt von Süden. In den beim Museum eingetroffenen Sammlungen von den

Cadieos, Terenos u. s. w., zeichnet sich besonders eine lange Reibe von Thongefässen

aus, eigenartiger Formen und Ornamentirungen, dann hölzerne Idole, die sonst von

den Indianern Südamerikas wenig oder gar nicht bekannt sind, Stempelverzie-

rungen u. A. m.

Gleichzeitig hat sich noch eine neue Hoffnung in günstiger Wendung eröffnet

Hr. Dr. v. d. Steinen, mit dem ich vor seiner Abreise für Anschluss an die Polarstation

nach den Kerguelen-lnseln Gelegenheit hatte, die südamerikanisebe Aufgabe der

Ethnologie zu besprechen, schreibt mir in einem kürzlich aus Assumpcion erhaltenen

Briefe, dass er seinen Reiseplan auf die Befahrung des Tapajoz oder Xingu zu richten

beabsichtige, und würde, wenn sich einer dieser beiden Pläne ausfübren Hesse, damit

einer der bedeutungsvollsten Schritte eingeleitet sein, der zum Beaten unserer

ethnologischen Kenotniss geschehen konnte. Gerade an dem genannten Nebeuflusse

des Maranon wohnen die hervorragendsten Repräsentanten dortiger Indianer-Rassen,

und Martius erklärte erst mit einem Mundrucus den ächten Indianer gesehen zu

haben (ffeilich nur in einer entfernten Mission, da er persönlich nicht bis zu ihnen

gelangte). Die besonders seit ihrem Streifzug zum Tocantin im Jahre 177() be-

kannt gewordenen .Mundrucus, die gefürchteten Kopfjäger und zugleich vollen-

detsten Verfertiger des berühmten Federschmuckes, werden zu den sogenannten

centralen Tupis gerechnet, zusammen mit den Apachen und anderen verwanUten

Stämmen, deren genauere Kenntniss manch neues Licht in dem jetzt über Mäd-
''

amerika liegendem Dunkel ethnologischen Verständnisses erhellen wird. f
Möge die Vornahme Dr. v. d. Steinen’s, der sich in uneigennütziger Hingabe

dem Dienste der Wissenschaft gewidmet bat, von verdientem Erfolge bclobdat sein,

und möge sich bald, beim Eintreffen seiner Sendungen, Gelegenheit bieten, ,U)auf die

dadurch gewährten Bereicherungen unserer Kenntniss zurückkommen zu köiebieo.
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(17) Hr. Schneider berichtet d. d. JiSin, 15. März Ober

slavische Brandgräber und trepanirte Schädel in Böhmen.

Das spärliche Material über slavische Brandgräber wurde im vorigen Jahre

durch Funde im südlichen Böhmen wesentlich erweitert. Es wurde nebmlich da-

selbst durch zwei von unseren fleissigsten, den BUm. Rychly und K. Cermäk,

eine grössere Anzahl Grabhügel geöffnet und durch die gemachten Funde der Ge-

brauch der Leicbenverbreonung bei den Böhmen unzweifelhaft erwiesen.

Der Bericht, welchen Hr. Byohly der k. k. Cenlralkommission gesendet hat,

lautet:

,In dem zur Herrschaft Neuhaus gehörigen Walde, am Berge Homolka

befinden sich unmittelbar an der österreichisch-böhmischen Grenze 25 io einem

engen Kreise aufgeschüttete prähistorische Tumuli, tbeils aus dem dort heimi-

schen Flugsande, tbeils über dieser Aufschüttung auch noch mit grobkörnigem Granit-

gestein überdeckt.

„Bei der mehrmals vorgenommenen Nachgrabung fanden sich io allen durch-

grabeneo Grabhügeln drei, die ganze Ausdehnung derselben gleichmfissig durch-

streicbende Schichten, nehmlich a) todter rother Sand, b) Holzkohle (oft in bedeu-

tend grossen Stücken), Asche und gebrannte Knochen, c) weisser, auf der Fund-

stelle nicht vorhandener Flusssand, welchem in einzelnen Fällen eine primitive

Wölbung aus Granitgestein folgte; ausserdem worden Theile von aus braunem

Thon auf der Drehscheibe verfertigten, mit wellenförmigen Zeichnungen versehenen

Gelassen, endlich die Hälfte eines in der Graoitwölbung eingebetteten Mittelsteins

und eine verkohlte Frucht gründen.

„Eine zweite, unweit des Städtchens Platz (Strää, Wache) gelegene Nekropole

zählt 25 Grabhügel. Fünf Grabhügel wurden eröffnet, ohne grössere Resultate als

bei Homolka zu erzielen.

„Beide Gruppen von Grabhügeln liegen in dem weiten Thale, in welchem der

Fluss Luänice (Lainsitz) aus dem einstigen slavischen Gau Yitoraz (Weisra) nach

Böhmen fliesst und in welchem einst zwei Wege aus dem böhmischen Gau der

Dndlebi nach Yitoraz und weiter durch den Nortwald in die eigentliche Ostmark

führten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die südböbmische slavische Bevölkerung

auf diesem Wege von der March und Thaya her in Böhmen einwanderte.

„Die 8 Grabhügel, welche Hr. Kl. Cermäk ausbeutete, liegen südlich von

Caslau auf dem Ausläufer des böhmisch-mährischen Höhenzuges bei Chedrby und

die Oeffnung des am meisten belehrenden darunter beschreibt Cermäk (Pamatky

XII p. 362) foigendermaassen:

„Der Grabhügel war zu einer Höhe von 1 m aufgeschüttet, hatte einen Durch-

messer von 8 TO. Kaum war die obere Erdschicbte von 0,30 m Mächtigkeit ent-

fernt, kamen bereits flache Steine zum Vorschein; dieselben wurden behutsam ent-

fernt (dieselben wiegen 2 bis 5 M.-Ctr.) und hierauf wurde in der Mitte des Grab-

hügels 40 bis 60 CTO tief ein Aschenlager sichtbar, in welchem die zerdrückten

Gefässe logen.

„Das bemerkenswertheste Gefäss ist ein grosser, stark berusster Topf mit

weisser Äsche and verbrannten Knochenpartikeln gefüllt und am Boden eine harz-

artige Substanz enthaltend. Derselbe, zum Tbeil restaurirt (Fig. la), ist das grösste

bei Chedrby gefundene Gefäss, denn es hat eine Höhe von 26 cm; verziert ist es

unterhalb des kurzen Halses mit zwei vertieften und zwei erhabenen Reifen, unter-

halb dieser kommt eine einfache Wellenlinie, dann folgt eine mehrfache Wellenlinie

und abermals zwei einfache Wellenlinien. Das Gefäss ist wie alle Gefässe aus
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Fignr 1.

diesen Grabhügeln rothgebrannt und aus einem, unzählige Glimmerflitter enthaltenden

Lehm, was ihnen einen eigenthümiichen metallischen Glanz verleiht, geformt. Alle

Geßsse sind auf der Töpferscheibe verfertigt.

„Ausser jenem Gefässe lagen in der Asche Bruchstücke eines verrussten Topfes

von 16 cm Höhe, 12 cm Durchmesser in der Mündung. An Verzierungen sieht man
auf demselben schief eingedrückte Abdrücke eines kammtörmigen Instrumentes in

drei Reihen und tiefer eine fünffache Wellenlinie (Fig. lö). In dem Aschen* und
Kohlenlager fand sich weiter ein in zwei Stücke zerbrochenes Messer von Eisen,

Knochenrestc und kleine Scherben von andereu Gelassen. Im Grunde des Grab-

hügels kam noch ein grosses Stück eines Geffissee zum Vorschein und noch 20 cm
tiefer ein umgestürztes Gefäss, genau von derselben Form und mit denselben Ver-

zierungen, wie der Topf b, nur etwas grösser. Auch andere Scherben lagen noch

hier, darunter solche verziert mit 3 parallelen Reifen und einer fünffachen Wellen-

linie. Asche kam bei diesen Scherben nicht mehr vor, nur Kohle fand sich und
darunter der ungestörte Grund.“

In einem anderen Tumulus von Chedrby fand man einen aus gebranntem Lehm
und Feldsteinen aufgericbteten Kranz von 20 cm Höbe und 5,50 m Durchmesser.

Der Innenraum enthielt nichts als Asche und Lindenkohle.

Dieser Tumulus erinnert au einen Grabhügel, welchen vor mehreren Jahren

Conservator Hraäe bei Rataje (südl. Böhmen) fand (Pamätky 1865 Bd. VI p. 221).

Der betreffende Bericht lautet:

„In dem Walde „na Vyiinkäch“, ungefähr eine Viertelstunde Weges von Rataje,

erheben sich 12 Grabhügel. Hrase liess einige derselben öffnen, fand aber nichts

als Asche und Scherben. Nicht weit von den Hügeln ragte ein Stein etwa 1 Fuss

hoch aus der Erde, als derselbe herausgehoben wurde, fand man darunter eine

in drei Stücke zersprungene Urne und in derselben einen Bronzering, welcher

einerseits in einen Schlangenkopf, andererseits in eine Schleife endet (im böhmischen

Nationalmuscum). Das Gefäss war rothgebrannt and mit parallelen Streifen ver-

ziert.

Nach Entfernung der Erde und der Kohlen zeigte es sich, dass die Urne in

einem etwa 2 Fuss tiefen Brunnen stand. Gegen West schlossen sich an die

äussere Brunnenwand andere Mauern, welche einen elliptischen Raum einscblossen
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Figur 2.

von 2,80 m Länge und 1,48 m Breite. Die Dmfangemauer hatte eine Höhe von

0,80 m, eine Stärke von 0,50 m, war sehr fest und das Innere enthielt sehr viele

Kohlen, mit Asche gemischt, zahlreiche Scherben und Knochenreste, dann Kerne,

wie von Vogelkirschen“.

Messingringe mit Schlangenköpfchen und Schleifen fand man auch bei Bydiov,

Chrudim, Radmöii'c u. s. w.

Endlich wurde auch in Böhmen ein Bronzewagen gefunden und zwar in

derselben Region, wie die Cyste und andere einschlägige Funde. Schulinspector

Nespor mit einigen anderen Herrn Hess während der letzten Ferien einen von

den Grabhügeln von Milavöe bei Taus offnen und schenkte die Beute dem Na-

tionalmuseum; dasselbe kam auf diese Weise in Besitz folgender Objecte: Ein

rierräderiger Wagen, auf welchem ein schüsselförmiges Gefäss mit verbrannten

Knochen befestigt war, ans dessen Bruchstücken man auf einen Diameter von 0,41 m
schliessen kann; ein Bronzeschwert in 4 zusammengehörigen Stücken, der ge-

gossene Griff ist an die Klinge angenietet, Reste von mehreren Brunzenadeln

ein zerbrochenes Bronzemesser, ein Henkel eines Bronzegeßsses mit Stücken der

Gefässwand, fiacbe Bronzeknöpfe, Bronzeringe, 4 flachconvexe durchbohrte Scheiben

von Bernstein (7), Reste einer Scheide von Holz mit Lederüberzug, Reste von

Lederriemen mit Bronzedraht durchnäht und zahlreiche Geßssscherben.

Ich lege diesem Briefe eine Abbildung der beiden Schädel von Strupcice,

welche Hr. Kopernicki anlässlich seines io Prag gehaltenen Vortrages über die-

selben anfertigen liess, bei und füge einige Notizen über die diese Schädel be-

treffende Literatur hinzu:

Figur 3.

Die erste Nachricht ist eine Bemerkung des Redakteurs der Pamatky, Prof.

Kalousek (Pamatky 1876 Bd. X p. 431): „Hr. Ingenieur Pudil schenkte dem
Verhaadl. d«r Berl. AothropoL GeMibcbaft 1S84.
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Museum des Königreichs Böhmen, drei Schädel. Aerzte, welche zwei von des

Schädeln mit eingeschlagenen Löchern untersuchten, meinen, dass die betreffenden

Individuen nicht in Folge dieser Wunden starben, sondern noch länger lebten,

denn die eingeschlagenen Oeffnungen sind von neuer Knochensubstanz umgebend

Auf Grund dieser Bemerkung und einiger Artikel über Trepanation bezeichnete

ich in meinem Berichte vom 20. Januar 1878 diese Schädel als trepanirt, wobei

freilich ein Fragezeichen sehr am Platze gewesen wäre (Verh. d. ßerl. anthr. ü«.

1878 S. 39). Das Verdienst, beide Schädel mit Sicherheit als trepanirt erkannt z»

haben, kommt unzweifelhaft Um. Dr. Heinrich Wankel zu, welcher darüber in

den Mittheilungen der Wiener anthr. Gesellschaft 1878 S. 359 in seinem Artikel

gegen B. Dudik schreibt:

,Dbss in Böhmen prähistorische Trepanation getrieben wurde, daraufhin deuten

zwei ausgezeichnete Cranien im Prager Museum. Sie sind einem prähistorieeben

Grabe bei Bilin in Böhmen entnommen, an beiden fehlt der Gesichtstheii und wie

ich glaube auch die Basis. . . . Beide Löcher rühren unverkennbar von Trepan-

wunden, und zwar von der durch Brnca benannten Trepanation chirurgicale her,

welche selbst ein Laie erkennen kann. Leider konnte ich keine Aufklärung über

die näheren Fundverhältnisse erlangen.“

Auch die Anfragen des Hrn. Dr. Voss bei Dr. Berger in Prag ergaben keic

Resultat (Verb. 1879 S. 39), ebenso wenig konnte ich erfahren, von wem die Schädel

zuerst untersucht worden waren, und musste mich mit Anfertigung der beiden in

den Verhandlungen (1879 S. 241) veröffentlichten Skizzen begnügen. Erst anläss-

lich der zweiten Versammlung böhmischer Aerzte und Naturforscher im Jahre 18b-

zu Prag, wurden die Schädel von Strupeie in Gegenwart der HHrn. Wankel.

Kopernicki, Woldrich u. A. aus dem Schranke im Museum genommen, mit dem

gerade von Wankel mit ausgestellten Schädel aus der Byciskalaböble verglichen

und hierauf von Kopernicki am 29. Mai 1882 in einem längeren Vortrage be-

sprochen. Eine von Urn. Kl. Cermak besorgte Debersetzung des Vortrages er-

schien in den Pamatky XII S. 217, wie auch als Separatabdruck. —
Vorigen Sommer fand ich Spuren von Malerei mit Graphit auf braunem, grauem

und rotbem Grunde in zwei verschlackten Wällen bei Pilsen.

(18) Ur. Beyrich bespricht die durch Urn. Messing vorgelegte Publicalioc

des Hrn. Albert Schmidt, Apothekers in Wunsiedel: Der alte Zinnbergbau io

Fichtelgebirge. Sep.-Abdr. aus dem Archiv für die Geschichte und Alterthunis-

kunde in Oberfranken, Bd. XV Heft 3 1884.

(19) Eingegangene Schriften:

1. Sitzungsberichte der Alterthumsgesellschaft Prussia. November I8.s2— Sä

Königsberg i. Pr. 1884.

2. Archiv für Siebenbürgische Landeskunde. Neue Folge. Bd. XVII, XVlll.

XIX. Heft 1.

3. Jahresbericht des Vereines für Siebenbürgische Landeskunde für die Vereios-

jahre 1881/82 und 1882/83. Herniannstadt.

4. Materiaux pour l’histoirc primitive et naturelle de Thomme. Serie III tome I.

Mars.

5. Actas de la Academia nacional de Ciencias cn Cordoba t. V. entrega I.

Buenos Aires 1884.

6. P. Castelfranco, Escursioni paletnologicbe in Valsolda. Gesch. d. Verf.

7. Atti della R. Accademia dei Lincei. Vol. Vlll Fase. 4, 5, 6, 7, 8, 9.
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8. Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitcts Akademieos Hanadsblad. Vol. XI

1882, Vol. XII 1883.

9. A. Hazelius, Minnen fr.in Nordiska Museet Heft 5, 6. Gesch. d. Verf.

10. Final report of the Anthropometric Committee for ihe British Isles. 1882— 83.

11. Antiqua, ünterhaltungsblatt für Freunde der Alterthumskunde. 1884. Nr. 2.

12. ßoletim da sociedade de Geographia de Lisboa. 4. Serie No. 4, 5 .

13. Annalen der Hydrographiae. Jahrg. XII Heft III.

14. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. V Nr. 10—13.

16.

Commemorazione del deputato Quintino Sei ln. Atti Parlamentari. 16 Marzo.

1884.

16. Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost-

asiens. Heft 30. Yokohama 1884.

17. ßulletino di Paletnologia Italiana. Reggio delF Emilia. Vol. 1 (1876)— Vol. IX

(1883), Vol. X Nr. 1—2.

18. Annali delF Instituto di Corrispondenza Archeologica. Vol. 44—54.

19. Monumenti dell’ Instituto di Corrispondenza Archeologica. Vol. IX—XI.

20. Bulletins de la Societe d’anthropologie de Lyon. Tome II. 1.

21. Mittheilungen aus der historischen Literatur. Jahrg. XU. 2.

22. Sitzungsberichte und Abhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft

Isis. Jahrg. 1883. Juli—December.

23. Cb. E. de Djfalvy, L'Art des euivres anciens dans l’Himalaya Occidental.

Paris 1884. Gesch. d. Verf.

24. Cosmos. Vol. VIII Nr. 1.

25. Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Bd. I Nr. 4.

26. Collection anthropologique du Prince Roland Bonaparte No. 20 Hindous

(9 Photographien). No. 49 Peaux rouges (35 Photographien). Gesch. d.

Prinzen Roland Bon aparte.

27. Bartels, Ein Pseudoschwanz beim Menschen. Gesch. d. Verf.

\
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SitzuDg vum 17. Mai 1884.

Vorsitzender Hr. Beyrich.

(1) Als neues Mitglied wird angemeldet Hr. Gymnasiallehrer Knoop in Posen.

Am 3. d. M. ist ein vieljlhriges Mitglied, Prof. Dr. Georg von Boguslawski,
Sections-Vorstand im hydrographischen Amt des Reichs, gestorben.

(2) Ilr. Bastian: Schon zur Zeit der vorigen Sitzung durchzog eine Trauer-

liaode die Blatter, woran zu glauben wir uns damals sträubten, so lange noch

Raum blieb f&r Hoffnungen. Leider sind diese jetzt geschwunden, und letzte Nach-

richten aus Lissabon und Luanda bestAtigen Pogge’s Tod, einen unersetzlich

schweren Verlust für Ethnologie und Geographie. Nie hat ein treueres Herz für

Afrika geschlagen, nie mit gleicher Hingebung und Entschlossenheit ein Kämpfer

im Dienst der Forschung auf afrikanischem Entdeckungsfelde gestritten.

Mit Pogge’s Namen ist, wie Sie wissen, die Entdeckung des Muata-Yambo

verknüpft, seine Wieder-Entdeckung und Fixirung. Der Muata-Yambo und seine

Residenz ist bereits im allgemeinen geläufiger geworden und eingeordnet neben den

übrigen Entdeckungen auf Afrikas Karte, denn unsere 2^it reist und reitet schnell, und

unter denen, die Zusammenarbeiten am „sausenden Webstnhl der Zeit*, verdrängt rasch

der Nachkommende seinen Vormann. Innerhalb weniger Decennien blicken wir

zurück auf rapideste Umgestaltung unserer Kenntniss von jenem Continente, der bis

dahin Jahrhunderte hindurch als der emphatisch unbekannte gegolten hatte. Bei

meiner Anwesenheit in Loanda, im Jahre 1856, wusste man nicht viel vom Muata-

Yambo, als dass er irgendwo, ein unbestimmtes Phantom, nmherspuke im Innern

des damals noch weissen Fleckes auf der Karte, und als 18 Jahre später die geo-

grapliische Gesellschaft Deutschlands zur Bildung der afrikanischen zusammentrat,

stand es noch nicht viel besser. Immerhin war mir damals bereits die Ansicht

wahrscheinlich, dass der Weg zum Muata-Yambo die directeste Eingangsthür in das

Innere Central-Afrikas eröffnen würde, und es war deshalb diese Route auch bei

Ausrüstung der ersten Expedition anfangs in Erwägung gezogen. Als wir uns

später aus verschiedenen Gründen dafür entscblossen, die Operationsbasis zunächst

nördlich vom Congo, an die Loaogo-Küste zu verlegen, kam erst bei den späteren

Flankirungeo, vom Gabun aus im Norden, auch die südliche in Angola wieder in

Angriff, und dann war es, als Pogge jenen in afrikanischer Entdcckungsgeschicbte

epochemachenden Zug unternahm, der sich neuerdings mit VVissmann’s Triumpfen

gekrönt hat.

Letzterer befindet sich wieder auf seinem Arbeitsfelde, und in den Erfolgen, denen

wir entgegensehen, wird dasjenige fortwirken, was der Dahingeacbiedene begonnen,
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unter jener schönsten Trostgewährung, dass niclit umsonst gelebt hat, wer der Zu-

kunft vorarbeitete.

(3) Vom 3.— 10. August findet ein Congres de Geographie internatio-

nale zu Toulouse statt. Derselbe wird auch eine anthropologische Section ent-

halten. Das Programm wird vorgelegt.

(4) Hr. V. Gross übersendet als Geschenk für die Gesellschaft eine Samm-

lung von

verzierten Topfscherben aus Pfahlbauten der Bronzezeit,

hauptsächlich von Auvernier und Moringen. Er schreibt darüber:

„Ich habe versucht, die Uaupttypen zusammenzustellcn, um eine ausreichende

Vergleichung mit den norddeutschen Topfwaaren zu ermöglichen. Einer dieser

Scherben zeigt Eindrücke, welche mit dem Kopf einer Bronzehaarnadel hervor-

gebracht sind; ich habe eine derartige Nadel beigefügt, damit sie neben den Scherben

gelegt werden kann. Auch befinden sich darunter Stücke, welche roth bemal:

sind.“

(5)

Hr. Burmeister übersendet d. d. Buenos Aires, 5. April, folgende Be-

merkungen in Bezug auf die

Pampas-Formation.

Vor einigen Tagen erhielt ich die letzten Hefte der Verh. der Gesellsch. f.

Anthr. u. Ethnol. und fand in dem vom 17. November 1883 S. 466 eine mich be-

treffende unrichtige Angabe, welche mich veranlasst, um die Berichtigung der-

selben zu bitten.

Es heisst daselbst: „Darunter folgt eine Thonschicht von unbekannter Tiefe,

die Hr. B urmeister als marin ansieht, was Hr. Roth bestreitet.“ Ich wei»

nicht, von wem diese Angabe herrührt, aber von wem sie auch herrühren mag, sie

ist ganz entschieden eine unrichtige; ich erkläre vielmehr die quaternäre For-

mation, welche ich für das Analogon des Diluvial-Depositums halte, für ein atmo-

sphärisches Gebilde, geschaffen von Wind und Wetter, und spreche mich darüber

in meiner Descr. phys. de la Rep. Arg. T. II p. 186 des weitläufigsten aus. Schon

Bravard hatte vor mir diese Formation, welche die Hauplunterlage der Pampas

bildet, für eine blosse Dünenschicht erklärt, war aber darin, durch die Beschaffen-

heit der äusseren Ränder der Pampas in der Provinz Buenos Aires verleitet, offenbar

zu weit gegangen; es sind vielmehr Regen und Wind gemeinschaftlich mit dadurch

bewirkten starken üeberfluthungen, welche den Pampaslehm abgesetzt und die

darin begrabenen Thierleiber umhüllt haben, was ich durch bestimmte Thatsachen

nachgewiesen zu haben glaube.

Marines Produkt ist dagegen die unter dem Pampaslehm liegende sogenannte

patagonische Formation (a. a. 0. p. 219 ff.), und wenn Hr. Roth die erwähnte Tbon-

schiebt dahin bringt, so irrt er, sie für nicht marin zu nehmen
;

die Hauptmasse

dieser Formation ist marin, sie schliesst aber untergeordnete Süsswasserschichtec

ein, wie ich das ebenfalls p. 226 nachweise, und wenn man eine solche unter-

geordnete Schicht für sich betrachtet, so kann sie nur als fluviales Produkt an-

gesehen werden, wie ich das a. a. 0. gethan habe.

Hrn. V. Richthofen's Arbeit kenne ich leider nicht; sein Werk über China
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uod loner-Asieo ist mir nicht zugänglich gewesen; ich hdre darum mit grosser

Befriedigung die iiu Bericht ausgesprochene üebereinstimmong mit einem so be-

währten Forscher.

Ein zweites fossiles menschliches Skelet ist hier ron Hrn. de Carles ge-

funden; von dem des Hrn. Kotb habe ich nur den Unterkiefer gesehen, welcher

mir nichts vom Typus der eingebornen Rasse Abweichendes darzubieten schien.

(6) Hr. Amtsgericfatsrath Westedt in Meldorf berichtet über eine von ihm
untersuchte und behufs der Conscrvirung angekaufte

Steinkammer mit Näpfchenstein bei Bunsoh, Kirchspiel Albersdorf, Kreis Süderdithmarscben.

Im Jahr 1874 liess ich einen grossen Hügel auf der Feldmark des Dorfes

Bunsoh öffnen, welcher mehr als 100 Schritte im Umfang und eine beträchtliche

dem entsprechende Höhe hatte. Nachdem von der Spitze die Erde bis zu einer

Tiefe von ungefähr 2 m weggeräumt worden, trat die Oberfläche eines gewaltigen

Steinbaues zu Tage, welcher, wie nach weiterer Freilegung sich ergab, eine von

West nach Ost gerichtete und mit drei mächtigen Deckelsteinen bedeckte Grab-

kammer bildete. Die Zwischenräume zwischen den Tragsteinen an den Seiten-

wänden, sowie zwischen diesen und den Deckelsteinen, waren sorgfältig mit gespal-

tenen Steinfliesen ausgefüilt.

Von den drei Deckelsteinen zeigte der am westlichen Ende liegende, 2,35 m
lange und auf der oberen Seite reichlich 1 m breite Stein — nachdem der Regen

und die Niederschläge des folgenden Winters die anhaftende Erde abgewaseben

hatten — eine grosse Anzahl eingehauener schalen- oder napfförmiger Ver-

tiefungen, welche in anscheinend unregelmässiger Stellung fast die ganze Ober-

fläche bedecken. Die grössten dieser Näpfchen haben einen Durchmesser von etwa

8 cm und eine Tiefe von 6—7 cm, während andere kaum halb so gross und nur

ganz Sach ausgehauen sind, ähnlich etwa einem flachen Uhrglase. Von den am
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SstlicheB Bande des Steins befindlichen grösseren Näpfchen sind yerschiedene durch

ganz flach ausgearbeitete Rinnen mit einander verbunden. Ferner befinden sich an

dem schmäleren nördlichen Ende des Steins vier eigenthümliche handähnliche
Figuren, je zwei und zwei nebeneinander, von denen die beiden hinteren etwa

20 resp. 17 cm lang und an den Ballen 13, resp. 12 cm breit, die beiden vorderen

etwas kleineren 13 cm lang und 7 cm breit sind. Die Figuren haben allerdings

einige Aebnlichkeit mit Händen; doch lasse ich es dahin gestellt, ob sie wirklich

solche vorstellen sollen. Dagegen scheint zu sprechen, dass nur vier Finger an

denselben zu entdecken sind. Der dem Ballen der Hand entsprechende Theil

dieser Figuren ist tief ausgearbeitet und bildet eigentlich auch eine grössere

Schale, während die davon ausgehenden fingerförmigen Ansätze nur flach aus*

gehauen sind.

Zwischen diesen handähnlichen Figuren und den durch Rinnen verbundenen

Näpfchen sind noch zwei andere Figuren vorhanden, nehmlich ein 12 cm im Durch-

messer haltender Kreis, der durch zwei sich kreuzende Striche in vier

Theile getheilt wird, und rechts davon eine den übrigen gleiche napfförmige

Vertiefung, welche von einer ganz flach ausgearbeiteten und 13 cm im

Durchmesser haltenden kreisförmigen Vertiefung umgeben ist'}.

Etwa in der Mitte, aber weiter nach dem westlichen Rande hin finden sich

endlich noch zwei grössere Figuren, welche hier allgemein als Füsse bezeichnet

werden, 23 resp. 21 cm lang und 6'/,— 7 cm breit. Die Deutung dieser übrigens

nur schwach ausgearbeiteten, d. h. wenig vertieften Figuren erscheint mir gleich-

falls zweifelhaft, namentlich da dicht an der Westseite des nördlicheren Fusses

Andeutungen von Strahlen, gleich den sogenannten Fingern der obengedachten

Hände, Vorkommen’).

Noch ist eines sehr merkwürdigen Aufbaues zu erwähnen, welcher auf dem

mittleren Deckelstein des Grabes errichtet war. Hier hatte mau nehmlich in einer

Länge von fast 2 m und einer Breite von fast 1 m durch dicht zusammengeffigte

gespaltene Steinplatten eine ganz ebene Fläche bergestellt, welche an den Seiten

ringsherum durch gewöhnliche, etwas abgeflachte Rollsteine eingefasst war; diese

bildeten einen 20—30 cm hohen dichtgescblossenen Rand, so dass das Ganze ein

trogartiges Ansehen hatte. Das Innere dieses der Länge nach von West nach Ost

sich erstreckenden trogartigen Aufbaues war mit Erde gefüllt, enthielt aber sonst

durchaus Nichts; dagegen zeigte sich, als die Bodeneteine anfgenommen wurden,

an der unteren Seite derselben ein dünner dunkelschwarzbtauncr Deberzug, und

ebenso war die Oberfläche des darunter befindlichen Sandes, etwa 1 mm tief, ge-

färbt. (Möglicherweise könnte diese Vorrichtung zum Zwecke der Opferung her-

gestellt sein und die dunkle Färbung von dem durch die Fugen der Steine nach

unten abgelaufenen Blute berrühren. Ich bin um so mehr geneigt, dies anzunehmen,

als ich in zwei anderen von mir geöffneten Grabhügeln der Bronzezeit ähnliche,

wenngleich ganz anders construirte Vorrichtungen gefunden habe, welche auf eine

stattgehabte Opferung hinzudeuten scheinen. Handelmann.)

Neben dem gedachten Aufbau, an der nordwestlichen Ecke desselben, lag ein

kleiner Haufen Holzkohlen, der einen Durchmesser von ungeföbr 75 cm und eine

1) Ein Gipsabguss von diesem nördlichen Ende des Figurensteins befindet sich im

8chIe.swig-IIolsteinischen Museum zu Kioi (Nr. 4347, geschenkt von Urn. Dr. Eiiers in

Tellingstedt).

2) Eine photographische Aufnahme des ganzen Figurensteins hat leider die wichtigsten

Stellen nicht zum deutlichen Ausdruck gebracht und eignet sich daher nicht zur Rsproduction.
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Höhe Ton etwa 5 m hatte, und nicht weit davon ein roh behauenes Feuerstein-

gerith (Fiintapaho), 14 cm lang, vergleichbar etwa einem wenig gekrümmten Horn

oder einer unförmlichen dicken Lanzenspitze.

Trotz der ungewöhnlichen Constmction der Orabkammer ist es mir bis jetzt

nicht zweifelhaft, dass das Grab der Steinzeit angehört, wofür namenllich auch

sprechen dürfte, dass in dem ganzen Grabhügel sich weder eine Spur von Leichen-

brand noch auch von Metall vorfand. Die Ausbeute an Fundstücken war über-

haupt eine sehr geringe and beschrSnkte sich — ausser dem eben erwähnten rohen

Steingerätb— auf die abgebrochene, 15 cm lange und 4 cm breite untere Hälfte einer

gut gearbeiteten grösseren blattförmigen Lanzenspitze aus gelblich grauem Feuer-

stein, welche innerhalb der ganz mit loser Erde angefüllten Grabkammer lag.

(7) Hr. Amtsgerichtsrath Westedt berichtet zugleich über die im Obigen er-

wähnten

zwei Crabhügel mit eigenthümiichen Vorrichtungen.

I. Auf Krfizlietb am Wege zwischen Albersdorf und Buneoh, in letzterer

Gemarkung, liess ich im September 1877 einen 2’/, m hoben Grabhügel von an-

sehnUcbem Umfang ausgraben. Beim Abräumen zeigte sich zunächst eine von

Erde bedeckte, um den ganzen Hügel berumziehende, etwa */, m hohe Stein-

mauer, aus grösseren und kleineren Steinen regelmässig aufgebaut und zwar der-

gestalt, dass die grösseren die Grundlage bildeten, hauptsächlich an der Aussen-

seite. Abgesehen von einem Drneufunde an der Südseite, stellte sich weiter heraus,

dass der ganze Kern des Hügels aus einem kegelförmig aufgebauten Steinhaufen

bestand, aus grösserem und kleinerem Geröll, mit einer an der Spitze ungefähr

m dicken Erdschicht bedeckt Dem Anschein nach waren auch die Steine mit

Sand festgepackt Am Boden des Kegels lagen sorgfältig zusammengefügte, ganz

platte Steinfliesen, auf denen keine Spur von Knochen entdeckt wurde. Nur sm
äussersteo Rande, an der Nordaeite des Steinhaufens fanden sich ungefähr auf

halber Höhe zwischen zwei Steinen einige wenige ganz zerfallene Knoefaenreste;

doch bleibt es fraglich, ob dieselben nicht etwa später durch irgend welchen Zu-

fall dahin gekommen sein könnten. Der Steinhaufen war ziemlich in der .Mitte

des Hügels, etwas nach Nordosten.

Oben auf der Spitze des Steinhaufens lagen zwei augenscheinlich gespaltene

Steine (vielleicht die beiden Hälften eines zcrspaltenen Steins?), der eine 90 cm
iaog und 65 cm hoch, der andere etwas kleiner, mit den flachen Seiten dergestalt

gegeneinander gekehrt, in einem nach unten gerichteten spitzen Winkel, dass sie

eine Art Rinne zu bilden schienen.

An der südwestlichen Seite des Steinhaufens, etwas unterhalb der Spitze, war

eine etwa I gm grosse Fläche, mit ganz kleinen Steinen regelmässig gepflastert, un
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den Seiten mit etwas grösseren eingerabmt und namentlich nach Westen hin durch

einen grösseren Stein abgeschlossen. Unmittelbar neben dem letzteren lagen auf

diesem Steinpflaster: 1. eine zerbrochene Golddrabtspirale von anderthalb Win-

dungen (Armband, beide Enden geschlossen) und etwas weiter nördlich 2. eine

defekte bronzene Lanzenspitze, 14 cm lang (dicke Hülse mit schmalen Flügeln).

II. Ueber den zweiten Hügel von sehr bedeutenden Dimensionen auf der Ge-

markung Albersdorf kann ich nur aus der Erinnerung berichten, da die be-

treffenden Aufzeichnungen, in Folge der vielen Wohnungsveränderungen, die ich is

den letzten Jahren habe durchmachen müssen, verlegt oder verloren sind.

Auf dem Grunde des Hügels fand sich eine aus grösseren und kleineren Roll-

steinen aufgesetzte, vielleicht 8 bis 9 Fuss lange, 3 bis 4 Fuss breite und ebenso

hohe Steinkiste, welche jedoch von oben herab eingesunken war. Der Boden

der Kiste war gebildet durch ganz flache gespaltene Steinfliesen, und auf diesen

lag ein seiner ganzen Ausdehnung nach deutlich erkennbares menschliches Skelet,

eingebettet in eine etwa 2 Zoll dicke, feuchte und schmierige Substanz von

kaffeebrauner Farbe, hin und wieder von hellgelben Adern und Streifen durch-

zogen. Neben dem Skelet lagen verschiedene Bronzesachen, jedoch so stark oxj-

dirt, dass, ausser zwei Dolchen, die übrigen Gegenstände nicht mehr zu erkennen

waren. Die Knochen des Skelets waren weich wie Butter und konnten daher nicht

conservirt werden. Von der weichen braunen Masse habe ich etwas aufbewahrt,

und nachdem dieselbe getrocknet, zeigt sich, dass sie lediglich aus vermodertem

Holze besteht. (Lag die Leiche vielleicht in einem Baumsarge?? oder auf einer

hölzernen Planke?)

Etwa 4 bis 5 Fuss oberhalb dieser Steinkiste befand sich in dem losen Sande

ein aus nicht sehr grossen Rollsteinen aufgeführter „kesselartiger“ Aufbau').

Es war ein kegelförmig aufgebauter, im Grunde etwa 4 bis 5 Fuss Durchmesser

Grabhügel bei Albersdorf (Durchschnitt), a Steinkiste, b kessebrtiger Aufbau, c einige pyra-

midenförmig aufgestellte Steine.

haltender und ebenso hoher Steinhaufen, mit weiter trichterförmiger und bis auf

den Grund hinabgehender Höhlung in der Mitte. Der Boden dieses offenen Binnen-

raums war aus dünnen gespaltenen, flach auf die Erde gelegten Steinfliesen ge-

bildet und unmittelbar unter diesen Fliesen zeigte sich der gelbe Sand, worauf sie

1) Ueber einen Hügel nördlich von Heide (Kreis Norder- Dithmarschen) mit einem

kesselförmigen Steinbau, in dessen Mitte ein gespaltener Feldstein aufrecht .«lehead

vermauert war, s. den XXIIl. Bericht der Schleswig-Hulstein-Lauenburgischen Alterthnms-

Gesellschafl S. 2 ff.
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Ilgen, dankelbrian gefärbt. Auch die untere Seite dieser Fliesen selbst, weiche

aas röthlichem Sandstein bestanden, hatte dieselbe schwarsbraune Färbung, an-

scheinend als anhaftenden Uebeizug. (Also dieselbe Beobachtung, wie in dem

Hügel mit dem Schalenstein I)

Etwa 3 bis 4 Fuss oberhalb dieses ^Kessels“ fand sich ein kleiner Haufen von

Tier oder fDnf Steinen, welche anscheinend auch absichtlich pyramidenfbrmig auf-

gebaut waren.

(8) Hr. Direktor Ür. Anger in Gtaudenz übersendet unter dem 4. April fol-

genden Bericht über

eine Ausgrabung bei Rondsen.

ln etwa drei Stunden wurden im Ganzen 11 Gräber untersucht (6 Brandgräber

und 5 Urnen). Von den Urnen konnte keine gerettet werden. Die Zahl der Bei-

gaben beläuft sich im Ganzen auf 39 Stück, von denen 3 aus Bronze, 33 aus Eisen,

iwei aus Thon und ein Gegenstand ans Stein bestehen. Es beünden sich darunter:

bronzene und eiserne Gürtelhaken, lange und halbmondförmige eiserne Messer,

Oewandnadeln der ältesten Periode der Brandgräber, eiserne Lanzenspitzen, Schild-

bockelnägel, eine eiserne Nähnadel, eine Schnalle, zwei thönerne Spinnwirtel und

ein röthlicher durchbohrter Stein (Koralle). Die bei weitem interessantesten Gegen-

stände befanden sich in einer grossen Urne (Umfang 1,65 m). Auf dem Boden der-

selben lagen: 3 halbmondförmige Messer, eine Scheere (ähnlich gestaltet wie unsere

Schafscheeren), eine Raspel, 5 Feilen, zwei lange Messer, ein noch nicht bestimm-

barer eiserner Gegenstand und ein eiserner Hammer (10 em lang, 1,5 cm im Qua-

drat am breiten Ende). Neben der Urne lagen in der Branderde: zwei eiserne

Pfrieme, eine eiserne Dülle, wahrscheinlich von einer Gewandnadel und ein noch

nicht bestimmbarer eiserner Gegenstand, — Tielleicbt das Zierende einer eisernen

Haarnadel. Raspel, Feilen und Hammer sind Ton sauberer, zierlicher Arbeit.

Meines Wissens sind ausser Scheereu noch nie in Brandgräbern Handwerkszeuge

gefunden worden. Die Brandgräber von Bornholm und ron Oliva weisen wenig-

stens nichts der Art auf. Ich entsinne mich auch nicht, jemals von ähnlichen

Umenfunden in unserer Gegend gehört oder gelesen zu haben. Die Raspel und

Inabesondere die Feilen und der Hammer zeigen ganz moderne Formen. Wenn ich

die Gegenstände nicht selber in der Urne gefunden hätte, so würde ich das hohe

Alter derselben entschieden bezweifelt haben. Die Vermuthung liegt nahe, dass in

der Urne die Ueberreste eines Handwerkers beigesetzt worden sind.

(9) Hr. Behla berichtet in einem Briefe vom 16. Mai über

ThonlölTel und Rundwälle Im Luckauer Kreise.

1. Ein Thonlöffel, herstammend von einem Urnenfelde bei Wehnsdorf
(Kreis Luckau). Derselbe ist 9 cm lang, 6 cm breit, der Stiel selbst bat eine Länge
TOD 4cm. Er gleicht an Grösse ungefähr den io Schliemaon’s „llios“ 8.458
erwähnten Tbonlöffeln (vergl. Schliemann’s Sammlung Nr. 1522 und 1523). Aus

dem Luckauer Kreise ist mir bisher nur dieser eine Thoniöffel bekannt. Nähere

fundangabeo über denselben kenne ich nicht.

2. Eine in der Mitte durchlocbte Scheibe von 3 cm Durchmesser. Die-

selbe wurde auf einem Umenfelde bei ßeesdow gefunden; ich habe das Stück in

diesem mit Siegellack zusammengeklebten Zustand überkommen.

Ausserdem habe ich 3 neue Rundwälle im Luckauer Kreise entdeckt:
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1. Bei Zölmersdorf; derselbe ist Tollstsndig erbslteo, in wiesigem Terrsia

gelegeo, hat einen Umfang von etwa 150 Schritt, birgt slavische Scherben. Der

Wall ist ungefähr 10 Fuss hoch.

2. Bei Kaden; derselbe ist fast gans abgetragen und zu Acker umgewandelt;

man findet beim Graben slavische Topffragmente. Noch heute heisst derselbe im

Munde des Volkes „Grodzisco“, wie überhaupt sich iu der Nähe des Dorfes noch

viele wendische Bezeichnungen finden.

3. Bei Neuendorf, an der Chaussee nach Lübben gelegen; derselbe ist beim

Cbausseebau total abgetragen worden. Slavische Topfbruchstücke sind auf der pla-

nirten Grundfläche desselben noch zu finden. Fundstücke aus der Zeit des Ab-

tragens besitzt Herr Rittergutsbesitzer Paschke in Neuendorf. —

Hr. Virchow bemerkt, dass ähnliche Thonlöffel schon früher wiederholt ge-

funden seien. Er selbst habe einen solchen aus dem Gräberfelde von Zaborowo.

(10) Hr. E. Friedei berichtet unter Vorlegung verschiedener dazugehöriger

Gegenstände

über einen vorgeschichtlichen Fund aus dem Innern Berlins.

Auf dem Grundstück unseres Mitgliedes, Hrn. Leo Alfieri, Breite Strasse 23,

wurde vor einigen Wochen auf dem Hofe hinten unter dem Quergebäude Aus-

schachtungen behufs Anlegung eines Kellers vorgenommen, die in vorgeschichtlicher

Beziehung für das alte Berlin merkwürdig ist — oder richtiger für das alte Kölln,

denn die Breite Strasse liegt io der ehemaligen Stadt Kölln und das gedachte

Grundstück speciell nahe dem Mähleodamm d. h. dem Spree-Debergaoge von Köllu

nach Berlin. Ich habe bereits früher in meiner Schrift ,Vorgeschichtliche Funde

aus Berlin und Umgegend“ Berlin 1880 S. 25 ff. darauf hingewiesen, wie Kölln

einen von Spreearmen umflossenen Hügel darstellte, dessen höchste Erhebung dir

Petrikirche, der Sage nach auf Stelle eines heidnisch-wendischen Tempels errichtet,

einnahm und nach zweimaligem Abbrennen und Wiederaufbauen noch einnimmt.

S. 27 a. a. 0. habe ich mitgetheilt, dass auf dem Grundstück Gertraudtenstrossc 19.

Ecke der alten Grünstrasse, auf dem Abhang nach der Spree zu Bruchstücke von

Urnen gefunden wurden, die anscheinend der Zeit der von Hrn. Virchow so-

genannten Lausitzer Uroeofelder angehören.

Auch nach der Spree zu senkt sich von den Häusern der Breiten Strasse der

Boden, ja die Höfe liegen zum Theil schon im alten Flussbett. Auf dem Grund-

stück Nr. 22 befindet sich ein altes Gebäude, zum Theil aus Backsteinen grösseren,

älteren Formats, zum Theil aus Kalkstein und aus Findlingsblöcken (Diluvial-

gescbieben) errichtet. Hr. Alfieri fragte mich, ob die Kalksteine etwa gotländi-

schen Ursprungs seien, da gerade im frühen christlichen Mittelalter gotländischc

oder oeländische Kalksteine in der That hier und in ganz Norddeutschland vielfach

zu Wasser eingeführt sind. Es handelt sich aber alsdann immer nur um Steinmetz-

arbeit, Werkstücke, Gesimse, Fliesen, Grabsteine u. dergl., niemals um Hinter-

maueruogssteine, wie bei dem Alfieri’soben Grundstück; dazu war das schwedische

Material denn doch zu theuer. Auch spricht der geologische Befund zweifellos für

den Rüdersdorfer Muschelkalk, welcher der hiittel-Trias angehört, während jene

schwedischen Kalksteine, graue und röthliche oder gemengt graurothe, der viel

älteren Silur-Formation zugehören. Die bis 3,5 m tief in die Erde gehenden Fun-

dameotbogen dieses Gemäuers waren mit Schuttablagen gefüllt, deren obere jüngste

Schicht, wie ein Glasflaschenstempel mit der Jahreszahl 1801 bewies, neueren Da-
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hmis ist. Weiter gegen die Tiefe werden die Schichten älter und schliesslich durch

die grauschwarze unglasirte harte Töpferwaare, z. Th. mit krausen Füssen rerziert,

gekeoDzeichoet, welche die heidnisch-wendische Endzeit ablögt und sich mit ihr ver-

mengt Dann folgt auf die gesammte, etwa 2 m dicke Scbuttlage Flusssand, in dem
sich kalkige and eisenschüssige Concretionen, als Auslaugungsprodukte jener oberen

Kulturschichten, entwickelt haben, etwa eine Hand hoch; dann folgt eine knapp

ebenso hohe Schicht von reinerem Plusssand und hierauf eine etwa 30 cm dicke

Flusssandschicbt, die mit vielem fettigen Schlick und Massen organischer Substanz,

voTon häufige Holzkohle, Asche und Knochen sofort in die Augen fallen, durch-

setzt ist. Diese Schiebt vorgeschichtlichen Alters, welche sich auch auf die Nachbar-

gmodstficke rechts und links ausdebnt, umfasst auch mancherlei Artefakte und

Manufakte, darunter Knocbcnahlen und -Pfrieme, zur Markgewinnung gespaltene

Wildtbierknochen (z. B. Reh), mit Dendriten bedeckt, dunkel gebräunt, Drnen-

seberben blätteriger Consistenz und bräunlich, lange im Wasser gelegen und theil-

weise abgespült, so dass der beigemengte Steingrus deutlich hervortritt, ohne Dreh-

scheibe und anscheinend vorwendiseb; daneben grössere und derbere Messer,

Schaber u. dergl. aus Feuersteiu, grösser als die bearbeiteten Feuersteinsplitter,

welche gewisse sandige Höhen bei uns nicht selten kennzeichnen und die theilweise

jüngeren, bis in die slaviscbe Zeit reichenden Ursprungs sind. Vergl. Mark. Mus.

Kat. B. II 14 640—47 u. B. IV 2311— 14. Im fliesseuden Strom kann der Schlick

nicht abgelagert sein, es müssen hier also stille Ausbuchtungen oder bei Hoch-

wasser zurückgebliebene stagnirende Stellen gewesen sein. Jedenfalls sind die ge-

dachten Objecte hier, wo, an Stelle des jetzigen Mübleodamms, die uralte frequente

Passage vom Teltow zum Barnim lag, welcher Berlin sein Werden und Wachsen

dankt, allmählich im Strom versunken. Nachsuebungen im Strombett, wenn sie

möglich wären, würden hier gewiss noch viele andere germanische Culturreste,

neben slawischen, zu Tage fördern.

(II) Hr. £. Krause zeigt

neue Erwerbungen des Königlichen Museums.

Hm. Direktor Schwartz verdanke ich die Mittbeiiung, dass Hr. Landrath

Graf zu Solms in Inowrazlaw in dortiger Gegend viele steinerne Pfeilspitzen

gefunden bat Auf eine Bitte an den Herrn Grafen batte dieser die Güte, dem
Königl. Museum nicht weniger als zwanzig Feuerstein-Pfeilspitzen, welche er auf

seinem Gute zu Radajewitz, Kreis Inowrazlaw gefunden hat, als Geschenk zu

übersenden, ausserdem ebendaher sechs prismatische Messer, ferner einen durch-

bohrten Steinbammer, gefunden zu Luisenfelde, einen ebensolchen vonjanocin
und einen von Niemojewo, Kreis Inowrazlaw, dann eine im Garten des Hotel

Bast in der Stadt Inowrazlaw gefundene Steinaxt, welche kein Schaftloch, son-

dern seitlich je eine breite Rille zur Befestigung des Schaftes hat. Diese Geschenke

sind um so angenehmer, als die Provinz Posen bisher sehr schwach in der Samm-
lang vertreten war.

Ferner ist dem Königl. Museum von Hrn. Prediger Handtmann in Seedorf

bei Lenzen ein Käsenapf von Zellin a. d. Oder geschenkt worden. Es ist dies

ein Topf in Gestalt unserer Blumentöpfe, jedoch innen grün glasirt, mit drei Füssen

versehen, der Boden und die Wände siebartig durchlöchert; eine moderne Anwen-
dung eines schon in prähistorischer Zeit bekannten Geiäthes.
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(12) Hr. Krou 86 *eigt ferner

drei Dolche und einen Stelnhammer aus dem Fiener Bruch.

Hr. Rittergutsbesitzer Oberst von Ostau auf Dretzel bei Gentbin, der Be-

sitzer dieser FundstQcke, bat die GQte gehabt, sie mir zur Vorlage in der Gesell-

scbafl zu übergeben. Diese Stücke wurden bei der Ausführung von Moorcultur-

arbeiten auf dem Gute Dretzel in diesem Frübjabr im Torf gefunden. Zwei der

Dolche sind anscheinend ganz aus Kupfer, 31 und 30,5 cm lang, wobei die Spitze

fehlt, und bis 5,3 cm breit. Der dritte Dolch von derselben Gestalt bst einen Griff

aus Kupfer und eine Klinge aus Bronze (von letzterer fehlt die untere

Hälfte). Debereinstimmend ist die Montirung aller drei Dolche, wie

die Gestalt Die Griffe sind aus rothem Metall bohl gegossen und

bargen den aus (jetzt balbgebranntem) Lehm bestehenden Gusskero,

wie, da alle drei Griffe geplatzt sind, deutlich zu erkennen ist Am
Knaufende befinden sich Reste der Gusszapfcn; die Knäufe selbst sind

höchst einfach und, wie die ganzen Dolche, ohne jede Verzierung. Die

Klingen sind durch je drei Niete mit dem Griff verbunden und haben

keine Griffangeln, wie an dem einen Dolch constatirt werden konnte.

Hr. Oberst von Ostau batte die Liebenswürdigkeit, die Entnahme von

Proben für die chemische Analyse zu gestatten, deren Resultate icb

später mittbeilen werde. Der in der Nähe dieser Dolche gefundene

Steinhammer aus schwärzlichgrünem Gestein hat, von oben gesehen,

zum Querschnitt als Grundfigur einen Rhombus, dessen Diagonalen 5 und

10 cm lang sind, das Bohrloch liegt im Durcbschnittspunkt dieser Dia-

gonalen. Das Bahnende schneidet ungefähr einen Centimeter von der

Länge ab, so dass der Hammer jetzt 9 cm lang ist, bei 5 cm Breite und 4 cm Höhe,

und sein Querschnitt ein unregelmässiges Fünfeck darsteUt. Die Hoorculturarbeiten

werden fortgesetzt und hoffe ich deshalb später noch weitere Funde vorlegen zu können.

(13) Hr. Karl Biefel übersendet mit folgendem Berichte d. d. Kremsier, 10. Hai,

die Abbildung eines

thönernen Hohlziegels mit Reliefiigur von Kremsier.

Im Mai 1884 wurde ,bei den Demolirungs- und Brdarbeiten für den Neubau

des Hauses Nr. 65 am Kopecek nächst dem Mühlthore in Kremsier (Mähren) 2 m

tief io der Ober dem Lebmlager nach und nach entstandenen Aufschüttung ein

thöoemes, länglich viereckiges, hohles, 19 cm langes, 9,5 cm breites, sammt der ge-

wölbten Rückwand 5,5 cm starkes Gefäss gefunden. Auf der ebenen Vorderfläche

mit romanischer Umrahmung ist eine, in ein glattes faltenloses Wamms und falten-

reiches Unterkleid (gleich der „nappen Draperie“ der Griechen) gehüllte aufrechte

Figur en petit relief sichtbar, deren unbedeckter starker, von 15 halbkegelförmigen

Knöpfen umgebener Kopf grosse kreisrunde Augen und breiten Mund zeigt. Die

mit langen hageren Fingern versehene rechte Hand drückt einen flachen vierseitigen

Gegenstand an die Brust, während die linke einen sich nach unten abschwäcbeuden

runden Stab senkrecht hält, daran oben etwas fthnchenähnliches angebracht ist.

Da weder Füsse noch Schuhspitzen zu sehen sind, kann — unmaassgeblich — auf

knieende Stellung der Figur geschlossen werden und zeigt die gebogene Rückwand

eine ovale Oeffnung, deren Umgrenzung (vielleicht durch häufige Berührung) glatt

abgerieben erscheint. An der Oberfläche der Figur sind deutliche Spuren vorhan-

den gewesener Versilberung sichtbar. Das Gefäss ist sehr leicht
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Ich, der ich hier Tor Allem das alte Bisthum Olmütz Tor Äugen habe, wäre ge-

neigt, den Fund ins 9. Jahrhundert zu rangiren und erlaube mir unmaasegeblich

Nachstehendes Torzutragen : Im Jahre 863 kamen die beiden Apostel der Slaven,

Cjuill und Methnd, aus Griechenland nach Mähren. Cyrill wunderte nach Rom,

.Uetbud lebte als erster mährischer Bischof io Velebrad, woselbst er 885 starb und

beigesetzt ist. KvpiXko; Verkleinerung von Kupio;, also Herrchen, slavisch p4u,

verkleinert panacek (so wird noch heute in halb Mähren jeder Priester genannt).

Cyrill ist bis jetzt in wärmstem Andenken erhalten, und wirft sich die Frage auf,

eh dies Gefäss mit ihm in Verbindung gesetzt werden könnte.

Im Jahre 1105 kaufte Bischof Johann 11. vom olmOtzer Fürsten Otto das „Dorf

Crembsir“ mit Methschankhaus (am Kopecek). Nach altem Gebrauch wurde dem
neuerwäblten Bischof — seit 1777 Erzbischof — ein zierliches Fässchen mit ge-

weihtem Oele — Crisam — zerehrt. Kann dies nicht ein Crisambehälter sein?

Der Begründer des Lehenswesens in Mähren, der erste Lehnsherr Bischof

Bruno von Schaumburg (1215—1281), Freund Kaiser Rudolfs und des Böbmen-
köoigs Ottokar II., war tbeils durch eigene Mittel, theils durch die Freigebigkeit

Ottokars in die Lage versetzt, von den erworbenen vielen Bistbumsgütern einzelne

an treue Freunde als Afterlehen vergeben zu können. Kann dies Bild nicht den

Augenblick einer Belehnung vorstellen, umsomehr, wenn die Stellung der Figur

eine knieende ist? —

Hr. E. Krause bemerkt, dass er das Object nicht für ein Gefäss, sondern für

eine Ofenkachel und zwar der figürlichen Darstellung nach dem II. Jahrhundert

angehörend, ansehe. Oie Bildfiäche hat, die Figur aufrecht stehend, als Schau-

Sache für die Kachel gedient; die Wölbung vertritt den Falz unserer Kacheln; das

Loch in der Wölbung dient zum Festalten beim Einsetzen der Kachel in den Ofen.

Hr. £. Friedei äussert sich dahin, dass ohne genaue Besichtigung über den

Gegenstand ein sicheres Urtheil nicht möglich sei. Am meisten erinnere, wie Hr.

Krause gesagt habe, die Zeichnung an eine spätmittelalterliche, etwa dem 15. Jahr-

bnndert angehörige Ofenkachel, den balbnmden Theil habe man sich alsdann

nach innen zu als in Lebm-Verband eingelegt zu denken. Höchst wahrscheinlich

würde eine sichere Bestimmung zu erzielen sein, wenn das Object dem hiesigen

Märkischen .Museum originaliter zur Prüfung eingesendet würde.

(14) Hr. Virchow macht einige Mittheilungen über

schlesischen Nephrit.

Als ich mich Ende März in Breslau befand, wurde mir die überraschende Mit-

theilung, dass am Fusse des Zobten anstehender Nephrit gefunden sei.

Hr. Professor Liebsch von Greifswald, den ich dort zufällig traf, hatte zuerst die

Besonderheit des Gesteins erkannt und einen jungen Gelehrten, Hrn. Dr. H. Traube
zu einer genaueren Dntersuebung veranlasst. Letzterer hat inzwischen nach-

stehenden Bericht in der Leopoldina (1884 XX. Nr. 7—8) veröffentlicht:

„Der Nephrit tritt in schmalen Bändern und grösseren Einlagerungen in enger

Verbindung mit sogenanntem „Weissstein“ — einer wesentlich aus Plagioklas und

etwas Quarz bestehenden Felsart — im Serpentingebiete des Zobtengebirges, in

der Nähe von Jordansmühl auf und dürfte wohl nach vorhandenen Anzeichen auch

an anderen Stellen desselben Gebietes gefunden werden, ln meiner jüngst erschie-

nenen Abhandlung: „Beiträge zur Kenntniss der Gabbro’s, Ampbibolite und Ser-
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peotine des niederschlesischeo Gebirges“ ’) habe ich das Auftreten dieses Nephrits

wie folgt geschildert: ^Anf dieses Gestein (den Weissstein nehmlicb) folgt weiter

nach Süden eine eigenthümliche, feinschiefrige, Susserst sähe hellgrOnliche Masse,

welche eine gewisse Aehnlichkeit mit Nephrit besitzt. Ihr specifisches Gewicht ist

2,987. Unter dem Mikroskop erweist sie sich als aus feinverfitzter Hornblende be-

stehend. Sie enthSIt mehrfache Einlagerungen eines bereits etwas verwitterten

Plagioklases von weisslicbgelber bis weisser Farbe und feinkürniger Structor.“

„Auf die Aehnlichkeit dieser hellgrünlichen Masse mit Nephrit hat mich tu-

erst Hr. Prof. Liebsch in Greifswald aufmerksam gemacht. Ein weiterer Ver-

gleich der Mikrostructur dieses Vorkommens mit der anderer Nephrite, welche

Hr. Prof. Arzruni io Breslau mir in zuvorkommendster Weise zur Verfügung

stellte, überzeugte mich, dass dieselbe dem Typus des Schwemsaler Nephrits am

nächsten kommt.

„In Bezug auf die Farbe des Zobten-Nephrits möchte ich noch hinzufügen,

dass sie mit 381—n der Radde’schen Scala gut übereinstimmt

„Das hier in Rede stehende Gebiet ist noch bekannt als ergiebige Fundstelle

von Steinbeilen, welche der bisherigen Annahme nach aus Serpentin bestehen. Es

bleibt aber einer weiteren Untersuchung noch Vorbehalten darüber zu entscheiden,

ob diese Bestimmung in allen Fällen zutriSt.“

Hr. Arzruni hatte die Freundlichkeit, mir seine Dünnschliffe zu zeigen und

die Analogie mit dem Nephrit von Schwemsal zu erläutern.

Damit ist nunmehr ein grosses petrograpbisches Problem in unerwarteter Weise

gelüst Wir brauchen nicht mehr bis zu den Alpen oder bis nach Scandinavien

zu gehen, um den anstehenden Nephrit zu suchen. Aber gerade dieser Fund zeigt

am besten, dass mit der petrograpbischen liösung noch nicht die archäologische

gegeben ist Denn wir kennen noch nicht ein einziges schlesisches Nephritobject,

welches von dieser Fundstelle abgeleitet werden könnte. Ich habe neulich vom

Zobten Steinbeile mitgebracht, welche vielleicht einigen Anhalt bieten können; ich

werde nachher darauf zurückkommen. Indess ist dabei jedenfalls kein reiner Ne-

phrit, und schwerlich wird man es als wahrscheinlich annehmen dürfen, dass je-

mals in Schlesien Nephritbeile, gleich den schweizerischen, gearbeitet worden

sind. —

Hr. Paul Magnus bemerkt, dass Hr. Lovisato auf Sardinien Nephritbeile ge-

funden habe und dass er sich zu Hrn. Fischer’s Ansicht hinneige.

(15) Hr. Edmund v. Fellenberg übersendet d. d. Bern, 6. Mai, folgende Mit-

theilung

zur Nephritfrage.

Zum Aufsätze des Hrn. H. Messikommer, Sohn, im letzten Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde vom 2. April 1884, sehe ich mich zu folgenden

Bemerkungen veranlasst: Mögen nun die Fundevon Nephritgesebieben in Steyermark^

1} Greifswald. Inaug.-Dissert. 1884 S. 41.

2) Siebe A. B. Meyer, Der Sanotbaler Robnephritfund. Abhandlungen der naturwissen-

scbaftlichen Gesellschaft Isis in Dresden 1883*) und Ein zweiter Nepbritfund in Steyermark.

Separatabdruck aus dem XIII. Bande der Mittheilnngen der anthropologiscben Gesellschaft

in Wien.

*) Hr. Messikommer hat diesen Aufsatz Hrn. A. B. Meyer oberfiäcblicb excerpirt; es

heisst nicht an das .Prager Museum*, sondern .Gratzer Joanneum kam.' Siebe
Antiqn. Anzeiger Nr- 2 1884 S. 35 Zeile 10 von oben.
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wirklich erratischen Ursprungs, aus dem Queligebiet der Mur sUmuiend, und nicht

zufällig verloren gegangene Uandelsobjecte sein, so ist dafür die Provenienz unserer

Pfahlbaa-Nepbrite, Jadeite und Chloromelanite noch, um kein Haar besser bekannt,

indem nach der sorgfältigen mioeraldgiscben Untersuchung Prof. Arzruni’s sich

beide steyrischen Nepbritgeschiebe sowohl in Farbe als in Structur des Minerals

wesentlich von den Nephriten unserer Pfahlbauten unterscheiden, welch’ letztere

vorherrschend ein mehr oder weniger grobschiefriges Gefüge und vielfach Seiden-

gUnz zeigen und io allen Farbennuancen vom Milchweise (Dr. Gross’ Sammlung)

bis zum tiefen Oel- und Spinatgrüo variiren ').

Dass bis auf den heutigen Tag bei uns kein einziges, von Menschenhand

durchaus unberührtes Stück Nephrit, Jadeit oder Cbloromelanit weder anstehend

noch als Geschiebe in irgend einer der zahllosen Kiesgruben unseres mit Moränen

und Glacialschutt bedeckten Plateaus zwischen Jura und Alpen und besonders im

weiten Gebiet der Ablagerungen des alten Rhonegletschers, worin die Muttergesteine

dieser Mineralien, die Amphibolite, Serpentine, Gabbros, Euphotide und Eclogite so

häufig sind, gefunden worden ist, steht beute, wie zur Zeit der ersten Constatirung

des Nephrits io den Pfahlbauten durch Analyse dreier Nephrite von Meilen, eines

von Concise und eines Jadeits aus dem Moosseedorfsee durch meinen Vater

im Jahr 1865’), also vor beiläufig 20 Jahren, unverändert fest. Dass unsere

schweizerischen Geologen, welche seit 22 Jahren au der Aufnahme der geologischen

Karte der Schweiz arbeiten, dass weder Theobald in Graubündten, noch Heim
io Graubündten und Glarus, Bsltzer im Oberland und Triftgebiet, Rolle und

Gerlach in Tessin und Wallis, dass weder Favre noch früher Guyot, der

seine Sammlung von 4 — 5000 Nummern von erratischen Geschieben im Prin-

ceton College N. Y. deponirt hat, irgend ein Exemplar der Nephritoide (um sie

collectiv zu bezeichnen), weder im Glacialschutt, noch viel weniger anstehend ge-

fanden haben, ist etienfalls eine Thatsacbe. Ich habe alle schweizerischen öffentlichen

Mineraliensammlungen ohne Ausnahme und die bedeutenderen von Privaten, sowie

die Vorräthe der meisten schweizerischen Mineralienhändler, wenigstens der West-

schweiz, auf die in Frage stehenden Mineralien durchmustert, — ohne Erfolg. Seit

2U Jahren mit der Aufnahme des Theiles der Berner Alpen beschäftigt, welcher

nördlich der Rhone auf Blatt XVII des Dufour-Atlas liegt, habe ich, immer den

Nephrit im Auge, wie der spanische Conquistador des 16. Jahrhunderts das rothe

Gold, gerade die Amphibolitzone im Lötschenthale
,

die Amphibolit führenden

Moränen des Lange Gletschers,, Abnen-Gletschers, Aletscb Viescher, Unter- und

Oberaargletsohers, Tscbingel- und Breithorngletschers und alle kleineren Glet-

scher zweiter Ordnung in Lötsebeo durchsucht, habe neue Serpentineinlagerungen

gefunden, eine Reihe für jene Gegend neuer Mineralvorkommnisse entdeckt, aber

nie eine Spur eines Nephritoids entdeckt, — und ich glaube, meinem Auge wären sie

nicht entgangen, denn ein bandgrosses Geschiebe schönen grünen Agalmatoliths auf

der Moräne des unteren Grindeiwaldgletschers ist mir auch nicht entgangen').

Dass ferner bei den zahllosen Mineralienhändiern und „Strahlern“ im Berner Ober-

land, an der Gottbardsthisse, im Wallis, in Chamouniz, in Graubündten noch nie

ein rohes Stück Nephrit, Jadeit oder Cbloromelanit zum Verkauf aufgelegen ist,

1) Die Behauptung Berwerth's, dass alle schweizer Nephrite dankelgrün seien, ist un-
richtig, wir haben neben ölgrünen auch graulich grüne, ja graulich weisse.

2) Uittheilungen der berniseben naturforschenden Gesellschaft aus dem Jahre 1866. Bern

1866. S. 112 fgg. L. R. V. Fellenberg-Kivier, Analyse einiger Nephrite aus schweizerischen

Pfahlbauten,

3) Mittheilungen der bemischen naturforschonden Gesellschaft vom Jahr 1866. Bern 1867.

Verlwsiil. d«f BarL AnUirulH}l. ÜcaetUcSsn 1834. 17
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während genug Serpentin, Pikrolith, grüner Granat, Asbest u. s. w. zum Kauf

angeboten wird, ist ebenfalls Thatsache. Dass endlich weder einem der rielen die

Schweiz durchreisenden Mineralogen oder Geologen, noch irgend einem Liebhaber

je so ein schönes grünes Mineral zu Kauf gelangt ist, ist ebenfalls Thatsache.

Wenn ich nun in einem Briefe an Hrn. Frenzei in Freiberg, dessen Hr. Hofrath

A. B. Meyer sowohl in einem öffentlichen Vortrag: „Die Nephritfrage. Kein ethno-

logisches Problem. Gehalten zu Dresden im März 1883“, wie auch in seinem Pracbt-

werk: „Die Nephrit- und Jadeitobjecte im Königl. ethnographischen Museum zu

Dresden, II. Amerika und Europa“, io freundlichster Weise erwähnt, die Meinung

aussprecbe, es dürften sich die Nephritoide, wenn überhaupt in den Schweizer
Alpen, am ehesten io den südlichen Walliser Tbälern ünden, so bin ich noch heute

dieser Meinung. Seither sind jedo<jh diese südlichen Walliser Thäler vielfach durch-

forscht worden — ohne Erfolg. Ich selbst war vor zwei Jahren im Hintergrund

von Saas, im Gebiete der wundervollen Euphotide und Gabbros, der Eclogite und

Serpentine, aber Nephrit oder Jadeit? — keine Spor. Dass man im Erraticum

des alten Rhone-Gletschers, wie ich Hrn. Frenzel schrieb, mancherlei Gesteins-

varietäten ündet, die man bis jetzt nicht anstehend kennt, ist ganz richtig; es be-

trifft dies jedoch blos Varietäten und Einlagerungen, Ausscheidungen und ein-

gesprengte Mineralien, weniger eigentliche Gesteinsarten. Das von mir angeführte

Beispiel des olivihbaltigen Amphibolits von Sonvillier im St. Imerthale hat mein

Freund A. Stelzner in Freiberg') als ein Glankophan-Epidotgestein bestimmt (mir

war noch nie ein Glaukophan zu Gesicht gekommen). Ein glaukophanhaltiges

Gestein wurde von Bodasig aus dem Gneissgebiete von Zermatt (siehe Poggeo-
dorf's Annalen CLVIll. 1876. 224) beschrieben, jedoch ist die anstehende Localität

des Glaukophan-Bpidosits des Sonvillier-Blockes noch zu suchen.

Wenn nun bei dem absoluten Mangel an einem einzigen constatirten Rohfond

in der Schweiz Hr. H. Messikommer aus dem Vorkommen von Nephritsplittern

in der Station Forel am Neuenburger See auf eine dortige Fabrikation von Arte-

fakten ans inländischem Materiale schliesst, so kehre ich die Sache um. Fanden

die alten Seebewohner das kostbare Beilmaterial im Lande herum in rohen

Blöcken oder Geschieben, so hätten sie sich gewiss nicht die Mühe gegeben, alles

gefundene Material vielleicht weit her (aus den südlichen Wallisthälern?) nach ihren

Seeansiedlnngen zu schleppen, sondern hätten die Fabrikation, wenigstens die rohe

Zubereitung der Aezte und Beile an Ort und Stelle vorgenommen, jedenfalls

am üfer der Seen auf dem Festland und nicht in den Hütten selbst, und bei der

Menge der Nephritoidartefakte hätte man schon lange und wahrscheinlich bei allen

Nephrit führenden Stationen die Deberreste solcher Fabrikstätten gefunden. Die

grosse Seltenheit solcher Splitter (in den grossen Stationen Lattrigen, Lüscberi,

Schaffis, Sutz u. s. w. sind gar keine Abfälle oder Splitter gefunden worden) bei

der Häufigkeit der Nephritoide ist mir ein Beweis, dass die Artefakte eben

schon verarbeitet dorthin gelangt sind. Wenn nun in Maurach und in Forel solche

Splitter Vorkommen, so ist mir das ein Beweis vom Verarbeiten eines einzelnen

werthvollen, dorthin gebrachten und werthgesebätzten Blockes, eines im Handel oder

Tausebverkehr dorthin gerathenen Vorraths vom Köstlichsten, was man den Leuten

damals bieten konnte, wie ja eine europäische Feuersteinflinte sich bis nach Central-

afrika bindurchtauscht. Ein Beispiel einer solchen Fabrikstätte eines unbestritten

ausländischen Materiales bietet die Fabrikstätte von Feuersteinartefakten, welche

Dr. Dhlmann sei. im Moosseedorfmoos auf dem Festlande aufgefunden hat, ziemlich

1) Siehe Neues Jahrbuch für Mineralogie u. i. w. 1888 I. Band 8. 21%.

Digitized by Google



(269)

aotfenit tod seiner am Ostende des Moosseedorfsees gelegenen Pfahlbaustation, welche

er in so musterhafter 'Weise ausgebeutet und verarbeitet hat. Dnter den Tausenden

daselbst entdeckter Feuersteinabfälle und Splitter, übrig gebliebener Nuclei, ober-

fiächlich abgeschlagener Verwitterungsrinden, sogenannter „Schwarten“, lassen sich

nicht die Hälfte auf inländischen d. h. jurassischen Silex zurückführen, sondern die

meisten haben ihren nächsten Stammesort io den Kreidebildungen Nordwestfrankreichs

und an der Nord- and Ostseeküste, so ganz besonders die honiggelben, wachs-

braunen und schwärzlichvioletteo Varietäten, welche letztere unserem Lande absolut

fremd und evident importirt sind. Ich erinnere ferner Hru. Messikomnier an

mehrere intacte rohe Feuersteinzapfen und Meeresgesebiebe von schön grauviolettem

und braunem Feuerstein mit der charakteristischen weissen, opaken Rinde aus den

Kreidefelsen Nordfrankreichs oder den Dfern des Canals, von Helgoland und der

holsteinischen Küste (daselbst massenhaft im Diluvium), weiche in Vinelz, Lattrigen

und auf der Petersinsel gefunden wurden, unbestreitlich Vorrfithe von fremdem

Silex, um gelegentlich verarbeitet zu werden. Also ebenso gut, wie die alten Pfahl-

bauer importirten Feuerstein auf dem Moosseedorfmoos bearbeiteten, konnten die

Vettern in Mauracb und Forel im Handel hergebrachten Nephrit bearbeiten. Oie

Splitter von Forel sind also eher das gerade Gegentheil eines Beweises für die

inländische Herkunft des Nephrits.

Ferner muss ich einer Bemerkung Hrn. .Messikommer’s, das Auftreten des

Nephrits io den verschiedenen Pfahlbauten betreffend, des förmlichsten wider-
sprechen. Hr. Messikommer sagt: Der Nephrit wird nie auf den Nieder-

lassungen der Steinzeit, die nur während dieser bestanden haben (Robenhausen,

Niederwyl u. s. w.) gefunden, er erscheine auf den Stationen, die bis in die

Bronzezeit gedauert haben, so Meilen, und er argumeutirt darnach, „die

ersten Einwanderer hätten den Nephrit nicht gekannt, sondern erst im Inland kennen

gelernt.“ Dem entgegne ich, dass zufällig das Umgekehrte wahr ist, indem ge-

rade in den ältesten Stationen, die das Metall nicht gekannt haben, in den

reinen Steinstationen der ältesten Zeit, wie Muosseedorf, Inkwyl, Lüsche rz

(innere Station) und Lattrigen, der Nephrit sofort und weit zahlreicher

softritt, als in den Stationen der DebergangszeiL Hat doch die kleine und

primitive Station Moosseedorf über ein Dutzend der schönsten Nephrite und einen

der schönsten bekannten Jadeite geliefert, Inkwyl, die Paar Hütten auf dem Ink-

eyler See, einige der schönsten bekannten Nephrite, ebenso Schaffis, wo in der

weit ausgedehnten Station nicht eine Spur von .Metall gefunden worden. Im Gegen-

satz zu Messikommer’s Angabe (Dr. Gross hat es auch schon ausgesprochen)

sehen wir den Nephrit mit dem Völkerstamme der Pfahlbauer auftreten, sich in den

Stationen des mittleren Steinalters, so namentlich im gewaltigen Lüscherz, zu einer

nogeahnteu Pracht und Mannichfaltigkeit, einem merkwürdigen Reichtbum ent-

wickeln, und in den späteren Stationen der Uebergangszeit, wie z. B. in Vinelz,

welches durchbohrte Hämmer und über 50 Gegenstände aus Kupfer geliefert hat,

treten Nephrit und Jadeit merkwürdig zurück. Oie Gegenstände aus diesem Ma-

terial sind selten geworden, sie sind gering an Grösse und Arbeit, sie wurden

nicht mehr begehrt oder der Import war versiegt, denn wenn das Inland sie ge-

boten hätte, wären sie unbedingt noch gesucht worden. Mau wird doch nicht an-

sebmen wollen, die alten Pfablbauer hätten so Alles zusammengelesen, dass nichts

mehr zu finden gewesen sei, gab es ja doch im Glacialterrain nach jedem starken

Regenguss und nach Wolkeubrüchen an den Ufern der westschweizeriseben Seen neue

Aufschlüsse in Moränen und Oiluvialterrassen. Ich kann die Theorie des Nicht-

suftretens der Nephritoide in den alten Stationen um so mehr als unrichtig er-

17 *
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klären, als ich seit 16 Jahren eine Reihe der wichtigsten Stationen des ßielersees

vollständig ausgebeatet und statistisches Material genug gesaronielt habe. Wir

kennen des genauesten den Vollinbalt der Stationen LQscberz, Gerle6ngen, Schaffis,

Lattrigen, Vinelz und Sutz, und besitzen endlich nun die ganze Uhlmann’sche

Sammlung, also Moosseedorf, vollständig.

In der reinen Bronzezeit (Bel age du bronze lacustre Desor) ist der Nephrit

nur noch als Ueberbleibsel aus früheren Zeiten vorhanden, er wurde nicht mehr

gesucht oder eingehandelt. So kennen wir von der grossen ßronzeansiedlung Mö-

rigen nur ein einziges sehr abgenutztes, ganz stumpfes Nephritbeil, welches ich

selbst eigenhändig der Culturschicbt enthoben.

Eine weitere Bemerkung Mm. Messikommer’s muss ich ebenfalls wider-

legen, nehmlieb es steht in der von ihm und Hrn. R. Forrer jr. in Zürich redi-

girten Monatsschrift Antiqua, einem ganz verdienstlichen populären Repertorium

aller neuen Funde auf dem Gebiete inländischer Alterthumskunde für Freunde der

Alterthumskunde (Dilettant!), geschrieben, in Nr. 5 1883 S. 35, dass „nach Herrn

Zintgraff in 8t. Blaise die Chloromelanitbeile aus dem Neuenburger See insoweit

von denjenigen aus dem Bieler See verschieden seien, als die letzteren im All-

gemeinen grössere Durchsichtigkeit zeigen“, was Hrn. Zintgraff vermuthen

lässt, „die Beile dieser Seen würden auch von verschiedenen Felsen

oder Blöcken stammen“. Dem ist keineswegs so, sondern Jedermann, der

die zahlreichen Chloromelanitbeile im Berner Museum (über 2 Dutzend) ans

beiden Seen sich genauer ansiebt, wird sich überzeugen, dass es in beiden Seen

ganz gleichförmig durchscheinende und undurchsichtige Varietäten von Chloro-

melanit giebt.

Wenn ich durch obige Bemerkungen in keiner Weise glaube, die Nephrit-

frage, denn eine solche giebt es trotz des vornehmen Lächelns mancher Dilettanten,

endgültig entschieden oder nur der Lösung näher gebracht zu haben, so muss ich

auf den heutigen Tag constatiren, dass bis jetzt die Schweizer Alpen weder direct

noch durch ihren alten und neuen Glacialdetritus einen einzigen Cubikeentimeter

unverarbeiteten rohen Nephrits, Jadeits oder Cbloromelanita geliefert haben,

trotz der für die schweizerischen Geologen wenig schmeichelhaften Bemerkung:

„noch zu entdecken und zwar speciell in den Schweizer Alpen“. Ich würde bei-

fügen: „und in den Tausenden von Kiesgruben der schweizerischen Glacial- und

Diluvialplat eaus“.

Als recht erfreulichen Ansporn zum Suchen nach den drei Mineralien Nephrit,

Jadeit und Chloromelanit in unserem Lande betrachte ich den von einem dentseben

Gelehrten (ich vermutbe Hrn. Hofrath A. B. Meyer selbst) ausgesetzten Preis von

200 fr. für einen schweizer Nephrit, der aber so beglaubigt sein muss, dass er

nur aus einer bis dahin der Menschenhand unzugänglichen Schicht stammen darf

oder anstehend gefunden werden muss, damit nicht etwa ein „Geschäftchen“ mit

unterlaufen könne, wie letzthin, wo Hr. B. in N., Verkäufer zahlreicher wunder-
schöner Artefakte aus dem Neuenburger See, einem bekannten schweizerischen Ar-

chäologen ein prächtiges Neuseeländisches Mere-Punamu als Pfahlbau-Nephrit aus

einer Seestation anzuhängen versucht hat!

Zum Schlüsse muss ich noch erwähnen, dass auch das Studium der Fanna

der Importtheorie, resp. der Einwanderung aus Ost und Nord ganz wesentliche

Unterstützung gewährt. Hr. Prof. Theophil Studer sagt am Schlüsse seiner gründ-

lichen und bahnbrechenden Arbeit'): Die Thierwelt in den Pfahlbauten des

1) Mjtibeilungen der naturforschenden Gesellschaft io Bern aus dem Jahre 1882. Bern 1863-
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Bieter Sees S. 111: „Für einea asiatischea Ursprung der primitiren Bausthiere

der Pfahlbauer spricht noch der Umstand, dass wir einzelne derselben, wie Schwein

und Hund, io wenig oder gar nicht veränderter Form noch io heutiger Zeit bis auf

die Südseeinseto verfolgen können. Desswegen brauchen wir aber noch nicht an

einen südasiatischeo Ursprung dieser Thiere zu denken u. s. w.“

Wenn nun auch die nephritoiden Mineralien in kürzerer oder späterer Zeit in

Europa oder Vorderasien (Kaukasus, Armenien, Kleinasien überhaupt) io natürlichen

Lagerstätten sollten entdeckt werden, so behalten diese Steine im Haushalt der

Völker aller Zonen und aller Zeiten doch ihren hohen ethnologischen Werth, und

die unvergleichlich fleissige Arbeit Hofrath H. Fischer’s io Freiburg iin Breisgau,

das klassische Werk; Nephrit und Jadeit, 2. Auflage Stuttgart 1880, bat erst ge-

zeigt, welche merkwürdige Rolle diese härtesten, schönsten und zähesten aller ver-

arbeitbaren Rohmioeralien seit den Urzeiten arischer Völkerbewegungen in Europa,

wie an den Kaiserhöfen Inner-Asiens und Chinas nicht weniger, als in den

Palästen der Azteken und Inkas gespielt haben. Es ist betrübend, zu sehen, wie

so vielfach von seinen deutschen Fachgenossen dem fleissigeu uneigennützigen Ver-

fasser mit Gleichgültigkeit, Unverständoiss und bitterem Undank begegnet wird.

Wenn vielleicht auch die Nephritfrage für Europa kein ethnologisches Pro-

blem mehr sein wird, so wird sie doch immer für die C ultu rgeschichte der

Menschheit eine der interessantesten bleiben und ihre Producte würdig

der Ausstattung des Meyer’scben Prachtwerkes. —

Auch von Hrn. Fischer in Freiburg sind weitere Nachträge über diese An-

gelegenheit eingesandt:

1. Vom 8. April 1884. Durch gefällige Vermittlung des Hrn. Dr. C. Rau am
Smithsooian Institute zu Washington erhielt ich die mir im Original mitgetheilte,

durch Hrn. F. W. Clarke, Chief Chemist, ausgeführte Analyse der angeblichen

,Jade“ from Eskimo of Point Barruw, Alaska, wonach sich diese Substanz als

Pektolith herausstellte, — ein .Mineral, welches wohl in Schottland schon in

nahezu 3 Fuss langen faserigen Aggregaten, meines Wissens aber noch niemals in

kryptokrystallinischen, dichten, zur Verarbeitung allein geeigneten Varietäten ge-

funden war. Der Pektolith hat aber in seiner Zusammensetzung weder mit Nephrit

noch mit Jadeit auch nur die geringste Verwandtschaft, es liegt also hier ein neuer

Beweis vor, wie übel diejenigen angebeo, welche nach dem blossen Aeussern glauben

einen Ausspruch wagen und in die Welt schicken zu können.

Die Mittbeilungen des Hrn. F. W. Clarke über fragliche Substanz lauten

wie folgt;

„Farbe; bell apfelgrün; compactes, hartes Mineral (Härte nach der Härtescala

nicht angegeben; sonst beim Pektolith — 5); leicht schmelzbar; spec. Gew. = 2,873.

Analyse;

Wasser 4,09

Kieselsäure 53,94

Kalk 32,21

Magnesia 1,43

Natron 8,57

Thonerdc mit etwas Eisen. 0,58

100,82

„Die Farbe rührt von der Spur Eisen her.“ (Ob organisches Pigment aus-

geschlossen sei, ist nicht bemerkt), —
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2. Vom 5. Mai 1884. Nach neuester, mir durch Hru. Dr. Cb. Kau zugegsn-

gener Mittheiluog des Hrn. F. W. Clarke hat letzterer ein Ton Point Barrow,

Alaska, nach Washington gelangtes dunkelgrünes Steininstmment gleichfalls analy*

sirt und dieses ergab das exacte Resultat eines Nephrits, ganz ähnlich dem sibiri-

schen (vergl. mein Nephritwerk S. 350 sub 15b), von L. v. Feilenberg unter-

suchten. Von zugehörigem Rohmaterial ist in dem Bericht keine Rede. Es ist

nun natürlich möglich, dass dort neben dem Pektolitb nnch Nephrit am Gebirge

vorkommt; da jedoch von einem „dark green stone implement“ die Rede ist, so

muss ich daran erinnern, dass auch schon am Mackenzie-Fluss ein olivengrüoer,

braungefleckter, am stumpfen Ende durchbohrter Bohrer aus Nephrit gefunden

wurde (Sammlung Pinart io Paris; vergl. meine mit Damour 1878 edirte Distri-

bution geographique des bacbeg en nephrite etc., Revue archöologique Juillet), be-

züglich dessen an Connez mit Sibirien gedacht wurde. — Sollte übrigens, was ja

ganz interessant wäre, in Alaska der Nephrit sogar anstehend gefunden werden,

so hätte das für die prähistorischen Objecte .Mexicos und Mittelaroerikas weiter

keine grosse Bedeutung, da hier ja gerade der Jadeit die Hauptrolle spielt.

Das hat jedoch zur Abrundung der verschiedentlich io die Welt gesetzten

überschwänglichen Anschauungen io diesem Betreff noch gefehlt, was wir neulich

in einem öffentlichen Blatt zu lesen bekamen: „Wenn in Alaska eine natürliche

Lagerstätte des Nephrits nachweisbar sein sollte, dann wäre die Frage nach dem

Ursprung der europäischen Nephrite von manchem Anthropologen durch eine

gewagte Hypothese zu lösen versucht worden!* —

Hr. Virchow; Es ist einigermaassen schwer, gegenüber den neuen Funden in

Schlesien (S. 255) und Amerika den Gedanken zu unterdrücken, dass es doch noch ge-

lingen werde, einen europäischen Fundort für anstehenden Nephrit, aus dem die so

zahlreichen schweizerischen Funde herstammen, zu ermitteln. Ich kann nicht nmhin,

bei dieser Gelegenheit noch einmal auf den Monte Viso hinzuweiseo, dessen Gabbro-

massen das nächstverwandte Material darzubieten scheinen. Als ich im vorigen

Frühjahr in Turin war, habe ich io dem dortigen mineralogischen Museum freilich

vergeblich nachgeforscht, und ein Besuch des Berges selbst war in der sehr un-

günstigen Jahreszeit unmöglich. Vielleicht wird die schlesische Entdeckung die

Aufmerksamkeit der italienischen Forscher neu beleben. Unter den Alaska-Sachen,

welche Hr. Jacobsen mitgebracht bat, behnden sich sowohl Pektolithe als Ne-

phrite, und es wird wohl kaum bezweifelt werden dürfen, dass letztere für die

Archäologie Amerikas eine mehr als locale Bedeutung beanspruchen dürfen.

(16) Hr. H. Messikommer Sohn in Wetzikon übersendet

Beobachtungen auf verschiedenen keltischen Niederlassungen.

So viele Niederlassungen in den Seen der Ost- und Westschweiz bis heute

bekannt geworden sind, eine jede bat wieder ihre Eigenthümlicbkeiten, theils in

der Lage, io der Art ihres Unterganges, theils in den zu Tage tretenden Ueber-

resten.

Die Mehrzahl der Ansiedlungen liegt hart am Rande des Seespiegels, oft einige

hundert Meter vom Ufer entfernt und gewöhnlich unter einer mehr oder weniger,

mächtigen Schicht von Seekreide, eine verbältnissmässig nur geringe Zahl in

Torfmooren unter der schützenden Decke dieser natürlichen Bildung. Besonders

die letzteren sind es, die uns manches Räthsel zu lösen ermöglicht haben; wie die
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GegeastSnde in grauer Vorzeit auf den Grund des Sees fielen, so finden wir eie

heute durch den Torf oonservirt

Für eine grosse Zahl von Gegenständen ist die Art und Weise des ünter-

gsoges der Niederlassung von grossem Werthe. Während viele derselben durch

Feuer zerstört wurden, mussten andere aus verschiedenen Gründen freiwillig ver-

lassen werden (Wachsen des Torfes, welcher das ehemalige Seegebiet in einen Sumpf

verwandelte und so das ganze Wesen der Station illusorisch machte, — Robenhausen).

Beginnen wir mit der mir näcbstgelegenen, mit Rohenbausen. Diese Nieder-

lassung wurde zweimal durch Feuer gänzlich zerstört und zum dritten Male auf

der gleichen Stelle wieder aufgebaut und wurde daun aus dem eben angeführten

Grunde freiwillig verlassen. Diese oberste und jüngste Schicht ist die an Funden

ärmste, die beiden älteren dagegen enthalten die verkohlten Ueberreste von Ge-

weben, Geflechten u. s. w. künstlichster Art Neben diesen kommen dann auch

alle anderen Funde vor. Unzweifelhaft war schon vor der Erbauung der Pfahl-

bauten das Weben bekannt und wurden diese Producte bemalt, denn immer findet

sich auch der Rothstein in deren Gefolge. Bei Robenbausen haben wir also eine

ausgedehnte Flacbsiodustrie zu constatiren.

Irgenhausen, ebenfalls am Pfäffikersee. Voriges Jahr grossentbeils in den

See versunken, lieferte, wie Robenhausen, hauptsächlich Industrieprodocte, darunter

die bekannten Stickereien.

Niederwyl bei Frauenfeld, ein Packwerkbau, lieferte zwar die ganz gleichen

Funde, wie die beiden obigen, ist aber seiner Construction wegen bemerkenswertb,

iudem wir oft noch vollständige Zimmerböden aufdecken konnten.

Werthvolle Beobachtungen machte Hr. Zintgraff in St Blaise am Neuen-

burger See, auf der dortigen Niederlassung. Er fand nehmlich über hundert halbe

Hämmer, nie aber ein vollständiges Exemplar. Oft nun fand Hr. Zintgraff zwei

zusammengehörende Hälften an zwei verschiedenen Stellen. Viele Stücke zeigen

our die ersten Anfänge, andere, weiter fortgeschrittene, die begonnene Durch-

bohrung, und dritte endlich die Politur. Die Mehrzahl zersprang bei der Durch-

bohrung, indem durch die Drehung eine starke Hitze sich in dem Steine entwickelte.

Ohne allen Zweifel wurden in St Blaise die durchbohrten Steinhämmer, die den

Schmuck aller Sammlungen bilden, gleichsam fabrikmässig hergestellt Ferner fand

man daselbst Werkzeuge aus reinem Kupfer und daneben einige solche aus Bronze.

Alle diese Gegenstände zeigen die primitivsten, den Stein- und Knochenobjecten

eutnommenen Formen. Auch die Feuersteinpfeilspitzen wurden in grosser 2iahl

verfertigt, erhielt doch allein Hr. Zintgraff mehrere hundert Stücke von dieser

Station.

Die nicht gar weit von St Blaise entfernte Niederlassung Champrevey res

scheint sich hauptsächlich mit der Herstellung von Pfeilspitzen aus Knochen und

Horn beschäftigt zu haben.

Hr. Prof. Dr. Forel in Morges hatte Gelegenheit, in den Niederlassungen des

Genfer Sees und speciell denen von Morges die Beobachtung zu machen, dass die

tbönemen sogenannten Spinnwirtel alle der Steinzeit, die anderen durchbohrten

Steine von ähnlicher Form der Bronzezeit angehören und dass nie einer der letz-

teren auf ersterer oder umgekehrt vorkommt

Der bekannte Forscher, Hr. Frank in Schussenried, constatirte auf einer dor-

tigen Station eine ausgedehnte Töpferei.

Viel Interessantes bieten wieder die Niederlassungen der Zwischenperiode vom
Stein zur Bronze. In diesen finden wir die transparenten Gesteine, den Nephrit, Jadeit

and Chloromelanit, von denen das Rosgarten Museum und Hr. Ferdinand Beck in
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Neuenburg so scböne Sammlungen besitzen. Einige Stationen des schwäbischen

Ufers des Bodensees stellten also vorzüglich Beile aus Nephrit her. Auf die F'rage

ihrer Herkunft trete ich diesmal nicht ein, ich habe das bereits an verschiedeneo

Stellen gethan.

Was die am längsten bekannte Station Meilen anbetrifft, so glaube ich mit

derselben beweisen zu können, dass das reine Kupfer nur während einer ganz

kurzen Periode in Gebrauch war. Man fand daselbst den Nephrit und einige

Werkzeuge aus Bronze. Wäre also die Verwendung des Kupfers eine allgemeine

gewesen, so müsste dasselbe such in Meilen zu Tage getreten sein, — ein Grund

gegen die von verschiedenen Seiten angenommene Kupferperiode.

Auf der Niederlassung Wollishofen bei Zürich, wo in letzter Zeit in Folge der

Quaibauten mit der Baggermascbine Arbeiten vorgenommen wurden, sind neben

einer .Menge von Broozegegenstanden eine Anzahl interessanter Holzstücke zu Tage

gefördert worden, welche die längst constrnirte Pfahlhülte mit Querbalken u. s. w.

als richtig bewähren.

Das grösste Interesse nehmen zur Zeit die Funde des Hrn. Beck in Neuen-

burg, die er in dem dortigen See macht, io Anspruch. Es ist eine Anzahl von Ge-

genständen aus Knochen und Horn, geschnitzt und sämmtlich mit eigenthümiichen

Zeichnungen, aus Punkten bestehend, versehen. Alle Nephrite, die Hr. Beck be-

sitzt, stammen aus den gleichen Niederlassungen. Ich glaube dieselben in die

Debergangsperiode setzen zu dürfen. Die näheren Untersuchungen muss ich einem

Fachgelehrten überlassen, der vergleichendes Material bei der Hand bat.

Eine der reichsten Niederlassungen der Steinperiode ist Steck born am Boden-

see. Wir fanden da, nur einige Centimeter unter der OberBäche, eine Wenge der

schönsten und best erhaltenen Werkzeuge, so dass wir innerhalb vier Tagen eine

vollständige Sammlung von Funden hatten. Jeder Schaufelstich förderte ein oder

mehrere Geräthe zu Tage. Leider ist es aber nur bei ausserordentlich tiefem

Wasserstande möglich zu graben, wie dies im Winter 1880—81 der Fall war.

Ich habe hier nur wenige Stationen angeführt, aber man ersieht hieraus, dass sich

eine jede mit der Herstellung eines oder mehrerer nöthiger Instrumente beschäftigte,

und zwar producirte sie ohne Zweifel über den eigenen Bedarf, also noch für den

Tauschhandel berechnet. Man kann ferner schliessen, dass zur Pfahlbautenzeit

schon io einem gewissen Grade die Arbeitstheilung bekannt und der Tausch-

handel von ziemlich bedeutendem Umfange war. Man erkennt dies auch an den

verschiedenen importirten Artikeln, ln Robenhausen finden wir Sanssuritbeile, deren

Material nur io der Westschweiz vorkommt; die Silene cretica wurde mit dem

Flachse ans Italien gebracht; ebenso die heilige Gerste des Alterthums u. s. w. .äuf

anderen Stationen fanden sich ßernsteinperlen und Muscheln aus der Nordsee und

endlich der Nephrit, der aus dem fernen Asien (!) stammen soll. Auch das Metall

zu den vielen Kupfer- und Broozewerkzeugen finden wir in der Schweiz nicht,

es musste also entweder aus Ungarn oder aus dem Norden hergebracht werden.

Für den letzteren Ort würde der Bernstein und eine Schüssel des Museums in Lau-

sanne sprechen, die bei Estavayer am Neuenburger See gefunden wurde, jedoch

nordischen Ursprungs ist.

Noch will ich eine auffallende Beobachtung erwähnen. In der untersten, älte-

sten Schicht von Robenbausen finden wir die künstlichsten Produete, dass heisst

Gewebe mit Franzen u. s. w., während in den oberen Schichten nur geringere Er-

zeugnisse Vorkommen. Das Weben war also unzweifelhaft schon vor der Erbauung

der Niederlassungen bekannt und erreichte kurz nachher den Höhepunkt; den

Rückgang dieser Industrie von da an haben wir oft Gelegenheit gehabt zu con-

statiren.
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Feruer findet man auf der Station St. Blaise an der Oberfläche eine verbältaiss*

mäiiaig grosse Zahl von Beilen der primitiesten Art neben den pracbtfolleo

äanssaritbeilen. Wie ist das zu erklären? Beinabe alle diese geringen Objecte sind

aus Serpentin, gewöhnlich nur ein Splitter au einem Ende ganz wenig zugeschliSuo

und immer von der Grösse von 6—8 cm. Zu was haben sie gedient? Gehören sie

einem fremden Stamme an? Ich finde keine Deutung für diese auffallende Tbat-

sache. Auch der berühmte Forscher, Ur. Lein er in Constanz machte eine ähidicbe

Beobachtung, indem er tief unter der Oberfläche Bronzegegenstände, auf dieser

selbst aber wieder nur Steingeräthe gefunden haL

Möglich ist es, dass nacbrückende Horden, die noch auf niederer Stufe standen,

die ansässigen und mehr fortgeschrittenen Bewohner vertrieben und von deren

Wohnsitzen Besitz ergriffen.

Im Zusammenhänge mit den Pfahlbauten sind zwei Punkte unserer Gegend.

Der eine, genannt ^Himmericb“, liegt zwischen den Pfahlbauten Kobenhausen und

Irgenhausen, mitten io dem Torfmoore, das sich im Laufe von Jahrtausenden aus

einem Tbeilc des Pfaffikersees gebildet hat; der andere, die ,Heidenburg“, ist ein

jetzt bewaldeter Hügel auf der linken Seite des Aarthaies und nur 20 Minuten von

^
Robenhausen entfernt.

Besonders der „Himmerich“ verdient unsere Aufmerksamkeit. Er ist ein Wall

von etwa 200 ta Länge und 5— 10 m mittlerer Breite und ruht auf einer mächtigen

Torfscbicht. Verschiedene Nachgrabungen haben dargetbau, dass der Wall auf künst-

lichem Wege, dass heisst durch Menschenhände hergesteilt worden sein muss, be-

steht er doch aus Kies, vermischt mit gewöhnlicher Erde und grösseren Steinen

und mit einer Menge keltischer Deberreste, besonders Feuersteinartefakte, durcb-

spickt. Bei Anlass von Torfgrabuogen, die alljährlich in nächster Nähe vor-

genommen werden, batte ich Gelegenheit die Beobachtung zu machen, dass in dem

Torf sich viele vereinzelte Schichten vorfioden, die aus Kohle, Steinen, Knochen

und Werkzeugen bestehen. Alle diese Schichten haben aber nur eine Mächtigkeit

von 4—6 em. Man hatte diesen Wall auf verschiedene Weise zu deuten gesucht,

dass er eine Niederlassung, ein Pfablban wäre. Dafür fehlen aber eine eigentliche

Fundscbicbt und die Pfätile selbst. Andere meinten, dass es ein Stück einer Strasse

sei, aber auf allen Seiten in einer Entfernung von einer Viertelstunde sind keine

weiteren Spuren zu entdecken. Da geben uns nun die vielen einzelnen Schichten

im Torfe die Lösung. Sie beweisen uns, dass der Wall bewohnt war, aber nur

zu gewissen Zeiten, dass er also ein Refugium, ein Zufluchtsort war. Noch

heute kaou man denselben nur auf kleinen Fusswegen oder mit einem Schiff-

chen erreichen. Wie viel mehr Sicherheit musste er in jener Zeit bieten, da das

Moor, wenn auch schon theilweise die Torfbildung vorhanden, durchaus unzugäug-

X lieb war! Dieser Ort blieb jedenfalls während vieler Jahrhunderte seinem Zwecke

erhalten, denn die erste, d. h. unterste Fundschiebt liegt l'/> m unter der Ober-

fläche, und nach den Berechnungen von Prof. 0. Heer bildet sich unter den gün-

stigsten Verhältnissen nur ein Fuss Torf in einem Jahrhundert. Auch die Römer
haben Spuren hinterla^sen: wir fanden römische Topfseberben und eine römische

Münze. Ein Besuch des Himmerich bietet also ebenfalls viel des Interessanten.

Der andere Punkt, die , Heidenburg“, lässt schon ihrem Namen nach auf ein-

stige Benutzung schliessen. (Ueberall, wo sich Beneunungeo, wie Heidenburg,

Heidäcker, Cberbehölzli u. s. w. vorflnden, darf mit Sicherheit auf heidnische Ueber-

reste geschlossen werden.) Die Heidenburg ist ein ziemlich hoher, ovaler Kegel

mit einem Plateau auf der Höhe. Dieselbe ist auf drei Seiten von Natur aus ganz
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zu eioem Zufiuchtsorte ge&cbalfeD, auf der vierteu wurden zwei 'Wälle bergestellt,

die die Yertbeidigung sehr erleichterten.

Schon zu wiederholten Malen wurden durch Kiesausbeutungen für die ver>

einigten Schweizerbahnen Bronzegegenstande, Messer u. s. w. gefunden, was mich

schliesslich ermuthigte, einmal Nachgrabungen vorzunehmen, obwohl solche auf

Refugien stets von Misserfolgen begleitet waren. Ich wählte dazu den Drtrdlichen

Abhang. Schon nach wenigen Minuten stiess ich auf eine Menge theils verzierter

Topfscherben, die alle nur 30—50 cm unter der OberÖäche lagen. Zwar kam, mit

Ausnahme einer vollständigen Muhle nichts weiteres zum Vorschein; aber gerade

die Topfscherben sind es oft, die uns über das .Alter und den ürsprung einer

Niederlassung am ehesten Aufschluss geben können.

Die Verzierungen, grösstentheils mit den Fingernägeln liervorgebracbt, erionem

ganz an diejenigen der naheliegenden Pfahlbauten, einige andere stimmen mit der

Bronzezeit überein und in dritten endlich glaube ich schon römischen Einfluss zu

erkennen.

Die Topfscherben selbst sind zum grössten Tbeile nicht gebrannt, nur an der

Sonne getrocknet und von roher äusserer Form. Die Masse besteht theilweise aus

Lehm mit Quarz, theilweise mit Seekreide vermischt, was ich an den Topfscherben

unserer Niederlassung nie beobachtete.

Auffallend ist nun die grosse Zahl dieser Stücke, die sich auf mehrere hun-

derte belaufen mag, gefunden auf einem Raum von nicht über 3 Quadratmetero.

Ich erkläre mir diese Erscheinung folgendermaasseo : Während dem zeitweiseo

Aufenthalte der Flüchtlinge wurde besonders die Töpferei gepflegt und alle wah-

rend der Herstellung springenden Stücke einfach über den Abhang hinunter ge-

worfen. Vielleicht, dass weitere Nachforschungen noch ein bestimmteres Resultat

ergeben.

Oie Heidenburg wurde also ohne allen Zweifel am Ende der Pfahlbauteozei:.

d. h. der Steinzeit von Robeohausen, als Zufluchtsort benutzt und erhielt sich daou

auch noch zu einer Zeit, da die ehemaligen Seebewohner sieb auf dem Lande ac-

gesiedelt hatten. Wo diese späteren Niederlassungen bestunden haben, ist aller-

dings noch nicht mit Sicherheit festgestellt.

Nicht weit von der IJeidenburg fand mein Vater s, Z. einen Schalenstein. Steht

er vielleicht mit diesen Refugien in Verbindung? (In neuester Zeit werden die

Schalensteine durch Fritz Rödiger in Bellach [Solothurn] dahin gedeutet, sie hätfec

als Wegweiser gedient und nicht als Opfersteine. Siehe „Antiqua“ Nr. 12. 1883).

(17) Hr. Oberkammerherr von Alten bespricht in einem Briefe d. d. Olden-

burg, 16. April

neue Oldenburger Funde.

Das Original des beifolgenden Abgusses wurde ganz nahe bei Lastrup,

8 Meilen westlich von Oldenburg, gefunden, und zwar bei Nachgrabungen an einem

Steindenkmalc, wie man hier die Dolmen oder Riesenbetten nennt. Man fand das

Steinchen etwa 1 '/^ m tief unter einem dastehenden Uingsteine. Es ist das Glied

eines Ammonites capricornis (?) und besteht aus Liasthonschiefer. Meiner uo-

maassgeblichen Ansicht nach ist es als Amulel anzusprechen.

Ich erwähne noch, dass ich bereits öfter durchbohrte Plättchen von Kalk.

Schiefer, aber auch sehr hartem Gestein in Plügelgräbern mit Leichenbrand und iz

Urnen gefunden habe, ebenso Ammoniten, Seeigel, eiförmig geschliffene SteincheD.

ferner Hoscoquarz (beides denkbarer Weise zufällig hineiogekommeo) und rheinische
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Lars, auch diese io Droen, and twar stets

in bearbeiteter Form. Diese Reste toq zer-

brocbenen Handmüblsteioen dienten als Ver-

packung oder Verdeckung tod Aschenkrügen

;

einmal allerdings ist ein sehr abgescbliffener

Handmühlstein, völlig erhalten, als Deckel auf

einer Drne gefunden. Diese Lava ist über

unser ganzes Land verbreitet, auch in den

Kiesgruben, in den Watten der Küste kommt
sie nicht selten vor.

Indem Sitzungsberichte 1883 S. 524i8tüber

gewisse in Friedrichsroda zum Steinklopfen

verwandte Hämmer mit langen Fich-

tenstäben und gekeilt gesprochen. Ergän-

zend möchte ich hiozufügen, dass diese Form von Hämmern vor etwa 40 Jahren

in der Gegend von Hannover, besonders in der Gegend gegen das Deister-Gebirge,

ganz allgemein zu gleichem Zweck verwandt wurde, doch waren die Stiele ge-

wöhnlich von Dorn oder ein junger Eichbeister. Täuscht mich meine Erinnerung

nicht, so war der Stiel so gewählt, dass das dicke Ende die äussere Seite des

Loches — also die vom Arbeiter abgewandte Seite — mehr als füllte, mithin

konnte der Hammer nicht abfliegen, die kleinen Keile aber waren von der inneren

Seite, zwischen Stock und Hammerlocb, eingetriebeo, damit der Hammer nicht rück-

wärts fallen konnte.

Schliesslich benutze ich diese Gelegenheit, noch zu bemerken, dass die Alter-

thümer-Karte des Ilerzogtbums Oldenburg rüstig vorschreitet; fehlt das

Geld nicht, so hoffe ich im Lauf des Winters zur Steinzeichnung Obergehen zu

können, doch ist noch einiges einer weiteren Revision zu unterziehen. Da meiner

Ansicht nach die Wurthen mancherlei Interesse erregen, da sie die ältesten Cultur-

zeichen der Marschen sein dürften, — überall finden wir ja in ihnen Gegenstände ur-

geschichtlicber Zeit, auch schlummert in ihnen wohl die erste Idee einer Bedeichung, —
«0 habe ich diese Hügel in die Karte, meistens mit Angabe der Höhe, eingetragen.

Nur ein Amt ist noch zurück. Hierdurch möchte ich diese Sache auch anderweit

angeregt haben.

üeber die früher besprochenen Eisengussstätten in unseren Haiden habe

ich manches Neue in Erfahrung gebracht. Bereits im letzten Viertel des 13. Jahr-

hunderts war die Industrie, aus Rasenerz Eisen zu gewinnen, sehr vorgeschritten,

doch darüber später. —
Hr. Betrieb hält den Amnooniten nicht für Ammonites capricornis. —

Hr. Virchow bemerkt, dass Ammoniten, Echiniten und andere Petrefakten in

prähistorischer Zeit häufig in Benutzung gezogen seien. Er erinnert daran, dass

er in der Sitzung vom 22. April 1882 (Verh. S. 274) eine durchbohrte fossile

Terebratel aus Nordamerika vorgelegt habe. —

Hr. Nehring erwähnt in Bezug auf die langgestielten Steinhämmer, dass

dieselben bei Göttingen noch jetzt zum Zerkleinern der Chausseesteine benutzt

werden.

(18) Hr. N. Kiesewetter, Rentbauptmaon z. D. zu Blankenburg in Thüringen,

übersendet mit Bezug auf eine Mittheilung des verstorbenen Prof. Alex. Braun in

Natürliche Grösse.

a concave, h convexe Seite.
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der Sitzung vom 14 December 1872, den Bade-Anzeiger für Blankenburg, Scbnarza-

tbal, vom 1. September 1883, Jahrg. II, Nr. II, enthaltend einen von ihm in der

Sitzung der Rudobtädter meteorologischen Gesellschaft vom 18. August 1883 ge-

haltenen Vortrag über den

Schlacken- oder Brandwall auf der Hünen- oder Hunnenkuppe bei Blankenburg.

Unter Hinweisung auf einen vor 10 Jahren in der damaligen Zeitung ,Wochen-

blatt“ (1873 Nr. 86 und 90) enthaltenen Aufsatz, wurde der Weg dahin und die

Lage, sowie die Fundstätte dieses Schlacken- oder Brandwalles genauer be-

schrieben. Dieselbe be6ndet sich, wenn man das reizend und stolz sich er-

hebende Jagdschloss Eberstein (1039 par. Kuss nach Fils) erreicht und, die sich

von da an eroporziehenden Zickzackwege verfolgend, den 1516 par. Fuss hoch lie-

genden höchsten Punkt, die Ilünenkuppe, erstiegen bat, von letzterer südwestlich,

und wird am sichersten gefunden, wenn man sich in dieser Richtung eine kurze

Strecke abwärts wendet, ein gewöhnlich umfriedigtes Ackerstück der Länge nach

durchschreitet, und den sich sanft abwärts neigenden Weg ungeßbr 160 Schritte

weit verfolgend, rechts einen Felsen, links aber, ungefähr 20 Schritte am Berg-

abbange, eine hohe sogenannte Jägetkanzel oder einen Wildsobiessstand erblickt

Dies ist die Stelle, wo man vor uralten Zeiten einen Brand- oder Schlackenwall

errichtet hat, um den Zugang abzuschliessen und die schwächste Stelle aufs sach-

gemässeste vertbeidigen zu können.

Die io den schieferartig zerfallenen Bergtrümmern umherliegenden, häufig mit

HolzabdrOcken versehenen Stöcke, noch mehr aber ein, neben einer Grube, welche

zur Ergründung der Mächtigkeit der Schlacken von dem Herrn Revierfürster Böhm
zu Dittersdorf gemacht worden war, liegender Block, zeigen auf das Genaueste,

dass die Zusammensinterung der Steine absichtlich an Ort und Stelle berbeigeführt

worden sei und so zur Errichtung einer künstlichen Mauer gedient habe.

’ Die Ausdehnung dieser Mauer ist aber nicht gross* gewesen, denn die Aus-

grabungen haben ergeben, dass sich dieselbe nur noch etwas weiter am Berg

hinuntergezogen und dann östlich gewendet bat. Nach Ansicht des berühmten

Alexander Braun befindet sich hier nur ein angefangener, aber nicht vollendeter

Schlacken wall, indem er die Schlacken als übereinstimmend mit den io der Ober-

lausitz gefundenen erklärte.

Was nun die Herstellung dieser Wälle, die man auch im Voigtlande, io

der Lausitz, dann am Taunus, in der Normandie und in den schottischen Hoch-

landen u. s. w. findet, betrifft, so nimmt man gewöhnlich an, dass die Steinmassen

mit zerkleinertem Holze durclisteckt worden seien. Während nun das Holz durch

den Brand zerstört wurde, sei Kohle uud Asche in die schmelzende Masse mit auf-

geoommen worden und habe auf diese Weise Höhlungen, sowie auch die oben er-

wähnten HolzabdrOcke erzeugt.

Es würde zu weit führen, wenn man die Ansichten der Gelehrten io dieser

Beziehung sämmtlich auffübren wollte, und sei nur erwähnt, dass, während Virchow
mit dem Obigen übereinstimmt, der Obrist von Cobausen, gestützt auf Julius

Cäsar, behauptet, dass die Alten die Wälle aus wechsellagernden Schichten von

Steinen und Stammholz, sowie von Faschinen künstlich und fest zusammen-

gebaut hätten. Bei der Erstürmung oder bei dem Aufgeben der Lager seien wohl

diese Wälle in Brand geratben und so theilweise zum Schmelzen gebracht worden.

Abgesehen nun von der Frage, ob wirklich die Alten in solcher Weise diese Art

von Schanzen gebaut haben, scheint die Erklärung des gebrannten Zustandes der
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Wälle nicht wahrscheinlich. Denn wenn es wirklich gelungen zu sein scheint, durch

ein sorgfältiges, absichtliches und lange fortgesetztes Feuern die GesteinstQcke

n. 8. w. zum Zusammenbacken zu bringen, so dürfte doch bei einem zufälligen

Brande der Schanzen schwerlich die nöthige Hitze entstanden sein.

Ein solcher bedeutender Hitzegrad jedoch war zur Erreichung des Zweckes

ootbwendig, und deshalb dürften rielleicbt die Ausführungen von Schaaffhausen

von dieser Ansicht geleitet sein, denn nach denselben können die Einlagerungen

nicht Holz, sondern nur Holzkohle, durch welche allein die nöthige grosse

Hitze erzeugt und auch nur die deutlichen Abdrücke hätten erzielt werden können,

gewesen sein. Es sei jedoch nicht wohl glaublich, dass unsere Altrordern zur

Erreichung dieses Zweckes eine so weitläufige Procedur einzuscblagen und erst

Holzkohlen zu bereiten sich veranlasst gesehen hätten, was schon einen ziemlich

»orgeschrittenen Cuiturzustand voraussetze und auch Hülfsmittel erfordere, um den

so bedeutenden, über die Kotfaglühhitze hinausgebenden Hitzegrad behufs Ver-

schlackung nnd Versinterung der Steine zu erreichen.

Bei der genaueren Prüfung der Scblackenstücke ergab sich, dass manche

derselben schwerer, andere Terhältnissmässig leichter und poröser sind, ja

andere lebhaftere Farben zeigen, die vom Dunklen und Grauen ins intensiv

Violette und Rothe übergehen. Dabei seien hellere Stellen bemerkt, welche die

Strnctur von Thierknochen erkennen liesseu, und ferner habe er Knocbenanbäu-

fungen vorgefunden, die aufs innigste mit dem Gestein verbunden und ver-

schmolzen waren. Auch seien horizontale Lagerungen von Tbierknochen abwech-

selnd mit dem Gestein und dem dazwischen eingelegten Holze io nicht allzuwciten

Abständen vorgekommen, überall aber seien da, wo grössere Knochen eingclagert

gewesen, die Schlacken poröser, leichter und von lebhafteren Farben vorgefunden

worden. Im Zusammenhalt aller dieser Umstände habe sich die Ueberzeugung auf-

gedrängt,

1. dass die zum Verschlacken der Steine verwendeten HolzstOcke nur von

kleiner Form und nicht allzu gross und stark gewesen sein können. Der

Vortragende habe daher annehmen müssen, dass nicht Holzkohlen ver-

wendet worden seien, wenigstens nicht zur Herstellung dos hier in Frage

stehenden Brandwalles;

2. dass man zur Herstellung grössere und kleinere Tbierknochen nabe an

einander in horizontaler Lagerung in Abwechselung mit Holz nnd Gestein

verwendet, und so einen erhöhteren Hitzegrad zu erzeugen und hierdurch

das Gestein in Fluss zu bringen nicht allein gesucht, sondern den Zweck

auch zu erreichen gewusst habe. Die Einwirkung der Gase, des Fettes

und der sonstigen bekannten Bestandtbeile der Tbierknochen habe daher

die Gluth in dem Maasse gesteigert, dass man die beabsichtigte Wirkung

zu erzielen vermochte, und bezeuge dies auch der Umstand, dass bei einer

minder heftigen Wirkung des Feuers die Holzabdrücke nicht so gebogen

und verzogen, sondern in constanterer Form sich zeigen würden, als es

hier der Fall sei.

Der Vortragende führte sodann noch die verschiedenen Ansichten Ober die

Zwecke, welche man bei Herstellung solcher Wälle zu erreichen versucht habe, an,

und war der Ansicht, dass man weniger vom militärischen Standpunkte ausgegangen

sein möge. Kohlen nnd Asche, oder etwas, was auf religiöse Zwecke bindeute,

seien bei den vorgenommenen verschiedenen Nachgrabungen nicht vorgefunden

worden, es bliebe daher für jetzt nichts weiter übrig, als die Annahme, dass diese
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merkwürdige Stelle eine , Befestigung zu Schutz und Wehr, zur Bergung Ton Heb

und Gut“ bei feindlichen Einfällen gewesen sei.

Endlich bemerkte der Vortragende, dass er die Befestigung auf dem 1811 pur.

Fuss hoben Singerberge früher, wegen der dort sich roründenden rotben Steine,

auch für einen Brandwall gehalten habe. Neuere Beobachtungen jedoch hätten er-

geben, dass dieser Berg auf seiner Höhe mit einem, jetzt noch fast überall erkenn-

baren Steinwalle umgeben gewesen sei. Dies, und dass man die Steine in den

heissen Kalk, der auf der Bergeshöbe gebrannt, dann gelöscht worden sei, eingelegt

habe, hätte die im August v. J. vorgenommene Bioslegung und Wegschaffung der

Steine zu ökonomischen Zwecken ergeben, und sei deshalb dringend zu wünschen,

dass die jetzt ausgewnhiten, noch vorliegenden Steine etwa zu einer Tburmunter-

lage verwendet werden möchten. Ein Aussicbtsthurm, und wenn er nur 10— 12 Fuss

hoch sei, mit einem Schutzdach versehen, wäre zur Erreichung des Zweckes ge-

nügend und die Aussicht eine der schönsten in Thüringen. Eine Erhaltung der

noch vorhandenen, geschichtlich merkwürdigen Reste des fraglichen Steinwalles sei

dringend zu wünschen, —
An diesen, durch Vorlegung von Schlackenstficken erläuterten Vortrag schloss

sich noch eine lebhafte Debatte, die sich namentlich um die Möglichkeit dreht«,

dass man es vielleicht nicht mit Koochenresten, sondern mit Kalk, Quarz u. s. w.

zu tbun haben könne, weshalb eine mikroskopisch-chemische Untersuchung der

Schlacken in Aussicht genommen wurde.

(19) Hr. Bastian bespricht das Eintreffen der letzten Sendungen des Capitain

Jacobsen. Letzterer wird demnächst im Aufträge des ethnologischen Comitu

Sibirien und das Amur-Gebiet durchforschen. —

Hr. Virchow widmet der unermüdlichen Thätigkeit des firn. Jacobsen an-

erkennende Worte und spricht dem ethnologischen Comite den Dank der Gesell-

schaft aus. Auf seinen Antrag beschliesst die Gesellschaft nachstehende Reso-

lution :

„Die Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte spricht dem

ethnologischen Hilfscomite ihren Dank aus für die durch seine Unterstützung er-

möglichte Reise Capitain Jacobsen 's, und sie beschliesst zugleich, die General-

verwaltung der Königlichen Museen über die den öffentlichen Sammlungen dadurch

in grossartiger Weise zu Theil gewordenen Bereicherungen, im gemeinsamen und

allgemeinen Interesse der ethnologischen Studien, zu beglückwünschen, mit der

Bitte, dieser (bei dem raschen Verschwinden der Naturstämme am meisten zeit-

gemässen) Art von Reisen diejenige UnterstOtzong, weiche die Verhältnisse gestatten

sollten, angedeiben lassen zu wollen.“

(20) Elr. Teige legt sehr interessante, von ihm bcrgostellte Nachbildungen

einiger der io der Goldausstellung io Budapest beSndlicben älteren Klei-

nodien vor. —

Hr. Virchow, welcher Budapest gegen Ende März besucht hat, rühmt die

überraschende Reichhaltigkeit der Ausstellung, welche den Besitz des Ungarlandes

an Edelmetallen seit den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, sowohl in welt-

lichen, als io geistlichen Kunstwerken, io glänzendster Weise zur Erscheineng
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bring;t. Er fordert zu baldigem Besuche dieser, vielleicht nie wieder in gleicher

Vollständigkeit herzustellenden Ausstellung auf, welche noch bis zum I. Juni d. J.

geöffnet bleibt.

(2l) Hr. Virchow zeigt Pbntographieu centralafrikanischer (iegenstände, sowie

Pfeile der Tioki-Tlckl (Akka).

Als ich in den letzten Osterferien zur Feier des 300jährigen Jubiläums der

Dniversität in Edinburgh war, besuchte mich unser auswärtiges Mitglied, Hr. Robert

W. Felkin, der vor einigen Jahren als Missionar im östlichen (ientralafrika thätig

war und daselbst mit Hrn. Buchta zahlreiche Messungen an Eingebornen aus-

geführt hat (Sitzungen vom 18. October 1879, Verh. S. 316 und vom 20. December

1879, Verh. S. 415), — beiläu6g bemerkt, die grösste Zahl von Messungen, welche

meines Wissens jemals von einem Manne in vollständiger Erfüllung meines in

Kenmayer's Handbuch für Reisen entwickelten Programms gemacht worden sind.

Hr. Felkin hat seitdem mit dem Rcv. 0. T. Wilson ein zweibändiges Werk
(Uganda and the Kgyptiao Soudan. London 1882) herausgegeben, in welchem auch

diese anthropometrischen Untersuchungen milgetheilt sind.

Er übergab mir ausser photographischen Abbildungen interessanterer Gegen-

stände aus seiner Sammlung einige Pfeile der Ticki-Ticki, welche als be-

sondere Seltenheiten anzusehen sein dürften. In dem erwähnten Buche (11. p. 141)

findet sich die Notiz, dass die Reisenden io Ser Rohl oder Ruinbek, einem Orte,

der nahezu unter 7* N. Br. und 29—30° 0. L. von Greenwich in der Nähe des

Ferial- oder Welli-Flusses gelegen ist, einen Mann von einer Zwergrasse trafen,

der freilich der Beschreibung S ch w ei n furtb'

s

von den Ticki-Ticki nicht ganz

entsprach. F,r war etwa 30 Jahre alt, hatte glänzendes welliges schwarzes Haar,

braune Augen, dünne Lippen und einen guten Gesichtswinkel. Seine Körperhöhe

betrug 1,364 m, der Umfang des Kopfes über den Obren 549 mm, von Ohr zu Ohr

über den Kopf 278 mm, von der Glabella bis zur Prot, occip. 324 mm. Länge der

Hand 155, des Fusses 204, des Beins 683, des Oberarms 324, des Vorderarms

.182 mm. Brustumfang 768 mm. Der Körper war gut proportionirt, die Muskeln

sehr gut entwickelt, die Farbe der Haut cbokoladebraun, aber an Hand und Fuss

etwas lichter. Es war ein kluger (sharp), intelligenter, gutgearteter Mann. Nach

seiner Erzählung sei er aus einem fernen Lande, viele, viele Tagemärsche von da,

gekommen; alle seine Leute, und eie seien zahlreich, hätten dieselbe Beschaffen-

heit. Sie lebten im Gebirge, dessen Spitzen durchweg weise seien. Die Männer

seines Stammes gebrauchten im Kriege leichte Speere, welche sie auf eine grosse

Entfernung werfen könnten.

Es ist mir nicht bekannt, ob die 'mir übergebenen Pfeile von diesem Manne

herstammen. Noch an einer anderen Stelle (Vol. I p. 99) ist davon die Rede, dass

die Reisenden auf zwei Dörfer am Victoria Nyanza stiesseo, welche von Leuten

bewohnt waren, welche „von derselben Grösse zu sein schienen, wie die Akka
oder Tikitiki, von denen sie später in der Provinz des Bahr-el-Ghazal ein Specimen

sahen.“ Die mittlere Höhe derselben schätzten sie unter 5 Fuss. Dieselben waren

mit Bogen und Pfeilen, Speeren oder Schleudern bewaffnet. Möglicherweise sind

meine Pfeile von daher.

Es sind überaus zierliche und leichte Pfeile mit eisernen Spitzen, welche

namentlich durch die an ihnen befindlichen Widerhaken einem längs des oberen

Nil sehr verbreiteten Typus entsprechen, der sowohl für Lanzen als für Pfeilspitzen

gebräuchlich ist. Hr. Schweinfurth hat in seinen Artes Africanae eine Reihe
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V, nat. Gr.

solcher Waffen ron Bongo (Taf. VII), Mittu (Taf. X), Niam-Niam

(Taf. XIII) und Monbuttu (Taf. XIX) abgebildet'; er bemerkt dabei, dass

die Pfeile der Monbuttu sieb dadurch von denen der Bongo und der

Mittu-Madi unterscheiden, dass die letzteren keine Flügel am Schaft-

ende besitzen. In dieser Beziehung stehen die Torliegenden Pfeile

denen der Monbuttu nahe, nur dass die Flügel an ihnen aus Pflanzen-

blättern hergestellt sind. Die Pfeile scheinen aber durchweg erheblich

kleiner zu sein, denn ihre GcsammtlSnge betrügt nur 50 cm, während

Herr Schweinfurtb für die Pfeile der Bongo eine Länge Ton 92 cm an-

giebt. Auch haben die eisernen Spitzen nur eine Länge von 6,5—8,5 cm,

während dieselben bei den Bongo 13—20, bei den Mittu 15—20, bei den

Monbuttu 13 cm maassen; sie sind also um die Hälfte und mehr kürzer.

Die Pfeilstöcke sind zierliche, leichte Holzstäbchen, welche durch

oberflächliches Anbrennen stellenweise geschwärzt wurden und daher

ein offenbar absichtlich hergestelltes, fleckiges Aussehen haben. Am vor-

deren Ende sind sie zugespitzt, so dass die Dülle der Spitze darauf ge-

schoben werden konnte. Am hinteren Ende sind sie flach abgeschnitteo

und leicht ausgeböhlt. Das Endstück ist einigermaassen verziert, indem

in gewissen Absätzen niedrige vorspringende Querwülstchen aus-

geschnitten wurden. Nur einer der Pfeilstöcke (Nr. 4) ist am untereu

Ende über den ausgeschnittenen Verzierungen mit einer eisernen Spi-

rale in 6 Windungen umwickelt; derselbe hat auch am oberen Ende,

dicht unter der Spitze, eine derartige Dmwickelung, nur dass die Win-

dungen weiter sind und die Spirale aus einem ganz feinen, drabtartigen

Eisenfaden gewickelt ist. Alle sind vor dem gekerbten Ende in einer

Länge von 6—7 cm gespalten; durch diesen Schlitz sind die Blätter

gesteckt, welche als Flügel dienten.

Die eiserne Spitze besteht bei allen aus einem Stiel, der jedoch

sehr verschieden lang ist, und einem zweischneidigen, zugespitzten

Blatte. Letzteres ist so eingerichtet, dass auf jeder der beiden Flächen

Ib. 2. 3. 4.

Vi der natürlichen Grösse.
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die linke Seite nm ein Geringes tiefer liegt, als die rechte, wodurch der Pfeil

beim Schiessen eine drehende Bewegung erhalten musste, ln einem Falle ist das

Blatt einfach und Ton mehr lanzettförmiger Gestalt (Nr. 1), bei zwei anderen sind

die beiden hinteren Fcken in Widerhaken ausgezogeu (Nr. 3 und 4), bei der vierten

sind hinter dem kürzeren lanzettfürmigeu Blatte zwei besondere, ganz lange und
feine Widerhaken angebracht (Nr. 2).

Der Stiel der Pfeilspitze ist bei allen io seinem hinteren Theile hohl und mit

der Oülle auf das zugespitzte Ende des Pfeilstockes aufgesetzt. Dieser Theil ist

drehrund und konisch, indem er sich nach vorn hin mehr und mehr verjüngt. Bei

Nr. 1, welche keine Widerhaken besitzt, verläuft der 6 cm lange Stiel io dieser

Art bis zu dem 3,6 cm langen und 1,8 cm breiten Blatt Bei den drei anderen

dagegen ist das vordere Ende des Stiels vierkantig und mit Widerhaken besetzt.

Bei Nr. 3 und 4 £nden sich kurze, sehr dicht stehende Widerhaken in 2 Reihen

angeordnet, io der Art, dass jedesmal die linke Reihe höher ansetzt, als die rechte.

Bei Nr. 4 sind vor dem Beginn der Widerhäkcheo noch einige Quereinschnitte

sichtbar.

Es sind also recht kunstvolle und trotz ihrer Kleinheit gewiss recht brauch-

bare Waffen, welche für die Intelligenz des Stammes, von dem sie herstammen,

ein genügendes Zeugoiss ablegen.

(22) Hr. Virchow zeigt die von Hm. Geh. Regierungsrath Dr. Koch von

seiner indischen Reise mitgebrachten Photographien

zweier geschwänzter Menschen.

Die erste dieser Photographien (Fig. 1), welche trotz ihres stark verblassten Zustan-

des noch ein recht deutliches Bild gewährt, ist nach einer Bleistiftnotiz auf der Rück-

Fig. 2.
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Seite am 15. December 1871 voa einem jungen Menschen in Jullnndur, der zu der

Kaste der Banuia gehörte, genommen worden. Derselbe ist im darauf folgenden

Jahre, etwa 17 Jahre alt, an der Cholera gestorben. Eine genauere Untersuchung

scheint nicht gemacht zu sein.

Von dem zweiten Exemplar, einem noch ganz jungen Kinde, hat Hr. Koch

auf der anthropologischen Ausstellung in Calcutta zwei Bilder erworben, welche in

Calcutta selbst von WestBeld & Co. aufgenommen worden sind. Die eine kleinere,

welche hier im Holzschnitt wiedergegeben wird (Fig. 2), zeigt zugleich den Vater

des Knaben; auf der anderen etwas grösseren (jedoch auch in Visitenkartenformat)

ist das Kind allein, sitzend dargestellt. Darnach scheint das Schwänzchen ungeßbr

die Länge des Kusses zu haben. Weiteres ist über den Fall nicht bekannt

Jeder dieser Fälle macht den Eindruck, als handle es sich um einen „weichen“

Schwanz, d. h. einen solchen ohne Knorpel und Knochen, also ohne wirkliche Ver-

längerung der Wirbelsäule, wie ich einen solchen an einem Oldenburger Kinde

untersucht und beschrieben habe (Archiv f. path. Anat. u. Pbys. 1880. Bd. 78 S. 17S).

Bei derselben Gelegenheit habe ich diesen Gegenstand ausführlicher besprochen.

Dabei habe ich schon Bezug genommen auf eine Angabe des Flinius, wonach bei

gewissen Indischen Völkern ein behaarter Schwanz (cauda villosa) öfter vorkäme.

Von Haaren ist in den beiden neuen Fällen nichts zu erkennen. Es wäre aber

recht erwünscht, über dieselben etwas Genaueres zu erfahren.

Soweit man nach der Photographie urtheilen kann, ist der Schwanz bei dem

Knaben so hoch angesetzt, dass seine Insertion nicht dem Os coccygis, sondern dem

Os sacrum entspricht. Von einer eigentlichen Verlängerung der Wirbelsäule kann

also schwerlich die Rede sein. Aebniieh verhält es sich wahrscheinlich auch mit

dem ersten Fall an dem 17 jährigen Burschen.

(23) Hr. Virchow zeigt einen Gypsabguss einer

Hausurne von Marino.

Bei meinem letzten Besuche in Rom im Frühjahr 1883 empfand ich es als eine

grosse Lücke, dass in dem dortigen, für vergleichende Studien so vortrefflich angeord-

neten Museo preistorico unser Vaterland so mangelhaft vertreten war. Ich habe

daher eine ganze Drnensammlung aus einem lausitzer Gräberfelde aus meinem

Privatbesitz dabin abgegeben und der Vorstand unserer Gesellschaft hat mir die

r.i.j"' : : by Geil Igle



(275)

ErmSchtiguDg ertheilt, eine schSoe Ausvra)il palaeolithigcber Stücke von Rügen

binzuzufügeD. AU eine Gegengabe erbat ich mir Abgüsse der im Museo preistorico

Ton Rom beündlichen Hausurnen von Marino und Cometo. Leider ist die letztere

nach einer Mittheilung des Hrn. Pigorini so gebrechlich, dass er eich nicht getraute,

sie zur Abformuug zu geben; dagegen hat er jetzt einen Abguss eines der älteren

Stücke von Marino gesendet, und auch das ist ein dankenswerthes Geschenk, ob-

wohl unser Museum bekanntlich ein Originalstück von da besitzt.

Das ziemlich plumpe Haus steht auf einer grossen, 30 cm langen und 25,5 cm

breiten, der Form des Nauses entsprechenden, ringsum etwa einen Querünger breit

vorstehenden Platte, welche im Ganzen eine ovale Form hat und nur am vorderen

Schmalende querdurch abgescbnitten ist; diese gerade Seite hat eine Länge von

17 cm.

Die Höbe des Hauses bis zur First des Daches betrügt 16 cm, wovon 7 auf das

Dach selbst fallen. Letzteres ist einigermaassen dem Panzer einer Schildkröte

ähnlich, breitoval, leicht gewölbt, in der Mitte mit einer scharfen, jedoch ebenfalls

leicht gebogenen First versehen. Vorn und hinten wird die Firstleiste durch eine

Art von eingedrücktem Giebelfeld abgeschlossen, welches jederseits von oben her

mit einer vorragenden Kante umrahmt, jedoch ganz geschlossen ist. Nach unten

geht das Giebelfeld ohne Begrenzung in die Dachfläche Ober. Letztere überragt

ringsum die Wand mit einer horizontalen Vorragung.

Die Wand des Hauses ist, abgesehen von der Fingangsöffnong, ringsum ge-

schlossen, glatt und einfach. Sie zeigt die schon erwähnte breitovale, vorn ab-

geplattete Form. An der Vorderseite liegt die grosse, 11,5 etn breite, 7,5 cm hohe

„Sebeunenthür“; sie ist viereckig, mit leicht abgerundeten Ecken und vorspringendem

Rande. Jederseits treten aus der Wand zwei senkrechte, pfeilerartige Vorsprünge

hervor, deren Mitte eine quer durchbohrte Prominenz zeigt. Offenbar war also

auch hier eine Thür zum Vorsetzen, welche durch eine Vorsteckstange von aussen

geschlossen werden konnte.

Das Stück hat ein besonderes Interesse für uns, da es einer der auch bei uns

vorkommenden Formen nahe steht. Ich sage Hrn. Pigorini freundlichen Dank dafür.

(24) Hr. Virchow zeigt zwei, ihm von Hrn. Arzruni mit folgendem Bericht

überbrachte

Urnen von Pip in Transkaukaslen.

,I)ie beiden Urnen sind von mir gekauft im Dorfe Pip (tatarisch Saglik), östl.

von Kedabek (richtig Getabak = „Flusshof“). Ein Scherben und einen Pferde(?)-

Knochen habe ich selbst io einem Grabe (Kistengrab) gefunden, nebst einigen

Carneol-Perlen. Die Grabwände sind aus Platten des an Ort und Stelle vor-

kommenden Alaunsteins. Die Gräber sind äusserst arm an Resten. Von mensch-

lichen Knochen sah man blos Spuren in Gestalt einer weissen mehligen Substanz.

Vielleicht ist die Schwefelsäure des Alaunsteins das zersetzende Mittel der Knochen

gewesen“ (?). —

Hr. Virchow: Beide Gefässe, obwohl unter einander ziemlich verschieden,

zeigen eine unverkennbare Aehnlichkeit mit denen aus anderen transkaukasischen

Dräberfeldero, namentlich denen von Redkin-Lager. Sie sind auf der Töpferscheibe

gearbeitet, von ziemlich grobem Thon gefertigt und wenig gebrannt. Am meisten

charakteristisch erscheint ein fast kugliges Gefäss mit kleinem flachem Boden,

enger Mündung und ganz niedrigem, etwas umgelegtem Rande; es ist von schwarzer

18*
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Farbe und am oberen Theil mit Gruppen aus je 5 senkrecht eingeriUten Linien

verziert. Das zweite Gefäss hat gleichfalls einen kleinen flachen Roden und einen

weiten Bauch, jedoch nicht von kugliger Form, sondern mit einem stark vor-

tretendcn, kantigen Vorsprung am Aequator; die Mündung ist weit, der Rand dünn

und einfach aufgerichtet, keine Verzierung.

Ausserdem ist noch ein vom Feuer geschwärzter Scherben dabei, dessen Ober-

fläche in weiten Abständen niedrige Horizontalrippen zeigt. Unter den Bruch-

stücken von Thierknochen, wahrscheinlich von gespaltenen Extremitätenkiiochen

des Rindes, findet sich eines, das an einem Ende pfriemenartig zugespitzt und durch

langen Gebrauch geglättet ist.

(ib) Hr. C. Mönch legt im Namen des Hrn. Rudolf Baier zwei

Schädel des Stralsunder Museums

vor, von denen der eine aus dem Torfmoor zu Zarrentin bei Stralsund stammt, der

andere bei dem Dorfe Binz auf Rügen ausgegraben ist.

—

Hr. Baier bemerkt in einem Schreiben, dass der letztere der Fürstlich Futbus-

schen Sammlung angehört, dass jedoch in den Akten genauere Fundangaben fehlen.

Hr. Virchow: Der Schädel von Binz trägt ein Fitiquet, auf welchem an-

gegeben ist, dass er 1822 „nebst der Schiefertafel“ ausgegraben sei und dass er

ausser einer Vertiefung am „Hinterkopf“ einen „Hieb über die Stirn“ zeige.

Letzteres ist wohl ein Irrthum. Allerdings sieht man an der Stirn eine längere

hiebartige Vertiefung, allein dieselbe ist so unregelmässig, dass sie nicht wohl durch

einen Hieb entstanden sein kann. Ueberdies ist die Furche nicht einfach, sondern

wie mehrere andere, die sich an der linken Seite des Schädels herumxieben, ans

zwei, nahe an einander liegenden Vertiefungen gebildet, welche viel mehr den

Eindruck posthumer Veränderungen, vielleicht durch Baumwurzeln hervorgebracht,

machen. Alle diese Furchen sind übrigens mit einer weissen, kreideartigen Masse,

möglicherweise mit Gyps, erfüllt. Dagegen giebt cs allerdings einige alte, schon

geheilte Veränderungen: Einerseits eine tiefe rundliche Grube von 2,5 cm Durch-

messer am linken Parietale, nahe an der Pfeilnaht, welche bis auf die Tabula in-

terna reicht; ihr Eingang ist trichterförmig, der Rund abgeglättet, auch die Innen-

fläche mit Rindensubstanz Oberkleidet. Im Grunde ist eine Perforation von offenbar

ganz neuer Entstehung. An der Innenfläche des Schädels sieht man keinen Vor-

sprung; die Tabula externa ist hier ganz glatt. Andererseits findet sich ein ge-

heilter Bruch der Nasenbeine mit Synostose derselben. Dazu kommt noch eine

kleine flache Exostose des Stirnbeins. Der Schädel selbst macht übrigens einen

mehr receuten Fündruck. Er ist männlich, sehr kräftig gebaut, mit gewaltigem

Stirnnasen Wulst, hoch, lang, besonders am Hinterhaupt. Die Stirn ist schräg ge-

stellt, das Stirnbein sehr lang. Die grösste Länge beträgt 185, die Breite 135, die

gerade Höhe 142 mm; er ist demnach hypsidolichocephal (Längenbreitenindex

73,0, Längenhühenindex 76,8).

Ungleich grösseres Interesse gewährt der Torfschädel von Zarrentin. Er hat

einer sehr alten Frau angebört, denn der Oberkiefer ist ganz zahnlos und der Ai-

veolarfortsatz ist bis auf einen kleinen Theil vorn in der Mitte gänzlich geschwundec.

BO dass der Gaumen einen fast schnabelartigen Eindruck macht. Die Farbe des

übrigens sehr gut erhaltenen Schädels ist tief schwärzlich, namentlich rechts und

unten, während links grössere graubräunliche Stellen hervortreten. Die Wülste an
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der Stirn sind niedrig, die Stirn gelbst glatt und gerade, an der Intertuberallinie

biegt der Contour schnell in eine fast horizontale Scbeitellinie über und fSllt dann

Ton der Linie der Tobera parietalia an ganz schnell und steil gegen dos Hinter-

hanpt ab. Die Oberscboppe ist hoch und senkrecht; eine Protub. occip. fehlt

Der Schädel ist ungewöhnlich klein; seine Capacität beträgt nur 11 GO ccm.

Alle Omfangsmaasse sind gering. Er ist ausgemacht hypsibracb^cepbal: Langen-

breitenindez 81,0, Längenböbenindex 79,1. Auricularindex 68,7. Die Nähte ^mmt-
lich erhalten. Das Hinlerbauptsloch ungewöhnlich gross, namentlich lang: 39 auf

28 mm.

Das Gesiebt ist wegen des Schwundes am Kiefer sehr niedrig. Die Wangen-
beine ungemein unregelmässig, namentlich hOgelig auf der Fläche. Die Orbitae

gross und namentlich hoch, trotzdem mesokoncb (Index 84,2). Die Nase schmal,

mit geradem, wenig rorstebendem ROcken, leptorrbin (Index 44,8).

Eine Bestimmung über das mögliche Alter lässt sich nicht wohl geben. Nach
der Beschaffenheit der Knochen kann er ebenso wohl 500, als 2000 Jahre alt sein.

Ebenso zweifelhaft ist seine ethnische Stellung. Wollte man ihn in beliebter Weise

für einen lappischen erklären, so Hesse sich nichts Entscheidendes dagegen sagen.

Anf alle Fälle nimmt er unter den bracfaycephalen Torfschädeln eine hervorragende

Stellung ein. Ich gebe deshalb in Nachstehendem die Hauptmaasse:

Grösste Länge 163 mm
„ Breite 132 „

Gerade Höhe 129 ,

Auricularböbe 112 „

Hintere Länge 32 „

Horizontal-Dmfang 476 „

Querer Vertikal-Dmfang . . . 301 „

Sagittalumfang 337 „

Stirndurchmesser 98 ,

Coronardurebmesser 109 „

Temporaldurchmesser .... 120 „

Occipitaldurchmesser .... 104 „

Auriculardurchmesser . . . . 111»
Mastoidealdurcbmesser, Spitze . 96 »

» Basis . 117 »

Orbita, Breite 38 »

» Höhe 32 »

Nase, Höhe 49 ,

» Breite 22 »

(26) Hr. Virebow berichtet Ober

altslavische und vorslavische Alterthümer von Gnlchwitz (Schlesien).

(Hierzu Tafel VI.*)

Vor einiger 2^it theilte mir Hr. R. t. Kaufmann mit, dass Graf Gotthard

T. Saurma-Jeitsch in Stuttgart auf seinem Fideicommissgute Gnichwitz bei

Kanth in Schlesien eine grössere Sammlung prähistorischer, in dortiger Gegend

gefundener Alterthümer aufgestellt habe, welche er geneigt sei, an öffentliche Museen

abzutreteo. Er stellte uns die Auswahl der Gegenstände anheim. Da ein gleich-

1) Sämnitlicha Abbildnngen sind anf '/, der natürlichen Grosse redneirt.
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zeitig Torgelegter Bericht Ober die Fondstellen manche interessante Andeutnag ent-

hielt, so entschloss ich mich in den Osterferien zu der Reise, zumal da in Breslau

allerlei Verabredungen für die dcmnficbst abzuhaltende GeneraWersammlung der

Gesellschaft zu pflegen waren. Am 23. März trafen wir, Hr. t. Kaufmann und

icb, uns auf dem Bahnhöfe io Breslau und fuhren über Kriblowitz nach dem, un-

weit des Fussos des Zobten in höchst malerischer Gegend gelegenen Gute, wo der

gegenwärtige Pächter, Ilr. Rittmeister v. Lieres-Wilkau Alles zu unserem Em-

pfange vorbereitet hatte.

Wir fanden ein ganzes Zimmer gefüllt mit den Ergebnissen früherer Aus-

grabungen uud zufälliger Einzelfunde. Im Ganzen waren die Sachen ziemlich gut

auseinander gehalten, wenngleich im Einzelnen manche Unsicherheit bestand,

lodess der schon erwähnte Bericht half uns ziemlich gut über die Schwierigkeiten

hinweg, und der Wirthscbafts-Inspector Hr. Sternsdorff konnte in manchen

Stücken aushelfen. Nachdem eine gewisse Uebersicht gewonnen war, wählte ich

nach der mir ertheilten Ermächtigung die für das Berliner Museum wichtigen Gegen-

stände aus, wahrend der grössere Theil der Fundobjekte dem Breslauer Provinzial-

museum Vorbehalten wurde. Graf Saurma hatte nur ein Paar Bronzecelte aus-

genommen, welche er zu behalten wünschte; einen Silberfund batte er mit nach

Stuttgart genommen, jedoch hat er die grosse Güte gehabt, ihn zur Vorlage io

der Gesellschaft an Hrn. v. Kaufmann einzuschicken, welcher ihn nachher be-

sprechen wird.

Später habe ich erfahren, dass über einen Theil der Gnichwitzer Funde schon

früher einige Mittheiluogeo in dem Verein für das Museum schlesischer Alter-

tbümer von Hrn. Luchs gemacht worden sind (Schlesiens Vorzeit. 32. Bericht

1876. S. 113) und dass der Silberfund ebendaselbst durch Hrn. Friedensburg

(43. Bericht 1880. S. 422) besprochen worden ist.

Die in der Sammlung befindlichen und uns vorgelegten Gegenstände stammten,

abgesehen von einigen neueren Sachen von der noch zu erwähnenden Scblossinsvl,

soweit wir ermitteln konnten, von zwei Localitäten, welche wir demnächst persön-

lich besuchten und durch Nachgrabungen prüften. Die eine derselben erwies sich

als ein alter slavisch er Burgwall, die andere als ein vorsi a visches Gräber-
feld mit Leichenbrand. Ich werde beide io Kürze beschreiben:

A) Der slavische Burgwall, genannt der Hinter-Grätz. Offenbar

steckt in dem Namen Grätz, von Grad, Graditz, wie schon Hr. Luchs vermuthete,

die alte Erinnerung. Indess zwei Umstände haben dazu beigetragen, sie nicht auf-

kommen zu lassen: einmal ist die Fläche so geebnet, dass man besonders darnach

suchen muss, wenn man noch etwas von dem alten Verbältniss bemerken will,

zum andern giebt es ausser dem Hinter-Grätz auch noch einen Vorder- und Mittel-

Grätz, welche, soweit ich zu erkennen vermochte, mit einem Burgwalle nicht das

Mindeste zu thun haben. Oie geographische Situation ist folgende: Goichwitz liegt

NNO vom Zobten in einer nur wenig bewegten Ebene, durch welche vom Berge

her ein wasserreicher Bach, das Schwarzwasser, fliesst. Mit dem letzteren zieht

sich eine Niederung fort, die noch jetzt an vielen Stellen torfige Wiesen enthält,

wahrscheinlich aber erst trockener geworden ist durch künstliche Entwässerung.

Es giebt nehmlicb einen „Mühlenarm'*, der, westlich vom Schwarzwasser, einen damit

parallelen Verlauf nimmt, und zwischen beiden, fast genau senkrecht dazu, mehrere

Zwisebengräben, die ich (gegen Hrn. Luchs) für künstlich halte. Durch diese An-

lagen sind erst die verschiedenen Grätzc entstanden, deren Bezeichnungen je nach

ihrer Entfernung vom Dorfe gewählt sind. Wahrscheinlich trug ursprünglich nur

der Hinter-Grätz, der eigentliche Burgwall, diesen Namen; als aber zwischen ihm
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und dem Dorfe noch ähnliche, durch Wasserläufe umf^rcnzte und trocken gelegte

Abschnitte enUtanden, wurden dieselben ebenso benannt. Der Hinter-Grätz ist

also gegenwärtig ein von dem Schwarzwasser, dem Mühlenarm und einem Zwischen*

graben umfasstes, im Grossen rechteckiges, ziemlich niedriges, etwa 60 Morgen

grosses Ackerstück, dessen schwarzer Boden zum Tbeil durch Torf, zum Theil

durch Kohle gefärbt ist. Aber nur der östliche Theil ist reich an prähistorischen

Einschlüssen, und wenn man, diesen Funden entsprechend, eine Grenze sucht, so

lässt sich noch jetzt wabrncbincn, dass eine, freilich nur geringe Niveauverschieejen*

beit des östlichen Tbeils gegenüber der Mitte und dem westlichen Theil besteht,

indem jener bis zu einer bestimmten Stelle etw’as höher ist. Dieser Abschnitt

wird im Bogen nach Süden, Osten und Norden von dem Schwarzwasser umflossen,

dagegen nach ^V'e8ten von dem übrigen Theil des Hiutcr*Gratz durch eine breite

Senkung, welche sich zu dem Bogen des Schwarzwassers wie eine Sehne verhält,

abgegrenzt. Ein älterer Arbeiter bestätigte, als ich auf dieses Verbältniss auf-

merksam machte, die Richtigkeit dieser Beobachtung: er erinnerte sich, dass

früher hier wirklich ein Wasscrlauf vom Schwarzwasser durchgegangen sei, welcher

erst durch künstliche Zuschüttung trocken gelegt wurde. Somit glaube ich ziem-

lich bestimmt behaupten zu können, dass der östliche, noch jetzt etwas höher

liegende Tbeil des Hinter* Grätz allein Btirgwall war und dass der Name Grutz

sich von da weiter und weiter auf andere Flächen übertragen hat, welche mit rlcm

Burgwall nichts zu thun batten.

Ein sicherer Anhalt zur Beiirthcilung der ursprünglichen Höhe des Burgwalles

ist nicht vorhanden, indess wird dieselbe nicht beträchtlich gewesen sein. Gegen-

wärtig erhebt sich dieser östlichste Theil, wo nach der Angabe der Arbeiter zahl-

reiche Müblsteine gefunden sind, noch etwa bis zu 1,5 m über die benachbarte

Wiese, dagegen in dem westlichen Theile, wo wahrsclieinlich die Entnahme von

Material zur Ausfüllung des Wasscrlaufes am stärksten war, nur um ein Geringes.

Da seit längerer Zeit die ganze Fläche im Zusammenhänge beackert worden ist,

so wird auch dadurch eine fortschreitende Ausgleichung der Unebenheiten herbei-

geführt sein. Beim Graben fanden wir bis zu einer Tiefe von 0,6 — 0,8 m tief-

schwarze Erde, welche ganz mit Culturresten durchsetzt war; darunter folgte der

natürliche blaue Lehm. Am reichlichstcu waren die Reste, namentlich Topf-

scherben, in 0,3 m Tiefe. Wir fanden bei einer ganz kurzen Grabung zahlreiche

Scherben von der bekannten Form und Verzierung des Burgwalltypus, darunter solche

mit dem Welleoornament, aber keinen einzigen Henkel, einen thönernen Wirtel,

einen halben Mühlstein, eine kleine viereckige Eiscuplatte, viel verkohltes Holz,

zahlreiche, meist nicht gebrannte, jedoch auch einzelne stark gebrannte Thier-

knochen, namentlich vom Schwein, Rind und Schaaf, dazwischen einen Metatarsal-

knoeben mit Spornfortsatz vom Hahn, gespaltene und gebrannte Geröllsteiue,

Schiefersäulen vom Zobten u. s. w. An einer Stelle fanden wir besonders reichlich

grosse Koblenstücke von Eichenholz und zugleich gebrannte Lehmstücke, wie sie

auch schon Hr. Luchs erwuhut hat. Letzterer berichtet nach .Mittheilungen der

Arbeiter auch über den Fund von Mauerresten und quergelagerten, etwa 10 Fuss

langen, behauenen Eichenstämmen, aus denen er auf Gebäulichkeiten schliesst.

Um dieselben habe man „deutlich eine weite kreisförmige, wallartigc Erhöhung“

erkannt.

Die Arbeiter bezeichneten uns ausserdem die Stelle, wo 1876 der Topf mit dem
schon erwähnten Hacksilber gefunden worden ist.

ln der Sammlung im Schlosse fanden sich am zahlreichsten Topfscherben

uod Thierknocheo, von Bronze oder Fidelmctal! gar nichts, von Eisen viel, jedoch
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waren nicht alle Stücke topographisch sicher’). Unter den Resten von Thon-

gefössen befand sich kein Henkel, aber freilich auch kein ornamentirter Topfboden

dagegen zahlreiche Stücke, besonders Randstücke, mit eingeritzten und eingedrückten

Linien und Zeichnungen. Nor einer der Scherben (Taf. VI. Fig. 2) bat etwas Ab-

weichendes; er ist ungewöhnlich dick (8 mm) und fest, weisslich grau, stärker ge-

brannt, auf dem Bruch rotb, an der Oberfläche theils gerippt, theils durch tiefe

Quereinritzungen verziert, und dürfte wohl der letzten sluvischen Zeit angeboren.

Von besser erhaltenen Töpfen sind 4 zu erwähnen:

1. ein grösserer, sehr grober Hafen, an dem nur einige Bruchstücke des Randes

und der oberen Wand fehlen, ganz grob, ohne Henkel und Ornament, 15,6 cm

hoch, an der Mündung 14,7, au dem Boden 8,4, am Bruche 15 cm im Durchmesser.

Der Boden ist platt, einfach, io der Mitte jedoch mit unregelmässigen Vertiefungen

und Erhöhungen besetzt; der Bauch gebt von da ganz gleichmässig in die Höbe

bis zu seiner grössten Auslage, welche dicht unter dem Rande ist. Der Hals

ganz kurz, etwas eingezogen, der Raud dick und umgelegt Die Farbe ist schwärz-

lich grau, die Oberfläche matt, ani Rande mit feiner Horizontalstrichelung, wie von

der Drehscheibe, dagegen innen ganz roh mit den Fingern abgestrichen ‘).

2. Ein grosses Bruchstück, etwas mehr als '/, des ganzen, in Wirklichkeit

16,5 cm hoben Topfes, vom Rande bis zum Boden reichend (Taf. VI. Fig. I), ganz

besonders charakteristisch. Der Thon ist grob, mit starken Steinbrocken gemengt,

wenig gebrannt, von hellgrauer Farbe; die Wand durchschnittlich 9 mm dick. Die

Form ist ganz ähnlich der des vorigen Oefässes, nur dass der Rand etwas weiter

umgelegt und das Geßss in grosser Ausdehnung verziert ist. Am obersten Ab-

sätze des Bauches trägt es schräge Eindrücke von einem fOnfzinkigen Werkzeuge;

der Bauch selbst ist bis tief herunter mit breiten, aber sehr unregelmässig an-

gelegten Querfurchen umzogen.

3. Ein niedriger Napf (Taf. VI. Fig. 3), 5,8 cm hoch, am Boden 10,5, an der

Mündung 12, mit dem Rande 13,8 cm weit. Das Material ist ungemein grob und

uneben, aussen schwärzlich, die Wand sehr dick. Der Boden platt und einfach,

die 'Wand wenig ausgelegt, der Rand wenig abgesetzt, aber oben abgeplattet und

dadurch kantig. Om den Oberbauch eine einzige breite und tiefe Rinne, die jedoch

sehr unregelmässig ist. Auch siebt man stellenweise aussen eine feine Strichelnng

wie von einer Drehscheibe.

4. Ein kleines Töpfchen (Taf. VI. Fig. 4), grossentheils erhalten, 7,8 cm hoch,

am Boden 5, an der Mündung und am Bauche 8 cm weit, mit plattem Boden, ganz

1) Wobin zwei grössere Klumpen von Eisenschlacke gehören, welche ich gleichfalls

in der .Sammlung fand und niitgebracht habe, vermag ich nicht zu sagen; vielleicht gehören

sie überhaupt zu keiner der beiden Gruppen. Sie gleichen am meisten den Hassen, welche

bei der Verhüttung von Wiesenerz gewonnen werden. Das eine dieser Stücke besteht

grossentheils aus geschmolzenem und zum Theil in Tropfenform erstarrtem, glänzendem ond

scheinbar sehr reinem Metall; das andere ist eine sehr unreine, zum Theil wohl nrsprnnglich

mit Thon gemengte Masse, welche ganz verbrannt und mit zahlreichen Höhlen durchsetzt ist,

au welchen man, wie an den verglasten Wällen, die Form der eingesprengten Holz- oder

Kohlenstficke und die Sprnnglinien des verbrennenden Holzes erkennen kann.

2) Hr. Luchs erwähnt in seinem Bericht zwei in Gniebwitz vorhanden gewesene Urnen,

„eine sehr grosse nnd eine kleine, schwatz und ziemlich fein gearbeitet, die grössere noch

halb mit Boden gefüllt, in dem man Knochen wahrnabm. Diese Gefässe sind in der Nähe

des Aschenfeldes in einem Snmpfe gefunden worden.“ Sollte sich diese Angabe auf noch

vorhandene Gefäase der Sammlung beziehen, so könnten es wohl nur die unter Mr. 1 und 3

aufgeführten sein.
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karzem, etwas eiDgedr&ckteni Halse und leicht umgelegtem Rande. Letzterer ist oben

platt und mit einer unregelmässigen Reihe kleiner eingedrückter Kreise verziert.

.Sehnliche Kreise sind in 3 Reihen dicht über einander, aber in grosser Dnregel-

mässigkeit, um die Ausbauchung angebracht. Uas Gefäss besteht aus feinerem und

stärker gebranntem Thon.

Weiter fanden sich

:

5. Ein kleiner Wirtel (Taf. VI. Fig. 5), scheinbar von Stein, sehr glatt, über-

zogen mit sauber eingeritzten, ganz regelmässigen Parallel- Linien, durchbohrt

mit weiter Oeffnung.

6. Ein grösserer, sehr roher, fast scheibenförmiger Wirtel aus Thon (Fig. 6)

mit engem Loch.

7. Ein grösserer, etwas mehr künstlicher Thonwirtel (Fig. 7) mit trichterförmigen

Fingängen des engen Loches und kantigem Aequator.

b — 9. Ein Paar andere kleinere Wirtel von etwas verschiedener Gestalt und

Keschafifenheit.

10. Eine an der Krone beschnittene, oben zugespitzte und geglättete Reh-

stange, ein sog. Löser (Fig. 8).

11. Ein Pfriemen aus Hirschhorn (Fig. 9), an der Spitze glatt, gerundet und an-

gebrannt, hinten gerade abgeschnitten und platt.

12. Ein abgebrochener Spitzbohrer mit ganz feiner Spitze (Fig. 10) aus einem

gespaltenen ExtremitStenknochen.

13. Ein künstlich zugespitzter Metatarsalkuoehen eines Schaafes, hinten ab-

und eigentbümlich ausgebrochen (Fig. 11), wie wenn daselbst mit einem Spitzhammer

eingeschlagen wäre.

14. Ein Paar lange Vogelknocben, von denen einer, ein Stück Scapula, mehr-

fach durcbgeschnitten ist, sowie ein unterer Schneidezahn vom Schwein, der schein-

bar an der Wurzel schief zugeschnitten ist.

15. Ein platter, rechteckiger Schleifstein aus schwarzem Schiefer, 7,8 cm lang,

3,7 cm breit, mit einem Loch an einem Ende.

16. Eine sehr grosse Menge von Thierknochen, fast sümmtlich von Hausthieren.

Ha ich dieselben zur genaueren Bestimmung Hrn. Prof. Nehring zur Verfügung

gestellt habe, so will ich vorläuäg nur bemerken, dass darunter besonders reichlich

das Hausschwein, das Rind, spärlicher das Sebaaf, die Ziege, ein Pferd mit grossen

Hufen, der Hund, das Wildschwein, der Hirsch und das Reh vertreten sind.

17. Einzelne sehr stark verletzte Reste menschlicher Skelette, sowohl von

Erwachsenen, als von Kindern. Ein einziger Unterkiefer von einer jüngeren Person

ist unversehrt. —
Es kann, schon mit Rücksicht auf die vielen Mühlsteine, Kochtöpfe und zer-

schlagenen Tbierknochen, keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass wir es hier mit

einem slaviscben Uurgwall (Grad, Graditza, Grodisko) zu thun haben, der längere

Zeit hindurch von einer ansässigen Bevölkerung bewohnt war. Da nach der Be-

stimmung des Hrn. Friedensburg der Silberfund deutsche Münzen von 980 ent-

hielt, so ist dadurch auch eine ungefähre Zeitbestimmung gegeben, — ein Umstand,

der um so mehr betont zu werden verdient, als die Zahl gut datirter Burgwälle

immer noch recht klein ist. Im Uebrigen bietet der gesammte Gehalt an Cultur-

überresten nichts dar, was wir nicht aus pommerschen, meklenburgischen, märki-

schen und posenschen Burgwällen ebenso kennen. Insbesondere tritt uns dieselbe

Keramik auch hier in Schlesien entgegen.

B) Das prähistorische Gräberfeld am Brandhübel scheint zur Zeit des

Besuches von Hrn. Luchs noch nicht bekannt gewesen zu sein. In WNW-Richtung
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om Dorfe erhebt eich ein massiger, an der Spitze bewaldeter, sandiger Hügelsug.

an dessen Abhange früher Mergel gegraben wurde. Bei dieser Gelegenheit und

noch neuerlich, als die Gruben zur Saatbestellung eingeebnet wurden, fanden sidi

zahlreiche Topfe mit Leichenbrand und poürte Steinhammer. Wir sahen

an der Stelle noch viele sehr grosse erratische Blocke, konnten jedoch nicht mit

Sicherheit ermitteln, ob sic zur Bildung von Steinkisten oder zur äusseren Ein*

fassung der Gräber verwandt worden sind. Da auch sonst keine Anzeichen voo

der Existenz noch ungeöffneter Gräber bemerkbar waren, so standen wir von eigenen

Nachforschungen nach kurzem vergeblichem Suchen ab. Ob Metall an dieser Stelle

gefunden worden ist, Hess sich nicht ausmachen, doch scheint es, dass ein grosser

Bronzecelt mit weit vorragenden Schaftlappen von da stammt.

Die Thongefässc zeigen alle die Eigenthumlichkeiten, welche ich für den von

mir so genannten lausitzer Typus in Anspruch genommen habe. Insbesondere

befindet sieb darunter eine Reibe höchst ausgezeichneter Buckeluroeo. Ich habe

für unser Museum folgende Stucke ausgesucht:

1. Eine grosse henkellose Todtenurne (Taf. VI. Fig. noch mit ge*

brannten Knochen gefüllt, schwarz, massig glatt, mit weitem Bauch und weitem,

hohem, fast geradem Halse ohne abgesetzten Rand. Sie ist 22,7 cm hoch, an der

Mündung 22, am Bauch 31 cm weit und hat einen platten Boden von 12,5 etn Durch-

messer. Rings um den Aequator des Bauches ein Ring senkrecht eingedrückter

Striche.

2. Eine grosse, 23 cm hohe ßuckelurne (Taf. VI. Fig. 9') von sehr aus*

gebildeter Form: platter Boden von 10,5 cm Durchmesser, weiter, massig hoher

Bauch von 23 cm Durchmesser, gerader, 8,2 cm hoher, scharf abgesetzter Hals oho«

weiter ausgeführten Rand. Dagegen hat dieses Gefass zwei (abgebrochene) kleice

Henkel an der Grenze von Bauch und Hals und um den Bauch grosse, kräftige,

innen bohle Buckel, von vertieften Kreislinien umgeben und durch senkrechte er-

habene Kanten getrennt. Die Oberfläche ist schwarz, etwas rauh, durch grobe

Glimmerbeimengung vielfach glitzernd. Gleichfalls ein Ossuarium.

3. Eine kleinere, IG,5 cm hohe, mehr glatte, mit einem weiten und breitec

Henkel versehene Buckelurue (Taf. VI. Fig. 10'), eigentlich ein grosser Henkel-

topf. Der Boden hat 6,5, der Bauch 15, die Mündung 11,5 cm Durchmesser. Der

Hals ist 7 cm hoch und oben etwas ausgeschweift, der vom Rande zum Rauche

gehende Henkel 3,2 cm breit und 10 cm laug, so dass bequem 3, zur Noth 4 Finger

hindurcbgcbracht werden können. Uro den Bauch 5, innen hohle Buckel, jeder

von 3 breiten, vertieften, coucentrischen Kreislinien umgeben und durch je 2 senk*

rechte parallele Eiuritzuogen von dem benachbarten getrennt.

4. Ein etwas kleinerer, nur 10 cm hoher Henkeltopf mit Buckeln (Taf. V.

Fig. 110» welchem sich gebrannte Kinderknochen befinden. Die Form ist

der des vorigen Gefässes ähulich, auch ging der (abgebrochene) Henkel von dem

etwas ausgelegten Rande zum Bauche. Um den Bauch 5 stark vortretende, inoen

hoble Buckel, jeder von 2 vertieften Kreislinien umgeben; dazwischen je eine flach

vortretende Kante, von einem halbmondförmigen Eindruck überlagert.

5. Eine grosse Henkelschale von 39,5 cm Mündungsweite, leider der Bodec

ganz zertrümmert. Nur die Randtbeile sind vollständig. Diese sind sehr schräg

gestellt, aber gerade, sie messen 15 cm auf der schrägen Fläche, welche durch

lange, flache, breite Abstriche mit den Fingern ganz rauh ist Nur der Rand utd

der Henkel sind geglättet.

6. Ein sehr gefälliges, einer Milchkanne ähnliches Henkelgefass (Tafel

Fig. 12') von 13 cm Höbe, an der Mündung 7, am Bauch 11,5, am Boden 5,2 c«
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Durchmesser. Letzterer ist schwach vertieft. Das Gefäss beginnt dicht darüber

mit einer stärkeren Ausweitung, verjüngt sich dann aber mehr und mehr und geht

durch einen kurzen, wenig ahgesctztco Hals in den leicht ausgelegten, dünnen

Hand über. Der für einen Finger durchgängige, weit abstehende Henkel sitzt

unter dem Halse. Seiner oberen Ansatzstelle entsprechend laufen 4 eingeritzte

Horizontallinien um den Oberbauch, darunter sitzen bis weit auf den Bauch herunter

3 Gruppen horizontaler Zickzacklinien, und zwar io der obersten Gruppe 4, in der

zweiten 3, in der dritten 2 Linien. Dieselben sind tief eingoritzt und scheinbar

weiss iokrustirt.

7. Ein reich verziertes, stark gebranntes, stellenweise durch Feuer geschwärztes

Fragment, wahrscheinlich der Hals eines Räuchergefasses (Fig. 13), dessen unterer

Theil leider abgebrochen ist und fehlt. Dasselbe hat eine trichterförmige Gestalt,

ist aber unten geschlossen. Obwohl sehr dickwandig (bis zu 8 min) und grob, bat

es doch durch sein Ornament ein zierliches Aussehen. Es ist 0,5 cm hoch und

hat an der Mündung 13, an der Bruchstelle 9,5 cm im Durchmesser. Darauf Ein«

drucke von quadratischer oder rechteckiger Form in gebogenen, in Gruppen von

je 2 geordneten Reiben; je 4 solcher Gruppen bilden ein Feld, w'elches sich mit

dem ansiossendcu Felde schneidet. Stellenweise fliessen die Eindrücke in einander

und es entstehen lineare Furchen 0)it treppenförmigem oder schnurartigem Grunde,

ähnlich gewissen neolithischen Ornamenten.

8. Zahlreiche Bruchstücke eines grossen, zerbrochenen, dünnwandigen Gefusses

von ganz anderer Form, mit engem Halse, kleinem, für einen Finger passenden

Henkel, weitem Bauch, schwarz. Um den Bauch iu der Höhe des Henkels Ein*

ritzungen aus 4—.5 Zickzacklinien (oder in einander geschobene Dreiecke mit naclr^

unten gerichteter Spitze) und darunter 2 Horizontallinien.

9. Ein kleiner Topf, rauh, mit 2 kleinen, horizontal durchbohrten Knöpfen,

von denen jedoch der eine abgeblattert ist, 8,2 cm hoch, an der Mündung 6,7 cm
weit, mit breitem plattem Boden, noch mit Erde gefüllt.

10. Ein ganz kleiner Topf (Fig. 14), 5,7 cm hoch, an der Mündung 5,8 cm

weit, stark gebrannt, mit 2 kleinen, quer durchbohrten, tief sitzenden Knöpfen,

flachem Boden und stark ausgelogtoin Rande.

11. Ein allerkleinstes, nur 4 cm hohes und 3,5 cm weites Näpfclien (Fig. 15)

ohne Henkel, fast kuglig, mit wenig markirtem Boden und ganz dünnem, etwas

nach innen gedrücktem Rande.

12. Drei gelbe, glatte, etwas unregelmässige Schalen:

) eine grosse Suppenscbale (Fig. 16), recht geschickt nusgcfubrt, mit weit

ausgelegtem Rande, unter dem aussen ein schwacher Absatz herumlauft,

auf welchem 3 solide, von oben nach unten abgeplattete, zugespitzte Knöpfe

sitzen. Die Schale ist 9 cm hoch und 19 cm weit.

) eine kleinere Henkelschale (Fig. 17), 6,5 m hoch, 14 cm an der Mündung
weit, an dem platten Boden 6 cm Durchmesser. Die schräge Wand ist

fast gerade, der Rand einfach, der Henkel am Rande angesetzt, für einen

Finger durchgängig.

c) eine kleine HenkeUchale, nur 5 cm hoch, an der Mündung 8,8 cm weif,

der leicht gewölbte Boden 4,5 cm im Durchmesser. Der Henkel eng, nur

für einen Bleistift durchgängig.

leb bemerke noch, dass auch hier, wie in der Lausitz, Posen u. s. w., die

kleinen Gefassc nicht nur neben, sondern auch in den grossen gestanden haben

sollen.

Der Angabe unserer Arbeiter nach waren in denselben Gräbern auch ge*
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achliffeoe uad durchbohrte Steiohämmer oder Aezte enthalteo. Ich habe

deren 5 aus(^ewählt, bin jedoch nicht im Stande, über die Herkunft eines derselben

ein ganz bestimmtes Zeugniss beizubringen. Möglicherweise mag der eine oder

andere von einer anderen Stelle stammen; nur das scheint sicher, dass sie alle

von der Gnichwitzer Feldmark sind. No. 3, ein Spitzhammer von graugrünein.

stellenweise netzförmig geädertem Serpentin, ist gerade am Stielloch abgebrochen,

die anderen 4 sind vollständig. Ganz besonders schön, ein wahres Prachtexemplar,

ist No. 1.

Was das Material betrifft, so dürfte das von No. 1 und 2 io der Hauptsaebe

identisch sein, nur erscheint No. 2 durch beginnende Verwitterung sehr angegriffen.

Allem Anschein nach ist es ein etwas weicher Serpentin. Bei No. 1 sieht man io

einer graugrünen Grundsubstanz dunklere, wie faserige Streifen und grössere, zutn

Thei) rundliche, mehr weissliche Flecken mit bräunlichen Einlagerungen. Bei

No. 2 sind die weissen Stellen zahlreicher und sehr mürbe. Schon vor Jahres

bat Hr. Ferd. Römer (Schlesiens Vorzeit. 27. Bericht. 1875. S. 35) von den

schlesischen Serpentingeratben ausgesagt, dass sie aus anstehendem Gestein in

Schlesien selbst entnommen sein müssen, und er hat aus der HfiuBgkeit derselben in

der Umgebung des Zobten, namentlich bei Rudelsdorf und Jordansmübl, gescblossec.

Vs der natürlichen Urüsse.
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dass Torzagsweise die Serpentin-Partien in der Umgebung jenes Berges das Material

für die Steinäxte geliefert haben. Da nun Jnrdansmühl nur 2 Meilen von Gnichwitz

entfernt ist, nnd, wie ich in meinem früheren Vortrage erwähnte (S. 235), dort jetzt

Nephrit im anstehenden Serpentin nachgewiesen ist, so werde ich eine genauere

mineralogische Analyse der Steinaxt No. 1 veranlassen '). Ich bemerke jedoch, dass

nach der Angabe des Hrn. Römer Geräthe aus Nephrit in der Breslauer Sammlung

gänzlich fehlen.

Alle 5 Stücke haben runde, äusserst präcis gebohrte und glatte Löcher, nur

bei No. 3 und 4 sind innen Bohrlinien zu erkennen. Bei No. 1 liegt das Loch

fast genau in der Mitte, bei 3, 4 und 5 mehr gegen das hintere Ende.

Die Form ist verschieden. Bei 2, 3 nnd 5 ist sie mehr platt, einem Plätt-

bolzen ähnlich, bei 1 und 4 dagegen sehr kunstvoll, indem das ganze Stück leicht

gebogen, oben etwas convex, unten leicht concav erscheint, so dass die Schneide

etwas schräg gerichtet ist*). Die obere Fläche ist überall eben, nur bei No. 1 ge-

rundet. Die Schneide ist scharf, leicht gebogen, nirgends über die obere oder

nutere Fläche hinaus verbreitert; bei No. 3 ist eigentlich keine Schneide,

sondern eine Art von stumpfer Zuspitzung vorhanden. Das hintere Ende ist bei

No. 1 platt oder ganz schwach convex, bei 2 regelmässig gerundet, bei 4 flacb,

aber die Fläche klein, bei 5 überhaupt nicht bearbeitet, vielleicht auch später

verletzt.

No. 1 zeigt, obwohl hie und da mattere Stellen durch Verwitterung bemerk-

lich werden, eine wundervolle Politur. Diese Axt ist 15 cm lang, an der Schneide

4,5, in der Mitte 4,8, am Ende 3 cm hoch, io der Mitte 4,7 cm dick; das Loch

hat eine Weite von 2,2 cm; seine Entfernung von der Schneide beträgt an der

unteren Seite 5,8, an der oberen 6 cm, dagegen vnn dem hinteren Ende unten 5,8,

oben 5,2 cm. Die SeitenBäcben zeigen, entsprechend der Mitte des Loches, eine

kantige Vorragung, die nach hinten durch einen Absatz begrenzt wird, während

Tom das Niveau gieichmässig fortläufk

No. 2, die grösste von diesen Aexten, ist 938 ff
schwer, 18,6 cm lang, die

Schneide 2,8, die Mitte 4,7, das Ende 3,7 cm hoch, die obere Fläche in der Gegend

des Loches 6 cm breit, der Durchmesser des Loches 2,5 cm. —

Wenngleich es zu bedauern ist, dass genaue Fundnotizen über die einzelnen

Stücke nicht zu beschaffen sind, so sind die mitgetheilten Verhältnisse doch

von höchstem Interesse. Denn es scheint sicher zu sein, dass am Brandbübel

(sehr bezeichnender Name) Brandgräber mit geschliffenen Steinäxten be-

standen. Der Typus des Tbougeräthes entspricht so vollkommen dem Typus

der bekannten lausitzer Omen, die sonst überall Bronze- und nicht selten Eisen-

Beigaben haben, dass wobt angenommen werden darf, dass auch hier Metall vor-

handen war. Ob der eine Brooze-Celt hierher gehört, mag dahingestellt bleiben.

Aber es wird eine Aufgabe der weiteren Untersuchung bleiben müssen, ob in

Schlesien geschliffenes Steingeräth mit lausitzer Urnen, namentlich Buckelurnen,
zusammen vorkommt Feuersteinäxte scheinen hier nicht gefunden zu sein. Es

wärs also wohl möglich, dass in Schlesien Serpeutinäxte sich Doch über die neoli-

thische Zeit hinaus im Gebrauch erhalten haben, wie denn gelegentlich auch io

1) Nachträglich erwähne ich schon hier, dass ich die Axt nebst einem durch Hrn. Fuess
danus gefertigten Dünnschliff an Hr. Arzroni, der jetzt in Aacben lehrt, geschickt habe,

und dsss er darin in der That Nepbriteinsprengungen aufgefunden bat. Das Nähere wird in

•insr folgenden Sitznng mitgetheilt werden.

2) Die Zeichnung giebt leider diese Verhältnisse nicht gut wieder.
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der Lausitz und anderen unserer Nachbarprorinzen geschliffene Aexte aus harten

Gestein in Brandgräbern und selbst in Brandarnen zu Tage gekommen sind').

C) Die alte Schlossinsel hat gleichfalls, wie erwähnt. Einiges in die

Sammlung geliefert, jedoch anscheinend lauter moderne Sachen, insbesondere solche

von Eisen: Ketten, Pfeile u. dergl. Auch bei dem Besuch der Insel konnten wir

nichts Prähistorisches wahrnebmen. Die Insel liegt in dem prächtigen Garten

dicht bei dem jetzigen Wohuhause (Schloss), rings von einem breiten Wassergraben

umgeben, ein niedriger, wahrscheinlich künstlich aufgeschütteter Hügel von sehr

geringen Dimensionen. Sie ist mit hoben Bäumen bestanden. Zwischen denselben

sieht man Reste von Mauerwerk mit einem alten Keller (oder Burgvcrliess), um-

geben von grossen Gerüllsteioeo, die wahrscheinlich früher im Fundamente ge-

steckt haben. Nicht einmal slavische Scherben konnten wir auffinden. Die ganze

Anlage dürfte also über das Mittelalter nicht binausreichen. —
Bevor ich meinen Bericht scbliesse, wünsche ich Brn. Grafen Saurma-Jeltsch

meinen herzlichen Dank auszusprechen, nicht nur für die grosse Freude, welche

er mir bereitet bat, indem er mir die Gelegenheit bot, so interessante Verhältnisse

kennen zu lernen, sondern noch mehr für den hochherzigen Entschluss, diese

Schätze nicht länger den Gefahren eines Landhauses ausgesetzt zu lassen, sondern

sie io die Sicherheit öffentlicher Sammlungen zu retten. —

Hr. von Kaufmann berichtet, unter Vorlegung der Fundstücke, über

den Silberfund von Gnichwitz.

Im Sommer des Jahres 1876 wurde auf Gnichwitz aus einer Tiefe von 1 bis

1’/, Fuss beim Ackern ein etwa 8 em hohes, roh gearbeitetes und aussen quer ge-

riefeltes Töpfchen, welches einen Deckel von Thon gehabt haben soll, aosgeworfen.

Das Gofäss selbst, von dem sich eine Nachbildung im Breslauer Museum befindet,

bildet nach der Angabe des Hrn. Friedensburg’) ein interessantes Mittelglied

zwischen den heidnischen und den späteren Gelassen, die in dortiger Gegend ge-

funden zu werden pflegen. In dem Geßss befand sich ein Silberschatz von circa

’/i Pfd. Gewicht: Münzen, meist arabischen Ursprungs, und Reste orientalischer, fein

gearbeiteter Schmucksacben enthaltend.

Aebnliche Funde waren in Schlesien bereits früher gemacht worden, so der

Cawallener Fund, aus der Gegend von Trebnitz, aus 340 Münzen bestehend, die

um 1010 vergraben worden waren; in der Nähe von Cavallen der Schimmersuer

Fund, 91 Stücke zählend, gegen 1050 vergraben.

Der vorliegende Gniebwitzer Fund ist der älteste von allen. Die Münzen, die

derselbe enthält, sind zum grössten Theil zerstückelt, theils weil sie offenbar tum

Einschmelzen bestimmt waren, theils weil die Münzen zur Zoit der Vergrabung im

Verkehr noch nicht zugezäblt, sondern zugewogen wurden. So finden sieh auch bei

ähnlichen Funden nordische, byzantinische, englische, ja selbst römische Münzen mit

den arabischen vermischt.

Vier Münzfragmente aus dem Funde stammen von Regensburger Denaren, von

Herzog Heinrich I. (948—982) oder Heinrich III. (982—985) her. Von den

übrigen Münzen, sämmtlich orientalischen Ursprungs, sind nur wenige bestimmbar,

nämlich: eine Münze des Abudaüdiden Mohammed ibn Ahmed Enderaba, um 890

n. ehr.; ein kleines Bruchstück von einer Münze des Buweihiden Ali Imadeddauls.

1) Vergl. Sitzung der Oes. am 16. Februar und 16. März 1878. Verb. S. 56 und 158.

2) 43. Bericht des Vereins für das Miuseum schlesischer Altertbümer.
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932—949; eine Anzahl Fragmente des Samaniden Nassr II., 913 —942; die meisten

sind von Nüh I., 942—952.

Bei den Münzen befanden sich ferner zwei Silberbarren: der eine, etwa 4 cm

lang, 4-kantig, auf der einen Seite zugespitzt, und ein zweiter, viel kleinerer; ferner

lerbrochene Theile von Kugeln und Kettchen. Letztere sind aller Wahrscheinlich-

keit nach Fragmente eines Halsschmuckes. Die Arbeit selbst ist für deutsche oder

italienische Arbeit jener Zeit zu complizirt, man könute verführt sein, sie für

chinesisch oder japanisch zu halten. Besonders die Kugelform, aber auch der

cordirte Draht mit der schleifenartigen Kette sind für China oder Japan charak-

teristisch. Das Silber der Barren hat einen Gehalt von höchstens 10 Theileu

fein und 6 Tbeilen T.egirung, das Silber der verzierten Arbeiten und der Kettchen

11—12 Theile fein und 4—5 Theile Legirung.

Weiter kamen in demselben Schatz zwei für slavische Bestattungsplätze

charakteristische sogenannte , Schläfenringe“ vor: kleine, aus Silberdraht ge-

fertigte Ringe, deren eines Ende in eine ^S'-förmige Schlinge zurückgebogen ist.

Dergleichen Ringe werden in den slavischen Begräbnissplätzen meist zu beiden

Seiten des Kopfes gefunden, bis gegen 7 Stück bei demselben Skelet. Sie werden

häufig für Ohrringe gehalten oder als Fibeln bezeichnet; dass es sich dabei aber

thatsächlich um Schläfenringe bandelt, ist nach den Fundberichten unzweifelhaft,

und ist heute noch an der von Oxyd herrührenden Färbung an den im schlesischen

Museum befindlichen Schädeln zu konstatiren, dass die betreffenden Ringe stets

genau hinter der Oeffnung des äusseren Gehürganges am Zitzenfortsatz des Scbädel-

bodens befestigt wurden.

Während das Vorkommen ähnlicher Silberfunde in Schlesien, wie der Gnich-

witzer, auf rege Handelsbeziehungen mit Arabien hinweist (arabische Münzen
sind übrigens auch weiter nach Norden bis Rügen, ja in Dänemark verhfiltniss-

nässig häufig gefunden worden), lassen dieselben speziell noch wegen ihres lokalen

Zusammenrückens darauf scbliessen, dass die am meisten betretenen Handeisstrassen

bei Giogau und Breslau die Oder überschritten haben. —

Hr. Virchow: In der Sitzung vom 13. April 1878 (Verb. S. 206) habe ich

die Hacksilberfunde im Osten und Norden Europas im Zusammenhänge besprochen.

Damals war mir kein einziger aus Schlesien bekannt, namentlich war mir, trotz

mehrmaligen Besuches des Breslauer Museums, nicht erinnerlich, dort etwas Aebn-

liches gesehen zu haben. Um so mehr interessirte mich der Fund von Gnicbwitz.

Als ich aber bei dieser Gelegenheit von Neuem nach Breslau kam und mich genauer

erkundigte, wurden mir im Museum alsbald Funde vorgeführt, nur dass sie nicht

in der prähistorischen Abtheilung, sondern in der hlünzabtbeilung niedergelegt

sind, — eine Zutheilung, welche nicht ganz richtig sein dürfte, denn wie es mir

ergangen war, so sind auch andere und namentlich speziell fachmännische Reisende

im Irrthum geblieben. Nun wissen wir also, dass arabisches Silber und speciell

arabisches Geld auch nach Schlesien gekommen ist Nachdem ich bei der früheren

Gelegenheit die Funde aus dem Süden der Provinz Posen aufgeführt habe, konnte

es nicht mehr überraschen, dass auch Schlesien in den Kreis dieser Handels-

beziehungen aufgenommen war. Ganz besonders hebe ich hervor, dass unter den

Silbersachen von Gnicbwitz, ähnlich wie unter denen von Rackwitz u. n. 0., auch

silberne Schläfenringe befindlich sind.

In Betreff der letzteren bemerke ich, dass ich mich auf meiner weiteren Oster-

reise überzeugt habe, dass die Schläfenringe auch in Ungarn häufiger Vor-

kommen. Ich erwähne als Fundstellen namentlich die Gräberfelder von Keszthely
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am Platten-See, von Waitzen und von Nemes Ocsai. Es handelt sich hier um

Skeletgrfiber mit zahlreichen Beigaben aus Eisen, jedoch 6nden sich z. B. io denen

TOD Waitzen auch Beigaben aus Silber in stark arabisirendem Geschmack. Hier

haben wir es also, wie bei vielen Gräberfeldern des Nordens, mit Gegenständen

zu tbun, welche in den täglichen Gebrauch übergegangen sind, nicht, wie bei den

Hacksilberfunden, um Depots, welche, wenigstens in der Hauptsache, importirto

Artikel enthielten. Solche Depotfunde von arabischem Silber sind meines Wissens

io üngarn nicht gemacht. Dagegen sah ich im Prager National -Museum unter

No. 1366 einen solchen Fund aufgestellt; leiiler konnte ich zur Zeit Ober die Her-

kunft nichts erfahren.

Vorläu6g dürfte daher der in meiner früheren Arbeit gezogene Schluss, dass

Hacksilber in Deutschland nicht über die Grenzen der altslavischen Gebiete hitraus

gefunden wird, auch jetzt noch als richtig anerkannt werden müssen.

(27) Eingegangene Schriften:

1. Third report of the United States entomological Commission. Washington IStvl

2. Antiqua, Dnterhaltungsblatt für Freunde der Altertbumskunde. 1884. Nr. 3, 4.

3. Bulletins de la societe d’anthropologie de Paris, t. VII cah. 1.

4. F. V. Hochstetter, Ueber mexicanische Reliquien aus der Zeit Hontezumii

in der K. K. Ambraser Sammlung. Wien 1884. Gesch. d. Verf.

5. Mittheilungen der Riebeck'scheo Nigerezpedition I. Ein Beitrag zur Kennt-

niss der Fulischen Sprache in Afrika von G. A. Krause. Leipzig 1881.

Gesch. d. Hrn. Riebeck.

6. Materiaux pour I’histoire primitive et naturelle de Thomme. 3e Serie, tome Irr

Avril.

7. Atti della R. Accademia dei Liucei. Vol. VIII, 10.

8. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XV Nr. 14— 18.

9. Annalen der Hydrographie. Jahrg. XII Heft IV,

10. Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XIV Heft 1.

11. A. Sommer, Der Rinne-Kains und seine Bedeutung für die Anthropologie

Livlands. Dorpat 1884. Gesch. d. Verf.

12. Anzeiger des germanischen Nationaluiuseums. Bd. I Nr. 5.

13. Bulletino di Paletnologia italiana. Anno 10 No. 3, 4.
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Sitzung vom 22. Juni 1884.

Vorsitzender Hr. VIrchow.

(1) Der Vorsitzende legt das Programm für die vom 3.—7. August in Breslau

stattfindende Generalversammlung der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft vor und fordert zu zahlreichem Besuch auf.

Leider ist am 18. v. M. der dritte Vorsitzende der deutschen Gesellschaft, Geh.

Medicinalrath Dr. Ileinr. Roh. Güppert, 83 Jahre alt, gestorben. Wir hatten ihn im

vorigen Jahre erwählt, nicht bloss um dem hochverdienten und so schwer geprüften

Manne eine besondere Anerkennung und Freude zu bereiten, sondern auch deshalb,

weil er in seinem, die ganze Natur umfassenden Forschen auch die Prähistorie

Schlesiens mit vertrat. Seit langen Jahren war er für die Bewohner der Provinz

der eigentliche Repräsentant der heimischen Naturforschung geworden, und wir

hatten gefaofit, dass sein Einfluss uns helfen werde, den prähistorischen Studien in

Schlesien zahlreiche neue Freunde zu gewinnen, deren sie so sehr bedarf.

Der Vorstand der Gesellschaft hat an seiner Stelle Hrn. Ferdinand Römer
cooptirt, der sich bei verschiedenen Gelegenheiten erfolgreich an der Erforschung

der Vorzeit betheiligt bat. Er bat die Wahl angenommen und es steht zu erwarten,

dass unter seiner Mitwirkung die Generalversammlung einen fruchtbringenden Ein-

fluss ausüben werde. Eine besondere Ausstellung der im Privatbesitz befindlichen

Alterthümer ist schon in Angriff genommen.

(2) Am 4. Februar ist io St. Louis, 74 Jahre alt, Dr. Georg Engel mann ge-

storben, einer jener deutschen Auswanderer (geb. zu Frankfurt a. M. am 2. Februar

1809), welche ganz besonders dazu beigetragen haben, den deutschen Namen in der

neuen Heimatb zu hohen Ehren zu bringen ').

(3) Als correspondirendes Mitglied ist Hr. Prof. Hampel io Budapest ernannt

worden.

Als ordentliche Mitglieder werden gemeldet;

Hr. Dr. Hans Virchow, 2. Prosektor am anatomischen Institut, Berlin.

„ Freiherr von Hardenberg, Posen.

„ Professor Dr. Sonnenburg, Berlin.

(4) Eine grössere Zahl von jüngeren Mitgliedern der Gesellschaft und ihr

nahestehenden M.üonern ist auf weitaussebenden Reisen. Kapitän Jacobsen hat

seine neue Ezpedition nach den Amur-Ländern angetreten. Hr. Finscb ist zu

einer zweiten Erforschungsreise nach Oceanien aufgebroeben. Hr. Ehrenreicb

1) Ein ausführlicher Nekrolog von Ilrn. Asa Qray in dem Amerian Journal of Science.

1884 July Vol. XXVIII No. 163 p. 61 legt seine Verdienste, namentlich um die botanische

Erforschung Nordamerikas, dar.

Verhjiodl. der BerL Axitbropol. OeaeUsch&ft
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hat seine brasilianische Reise begonnen und Hr. v. d. Steinen, nachdem er tod

Süd-Georgien nach dem La Plata zurückgekehrt ist, gedenkt von da in die noch

unerforschten Gebiete des westlichen Brasilien vorzudringen. Der Reisende der

Humboldt-Stiftung, Herr Arning weilt noch auf den Sandwichs-Inseln, wohin

auch Hr. Neuhaus von Australien aus sich gewendet hat Hr. von Miklucho-

Macia; ist nach direkten Nachrichten wieder an der zoologischen Station io Sjdnej

tbätig. Hr. Boas weilt noch unter den Eskimos io Nordamerika. Hr. Zintgraff

befindet sich am Congo und Hr. Belk hat sich der Expedition nach Ängra Pequeoa

aogeschlosseo.

(5) Am 6.—8. d. M. ist von Mitgliedern der Gesellschaft eine neue Eicur-

sion nach Feldherg in Meklenburg-Strelitz ausgeführt worden, welche hauptsäch-

lich der Dntersuchuog von Gräbern gewidmet war. Der Bericht darüber wird io

der nächsten Sitzung erstattet werden.

Eine weitere Excursioo wird für den 29. Juni nach Beroburg (Anhalt) vor-

bereitet.

(6) Hr. Virchow zeigt den

Bronze-Modellschädel von Ranke.

Seit Jahren bestehen Streitigkeiten über die Methode, die Capacitfit der Schädel

zn bestimmen. Die mannichfaltigsten Gegenstände, so namentlich Wasser, Sand,

Hirse, Senfkörner, Schrot, sind als Ausfüllungsmittel des Scbädelraumes angewendet

worden. Manche haben die Ausfüllungsmasse direkt durch neue Messung bestimmt,

andere haben sie gewogen und aus dem Gewicht den Inhalt berechnet. Auch in

Bezug auf die Art der Füllung und der späteren Messung des Füllmaterials variirt

die Praxis der Anthropologen: während einzelne das Material einfach einsebütten,

drücken andere es noch mit besonderen Instrumenten nieder oder suchen es durch

Schütteln genauer eindringen und sich zusammenschieben zu lassen.

Hr. Johannes Ranke, der verdiente Geoeralsecretär der deutschen Gesellschaft,

hat nun von einem besonders geeigneten bayrischen Schädel, dessen Rauminhalt auf

das Sorgfältigste bestimmt war, einen hohlen Bronzeabguss berstellen lassen, welcher

genau dem wirklichen Schädel entspricht Da an demselben alle Oeffnungen bis

auf das grosse Hinterhauptsloch, wie such an dem wirklichen Schädel, verschlossen

worden sind, so lässt sich der Inhalt sowohl durch Wasser, als durch trockene

Gegenstände bestimmen. Eine solche Bestimmung ist durch den Physiker, Hm.
Stohnreuther unter allen Cautelen vorgenommen worden,

Hr. Ranke wünscht nun, dass die verschiedenen Anthropologen einen solchen

Bronzescbädel, von dem mehrere fixemplare bergestellt worden sind, jeder nach

der von ihm angewendeten Methode messen möchten, und zwar in 5 getrennten

Malen, um ein sicheres Mittel zn gewinnen. Darnach wäre im Falle eines Fehlers

die Möglichkeit gegeben, die älteren Angaben umzureeboen; jedenfalls könnten neue

Fehler vermieden werden.

Hr. Ranke übersendete mir den Schädel und zugleich in einem verschlossenen,

erst nachher zu eröffnenden Couvert die von Hrn. Stohnreuther gefundene Zahl.

Ich erhielt bei 6 maliger Messung nach meiner Methode und mit meinem gewöhn-

lichen Material (Schrot) 3 mal 1320, je 1 mal 1310 und 1300, also im Mittel

1314 ccm. Der geöffnete Zettel ergab als Zahl des Hrn. Stohnreuther 1316,4cm.

Die Messungen trafen also so genau als möglich zu. Ich bemerke, dass ich

das Schrot iu dem Schädel zuerst durch Eiudrängen des Trichterstieis (d. b. der
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AuiSueeröhre eines grossen Glaetrichters), später durch Nachdrücken mit dem Finger

und schliesslich dnrch Schütteln des Schädels möglich in alle Seitenausbuchtungen

treibe, und dass ich auch das in das Mensurgefäss (einen tarirten Glascylinder)

zurückgeschüttete Schrot durch Schütteln des Gefässes zum Zusammenrücken

tu bringen suche. Dabei ergab sich einmal, dass ich das bei der ersten Messung

im Bronzeschädel enthalten gewesene Schrot bei einer zweiten Messung nicht

wieder ganz in denselben bineinbringen konnte: das erste Mal betrug die auf-

genommene Menge 1320, das zweite Mal nur 1310 ecm.

Auch stellte sich eine imdere Fehlerquelle heraua Dieselbe Menge Schrot

ergab in einem engen Maasscylinder von 60 cm Durchmesser constant 40 — 65 ecm

mehr, als in einem weiten von lOS cm Durchmesser, Bei einer Messung mit Wasser

erschien keine Differenz.

(7) Hr. E. Fr i edel berichtet über

Pferdeschädel als Schlitten.

unter Bezugnahme auf S. 54 Nr. 10 Jahrgang 1883 der Verhandlungen Folgendes.

Nachträglich finde ich über diesen Gebrauch bei Ludwig Achim von Arnim: Aus-

gewählte Norellen, Berlin 1853, in der Novelle ,Wunder über Wunder“ bei Erwäh-

nung einer Reise im mittleren oder südlichen Deutschland S. 85 folgende Stelle,

welche sich auf eine Rutschpartie bezieht: ,Schon stand der Schlitten eingehakt,

er blickte um sich und sah dass er in wenigen Minuten eine Stunde beschwerlichen

Herabsteigens zurückgelegt habe, zugleich sah er sinnbildlich ein höchst treffliches

Gemälde vor sich ausgestellt, wie ein Knabe auf der Kinnlade eines Rosses
vom beschneiten Berge hinabgleitet, zum Zeichen, wie das kindische Spiel

hier zur Erleichterung des Verkehrs benutzt sei.“ Achim v. Arnim, Gemahl

, Bettina des Kindes“, geboren 1781 zu Berlin und gestorben auf dem Familiengut

Wiepersdorf bei Dahme i. J. 1831 schildert hier eine Sitte seiner Heiroatb, denn

auch io der Mark Brandenburg und in der Niederlausitz ist die bis in die Vor-

geschichte zurückführende Sitte, Pferdeschädel als Schlitten zu benutzen, hier

und da noch jetzt erhalten. .

(8) Hr. E. Friedei berichtet ferner über

Schwung-Hämmer zum Zerspalten des Granits.

In der Mai-Sitzung wurde der eigenthümlichen, zum Steinklopfen bestimmten

Schwung-Hämmer gedacht, auf welche Director Wilhelm Schwartz als in Thüringen

üblich (ein Exemplar als Geschenk desselben im Märkischen Museum) zuerst auf-

merksam gemacht hat und welche mit ihren eigenthümlichen langen schwanken Stielen

aus rohem geschmeidigem Holz an eine lokale und nlterthümliche Technik
erinnern. Dergleichen langgnstielte schwanke Hämmer, die Stiele aus Haselholz,

sah ich am 16. August 1882 auf der Scheereninsel Tjurköe bei Karlskrona in

Schweden, wo grosse Steinbrücbe sind, in denen aus vortrefflichem rothem Granit

ausgezeichnete Pflastersteine für Berlin zugescblagen werden. Da die Behandlung

des Steinsprengens und Steinscblagens von Brandenburg, Meklenburg und Pommern
abweicht, bemerke ich, dass hier an 300 Gefangene, die sich in Besserungsnacbhaft

befinden, '.den Granit bearbeiten. Der Granit oder Granitit liegt hier in vollkommen

gleich dicken, wagerechten Schichten von 60 cm bis 2 m Dicke, die deutlich von

einander mit einer schmutzig rothbraunen Kruste absetzen und durch diese, dem
Granit im engsten Sinne ungewöhnliche Schichtung, das regelmässige Springen des

19*
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Steins erleichtern, ln anderen üröchen auf der Tjurk-Öe (angeblich soviel wie

Tur-Oe d. i. Auerochsen- oder Stier-Insel) ist der Granit in ungeheurer Massigkeit

ohne dergleichen Schichtung vorhanden und daher dort mehr für grosse Werkstücke,

Säulen u. s. w. geeignet. Das Absprengen der mächtigen Schichten in senkrechter

Richtung erfolgt nach 12 Ohr Mittags und nach 6 Uhr Abends mit Pulver, das

Zerkleinern der Blöcke mittelst kleiner Stahlkeile. Um die Fahrt des Keils au er-

leichtern und ihn io der Richtung zu erhalten, werden an denselben je rechts und

links eiserne Plättchen, zwischen denen er sich nach unten schiebt, angelegt. Die

Bahn, in welche der Block zerlegt werden soll, wird mit einem stumpf gekerbten

Kiseohamraer seicht vorgehauen. Ehe ein Keil eingetrieben wird, werden in an-

gemessenen Zwischenräumen d. h. von etwa 3 Zoll, zwei etwa 2 Zoll lange Quer-

furchen,'«enkrecht gegen die demnäebstige Hauptspaite gerichtet, ausgearbeitet und

dann die Höhlung für das Einsetzen des Keils ausgemeisselt. Dies wiederholt sich

so oft, als man Keile im Verhältniss zur Länge des Blocks (z. B. beim Absprengen

von Schwellen für die Berliner Pferdeeisenbabnen) glaubt notbwendig zu haben.

Dann werden die Keile, wenn mehrere sind, gleichzeitig mit den langgestielten

Schwunghämmern angetrieben, was grosse Geschicklichkeit erfordert, wenn man

nicht daneben bauen oder gar den Nachbararbeiter treffen will. Die Schläge klingen

erst metallisch rein und wohllautend, dann immer dumpfer. Der Stein knistert

und knackt im Innern, dann knurrt und brummt er, wie die Rügenscheu Stein-

Schläger sagen, endlich platzt er ohne grosses Ach und Krach, scheinbar ohne

Kraftanstrengung, überwunden und hfilflos auseinander. In Pommern z. B. auf
\

Rügen und Brandenburg, desgleichen in Meklenburg, z. B. bei Feldberg sah ich
'

nur kurz und fest, nicht schwank, gestielte Hämmer (Fäustel) beim Sprengen der

grossen Findlingsblöcke gebraucht. Daher kommt es, dass barte oder zähe Ge-

steine gar nicht auf diese Weise zu überwältigen sind und mit Pulver gesprengt

werden müssen, wodurch sie leider für Werkstücke häufig unbrauchbar werden.

Man sollte auch io Norddcutschlaod die vorgeschilderte erprobte schwedische Manier

uachahmen.

(9) Hr. Bayern in Tiflis übersendet nachstehenden Beitrag

zur Geschichte des Aberglauhens, bei Gelegenheit einer Blatternepldemie in Tiflis 1884.

Schon im December 1883 traten einige Sterbefälie an Blattern ein, sie

mehrten sich im Januar dermassen, dass ganze Strassen und Quartiere in üblen Ge-

ruch geriethen und vermieden wurden; erst Ende April ist diese Epidemie gedämpft

worden, welche sehr viele Opfer, namentlich Kinder kostete. Ein panischer Schrecken

bemächtigte sich daher der Einwohner von Tiflis, so dass eine grosse Zahl der-

selben sich und ihre Kinder wieder impfen liessen. Das Wiederimpfen der

Pocken mag ein sehr gutes Präservativroittel sein, mir aber sind schon oft Fälle

erinnerlich, dass zweimal Inoculirte doch angesteckt und entweder gestorben oder

schändlich am Körper und im Gesicht zugerichtet wurden. Ein sorgfältiges Ab-

schliessen der Kranken und das Verbrennen wenigstens der Woll- und Haarstoffe,

z. B. der Matratzen und Federbetten, welche den Kranken gedient, scheint mir,

würde dieser Epidemie sicher bald Einhalt thun
;
im Gegentbeile aber, und nament-

lich bei armen Leuten, wird jeder Fetzen wie kostbares Gold betrachtet und häufig

ohne zu lüften und zu reinigen wieder in Gebrauch genommen und so lange wie

möglich zu erhalten gesucht, denn es fehlen die Mittel, sich das Verlorene wieder

anzuschaffen. Eine Krankeopolizei, nicht vom Staate erhalten, sondern von der

Gemeinde, den einzelnen Stadtvierteln oder selbst den einzelnen Gassen in Dör-
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fern und Städten würde ebenfalls viel Gutes zur Abwehr der Ansteckungen thun

können, wenn Ilarmonie und Menschenliebe die Menschheit beseelte, was leider nicht

zur Tagesordnung gehört. Solche Maassregeln können aber auch nnr in civilisirten

Staaten Eingang finden, nicht aber in Asien, bei GebirgsTÖlkern und bei wilden

Stämmen; daher auch das Aussterben oft ganzer Gemeinden an solchen Stellen.

Dazu kommen Volksgehräuche mit ihren Vorurtheilen bei den varscbiedenen Völkern,

welche keine Macht auszurotten vermag und welche ürsacben empörenden Un-

heils sind. Wir wollen hier nur das vernunfUose Verfahren der Grusiner und

Armenier io Tiflis bei Pockenepidemien hervorheben.

Bei den Grusinern werden die Blattern oder Pocken Kbwahwili genannt,

was aber auch zugleich Blume bedeutet; Kbwahwili wird als guter Engel =- An-

geles bezeichnek Der Scharlach wird Zitelah und der böse Engel genannt.

Kbwahwili entspricht dem grusinischen Seraphim Kahetel der Kabbalisten,

welchen Namen jedoch kein Grusiner kennt Es scheint aber der Khwahwili,

also die Pocke selbst zu sein, die bei den Grusinern als Angeles, d. i. Engel

bezeichnet wird, bei den Kabbalisten aber den unrichtigen Namen Kahetel führt

und als Seraphim aufgeführt wird.

Wenn nun in Tifiis und sicher bei allen Kaukasiern die Pocken, also der gute

Angelos Kbwahwili, wie sie sagen, einen Menschen heimsueben, so heisst es,

,der Hausgeist sei gekommen.“ Oer Kranke wird ins Bett gebracht, das Zimmer

dunkel gehalten, die Fenster verhängt, Teppiche und die schönsten und buntesten

Kleider der Hausgenossen werden an die Wände und um das Krankenlager ge-

hängt; denn je buntfarbiger das Gemach des Kranken aufgeputzt ist, desto lieber soll

der Kbwahwili darin weilen und namentlich soll er ein grosser Freund davon sein,

gold- und silbergestickte Kleider zu sehen, die daher nicht fehlen dürfen, wo solche

im Besitz der Hausangehörigen sind. Aber kein Licht, keine Lampe, kein Feuer

oder etwas Heisses, daher auch kein Theekessei oder warmer Thee darf in dem
Krankenzimmer erscheinen, will man den Angelos nicht erzürnen; alles muss hier

dunkel und kühl sein und selbst io strenger Winterkälte darf das Krankenzimmer

nicht erwärmt werden bei sehr abergläubischen Menschen, was namentlich die Gru-

siner in vollem Maasse sind.

Ist nnn das dunkle Krankenzimmer aufgeputzt und mit dem Schönsten, was

der Wirth besitzt, verziert, so kommen die Frauen der Nachbarschaft, die Ver-

wandten nnd Bekannten, unbekümmert, ob ihnen dieser Krankenbesuch in ihren

eigenen Häusern nicht das grösste Unheil bringt, geschmückt und geschminkt, in

den schönsten Kleidern, die sie besitzen, in die Krankenzimmer, setzen sich um den

Kranken, beginnen zu singen, öffnen ihren Busen, geberdeo sich auf allerlei Weise

und küssen selbst die Blattern am Kranken, Alles, um dem Angelos zu gefallen

und ihn freundlich zu stimmen; namentlich soll der Angelos grosses Gefallen

an den entblössten Brüsten haben, nur darf dabei kein unzüchtiges Wort fallen.

Dnd dieses treiben die Frauen täglich mehrere Stunden hindurch, so lange der

Kranke im Bette liegt, also bis er entweder gestorben oder gesund ist. Stirbt der

Kranke, so hat der Khwahwili Strafe auf das Haus gelegt; er geht dann unversöhnt

in ein anderes Haus und zieht so lange herum, bis er sich endlich mit der Gemeinde

ausgesöhnt bat.

Welches Unheil dieses Treiben des abergläubischen Volkes im ganzen Lande

bringt, wird nicht bedacht. Alle Maassregeln seitens der Aerzte und der Polizei

sind nicht im Stande, demselben Einhalt zu thun; ,so thaten unsere Vorfahren,

so thun auch wir,“ heisst es, „der Doktor kann den Angelos nicht vertreiben und

soll es auch nicht“. Daher wird auch nur bei sehr reichen und bessergestellten Leuten
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die HQlfe des Arztes angerufen und, wie es scheint, auch dies nicht aus üebcr-

zeugung, sondern des Anstandes halber.

ZufSlIig finde ich im Magazin Nr. 7 1884 S. 102 einen Artikel von Hrn. Karl

Blind, wo von den Pocken der Schleswig-Holsteiner die Rede ist und der Puck

als Hausgeist = Hauspuck aufgeführt wird. Sollte daselbst bei dem Landvolke

nicht ein Sbnliches Treiben, wie bei den Kaukasiern, zu finden sein?

(10) Ur. Schweinfurth übersendet mit einem, an Hrn. Virchow gerichteten

Schreiben d. d. Cairo, 30. Mai,

prähistorische Eisenbeile aus dem Lande der Monbuttu.

„Einige merkwürdige Steinartefakte centralafrikanischer Provenienz habe ich

von Dr. Emin Bey aus Lado erhalten. Es sind Beile, die aus einem im Gebiete

der Monbuttu am Berge Tinna gefundenen Eisenerz geschliffen werden und die mir

als „Meteoreisen“ zugingen. Die chemische Analyse, die 35 pCt. reines Eisen

nacbweist, liegt bei den 5 Beilen bei, die ich mir erlaube mit dieser Post an Ihre

Adresse abgeben zu lassen. Wollen Sie von den Stücken nach Belieben einige für

das ethnologische Museum und andere für die Sammlung der anthropologischen

Gesellschaft auswählen.

„Der rothe Strich, den das Erz auf der Brucbfiäcbe darstellt, die ünempfind-

lichkeit der Magnetnadel u. s. w. (die Abwesenheit von Nickel) zeigen auf den ersten

Blick, dass es sich hier um kein Meteoreisen bandelt, dass es kein regnlinisches

Eisen ist Einliegend überreiche ich Ihnen die auf die Eisenerzbeile bezügliche

Notiz Dr. Emin Bey's. Von Interesse ist dabei die Angabe, dass nach der An-

gabe von Gambari (dem ägyptischen Commandanten im Monbuttu-District) diese

Stücke bei den Monbuttu als CuriositSten figurirten. Der genannte Districtschef

soll alle Stücke als Naturproducte betrachten, doch dieselben zeigen ganz genau

die Form gewöhnlicher Monbuttubeile. Auf Gneisplatten können sie zugeschliffen

worden sein.

„Die kugelrunden Formen, die sich bis zu der Grösse eines Menschenkopfes

am Berge Tinna finden sollen, stellen offenbar das natürliche Vorkommen dar. Ob

diese Eisenerzkugeln Gerolle im Flussbett sind oder Concretionen in einem Mutter-

gestein, mögen künftige Reisende feststcllen.

„Die aus dem Eisenerz zugeschliffenen Beile mögen bei den Monbuttu, ähnlich

wie die nicht als Haudwerkzeug gebrauchten Nephrit-, .ladeit- und Cbloromelanit-

beile, nur als Prunkwaffen oder eine Art Talisman von Generation auf Generation

sich vererben. In einem Lande, wo man so grosse Gewandtheit io jeder Art Eisen-

arbeit an den Tag legt und das Eisen mit Leichtigkeit aus dem Rogenstein des

Brauneisensteins (Raseneisenstein) zu gewinnen weise, kann es keinen Zwek haben,

durch Zuhauen der sehr harten Masse des Erzes und mühsames Zuschleifcn, ein

mangelhaftes Surrogat zu erzielen. Diese Beile scheinen nicht gebraucht worden

zu sein; denn die Srhneiden sind noch ganz intact').“ —

Der in dem Schreiben des Hrn. Schweinfurtb erwähnte Bericht des Gou-

verneurs der äquatorialen Provinz, Dr. Emin Bey, aus Lado vom März 1883,

lautet folgendermaassen:

1} Nachträglich sind auch Abzüge eines Berichtes des Hrn. Scbwelnfurth aus dem

Bulletin de l'lnstitut Egyptien. Ser. II No. 4 Annäe 1883. Le Caire 1884 eingegangen: Note

aur des objets en mineral de fer provenant du pays des Honbouttous.

Digitized by Google i



(295)

,Schon Tor längerer Zeit war mir zu Ohren gekommen, dass in Monbuttu aus

der Loft niedergefaltenes Eisen sich ziemlich häufig -rorfiode und Chef Gambari
war so freundlich gewesen, mir zwei Stücke davon zu übersenden. Die äusserst

regelmässige Form derselben lieas freilich eher Toraussetzen, dass sie von Menschen-

hand gemodelt worden seien, dem aber widersprach Gambari, da das Eisen viel

zu hart sei und die als Schmiede so tüchtigen Monbuttu es nicht zu behandeln

wüssten. Es figurirten vielmehr die Stücke unter ihnen als Curiositäten, als vom
Himmel gefallene Donnerbolzen. Die Meteoriten sollen besonders auf und um den

Berg Tinna im Südosteo des genannten Landes häufig sein und ist ihr Niederfall

stets von weithin hörbaren Detonationen begleitet Gewöhnlich zeigen die Stücke

reine Keilform, doch finden sich auch völlig runde bis zur Grösse eines Menschen-

kopfes und viel seltener eckige, vom Zerspringen grosser Stücke herrühtende Frag-

mente. Häufig auch findet man Stücke in Baumstämmen, welche sie niederscblagen.

Die vorliegenden sieben Exemplare nun stammen alle aus der genannten Quelle.

Es fragt sich nur, ob solche wirklich Meteoreisen seien oder nicht Das Vorkommen
desselben in Centralafrika wäre nur ein Analogon zu seinem längst bekannten Vor-

kommen in Südafrika. Die positiven Angaben der Monbuttu aber erhalten eine

Bestätigung durch die so eigenthümlicb regelmässige, beinahe in allen Exemplaren

völlig übereinstimmende Keilform, — eine Uebereinstimmung, die jedenfalls auf gleiche

Herkunft zn deuten ist, während die Form für Formung nnter gleichen Bedingungen

spricht Die grosse Härte wäre vielleicht auf Nickelgehalt zu deuten, zu dessen

Nachweis mir allerdings hier alle Mittel fehlen. Erweisen sich aber die genannten

Stücke wirklich als Meteoreisen, so bliebe eine äusserst interessante Frage zu er-

örtern: die von den Monbuttu behauptete Coincidenz solcher Meteore oder vielmehr

Eisenfälle mit den Perioden grosser Sternschnuppen-Sebauer. Näheres hierüber sei

einer genaueren Cntereochung Vorbehalten.

„Ausser den hier behandelten Eisenmassen ist mir ein sehr grosses, ganz eigen-

thümlich geformtes Stück zngegangen, das vom selben Orte stammend, ein Ovoid

von durchbrochener Form bildet und später folgen solL

„Soweit mir bekannt, sind übrigens Stücke von Meteoreisen aus derselben Quelle

durch Gordon Pascha nach England gesandt worden, ohne dass Näheres hierüber

veröffentlicht wurde. Ausser ihnen wurden die oben erwähnten zwei Stücke (durch

Hm. Consnl Bansal nach Wien gesandt) und die vorliegenden gesammelt. Doch

wäre noch genug davon zu erlangen möglich.“ —
Die von Hrn. Gastinel-Bey in Cairo ausgefOhrte chemische Analyse hat er-

geben, dass es sich um ein Eisensilicat handelt. Es ist nicht magnetisch und ritzt

das Glas. Seine Dichtigkeit beträgt 5,1564, während die des Eisens 7,7880 ist.

Seine Zusammensetzung ist folgende:

Eisenoxyd 51,50 (= 35,709 Eisen)

Manganoxyd 2,80

Kieselsäure 44,60

Wasser 1,10

100,00

Ein zugleich von Hrn. Emin-Bey eingesendetes kugelrundes Stück von 5,5 cn>

Durchmesser, das wahrscheinlich das natürliche Vorkommen des Erzes darstellt,

aus welchem die Beile geschliffen wurden und von dem zu entscheiden sein wird,

ob Gerolle oder Concretion, ist an das Berliner mineralogische Museum
,
geschickt

worden. Die Dichtigkeit dieser Substanz beträgt nach der Bestimmung des Herrn

Gastine I-Bey 5,0234. —

Digitized by Google



(296)

Hr. Yirchow: Der Bestimmung des Hrn. Schweinfurth gemäss habe ich

von den 5 Beilen 2 an das ethnologische Museum abgegeben.

a. b.

Figur 1.

a. Vorder-, b. Seitenansicht. V.

Figur 2.

der natürlichen Grösse.

Die 5 Stücke sind von sehr verschiedener Grösse und Ausführung, entsprechen

aber so genau den uns geläufigen Formen der Steinbeile aus der neolithischen Zeit,

als wären sie in Europa angefertigt. Die vollkommeneren Formen haben jene fast

scharfe Zuspitzung des hinteren Endes, jene breite und stark gewölbte Schneide,

jene feinen Ränder und jene lange, einem sphärischen Dreieck entsprechende Form

der Flächen, wie sie am meisten den Jadeitbeilen zukommt (Fig. 1 a.). Nor sind

es keine eigentlichen Flacbbeile, wie die Seitenansicht (Fig. 1 b.) lehrt. Das ab-

gebildete grössere Stück hat 14 cm in der Länge, 5,7 in der grössten Breite, 3,3

bis 3,4 cm in der grössten Dicke. Es ist von einer Feinheit und Genauigkeit der

Politur, dass es den Jadeitbeilen in der Tbat Coneurrenz machen kann.

Aber auch hier zeigt sich, dass man gelegentlich die Stücke genommen hat,

wie sie sich darboten, und dass man die Onregelmässigkeiten der äusseren Form

stehen Hess, wo ihre Beseitigung zu grosse Schwierigkeiten oder zu beträchtliche

Substanzverluste berbeigefübrt haben würde. Man sieht dies sehr deutlich an einem

kleineren Exemplar (Fig. 2) von C,2 cm Länge, 4,4 cm grösster Breite und 1.8 cm

grösster Dicke, welches allerdings wie unfertig erscheint, da es weder eine aus-

gearbeitete Schneide, noch eine hintere Spitze besitzt. Indess wir kennen ähnliche

Differenzen bei unseren europäischen Steinbeilen, wo man kein Bedenken trägt,

auch solche Beile, welche aus weniger geeigneten Stücken des Urgesteins hergestellt

und nur bis zu einer gewissen niedrigen Stufe ausgearbeitet sind, anzuerkennen.

Jedenfalls müssen wir Hrn. Schweinfurth äusserst dankbar sein, dass er

auch bei dieser Gelegenheit unserer mit solcher Liberalität gedacht hat, und zu-

gleich Hrn. Emin-Bej unsere hohe Anerkennung aussprechen, dass er selbst in

einer so schweren Zeit noch die Interessen der Wissenschaft fördert. Möge es ihm

gelingen, in der fast ganz isolirten Position, in welche er durch die Erhebung des

Liy Google



(297)

Mahdi gelangt ist, seine nun sonverSne Stellung zum WoUe des von ihm mit so

grcesem Geschick verwalteten Landes behaupten zu können.

Zur genaueren Bestimmung der Natur dea Erzes, aus welchem die Beile ge-

macht worden sind, habe ich eines davon unserem besten Eisenkenner, Herrn Dr.

H. Wedding übergeben. Er schreibt mir, es sei „denkbar reinster Eisenglanz

(Hämatit) mit nur Spuren von anderen Stoffen ausser FjO).“

Wenn demnach die Vorstellung von der Natur dieses Erzes, als sei es Meteor-

eisen, gänzlich aufgegeben werden muss, so bleibt uns für die Erklärung einer so

sonderbaren Angabe nur die Erklärung, dass die Herstellung solcher Waffen in eine

so frühe Zeit zurückreicht, dass die heutigen Monbuttu, obwohl gute Eisenschmiede,

doch nicht die mindeste Erinnerung daran bewahrt haben, dass es ein älteres Volk

gegeben hat, welches durch blosses Schleifen aus Eisenerz solches Geräth anzu-

fertigen verstand. Die Erzählung von dem vom Himmel gefallenen Eisen erscheint

also als eine selbständige Reproduction jener allgemein verbreiteten Sage von den

Donnerkeilen (irrpotreiJxi*). Der Nachweis derartiger geschliffener und nicht

durchbohrter Beile in der elegantesten Form, welche sich den Flauhbeilen Europas

nähert, ist einer der interessantesten Beiträge zu der noch so armen Geschichte der

afrikanischen Steinzeit.

Die prähistorische Bearbeitung von Rotheisenstein hat in sehr verschiedenen

Ländern stattgefunden. In der Troas gehören derartige Funde nicht zu den grössten

Seltenheiten. Hr. Schlieman n beschreibt von Hissarlik ausser einem Reibstein

(Ilios p. 236 Fig. 79} eine ganze Reihe von polirten Hämatiten, die er als Schling-

steine deutet (Ilios p. 436 Fig. 609— 15, 617— 19. Troy p. 118 Fig. 47), aber er

fand auch polirte und sogar durchbohrte Äexte aus diesem Erz (Ilios p. 244 Fig. 91).

Im Hanai Tep4 kam eine Engel mit abgeschliffenen Flächen, wahrscheinlich ein

Reibstein, zu Tage (Virebow, Alttrojanische Gräber und Schädel S. 77). Herr

Schliem ann erwähnt ausserdem Schlendersteine aus Hämatit von Assyrien und

Griechenland; ersterer Fundort kann nicht überraschen, da man ja häufig ge-

schnittene Cylinder aus Hämatit findet. Hr. Wedding theilt mir mit, dass seiner

Erinnerung nach die alten Briten in Cumberland ganz ähnliche Waffen gefertigt

haben und dass sich dergleichen in Dr. Percy’s Händen befinden. Von Herrn

Voss erfahre ich, dass unser Museum durch Dr. Engelmann von St. Louis ein

nordamerikanisches Hämatit-Beil besitzt.

(11) Hr. Virchow zeigt ein kleines

Nephrltbellohen (Hohlmeissel) von Hissarlik.

In der Sitzung vom 17. November 1883 (Verb. S. 483) theilte ich mit, dass

ich auf Ersuchen von Hrn. Schliemann ein Nephritbeilchen aus der ältesten

„Stadt“ von Hissarlik erhalten hatte. Es war nehmlich von keinem der als Ne-

phrit angesprochenen Stücke dieser frühesten Culturscbicht eine wirkliche Analyse

gemacht worden; die Angabe, dass sie Nephrite seien, beruht nur auf der Fest-

stellung des specifischen Gewichts und der äusseren Eigenschaften. Bei der un-

gemein grossen Bedeutung des Nephrits ln der prähistorischen Archäologie und

nachdem sich herausgestellt hatte, wie unsicher das specifische Gewicht dieser

Mineralien ist, schien es mir durchaus nötbig zu sein, dass eine wirkliche minera-

logische Analyse gemacht würde, um für die Zukunft jeden Zweifel zu beseitigen.

Zugleich Hess sich hoffen, dass es auf diesem Wege vielleicht gelingen werde, An-

haltspunkte für die Beurtbeilung der Frage nach der Provenienz des Nephrits zu

gewinnen.
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abgerundet, also

a. 6.

Bas mir gütigst zur Verfügung gestellte Stüde ist, auch rein archäologisch be-

trachtet, sehr interessant. Es ist 43 mm lang, in der Nähe der Schneide 20 mnt

breit und ebenda 4 mm dick. In der Tbat ist es ein kleines Flachbeil, hinten fast

zugespitzt, vorn mit breiter Schneide von 15 mm Länge versehen, an den Ecken

den Jadeitbeilen in der Form ähnlich. Aber durch einige Um-
stände unterscheidet es sich erheblich:

Die eine (obere) Seite (a) ist flach ge-

vrölbt, die andere (untere) (b) platt und

der ganzen Länge nach von einer tiefen,

kurz vor der Schneide 8 mm breiten Rinne

(Halbkanal) durchzogen. Da die letztere

sich noch über die schiefe Fläche, welche

zur eigentlichen Schneide führt, fortsetzt

und die Rinne eine rauhe, blätterige, matt

aussebende Oberfläche hat, während die

Unterfläche daneben (bis auf eine aus-

gebrochene Partie) fast ganz dicht und

glänzend erscheint, so gleicht das Stück

io hohem Maasse einem jener kleinen

Knochenbeilchen oder vielmehr Knochen-

meissei, welche aus gespaltenen Röhren-

knochen der Extremitäten grösserer Säuge-

Man könnte das Stück daher auch einen Hohlmeissel
nahe diese ÄufEsssung auch liegt,

Ober-

Natürliche Grüsse.

,

/> Unter-, c Seitenansicht.

thiere hergestellt wurden.

nennen. Ich will damit nicht gesagt haben, so

dass es von Anfang an einem Enocheomeissel nachgebildet ist; wahrscheinlich war

das Gerolle, welches man zu seiner Herstellung verwandte, schon ursprünglich an

dieser Stelle defekt. Aber ich möchte doch glauben, dass, nachdem einmal dieser

Defekt vorhanden war, man ihn absichtlich benutzte, um ein den Eoocheomeisseln

analoges Instrument herzustellen.

Die Politur ist von ausserordentlicher Schönheit. Die geschliffenen Flächen

fühlen sich ganz weich an. Indess war das ursprüngliche Geröll offenbar sehr un-

regelmässig, denn es sind an vielen Stellen mitten auf den Schliffflächen kleine

Grübchen und vertiefte Rauhigkeiten stehen geblieben. Die Politur ist mit mög-

licher Schonung des Materials ausgeführt worden. Sie schliesst sich überall den

gegebenen Verhältnissen an, aber mit so leisen Debergängen, dass, obwohl die

Schliffrichtung mehrfach wechselt, doch nirgends anders, als an der Schneide und

am rechten Rande, scharfe Kanten entstanden sind. Vorn an der Schneide liegen

secundäre Abstumpfuugsflächen sowohl oben, wie unten; ebenso finden sich längs

der Seitenränder ganz breite schräge Abstumpfungen, so dass ein Durchschnitt hier

die trapezförmige Gestalt der bekannten Feuersteinspähne zeigen würde.

Ich bemerke endlich, dass die sehr gleichmässig dunkelgrüne, fast schwärzliche

Farbe des Stückes nach hinten hin, sowohl an den verletzten Stellen des linken

Seitenrandes, als auch an dem ganz unversehrten rechten, in eine weisslich graue

Verwitterungsfarbe übergebt Die Ränder sind, gegen das Licht gehalten, überall

durchscheinend.

Die erste vorläufige Bestimmung des specifischen Gewichts, welche in der hie-

sigen Bergakademie vorgenommen wurde, batte eine Zahl ergeben, welche zu be-

weisen schien, dass es sich nicht um Nephrit, sondern um Jadeit bandle. Das ist

nun corrigirt: es wird künftig an der nepbritischen Natur des Stückes und somit

an der Tbatsache, dass schon die ersten Ansiedler auf Hissarlik ge-

Digitized by Google



(299)

ichliffeoes Nepbritgeräth besssseo, kein Zweifel mehr bestehen dürfen.

Dagegen hat sich eine andere, sehr schwer wiegende Thatsache ergeben. Herr

Arzruni, der sich mit gewohnter Güte auch dieser üntersuchong nnterzogen hat,

ist zu dem Ergebniss gekommen, dass die innere Struktur dieses Nephrites
wesentliche Unterschiede von dem turkestanisehen darbietet und sich

rielmehr der Gruppe der alpinen Nephrite anschliesst. Der nachfolgende Bericht wird

das Nähere ergeben. Ich beschränke mich ihm gegenüber auf die Bemerkung,

dass es dringend wünschenswerth wäre, noch weitere Nephrite aus Eleinasien

mineralogisch bestimmen zu lassen, dass es aber zunächst gerathen sein dürfte,

nicht sofort neue Hjrpotbesen über die Abstammung der Nephritgeräthe in der

Troas, etwa aus Thracien und Illyrien, zu erfinden. —

Hr. Arzruni schreibt Folgendes:

Das kleine Belieben von Hissarlik, welches Sie von Hrn. Scbliemann er-

hielten, in der Sitzung der Antbropolcg. Ges. vom 17. November 1883 erwähnten

(Zeitsebr. f. Ethn. 1883, Verhandlungen S. 483) und mir zur Untersuchung an-

rertrauten, hat mir folgende Resultate geliefert:

Die Farbe ist eine graugrüne, an diejenige der schweizer und speciell der

Neuenburger Nephrite erinnernde. Einen genauen Vergleich mit der Radde'schen

Farbeoskala habe ich leider versäumt vorzunehmen. Auch durch seine auffiallende

schiefrige Struetnr ist das Material des Beliebens mit dem der schweizer Pfahl-

bau-Nephrite leicht zu verwechseln, erscheint aber in Farbe wie in Substanz durch-

aus homogen.

Nach einer durch Hrn. A. Frenzei freundlichst ausgeführten Bestimmung ist

das spec. Gew. des Beliebens = 2,999, nicht 3,275, wie Ihnen aus der Berg-

akademie zu Berlin berichtet wurde. Letztere Angabe, wie mir von dort geschrieben

wird, ist die Folge eines Rechenfehlers gewesen. Interpretirt man richtig die dort

Torgenommenen Wägungen, so erhält mau als spec. Gew. 2,858. — Dem von Hm.
Frenzel ermittelten Werthe möchte ich vor dem andern unbedingt den Vorzug

geben, aus Gründen, die auf der Hand liegen. Danach wäre die Angabe in der

Zeitschr. f. Ethn. (a. a. 0.) zu berichtigen, wodurch auch die auf das unrichtig be-

rechnete spccifiscbe Gewicht begründete Annahme, dass in dem Beilcbcn von Hissarlik

Jadeit vorliegen könne, ansgescblossen ist

Ein kleiner Splitter des Beliebens, welchen ich mit dem Messer absprengte —
was in Folge der Schiefrigkeit der Substanz nicht schwer wurde — lieferte mir

einen, wenn auch winzigen, dennoch für die Bestimmung der Natur des Materials

vollkommen ausreichenden Dünnschliff. Bei dem mikroskopischen Bilde, welches

die Annahme, dass in dem Material des Beilchens Nephrit vorliege, unzweifelhaft

bestätigte, war mir zunächst dessen grosse Analogie mit demjenigen, welches ich

von den Nephriten der Schweiz und des Cilli-Gerölls hör kannte, auffallend. Diese

Analogie ist eine so weit gehende, dass auf den ersten Blick vollkommene Identität

im Materiale dieser Vorkommnisse zu bestehen scheint.

Die hauptsächlichsten Unterschiede zwischen Hissarlik und dem „alpinen“ Typus

erblicke ich in Folgendem:

1. ersterer ist fast ausschliesslich aus geraden, langen, oft quergegliederten

Fasern gebildet, wie sie bei den Schweizern kaum, bei dem Cilli-Nephrit

nur zum Theil beobachtet wurden;

2. die Fasern sind dicker, gröber und rufen daher den Eindruck grösserer

Härte hervor;

3. dem mikroskopischen Bilde fehlt das hervorragend weiche, flaumige Ans-
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sehen der Hauptmasse, welches, wie schon mehrfach tod mir herrorgehoben

worden ist, f&r die alpinen Nephrite (Maurach, Neuenburger See, Cilli)

so charakteristisch ist, während es in viel geringerem Grade bei dem Ne-

phrit von Gulbashen und nun auch bei dem Beilchen von Hissarlik hervor-

tritt;

4. vollkommenes Fehlen fremder Einschlüsse, gegenüber dem Reichthnm an

Magnetitkörnern bei Maurach und Neuchatel. — Auch hierin steht das

Vorkommen von Hissarlik also von allen alpinen Nephriten demjenigen

von Cilli am nSchsten, da ja auch dieser einscblussO'ei ist. — Bei den

Neuenburger Beilen, von denen ich eine grössere Seihe von Präparaten

der Freundlichkeit des Hrn. A. B. Meyer verdanke, habe ich an fremden

Einschlüssen mehrfach, neben Magnetitkörnern, zierliche Eisenkieskrystalle,—

Würfel mit durch das Octaeder abgestumpften Ecken, — die besonders

scharf bei Beobachtung mit auffallendem Licht bervortreteo und deut-

lich ihre charakteristische gelbe Farbe und ihren Metallglanz zeigen, an-

getroffen. Diese Eisenkieskrystalle dürften vielleicht für die Neuenburger

Nephrite charakteristisch sein und würden dann als Dnterscbeidungsmerk-

mal für diese gegenüber den Maurachcr Nephriten verwerthei werden

können.

Mit dem turkestaniscben Nephrit bat der von Hissarlik bis auf das oben

erwähnte untergeordnet-flaumige Aussehen der Masse keine weitere Aebnlicb-

keit, indem ersterer verworren-kurzfaserige Structur mit wenig ausgeprägter Schiefe-

rigkeit aufweist, während letzterer, wie bereits hervorgohobcn, typisch gerad- und

langfaserig ist, womit auch seine deutliche Schieferigkeit zusammenhängt

Als ein wesentliches, den drei alpinen Vorkommnissen (Maurach, Neuchatel,

Cilli) mit Hissarlik gemeinsames Merkmal dürfte die gänzliche Abwesenheit von

Pyroxenresten in der Substanz angesehen werden. Nicht unberechtigt erscheint

daher die Schlussfolgerung, dass die zum alpinen Typus (zu welchem ich auch

Hissarlik rechne) gehörenden Nephrite nicht durch Dralitisirung eines chemisch

gleich zusammengesetzten Pyroxenminerals entstandene, sondern primäre Amphi-

bole sind.

Da das von mir in der Ztschr. f. Ethn. 1883, 8. 190 gegebene Schema zur Ver-

anschaulichung der Entstehung und Verwandlung der Nephrite im Druck nicht

ganz correct wiedergegeben wurde und ich bei den Pyroxenreste führenden Varie-

täten, die für mich durch Dralitisirung zu Nephrit wurden, also secundäre Products

sind, noch eine andere, parallel verlaufende Umwandlung beobachtet habe (be-

sonders schön bei Potsdam), so halte ich es nicht für überflüssig, das Schema hier

nochmals abzudrucken, unter Benutzung einiger Modificationen, welche Herr von

Zepbarovich mir vorziiscblageu die Güte hatte;

Pyroxen

mit Nephrit-Zusammensetzung

Achter Nephrit Nephrit
^

(primärer Amphibol) (secundär durch Dralitisirung)

t I !
Serpentin Serpentin Serpentin

Auf das den Jadeit betreffende Schema werde ich bald Gelegenheit haben zurück-

zukommen.
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(12) Hr. Virchow macht aus Briefen des Hrn. Scbliemann Mittbeilungen

über das Ergebniss der

Ausgrabungen in TIryns.

1. Brief aus Tiryns, 12. April.

,Hocb lebe Pallas Atbene, unter deren Schutz ich hier einen die ganze obere

Burg einnehmenden, mit unzähligen dorischen Säulen geschmückten, Torhistorischen

Palast aufgedeckt habe, von dem sämmtlicbe, aus grösseren Steinen mit Lehmmörtel

aufgebanten Mauern bin zu einer Höhe von 50 cm bis l m erhalten sind. Der obere

Tbeil bestand, gleichwie in Troja, aus rohen Ziegeln. Das Gebäude stammt, wie

mein Mitarbeiter, Hr. Dr. Dörpfeld, nachweist, aus zwei Perioden, die auch durch

die darin gefundenen Massen tou Ilera-Idolen in Form Ton Kühen oder gehörnten

Frauen, unzählige Messer aus Obsidian, Topfwaare, die Tollkommen der der myke>

uiscben Königsgräber gleichkomrot, und viel spätere Topfwaare, die aber auch un-

möglich einer jüngeren Zeit als dem 9. Jahrhundert y. dir. angeboren kann, ge-

kennzeichnet werden. Diese späteste Topfwaare hat nehmlich geometrische Muster in

Darstellungen Ton Menschen mit Vogelgesichtern, von Pferden mit langen, dünnen

Beinen, wie auf den urältesten attischen Vasen u. s. w. Selbst von ältester

archaisch -griechischer Topfwaare findet sich keine Scherbe. Nur ein urältestes

dorisches Kapital und ein seltsames Fries ist bis jetzt gefunden; ersteres ist von

Porosstein, auf letzterem sind ekulpirte Palmetteu, wie die mykenischen, und andere

Verzierungen, die mosaikartig mit Stücken einer Glasmasse dargestellt sind. Höchst

merkwürdig sind die in buntesten Farben aufgetragenen Malereien auf dem Wand-
pntz aus Kalk; es findet sich darunter auch das Muster der Thalamos-
decke von Orchomenos.“

2. Brief aus Athen, 4. Mai.

„Aufifallend ist in dem Palast zu Tiryns die colossale Menge kleiner Messer

aus Obsidian, welche jedenfalls noch zur Zeit der Zerstörung des Gebäudes in all-

gemeinem Gebrauch gewesen zu sein scheinen. Dagegen sind bis jetzt erst eine

Axt aus Diorit und wenige andere steinerne Werkzeuge gefunden. Auch au Bronze-

saeben bis jetzt cur wenig; der interessanteste Gegenstand ist ein runder bronzener

Behälter, der in einer der grossen Tbüröffnungen in situ gefunden wurde und in

welchem sich der runde Thürbalken drehte. Alle oberen Mauern waren hier, wie

in Troja, aus rohen Lehmziegeln errichtet, aus deren Trümmern der Schutt haupt-

sächlich besteht. Die wohl erhaltene untere Mauer war aus grossen Steinen und

Lehm gebaut; erstere wurden in der Feuersbrunst, welche den Palast zerstörte,

zu Kalk, der Lehm aber an gar rielen Stellen zu einer glasartigen Masse ge-

brannt.'*

3. Brief aus Tiryns, 15. Mai.

„Ihren Brief aus r.<ondon erhielt ich und beklage mit Ihnen, dass Sie nicht an

dieser hochinteressanten Ausgrabung tbeilgenommeo haben. Sehr merkwürdig ist

es, dass die primitiven Bewohner des Felsens von Tiryns eine den trojanischen

Terracotten äbnlicbe monochrome, glänzend schwarze, rothe oder gelbe Topfwaare

und auch Vasen aus Stein und Thon mit zwei senkrecht durchbohrten Auswüchsen

an jeder Seite hatten; auch stellten sie, gleich den Trojanern, ihre Fussböden aus

einem mit kleinen Steinen Termiscbten Lehmestrich her. Diese erste Ansiedelung

ist viel älter, als die mykeniscben Königsgräber und als der grosse tirynther Palast,

welcher im Laufe der Zeit an mehreren Stellen verändert worden ist Sämmtliche

Manern sind erhalten; sie zeigen, ähnlich wie in Troja, Spuren der durch Feuer

betbeigeführten Zerstörung, namentlich in der Nähe der Thören, die aus Holz he-
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standen und von hölzernen Pfosten umrahmt waren. An solchen Stellen sind sie

so total verbrannt, dass die Bruchsteine zu Kalk und der als Mörtel verwandte

Lehm zu festen Ziegeln geworden sind. Ks sind 27 Säulenbasen aus hartem Kalk-

stein aufgedeckt, dagegen keine Säulentrommeln und nur ein altdorischea Kapital

aus Porosstein. Der Palast besteht aus 2 Höfen, um welche sich die einzelnen

Zimmer gruppiren und von denen wahrscheinlich der grössere Hof der Wohnung
der Männer, der kleinere der Wohnung der Frauen angebörte. Hochinteressant ist

die auf einem Putz aus Kalk hergestellte sehr primitive Wandmalerei, wovon

Einiges noch in situ ist und wovon grosse Massen im Schutt gefunden werden.

Zu den interessantesten Wandgemälden gehört das Motiv der von mir in Orcho-

menos entdeckten skulpirten Thalamos-Decke und eine Kuh, auf der eine mensch-

liche Figur tanzt. Ich schicke Ihnen heute ein Stück Wandputz mit einfacher

hlauer Farbe zur genügen Untersuchung. Die vorkommenden Farben sind schwarz,

rotb, blau, gelb und weise. Der Fussboden des Palastes besteht aus einem mosaik-

artig mit kleinen Steinchen vermischten Kalkestrich, der noch an vielen Stellen

Spuren einstiger Bemalung zeigt. Interessant ist ein Fries, der aus mehreren

Steinen zusammengesetzt ist.

„Die Steine sind skulpirt und zeigen fast dasselbe Ornament, wie der in meinem

.Mykenae unter No. 151 dargestellte Porphyrblock, nur sind eie noch reicher; auch

sind die Ornamente mit eingelegten Steinchen aus blauem Glase verziert, wovon

ich Ihnen ebenfalls einen zur gefälligen Prüfung sende. Das Material dieses Frieses

scheint Alabaster zu sein. Die gefundenen Theile des Frieses sind zwar sehr zer-

stört, aber man kann die in Relief gearbeiteten Verzierungen noch deutlich er-

kennen. Die im Paiaste gefundene Topfwaare ist der in Mykenae in und ausser-

halb der Gräber gefundenen vollkommen gleich; auch haben alle Idole dieselbe

Form. Noch füge ich ein Stückchen eines der ersten Periode angehörigen mono-

chrom schwarzen Gefösses mit wagerechten Furchen bei.“

4. Brief aus Tiryns, 18. Mai.

„Ich schicke Ihnen heute noch einige charakteristische Topfscherben der Ur-

einwohner von Tiryns, die lange vor Erbauung des prähistorischen Palastes auf dem

Hügel gehaust haben; auch etwas von dem bei denselben gefundenen Getreide.

„Von steinernen Werkzeugen kommen in der ersten Ansiediung nur rohe

Hämmer aus Diorit, sowie Polirsteine aus geflecktem oder gelbem Marmor, in

ganz geringer Zahl vor; auch Bronze ist im Paiaste nur wenig vertreten, jedoch

fanden wir aus diesem Metall, und noch in situ, den Zapfen, in welchem sich eine

der Tbüren drehte; von Gold nur ein kleines Ornament; von Silber nur Kleinig-

keiten; von Blei viel; von Eisen keine Spur. Obwohl ich bis jetzt in den ver-

faältnissmässig geringen Ausgrabungen in der Schuttschiebt der ersten Ansiedelnng

kein Metall gefunden habe, so sehe ich doch keinen Grund zu bezweifeln, dass

schon den frühesten Bewohnern Bronze (oder Kupfer), Silber und Gold bekannt

waren.“

6. Brief aus Athen, 16. Juni.

„Da nur 2 ganze uralte Schädel in Tiryus gefunden sind, so wird es unmöglich

sein, den einen davon für Berlin zu erhalten.

„Der Ihnen bekannte berühmte Architekt, James Fergusson in London,

dem ich auch einen Plan von Tiryns sandte, schreibt mir: Since you sent

it me, I have been studying tbe plan a good deal, and am amazed at yonr

luck. It is so like that of Troy that if there was notbing eise, to prove joor

case, the plan of Tiryns is quite sufficient to prove all you said about Hissarl k.
—

The two temples are so nearly identical in botb cities that tbey must he
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of the »ame age, and beloog to the game civilization. The Hissarltk temples

bare Dot, it ia true, the same gpaciou« courtyards, as those at Tiryna, bat that

may be owing to local circumstancea. But the whole of the ,Red Tower, Plate

VH“ of Troja is so aearly identical with the plan you sent of Tiryns as to stop

all furtber argumeat on the subject, aad I canaot sufficieotly congratulate you on

the sabject. — Dasselbe wurde von Anfang an von meinem Mitarbeiter, Herrn

Dr. Dörpfeld, behauptet, aber ich dachte, er wäre zu sanguinisch. Ich muss es

aber doch glauben.

„Von Gladstone erhielt ich gestern einen 4 Seiten langen Brief über die

Bronzeplatten und Nägel io der Schatzkammer von Otcbomenos, worüber er nähere

Nachrichten erbittet“ —

Hr. Vircbow bemerkt dazu Folgendes:

Gewiss ist jeder von uns von herzlicher Freude bewegt, dass es unserm Ehren-

mitgliede gegönnt war, diesen neuen Lorbeerzweig in seinen Rubmeskraoz zu

flechten. Wie viele Reisende haben noch bis io die neueste Zeit die weite

Ruinenstätte von Tiryns betreten, ohne auch nur daran zu denken, dass dicht unter

der Oberfläche so wichtige Rainen liegen möchten! In der That war weder inner-

halb der cyklopiscben Mauern ein äusseres Anzeichen vorhanden, aus welchem man
auf die Lage der Palastfundamente hätte schliessen können, noch hatte sich ein

bestimmter Hinweis daranf in der sonst so erinneruogsreichen Literatur der Griechen

erhalten. Was unseren Freund leitete, war nur sein unerschütterlicher Glaube an

Homer. Tiryns, die Geburtsstadt des Herakles, gehört zu jener Zahl ältester

llerrschersitze, welche der göttliche Sänger aaflführt. Es steht bei ihm in gleichem

Range mit Mykenae, Orchomenos und Ilios. Es mussten also Reste davon zu

finden sein. So argumentirte der so oft um seiuer Zuversicht und seines Ver-

trauens auf die Realität des geschichtlichen Untergrundes der Dichtung geschmähte,

ja verhöhnte Mann. Schon einmal hatte er in Tiryns seinen Spaten angesetzt, —
noch vor Mykenae; der Bericht darüber steht in seinem 1878 erschienenen Buche

über Mykenae. Aber erst diesmal ist er auf den alten Herrscherpalast gestossen,

und nun hören wir, dass der Gruodplan desselben genau dem von Ilios entspricht!

Ein schönerer Sieg des Idealismus ist wohl selten erfochten worden.

Trotz dringendster wiederholter Einladung musste ich es mir leider versagen,

bei dieser Ausgrabung anwesend zu sein. Ich kann nur über einige Objekte kurz

berichten, welche mir Hr. Schliemano zur Untersuchung übersandt bat

Darunter steht meines Erachtens an Interesse obenan der bemalte Waud-
putz, von welchem mir einige kleine Proben zugegangen sind. Derselbe besteht

aus einer Art von Stuck: eine bis zu 15 mm dicke, weisse, auf dem Bruch körnige,

äusserst feste Mörtellage hat eine roh geglättete Oberfläche, welche mit einer ganz

dünnen Lage einer hellgraublauen Farbe überzogen ist Wenn man diese Schicht

abscbabt und in Salzsäure bringt, so bleibt ein schwach gefärbter, gänzlich un-

löslicher Rückstand, ohne dass sich etwas von der Farbe löst. Der Rückstand er-

weist sich unter dem Mikroskop als bestehend aus vollkommen homogenen, etwas

fleckig gefärbten, aber an den Flecken gleichmässig blauen, scharfkantigen Glas-

splitterchen. Zu einer chemischen Analyse war das Material nicht ausreichend,

iodesB kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Farbe an Glas gebunden und
durch den Einschluss in demselben vor der Verwitterung und Zerstörung bewahrt

worden ist. Nach dem Verhalten des Glases darf angenommen werden, dass Kupfer
die Grundlage der Farbe bildet. Somit ist der Gang der Operationen der gewesen,

dass zuerst ein Kupfererz oder ein Kupferpräparat mit Glas zusammengeschmolzen.
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dann das gefärbte Glas fein pulverisirt und in diesem Zustande zu dem Anstrich

auf die rermuthlicb noch feuchte Wand verwendet worden ist.

Dies ist aber das Verfahren, welches, wie Hr. Lepsiua (Die Metalle in den
ägyptischen Inschriften. Berlin 1872. S. 68) nachgewiesen hat, bei den alten

Aegyptern im Gebrauch war, seitdem man gelernt hatte, den Lapis lazuli, den
ächten Chesbet, durch blaues Glaspulver, unächten Chesbet, zu ersetzen. Diese

Erfindung muss aber schon in den frühesten Zeiten des Alten Reiches gemacht sein,

da sich „bereits die blaue und grüne Farbe der altmempbitischen Dynastien als

aus gepulvertem Glase bestehend bei näherer üntersuchung erwiesen hat“ (Lepsius,
S. 72). Eine solche blaue Farbe, welche nach Theophrast bei den Griechen xuavec

AiTunrio? oder x^ros genannt wurde, ist also offenbar in dem alten Tiiyns schon
zur Bemalung der Wände benutzt worden. Daraus dürfte mit einiger Wahrschein-

lichkeit hervorgehen, dass damals nahe Beziehungen zu Aegypten bestanden. —
Gleichfalls aus dem Palast stammt ein Stück Stein aus dem Friese und ein

„Steinchen aus blauem Glase“ aus dem Ornamente dieses Frieses. Das Material

des Frieses ist in der That, wie Hr. Schliemann vermutbet, eine Art von trübem

Alabaster oder genauer ein nicht ganz klarer krystalliniscber Gyps. Auch das

Ornamentsteinchen bat auf dem Bruch ein krystallinisch glitzerndes Aussehen; die

Brucbflfiche selbst ist unregelmässig körnig und hellgrün. Nach der durch Uerrn
Salkowski vorgenommenen Analyse ist die Substanz „ein Calcinm- und Magnesium-
silicat mit kleinen Beimengungen von Thonerde und Kupfer und mit Spuren von

Eisen. Kobalt ist nicht vorhanden, anf Alkalien ist nicht untersucht“.

Darnach kann wohl kein Zweifel sein, dass es sich um einen künstlich her-

gestellten Glasfluss handelt. Hr. Websky bestätigt, dass ein natürliches Mineral

nicht vorliegt. —
Von den Oeberresten der Urbewohner des Felsens waren gebrannte Körner

eingesendet, welche als Getreidekörner angesehen worden waren. Nach der Be-

stimmung des Hrn. Wittmack sind es jedoch Weinfranbenkerne und zwar von

mässiger Grösse (5 mm lang, 4 mm breit). Die heutigen Rosinenkerne messen io

ungebranntem Zustande, also in ihrer natürlichen Grösse, bis 8 mm in der Länge
und 4 — 4,5 mm in der Breite. Zugleich bemerkt Hr. Wittmack, dass auch die

Traubenkerne aus ägyptischen Gräbern grösser sind, nehmlich 7 mm lang und 4,5 mm
breit (Zeitschr. f. Ethnol. Bd. IX. Verb. S. 307). Vielleicht wird der Nachweis der

Traubenkerne ein grösseres Interesse für die Geschichte der Botanik haben, da

die Zeit der Einführung des Weinstockes in Hellas bis jetzt noch sehr zweifel-

haft war. —
Das Topfgeräth dieser ältesten Bevölkerung war nach den übersandten Proben

einfach, aber doch schon recht kunstvoll. Die meisten Stücke sind aus feinem,

geschlämmtem Thon gefertigt, stärker gebrannt, geglättet und von geringer Dicke;

nur ein Stück bat ein gröberes Aussehen, eine matte Oberfläche, grosse Dicke

(9—10 mm) und ist mit zahlreichen, grösseren Gesteinsbrocken durchknetet, aber

es ist gleichfalls stärker gebrannt nnd auf dem Bruche rotb. Wirkliche Verzie-

rungen finden sich nur in Form breiter, aber etwas unregelmässiger, querer, ein-

geritzter Parallellinien. Ein Henkelstück zeigt einen Henkel mit einer queren,

engen, nicht einmal für einen Kleiofinger durchgängigen Oeffnuog und einem sehr

breiten (2,3 cm) und dicken, weit vorspriogenden Bogen. Die Randstücke haben

einfache, bald mehr, bald weniger ausgebogene, aber im Allgemeinen schmale

Ränder. An der Oberfläche, namentlich der inneren, sieht man zahlreiche feinere

und gröbere Streifen, welche auf den ersten Blick an die Furchen der Drehscheibe

erinnern, indess bei genauerer Betrachtung erkennt man, dass sie so unregelmässig
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und zum Theil so wenig horizontal Terlaafen, dass sie nur durch das ungenaue

Gegenballen eines Brettchens oder eines andern nicht ganz glatten Gegenstandes

wShrend des Dmdrehens des Topfes in freier Hand erklärt werden können.

Die Farbe der äusseren Oberfläche ist zum Theil glänzend schwarz, zum Theil

ein etwas stumpferes Braun, zum Theil ein ganz helles, leicht ins Gelbliche ziehendes

Ziegelroth. Es kann kein Zweifel darüber sein, dass diese Farben durch Aufträgen

gefärbter Flüssigkeiten beirorgebracbt sind, denn sie bilden nur eine ganz dünne

Schicht an der Oberfläche. Auf dem Bruche siebt man unmittelbar darunter durch

Brand rothbraun gewordene Schichten. Auch die innere Oberfläche ist bei einigen

ähnlich behandelt; bei den meisten Stücken ist sie schwarz und glatt. Bei dem
rothen Stück tritt der Wechsel am Rande ein: die äuseren */, der Randfliche sind

noch roth, das letzte '/ dagegen schwarz, aber hier ist die schwarze Farbe nicht

allein durch Auftrag berrorgebracht, sondern auch durch geringeren Brand im

Kohlenfeucr. Auf dem Broch sieht man deutlich, dass der grössere Theil der

Wand schwärzlich grau gefärbt ist.

Offenbar sind die Stücke also verschieden behandelt worden, einige sind mehr,

andere weniger mit Farbstoffen angestrichen und gebrannt worden. Auch die

Politur der Oberfläche ist verschieden. An einigen besonders schwarzen ist eie so

vollständig, dass die Scherben weithin glänzen; an anderen fehlt sie gänzlich.

Dass man sich zu der Politur besonderer harter Körper bedient bat, siebt man am
besten an dem Henkelstück, welches sehr deutlich die von mir sogenannte intcr-

mittirende Glättung zeigt, wie sie auch in Hissariik und im Haoai Tepe häufig vor-

kommt. Aber auch die gleichmässig geglätteten und vollkommen glänzenden Stücke

lassen die einzelnen Glättstreifeo ohne Schwierigkeit erkennen.

Alle übersendeten Stücke haben die Eigenschaften der prähistorischen Topf-

waare io ausgesprochener Weise an sich, aber keines entspricht ganz primitiven

Zuständen der Keramik, wie wir sie aus der Steinzeit kennen. Die grosse Zahl

gefundener Obsidiansplitter beweist in dieser Beziehung nichts; der Gebrauch des

Obsidians bestand ja auch in Mexico bis zur Conquista neben ansgebildcter Metall-

cultur.

In Bezug auf die Provenienz des Obsidians will ich bemerken, dass ich lange

Zeit hindurch bei unseren Mineralogen und sonst vergeblich nach einer natürlichen

Lagerungsstätte des Obsidians auf dem Continent von Griechenland geforscht habe.

Erst in Athen, namentlich in der Sammlung Finlay, traf ich auf geschlagene

Stücke von Metbana im Peloponnes, und ich erfuhr sehr bald, dass dort, auf

vulkanischem Boden, Obsidian reichlich vorkommt. Metbana ist so nabe an Tiryns,

dass es den Tirynthiem nicht schwer fallen konnte, sich in Besitz des Rohmaterials

zu setzen.

(13) Mr. Frank Calvert, unser correspondirendes Mitglied, übersendet mit

Schreiben d. d. Dardanellen, 26. März, folgende Mittheilung über

alte Koohöfen vom Hanal Tepe (Thymbra).

Unter den Fragmenten von Toptgeschirr aus der untersten Schiebt (B) des

Hanai Tepö'), welche in meinem Besitze sind, giebt es mehrere von einer be-

merkenswerthen Form (Holzschn. ia u. Ib, 2, 3). Es ist eine genügende Menge

von diesen Stücken vorhanden, um mit anderen in dem Berliner Museum, die io

Prof. Virchow's „Alttrojanische Gräber und Schädel“ (Taf. X Fig. 6 und 7a, b)

abgebildet sind, die ursprüngliche Form des Gefässes, augenscheinlich eines Ofens

1) Schliemann, llios. Thymbra, Hanai Tepe bj Frank Calvert. Appendix IV.

Vcrhuodl. der Bert Antbropol. OeteUeelkeft 20
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V, der natörlichen Grösse.

la., 2. u. 3. Üurcbsrbnitte, Ib. Flichenaosicbt von Scherben von Tbonöfen; 4, Ideale Resten-

ration eines Kocbofens; 5.. Iturcbscbnitt des Ofens und des bineingebängten Kocbgefasses;

6. Randstück von der Thörgegend.

oder eines Kohlenbeckens zu Küchenzwecken (Holzschn. 4—5) wieder herzustellen.

Das Becken ist aus freier Hand gearbeitet, von runder Form und soweit die

Proben zeigen, 10— 12 cm in der Höhe bei 35—50 cm Durchmesser. Es ist offen

und ohne Boden; die Seiten biegen sieb nach aussen und werden nach unten zu

dicker, indem sie einen Fuss von 4—ö'/i cm Breite bilden, auf dem das Ganze ruht.

In der Vorderseite, von der ein Fragment erhalten ist, befindet sich eine Oeffnuog

oder Thür (Holzschn. 6), um die Kohlen hineinzuthun. Knöpfe an der inneren Seite

(Holze. 3) dienen dazu, das Kochgefäss (Kessel) über dem Fener zu halten. Deber

diesen Vorsprüngen ist eine horizontale Reihe von kleinen durchgehenden Löchern.

Einige dieser „Oefen“ sind mit einem Wellen- und Punktmuster an der Aussenseit«

des oberen Randes verziert. Das bei der Fabrikation angewendete Material ist grober

Thon mit Steingrus, gebrannt, an der Oberfläche rotb, im Kerne aber schwärzlich,

wie es von Prof. Virchow') beschrieben ist. Es sind zahlreiche Bruchstücke von

Kesseln, die aus freier Hand gefertigt und dann polirt waren, und die als Koebgefässe

in Verbindung mit den Kohlenbecken gebraucht wurden, im Hanai Tepe gefunden.

1) Virchow, Alttrojaniscbe Gräber und Schädel. 3.142.
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Die eigenthümlich dunkelbraune Farbe vieler BruchstGcke
') von diesen polirten

Gefäseen ist wahrscheinlich durch das Eindringen von Fett und Kohlentheilen

bervorgebracht Es kommt häufig vor, dass man noch Russ an der äusseren Ober-

fiäche findet. Die poröse Natur des Thons wQrde, in Ermangelung einer Glasur,

seine Verwendung zur Herstellung von Kochgefässen gebindert haben, wäre nicht

die Schwierigkeit überwunden worden durch die Politur und Dichtung, die ihm ge-

geben wurde, indem man das erst halb trockene TbongefSss mit einem harten

Gegenstände abrieb, ehe es gebrannt wurde.

Die polirten Oefose aus dem Hanai Tepe (Schicht B) sind in ihrem Charakter

ähnlich denen aus der ersten Stadt von llissarlik, welche nach meiner Ansicht als

gleichzeitig anzusehen sind’). In Schliemann’s Ilios’) ist ein Kessel abgebildet,

welcher einem Kohlenbecken angepasst zu sein scheint. Im häuslichen Gebrauch

passte ein solches Kohlenbecken ganz gut für die mit Thon gepflasterten Böden (Flure)

von Hissarlik und Uanai Tepe. Dieser Einblick in die häuslichen Gewohnheiten der

ersten Ansiedler des Hanai Tepe ist von grossem Interesse; er zeigt, dass die Koch-

kunst schon Fortschritte bei dieser prähistorischen Rasse gemacht batte. Die Ver-

sorgung mit Hochwild, wildem Schwein, Fisch und anderen Nahrungsmitteln'*), deren

üeberreste bei den Ausgrabungen gefunden wurden, setzten dies Volk in den Stand,

auf dem Kohlenbecken und in den zugehörigen Gefässen schmackhafte Nahrung zu

bereiten. —
Hr. Virchow: Die Mittheilnng des Hrn. Calvert hat in doppelter Beziehung

einen grossen Werth. Einerseits bringt sie eine erwünschte Erklärung für eine

Reihe von Stücken, deren Bedeutung bis Jetzt nicht klargriegt worden war. Ich

habe die durchbohrten Scherben in meiner Monographie über die alttrojanischen

Gräber S. 90 beschrieben, ohne dass mir die jetzt vorgeschlagene Lösung in den

Sinn gekommen wäre. Es wird sich empfehlen, andere Fundstellen, auf denen

ähnliche Scherben zu Tage gekommen sind, daraufhin zu prüfen.

Andererseits erhält die von mir entwickelte Ansicht, dass schon die ältesten,

mit Gerätb neolithischer Art reich versehenen Ansiedler auf dem Hanai Tepe in

einem seßhaften, also vorgerückten Culturzustande sich befanden, eine weitere

Verstärkung. Während llr. E. Bötticher auf Grund vager Spekulationen auch

den Hanai Tepö zu einer Feuer-Nekropole machen will, kommen alle diejenigen,

welche die Ausgrabungen selbst gesehen haben, einmülhig zu dem Ergebniss, dass

dieser Platz in ältester Zeit bewohnt war. Die Nahrungsüberreste, von denen Hr.

Calvert nur die von jagdbaren Tbieren und Fischen namentlich auffübrt, sind un-

gemein mannicbfaltig. Ich habe sie (a. a. 0. S. 61—71) ausführlich besprochen und

nachgewieseo, dass „schon die älteste Bevölkerung des Hanai Tepe einen reichen

Bestand an gezähmten Thieren besass,“ dass namentlich „das Rind, die Ziege, das

Schaaf, der Hund, selbst das Schwein domesticirt waren.“ Die grosse Zahl und

die Mannichfaltigkeit der zum Hausgebrauch bestimmten Gerässe, von denen frei-

lich meist nur Scherben Vorlagen, lehrt gleichfalls, dass diese älteste Bevölkerung

in ihrem täglichen Leben auf die verschiedenartigsten Zwecke eingerichtet war.

Jeder Schritt in der Deutung der einzelnen Stücke für bestimmte Aufgaben des

Hauses macht uns sicherer in der üeberzeugung, dass hier nicht etwa ein blosser

1} Ebendas. Tafel IX Fig. 15.

2) Diese Ansicht bst auch Prof. Virchow (a. a. 0. 8.91), während Dr. Schliemann
(llies p. 720) die entgegengesetzte Meinung vertbeidigt.

3) Sehliemsnn, IKos p. 217 No. 38.

4) Ebendas, p. 711. Append. IV by Frank Calvert.

20*
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Opferdienst, sei es bei Todtenfeiern, sei es bei anderen Gelegenbeiteo, geübt wurde,

sondern dass uns io den Scherben die Anhaltspunkte für eine genauere Ginsiebt

der häuslichen Gewohnheiten erhalten sind. Ich darf daher Hm. Calvert meinen

besonderen Dank aussprechen, dass er uns diesen neuen Aufschluss gebracht hat

(14) Hr. W. Scbwartz übergiebt nebst folgendem Briefe des Hrn. Gymnasial-

direktors Kuntze aus SchneidemDbl vom 3. Juni ein zum Theil glasirtes Tbon-

gefäss mit dem Charakter des 16. Jahrhunderts, sowie einen damit zusammen-

gefuodeoen

Schädel mit zwei Schläfenringen aus Nakel.

„Der Schädel ist io Nakel mit noch einem andern beim Abbruch resp. Neubau

eines Hauses gefunden. In beiden Schädeln befanden sich je zwei Bronzeringe, von

denen der eine durch die Augenhöhle gezogen war, während der andere nur durch die

Ohrmuschel ging. Das Haus, welches abgebrochen worden ist, stand über 200 Jahre;

der Baugrund, welcher für den Neubau vollständig ausgefahreo wurde, barg in sich

die beiden Schädel. Der Besitzer des Hauses batte die Ringe, da er sie für Gold

hielt, berausgerissen und dabei zerbrochen. Später sind sie, von dem Bürgermeister

Urn. Münzer durch Draht verbunden, wieder durch die Augenhöhle, resp. Ohr-

muschel gezogen worden, wobei Hr. Münzer aber die passenden Theile nicht genau

aneinander gefügt hat, so dass es scheinen könnte, als haben die Theile nie zu-

sammengebört. Der zweite Schädel ist nach Bromberg geschickt worden. Soviel

ich weiss, sind Schädel mit durebgezogenen Ringen noch nicht gefunden worden.

Ich habe folgende Erklärung: Beim Bau des jetzt abgerissenen Hauses, vor

200 Jahren, mag man die Schädel mit den Ringen, die neben den Schädeln lagen,

gefunden und für Ohrringe gehalten haben. Der Aberglaube des Volks, man dürfe

dem Todten nichts nehmen, hat es veranlasst, dass man die Schädel wieder an der

Stelle, wo sie gefunden wurden, vergrub, nachdem ihnen die Ringe wieder eingezogeu

worden waren. Freilich könnte dieser Ansicht der Umstand widersprechen, dass bei

beiden Schädeln je ein Ring durch die Augenhöhle und je einer durch die Ohr-

muschel gezogen aufgefunden worden ist. ln unmittelbarer Nähe ist auch eine kleine

Urne gefunden worden.* —

Hr. Virebow: Die Erklärung dürfte zutreifen. Der eine Ring ist rechts durch

die Fissura orbitalis inferior und die Fossa sphenomaxillaris bindurcbgesteckt und

über das Wangenbein gezogen; der andere links um den Jochbogen herumgehängt

Selbstverständlich kann dies erst an dem völlig macerirten Schädel ausgefübrt

worden sein, also nach der Wiederaufgrabung desselben. Möglicherweise spielte

auch die Sitte, allerlei Gegenstände in und unter neuen Häusern einzumauern und

zu vergraben, worüber Hr. Handelmann in den Sitzungen vom 19. Januar und

16. Februar, Verb. S. 35 und 138, Mittbeilungen gemacht hat, dabei mit

Ursprünglich hat wahrscheinlich links gar kein Ring gelegen, wenigstens findet

sich dort nicht die geringste Färbung am Schädel. Dagegen ist eine sehr stark

grüne Färbung an der rechten Seite und zwar am Unterkiefer vom Winkel an bis

unter den Eckzabn, am stärksten unter dem Molaris II. An der eigentlichen

Scbädelkapsel ist überhaupt keine Färbung vorhanden, auch nicht in der Ohr-

gegend.

Die Schläfenringe sind, wie erwähnt, beide zerbrochen und zugleich verbogen.

Sie haben zu der grossen Art gehört; an dem besser erhaltenen ist der Draht (ohne

Schleife) etwa 20 cm lang. Das Metall, aus welchem sie gefertigt sind, ist übrigens

Kupfer und nicht Bronze. Der Draht ist drehrund und ziemlich dick (3—3,5 mm);
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UD dem stumpfea Eode verjüngt er sich mehr als gewöhnlich, an dem anderen

geht er in eine Platte über, welche zur Schleife aufgerollt ist.

Der nebst Unterkiefer gut erhaltene Schädel gehört einem jüngeren Frauen-

zimmer an. Die Synch. sphenooccipltalis ist geschlossen, die Weisheitszähne sind

durchgebrochen, aber noch gar nicht abgenutzt. Die Knochenformen sind überall

zart, die Wülste kaum angelegt, die Prot, occip. fehlt. Die Nähte sänimtlich erhalten.

Die Schädelkapsel ist sehr klein, die Capacität beträgt nur 1145 ccm (im engen

Maassgefäss). Die Form ist orthodolichocephal, indem die Breite = der Höhe,

beide Indices also gleich sind und 71,4 betragen. Der Auricularindez 61,5. Es

ist ein durchaus regelmässiger, gestreckter Schädel, dessen grösste Höhe vor der

Coronaria liegt.

Das Gesicht ist weniger gefällig, indem die Wangenbeine mehr vortreten, die

Kiefer stark prognath sind und der Unterkiefer sogar auffällig plump erscheint.

Gesichtsindex 88,7, chamaeprosop. Orbitae breit und verhältnissmässig niedrig,

chamaekonch, 75,0. Nase sehr stark vortretend, schmal, leptorrhin, 45,8.

Die Prognathie ist so stark, dass sie sich bis in die Gegend der Praemolaren

erstreckt. Gaumen gross, lang, tief, am vorderen Abschnitte schräg gerichtet, in der

Mitte mit einem Torus palatinus, die Spina nasalis post, fehlt ganz, statt dessen

äadet sich hier ein schräger Uebergang in das Septum narium; Iudex 62,9, lepto-

staphy lin.

Der Unterkiefer sehr dick, das Kinn breit, eckig und mässig vortretend, seine

untere Fläche breit, mit 2 grossen Uorizontalflächen für die Muskelansätzc, au der

Stelle der Spina ment. int. Rauhigkeiten, über denen ein medianes Foramen nutri-

lium liegt. Jederseits unter dem Molaris 11 eine flache grosse Vorwölbung, welche

sich bei dem Einsägen als eine Periostosis corticalis erwies.

Wegen einer Vergleichung dieses Schädels verweise ich auf meine ausführliche

Erörterung der Schädel von Slaboszewo in der Sitzung vom 12. November 1881

(Verh. S. 361 fg.). Wenn man die dort gegebenen Zahlen und Beschreibungen zu

Käthe zieht, so wird man sich leicht überzeugen, dass der Schädel von Nakel sich

dem Typus der älteren slavischen Bevölkerung recht gut einfügt, wenn auch seine

Dolichocephalie dem dort für die weiblichen Schädel gefundenen Maasse nicht ganz

entspricht. Für Liebhaber der Reihengräberform bietet er sehr verführerische Ge-

sichtspunkte.

Ich stelle die gefundenen Maasse und die berechneten Indices zusammen;

A. Schüdelmaasse.

flapacitüt .... . . . . 1145 ccm

Grösste Lange . ... 182 mm
„ Breite . . .... 130

rt

Gerade Höhe. . . .... 130
ij

Ohrhöhe , . . . . ... 112

Stirubreite . . . .... 95
ti

Gesichtshöhe A.. . . ... 110
VI

S B.. . .... 67,5 n

Gesichtsbreite A. . .... 124 n

e B. . .... 92 n

s C. . .... 96
rt

Orbita, Breite . . .... 40 T

„ Höhe . .... 30 n
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Nase, Höhe 48 mm
1,

Breite 22 ,

Uaumeo, Länge ^3 ,

„ Breite 36,5 „

B. Berechnete ludices.

I,äogenbreiteniodex
| ^

LängenhöbeDindex j

Ohrhöhenindex 61,5

Gesiebtaindex 88,7

Orbitalindex 75,0

Nasenindex 45,8

Gaumenindex 62,9

(15) Hr. Ne bring zeigt und bespricht

eine ethnologische Sendung aus Brasilien.

Mein Bruder Carl Nohring, Apotheker in Piracicaba, einem Städtchen

welches am Endpunkte der von Santos über St. Paulo in das Innere der ProTint

St. Paulo führenden Eisenbahn gelegen und etwa 25 deutsche Meilen roo der

Küste entfernt ist, hat seit einer Reihe von Jahren neben vielen zoologischen

Gegenständen auch zahlreiche ethnologische Objecte gesammelt nnd mir schon

mehrfach Sendungen davon zugehen lassen. Vor wenigen Tagen ist wieder eins

grössere Sendung au mich gelangt, deren ethnologischer Tbeil wesentlich für das

hiesige ethnologische Museum bestimmt ist. Ich habe von meinem Bruder den

Auftrag erhalten, die betr. Gegenstände, deren Gesammtzahl sich auf ungefähr 150

belauft, Herrn Prof. Dr. Bastian als Geschenk für das ethnologische Museum zu

übermitteln.

Die betr. Objecte stammen sämmtlich aus der Provinz St. Paulo, und zwar

theils aus der Gegend von Santos, theils aus dem Municipio von Piracicaba. Sie

zerfallen in drei Kategorien; 1. prähistorische Objecte aus den Samhaquis
(Muschelbügeln) von Santos, 2. Objecte älteren und jüngeren Datums, welche

in der Omgegend von Piracicaba ausgegraben sind und 3. Objecte, welche

mein Bruder von den noch jetzt im Innern der Provinz lebenden Indianern er-

worben hat.

Die aus den Sambaquis von Santos stammenden Gegenstände sind wenig

zahlreich; cs sind, abgesehen von einigen Muschelschalen und Knochen, nur vier

Steinbeile, welche mein Bruder vor etwa 10 Jahren an derjenigen Fundstelle aus-

gegruben hat, welche durch die Ausgrabungen des Kaisers von Brasilien auf-

geschlossen war. Die Mehrzahl der von meinem Bruder damals gefundenen Sachru

habe ich selbst bereits früher zngeschickt erhalten, darunter einen fast vollständigen

Menschenschädel ').

Sehr zahlreich dagegen sind die in der Gegend von Piracicaba ausgegrabenen

Gegenstände. Dabin gehören 22 Pfeilspitzen und 28 Lanzeuspitzen aus Stein,

ferner 26 Steinbeile, 5 steinerne Stössel, meist von ausgezeichneter Erhaltung.

Sehr interessant sind die Sachen aus gebranntem Thon, wie z. B. eine mit einem

menschlichen Angesicht verzierte Tabackspfeife von urwüchsiger Form, eine fUebe

Schale, eine Doppelschale (io Form eines grossen „Pfeffer- und SalzgefSsses*],

1) Yergl. Sitzuogsberiebt vom 22. April 1876 S. 2 und vom 18. Oktober 1879 S. II.
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zahlreiche Bruchstücke tod bemalteD Gefässeu u, s. w. Feruer gehören hierher

Scbädelfragmeote und Kuochen aus indianischen Oraburnen.

Die dritte Kategorie ist vertreten durch zahlreiche Bogen und Pfeile, durch

einen geflochtenen Korb, einen gewebten Gürtel, Sachen, wie sie noch jetzt von

den Indios Cayapos gebraucht werden. Auch ist die Photographie einer Gruppe
TOD Uayapos beigefügt.

Obige Aufzählung genügt wohl schon, um den Dmfang und die Bedeutung der

Collection zu zeigen. Nach den brieflichen Mittheilungen meines Bruders ist cs

übrigens gar nicht so leicht, in jener Gegend eine solche grössere Collection zu-

sammenzubringen. Mein Bruder bat viel Mühe, Zeit uud Geld darauf verwendet,

bat den Fundort mit der grössten Sorgsamkeit an jedem einzelnen Stücke notirt,

und es ist jedenfalls sehr anerkeoneoswerth, dass er sich, obgleich selbst ein

besonderer Liebhaber solcher Dinge, von seiner Sammlung getrennt und sie un-

serem ethnologischen Museum geschenkt bat. Ohne Zweifel haben die liebens-

würdigen Briefe, welche Hr. Prof. Bastian meinem Bruder mehrfach zugehen Hess,

wesentlich dazu beigetragen, ihm den Entschluss dazu leicht zu machen. —

Hr. Virchow; Dnser junger Freund, Hr. P. Ehrenreich, bat vor etwa acht

Tagen seine Keise nach Brasilien angetreten. Ich habe ihm an dag Herz gelegt,

namentlich die Sambaqnis zu untersuchen uud habe ihm die erforderlichen Em-
pfehlungen mitgegeben. Insbesondere liegt mir am Herzen, einen Punkt geklärt zu

sehen, der von grossem Interesse für die Entscheidung der Frage über das Alter

der Muschelberge ist. Im Museo preistorico zu Rom sab ich grosse und zugleich

sehr dicke Bruchstücke mächtiger Töpfe ans gebranntem Thon, welche aus brasilia-

nischen Sambaquis herstammen sollten. Mir dagegen ist trotz der vielen Sendun-

gen, welche ich erhalten habe, noch nie such nur das kleinste Bruchstück eines

Thongefässes zugekommen. Es wird sich also darum bandeln, festzustellen, ob

in den tieferen Lagen der Sambaqnis Thonscherben Vorkommen oder nicht. —

Hr. Mehring bemerkt, dass sein Bruder die oberen Schichten der Sambaquis

als Stätten einer spSteren Bestattung anzusehen geneigt wäre.

(16) Hr. H. Jentsch in Guben übersendet neue Berichte über

prähistorische Wohnstätten bei Buderose. Kreis Guben.

Aus den Höben, die sich südlich von der Oder zwischen Bober und Neisse

hioziehen, und die sich io nordwestlicher Richtung ausweiten, treten zwei balb-

inselartig vorgeschobene Ausläufer heraus: der höhere, weiter hervortretende sind

die Gubener Berge, an deren Fuss ein schmales Vorland der Neisse liegt; der

zweite erstreckt sich von dem 5,5 /vn nördlich von Guben gelegenen Dorfe Bude-

rose aus bis Seitwan. Die östliche Neissaue ist hier etwa 1 km breit. Gegen die

ebene Thalfläche, die vormals wohl Flussbett gewesen, mindestens aber den Früh-

jabrsübersebwemmuogen völlig ausgesetzt war, und die an der in Betracht kommen-

den Stelle noch jetzt wiesig ist, markirt sich der Höhenzug deutlich.

Der Westrand dieser meist mit Haide bestandenen sandigen Bodenerhebung

tritt etwa in der Mitte einer Verbindungslinie des Buderoser Schlusses uud der

Kirche von Seitwan, 1,2 km nordnordöstlich von jener, südsüdwestlicb von dieser,

in einem halbmondförmigen, nach NNW. offenen Bogen zurück. Jenseits der

Neisse liegen gegenüber die Sandberge im Norden des Dorfes Bresioeben, eine

alte Culturstätte, wie ein io denselben gefundener Steinhammer und die auf der
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Höhe befiadliche schanzenartige Dmwehrnng beweisen (über beide s. Verb. 1877,

S. 297).

Von dem am weitesten zurückliegenden Punkte dieses Bogens zieht sich, süd-

südöstlich io die ehemals herrschaftliche Haide bioeiogerichtet, eine Lichtung, von

der aus sich der Boden nach Nord und Süd hin allmählich abdacht. Dies Feld

gehört jetzt dem Kossäten Star zu Baderose. Bei der zu Anfang dieses Jahres

dort begonnenen Ausrodung von Stubben sind auf einem in der bezeichneten süd-

südöstlichen Richtung etwa 180 Schritt langen, 50 Schritt breiten Streifen Reste

germanischer Wohnstätten aufgedeckt worden.

Es fielen im Boden mehrere, mit grauschwarzer Asche durchsetzte Stellen

auf, in welchen sich Scherben, aber nie ein ganzes GefsMs, nur höchst vereinzelt

Knochen fanden. Mit Herrn Lehrer G ander, der über die ersten Funde im

Gubener Anzeiger No. 25 dieses Jahrgangs Bericht erstattet hatte, habe ich wieder-

holt die Stelle besucht.

Dicht an dem in seinem äussersten Rande 2— 3 m hoben Abbange, nur fünf

Schritte von demselben entfernt, finden sich schon Scherben von grobem, mit Sand

gemischtem Thon, die sich körnig, nicht wie die Leichenumen
Fig. 1. glatt, anfühlen und daher wohl schon ausgewittert allmählich in

den Boden gekommen sind. Auf der Innenseite sind sie schiefer-

grau, aussen rothbraun, alle glänzen von Glimmerblättcben; unter

ihnen befindet sich ein Bodenansatz von nicht hervorragender

Stärke, ein nach oben hin etwas verdicktes, auf der Oberkante

flach abgestrichenes Randstück, ein tosgebrochener, ungewöhnlich

nat. Grösse, dicker (2 cm starker) Henkel von geringer Breite (2 cm), etwa

halbkreisförmig gebogen und nur einen schwachen Finger fassend

(Fig. 1). Kohlenreste treten hier nicht entgegen.

20 Schritt weiter östlich liegt der interessanteste Punkt, etwa 6 m über der

Neissaue. Dort fanden sich die Trümmer eines viereckigen, im Innern 2,20 m
langen, 1,50 m breiten Baues vor. In einer Tiefe von ca. 1 m unter der gegenwärtigen

Oberfläche erhob sich auf jeder Seite eine Packung von 30—50 cm im Durchmesser

haltenden Feldsteinen, derartig geschichtet, dass die unterste Reibe nur einen Stein

stark war; darüber lagen, gleichsam ausgekragt übergreifend, zwei andere, 2 bis

3 Steine breite Reihen. Zwischen diesen fand sich keinerlei Mörtel. Eine grosse

Zahl der Steine hat mindestens eine, bisweilen zwei ebene, durch Absprengung

hergestellte Flächen; einzelne sind durch Brand mürbe geworden. Die Wahrschein-

lichkeit spricht dafür, dass die untere, schmalere Lage in den Boden eingesenkt

war und dass die ganze Schichtung dem Bau nur als äusseres Widerlager gedient

hat In der Mitte fand sich, den Längsseiten parallel, eine einzelne Reihe von

Steinen der oben bezeichneten Grösse. Der eine Stein trägt auf der von Natur

ziemlich ebenen Oberfläche 7 theils einander parallele, theils in der Form eines

lateinischen X sich durchkreuzende, 8 — 10 cm lange Einstriche, die vom Schlage

mit einem scharfen Instrument berrühren. Zwischen dieser Steinreibe und den

beiden äusseren Schichtungen lag fast 1 m hoch Asche und in dieser eine grosse

Quantität von im Feuer erhärtetem Lebmbewurf, der in der Art eines Cylinder-

streifens 7— 10 cm tiefe und 10— 15 cm breite Eindrücke von Rollholz trägt Es

scheint, dass diese Stämme gespalten waren, da diejenigen grösseren Stücke der

Lehmbekleidung, welche die Spuren von 2 Hölzern tragen, auch an den schmalen,

zwischen den beiden Halbcjlindem heraustretenden Streifen in der Breite von 2 bis

3 cm glatt gestrichen sind und nicht den Eindruck machen, als ob sie in die zu-

Alligen und unregelmässigen Zwischenräume zwischen den Stämmen wären hinein-
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gepresst geweseo. Die Hölzer mUsseo geschält gewesen sein, da sie völlig glatte

Eindrücke binterlassen haben. Die Aussenseite des Bewurfs ist nur im Groben

geebnet. An einer Stelle sind die Sachen Eindrücke der 4 Finger sichtbar. Hin-

sichtlich der von Ranke, Anfänge der Kunst ( Virchow-Holtzendorff 'sehe Samm-

lung von Vorträgen, Berlin 1879, S. 27; vergl. Zeitsebr. f. Ethnol. Bd. XIV. 1882.

S. 115) angedeuteten Frage, ob die Aussen- und die Innenseite der Holzschicbtungen

mit Lehm beworfen zu werden pSegte, ergiebt sich, dass io dem vorliegenden Falle

das Zweite, wenn überhaupt, nur in sehr beschränkter Ausdehnung der Fall gewesen

sein kann; es finden sich nehmlich nur sehr wenige Sache Lehmplatten von 7— 15 »»»

Stärke, deren eine Seite roh geebnet ist und deren andere eine glattere Fläche zeigt,

aus weicher hin und wieder Holzfasermarken heraustreten. Auch diese Platten, die

etwa V( qm bedeckten, sind theils geschwärzt, tbeils roth gebrannt Von einem Farben-

reste findet sich an beiden Arten der Lebmbekleidung keine Spur; dagegen flimmern

einzelne Glimmerspähncheo darin. Das Innere des Lehmbewurfs ist porös; auf dem
Bruch zeigt er durch zahlreiche Abdrücke die Spuren der Durebknetung mit Schilf,

das vereinzelt sich auch auf der Aussenseite markirt.

In den Trümmern dieses Baues fanden sich nur wenige Scherben, ohne Zeich-

nung, brannrotb, nicht geglättet, ziemlich dick, keiner blasig aufgetrieben. Zwischen

dem Mauerwerk lag ein gebräunter Holzstab von 23 an Länge, scharf zugespitzt,

am unteren Ende von 3—4 cm Durchmesser. Von porösen Schlackeostücken, zum
Theil mit kleinen Resten morschen, dunkelbraunen Holzes, dessen Fasereindrücke

auch die Wände der Hoblräume in den Schlacken tragen, fand sich eines io der

noch liegenden Aschenschicht, 4—5 in den bereits beim Auswerfen herausgeförderten

Trümmern. Das grösste wog ca. 800 g. Xach der Analyse des Chemikers unserer

Anstalt, Hrn. Dr. Fischer, enthält dies 65,8 pCt. Eisen, ca. 25 pCt. Kieselsäure,

ca. 5 pCt. Kohle; der Reet ist Thonerde und Kalk, wonach kaum anzunehmen ist,

dass das Stück ein zufälliges Schmelzprodukt aus dem weit schwächer eisenhaltigen

Raseoeisenstein wäre. Metall-, Knochen- oder Steingeräth war nicht zu gewinnen.

Die Grube ist inzwischen wieder zugeworfen und eingeebnet worden. —
In gleicher Entfernung von dem Westrande der Bodenerhebung fanden sich

10—50 Schritt (30—36 rn) weiter nördlich beim Eingraben Scherben ohne Kohlen

vor, alle mit Quarzgrus durchsetzt, und zwar theils dünn, doch nicht unter 6 mm,

diese alle glatt, tbeils 1 an und darüber stark; unter diesen sind einige durch

flüssigen Deberzug künstlich rauh gemacht, andere gleichfalls glatt. Onter den

letzteren tritt ein blassrothes Randetück von verbältnissmässig grossem Gewicht

hervor: die ornameutlose Wand steigt massig ausgewölbt fast senkrecht auf; der

2 cm hohe Rand ist ein wenig nach aussen gerichtet; durch wagereebtes Glatt-

streichen desselben ist eine fast uumerkliche und nicht beabsichtigte Furche gegen

die Ausbauchung gebildet. An der Innenseite ist er ersichtlich in einem 4—5 cm

breiten Streifen durch nachträgliche Anlegung von Thon verdickt. Die obere Rand-

seite ist kantig abgestrichen durch zwei, in einem mässig stumpfen Winkel gegen ein-

ander geneigte Flächen. Bei diesem Stücke lag eine blasig aufgetriebene, rotbbraune,

etwa 8 an lange, 6 cm breite, unregelmässig begrenzte Thonplatte von 2 an

Stärke.

Den Untersuchungen weiter nach Norden bin setzt die hier beginnende Haide

ein Ziel, so dass die Breitenausdebnung der Gesammtanlage noch nicht fest-

gestellt ist.

20 Schritt von der bisher besprochenen Zone weiter landeinwärts fand sich

unter anderm ein glatter, schwärzlicher Scherben, dessen Rand nach innen fa-

cettirt ist. —
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In derselben Richtung bietet in der Entfernung von 50 bis zu 60 Schrittee

vom Steinbau der quer von S. nach N. über das Feld gebende Streifen zwei reich-

haltige Fundstätten. An der Südseite fanden sich in dem ascbebaltigen Sand«

einige Pferdezäbne, wenige brüchige, ausgebleichte, wohl calcioirte Knocbenstücke

und Scherben mit dem einzigen hier auftretenden Ornament. Sie gehören ic

einem konisch nach oben sich erweiternden Gefässe; 3 cm über dem ziemlich

starken Boden beginnen auf der nach oben bin eich verdünnenden Wandung wage-

rechte Reihen von kräftigen Nageleindrücken, durch welche der Thon seitlich aaf-

geschoben ist. Sie lassen sich etwa bis zu 12 cm Höhe io den Scherben verfolgte.

Nicht alle Reihen bilden, wie die unteren, einen geschlossenen Kreis, sondern

einige haben, nachlässig eingedrückt, einen spiraligen Verlauf. Ausser zahlreichen

Scherben von grauer und schmutzig brauner Färbung, Bodenstücken, die durch

eine von der Seitenwand her untergcstrichene Schicht verstärkt sind, RandstOcke,

welche zum Theil fast rechtwinklig umgelegt sind, fand sich hier das 4—5 cm ini

Durchmesser haltende Bruchstück eines Tlionseibers oder Durcbschlags von der

Art der in den Verbandluogeo 1881 S. 103, 1882 S. 496 abgebildeten (vgl. da-

gegen Zeitsebr. f. Ethool. XIV. 1882, S. 119 Niemitzsch). Die Dnrchbohmngeo

haben 4 — 5 mm Durchmesser. Auf der ein wenig eingewölbten Seite, zu welcher

der Thon bei der Fabrikation mit dem eingedrückten Stäbchen hereingestosseo ist.

wie die ringförmigen Wülste um die Locher her zeigen, finden sich in 6 von deo

völlig erhaltenen 15 Oeffnungen braune, harte, kernartige, aussen mit einer feine»

Kruste überzogene, innen mit sandiger, körniger Masse gefüllte Gebilde, deren

mikroskopische Untersuchung bei 400facher Vergrösserung bisher nur ergeben hat.

dass pflanzliche Struktur in ihnen nicht erkennbar ist. Es ist nicht ausgeschlossen,

dass die weitere Untersuchung zur Aufklärung der tbatsüchlichen Verwendung der-

' artiger Gefässe beiträgt, die sehr verschiedenen Zwecken
')

dienen

Fig. 2. konnten.

Auf derselben Fundstätte lag ein ornamentloser, nach innen ver-

dickter Schüsselraud und ein rauher Scherben mit schmalem, nacb

aussen gelegtem Rande, von welchem sich eine kräftige, einem

kleinen Henkel ähnliche Oehse herunterzieht (Fig. 2). Die Oeff-

nung derselben beträgt senkrecht gegen die Gefässwend 8 mm, i»

‘/.j nal. Gr. der Richtung nach unten 1,8 cm. Sie verbreitert sich von 1 cm

nach den Ansatzstellen hin zu 2,1 cm.

In dem bisher besprochenen Streifen des Feldes fand sich 10 Schritte weiter

nordwärts, in dieser Richtung 20 Schritte weit sich erstreckend, auf ca. 10 Srdirittt

in die Breite festgestellt, fetter, schwarzer, kohlenhaltiger Boden mitten io der

Sandfläche, 20 oit unter dem gegenwärtigen Niveau. An einer Stelle lagen vier

rauchgeschwärzte Feldsteine von etwa 20 cm Durchmesser nebeneinander, unweit

davon wagerecht ein verkohlter, arinstarker Hulzpfabl, an welchem Spuren von Be-

arbeitung nicht wabrzunebmen waren; ferner ein mürbes, ausgebleichtes Schenkei-

kuocbenstück, braunrothe Scherben, tbeils glatt, theils raub, auch ein matt röthlicii

glänzender, dicke und dünnere Bodenstücke, zum Theil nach aussen gelegte Ränder

endlich ein massiger Henkel mit elliptischer Oeifoung, deren kleinere .4xc senk-

1) Diesen prähistorischen Dnrchschlägen stellt sich auch der Ciibanus der Römer rr

Seite, die thüneme Backpiänne, ringsum mit kleinen Löchern, durch welche die Hitze de;

heissen Asche, mit der man das Gefä-s umgab, eindrang. Vergl. Saalfeld, Hatu und H.'.'

in Koni. 18St S. 53 (nach Plin. uat. hist. 18, 11 [27]; 19, 1 [3]; 18, 20, 9 [39] n. öftA
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recht gegen die Ge^äs3^eaDd 18 mm, deren grössere 25 mm betrügt

(Pig. 3). ln der Mitte ist dieser Henkel 2 cm breit, an den An-

satzstellen ist er unregelmSssig erweitert, an der oberen, die

sich 8 mm unter dem oberen GefSssrande befindet, ist er 3,2 cm

breit, an der unteren, 5 cm tiefer liegenden 5 cm. Endlich

fanden sich hier auch einige kleine, formlose, glatte, porös ge-

brannte Thonstficke von hellgelber Farbe, gleichartig denjenigen,

welche, allerdings von grösserem Volumen und meist kantig ab-

gesl riehen, auch bei Leiuhenurnen auftreten (s. Verhandl. 1883, ’/i nat. 6r.

S. 52. 111.). —
Von diesem Streifen des Feldes 40 Schritte weiter östlich, also 100 Schritte von

dem Steinbau entfernt, fand sich wieder eine Brandstelle von etwa 1,5 «i Durch-

messer, mit glatten Scherben, deren einer stark ausgebauebt, einer beltrotb und

rissig war; ferner ein ausgebogenes Kandstöck.

Endlich fanden sich noch 147 Schritte vom Steinbau, schon dem Falirwege an

der Ostgrenze des Feldes nahe, Scherben von derselben Art, wie sie bisher be-

sprochen sind, u. a. ein Randstück, innen glatt, ein wenig umgelegt, auf der Ober-

seite kantig abgestrichen.

Das gewonnene Resultat ist folgendes: ln Abständen von etwa 50 Schritten

liegen hier verschiedene Fundstätten, wohl ein Anzeichen dafür, dass es sich nicht

um einen isolirten Hof handelt Jener erhärtete Lebmbewurf bei dem Eingangs

erwähnten Bau, der nach seiner Steinumwebrung bezeichnet ist, spricht dafür, dass

wir nicht die Reste einer flüchtigen Niederlassung eines wandernden

Zuges vor uns haben. Aus dem Mangel derartiger BewurfstOcke ist hinsichtlich

der übrigen Wohnstätten auf schlichten Holzbau zu scbliessen. Auffallen muss

der enge Raum der als Steinbau bezeichoeten Stätte; aber die Anlage in Nie-

mitzsch (Zeitsebr. f. Etbnol. XIV. S. 116) bietet ähnliche Dimensionen. Der

grössere ümfang mindestens eines der Holzhäuser wird nach der Ausdehnung des

Kohlenlagers 60 Schritt nordöstlich von jenem wahrscheinlich. Die Wahl des

Platzes in einer Einbuchtung des Höhenzuges ist ähnlich der auf die Ansiedlungen

bei Schlagsdorf (Verhandl. 1883, S. 343). Allgemeine Schlüsse auf die Cultur-

periode, welcher die Trümmer angehören, wird man auf die Eigentbümlichkeit der

Lage nicht bauen dürfen. Wie die Gräberfelder beweisen, waren auch die tiefer

gelegenen Ebenen bewohnt. Hat dort der Pflug den Niederschlag der Vorzeit längst

zerstreut, vernichtet, so hat die sandige Höhe, welche in der Nähe des einst

stärkeren Stromes die Ueberschwemmungsgefahr aufzusuchen gebot, hier die Ueber-

bleibsel treuer bewahrt Für die Lebensweise der Bewohner ist aus den spär-

lichen Resten wenig zu entnehmen. Von den Abfällen ihrer Mahlzeiten liegen nur die

Pferdezäbne und wenige Säugetbierknoeben vor; von Gerätben Fragmente von

Tboogefässen, wornnter 6 Henkel resp. Heokelstücke, und das Bruchstück des

Durchschlags. Die Gleichartigkeit dieser Scherben spricht gegen eine, verschiedene

Culturperiodeo überdauernde Continuität der Ansiedlung. Für die Keramik ist

charakteristisch die Verkümmerung des Gefässhalses, der bei den vorhandenen

Randstücken zu einer kaum merklichen Einschnürung wird, wogegen die Ränder
zum grossen Tbeil stärker entwickelt, meist umgelegt sind, mehrfach fast unter

einem rechten Winkel. Entspricht diese Form den Gefässen der späteren Gräber-

felder, — vgl. z. B. über die Urnen mit La Tene-Funden von Guben SW. Wind-
nühtenberg, auch Coechen 0. Verhaudlungen 1882, S. 409, — so wird diese Paral-

lelisirung durch die Form einzelner Henkel bestätigt, die an den Ansatzstellen

verbreitert sind (s. ebd. 8. 409 f.), auch durch die Beschaffenheit des kantigen
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Randes und schliesslich durch den fast durchgängigen Mangel des Ornamentes.

Könnte man geneigt seiu, diesem letzteren Punkte bei einer Wohnstätte mit Ge-

räthen zum Hausgebrauche geringere Bedeutung beizulegen, so widersprechen dieser

Erwägung die Funde aus den Wohnräumen des heiligen Landes bei Niemitzsch,

welche den Todtenurnen analoge Verzierungen in sehr grosser Z^hl zeigen. Aebn-

lich ist zu urtbeiien über den Mangel an jenen zierlicheren Gefössformen, wie

kleinen Schalen mit dünner, glänzender Wandung, Krügen und Fläschchen, welche

in der Niemitzscher Wohnstatt vorhanden sind, den späteren Gräberfeldern aber so

gut, wie der Buderoser Ansiedlung, fehlen. Spricht dies alles für die Annahme,

dass diese letztere der Zeit der jüngeren Gräberfelder angehöre, so wird diese

Hypothese bestätigt durch die Eisenschlacken, wenn anders man aus der chemischen

Analyse zu schliessen berechtigt ist, dass sie durch Vermischung schmelzenden

Eisens mit anderen Bestandtbeilen entstanden sind; es würde sich hierdurch zn-

gleich das völlige Fehlen von Metallgersthen, für die angenommene Culturperiode

überwiegend Eisensacben, wenigstens einigermaassen erklären. Die künstliche

Rauhung einzelner Scherben lässt sich als Criterium für die Zeitfrage nicht ver-

wenden, da sie in verschiedenen Perioden Anwendung fand.

Für den einzigen vorhandenen Ornamenttypus haben wir Seitenstücke aus dem
Gräberfelde von Reichersdorf, das offenbar eine sehr geraume Zeit umfasst und

in welchem auch Eisenfunde naebgewiesen sind (s. Gubener Scbulprogramm 1883,

S. 9, 16), ferner aus einem unbekannten Fundorte im Gubener Kreise und aus

Rusdorf, Kr. Crossen, über welches Drneofeld Näheres nicht bekannt ist, endlich

aus dem einer älteren Periode angebörigen Felde von Goschen W. (vgl. Verh. 1877,

S. 298), hier allerdings abweichend gestaltet, insofern jedem Nageleindruck mit

Thonaufschiebung ein zweiter, in umgekehrter Richtung geführt, unmittelbar gegen-

überstebt. Will man in dieser Verziemngsart einen Nacbklang der älteren Weise

finden, so dürfte man die Buderoser Wobnreste in den Beginn der Periode, welche

durch die sogenannten La Tene-Funde ebarakterisirt ist, zu rücken berechtigt

sein. Aus der Thatsache, dass diese Stätte anscheinend nicht io die Periode der

Gräberfelder vom Lausitzer Typus zurückreiebt, wie andererseits die vorslaviechen

Schichten des heiligen Landes bei Niemitzsch, deren höher gelegene Einschlüsse

der jüngeren Bronzecultur angehören, nicht mehr den Gräbern der La Tene-Periode

gleichartige Funde bieten, die Folgerung auf einen allgemeinen Wechsel der Be-

völkerung zur Zeit des Eintrittes dieser neuen Cultureinflüsse zu ziehen, wäre

den von Dndset, Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa, S. 341, geltend

gemachten Momenten gegenüber gewagt.

Das nächste Urnenfeld mit Gefässeu von der Beschaffenheit der Buderoser

Fragmente ist bis jetzt das 2 km entfernte, nordwestlich jenseits der Neisse gelegene

von Goschen 0.

Die Art des Unterganges der besprochenen Ansiedlung — ob durch zu-

fälliges Brandunglück, ob durch feindliche Zerstörung oder durch freiwilliges Aufgeben

— lässt sich nach dem Gesammtbefunde nicht bestimmen. Namentlich für die zweite

Möglichkeit liegt keinerlei Anzeichen vor.

(17) Hr. Jentsch meldet den Fund eines

Maminuthzahnes im Gubener Kreise.

Auf der zum Dominium Tzsohernowitz gehörigen Feldmark von Döbern, süd-

östlich von Guben, östlich von der Lubst gelegen, ist, 1 km vom Dorfe in der

Richtung auf Saebsdorf entfernt, im Acker^ welcher als ,Döbernsches Hinterland,
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»Ite Hntuog“ bezeichnet wird, beim Auswerfen Ton Eisenstein ein Backenzahn Tom

Mammutb gefunden worden. Die von der Frau Gräfin von Kleist als Besitzerin

des Terrains angeordneta Ermittelung der FundumstSnde ergab, dass unter einer

II— 12 cm dicken Humusschicht Eisenstein von verschiedener Stärke lag; an der

Fundstelle hatte er eine Mächtigkeit von 21 cm. Weiter folgte eine dfinne, dem
Eisenstein meist angebackene Orandscbicht und dann weisser Schwemmsand, in

«eichen der Zahn eingebettet war. Das Feld in weiterem Umfange zu durch-

forschen, (wie nach Berichten in Lokal- und einzelnen Berliner Blättern ohne Er-

folg geschehen sein soll,) machte der in kompakter Masse das ganze Terrain durch-

ziehende, schwer zu durchbrechende Eisenstein zur Unmöglichkeit. Es ist daher

wohl denkbar, dass der Acker noch weitere Reste des Thieres in sich schliesst. —
Der Zahn, welcher sich in der gräflichen Sammlung zu Tzschernowitz befindet, hat

ein Gewicht von 2690 y. An einem Ende beschädigt, hat er gegenwärtig noch

eine Länge von 17 cm. Die grösste Höhe beträgt 16, die grösste Breite 9 cm. Fir-

halten sind 16 Querjoche, das letzte verkümmert. Die Substanz derselben, wie

der Gement zwischen ihnen, ist noch sehr fest.

Zu diesem Funde ist ein Seitenstück aus dem Gubener Kreise bekannt;

die im Sande bei Ratzdorf a. d. Oder gefundenen, aber verlorenen Mammutbzähne

(s. über diese Verhandl. 1881, S. 183). Auch aus anderen Theilen der Lausitz

sind derartige Funde bekannt; einige von ihnen sind im Luckauer Kreisblntt 1884

S. 225 aufgezählt.

(18) Hr. Buchholz berichtet über ein

Urnenfeld bei Jagdschloss Hubertusstook,

welches bei der Wanderfahrt des Vereins für die Geschichte Berlins nach Joachims-

thal am 10. Juni d. J. untersucht wordeu ist Die Stelle liegt in einer Blösse des

bekannten Jagdreviers des Kaisers, der Scborfhaide, gegen 400 Schritt nordnord-

westlich vom Jagdschloss Hubertusstock, dessen Anlage aus den 1840er Jahren

datirt. ln dem wohl 2 Qnadratmeilen grossen Gebiete der Scborfhaide sind zwar

schon einige heidnische Begräbnissstätten constatirt worden, namentlich der auf der

nördlichen Grenze des Reviers bei den „Kölln-Seen“ liegende „Bärenskircbbof“

und ein anderer bei der „Zanberflöte“ (vergl. Verhandl. 1875. S. 16); die in Rede

stehende Stelle muss indess bisher gänzlich unbekannt gewesen sein, da kein Be-

richt darüber vorliegt, auch io Joacbimstbal Niemand früher davon etwas gewusst

hat. Erst in neuester 2ieit hat der Förster dort Uroeoscherben gefunden, nach-

gegraben und in sogenannten Steinpacknogen Urnen mit Leichenbrand constatirt.

Drei derselben hat er ganz faerausbeben können und diese stehen im Eingang des

Jagdschlosses auf einem Spinde. Es sind GefSsse von dem germanischen Typus,

wie er auf dem weiten Gebiete von der Lausitz bis Pommern vorherrscht: bell-

btäunlicber, schwach gebrannter, mit grobem Steingrus vermengter Thon, geglättet

und mit ausgegl&tteten Linien verziert.

Die Grösse des Gräberfeldes kann nach den Versuchen mit dem Visitircisen

auf etwa 1 Morgen geschätzt werden. Nach Osten hiu fällt es nach einer ziem-

lich starken, von Friedr. Wilb. IV. mit einem Siegfriedsbilde überbauten Quelle

hin ab. Die Stelle ist fast ganz flach, weder kleine Hügel noch freistehende Steine

(die hreilich beim Bau des Jagdschlosses 1843 auch wohl entfernt worden wären)

deuten die Lage der einzelnen Gräber an.

Bei den drei vorgenommenen Nachgrabungen batten die aus Findlingen und

geschlagenen Steinen gebildeten Steinpackungen von 5— 40 Pfd. schweren Stücken

die Form eines Kegels mit sehr unregelmässiger Peripherie, dessen Spitze ca. 0,30,
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dessen Basis ca. 1 m unter der Oberfläche des Bodens lag. ln den beiden ersten

Gräbern war die Steinpackung scheinbar noch intakt, io dem von denselben nm-

schlossenen, wohl durch die Tagewässser eiogespüiten Sande wurden aber nur

einzelne Urnenscberben von dem oben gedachten Typus, ohne jeden Zusammen-

hang, ebenso einzelne Partikelchen von Leichenbrand gefunden. Die Scherben ge-

hörten grösseren Gefässen an, doch fanden sich auch geringe Stücke von einem

kleinen Gefässe.

Eine dritte, mehr auf der nördlichen Seite der Steile blossgelegte Steinpackung

enthielt eine schöne verzierte und gehenkelte ürne (ähnlich Verb. 1875, S. U),

die aber durch den Deckstein anseinandergedrückt war. Sie enthielt nur etwas

eingcspülten Sand, keine Spor von Leichenbrand. Der letztere fand sich dagegen

seitwärts unter der Drne, wie ein sorgfältig io den Sand gebettetes Nest, auch

nicht einmal besonders von Steinen umsetzt, da die Stelle fast in der Peripherie

der Packung und in der Tiefe der Basis derselben lag.

Etwa in der Mitte dieses Leichenbrand -Nestes lag ein kleines Bronzemesser

(Fig. 1), dessen Klinge indess so abgerostet erscheint, dass die Form derselben nicht

zweifellos zu deuten ist; sie kann breit, wie die Bartmesser, auch mehr sichel-

förmig, wie die als „Opfermesser'' bezeicbneten Formen, gewesen sein. Die auf-

gerolite Griffzuoge ist in diesem Theil der Mark schon öfter, z. B. in Lunow, vor-

gekommen und überhaupt nicht selten.

Unten im Leichenbrand fand sich dann noch eine Bronzenadel (Fig. 2), deren

Kopfende mit feiner Strichverzierung versehen war. Auch diese Nadel ist von gleicher

F'orm mehrfach vorhanden, namentlich aus dem Kreise Sorau, wenn auch die

Strichverzierung bezüglich der Feinheit und Dichtigkeit dieser nicht gleichkommt.

Der vorgerückten Zeit wegen konnten weitere Ausgrabungen nicht mehr ge-

macht werden. —

Hr. Könne bemerkt, dass nach Angaben des Hrn. Brinhold noch 1847 auf

Hubertusstock Steinhaufen existirt hätten, später aber abgetragen worden seien.

Figur 8.

Figur 1.

'/, der natürlichen Orösse.

(19) Hr. Buchholz zeigt einen

morgensternartlgen Streitkolben von Gondek bei Kurnik

von Bronze (Fig. 3), welcher Hrn. Scholinspector Hippauf in Ostrowo gehört und

dem Märkischen Museum zur Herstellung eines Facsimile geliehen ist.

Derselbe war schon 1880 auf der Anthropologischen Ausstellung mit hier.
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(20) Hr. Treichel übersendet folgenden Bericht über einen

Burgwall bei Paleschken.

Folgende Arbeit mag ein Zeugniss dafür sein, dass trotz der immer weiter

rordringendeo Forschung es immer noch gelingen kann, in einem noch so bekannten

Omkreise Landes etwas Neues aufzufinden, wie auch andererseits dafür, dass es

stets das Volk ist, in dessen Sprache, wenn wir ihm zuzuhorchen verstehen, wir

Andeutung oder Grund zu mancherlei im grossen und rauschenden Leben ver-

gessenen Dingen aufdnden können, sobald Gelegenheit, Beobachtung und guter Wille

aur zu einer Anfrage treiben. Ein Stückchen Land, fernab sumpfumgeben auf einer

Landzunge im See gelegen, pfianzt sich von Geschlecht zu Geschlecht beim bauen-

den Bauer in seinem vielleicht linguistisch gemodelten Namen fort, der aber schon

allein dem Eingeweihten einen Wink zur richtigen Deutung und damit zur Ent-

deckung eines ihm unbekannten Neuen abgiebt, das längst hätte vergessen sein

müssen, wenn es nicht der Volksmund aufbowahrte, und das längst hätte bekannt

sein können, wenn mehr imponirende Aeusserlicbkeit ihm dazu verholfen oder

der Zufall sonst dem Wissenden Lage oder Namen nur einmal in die Hände

gespielt hätte.

Andererseits der zeitige, der gelegentliche Finder, nehmen wir mich selbst

dafür, welchen der Entdeckung Ruhm eigentlich zu seiner Onehre belasten muss:

ich bin in Alt-Paleschken geboren, in Hoch-Paleschken gross geworden, mit Neu-

Palescbken in vielfachen Beziehungen verwoben, bin nahezu fünfzig Jahre alt, bin

oft genug in botanischer und ethnologischer Hinsicht nmhergestreift und ein eifriger,

lästiger, gefürchteter Frager und Forscher gewesen, bin sogar Eigenthümer der den

beregten Burgwall umgrenzenden Seefläche, habe zum Oefteren in weiterer Ferne

mein Augenmerk auf heidenzeitliche Burgwälle gerichtet und durch beschreibenden

Bericht geschärft und doch jetzt erst (am 17. Mai d. J.) die Entdeckung gemacht

um welche es sich handelt

Wie es kam, will ich gern erzählen. Ich liebe eine entwickelungsgescbichtliche

Darstellung und am Ende wird dieser such hier eingeschlageue Weg andere, gleich

mir sterbliche Menschen zu ähnlichen Beobachtungen veranlassen.

Zweierlei war es, was die Auffindung ermöglichen und begünstigen musste, die

Betrachtung der Lage und die Wissenschaft des Namens, sowohl hier, wie auch in

anderen Fällen.

Die Stelle einer alten wendischen Burg verlegt man mit Unrecht auf eine reine

Höhe; sie lagen tbatsächlicb, wie es sich auch hier wieder bestätigt, immer in

Sümpfen, Morästen oder Wiesen oder waren von tiefen Wiesen her in Seen hinaus-

gebauL Waren sie auch aufgeschüttete, gewöhnlich länglich - viereckige Wälle, so

war ihr Hauptbefestigungsmittel doch gerade die Lage im Sumpfe. Vielleicht kann

man als Begründung dafür noch den Umstand anführen, dass unter den in den

wendischen Ländern üblichen Diensten der häufigst genannte und auch wichtigste

der des Burg- und Brückenbaues war, wie man ihn auch in Urkunden vorfindet,

weil die Wälle vielfach in die Sümpfe theilweise oder ganz werden zurück-

gesunken sein.

An die Lage solcher Befestigungen wird sich ein anderer Volksstamm und die

folgende Zeit angelehnt haben, um sie nach ihrer Weise und Erfahrung zu ver-

bessern; sie werden vielfach den Grund abgegeben haben zur Anlage von dauern-

deren Befestigungen, wie eines Schlosses, womit sich dann später die Gerichts-

stätte verband. Die Fliehburg wird Burgwall, der Burgwall Schloss und Gericht

(polnisch zamek und grod).
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ünd wo wir im Munde des Volkes dergleichen Ausdrücke finden, können sie

uns meisthin als Leitsterne zur Auffindung Ton derlei Befestigungen dienen. Grod-

zisko, Zamczisko, Zamkowisko wären die Namen für solche Stellen, die als Be-

zeichnungen fortleben. Nach Dr. M. Toppen (Abergl. aus Masuren, nebst Sagen und

Mähroben S. 127. Vgl. N. P. Pr. Bl. 1847. I. 479) giebt’s einen Grodzisko zwischen

Angerburg und Goldap in Ostpreussen.

Nach H. Schuch (Hist. Nachr. über d. Landschaft um Bereut in 2ieitsch. d.

wpr. Gesch. V. H. X. S. 1 14) wird ein früher auch ron mir erwähnter Ringwall

am Klodno-See, Kr. Carthaus, örtlich Grodzisko genannt, und in der Nähe too

Tucblin, Kr. Carthaus, erinnern die Namen von zwei Gehöften, Grodzisko und Zam-

kowiska, an die alle, ebenfalls von mir bereits erwähnte Befestigung. Weitere Bei-

spiele aus eigener Erfahrung, die literarisch noch nicht bekannt, werde ich ge-

legentlich bringen. Dieselbe Bezeichnung, die ich Tags zuvor hörte, half anch hier zur

Feststellung. Im Volksmunde heisst diese Stelle auf polnisch ebenfalls Zamczisko;

ebenso auf deutsch Schlossberg, welche Bezeichnung aber aus versäumter Nachfrage

nicht, wie sonst üblich, von dem aufnebmenden Vermcssungsbeamten in die Karte ein-

getragen ist. Eine platte Benennung ist Schlottbarg, ferner Scblottwardel oder

mit Ausstossung des r Schlottwädel, was mir bisher noch nicht vorgekommen

war. Gehen wir der etymologischen Bedeutung dieses Wortes nach, so wird es

erst ein Werder sein, auf welchem ein Schloss gelegen gedacht wird. Gerade so

wird ein Gold- oder Toufelsberg mit Mährchen von Goldfnnden oder Teufelsagen in

Verbindung gebracht. Nach Frisch bier’s Preuss. Wörterb. ist das Werder, platt

Warder, das Marschland des Weicbseldeltas, bei Jeroscbin (Deutschordenscbronik.

Stuttgart 1854) werdir und wert, mhd. wert, werd, warid, werid, ein erhöhtes

und gegen Deberschwemmung und Feuchtigkeit geschütztes Land in Flüssen oder

zwischen Sümpfen, auch in oder am Meere, Werd, Insel. Fiine Insel im Geserich-

see heisst das heilige Werder, weil hier die heidnischen Preussen noch lange nach

ihrer Bekehrung den alten Götzendienst heimlich fortsetzten. Hier und dort hörte

ich dafür aber noch im Volksmunde den plattdeutschen Ausdruck wardel und

wadel. Dazu will ich hinzusetzon, was Friscbbier a. a. O. in ganz anderer (ob zu-

sammenhängender?) Beziehung für diesen Ausdruck wardel an erster Stelle angiebt,

nehmlich Vollmondszeit, auch Vollmond, ahd. wädal, wadil, mhd. wadel, als Phasen

des ab- und zunehmenden Mondes.

Um das Folgende besser zu verstehen, muss man die Messtischblätter Nen-

und Alt-Palescbken zur Hülfe nehmen. Hier, in die zweite, abgekebrte, mir

selbst zubebörige Hälfte des sog. Alt-Paleschker Sees, obscbon zu jenem Gute

noch drei andere Seen gehören, erstreckt sich auf der Ostseite von der Neu-

Palescbker Feldmark her eine nach Westen bin gekehrte Landzunge, deren

äusserste Spitze den Burgwall trägt. Während der Seespiegel 135 m über dem mitt-

Situationsplan.

a Bauer Hsrthun. b b lloorwiese.

c Ganze Anhöhe, d Einkehlung, e sog.

Kanzel, 145 m gegen 140m. /sog.

Haselberg, gh Landstrasse von Roaen

nach Alt - Paleschken. i Fischer

Kocbannek. k Ertlfall. / Omegaför-

mige Höhlung, m Steile Anhöhe,

n Schmälste Seestelle, o o Moorwiese.
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leren Stand der Ostsee liegt, ist die durchschoittlicbe Höhe der Landzunge 140 m,

während die auslaufende Spitze 145 m hoch ist. Ringsum wird die Landzunge von

moorigen Wiesen umgeben, hat also eine möglich verborgene und unzugängliche

Lage.

Der Zugang ist nur vom Neu-Palescbker Grunde aus möglich und gehört

Grund und Boden jetzt dem Dreiviertelbauer August Harthun, welcher mir die

von einem uralten Verwandten überkommene Thatsache mittheilte, dass dieser

Strich Landes lieber zu Alt-Palescbken (Grod-Zeit) gehört und lange Zeit un-

benutzt gelegen habe und dann mit einem Neu-Paleschker Bauern ausgelauscht sei.

Dass sein Fuss von meinem See bespült wird, bemerkte ich schon früher. Om dem
Wirrwarr dieser Beziehungen zu entgehen, nenne ich den Burgwall kurz den

von Paleschken.

Eine grössere Anhöbong beginnt etwa 300 Schritte vorher. Es folgt eine etwa

12 Schritte breite Einkehlung, aus welcher der grandige Boden zur Erhöhung einer

jetzt noch sichtbaren Wehre genommen sein muss. Heute wird von dieser Stelle Lehm-

mergel zur Besserung des Landes entnommen. Den Raum von hier ab bildet die im

Vulksmunde, wie verbürgt, schon von Alters her sogenannte Kanzel, sehr wohl

von einiger Aehnlicbkeit hiermit, ein Ausdruck, welchen ich zur Bezeichnung

solcher Lage hierlands (sonst vergleiche Riesengebirge!) bisher noch nicht auf-

gefundeo hatte. Bis zum Seeufer hat sie eine Länge von 86 und eine Breite von

56 Schritten. Nach den vorigen Angaben muss sie eine Höhe von 10 m haben,

was denn auch stimmen möchte mit den durch schräges Abscbreiten der Anlan-

dung gewonnenen Maasszahlen, 31 Schritte an der Spitze, 21 linksseitig (nörd-

lich), 25 rechtsseitig (südlich) bis zum Seeufer. Die Abstufung der Kanzel nach

der Spitze zu beträgt 13 Schritte. In der Mitte des Raumes lässt sich eine ge-

ringe Vertiefung wabrnehmen. Eine auch an dieser Stelle angestellte Grabung

brachte ausser einigen Kopfsteinen, die fast den Anschein hatten, als hätten sie im

Feuer gelegen, einen sehr grossen, oben mehr spitz zulaufenden Stein zur Ansicht.

Einen solchen fand ich auch im Burgwall von Alt-Grabau. Früher an der Ober-

fläche und mehr zu Seiten des WsJles gefundene Steine sind in den See hinab-

geworfen. Mag der Boden auch an dieser Stelle aus Grand bestehen, so zeigt er

doch eine alte Culturschicht in recht schwarzem Erdreiche, das man selbst für

fähig hält zum Tragen von Weizen. Jedenfalls gedeiht schon seit langer Zeit dort

Roggen sehr gut. Nachgrabungen Hessen bis auf etwa 3—4 fuss immer dieselbe

dunkle Farbe erkennen und forderten wenige Knochen, Topfscherben und Holz-

stüoke zu Tage, letztere vielleicht Wurzelreste von einem (nach der Ueberlieferung)

ehemaligen Bestände mit Gesträuch, etwa Haseln oder Kreuzdorn, wie sie auch

sonst in Resten obenauf lagen. Ein Abstich zur Seite brachte gleiche Funde, aber

auch kleine Kohlenstücke. Eine Absammlung der Oberfläche ergab auch viele glatte,

sehr kleine Steioschilbern, sowie unförmliche calcinirt erscheinende Steinstücke.

Grossen Werth lege ich auch auf ein gespaltenes Stück Feuerstein, welches wegen

seiner Härte leicht zur Benutzung als Messer hätte dienen können. Durch die Be-

ackerung nach oben gebracht, fanden sich ausser Knochenresten zerstreut noch

manniohfacb Topfscherben vor. Darunter bemerkte ich eine Stebfläche, deren untere

Seite eine runde Einhöhlung zeigte, wahrscheinlich die Wirkung der Festigung in

einer Form. Selbstverständlich waren es nur wenige Stücke; die oberen Randtheiie,

welche Ornamentik hatten, sämmtlicfa in dem bekannten Burgwall-Typus, meist

sofort für das westpreussische Provinzial-Museum reclamirt, dessen Director, Herr
Dr. Conwentz, gerade zugegen war, um überall hülfreicbe Hand zu leisten Die

bauptsAchlichsten Formen wären, ausser geradegestrichelten, etwa diese:

VerluuidL der Bert AatbropoL QeeelUcbmfl l»d4. 21
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Zum Theile fand ich innere Glasirnng von gcbvrarzer Farbe, deren scheinbare

Querrillen wohl von der Form berrühren. ln dem Lehm kommen glitzernde Quarz-

körnchen vor.

Auch kleinere formlose Klumpen von gebranntem Lehm wurden gefunden. Durch-

ziehende Strohtheile bemerkten vrir nicht. Hiermit scheint mir die Existenz eines ehe-

maligen Burgwalles (Burgberges) an dieser Stelle durchaus bestätigt. Das Ende dieser

Landzunge weist im See auf das gegenüberliegende Ufer hin, etwa 2ü0 m entfernt,

nach Aussage des Fischers von einer Wassertiefe von 20', welches in zwei Köpfen aus-

läuft, von welchen der nördlichere am meisten vorspriogt und im Volksmunde der

Haselberg, eigentlich Hasselberg, heisst. Dass solchem Burgberge in Seen eine An-

höhe gegenüber liegt, glaube ich schon öfters bemerkt zu haben; es hangt wohl mehr

mit der allgemeinen Erdbildung zusammen; dennoch bietet die Auswahl eines sol-

chen Punktes am Ende die Wahrscheinlichkeit dar, dass auch die gegenüber liegende

Höhe mit in das System der Befestigung hineingezogen worden ist. Wegen seiner

Ueberhöhung kann man ganz in den Burgwall hineinseben und bietet gerade diese

Aussicht einen Einblick wie in einen wallumgebenen Lagerplatz.

Die vorspringende Bergkuppe gehört zur Feldmark der Dorf - Gemeinde

Kowno (die deutsche Bezeichnung Ebene, qbsebon hier ein Widerspruch in sich

selbst, stimmt sonst mit der Configuration des Landes) und wird jetzt von zwei

Eigenthümern, worunter mein Fischereipächter, besessen. An ihm führt io einer

Vertiefung andererseits die von Rowno nach Alt-Paleschken gehende Landstrasse

vorbei. So wird an dieser Vertiefung von anlagernden Moorwiesen und vom Sec

selbst ein grösseres Bergplateau eingeschlossen
,

welches in seiner .Mitte eben-

falls eine kesselartige Vertiefung aufweist. Würden auch hier, was festzustellen

der Zukunft überlassen bleiben muss, die kennzeichnenden Beste eines Burg-

walles aufgefundeo, so wäre die Lage ganz dazu angethan, gerade an diese Stelle

eine der grösseren Centralburgen unseres Landes binzusetzen. Ein Blick auf die

Horizontalen der Generalstabskarte wird meine Ansicht bestätigen.

Aber auch abgesehen hiervon, kann wohl bei dieser Gelegenheit eine kleine

topographische Schilderung dieser Bergkoppe folgen, da es sich um Fixirung einer

für unsere Gegend äusserst merkwürdigen Tbatsache bandelt, nebmlich um einen

Erdfall bei Rowno.

Es muss in den Jahren 1844 — 1847 gewesen sein (obschon ich selbst diese

Tbatsache noch sehr wohl io meinem Gedächtnisse aufbewahre, ist weder mir,

noch Anderen, die ich befragte, eine andere Zeitbestimmung, als die obige unge-

fähre möglich, wiewohl das Jahr 1847 als das mehr niaassgebende erscheinen muss).
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ala sich am dritten Pfingstfeiertage nach einem starken Gewitter die folgende That-

sache vollzog : Von einer io jenem Bergkessel gelegenen Wiese nebst anliegendem

Kartoffelacker wurde über Mittag, wahrscheinlich zur Zeit des Gewitters, das Weide-

Tieh in die Stallung des damals nur allein hier ansässigen Bauern eingetrieben, aber

als es später wieder den alten Weideplatz betreten sollte, fand der austreibende

Hütejunge diesen nicht mehr vor. Nach der überkommenen Vorstellung waren an

seine Stelle mehrere klaffende Erdspalten getreten, an deren Grund man Wasser

blinken sah. Ich bemerke nachträglich, dass die Höhe der Bergkuppe auf minde*

stens 156 m gegenüber der Seespiegelböhe von 135 ta, also mit einer CJeberhöhung

ton etwa 31 m mindestens, anzunebmen ist. Bald verbreitete sich das Gerücht von

diesem durch eine kleine Erdrevolution hervorgemfenen und wahrscheinlich mit

dem Gewitter in Verbindung stehenden Erdfalle (Erdspaltnng) und von dem um
seine Weide gekommenen Bauern, so dass sieb am nächsten Feiertage eine wahre

Völkerwanderung zur Ansicht dieser abnormen Stelle vollzog.

Dieser Schilderung will ich diejenige des heutigen Befundes an die Seite stellen.

Gelegentlich eines Geschäftes kam ich dazu, in den jüngsten Maitagen diese lockende

Stelle meinerseits zum ersten Male zu begeben, was mich wieder auf die

Berghöhe und somit zur Entdecknog des in grösserer Tiefe gegenüber liegenden

Burgberges führte, welchen der polnische Fischer (Kochannek) als Zamezisko an-

sprach und mir dadurch eine äusserst erwünschte Handhabe hergab, die ich nur

Ton weitem hörte, nm sofort von grössester Freude ergriffen zu werden. Die be-

regte Fläche soll schon vor der Spaltung ganz mit Wasser umgeben gewesen sein.

Ob durch den noch heute exercirteo Torfstich oder sonst durch Erdsenkung ver-

»olasst, ist das Ganze heute ein einziger Wasserspiegel von etwa 2'/, Fuss Tiefe.

Das Wasser soll sogar, nach des Fischers Worten zu scbliessen, steigen und

fallen (?). Jedenfalls muss die andere Wahrnehmung auf Wahrheit beruhen, dass

zu gewissen Zeiten sich viele, grosse und verschiedene Fische, zu anderen Zeiten

jedoch gar keine darin befinden, — jedenfalls eine bemerkenswertbe Tbatsacbe, die

auf einen unterirdischen Zusammenhang mit einem Nachbarsee hindeutet. Nach
dem Volksmunde soll ein solcher auch zwischen dem Alt-Palescbkcr und dem zum
benachbarten Gnte Orle gehörigen, sogenannten Sklonko-See stattfinden und durch

Fang eines starken Hechtes beglaubigt sein, an welchem noch der im Nachbarsee

stecken gebliebene, bestimmt gekennzeichnete Angelhaken sass. Noch vor zwei

Jahren ist in diesem Wasser Torf gestochen worden und soll sich dieser durch

seine Cobärenz und seine tiefschwarze Farbe anszeichnen. Auf Torf soll auch

«eoigstens der zum Kessel abfallende Theil der Bergkuppe auflagern, dessen Fuss

aber aus weissem Sande bestehe. Oestlich dem Wasserloche angeiagert, befindet

sich am Berghange eine jener omegaformigen, von mir ebenfalls nach ihrem Vor-

kommen verfolgten Einböbluagen, welche man als die üeberreste von eiszeitlichen

Gletscbertrichtem ansieht Bemerken will ich schliesslich noch, dass sich auch

1880 gelegentlich eines Gewitters und überstarken Regengusses eine etwa einen

Fuw breite, jetzt aber eiogepflügte Querspalte in der der Trichteröffnung gegen-

überliegendeo Berghalde gebildet hatte.

(21) Hr. Treichel überscbickt unter Vorlage einiger Tbalerstücke folgende

Mittheiluogen über
«

Hochzeltsthaler.

Zufällig bekam ich bei dem Goldschmiede Hro. J. D. Zacharias in Danzig

einige Silberstücke zu sehen und lernte in ihnen Sachen kennen, welche wegen

21 *
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ibrea Zweckes mir im ethnologischen Interesse einer Fixirung werth encbienen.

Nach Grösse and Form einer Tbolermünze ähnlich, lege ich ihnen den Namen;

Hocbzeitstbaler bei. Solche Stücke worden in früherer Zeit den Brantlenlen

bei der Hochzeit von den nächsten Verwandten zur Erinnerung übergeben. Es war

so die Mode, wie ähnlich für die Pathen- oder Taufmünzen resp. Medaillen. Jedoch

muss diese Mode sehr alt sein: ron den später näher beschriebenen Stücken trägt

No. I. die Jahreszahl 1644; sodann spricht die sonderbare Schreibweise dafür, in

welche sich sogar Fehler hinein mischen; endlich hatte der Vater des Goldschmiedes,

ebenfalls von derselben Branche, ein Herr von etwa 70 Jahren, welcher solche Stücke

bisher niemals selbst zu Gesicht bekommen, nur in seiner Jugend einmal rer-

nommen, dass sie früher in grosser Mode gewesen, — gewiss ein Zeichen ihrer Selten-

heit. Die Stücke selbst stammten aus der Umgegend von Danzig und mussten

nach der Auslassung der ehemaligen Besitzerin, der letzten ihres Stammes, so lange

Erben vorhanden waren, immer auf den Aeltesten vererbt, durfte aber unter keinen

Umständen verkauft werden. Wer sie hatte, hielt sie fest Die drei mir vorgelegten

Stücke hatten verschiedene Grösse, über oder unter der eines Thalers. Zu ihrer

Herstellung ist nicht Feinsilber, sondern Hlötbiges Silber genommen worden, wie

alle derartigen Sachen überhaupt nicht anders gearbeitet werden konnten. Bei

allen ist der Rand glatt. Stück IM. ist feuervergoldet, früher die einzige Methode,

da mau die galvanische Vergoldung noch nicht kannte.

Nach gefälliger anderweitiger Auskunft von Hm. A. Weyl, einem gewiegten

Münzenkenner Berlin’s, sollen solche Stücke sogenannte Miscellen-Medaillen und

ohne jeden numismatischen Werth sein, auch noch in jetziger Zeit zu ähnlichen

Zwecken gefertigt und verschenkt werden, Gegend und Zeit der Verfertigung aber

sich aus den manchmal darauf angedeuteten Initialen der Stempelschneider ergeben.

Häufig geschah wohl ihre Herstellung in grösserer Anzahl, so dass sie zu kaufen waren.

Beschreibung.

I.

Avers; in Majuskeln die Inschrift; Got
|
gebe Fried

|
im gantzen

|
Landt I

erhalt Lehr Wehr
|
undt Nehre

|
Standt

[
MDCXLIV

|
I. H.

Revers; Inschrift im Halbbogen; In lesu pax et concordia. Darstellung;

Jesus, um den Kopf mit Sonnenstrahlen, in der Rechten Zweig von Lorbeer (?}.

in der Linken die Weltkugel mit einem Kreuz oben, zur Linken ein Lamm, zur

Rechten ein Löwe.

II.

Avers: in Majuskeln die Umschrift: Die Liebes Handt macht festes Bandt.

Darstellung; in einem ovalen Palmzweige ein küssendes Pärchen in der Tracht

ihrer Zeit giebt sich die Hände; im kleineren Abschnitte darunter ein Kelch,

links davon ein Brod (ffinftheilig) und Rose, rechts Weintraube mit Blatt und

Schnörkel.

Revers: Wie man sihet ihm Tauben standt. Darstellung; Zwei sich schni-

belnde Tauben im Gezweig von Lorbeer.

III.

‘Avers: in Majuskeln die Umschrift: Ein Paar an Trib und Lieb Gebet

und Arbeit gleich. Darstellnng; ein Pärchen (Mann ebenfalls links), oben voa

einer Kette umschlungen, von welcher ein Herz bis etwa zur Mitte der Figuren

herabhängt; in der Kussgegend links landwirthschaftliche Gegenstände (Sense,
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SpttCD, Hacke, ein Rad), rechte ein dem Anscheine nach von einzelnen Bienen be-

krochener Bienenkorb mit einem achnäbeinden Taubenpaar; unter dem Korbe eine

Schnecke.

Revers: Umschrift: Wird von dem Horn des Heils beglückt und segenreich.

Darstellnng: Weibliche Gestalt mit fliegendem Gewände, an der linken Hand einen

nackten Knaben führend, mit der rechten Hand ein Füllhorn mit Blumen und

Weintraaben haltend, wovon Rose und Vergissmeinnicht herabfallen; unter dem

Home eine sitzende Henne mit zwei schreitenden Keucbeln, drei Kiem und zwei

ans den Eiern kommenden Küchlein.

Aus folgendem Umstande möchte ich die .Muthmaassung hegen, dass das Vor-

kommen solcher Münzen sich meist auf hanseatische Städte beschränkte und

vielleicht patricisohe Sitte war. Ist zwar auch üeberschrifi und Stelle eines

betreffenden Romaues nicht mehr mit Sicherheit festzustellen, so entsinnt sich doch

meine Frau mit der vollsten Bestimmtheit eines Umstandes seiner Fabel, wonach

ein in Lübeck geschehener Diebstahl an Werthstücken und Baargeld, bei welchem

solche Heiratbstbaler vorhanden waren, und welcher in Hamburg untergebracht

wurde, nur daran wieder erkannt worden ist.

Richtiger als Heiratbstbaler muss man sie Hoehzeitstbaler nennen. Sie wurden

im vorigen Jahrhunderte bei Hochzeiten vielfach verschenkt. Aus ihrer Parti-

cularität ergiebt sich leicht das Forterbeu innerhalb der Familie. Nach Madai’s

Thalerkabinet, wo sich eine ganze Anzahl verzeichnet findet, wurden sie in den

beiden vorigen Jahrhunderten in Hamburg, Lübeck (daher wohl auch die Fabel

des erwähnten Komanes) und Nürnberg geprägt Mit Erwähnung des letzten

Ortes fällt die hanseatische Prävalenz, bleibt aber wohl der vorzüglich patricische

Character bei grösseren Handelsstädten. Jetzt sind solche Hoehzeitstbaler ganz aus

der .Mode gekommen.

Ebenso vielfach sind die Medaillen auf Vermählungen, sowohl von fürstlichen

Personen (z. B. versilberte Medaille von Koenig auf die Vermählung Friedrich

Wilhelm’s IV. 1823), als auch von Privaten, allerdings bei Gelegenheit der fünf-

zigjährigen Ehe, wie solche sich etwa angekündigt finden im Antiquariats-Kata-

loge von Joseph Baer & Co. io Frankfurt a, M. 1883, auch aus Bremen von 1759

und ans Imhoff II. S. 705. Silberne MedaiUe 1767 auf die goldene Hochzeit

von Joh. Friedr. Dannreutber und seiner Frau Eva, geb. Daum, wieder aus

Nürnberg. Zwei Figuren bei einem Altäre. Rev. Schrift An Medaillen auf Ebe-

schliessungen (sogen, grüne Hochzeit) für Private scheinen aber ganz hierher zu

gehören aus der Camp'schen Münzsammlung im Gymnasium zu Hanau: Ham-
burg: breiter, doppelter Hoehzeitstbaler: A. Christus segnet ein Brautpaar. R. die

Hochzeit zu Canaan (Gaed. II. S. 144/2).

Ferner: Hamburg. Aehnliche Vorstellung. A. lateinische Umschrift mit Quos

Deus etc. S. deutsche Umschrift mit Abkürzung: lESVS TV8.— Ferner: Schlick,

Ix)renz, Vermählungs-Medaille in Thalergrösse. Laurentius Schlick comes et Do-

minus
I
Bassau et Wiskirg. Brustbild im Gewände rechts; zu den Seiten 15—34.

Katarina Slickin Generosa de Wartenburg. Brustbild der Gräfin mit flachem Hute,

zo der Seite 15—33. — Heraeus t. 50. II. (Hess Katalog. Treffliche Arbeit.

21 Gr. 100 M.) — Ferner Kursachsen; Thaler auf die Vermählung des Kurprinzen

(später König August 111.) mit .Maria Josephs, Tochter von Kaiser Joseph I., 1719.

Sehr geschmacklos. Indissolubiliter. Zwei zusammen gebundene, brennende Herzen.

Sigoatis pact conjug. inter Ser. princ. regem Fol. et elect. Sazon. et Ser. princ.

Ram. Hung. Boh. et arcbiduc. Austr. Viennae a. MDCCXIK. unten J. G. S (Schom-
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bürg), als iDitiaien des Stempelschneiders, der bäafig nicht unterlässt, sich der

Nachwelt zu überliefern.

Im Weiteren wurden Thaler und Doppelthaler, die auch so als Münzen cur-

sirten, durch welche Cursmüglichkeit sie sich von den behandelten Medaillen wohl

unterscheiden, auf die Vermählungen von fürstlichen Personen geprägt und giebt es

ihrer sehr viele. Anderer nicht zu gedenken, so sind von diesen mir beksont

solche auf die Vermählung (unter Ludwig I.) von dem bayerischen KronprinieD

Maximilian 1843 mit der Prinzessin Marie von Preussen. A. Brustbild Ludwig 1.

R. Brustbild des Ehepaares. Ihre Zahl dürfte sonst stark vertreten sein. Aus

Katalogen führe ich noch für frühere Zeiten an: Römisch-deutsches Reich. Maxi-

milian I. 1493 — 1519. Vermählungsthaler von 1479. A. Jugendliches Brustbild,

vorn eine Rose. R. Maria von Burgund. (Kat. Hess. 40 M.) Ferner: Oietricbsteiii.

Sigismund (f 1533) und Barbara von Talberg. Vermählungsgulden vom Jibrr

1515. A. Brustbild mit Federhut. R. Brustbild der Gemahlin mit Hut und Hals-

kette. (KaL Hess. 40 M.) Ferner: Brandenburg-Bayreuth. Christian Ernst 1655 bis

1712. Thaler von 1671 auf seine Vermählung mit Sophie Louise von Württemberg.

A. Zwei Wappenschilde. R. Thierkreia (Kat. Hess. 8 M.). Ferner: Sacbseo

(Albert. Linie). Friedr. August III. 1733 — 63. Vermählungs- Gulden von 1747

des Prinzen Friedrich Christian mit dem schwebenden Hymen. (Kat. Hess. 4 M.)

und: Preussen. Friedrich Wilhelm I. '/> Thaler. 1733. Auf die Vermählung

Friedrich’s des Grossen. A. Gekrönter Namenszug F. E. C. Friedrich, Elisabetb

Charlotte. R. in 9 Zeilen Quos thalamo socios etc.

Die zur Feier von goldenen Hochzeiten geprägten Medaillen aber spielen in

die Neuzeit hinüber und muss das auf die einmal erwähnten Stücke bezügliche

.Material hier wenigstens kurz berührt werden. War es auch vom Könige Friedrich

Wilhelm III. angeregt und vom Könige Friedrich Wilhelm IV. gepflegt worden,

bei goldenen Hochzeiten an arme Jubelpaare ein Geldgeschenk von 10 Tbalcm zo

machen, wozu noch Seitens der Gemahlin des letzteren Königs die Schenkung einer

Bibel mit Namenszug und eigenhändiger Widmung binzutrat, so ist diese Sache

doch eingescblafen und an ihrer Stelle Seitens Sr. Majestät des jetzigen Kaisers

eine Medaille gestiftet, die aus Anlass von goldenen Hochzeiten an solche Jubel-

paare verlieben wird, welche auf das gebliebene Gnadengeschenk von 30 Mk. keinen

Anspruch erbeben. Besagte Medaille hat ebenfalls die Grösse eines Thalerstückes

im Avers das Bild von Kaiser und Kaiserin, im Revers den Spruch: ,Seid fröhlich

in Hoffnung, geduldig in Trübsal. Haltet an im Gebete.“

Kürzlich nahm ich. Dank der Freundlichkeit des Hm. Prof. Röper, die Ge-

legenheit wahr, die grosse Münzsammlung des städtischen Gymnasiums in Danzig

in Bezug auf Ilochzeitsthaler durchzusehen. Solcher auf Private fand ich aller-

dings nur ein Stück, vom Jahre 1677, wo eich zwei Glieder der rathsgesesseoen

Familien Schröder und Proite verbanden, mit ähnlichen Emblemen (Herzen) ver-

sehen, wozu noch die von Bändern gehaltenen Familien-Wappen treten.

Grösser ist die Zahl der Medaillen auf goldene und silberne Hochzeiten von

Privaten, jubilaeum gamicura.

1. Egidius Giagau (87 Jahre alt) und Barbara Rosenauio (66 Jahre alt)

am brennenden Altar unter der Sonne. 1733.

2 . Kaufmann Sörmans. Silberbocbzeit Holländische Inschrift.

3. Kaufmann Blech. Silberhochzeit.

4. Christoph Wacboll. Silberhochzeit. Altar und brennendes Herz unter dem

strahlenden Gottessymbol.

Auch finden sieh dort solche Medaillen, welche die Stadt Danzig auf fürstliche
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Hochzeiten batte prägen lassen. Ihre Grösse ist beträchtlicher. So fDr den polni-

schen König Wladislaus IV. und seine beiden Frauen, die österreichische Prinzessin

Eleonore (2 Hände, worüber Taube, und gekettete Figuren) und die Prinzessin

Ludovica Maria von Mantua (Herz, Stadt und Rhede von Danzig).

Eine Medaille trägt folgende Inschrift:

Avers: Viri diligite uxores vestras sicut et Christ, dilexit eccles. Ein Paar

reicht sich die Hände über’m Altar und ein Engel aus den Wolken träufelt Segen

herab.

Revers: Sicut ecclesia se subjicit Christo ita et uxores suis viris. Unter einer

Sonne mit dem hebräischen Namen Gottes umfassen zwei Hände ein Herz, aus

welchem Baumzweige spriessen; darunter Stadt und Rhede von Danzig.

Auch dafür, dass die Sucht nach Medaillen noch weiter ging, finden sich in

der beregten Sammlung Beispiele, so auf ein glücklich erreichtes Alter (Benjamin

Maki) und auf die Freundschaft (Inschrift: A. Was ich und du mit einander geredt

haben. Baum. R. Vergiss deines Freundes nicht. Achilles und Patroclus), wie

man sieht, ebenfalls von Privatpersonen.

(22) Hr. W. V. Schulenburg übersendet einige Mittheilungen über

alte Gehräimhe In Weidlsohea.

In der Zeitschrift für Ethnologie XV. Verh. S. 78 giebt Hr. Treichel drei

Abbildungen vom westpreussischen Schimmelaufzug nach Schilderungen von dem-

selben. Nebenstehende Fig. 3 stellt das „Pferd“ dar, wie ich es i. J. 1880 zu Fast-

nacht in dem wendischen Dorfe Schleife (Kreis Rothen-

burg) gesehen habe. Die Punkte deuten die Lage

der Siebe an. Fig. 1 zeigt eine in dortiger Gegend

übliche Umzugsfigur aus dem Dorfe Rowne, genannt:

ten medly njeso 2ywego, d. h. der Todte trägt den

Lebenden. Es trägt eine männliche Person eine weib-

liche Strohpuppe. Die Bedeutung dieses Aufzuges

ist dem Volke nicht mehr bekannt; er ist wohl im

Anschluss an das Todaustreiben auf den Kampf des

Sommers mit dem Winter zu beziehen, ein Rück-

stand alter Feier des Sommers und Frühlings. Fig. 2

ist das d^ecetko, Christkind (wie sonst Ruprecht,

Niclas, Wode, Berhta u. a.). Fig. 4 zeigt die trubawa

(Schleife), ein hölzernes Blasrohr, mit dem — vorher

innen gerusst — der Schulze die Gemeindeversamm-

lung zusammentutet, wenn Fiile ist. In den Bil-

dern ans der Altmark (Hamburg 1882 Th. I S. 262) berichtet Herr Parisius

ebenfalls, dass in Holzhausen bei Einladungen zu Gemeindeversammlungen der

Schulze vor seinen Thorweg trat und dreimal in ein grosses hölzernes Horn
stiess.

In Bezog auf das in den Verhandlungen (1884) S. 36 von Hrn. Schierenberg
erwähnte Wetzen füge ich eine mir früher von Hrn. Hantscho-Hano io Schleife

gemachte Mittheilung hinzu. Danach soll der Gras- oder Kornhauer, wenn er mit

Mähen fertig ist oder nach Hause geht, stets seine Sense znletzt noch wetzen, weil

sonst der Teufel darauf reitet (d. h. man schneidet oder sticht sich damit), anf der

scliarfgemachten aber der Böse oder Unglück nicht reiten, kein Unglück damit ge-

schehen kann. Desgleichen hatten die Hausfrauen ehedem den Brauch, allemal,
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ehe sie deo Gäosespeck in den Tiegel schnitten, ihre bapa oder kolenko (eine

Art von Messer mit hölzernem Griff) auf den Ziegelsteinen des Kamins ein paar

mal scharf zu machen, dass nicht der cert darauf ritte, denn mit hapa oder kolenko

hatte sich manche in die Finger geschnitten; weshalb man noch jetzt in mehreren

Stuben alte Kamine mit ganz ausgeschliffenen Ziegeln sieht.

(23) Hr. Virchow bespricht eine neu aogekommene Sendung

nicobaresischer Gegenstände.

Unser bewährter Freund, Ur. A. F. de Roepstorff hatte kurz vor seiner Er-

mordung durch einen Sepoy eine Reihe ethnographischer Gegenstände für uns ge-

sammelt. Seine Wittwe, die treue Verwalterin seines Nachlasses, bat uns nunmehr

diese Sachen geschickt, darunter besonders wertbrolhe. Indem ich der unglück-

lichen Frau unseren herzlichen Dank dafür ausspreche, theile ich zugleich mit,

dass Vorstand und Ausschuss, Ihrer Zustimmung sicher, in ehrender Anerkennung

des Gebers, beschlossen haben, die Gesammtheit der von Ilrn. de Roepstorff uns

geschenkten ethnographischen Gegenstände dem Königlichen Museum zur geeigneten

Aufstellung zu fiberlassen.

T)as Hauptstück der jetzigen Sendung ist ein sogenanntes Kareau (Fig. 1 u. 2),

ein Vodvbild, welches an Sauberkeit der Ausführung die früher an uns gelangten

Stücke bei Weitem übertrifft. Während diese aus Holz geschnitzt waren, besteht

das jetzige nach Angabe des Gebers aus Polycystinen-Thon. Fis ist eine buddha-

ähnliche Halbfigur von 25 cm Höhe, welche in der Gegend der Hüften gerade ab-

geschnitten ist, so dass sie bequem aufgestellt werden kann und wie sitzend er-

Fignr 1. Figur 2.

scheint, obgleich dieser untere Theil, an welchem die Hände hängend angelegt

sind, nicht weiter ausgearbeitet ist. Die Figur ist vollkommen nackt dargestellt und,

obwohl sichtlich recht realistisch ausgeführt, doch so platt gehalten (vgl. die Seiten-

ansicht), dass man deutlich erkennt, sie sei nur bestimmt gewesen, von vorn ge-

sehen zu werden. Wahrscheinlich war sie gegen eine Wand gestellt. Man fand

sie in dem Hause eines Priesterarzt.es (manlöene), wo sie als ein den Geistern ^lar-

gebrnchtes Opfer aufgestellt war. Frau de Roepstorff bezeichnet sie als einen
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,grossen Schatz“. Da das Material rein weise ist und nur

die Augenbrauen, die Pupillen und der Hund schwarz an-

gestrichen sind, so macht das Stück einen grotesken Eindruck.

In der Bildung des Kopfes erinnert es stark an die in der

Sitzung V. 19. Januar (Verh. S. 23) besprochenen Kareau’s,

mit denen es auch in der Technik der Augen übereinstimmt;

diese sind nehmlicb durch langoral geschnittene Perlmutter-

schalen mit zugespitzten Winkeln dargestellt, welche recht

kunstreich eingesetzt und mit einem schwarzen, runden

Fleck in der Mitte versehen sind. Auch die dicken Ohren,

namentlich die Ohrläppchen, zeigen jene colossale Aus-

weitung, welche dort durch das Einlegen eines Zierbüschels

motivirt ist Im Uebrigen wird man die Befähigung des

nioobaresischen Künstlers zur Wiedergabe des Stammes-

typus nicht zu hoch anschlagen: weder die kurzen und

plumpen Arme, noch der enge Brustkorb, noch endlich

die starke Abplattung des Hinterkopfes dürften als typische

Eigenschaften gelten können. Dagegen wird man dem phy-

siognomischen Ausdruck des Gesichts, insbesondere der

langen, etwas flachen und eingebogenen Nase mit breiten

Flügeln, der kurzen Oberlippe, dem grossen, etwas vor-

geschobenen Munde vielleicht einigen Werth beilegen. Das

Haar ist ganz glatt, verbältnissmässig lang, reich und ge-

scheitelt dargestellt; hinten fällt es nach Art einer grossen

Kappe auf den Nacken herab.

Nächstdem nenne ich ein aus Holz sehr sauber ge-

schnitztes Kadühe (Fig. 3), bestimmt zur Verzierung des

Schifisbuges bei feierlichen Gelegenheiten. Es ist ein grosses

Stück, 3,15 n> lang, aber sehr zierlich. Der hintere Theil

(in der Zeichnung unten) besteht aus einem langen und

dünnen, vierkantigen Stück, welches eine gezahnte Unter-

seite hat; es endet nach vorn in einen kurzen, etwas stär-

keren, namentlich höheren, nach oben ausgeschweiften, nach

unten verbreiterten und mit viereckigen Löchern versehenen

Abschnitt, der gegen den vorderen Theil bin durch einen

scharf abgescbnittenen Vorsprung begrenzt wird. Bis zu

diesem Vorsprung scheint derjenige Theil zu reichen, wel-

cher sich innerhalb des Cannes befand und mit dem das

Ganze befestigt wurde. Der vordere, anscheinend frei

hervorstebende Theil besteht aus zwei, in einer Ebene

übereinander stehenden, langen, nach vorn auseinander

weichenden und sich verjüngenden Armen. Ob dadurch

das aufgerissene Maul eines Krokodils dargestellt werden

sollte, mag dahingestellt sein; jedenfalls erinnern die im

Innern angebrachten, aus kleinen geschnitzten Tbierfiguren

bestehenden Verzierungen an die Zähne eines grossen Thieres.

Aber eine genauere Betrachtung lehrt, dass offenbar auch

der obere Arm mit ähnlichen Tbierfiguren geschmückt war;

sie sind nur abgebrochen und man siebt nur noch die An-
sätze ihrer Füsse. Daraus scheint hervorzugehen, dass



eine Absiebt, ein Krokodilmaul nacbzubildeo, wohl nicht bestanden hat. Weicht

Thiere Qbrigens in den kleinen Schnitzereien dargestellt werden sollten, weis« ich

nicht; sie haben etwas drachenartiges und könnten an chinesische oder siamesische

Vorbilder erinnern. Dieser ganze vordere Tbeil ist dick mit sehr leicht abfärben-

dem Zinnober angestricben. Am Ende, da wo die beiden Arme sich am weitesten

von einander entfernen, ist übrigens ein kleines Joch, bestehend aus zwei, an den

Enden zusammengebogenen Bambusstäbeben, übergeschoben , an dem eine kleine,

blau angestricbene Klammer bängt; ein zweites Bambusjoch sitzt ungefähr in der

Mitte des vorspringenden Theils. Beide Joche sind in der Zeichnung nicht wieder-

gegeben.

Gleichzeitig sind eine Flaggenstange mit Flagge, Fetisch und Segel, sowie

4 Ruder mitgekommen; ferner ein Heniü, ein auf Sbowra und Teressa gebräuch-

liches Bügelnetz mit Senker zum Fischen, und ein Fischspeer.

Die übrigen Gegenstände sind dem Hause und dem persönlichen Gebrauche

der Menschen entnommen. Darunter befinden sich Lendengurte aus rothem und

buntem Zeug, für Mann und Frau, ein Festhalsscbmuck ans Cocospslmbiättem. ein

auf Teressa und Sbowra übliches Gefäss aus Cocosnuss für Palmwein, genannt

tiuk toak, Feuerzangen aus Bambu, genannt niiame, Fasern aus der Rinde elnei

Jungle-Baumes, gebraucht um den Faserfilz aus dem Paodanus-Teig zu entfernen.

Von besonderem Werthe ist ein Tafäl, ein kleiner Kochtopf, der in Showri

gemacht ist Ich habe in der Sitzung vom 10. December 1880 (Verb. S. 412) die

mir bekannten Nachrichten über das nicobaresisebe Topfgerätb mitgetheilt Dar-

nach scheint es, dass jetzt nur noch in Showra überhaupt irdene Gefässe gemacht

und von da über den Archipel vertrieben werden. An uns war bisher noch kein

Stück der Art gelaugt. Ich möchte dabei an die Mittheilungen der Herren

Finsch und Miclucbo-Maclay über die Töpferei in Neu-Guinea und Oceanien

erinnere, welche in der Sitzung vom 16. December 1882 (Verb. S. 574) gemacht

wurden. —
Ich will bei dieser Gelegenheit mit ein paar Worten zurückkommen auf

einen Punkt, der durch eine frühere Sendung des Hrn. de Koepstorff betroffeu

wurde, ich meine auf die nicobaresisebe Armbrust. Eine solche von Car

Niootiar mit dem zugehörigen Pfeil wurde in der Januar-Sitzung (Verb. S. 20) vor-

gelegt. So überraschend das Auftreten dieses Geräthes auf den Nicobaren ist, so

habe ich damals nicht weiter darüber gesprochen; ich möchte jedoch jetzt die Auf-

merksamkeit darauf lenken, da es von nicht geringem Werthe für die Frage von

der Abstammung der Nicobaresen und den Verkehrseinflüssen, denen sie unterworfen

waren, sein dürfte, die Sache weiter zu verfolgen.

Zunächst bemerke ich, dass in Galletly Proc. Royal Physical Society 1882—8:!

p, 257 No. 4 die hölzerne Armbrust der Nicobaresen erwähnt und mit der von

Assam und der des Kairen-Stammes von der Martaban-Küste in Pegu verglichen wird.

Eine ähnliche, heisst es dort, sei bei einem Stamme der Westküste Afrikas ge-

bräuchlich. Aber alle diese seien nicht sehr verschieden von der mittelalterlichen

Armbrust Europas. — Eine ausführlichere Besprechung der Materie findet sich in

dem Katalog der Sammlung Lane Fox (Cataloguc of the anthropological collcction

lent by Colonel Lane Fox for exbibition in the Bethnal Green Branch of the

South Kensiugton Museum. June 1874. London 1877 p. 53). Ich sah diese schöne

Sammlung, welche für Oxford bestimmt ist, im Frühling dieses Jahres im South

Kensiugton Museum ausgestellt. Nach der Auffassung des Col. Lane Fox, jetzt

General Pitt Rivers wäre die Armbrust nach den Nicobaren von den Kairen

gekommen, diese aber besässen eine ganz ähnliche Form, wie sie in Assara ge-
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briucblich s«i. Sj^mmes habe schon 1795 die Armbrust in Hirma erwähnt, wie

sie denn auch in China, Japan und bei den Stiens von Cambodia (Mouhot)
existire. Nächstdem beschreibt der Katalog die Armbrust der Fan am Gabun

und der Anwohner der Bucht von Benin. Col. Lane Fox machte damals in Bezug

auf die Armbrust der Fan eine ähnliche Bemerkung, wie sie Hr. Bastian in einer

unserer frfiberen Sitzungen ausspracfa, dass nebmlicb das Modell der Negerwaffe io

einer europäischen Waffe zu suchen sei; Hr. Bastian hatte speciell auf die Portu-

giesen verwiesen.

Es würde sich wohl der Mühe verlohnen, diese verschiedenen Armbrüste einmal

einer eingehenden V'ergleicbung zu unterziehen, und zu untersuchen, ob dieses

merkwürdige Gerith au mehreren Orten unabhängig erfunden ist. Col. Lane
Fox war der Meinung, dass die Armbrust von Assam unmittelbar aus dem gewöhn-

lichen Bogen hervorgegangen sei, indem man nur einen Stiel unter rechtem Winkel

daran befestigt habe, dass sie also hier erfunden sei, dass dagegen die Armbrust

der Fan nicht die mindeste Beziehung zu dem in der dortigeo Gegend gebräuch-

lichen Bogen zeige. Das wäre genaner zu untersuchen. Sollte sich dabei ergeben,

dass die Portugiesen das Modell in Westafriks eingefübrt haben, so würde nicht

ganz ausgeschlossen sein, dass dies auch auf den Nicobaren geschehen ist, welche

einst gleichfalls im portugiesischen Besitz waren. Vor allen Dingen wäre jedoch

ein Vergleich mit der Armbrust der Kairen erforderlich, wovon sich ein Exemplar

in dem .Museum von Belfast befinden soll. Denn wenn die Armbrust vom asiati-

schen Festlande nach den Nicobaren gebracht wurde, so lässt sich nicht unmittelbar

an Assam denken; Birma und die Kairen liegen ungleich näher und bequemer. —

Hr. Bastian: Da die Armbrust, der Natur dieser Waffe nach, nur von einem

Culturvolk ansgehen konnte, bat sie, ebenso nothwendiger Weise, unter den Natur-

stämmen die diesen entsprechenden Modifikationen annebmcn müssen, wie z. B. bei

den Fan vor Augen liegt (s. Allg. Grnndz. d. Ethoolog. S. 109). Für das spora-

dische Vorkommen in Hinterindien und benachbarten Inseln würde sich die nächste

Beziehung zu China bieten, von wo sich ein Exemplar im Königlichen Museum
befindet, gleichwie eines der Miri (aus Assam) und die afrikanischen Vertretungen

der Fan u. s. w. Der so eben von maassgebender Seite ausgesprochenen Auf-

forderung zu einem übersichtlich vergleichenden Studium dieser interessanten Waffen-

form habe ich mich, in vollster Einstimmigkeit, auch meinerseits anzuscbliessen.

(24) Hr. Teige zeigt verschiedene, von ihm bei einem neuerlichen Besuche

in Bukarest vorbereitete

Nachbildungen von Stücken aus dem Goldfunde von Petroessa,

namentlich von dem berühmten Goldringe mit Runeninschrift, von der Goldscbale

mit der sitzenden Figur und von einer Kanne. —

Hr. Virchow: Der viel besprochene Goldfund von Petroessa bat eine Reihe

der unglücklichsten Schicksale gehabt. Nachdem er in dem Museum in Bukarest

aufgestellt war, wurde er, trotz vielfacher Vorsichtsmaassregeln, gestohlen, indem

die Diebe ein Loch in die Decke des Saales schnitten und sich von oben her, an

der am wenigsten geschützten Steile des Umfassungsgitters, einen Zugang zu dem-

selben eröffneten. Als man des Schatzes wieder habhaft wurde, war namentlich

der Goldring in zwei Hälften zerschnitten und dabei eine der Runen, und zwar

gerade eine der für die Deutung wichtigsten, verletzt. Immerhin waren die meisten
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GegensUinde erträglich erhalten. In diesem Zustande sah ich den Schatz, als ich

mich im Frühjahr 1879 auf meiner Reise nach Troja einige Tage in Bukarest auf-

halten musste. Es gelang mir damals auch, eine Reihe von Abdrücken zu erhalteu,

welche die einzelnen Stücke in natürlicher Grösse und in ihrem ursprüBglicbeo

Zustande zeigten; dieselben waren von Holzplatten entnommen, welche zum Zweck

einer Veröffentlichung bergestellt waren. Diese Veröffentlichung selbst hat, soweit

mir bekannt ist, nicht stattgefunden. Seitdem ist der Schatz zum zweiten Maie

gestohlen worden, und obwohl man ihn auch diesmal wieder erlangt bat, so sind

doch, wie die Abformungen des Hrn. Teige ergeben, die meisten Gegenstände so

zerdrückt und zusammcngeschlagcn worden, dass bei den meisten die orsprüogiiche

Beschaffenheit gänzlich unkenntlicb geworden zu sein scheint. Nur die Goldscbale

und der Ruuenring haben keine weiteren Veränderungen erfahren. Es ist jedoch

Hrn. Teige gelungen, an der Hand meiner Abbildungen auch die schöne Kanne zu

restauriren, und es wird das hoffentlich noch mit mehreren Stücken geschehen können.

Die genauen Abformungen haben inzwischen schon den Vortheil gehabt, den

Runenring in einer viel correcteren Nachbildung zu erhalten, als alle hrüberen Ab-

bildungen und Abgüsse ergaben. Manche zufäUige Kritze sind als solche kenntlich,

während man früher im Zweifel war, ob sie nicht zu den Runen gehörten. Ich

kann namentlich constatiren, dass alle mir bekannten Abbildungen der Runen-

Inschrift ungenau sind. Zum Mindesten wird so das noch Vorhandene gegen wei-

tere Eventualitäten soweit sicher gestellt werden, dass die Kritik ein brauchbares

Material findet Für Deutschland speciell bat die Sache eine besondere Bedeutung,

da alle Merkmale darauf hindeuteu, dass es sich uro einen Depotfund aus gotbi-

scber Zeit handelt, und wir dürfen wohl hoffen, dass dies in der bald zu erwar-

tenden Schrift des Hrn. Henning über die deutschen Runen nunmehr völlig klar-

gestellt werden wird.

(25) Hr. Hollmann überreicht folgenden weiteren Bericht über das

Umenfeld bei Tangermünde.

Das Umenfeld auf dem Scbroeder’scheo Acker bei Tangermünde an der

Chaussee nach Demker ist schon mehrfach Gegenstand der Verhandlungen unserer

Gesellschaft gewesen. Es ist dies die Stelle, an der bei unserer Elxcursion am

24. Juni 1883 die Urnen gefunden sind, über welche Hr. Virchow bei Besprechung

der Excursion in der Sitzung vom 21. Juli 1883 berichtete (Zeitschrift XV. Verb.

S. 369). Ich lege heut neue Funde aus jenem Acker vor, welche das im Bericht

Gesagte bestätigen werden.

I. Urne, am 19. August 1883 von Hrn. Apotheker Hartw ich-Tangermünde

und mir ausgegraben. Ihre Form gleicht im Wesentlichen den a. a. 0. S. 373 und

374 abgebildetcn, nur ist der Boden etwas kleiner; dadurch erscheint die Aus-

buchtung der Seiten grösser.

Die Maasse sind: Höhe 27 em, Bodendurchmesser 11 cm, Randdurchmesser

15 cm, grösster Umfang 84 cm. Der Rand der Mündung ist meist abgebröckelt,

doch lässt sich an zwei erhaltenen Theilen erkennen, dass er nur ganz schwach nach

aussen umbiegt. Material and Farbe sind gleich der a. a. 0. S. 372 beschriebenen.

Sie hat 4 Henkel gehabt, die aber sämmtlich abgebrochen sind und nicht auf-

zufindeo waren; sie gingen von oben nach unten, die Bruchstücke der Ansätze

liegen so nahe aneinander, dass ein Durchfassen durch den Henkel auch nur mit

einem Finger kaum möglich erscheint Die oberen Ansätze liegen 8 cm unterhalb

des Randes, und in gleicher Höbe läuft rings um das Gefäss eine Reihe von Ein-
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drücken, linglicb von oben nach unten, in Gestalt etwa eines Roggenkorns. Von
dieser Reihe ab bis auf den Bodeu ist das Gefäss mit unregelmässigen Gruppen

gerader Parallellinien bedeckt, wobl mittelst kammartigen Instruments io den Tbon

geritat, wobei sieb mehrfach 8 Parallellinien wiederholen. Keine Gruppe verläuft

borixootal, die meisten vertikal, einige kürzere steil schräg. Ein System ist nur

insoweit zu erkennen, als die Theile unterhalb der Henkel bis zum Boden von

Einritzungen frei geblieben sind und so das Ganze sich in 4 Theile sondert. Dass

diese Einritzungen Ornamente bilden sollten, ist nicht ganz wahrscheinlich; ich

stelle anheim, ob sie vielleicht eine Bestätigung der Senfscheu Ansicht (Zeitsebr.

fid. XVI Verb. S. 61) sind und als Raubung behufs sicheren Tragens des Gefässes

dienen sollten.

Die Bd. XV Verb. S. 373 abgebildete Urne aus demselben Felde bat ähnliche

Einritzungen, jedoch in geringerem Umfang mit etwas anderen Richtungen und ohne

Aussparung unterhalb des Henkels. i

Besonders mache ich bei der hier in Rede stehenden Urne auf das Loch im

Boden aufmerksam. Es befindet sich nahe der einen Kante des Bodens, also durch-

aus nicht in der Mitte, ist von unregelinä.ssiger Gestalt, etwa 2 cm lang und 1 cm breit,

und augentcheinlich von innen nach aussen in die schon gebrannte Urne gestossen;

dass dies aber nicht beim Finden und Ausgraben derselben geschehen ist, kann

ich mit Bestimmtheit versichern. Das Gefäss stand ziemlich flach unter der Ober-

fläche und ohne Steiusetzung oder Bedeckung mit Steinen, es war fast bis zu */, mit

Asche und sehr zerkleinerten Knochen gefüllt, und auf dieser Asche standen zwei

Gefasse ineinander, auf deren Boden nur etwas schwärzliche Erde lag, sonst waren

sie und der obere Theil der Urne mit dem Sande des Ackers gefüllt, denn diese

Urne hatte keinen Deckel; ein solcher oder seine Deberreste hätten mir wohl

nicht entgehen können. Möglich aber bleibt, dass der Pflug ihn zerstört und seine

Scherben verschleppt hat.

Das untere grössere Einsatzgefäss lag schon in so viel Stücke zerbrochen im

lunem, dass Herstellung nicht möglich war, und ich gewann den Eindruck, dass

sein Randdurcbmesser grösser war als der der Urne selbst, so dass es schon beim

Einsetzen in diese hat zerbrechen müssen. Das obere GeRiss, auch zerbrochen,

liess sich nothdürftig berstelleo.

Zwischen Asche und Knochen zerstreut fanden sich:

a) Mensebeozäbne, wohl eines jüngeren Individuums;

b) ein Eiseostück 5 cm lang, Sein breit, der Form nach ein GOrtelbaken wie

der Bd. XV Verh. S. 376 abgebildete, der Haken brach bei Herausnahme

des sehr vom Rost zerfressenen Stücks ab;

c) ein Eisenring, nach der Sohlussstelle zu sich veijüngend, ganzer Durch-

messer 2,5 cm, grösste Eisenstärke •/, cm, grösste lichte Weite 1,5 cm,

also sehr stark im Eisen;

d) eine grössere Anzahl der in unserer Zeitschrift Bd. XV S. 373 auch als

Fund aus diesem Acker genau beschriebenen und abgebildeten segel-

förmigen Ohrringe mit blauen Glasperlen auf dem 8c hliessuogs-

draht. Trotz grösster Sorgfalt war es unmöglich, auch nur einen einzigen

Ring unverletzt zu finden, und so ist es auch hier nicht gelungen festzu-

stellen, wie und wo der Schliessungsdraht endigt. Die Bronze war äusserst

brüchig und zerfiel meist bei leiser Berührung, so dass viele Theile sich

überhaupt nicht auf einer Tafel befestigen liessen; ich kann aber nach dem

Ueberschlag beim Fund mit Sicherheit sagen, dass mindestens 10, wahr-

scheinlich sogar 14 solcher Ringe in der Asche lagen. Sie sind sämmtlicb
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unter sieb gleich und stimmen mit den früher auf diesem Felde gefundenen,

so dass sich an fabrikinässigcr Anfertigung kaum zweifeln lässt. Oh nach

dem Auffinden einer so grossen Anzahl gleichartiger Gegenstände bei

einem und demselben Leichenbrand noch daran festzuhalten ist, dass sie als

Ohrringe benutzt sind oder ob man sie als Gewandfibeln ansprechen

darf, steile ich anheim. Erwägt man letztere Möglichkeit, so haben wohl

die 4 Löcher in den Ecken der gewölbten Bronzeplatten (die bei Annahme

von Ohrgehängen nicht zu erklären waren) dazu gedient, die Platte an

dem einen Theil des Gewandes festzubalten, und der Schliessdraht hat

mittelst Durchbohrung den anderen Theil des Gewandes festgehalten.

Eine gelegentliche Verwendung als Ohrschmuck könnte ja neben dieser

Annahme bestehen bleiben.

Von unregelmässiger Form und verschieden in der Grösse sind die

Glasperlen; feuchtet man sie an, so haben sie schöne ultramarinblane

Farbe, die aber mit dem Trockenwerden wieder verschwindet.

Soweit die Urne vom 19. August 1883. —
Ausserdem sind auf demselben Felde weitere Funde durch Hrn. Hartwich ge-

macht, und dieser hatte die Güte, mir Material und Bericht zu überweisen; so zeige

ich denn noch Folgendes:

2. Unter einem Stein lagen die gebrannten Knochen locker, also ohne Urne,

in der Erde und um sie herum:

a) die Eisengeräthe, welche Zeitschr. XV Verb. S. 376 abgebildet und be-

schrieben sind, also ein Theil eines Gürtelschlosses und eine eiserne Nadel

mit zwei Bronzescheiben, welche inzwischen ganz abgebrochen sind;

b) die beiden a. s. 0. S. 375 erwähnten Eisenringe;

c) zwei zerbrochene Schmockgegenstände der Art, wie die ad 1 als Ohrringe

bezeiebneten;

d) ein leeres Gefäss mit Deckel, nicht restaurirbar, und ein becherartiges,

8 em hohes Gefäss von grobem Material und schlechter Arbeit, ohne Or-

nament, sehr schadhaft, Henkel abgebrochen.

3. Das Fragment einer oben sehr beschädigten Urne mit kleinem Boden, grosser

Ausbuchtung und einem Henket mit horizontaler, nur. für schwache Schnur passir-

barer Durchbohrung; darin lagen 2 Armringe von Bronze, beide gleich, 2 cm breite

Reifen, Durchmesser etwa 6,5 cm, ohne Ornament, aber in der Mitte gewölbt, an

jedem Rande 2 gegenüberliegende Löcher. Wo die beiden Zungen des offnen

Reifs sich nähern, sind ihre Ränder etwas gezackt, jedoch nur an der einen Zunge

jedes Ringes.

4. In einer zertrümmerten ornamentlosen Urne lag ein kleines, zierlich geformtes,

aus grobem Material hergestelltes Gefäss von 6 cm Höhe mit gerade emporstrebendem

Halse, der vom Bauch durch einen Knick getrennt ist; der Boden ist kugelrund;

ob Henkel am Gefäss waren, lässt sich nicht entscheiden, da von dem oberen Theil

nur kaum V4
erhalten ist Ausserdem fand sich hier ein kleiner halbkreisförmiger

Bronzedraht.

5. In einer ebenfalls zerbrochenen ornamentlosen Urne lagen:

a) eine kleine Urne mit einem Benkel und kurzem, wenig umgebogeneni

Halse, Boden sehr klein, Höhe 8 cm, keine Ornamente;

b) vier Eisenringe, stark verrostet, im Durchmesser 4 resp. 3,5 cm, im Eisen

kaum 0,5 cm stark;

c) eine abgebrochene Eiseonadel, noch 10,5 cm lang, am unteren Ende stark

verrostet, als Knopf eine 0,5 cm dicke, 1 cm im Durchschnitt haltende
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PJitUe, an der Aassenseite ringsum drei Mal geriffelt, ebenso der NadeJ-

theil, dicht unter der Platte.

6. Ausserdem sind im Acker ohne Zusammeobang mit anderco Gegenständen

gefunden

:

a) eine flache Metallplatte, 3 cm im Quadrat, 3 Seiten scharf im Rand, die

rierte mit Bruchstellen; beim Schaben schimmert Kupfer durch, eine

Stelle hat silberartigen Glanz;

b) die Hälfte einer grossen Thonperle, 2,5 cm im Durchschnitt, die Hälfte

der durchgehenden Rinne sichtbar;

e) eine etwas verbogene Bronzeschiene, sehr dünn, 19 cm lang, 4 cm breit.

Ein Bronzestück dieser Form und Grösse ist, soviel zu ermitteln, bisher

noch nicht anf diesem Felde gefunden.

Sämmtliche hier besprochene Fuudstöcke geben in den Besitz des Königlichen

.Museums Ober.

(26) Hr. Hartwich berichtet über andere

Gräberfelder und Urnenfunde bei Tangermiinde.

Die nachfolgenden Bezeichnungen' stimmen mit denen der Situationsskizze und

mit denen der Fundgegenstände überein.

!< «

ÜH

Fundort A. am jüdischen Kirchhof, dieselbe Stelle, von welcher der io der

Febmarsitzung 1883 S. 153 beschriebene Schädel stammt. Die beifolgenden Scherben

i>abe ich grösstentheils in derselben Schicht, wo der Schädel lag, unmittelbar auf

dem Lehm, etwa 3 Fnsa tief, gefunden. Ganze Gefässe sind noch nicht ungetroffen.

(Ich glaube bemerken zu müssen, dass dieser Stelle gegenüber, auf der anderen

Seite der Chaussee, Gefässe des Lausitzer Typus gefunden sind. Ur. Hollmann
besitzt von dort ein Bruchstück einer Buckelurne.)
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Fandort B und C auf Gericke’s Acker. Von A bia hierher findet man

Qberall auf den Aeckern Drnenscherbea, bei B fand ich die beiden mit „Gericke't

Acker B“ bezeicbneten.

Bei C wurde im Winter ein Stück rigolt, es fanden sich die beifolgenden

mit «Gericke's Acker“ bezeicbneten Scherben; der Besitzer hat früher ganze Omen,

einmal ein Skelet gefunden. Es erscheint mir nicht zweifelhaft, da.ss das [..eicben-

feld mindestens bis hierher gereicht hat; der Terraineinschnitt zwischen hier und

dem Pieper’schen Acker resp. der Ziegelei (Verh. S. 370) ist neueren Datums und

aus einer grossen Lehmgrube entstanden. Die meisten der hier gefundenen Scherben

gehören wohl einer anderen Zeit an, sie stimmen sehr auffallend mit manchen der

im vorigen Jahr bei Calbau gefundenen und im November in Berlin vorgeiegten

überein. Diese jüngeren Scherben liegen viel flacher, wie die neolithischen Sachen

(1 Spatenstich gegen 3 Spatenstiche). Ich habe deren auf den nfichsten Fundorten

auch gefunden. In der defekten Urne soll Asche gewesen sein, dabei lagen einige

Thierknochen.

Fundort D auf Pieper’s Acker. Beim Rigolen sind hier im Laufe des

Winters eine Anzahl Stücke gefunden:

1. In ziemlicher Tiefe (etwa 5 Fuss) das beifolgende Bronzeknöpfchen; in

der Nähe lag das Bruchstück des Hirschgeweihs. Wie mir der Finder, Herr

Lehrer Pieper sagte, fanden sich in derselben Schiebt Brocken von Zdegelsteinen;

natürlich macht das den Fund sehr unsicher. Freilich sind andererseits wieder

Lebmpatzen, die sehr zahlreich gefunden wurden, nicht selten stellenweise so stark

gebrannt, dass man sie genauer betrachten muss, um sie von Ziegeln zu unter-

scheiden.

2. An verschiedenen Stellen war die Erde schwarz und kohlig und enthielt

viele scharfkantige, wohl im Feuer zersprungene Steine. Einmal lag in einer

solchen Feuerstelle ein Belemnit.

3. Die grosse Urne, die icb leider in Stücken einsenden muss, da sie mir beim

Zusammensetzen immer wieder verunglückte. Sie enthielt nur Sand und war un-

bedeckt.

Ferner Bruchstücke eines verzierten Gefässes und eine Anzahl Scherben, auch

solche, die wie bei B und C erwähnt, jünger zu sein scheinen, alle mit D. 3 be-

zeichnet.

4. An einer Stelle lagen menschliche Gebeine, theilweise zerbrochen, in

grosser Anzahl durcheinander; auch der Schädel (Pieper’s Acker D. 4) war schon

zerbrochen und zerbrach beim Herausnebmen aus dem zähen, feuchten Boden noch

mehr. Offenbar ein zerstörtes Grab. .4us der sehr grossen Menge gefundener

Scherben Hessen sich die beifolgenden Gefässe wenigstens etwas zusammensetzeo.

Von hier stammt auch ein Scherben, an dessen Ornamenten sich wohl noch Reste

der weissen Ausfüllung erhalten haben, (Ich erlaube mir auf den Scherben

der 2. Reihe der Tafel aufmerksam zu machen, bei dem man mit der Lupe eben-

falls sehr geringe weisse Reste in den Ornamenten sieht) Ausserdem fand ich

hier einen zugespitzten Röhrenknochen und einige Steinmesserchen.

Fundort E auf der Ziegelei. (Ich habe die Lage der einzelnen Gebäude

oben auf der Skizze genauer bezeichnet) leb Hess hier im März von mehreren

Arbeitern 2 Tage graben.

Bei tt) fand sich in der Erde eine geschliffene Steinaxt, am hinteren

Ende abgebrochen, viele Thierknoeben, einen derselben mit Schlagspuren lege

ich bei.

ß) Lehmpatzen in sehr grosser Menge mit Stabeindrücken.
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y) Zu oberst lug eine Menge Ziegelschutt,

die darunter liegende Erde Hess aus den

beigemengten Ziegelbrocken deutlich erkennen,

dass sie in neuerer Zeit aufgegraben war, cs

fand sich der defekte Schädel (Ziegelei E -y).

Wir bemerkten, dass das Erdreich in der

Grube nach Süden zu entschieden dunkler

gefärbt war, und als wir in dieser Richtung

weiter gruben, fanden wir in etwa 4 Fuss

Tiefe einen grossen Stein, dessen Weg-
schaffung viel Mühe machte. Unter dem Stein

(Fig. 2) lag zu oberst die sehr zerdrückte Urne
(E 7 1), in derselben oder trielmebr zwischen

den Scherben derselben der ebenso bezeicb-

nete Knochen, dann folgten einige Scher-
ben (E7 2), unter ihnen, mit der unverletzten

Seite nach oben liegend, die halbe Drne
(E 7 3), daneben in der nebenstehend ange-

deuteten Richtung die 2 kleinen Töpfchen
(E 7 4), ebenfalls leer. Der eine von mir

zurückbebaltene Topf bat dieselbe Form, ist

aber 1,5 cm höher und trägt unter dem Henkel

die nebenstehende Zeichnung (Fig. 3). Die

Form dieser Töpfchen weicht von den sonst

auf dem Leichenfeld gefundenen nicht un-

erheblich ab, doch sehe ich unter den flüchti-

gen Zeichnungen einer Anzahl früher gefun-

dener Gefässe zwei, die sich in ihrer Form

diesem Töpfchen sehr nähern, namentlich sind

die Henkel ebenfalls so hoch angesetzt. Sollten diese Gefässe sich ebenfalls als

oeolitbisch bezeichnen lassen, so möchte ich darauf aufmerksam machen, dass,

wenn an der Stelle, wo der Schädel lag, früher das ganze Skelet sich befand, diese

Geßsse sich am Kopf der Leiche befunden haben würden, wie denn auch die sonst

gefundenen Gefässe stets zu Häupten der Leichen standen.

ö) Viel Kohle und Thierknochen.

Fundort F Sandgrube auf der Ziegelei. Aus einer grossen Anzahl ge-

fundener Scherben Hessen sich die zwei beifolgenden Gefässe wenigstens in etwas

restauriren. Es fanden sich wieder Scherben abweichenden Charakters.

Fundort O. Auf den Aeckero neben der Ziegelei habe ich in den letzten

Tagen eine Anzahl Scherben gesammelt. Beim Pflügen wurde im Frühjahr eine

Urne und ein kleineres Gelass gefunden; ich habe nur noch die zwei beifolgenden

Scherben bekommen. Sobald abgeerntet ist, werde ich hier graben lassen. —
Ausserdem erlaube ich mir, einige Schädel einzusenden, die vor Kurzem beim

Bau eines Hauses am Hünerdorf gefunden sind, vielleicht 500 m südwestlich von

dem Wendendorf Calbau. Bei der Leiche a. fand sich am Kopf ein kleines wen-

disches Gefäss, von dem Hr. Hollmann eine Zeichnung besitzt, ausserdem ein

eiserner Gegenstand, den ich ebenfalls Hrn. Uollmann gesandt habe. Beim Bau

eines benachbarten Hauses sind vor einigen Jahren 16—20 Skelette gefunden.

Verban«ll. iJrr B«rl. Anlbropol. GegplUriinft 18MI. 22

Figur 2.
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Hr, Virchow bespricht die OberscDdeten Gegeostäode:

A. Die Funde am jQdischen Kirchhof.

Es sind ausschliesslich Scherben von Thongofässeo, zum Theil recht grosse,

eingegangen. Dieselben gehören offenbar ganz verscbiedeoartigeu Zeitaltern an,

und es wird erst einer genaueren Localforscbung bedürfen, um festzustellen, was

daron wesentlich und was unwesentlich ist. Man kann mit einiger Sicherheit fol-

gende Kategorien unterscheiden:

I) Die Mehrzahl der Scherben, also diejenigen, von denen man mit einiger

Wahrscheinlichkeit Termuthen darf, dass sie mit dem früher beschriebenen Schädel

zusammengebören, sind ungewöhnlich dick und grob, aber sehr fest und stark ge-

brannt. Einige sind bis 3 cm, ein. plattes Bodenstück sogar 2,5 cm dick. Keines

derselben ist verziert, dagegen sind viele mit Henkeln versehen; von letzteren sind

einige rund, andere seitlich abgeplattet, einige ganz breit, manche für einen, an-

dere für drei Finger durchgängig. Auch giebt es seitlich abgeplattete Oehre, sowohl

solide, als quer durchbohrte. Die Farbe ist meist grau oder gelblich, zuweilen

rötblich. Einzelne der Gelasse müssen eine sehr beträchtliche Grösse gehabt haben,

doch finden sich auch kleinere, schalen- oder tassenförmige. Dem Anschein nach

sind alle aus freier Hand geformt.

2. Einige Scherben sind dünner, glänzend schwarz, wie lakirt, aber keines-

wegs ganz glatt. Sie erinnern einigermaassen an lausitzer Formen. Zu letzteren

könnte man vielleicht auch eine halbe Henkeltasse von glänzend brauner Oberfiäche

und mit kugligem Boden rechnen, sowie einige glänzend rothgelbe Scherben mit

scharf umgelegtem Rande.

3. Sehr wenige und kleine Bruchstücke zeigen Verzierungen:

a) Zwei davon mit tiefem dreieckigem Sticbornament scheinen neolithisch.

b) Eines zeigt ganz oberflächliche, mehrziokige, gerade Einritzungen und er-

innert an slavische Formen (?).

c) Zwei stärker gebrannte, mehr rotbe, sind mit zahlreichen tiefen, sehr un-

regelmässigen Quereinritzungen bedeckt, das eine gleicbmässig, das andere

mit Intervallen, in der Art, dass jedesmal 2 Paralielstriche und dann

ein breiteres Intervall auf einander folgen. Auch diese könnten slaviseh

sein.

B. und C. Gerioke’s Acker.

Von der ersten Fundstelle (B) sind nur zwei Randstücke mit ganz engen Oehren

vorhanden, die sehr roh und sonderbar aussehen und von den Objekten der be-

nachbarten Fundstellen A. und C. ganz verschieden sind. Sie sind aus freier Hand

geformt und haben eine matte, aber nicht rauhe, mit den Fingern abgestrichene,

schwärzlich-graue, stellenweise bräunliche Oberfläche. An dem einen siebt man.

nabe unter dem geraden Bande, ein schräg herablaufendes, querdurcbbohrtes,

50 mm langes Ohr und nicht weit davon, gleichfalls schräg gestellt, aber im ent-

gegengesetzten Sinn, den abgebrochenen Ansatz eines zweiten. An dem anderen,

einer grossen Schale angebörigen Stück ist ein breiter, aber stark angedrückter

Henkel mit ganz engem, flachem I.K>ch vorhanden.

Reichlicher sind die Funde von C., der entfernteren Fundstelle, wo auch einmal

ein Skelet und wiederholt ganze Urnen gefunden sein sollen. Aber auch hier sind

sehr verschiedenartige Dinge gemischt:
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1. Als neolitisch mSchte ich folgende, aus freier Haod geformte Stäcke be-

zeichnen :

a) ein wenig eingebogenes Randstöck, schwärzlich, mit Stichornament: es

hat unter dem Rande zwei parallel umlaufende, aber sehr unregelmässige

Linien und etwas tiefer zwei parallele Zickzacklinien mit intermittirenden

Einstichen.

b) ein gröberes mit enger, querdurcbbobrter Oehse und Verzierungen, be-

stehend theila in eingeritzten Querlinieo, tbeils in tief eingedrückten, schräg

gestellten Grübchen von länglich viereckiger Gestalt in senkrechten und

horizontalen Reihen, und ein sehr dickes Bodenstück, welches auf der

Fläche der Aussenwand mit ganz tiefen und scharfen, schräg, aber nicht

parallel gestellten Rinritzungen bedeckt ist, die durch unregelmässige

Querfurchen durchsetzt werden.

2. Als früh mitteralterlich betrachte ich zwei scharf gebrannte, steingut-

artig feste Stücke mit wellig eingedrückter Wand.

3. Anscheinend slavisch ist ein grosser, sehr dickwandiger (I cm), grober

Topf mit concavem Boden, dessen Obertheil leider stark verletzt ist, der aber

wenigstens an einer Stelle einen Gurt von dreieckigen Eindrücken zeigt, die io

schrägen Reihen zu je 3 übereinander angeorduet sind. — In dieselbe Zeit gehört

wohl auch ein Randstöck mit stark umgelegtem Rande.

4. Noch mehr zweifelhaft ist die Stellung eines ganz kolossalen Randstückes

mit ganz einfachem Rande, welches innen und aussen Fingerabstriche zeigt. Eine

Handbreit unter dem Rande läuft eine scharfe, unregelmässig vortretende Leiste

herum. Einige andere Stücken mit Querleisten schliessen sich hier an.

D. Pieper’s Acker, nahe der Ziegelei und dem neolitbiseben Gräberfelde.

1. Das zerbrochene, als „Bronzeknöpfchen“ bezeichnete Stück ist ein grünes,

dünnes, kleines, gepresstes Plättchen von beiläufig 12 mm Durchmesser, mit

vorspringenden kleinen und grösseren Buckelchen. Seine ursprüngliche Form ist

nicht ganz deutlich, doch scheint es fünfeckig mit leicht abgerundeten Kanten ge-

wesen zu sein. Die kleinen Buckelchen bilden längs des Randes eine fortlaufende

Reibe; die grösseren erfüllen zu 4 oder 5 den Mittelraum. Das Stück siebt nicht

alt aus.

Dagegen ist das Geweibstück vom Hirsch scheinbar recht alt. Es ist der

natürlich abgewoefene Rosenstock mit den ersten Querzacken vom Edelhirsch. An
der Basis erscheint er plattrundlich und hat einen Umfang von 20 cm; am an-

deren Ende ist er tief eingesägt und dann abgebrochen. Die Sägefläche selbst

ist unregelmässig, mit vielen feinen Absätzen, wie sie durch Steinsägen erzeugt

werden.

2. Ein geschlagener Feuerstein, ein gleichfalls geschlagenes Quarzitstück und

einige unerhebliche Thierkoochentrümmer.

3. Die grosse Urne (Fig. 4) hat sich aus ihren Trümmern erträglich wieder

aufbauen lassen. Sie ist 36,5 cm hoch, ihr Querdurchmesser beträgt an Bauch

und Mündung gleichmässig 34,.5 cm, am Boden jedoch nur 12 cm. Sie ist ganz

unverziert, ohne Henkel, aussen mit den Fingern geglättet. Von dem engen Boden

entwickelt sie sich, eine kleine Strecke Ober dem Boden, mit einer Art plötz-

licher Anschwellung langsam zu dem sehr weiten Bauche und dieser wieder geht

mit geringem Absatz in den ganz einfachen, fast geraden, nur nach oben noch

einmal sich auslegenden, langen und weiten Hals Ober.

22 *
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Figur 4.

4. Das Debrige sind nur Scherben, aber wieder sehr gemischt:

a) Neolithisch sind die zahlreichen Bruchstücke eines grösseren Gefäases

(Fig. 5 und 6), dessen Gestalt sich nicht deutlich erkennen lässt, das aber

von grosser Schönheit gewesen sein muss. Vom Boden ist kein Stück Tor-

handen, dagegen mehrere Randstücke und darunter namentlich eia sehr

grosses, das bis nahe zum Boden gereicht zu haben scheint. Es ist 19,5 na

hoch. Alle Stücke ohne Ausnahme sind in der Richtung Ton oben nach

unten ohne Wölbung, so dass das Geföss bis zum Rande herauf nach Art

eines geraden Bechers ganz einfach gewesen zu sein scheint. Auch der

Rand ist ganz glatt und einfach. Zwei Finger breit unter dem Rande sitzen

öhsenartige Benkel mit querer, enger, selbst für einen Finger unzugängiger

Oeffnung und breitem, etwas flach angelegtem Bogen. Die Oberfläche ist

schwarz und glatt. Dazu kommt endlich eine reiche Ornamenlirung mit

Tiefstich; üm den Rand steht eine Reihe länglicher Dreiecke (Fig. 5),

welche in verschiedenem Sinne schräg gestrichelt sind, die Striche tief und

breit, mit intermittirender Stichelung. Diese Dreiecke stehen in gleicher Höhe
mit den Oebsen, zum Theil noch darüber hinaus. Unter ihnen ist die Wand
des Gefässes mit dreierlei Arten von gesticbelten Strichen besetzt: Längs-,
Quer- oder Schräg- und Zickzackstrichen. Jede von diesen Arten

tritt gruppenweise auf. Obwohl das Muster nicht ganz deutlich zu er-

kennen ist, so kann man sich dasselbe doch am wahrscheinlichsten so vor-

V« der natürlichen Grösse.
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F4^r 6. Figur 6.

stellen, dass in gewissen grösseren Abständen Gruppen von 5—6 Lüngs-

stricben über die ganze Fläche bis nahe zum unteren Rande liefen und die

Fläche in eine gewisse Anzahl von Feldern eintheilten (Fig. 6). Diese Felder

sind meist von breiteren, gurtartigen Zeichnungen eingenommen, welche in ge-

wissen Abständen von einander, gleichfalls senkrecht herablaufen; sie sind der

Mehrzahl nach von tiefen und breiten gestichelten Schrägstrichen, zuweilen

auch von Querstrichen eingenommen (Fig. S). An einzelnen Stellen, unter

den Henkelöhsen, jedoch nicht immer, ist ein grösseres Feld von kleinen, je

aus 3 Linien bestehenden Gruppen querer Zickzacks ausgefüllt, unter denen

ein queres Band kürzerer senkrechter Striche das Feld abschliesst (Fig. 6).

Ausser diesen sehr merkwürdigen Stücken ündet sich noch ein Frag-

ment eines rundlichen Henkels mit Tiefeinritzungen,

b) Zahlreiche, wohl nicht sämmtlich zusammengebürende Stücke stark gebrannter,

Ziegel- oder braunrotber, tbeils glatter, tbeils rauher Gefässe, theils mit

grossen, theils mit engen Henkeln. Darunter beünden sich die Trümmer eines

grossen groben Gefässes von mehr schwärzlicher Farbe, mit plattem, 13,5 cm

im Durchmesser haltendem Boden, eiue Art von Hafen mit ganz steiler Wand,

fast ohne Hals, mit obrartigem, seitlich comprimirtem, nicht durchbohrtem

Knopfe. Auch findet sich ein grosser, hohler Fuss eines Grapens aus schwärz-

lichem Thon, sowie ein Paar Scherben mit warzenartigen, soliden Knöpfchen.

Zwei Stücke zeigen eine Art von Verzierung: eines hat quere, nicht genau
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parallele EinritzungeD in grösserer Entfernuag von einander am Bauche, ein

anderes tiefe schräge Einstiche auf der schräg abgeflachten oberen Randfläche.

c) An unsere lausitzer Thongeräthe erinnert am meisten ein grösseres Stuck

einer umfangreichen Thonscbale mit kleinem Henkel, unter welchem 5 kleine

runde Grübchen in die Fläche eingedrückt sind, sowie das Bruchstück

einer ebenen, aussen gerundeten Thonplatte (Topfdeckel?).

d) Zwei, wohl zusammengehörige Randstücke von rauher, steingutartiger Be-

schaffenheit und schwärzlicher Farbe, wahrscheinlich mittelalterlich.

5. An der Stelle, wo ein wirkliches Skcletgrab aufgefunden wurde, sind die

Bruchstücke eines Schädels gerettet worden, die sich zum Theil wieder haben zu-

sammensetzen lassen; sonst sind nur Reste von der Claricula, der Scapula, den

Wirbelu und einige Phalangen vorhanden, abgesehen von einigen thierischen Frag-

menten (Dnterkieferwinkel u. s. w.).

Der Schädel, obwohl der Form nach weiblich, ist doch kräftig; das Gesicht,

namentlich die Kiefer, sind ganz männlich. Alle Knochen haben ein eigenthOmlich

dunkles, schmutziges Aussehen, wie keines der anderen Tangermönder Gerippe: sie

sehen aus, als hätten sie in einer kobligen Schicht oder in Mist gelegen, aber die

Farbe lässt sich nicht abwaseben. Wenngleich sehr zertrümmert, bat sich doch

einerseits die Scbädelkapsel, andererseits das Geeicht einigermaassen reslauriren

lassen; nur eine wirkliche Verbindung beider Abschnitte ist nicht gelungen. Neben

und vor dem rechten Tuber parietale sitzt eine grosse flache Exostose von i

und 2,3 cm Durchmesser. Die StirowOlste sind schwach, die Protub. occip. fehlt.

Der Index ist dol icbocephal (72,1) und da der Äuricularindex mit einiger Wahr-

scheinlichkeit zu 61,6 zu berechnen ist, vermutblicb auch ortbocephal gewesen.

Die Stirn ist gerade, niedrig, die Scheitelcurve lang und flach, die Obersebuppe

steht bedeutend vor, die Unterschuppo ist lang und schräg gestellt. Die gerade

Länge des Hinterhaupts, freilich nach unsicherer Messung, entspricht '/i

sammtlänge. Das Gesicht ist kräftig und Icptoprosop; Index 101,6. Die Nasen-

beine fehlen leider und die Orbitae lassen sich nicht sicher restauriren. Der Ober-

kiefer ein wenig vorstehend, mit herrlichen Zähnen, die alle bis auf die mittleren

Schneidezäbne vorhanden, aber tief und zwar schräg nach innen abgeschliffen sind.

Gaumen sehr tief. Dnterkiefer stark, in der Mitte 36 mm hoch, eingebogen, das

Kinn stark vortretend, die Aeste breit und sehr

gerade. Alle Zähne im Dnterkiefer vorhanden, die

Kronen ganz abgeschliffen.

Von hier stammen folgende Tbonsachen:

a) Ein sehr zerbrochenes, aber doch noch so

weit, dass man die Form gut erkennen kann,

restaurirtes hohes Henkelgefäss (Fig. 7)

mit fast kugligem, an neolithisehe Ge-

ßsse erinnerndem Bauch, aber ohne alle

Verzierung. Es ist 23,5 cm hoch, an der

Mündung 10, am Bauche 17, am Boden

7,2 cm im Durchmesser. Es besitzt einen

fast geraden, 7,5 cm hohen, ganz einfachen,

nur gegen den Bauch durch eine eingeritzte

Linie abgesetzten Hals und am Oberbauch 2

einander gegenüberstehende, enge, querdurch-

bobrte, gerundet vorspringende Henkel. Es ist

gut gebrannt, aber von schwärzlicher Farbe.

Figur 7.

Vi der natürlichen Grösse.
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b) Ein beträchtliches Fragment eines grösseren, einstmals vielleicht hügligen

Gefässes von schwarzer, aber ganz matter Farbe. Dasselbe hat eine kuglige

Ausweitung des Bauches und am oberen Umfange desselben in regelmässigen

Abständen von einander 4 quer durchbohrte, kantig vorspringende Henkel.

Gegen den leider zerbrochenen Hals ist es stark verengert, ebenso nach

unten, wo jedoch der ganze Boden mit seinen Ansatzstücken fehlt.

c) Von anderen Scherben erwähne ich einen mit hohem geradem Halse und

weitem, an Hals und Oberbauch angesetztem Henkel, sowie einen rothen

Scherben mit Quereinritzungen, beide sehr grob, rauh und wenig ge-

brannt.

E. Ziegelei, neolithisebes Gräberfeld.

s) Ein Metatarsalknocben vom Pferd mit verschiedenen scharfen Hieb-

wunden, die jedoch keinen Zweck der Bearbeitung erkennen lassen.

ß) Ein dickes plattes Stück von gebranntem Lehm, scheinbar Wandbewurf,
auf einer Seite ganz glatt, auf der anderen durch tiefe, ganz regelmässig ausgehöhlte,

fingerstarke Rinnen canellirt. Da die innere Wand dieser Rinnen fein längsgestreift

ist, so scheint es, dass hier runde trockene geschälte Holzstäbe eingesetzt waren.

7) Der defekte Schädel hat sich soweit herstellen lassen, dass er einiger-

maassen bestimmbar geworden ist. Er war allerdings stark zertrümmert: das Ge-

sicht und der vordere Theil der Basis fehlen ganz, die Seitentheile waren ganz

zerbrochen. Es ist ein dicker und schwerer männlicher Schädel von hypsimeso-
cephaler Form (Breitenindex 77,5, Höhenindex 78,1), bei dem sowohl an der

Kranz- als an der Pfeilnabt mehrfach beginnende Synostose hervortritt. Die Stirn

ist niedrig und gerade, die Glabella fincb, die Orbitalwülste mässig. Die Sagittal-

curve biegt hinter den Tubera frontalia schnell um, geht dann lange flach fort,

und fällt von der parietalen Intertuberallioie langsam ab bis zu der grossen und gut

gewölbten Hinterbauptssebuppe. Ich bemerke übrigens, dass der Schädel sehr

braun und etwas recent aussieht.

7 I) Zahlreiche Bruchstücke einer grossen, harten, stark gebrannten Urne,

aussen ganz rauh, fast körnig, bräunlicbgrau, mit geradem, zwei Finger breitem

Rand, mässig ausgelegtem Bancb und geradem Boden.

7 2) Der grösste Theil eines grösseren Gefässes mit kleinem Bachem Boden und

sehr stark ausgeschweiftem, bis zum Rande heraufreichendem Bauche, in der Form

den Darzauer Gefässen sehr ähnlich, von ganz ähnlichem Material, wie die vorigen,

aber mehr schwärzlich. — Ferner ein grösseres Randstück eines schwärzlichen

grossen Gefässes mit intermitlirender Glättung und steilem, 2 Querfingcr hohem,

einfachem Rand, übrigens sehr grob, und endlich ein scharf gebranntes, braunes

Randstück eines grossen, weit ausgebauchten Gefässes mit ganz niedrigem geradem

Rande.

73) Eine halbe grosse Urne von 25 an Höbe, an der Mündung 14, am Bauch

24, am Boden 12 an im Durchmesser, ohne Verzierung und Hals, mit 2 grossen,

für einen Finger durchgängigen, seitlich abgeplatteten und rund vortretenden Hen-

keln am Bauch. Der Boden platt, der Bauch ganz langsam sich ausweitend, Rand

gerade, ganz schwach vortretend.

74) Das mir übersendete kleine Töpfchen ist ganz vollständig erhalten. Es

ist 6,7 cm hoch, am Boden 5,8, am Bauch 10,3, an der Mündung 9,2 cm weit, ganz

schwarz, matt, ohne alle Verzierung, aber von sehr gefälliger Form. Der Boden

ist leicht concav, der Rauch weit, der Rand stark ausgelegt, gerade, der kurze Hals

von dem Bauch durch einen tiefen winkligen Absatz geschieden. Am Rande ein weit
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abateheoder, etwas winkliger, für einen Finger darchgängiger Henkel. Ob dieses

Gefäss als ein neolithisches aufzufassen sei, wage ich nicht zu entscheiden.

F. Sandgrube auf der ZiegeleL

1. Aus den Thonscherben liess sich der obere Theil eines grossen Hafens ohne

Hals, mit einer 18,5 mm weiten Mündung zusammenfügen. An einer Stelle, dicht

unter dem ganz einfachen Rande, ein kleines, nicht durchbohrtes, seitlich ab-

geplattetes Oehr. Der Boden fehlt, auch macht die Wölbung des Gefasses des

Eindruck, als sei dasselbe kuglig gewesen.

2. Eine andere Reihe von Scherben bat zu einem sehr grossen und rohen,

dickwandigen Gefäss von schwarzer Farbe gehört, welches bis zum Boden hin

vielfach mit vertikalen, geradlinigen, tiefen und breiten Einritzungen bedeckt war.

Dazu gehört ein kolossal breiter und dicker Henkel. Dies Geßss scheint neolithi-

schen Charakter zu haben.

3. Auch hier findet sich ein Stück mit querer Leiste, die mit Nageleindrücken

verziert ist.

4. Dazu kommen wieder einige Stücke von lausitzer und wendischem
Styl; a) ein dünnes, schwarzes, ganz glattes, glänzendes Stück, b) eine dicke,

runde, platte Thonsoheibe mit centralem Loch, c) eine stark gebrannte, längs

des gerundeten Randes abgeschliffene Tessera von 5,5 cm Durchmesser, d) eine

halbe, kleine, ganz flache, schwarze Schale, scheinbar von einem Thonlöffel.

G. Acker hinter der Ziegelei.

Von da sind nur 3 Scherben vorhanden, die sich mehr dem lausitzer Typus

annähern. Sie sind schwärzlichbraun und glatt, ziemlich dick und fest, aus freier

Hand geformt. Der eine trägt äusserlich eine vertieft runde Scheibe, umgeben von

einem erhabenen Rande; der andere zeigt gleichfalls eine solche Scheibe, aber mit

einem centralen, vertieften Knopf und ausserhalb derselben mannicbfache Verzie-

rungen, bestehend theils aus tiefen Einfurchuugen, theils aus Reihen von ein-

gedrückten Grübchen. —

Das ist die thatsächlicbe Ausbeute. Sie chronologisch zu ordnen und damaeb

zu deuten, ist mir im Augenblick nur in beschränktem Maassstabe möglich. leb

glaube mit Bestimmtheit folgende Kategorien unterscheiden zu können;

1 . mittelalterliche; C. 2, D. 4d;

2. slavische; A. 3 b (und c?), C. 3, F. 4 c;

3. dem lausitzer Typus verwandt: A. 2, D. 4c, F. 4a, b, d, G.;

4. neolithisch: A. 3a, C. la— c, D. 4n, F. 2.

Es bleibt dann freilich eine grosse Zahl von Oeßssresten übrig, welche

zweifelhaft sind. Indess möchte ich auch von diesen eine erhebliche Anzahl als

neolithisch in Anspruch nehmen und zwar insbesondere D. 3, 4b, 5a und b, E
7 I— 3, F. 1. Mehr zweifelhaft bin ich in Bezug auf A. 1, B

,
C. 4, D. 4 b und 5c,

E. y4, F. 3, bei denen erst eine weitere Kenntniss der sächsischen prähistorischen

Keramik eine Entscheidung bringen kann.

Die grosse Mischung dieser Scherben auf einem Gebiete, welches so nabe an

eine der ältesten Städte dieses Gebietes stösst, kann nicht gerade auflallig sein.

Von evident mittelalterlichen sind überhaupt nur je 2 von 2 verschiedenen Fund-

stellen vorhanden und diese sind ganz klein; eie können bei irgend einer zufälligen

Gelegenheit bierhergelangt sein, und dürfen bei der Betrachtung ohne Weiteres

ausgeschlossen werden. Auch von slavischen, deutlich bezeichneten Sachen sind
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DDr ganz wenige Deberreete an zwei Stellen gefunden; das einzige bemerkens-

werthe ist der grosaentheils erhaltene Topf C. 3 von Gericke’s Acker, der eine

genauere Nachforschung auf diesem Acker um so mehr wünschenswerth macht, als

hier früher auch Skelette gefunden sind, also die Möglichkeit eines slarischen Gräber-

feldes nicht ausgeschlossen ist. Was die Scherben vom jüdischen Kirchhof an-

betriflt, die gleichfalls io der Nähe eines Skeletgrabes zu Tage gekommen sind, so

kann kein Zweifel darüber sein, dass sie nicht slaviscb sind; auch scheint mir nichts

für ihre mittefalterlicbe Herkunft zu sprechen. Manches an ihnen erinnert an die

späteste rorslaTische Periode, Einiges an lausitzer Formen; da aber sonst gar

keine Beigaben gefunden sind, so möchte ich für jetzt ein Urtheil nicht aus-

sprechen.

Ungleich zahlreicher sind Reste von Geßssen, welche dem lausitzer Typus

nahe verwandt erscheinen. Freilich sind dies ausschliesslich Scherben und kleinere

Gegenstände, und da wir selbst im vorigen Jahre weiter von der Stadt entfernt

ein Gräberfeld dieser Art nacbgewiesen haben, von dem Herr Hollmaon erst

vorher neue Funde berichtet hat, so Hesse es sich wohl denken, dass durch Ver-

fahren von Erde beim Ackern derartige Stücke selbst von entfernteren Orten hierher

gebracht worden sind. Indess wird es zunächst viel wichtiger sein, sorgfältig darauf

zu achten, ob nicht doch ürnengräber in dieser Gegend existiren.

Etwas anders verhält es sich mit den Funden aus der Sandgrube bei der

Ziegelei (F.). Ein Theil derselben scblieast sieb ganz nahe an die in der Sitzung

vom 19. Januar (Verh. S. 114 und 121) besprochenen Funde io den Brandgrubeo,

welche ganz in der Nähe aufgedeckt wurden. Darunter war, was gewiss sehr be-

zeichnend ist, auch eine ganz ähnliche Tessera, wie die jetzt mitgekommenc.

Dieser Theil des grossen Fundgebietes verdient also gewiss eine besondere Auf-

merksamkeit.

Was die neolithische Keramik anbetrifift, so haben sich Stücke mit der früher

von mir erörterten Tiefornamentik an vielen Stellen gefunden. Indess bandelt es sich

dabei meistentheils um ganz kleine und höchst vereinzelte Funde, bei denen der

Gedanke sehr nahe liegt, dass sie erst später verstreut worden sind. Die Haupt-

funde sind auch diesmal wieder an der Ziegelei und auf dem benachbarten Pieper-

seben Acker gemacht worden, und es ist dabei von besonderem Interesse, dass

aoeh Scherben mit weisser Inkrustation darunter sind. Der bei D. 4 aus-

gegrabene dolichocepbale und leptoprosope Schädel ist eine werthvolle Bereicherung

des craniologischen Materials; er steht am nächsten dem früher (S. 119) von mir

beschriebenen Schädel aus dem neolitbiseben Grabe D. Dagegen hat der hypsi-

mesocepbale Schädel E. ß mehr Analogie mit dem Schädel aus dem Grabe E.

(daselbst S. 120).

Sehr viel schwieriger ist die Klassifikation der nicht ornamentirten Scherben und

Gefässe, zumal da die früheren Ausgrabungen in dieser Beziehung wenig Material

geliefert haben. Ich glaube aber in erster Linie das llenkelgefäss Fig. 7 aus der

Nähe des vorher erwähnten Schädels als ein neolithisches in Anspruch nehmen zu

dürfen, nicht blos wegen der Fuodverhältnisse, sondern besonders desswegen, weil

andere neoUtbisebe Gräber jenseits der Elbe genau dieselbe Form geliefert haben.

Ich erwähne in dieser Beziehung die in der Sitzung vom 17. November 1833 (Verb.

S. 476) aus dem Gräberfelde von Nickelsdorf im Kreise Zeitz von Herrn Robert

Risel unter dem Namen „Amphora“ beschriebene Form. Ein solches Gefäss mit

reicher Schnurverzierung ist daselbst io Fig. 7 abgebildet; unter den von Herrn

Eisei uns übersendeten Zeichnungen befinden sich aber noch mehrere von „unver-

zierten Amphoren“, welche dem in Frage stehenden Tangermönder Gefäss voll-
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kommen gleichen; sie stammen aus den Hügeln 3 und 4 (a. a. O. S. 477). Ebenso

gleicht das unter D. 5b erwähnte Gefäss mit kugligem Bauch und 4 Henkeln daran

dem auf Taf. Vlll Fig. 6 1883 abgebildeten Gefäss Ton Frose (Verh., S. 444).

Hat man aber einmal die neolithische Natur auch solcher unTerzierteo Ge-

lasse erkannt, so wird man sehr geneigt sein, theils nach der technischen Behand-

lung, tbeils nach der Form, auch manche von den anderen unTeraierten Gelassen

des Tangermünder Gräberfeldes der gleichen Zeit zuzuschreiben. Ich habe schon

vorher diejenigen, welche zunächst in Betracht kommen, bezeichnet, bitte aber die

Herren Localforscher, namentlich Um. llartwicb, auf die Provenienz solcher Stücke

recht genau zu achten.

Der Versuchung, nähere Beziehungen einzelner keramischer Oeberreste zu dem

Typus von Darzau zu suchen, möchte ich zunächst Widerstand leisten, obwohl

namentlich das grosse Tbongefäss von ipokalartiger Form (E. yS) diese Frage sehr

nahe legt Immerhin wird auch diese Möglichkeit im Auge behalten werden

müssen. —

Es bleiben nun noch die

Schädel vom Hünerdorf.

Diese zeigen folgende Eigenschaften:

1. Der sehr brüchige, braungelb und matt aussehende Schädel gehört einem

alten Weibe mit fast zahnlosen Kiefern und starkem Schwund der Alveolarfortsätze

an. Ausser einigen flachen Exostosen an den Seitenwandbeinen zeigt er eine Syno-

stosis coronaria inferior bilateralis, aber trotzdem enge Schläfen und sehr platte

Temporalschuppcn. Er ist von massiger Grösse (Capacität 1310 ccm) und ortho-

dolichocephal (Längenbreiten-lndez 73, Längenhöben-Index 74,1). Das Hinter-

haupt ist sehr hinausgeschoben, so dass seine gerade Länge mehr als '/s 6er Ge-

sammtlüuge beträgt Das Gesicht ist schmal, die Jochbogcn angelegt. Orbitae

gross, hoch, etwas eckig, Index 91,2, stark bypsikonch. Die Nase vortretend,

schmal, etwas eiogebogen, Index etwa 50, mesorrhin. Kinn stark vorspringend.

2. Der männliche, sehr kräftige Schädel hat stark abgeschliSene Zähne, kräf-

tige Stirnwülste, aber keine Protuberantia occip. Am Parietale dextr. und beiden

Wangenbeinen scharf abgeschlagene Stellen, die jedoch wahrscheinlich posthum

sind. Grosse halbkreisförmige Fissur am Parietale dextrum, die über die Sutura

sagittalis und bis in das Frontale sinistrum übergreift Der Schädel gross, hoch

und stark gewölbt, aber zugleich breit: Index ortbomesocephal (Längenbreiteo-

Index 76,8, Läogenhöhen-Index 74,0). Die gerade Länge des Hinterhaupts beträgt

genau '/i 6er Gesammtlänge. Die Schläfen, wie bei dem vorigen Schädel, eng,

dagegen die Stirn und der .Mittelkopf viel grösser und stärker gewölbt. Dos Gesicht

ist hoch und sehr kräftig. Der Index von 89,8 steht hart an der Grenze der Lepto-

prosopie. Oie Orbitae niedriger, gross, eckig, Index 81,5, mesokooch. Nase

gross, stark aufgericbtet und weit vorspringend, aquilin, schmal, Index 46, leptor-

rbin. Oberkiefer massig vortretend. Onterkiefer sehr kräftig, Kinn eckig, vor-

springend, progenaiscb. Die Oberkiefer-Scbneidezäbne über die inframaxillaren

übergreifend.

3. Ein blosses, 178 cm langes, scheinbar schmales Schädeldach von weiblicher

Form, dem Aussehen nach einer alten Person angebörig. Fast vollständige Syno-

stose des mittleren Theils der Coronaria, der ganzen Sagittalis und des linken Tbeils

der Larobdoides. Als dazu gehörig ist ein Mittelstück vom Unterkiefer mit voU-
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kommen abgenutzten Zähnen und Tortretendem Kinn bezeichnet, das jedoch ein

Tiel mehr männliches Aussehen hat. Es ist schwer und dick.

4. Ein kindlicher Schädel, der noch das Milchgebiss trägt Er kam ganz

zertrümmert und sehr defekt an, hat sich aber grossentheils wieder herstellen

laMen. An der Schädelkapsel fehlt das rechte Schläfenbein und der occipitale

Antheil der Apophysis basilaris, vom Gesicht der knScherne Antbeil der Nase.

Das Frontale dextrum war stark zertrümmert und fast alle Nähte waren gelöst

Er erweist sich als ausgemacht dolichocepbal (Index 71,3) und als wahrschein-

lich orthocephal (Ohrböbenindex 60,3). Seine gerade Hinterbauptslänge beträgt

genau ’/, der Gesammtlänge, ist also recht beträchtlich. Das Gesicht ist schmal,

die Orbitae gross und sehr hoch, Index 93,9, bypsikonch; die Nase schmal,

Index 50, mesorrhin.

5. Mehrere einzelne Schädelbrachstücke, zum Tbeil recht dicke, zum Theil

dünnere von Erwachsenen. —
Im Ganzen ist daher das vorliegende Material sehr homogen. Selbst die

Schädeldecke Nr. 3 macht den Eindruck der Dolicbocephalie
; die Schädel Nr. 1

und 4 sind ausgemacht dolichocepbal, und nur Nr. 3 bat einen mesocephalen Index,

jedoch von nicht sehr hoher Zahl (76,8). Das Mittel der 3 messbaren Schädel be-

trägt 73,7. Noch mehr entsprechen sich die Ilöbenindices, welche sämmtlich ortho-

cepbale Verhältnisse ergeben. Auch die Gesichtsbildung ist sehr conform. Das

Gesicht im Ganzen ist mehr hoch und schmal, mehr oder weniger leptoprosop; die

Orbitae hoch, entweder bypsikonch, oder, wie bei Nr. 2 mesokoncb; die Nase

schmal und vortretend, nach unten etwas mehr verbreitert, und daher bei Nr. 1

und 4 annähernd mesorrhin, bei Nr. 2 leptorrhin. Die Kiefer sind kräftig, ortho-

gnath; bei dem Manne Nr. 2, dessen Unterkiefer besonders entwickelt ist, konnte

ich eine progenaische Bildung constatiren.

Alle diese Merkmale zusammengenommen machen es wenig wahrscheinlich,

dass die Schädel von einer wendischen Bevölkerung herstammen. Selbst wenn

das Gräberfeld ein altes wäre, was es doch nicht zu sein scheint, würde namentlich

die Gesichtsbildung wenig für eine slavische Abstammung sprechen. Von den

neoeren Wenden dieser Gegenden ist vorläubg noch nichts Aehnliches bekannt;

freilich wissen wir von ihnen überhaupt nicht viel. Im Ganzen würde ich aber

mehr geneigt sein, anzunehmen, dass im Hünerdorf (sollte es nicht wirklich ein

Hühoerdorf sein?) eine deutsche Ansiedlung stattgefunden hat, von der diese

Schädel herstammen. —
Zum Schlüsse gebe ich eine Uebersioht der Messungen und Berechnungen:

I. Messungen am Schädel.

Tangermünde
Piepers

Acker

D.4 2

Ziegelei

E y 5

U ü n e r d 01 r f

1 «
1

^ 4

Capacitit — 1310
i

—
1

Grösst« Länge 190 178 185 ! 181 174

, Breite 137 138p 135p 189p 124p

, Höh6 ... - 139 137 134 —
Obrböhe 117? 111 114 117 105

Hinterb&uptsläoge 66?

1

66 58
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Tangermfinde
Piepers

Acker

!

Ziegelei
H ü n e r d c> r f

1

1

D. 4 9 E y S 1 s
j

25 4

Stirnbreite 98
I

I

94 ! 96 80

Gssichtshöhe 120 — 91? 116 1 85

Oesichtabreite, a. jugal 118 _ 128 —
« b. malar — 87 — —
, e. mandibular . . . 91 — 87 105 —

Orbita, Höhe — — 32 ! 31 31

, Breite — — 85
1

38 33

Nase, Höhe — — 46 ' 50 38

„ Breite — — 23? 23 i
! 19

BzOttos,

pariet.
•OBil

1

1

Kind

1

II. Berechnete Indicee.

bängenbreitenindex 72,1
'

78,0 76,8 71,3

Läogenhühenindex — 78,1 74,1 74.0 —
Ohrhöhenindex 61,6? 62,4 61,6 64,6

]

603
Hinterhauptsindex 29,4? 29,2 34,6 30,9 83,3

Gesichtsindex 101,6 — —
! 893 i

—
Orbitalindex — — 91,9 81,6

1

93,9

Nasenindex — — 60,0? 46,0
1

50,0

(27) flr. Haadelmann übersendet einen Bericht nebst Zeichnung des weiland

Pastor D. Harries in Grundhof vom Jahr 1838 über einen

Stein mit Fussspur bei Dinghoiz, unweit vom Kruge Petersburg an der Cappein-Fiensburger

Landstrasse (Kreis Fiensburg).

„Dieser Stein ist oben ganz platt, dreieckig, misst an jeder Seite fast vier

Fuss und ragt etwa 6—8 2k>Il über der Erde

hervor, ln der Mitte befindet sich die Puss-

spnr, etwa l'/j—2 Zoll tief eingehauen, wie

ein ungeschickter Steinmetz mit einem un-

geschickten Instrument solche wohl einhaoen

kann. Man sieht übrigens deutlich, dass es

die Spur des rechten Fusses sein soll, und

kann sehr bequem seinen Fuss bineiDsetzen,

ohne sich des Stiefels zu entledigen ; denn

sie ist fast 14 Zoll lang und 8 Zoll breit.“

Nach einer anderen Relation (abgedruckt in Mfillenhoff's Sagen, Märchen

und Lieder von Schleswig-Holstein und Lauenborg S. 545) wollte man die Form
eines altmodischen Frauenschuhs, lang und spitz, mit hohem Absatz, erkennen.

Und daher war die Sage entstanden von einer Frau, weiche, um ihren verurtheilten

Mann zu erlösen, es unternahm, vor Sonnenuntergang die Hälfte des Weges von

Cappeln nach Flensburg abzumessen und zu bezeichnen. Im Dingholz setzte sie
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sich nieder, um auszurufaen; als sie aber wieder aufstehen wollte, sass ihr Schuh

in dem Steine fest. Da ahnte sie, hier müsse die Mitte zwischen beiden Städten

sein; und das erwies sich als richtig. So hatte sie ihren Mann gerettet!

Bei dieser Gelegenheit möchte ich erinnern an die zu Mommenheim (Rhein-

hessen) gefundene Bronzefibula in Gestalt einer Fusssohle, welche im

Correspondenzblatt des Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Älterthums-

rereine 1875 S. 68 beschrieben und abgebildet ist. Ebendaselbst werden noch

einige ähnliche Fibeln nachgewiesen

An der Kirche zu Jels (Kreis Hadersleben) befanden sich von Alters her einige

Granitsculptuien, einen Löwen, eine Hand und einen Fuss, sowie vier männliche

Gesichter darstellend. Sie sind bei Erbauung der neuen Kirche unverändert wieder

in die Mauer eingesetzt worden (Schröder „Topographie von Schleswig“ 2. Aufl.

S. 257; Trap „Statistisk-topographisk Beskrivelse af Slesvig“ S. 55).

Deber die Deutungen von Hand und Fuss io der christlichen Symbolik ist der

Aufsatz von Münz zu vergleichen; s. Annalen des Vereins für Nassauische Alter-

thumskunde und Geschichtsforschung Bd. VIII S. 405—407. Ich hebe daraus

hervor, dass auf christlichen Grabsteinen Füsse und Fusssohlen, daneben

öfter die Worte: In Deo, Vorkommen sollen.

Dagegen sehe ich keinen zwingenden Grund für die Fusssoblen-Fibula und

für die wie ein Fuss gestaltete Lampe aus Kastei (a. a. 0. Taf. III Fig. 1 und 2)

einen specifisch christlichen Ursprung anzunehmen, soweit nicht etwa die Fund-

geschiebten sichern Ausweis geben. Dem Verfasser war der prähistorische Ge-

brauch und die ethnographische Verbreitung der Fusssohlen noch nicht ausreichend

bekannt. Vergl. darüber R. Andree: „Ethnographische Parallelen und Vergleiche“

8. 94 ff., 301 und die Abbildungen hei Ch. Rau: „The archeological collection of

the United States national museum“ p. 57; Memoires de la societe Royale des

antiquaires du Nord 1872—77 p. 337.

(28) Hr. Handelmann übersendet eine photographische Aufnahme verschie-

dener

Thongefässe des Bronzezeitalters in Kieler Museum.

Nr. 1302 Ascheffel (Fig. 4), Kirchspiel Hütten, Kreis Eckernförde; siehe

Bericht I der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Alterthums -Gesellschaft S. 26

und den Holzschnitt Fig. 7 im Katalog der Berliner Ausstellung S. 575 (hoch mit

Deckel etwa 30 cm).

Nr. 1546. Urnendeckel (Fig. 6) von unbekannter Fundstelle.

Nr. 1643 und 1645 (Fig. 2 und 3). Bocksberg bei Homfeld, Kirchspiel

Nortorf, Kreis Rendsburg; siehe Bericht IV S. 71 (hoch 19 mit Deckel, und

26‘,', cm).

Nr. 3290 (Fig. 7). Tinghöi bei Lautrup, Kirchspiel Uk, Kreis Apenrade;

siehe Bericht XXXVI S. 9 und Zeitschrift der Gesellschaft für Scbleswig-Holstein-

Lauenburgische Geschichte Bd. II S. 62 (hoch 22 cm).

Nr. 3611 (Fig. 1). Gross-Vollstedt, Kirchspiel Nortorf, Kreis Rendsburg;

siehe Bericht XXXVI S. 11 (hoch 19'/, rm).

1) Auch sehe ich in dem mir soeben lugebenden 2. Heft des IV. Bandes der .Alter-

thümer unserer heidnischen Vorzeit“, herausgegeben von Lindensch mit, auf Taf. 9 Fig. 12,

13 und 14 gleichfalls Abbildungen von drei römischen Erzfibeln in Sandalenform, welche bei

Heddernheim, Speyer und Trier gefunden sind.
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Nr. 7512 (Kig. 5). Tüderioghoog auf der Norderhaide der Insel Sylt, Kreis

Tondern; siehe meine amtlichen Ausgrabungen auf Sylt Heft I S. 8 (hoch 24 ca).

Das Gefäss war umgekehrt, sozusagen, als Deckel, in die eigentliche Todten-

urne hineingestülpt; siehe den Holzschnitt a. a. 0. Heft 2 S. 18.

(29) Hr, Be lila bemerkt in einem Biefe d. d, Luckau, den 28. November 1884

im Anschluss an seine Mittheilung in der Sitzung vom 17. Mai (Verh. S. 251) Fol-

gendes über den damals eingesandten

ThonlBITel von Wehnsdorf.

1. Hr. von Schulenburg bat nach seiner Mittheilung einen solchen Löffel

in der Sammlung des Grafen BrfihI zu Pforten, Nieder-Lausitz, gesehen.

2. Karl Preusker in seinen „Blicken in die vaterländische Vorzeit“ Bd. III

S. 194 Zeile 29 unten f., erwähnt einen Ihönernen Löffel, 3 Zoll lang, roh geforml.

geformt, gefunden bei Debigau.

(30) Hr. Kehla übersendet nebst folgendem Schreiben d. d. Luckau den 19. Juni

einen Wendelring von Welseagk und kleine Bronzeringe von Grunswalde.

„Ich erlaube mir einen interessanten grossen Bronzering zur Ansicht zu über-

senden. Derselbe ist auf einem Drnenfelde bei Weissagk (Kreis Luckau), welches

auf der Feldmark des Hrn. Rittergutsbesitzer Gilka liegt, gefunden worden. Et

ist dies dasselbe Gräberfeld, worüber ich schon mehrfach Mittheilungen gemacht

(vgl. Behla, Urnenfriedhöfe S, 39) habe und worauf noch heute eine grössere Zahl

sehr wohl erhaltener grosser Hügelgräber vorhanden sind. Der Ring bat unter

einer Urne gelegen.

„Ich mache aufmerksam auf die besondere Art des Schlusses der federnden

Kndeu. Es war wohl ein Halsring. Dafür spricht auch der Umstand, dass an den

Enden nur die eine Seite verziert ist, das ist die Seite, die beim Umbängen nach
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autseo siebt £r scheint aber auch wirklich längere Zeit getragen worden zu sein,

da die beim Umbängen auf dem Körper anliegende Seite glätter und abgenutzter

ist als die andere, wo die Grarirungen tiefer sind.

„Die Dupliüität der Fälle wollte es, dass vor Kurzem noch 4 kleinere Bronze-
linge bei Grünswalde (Kreis Luckau) gefunden wurden. Hr. Dr. Voss, dem
ich dieselben zugesandt, wird dieselben vorlegen.“ —

Hr. Virchow: Es wäre sehr wünschenswerth, wenn die Fundverhältnisse des

grossen Halsringes recht genau festgcstellt, namentlich auch die Beschaffenheit der

Urne, unter der er gelegen haben soll, und die Art, wie er darunter gelegen bat,

ermittelt würden. Denn es ist an sieh sehr ungewöhnlich, dass grosse Bronzegegen-

stände unter Druen liegen, und die F'rage der Zusammengehörigkeit beider ist durch

die blosse Thatsache des Fundes „unter einer Urne“ nicht dargelhan.

Ich habe in der Sitzung vom 17. November 1883 (Verh. S. 494) bei Gelegen-

heit der Trierer Generalversainuilung Einiges über diese Art von Ringen, für welche

ich damals den Namen Wendelriuge vorgeschlugen habe, gesagt. Ich unter-

schied davon wahre, welche aus einem kantigen .Metallslabe durch wirkliche, aber

mehrmals in verschiedenartiger Richtung ausgeföhrte Drehung hergestellt sind, und

falsche, welche nur gravirt sind, aber nach dem.selben Muster. Ich will hier

biozufügen, dass der Name Torques im althergebrachten Sinne des Wortes für

die einfach, d. b. in einer Richtung (spiralförmig) gedrehten Ringe Vorbehalten bleiben

muss. Ich erwähne dies besonders, da Hr. Friedei in der Sitzung vom 19. Januar

(Verb. S. 39) eine Reihe von Wcndelringen unter dem Namen Torques zusammen-

gefasst bat.

Ueber diese Materie gedenke ich ein anderes Mal im Zusammenhänge zu

sprechen. Diesmal möchte ich nur auf einige Besonderheiten des vorgelegten „fal-

schen Wendelringes“ aufmerksam machen. Derselbe ist an sich durch seine Grösse

und gute Erhaltung bemerkenswerth. Er hat geschlossen einen (äusseren) Durch-

messer von 21 cm; seine Dicke beträgt im Allgemeinen 9 mm. Der Schluss ent-

spricht genau der für diese Ringe durchweg gebräuchlichen Form: die vierkantigen,

etwas verjüngten Enden sind unter einem rechten Winkel umgebogen, das eine

nach vorn, das andere nach aussen, so dass sie bequem übereinander gehakt werden

können. Auch die Verzierung der Enden ist die banale; durch 3 mal 3 Querfureben

ist die Oberfläche jedes der beiden Endstücke in 3 Abschnitte eingetheilt, welche

mit zwei Reihen kleiner Grübchen bedeckt sind. Das eigentliche Interesse erregt

der weitere Theil des Ringes, jenseits der letzten Querfureben.

Dieser Theil ist auch bei den falschen Wendelringen immer so hergestellt, als

sei er aus einem 4 kantigen, und zwar mit hervorragenden Kanten versehenen

Bronzestabe durch Dreheu entstanden. Nur muss man sich dann weiterhin vor-

stellen, dass die an dem wahren Wendclringe in Form von blattförmigen Leisten

vorspringenden Kauten durch Hämmern niedergedrückt und zum Anlegen an den

Stab gebracht seien; insbesondere an den Wendepunkten oder Wirbeln liegen die

niedergedrückten Blätter zungenförmig über einander. Dies sieht man au dem

Ringe von Weissagk sehr schön: er hat 5 Wirbel und an jedem treten die sich

deckenden Zungen deutlich hervor. Aber auch am Anfänge, da, wo sich der ge-

drehte Theil des Ringes aus den vierkantigen Endstücken entwickelt, ist von jeder

der 4 Flächen des Endstückes her eine vertiefte Linie sichtbar, welche sich

alsbald spiralförmig biegt und in die Spiralfurchen übergeht, welche die ein-

zelnen Glieder des Ringes überziehen. Alles dieses ist aber nur gravirt:
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Vi der natürlichen Grösse.

sowohl die Wirbel, als die Spirallinien sind durch breite Gravirfarchen henns*

gearbeitet ‘).

Das wäre nun nichts Dngewöhnlicbes, vielmehr findet es sich an fast allen

falschen Wendelriogen. Hier tritt aber noch eine neue Erscheinung hinsu: schräg

über die breiten Spiralfurchen verläuft noch eine ganz feine, aber

scharfe, eingeritzte Spirallinie, welche in ihrer Richtung ebenso an den

Wendepunkten wechselt, wie die breiten Furchen, welche aber, mindestens stellen-

weise, den Grenzlinien der Zungen an den Wendepunkten mehr parallel ist, als die

breiten Furchen. Betrachtet man die Oberfläche des Ringes au.s einer gewissen

Entfernung, so wird die Täuschung, als läge eine wirkliche Drehung vor, durch

diese secundare Spirale sehr verstärkt

Ich wurde auf diese doppelte Zeichnung zuerst aufmerksam bei Gelegenheit

der Berliner Ausstellung 1880. In besonderer Schönheit trat sie hervor an zwei

ganz gleichen falschen Wendelringen der Hannoverschen Provinzialsammlung (Katalog

S. 166 Nr. 137 und 138), welche in einem Torfmoor bei Carwitz, Amt Dannenberg,

gefunden sind. Ich habe damals notirt, dass die grobe Spiraiforcbung nur auf

3 Seiten vorhanden, die vierte Seite aber glatt sei, und es wäre daher möglich, dass

1) Man könnte freilich auch die Frage anfwerfen, ob nicht die breiten Furchen sehet

durch den Guss bergestellt sind. Ich habe diese Frage mir schon früher vorgelegt, bin zi er

nicht SU einer Uehersengung gekommen.

Digitized by Google



(353)

dieses schon von Brn. Behla an dem Ringe von Weissagk bemerkte Verbfiltniss

nicht blos durch secundäre Abscheurang in Folge des Tragens entstanden sei. Die

doppelte Zeichnung habe ich ferner angemerkt von einem falschen Wendelringe

der Sammlung des Sächsischen Alterthumsvereins (Katalog S. 532 Nr. 10. Samm-
Inngsnummer 2317), dessen Fundort leider unbekannt ist.

Wenn kein Zweifel darüber besteben kann, dass die falschen Wendelringe aus

den wahren hervorgegangen, also jünger sind, so dürften beide doch derselben Cultur-

periode zugehören. Denn es lässt sich nicht annehmen, dass irgend ein längeres

Zeitintervall sie trennt. Es wäre aber wohl denkbar, dass die wahren Wendelringe

Importartikel, die falschen dagegen örtliche Nachahmungen sind, wobei sehr wahr-

scheinlich auch eine verschiedene Benutzung eingetreten ist. Denn die wahren

Wendelringe mit ihren scharfkantigen Leisten sind schwerlich als Halsringe ver-

wendet worden; ich möchte glauben, dass sie nach Art eines Kranzes auf dem
Kopfe getragen wurden. Dagegen spricht Alles dafür, dass die falschen Wendel-

ringe wirkliche Halsringe waren. —

Hr. Voss legt die beiden von Hrn. Dr. Behla ihm übersandten Exemplare von

Bronzeringen von Grünswalde bei Luckau, von denen der eine für das Königliche

Museum bestimmt ist, vor und bemerkt dazu, dass Hr. Behla ihm geschrieben,

an der Fundstelle sei nichts bemerkenswerthes gewesen, nur sei in der Nähe ein

germanisches Ornenfeld. Er fügt hinzu, dass ähnliche Ringe im Museum in grösserer

Zahl, meist zu grösseren Funden gehörig, vorhanden seien, aus der Lausitz von

Weissagk bei Forst und Scbönwald bei Golssen, aus der Provinz Sachsen von

Polzen bei Schlieben und ein vereinzeltes Exemplar aus Niederschlesien (vergl.

auch die Besprechung des Fundes von Robow, Verb. d. Ges. 1881 S. 106 ff.).
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Sitzung Tom 19. Juli 1884.

Vorsitzender Hr. VIrohow.

(1) Am 10. ist unser früheres Mitglied, Hr. R. Lepsius, Direktor des Aegypti-

schen Museums und Oberbibliothekar, am 16. ein hoffnungsvoller junger Arzt,

I)r. Carl Stahl, unser ordentliches Mitglied, und am gestrigen Tage Hofrath Prof.

Dr. Ferdinand Ritter von Hochstetter, Intendant der k. k. naturhistorischen Hof-

mnseen zu Wien, unser correspondirendes Mitglied, gestorben. Der Tod reisst in

diesem Jahre weite Lücken in die Reihe der Männer, welche unser Wissen von

den ältesten Zuständen der klassischen Völker und von den noch lebenden Natur-

Tölkern aufgebaut haben. Ein Mann, wie Lepsius, so sicher io seinem Drtheil,

so erfahren in der Kenntoisa nicht nur der ägyptischen Alterthümer, sondern auch

der afrikanischen Sprachen, so bereit zur Unterstützung jeder ernsten Untersuchung

auf diesen Gebieten, wird uns schwerlich ersetzt werden. Was uns tröstet, ist nur

der Gedanke, dass es ihm beschieden war, seine Aufgabe voll zu lösen. Darum
ist es uns doppelt schmerzlich, Hrn. von Hochstetter verloren zu haben, der im

55. Lebensjahre, mitten in der vollsten Thütigkeit auf dem Gebiete der prähistori-

schen und ethnologischen Forschung, dahingescbieden ist. Ihm war es nicht ge-

gönnt, das neue Prachtgebäude, welches eben für die Aufnahme der naturhistorischen

und prähistorischen Sammlungen io Wien hergerichtet wird, im Schmucke der neuen

Aufstellung zu sehen; seine Thätigkeit hat einen jähen, wenn auch nicht ganz un-

erwarten Abschluss gefunden mitten in der Arbeit ').

Hr. Prof. Dr. Radloff in Kasan, der verdiente Erforscher der Turkstämme, ist

zum correspondireoden Mitgliede ernannt worden.

Als ordentliche Mitglieder sind vorgescblagen:

Hr. Ed. Seler, Berlin.

, älaler Felix Borchardt, Berlin.

(2) Der Herr Cultusminister hat durch Erlass vom 5. d. M. wiederum, wie all-

jährlich, der Gesellschaft eine Staatsbeihülfe, dieses Mal in erhöhtem Betrage, ge-

währt. Der Vorsitzende spricht hierfür im Namen der Gesellschaft den Dank aus.

(3) Die an der Excursion nach Feldberg betheiligten Mitglieder der Gesell-

schaft haben Hrn. G. Gesten zu Feldberg bei Gelegenheit seines kürzlich statt-

gehabteo 50jäbrigen Dienstjubiläums eine Gratulationsadresse übersandt.

Hr. Gesten spricht in einem Schreiben vom 2. d. M. dafür seinen herzlichen

Dank aus.

1) Sein treuer Oehülfe, Br. Franz Heger, hat in den Mittheilungen der k. k. Geographi-

schen Gesellschaft zu Wien das Bild seines reichen Lebens in ansprechender Weise gezeichnet.

23*
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Hr. H. HandelmaDa übersendet einige nacbtrSglicbe Bemerkungen in

seiner früheren Mittheilung (s. Sitzung vom 16. Februar, S. 140— 141), betr. die

Gränzhügel oder Soheidehaufen.

In den Jahrbüchern des Vereins für meklenburgische Geschichte und Aller-

thumskunde, Bd. VI, S. 44, fand ich zufällig eine Urkunde aus dem Fürstentlmii

Rügen vom Jabre 1256, welche gleichfalls ,monticulos schedehope (also: Scheide-

häufen, Gränzhügelt) appellatos“ anfführt. Ohne Zweifel wird eine Nachlese in

anderweitigen ürkundensammlungen noch mehr Beispiele liefern.

Hr. A. C. C. Holdt: „Flensburg früher und jetzt* (Flensburg 18S4),

S. 118, berichtet, dass zwischen den Feldkommunen der dortigen Kirchspiele

St. Marien und St. Nikolai 114 Jahre lang, von 1604 bis 1718, Gränzstreitigkeiteo

fortdauerten. „Der zur Erinnerung an den geschlossenen Frieden zm

friesischen Wege errichtete Friedensberg zeigt einen Stein mit der Jshrts-

zabl 1718 und deu Buchstaben N und M, letztere resp. der Feldmark der betr.

Kommune zugewandt.*

An diesen Friedensberg bei Flensburg, welcher übrigens schon in

IV. Bericht der Schlesw.-Holst.-Lauenburgischen Altertbums-Gesellschaft, S. 32—31

erwähnt ist, hatte sich nachmals eine halbgelehrte Sagenbildung angeknüplt. Es

biess, der oben darauf stehende Gränzstein solle jedesmal herunterfallen, west

Krieg bevorstehe! Dagegen war der wirkliche Ursprung des Hügels ganz io V«-

gesseuheit gerathen, und man hielt denselben für „einen gewöhnlichen TodtenhügsIV

In der „Topographie des Herzogthums Schleswig* von J. v. Schröder

(2. AuS.), S. 79 und 449, 6nde ich eine Landstelle Scheideberg (im Gute Neo-

Bülck, Kreis Eckernforde) und eine Försterwobnung Schedeberg (in der Höliuiie

beim Kirchdorf Kies, Kreis Apenrade).

(5)

Hr. Virchow zeigt im Namen des Grsfer

Holstein Photographien eines

Steinlöffels von Neverstorff (Kr. Plön).

Das merkwürdige Geräth, vielleicht ein Uoiesm.

ist gelegentlich im Küchengarten von Neverstorff s»-

gegraben worden. Es besteht aus gelblichem Fener-

stein, ist 13 cm lang und in vorzüglicher Weise ver-

mittelst einer grossen Zahl kleiner Abeplisse ber-

gestellt worden. Ein 8 cm langer, etwas kantiger

Stiel läuft in eine plattrundliche, 5

—

!>,f> cm im Dorcb-

messer haltende, an einer Seite flachconvexe, an der

anderen dachconcave Scheibe aus, so dass das Ganze

durchaus einem Löffel gleicht. Ob das Stück in der

That nach Art eines Löffels benutzt worden ist, na»
natürlich dahingestellt bleiben, indess lässt sich eise

andere Art der Verwendung kaum ersehen.

(6)

Frl. Mestorf berichtet in einem Schreiben, d. d. Kiel, 20. Juni, über

quergeschärfle Pfeilspitzen aus einer erabkammer bei Gönnebeck (Holstein).

Die Ausgrabung ist im Juni durch Hrn. Prof. Pansch vorgenommeu worden

ln demselben Hügel befanden sich interessante Bronzegräber. Zwei solche Stücke
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kennen wir positiv als Pfeil geschäftet, das von Hrn. Madsen abgebildete und das

im Besitze des Hrn. Apotheker Hartman n in Tellingstedt. Wo nur zwei in

einer ürabkammer gefunden wurden, kSnnen sie nicht wohl zur Lanzenschärfe

benutzt sein, wie Hr. Vircbow meint, nehmiich in der Weise, wie Nilsson sie

kannte und wie man in Kopenhagen ein Object besitzt, mit Harz oder Pech

befestigt in den Spalt eines lanzenförmig geschnitzten Knochens oder Holzes.

(7) FrL Mestorf macht ferner eine Mittheilung über einen sogenannten

Freibaum In Schweden.

,Hm. Krause’s Mittheilung in der Sitzung vom 19. Januar (Verb., S. 133)

über sympathetische Kuren mittelst Annageln oder EinpSocken in einen Baum
erinnert mich an ähnlichen Brauch in Schweden, von dem ich oft gelesen und

gehört. Am interessantesten war mir folgender:

„Ich liess mir auf dem Landgute einer befreundeten Familie gerne von dem
alten Gärtner über Eiben, Gasten, kurz über das Wesen und Treiben der Geister

erzählen. Eines Tages ging ich mit ihm durch den Park. An einem kleinen

Richtwege blieb er stehen. „Hier stand früher ein schöner, weit und breit in Ehren

gehaltener Freibaum,“ sagte er. Auf meine Frage, was er darunter verstehe,

erwiderte er: „Das ist ein Baum mit Einpflockungen, d. b. dem kranke Leute, denen

niemand helfen kann, ihre Krankheit bringen, da gesunden sie. Leute, die an

böien Wunden oder Hautkrankheiten leiden, tragen die „Verbandläppchen, an denen

der Krankheitsstoff (Eiter, Blut, Fleisch oder Hautstücke) sitzt, zu dem Baum,

schneiden ein Stück aus der Rinde, legen die Läppchen hinein, das abgeschälte

Rkdenstück darüber, und wenn das wieder eingewachsen, ist der Mensch auch

geheilt.“

„Nnn wollte — ich war damals noch jung — die gnädige Grähn den Baum
ßllen lassen. Ich sagte, das gehe nicht an, sagte auch, weshalb das nicht geschehen

dürfe, — aber sie bestand darauf. Mein Knecht wollte nicht daran. Als er die

Axt anlegte, hörte er einen furchtbaren Schrei, der aus dem Baume kam; als der

Baum fiel, noch einmal. Von Stunde an fühlte der Knecht Schmerzen im Bein, es

wurde sehr übel damit, — kein Arzt konnte ihm Hülfe schaffen. Da kam eine alte

Frau aus der Nachbarschaft und erbot sich, ihn zu kuriren. Wer einen Freibaum

fällt, bekommt die eingesetzten Krankheiten, von denen er Andere befreit, sagte sie.

Sie kannte einen ebenso heilkräftigen Baum in der Nähe, trug die Yerbandstücke

des armen Burschen hin, pfiockte sie ein, denn sie verstand dies, — und der

Knecht genas und blieb noch lange in meinem Dienst.“ —

Hr. Schwarte bemerkt, dass in der Mark allgemein der Glaube verbreitet

sei, dass weggeworfene Verbandstücke Krankheiten auf denjenigen, der dieselben

anfbebe, zu übertragen im Stande seien.

Hr. Holl mann erwähnt, dass ihm in seinen Knabenjahren in der Neumark
bei Zahnschmerzen der Rath ertheilt sei, mit einem Nagel so lange in den schmerz-

haften Zahn zu bohren, bis der letztere blute, und dann den blutigen Nagel an

der Nordseite eines Baumes einzuschlagen.
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(8) Ur. Arzrani Qbeisendet mittelst Schreibens, d. d. Aachen, 8. Jali,

Berichte über

italienische und schlesische Steinbeile.

1. Jadeit-Beilchen ans Mittelitalien

(vergl. Virchow, Ztschr. f. Ethn. 1883, Verb. S. 284).

Farbe; Eadde 38 1 (blaugrüngrau).

Länge; 49 mm, Breite (an der Schneide): 36 tnm, Dicke (ungefähr in der

Mitte); 8 mm.

Eine feine, mehrfach unterbrochene Magnetitader zieht sich schräg über das

Beilchen and ist besonders deutlich an dessen beiden Flachseiten zu sehen.

Dnter dem Mikroskop siebt die ganze Masse körnig aus. Die Körner sind tos

wechselnder Grösse, dicht aneinander gedrängt und von unregelmässigen Contonren.

Einzelne zeigen aber deutlich die Pfroxenspaltbarkeit. So wurde an einem Quer-

schnitt der Winkel der beiden Spaltsysteme zu 86 • gemessen. An Längsscbnittes

sind die longitudinal verlaufenden Risse nirgends deutlich wahrnehmbar. An einer

Stelle, wo sie angedeutet waren, wurde zu ihnen die Auslöschungsschiefe =
34 ” gefunden. Alle diese Zahlen stimmen mit den an anderen Jadeiten gefundenes

gut überein. Die Substanz ist äusserst reich an Einschlüssen verschiedener Art

Zunächst sind es schwarze Körner einer scbwermetalliscben Verbindung, die ent-

weder dem Magnetit oder dem Titaneisen zuzurechnen sind; ferner zum Theil

längliche Körner mit longitudinaler Auslöschung und ausgesprochenem Pleochroismos.

Die Axenfarben sind: hellblaugrün parallel der Längsrichtung der Körner und

schmutzig- gelbgrün senkrecht zu ihr. Diese Körner sehe ich als Epidot an.

Ausserdem sind durch die Masse zerstreut einzelne oder auch zu Haufen gruppirte

graue runde Körner mit wenig markirten Krystallumrissen, welche lebhafte Intei-

ferenzfarben und starke Lichtbrechung zeigen. Dies sind Eigenschaften, die für

Titanit sprechen. Ist diese Diagnose richtig, so macht das Auftreten dieses Titauits (?)

fast stets in unmittelbarer Nähe der schwarzen Erzkömer es in hohem Grade

wahrscheinlich, dass letztere eher dem Titaneisen, als dem Magnetit angehören.

2. Fragment eines durchbohrten Beiles von Gnichwitz in Schlesien

(Vergl. Verhandl. S. 284, Eolzschn. 3).

Die Substanz des Beiles ist grüngrauer Serpentin mit helleren und dunkleren

Adern, anscheinend aus einem Pyroxen-OIivin-Gestein entstanden. Der Pyroxen,

wohl Diallag, ist zum Theil noch io mehr oder minder frischen, unzersetzten,

grauen Blättchen erhalten, bei denen eine longitudinale Spaltbarkeit, letzterer

parallel verlaufende Ebene der optischen Axen und dem entsprechend auch longi-

tudinale Auslöschung zu verzeichnen ist. Diese frischeren Blättchen, welche nach

den aufgezählten Merkmalen parallel einer Fläche aus der orthodiagonalen Zone

ausgebildet sind, machen den geringsten Theil der Masse aus, welche hauptsächlich

aus bereits zu Serpentin umgewandelten, zerfaserten Lamellen mit Aggregst-

polarisation besteht. Zwischen letzteren sieht man hier und da orangebraune, zum

Theil durchscheinende, doppeltbrechende Körner, die mit einem starken Magnetit-

rand versehen sind. Manchmal ist der Magnetitrand allein oder mit Spuren des

braunen Minerals erhalten geblieben, während der Kern herausgefallen oder aus-

gelaugt worden ist, ein Loch zurücklassend. Diese braunen Körner gehören

unzweifelhaft dem Olivin an, der bei seiner Umwandlung Eisenoxyd geliefert bat

Ausser io diesen Säumen uro Olivenkerne herum tritt der Magnetit in Körnerreihen

auf oder in langen Stäbchen von wechselnder Dicke, parallel den Spaltungsdurch-
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(gingen dem pyroxeoischeD Mineral eiogelagert, und dürfte entweder als nrsprüng-

Hche regelmässige Interposition schon im frischen Pyroxen enthalten gewesen

sein, oder rielleicht auch später bei dessen Umwandlung su Bastit resp. Serpentin

sich parallel den Spaltrissen und in denselben ausgescbieden haben. — Die Mag-

netit-Stäbe und -Körner sind selten Ton geradlinigen Kanten begrenzt; meistens

haben sie unregelmässige Contouren. — An einzelnen Stellen des Präparats beob-

achtet man diffundirtes Brauneisen, welches eine hellbraune Färbung herrormft.

3. Grosses durchbohrtes Beil mit Nepbrit-Einsprengun g von Gnichwitz
io Schlesien (vergl. Verbandl. S. 284, Holzscbn. 1).

Die Farbe ist graugrün mit etwas dunkleren Adern, gelben und gelbbraunen

Flecken. '

Unter dem Mikroskop zeigt ein davon verfertigter Dünnschliff dasselbe, wie

das Präparat des eben besprochenen Beilfragmentes. Das Gewebe scheint hier

compacter, die Umwandlung in Serpentin weiter vorgeschritten zn sein. Die

Bastitblättcben sind zum Theil vollkommen zerfasert, wobei die Fasern öfter normal

zn den ursprünglichen Spalt- resp. Absonderungs-Rissen, oder zu den sie kenn-

zeichnenden Magnetit-Körnerreihen und -Stäben stehen. Diese Serpentinfasern

sind oft auch schwach divergirend, büschelförmig gruppirt und zeigen dann deut-

liche Aggregatpolarisation. Sehr viel Braunspath, theils in einbeitlich-aoslöscbenden

Partieen und Häuten, theils in kleinkörnigen UeberzOgen, die zwischen gekreuzten

Nicols wie parkettirt erscheinen, ist durch das ganze Präparat vertbeilt Es sind

darchweg secundäre Bildungen, aus dem Pyroxen durch Zersetzung hervorgegangen.

An einer Stelle fielen hellröthliche Schüppchen auf, welche vielleicht als Eisenglanz

zu betrachten sind. — Am Interessantesten ist eine Partie, die mit Bestimmtheit

als Nephrit erkannt wurde, welcher nach allen Charakteren mit demjenigen von

Jordansmühl öbereinstimmt, wie auch das ganze Gestein als ein aus Pyroxen ent-

standener Serpentin mit dem Muttergestein des Jordansmühler Nephrit grosse Ana-

logieen zeigt. Auch hier wie dort ist von Olivin oder nachweislich aus Olivin

entstandenen ümwandlungsprodukten nichts zu finden, dagegen deutliche Pyroxene,

die zerfasert und umgewandelt sind. —
Das Material, welches zur Herstellung beider Beile (Nr. 2 und 3) gedient hat,

dürfte nicht genau einer und derselben Lokalität entstammen, obwohl in der Nähe
des Zobtens sowohl olivinhzdtige wie olivinfreie Gesteine Vorkommen, wie noch ganz

vor Kurzem Hr. H. Traube gezeigt bat.

(9) Hr. Arzruni erwähnt bei dieser Gelegenheit, dass er eine Perle aus
Rotheisenstein (Hämatit) ans Persien besitze.

(10) Hr. Pastor Becker berichtet in einem Briefe d. d. Wilsleben, II. Juli, im

Anschlüsse an die Mittheilungen des Hrn. Friedei in der Sitzung vom 19. Januar

(Verh. S. 38) über den sogenannten

L S s e r.

Der Löser ist ausser bei den Besenbindem noch bei anderen Gewerben (Hand-

werkern) in Gebrauch. Mir sind genannt die Seiler, die Sattler und die Scliiffer.

Herr Seilermeister Fürchtenicfat in Köoigsaue zeigte mir selbst ein solches In-

strument, das er noch in Gebrauch batte. Es war die eine Stange einer Rebkrone.

Sie war durch den langen Gebrauch an der oberen Hälfte sehr weise und glatt

geworden. Die Seiler nennen das Instrument „Oehrnagel“, weil es hauptsächlich
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bei ihnen gebraucht wird, um ein Oehr an einem fertigen Stricke herzustelien. Sie

haben dabei die einzelnen Strahlen aufgelöst umzubiegen und durch die zusammen-

hängenden durchzuflechteo. Dies DurchSechten Termittelt der Oehmagel, indem

er die Oeffnung herstellt. Auch zum Flicken eines Ernteseils bedienen sie sich

ihres Oehrnagels. Dabei werden die gebrochenen Enden desselben in die einzelnen

Strahlen aufgelöst und gegenseitig verflochten. Bei dem Durchziehen dieser Enden

muss der Ohrnagel helfen. Gerade zu diesem Zwecke gebrauchen ihn auch die

Schiffer; doch heisst er bei ihnen Spitzknocben. Nur bei den Sattlern, die ihn

beim Durchziehen von Riemen verwenden, findet sich derselbe Name Löser.

Vielleicht erinnern Sie sich eines Instruments in meiner Sammlung, das aus

der Zacke eines Hirschgeweihs bestand. Dies ist mit dem ,Löser“ jedenfalls nicht

identisch. Es sind daran sehr ausgeprägte, scharfrandige und spiralförmige Ein-

schnitte. Es muss ein Bohrer gewesen sein, vielleicht um die Löcher in den Töpfen

zu bohren. —

Hr. Voss bemerkt, dass er bereits im Jahre 1879 in seinem Berichte über

das Gräberfeld in Giebichenstein (Verb, d. Ges. 1879 S. 53 Änmerk.) den Gebrauch

solcher Hirschhornzacken bei Seilern und Schiffern erwähnt habe und fügt hinzu,

dass auch zum Flechten von Bienenkörben dergleichen in Gebrauch sein sollen.

Hr. Mönch macht Mittheilungen über den Gebrauch des Werkzeuges bei Seilern

und Schiffern.

Hr. Krause fügt hinzu, dass nach Hrn. Forrer, von dem das Königl. Museum
aus dem Oregongebiete eine ethnologische Sammlung von Gegenständen der dor-

tigen Eingeborenen erworben habe, ähnliche Werkzeuge in jenen Gegenden zum
Flechten von Körben benutzt würden.

(11) Hr. Becker berichtet ferner über

prähistorische Ausgrabungen auf dem grossen Brucksberge bei Känigsaue.

Der grosse Brucksberg — unweit davon liegt der kleine — war früher eine

Insel io dem Gatersleber See. Oestlich von Köoigsaue springt der See ziemlich

tief nach Norden zu in das Land hinein und bildet so eine Bucht, den Möoebs-

tümpel. Quer davor, gewissermaassen als Wiederaufnahme des ziemlich steil ab-

fallenden Kiinkberges, der östlichen Begrenzung des Möncbtfimpels, lagert sich der

grosse Brucksberg. Der See war bis zum Jahre 1446 nur ein „Bruch“ oder Sumpf,

wird dann durch Bischof Burebard von Halberstadt durch Hineinleiten der Selke

überfluthet und im Jahre 1709 wieder abgclasscn. so dass er jetzt als Wiese be-

nutzt wird. Bei Gelegenheit eines Neubaues haben die Herren Schoch eine Kies-

grube in diesem Frühjahre auf dem grossen Brucksberge anlegen lassen und dabei

sind theils sofort, theils später verschiedene prähistorische Sachen blosgelegt, für

deren Conservirung besonders Hrn. Behrens, chemischen Director der Zucker-

fabrik Königsaue, Dank gebührt.

Die senkrechte Wand der Kiesgrube zeigt die gewöhnliche Formation des Nord-

randes unseres Seeufers: oben Humus, dann Lehm, dann Kies. Ein Arbeiter wies

mir die Steile, wo die meisten Sachen gefunden waren
;
es war dicht nebem einem

mehrere Meter breiten Einsebnitte, der bis auf die Kiessohle berunterging und sich

deutlich durch seine schwarze Humusfüllung von dem gelben Lehm abhob. Als

Tiefe gab er die Sohle des Humus über dem Lehm an. Es ist also die Fundstätte

ein Abfallhaufen dicht neben einer Erdhütte gewesen. Damit stimmt auch die Be-
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schaffenbeit der Fundstücke, meist Scherben der verschiedensten

sich ein Geßss vollständig nieder hätte zusammensetzen lassen.

Von den Scherben habe ich die charakteristischen aufbenahrt

Skizzen der nichtigsten. Zuerst fällt ein bedeutendes Stück

eines sehr grossen Gefässes auf: der obere Durchmesser ist 44 cm

und die Wandstärke II— 13 mm; dazu sind noch mehrere daran

passende Stücke vorhanden, unter anderen auch ein grösseres mit

dem zneiten Henkel. Ein aus 2 Stücken zusammengesetzter

Scherben (Fig. 1) scheint mir interessant, nicht blos negen des

hufeisenförmigen Wulstes, der an Stelle des Henkels tritt und nur

2—3 mm herausragt, sondern auch durch die geradlinige konische

Form, sowie durch eine intensive schwarze Färbung des unteren

Tbeils der Innenseite. Es scheint ein Kohlenbecken zur Konservirung des Feuers

gewesen zu sein. Die Aussenseite zeigt röthlicbe Färbung. Ein ferneres Gefäss

bietet jetzt nur noch eine Napfform. Der vorhandene eine Henkel steht schräg

oacb oben gerichtet und ist senkrecht durchbohrt.

Die weiteren kleineren Scherben möchte ich in 3 Gruppen theilen: 1. solche

mit eingeschnittenen Verzierungen; 2. solche mit durchgebohrten Löchern und

3. solche, die verschiedene Henkelformen zeigen.

Art, ohne dass

und sende anbei

1

nst. Grösse.

2 3 4

der natürlichen Grösse.

Fig. 2: Wanddicke 5 mm. Fig. 3: Wanddirke 6 mm. Fig. 4: Wanddicke 8 mm. Fig. 5: Wand-
öicke 8 mm. Oberfläche glatt. An der Seite ein gebohrtes Loch. Fig. 6: Wanddicke 8 mm.

Oberfläche sehr rauh. Doppelte Lochreihe, 7 bez. 17 mm vom Rande entfernt.

Zu der ersten Gruppe habe ich nicht viel zu bemerken, die Zeichnungen

(Fig. 2—4) werden das Wesentlichste ergeben. Mehrere Scherben mit parallel

gehenden wagerechten, theils engeren, theils weiteren Strichen habe ich nicht ge-

zeichnet.

Ebenso habe ich nur Proben gegeben von Scherben, die aus dem oberen Ge-

lassrande stammen und dabei eine Reibe von kleineren oder grösseren

Löchern in bestimmter Entfernung von einander und ganz nahe dem Rande

zeigen. Die Bestimmung der Geßsse mit solchen Löchern scheint mir die der
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Kohlenbecken zu sein, fibnlicfa den Gefäasen, welche noch jetzt die Marktfrauen

haben, um sich daran zu erwärmen. Sie sind ja oben am Rande ebenfalls durch-

brochen, der allerdings jetzt von Blech gemacht wird. — Von 2 Löcherreihen fiber-

einander habe ich nur das eine Beispiel gefunden (Fig. 6), das der betreffende

Scherben zeigt. Am interessantesten ist vielleicht das Bodenstück eines Gelasses

mit 12 mm Wandstärke, das nahe am Rande ein konisch nach innen sich veren-

gerndes Loch zeigt Mir ist berichtet, dass noch jetzt in manchen Häusern ans

früherer Zeit ein Oefäss zu finden sei, das bei der Milchverarbeitung gebraucht

wurde und unten im Boden ein Loch hatte, das mit einem Korke vm^chlossen

wurde, um zu gegebener Zeit die unten gesammelte Flüssigkeit abzulassen. Vielleicht

kann ich noch so ein Gelass auftreiben. Die Beziehung zu unserem Scherben wäre

sehr naheliegend ‘). — Der letzte Lochscherben, auch mit ziemlich grossem konischem

Loche, zeigt an allen vier Seiten nur Bruchstellen, stammt daher entweder aus dem
Seitentheile eines Gelasses oder dem Boden, der dann aber nicht eben, sondern

rundlich gewesen sein muss.

Die Henkelformen sind sehr mannicbfaltig. Die erste Gruppe bilden Henkel,

die eigentlich nur nach oben gehende, schräg angesetzte Lappen sind, tfaeils mehr

spitz, theils halbrund, theils in breitgezogener Rundung. Beim Tragen des GefSsses

auf dem Kopfe oder der Schulter genügten diese Henkel, ja waren mehr oder

weniger praktisch. Eine eigentbümliche Henkelform ist die mit den Ausladungen

7 8

Eig- V< natürlicher Orösse. Senkrecht durchbohrter und schräg nach oben stehender

Henkel eines sehr grossen Oeßsses mit Ausladungen nach beiden Seiten.

zu beiden Seiten (Fig. 7). Die senkrechte durchbohrte Spitze steht auch schräg

nach oben gerichtet Die wsgerechten durchbohrten Henkel (Fig. 8) sind zum Theil

sehr gross und breit Doch finden sich auch die gewöhnlicheren schmalen und rund-

lich gehaltenen.

So weit über die Scherben. Die übrigen Sachen sind Jochen, Feuersteine,

ein Messer von Thonschiefer (?) und ein Spinnwirtelfragment.

Deber die Knochen kann ich nicht viel berichten. Es sind darunter ein

Schweinezahn (Hauer) und zwei von Wiederkäuern, sowie einer, der der Länge

nach gespalten ist Man sieht an der Spaltfläche das stfickw'eise Klopfen. Es ist

ein längerer Markknochen, und man hat da jedenfalls das Mark gewinnen wollen.

Die Feuersteine sind unbearbeitet, snmmtlicb mit mindestens einer scharfen

Kante. Man sieht an etlichen Gebrauchsspuren.

1) Nachträglich unter dem 14. Juli berichtet Hr. Becker: Zur PräcUirung der Frage

des Zweckes bei der Bodenüffuung beeile ich mich mitzutbellen, dass noch jetzt in biner-

licben Wirthschafton Töpfe gebräuchlich sind mit einer Oeflnung, zwar nicht im Boden, wohl

aber dicht am Boden in der Seitenwand. Sie werden mit einem Kork verschlossen gehalten,

so lange die Sahne (Rahm) darin aufbewahrt werden soll. Han muss aber öfter mehrere Tage

daran sammeln, ebe zur Bntterbereitnng geschritten werden kann. Sobald dies geschehen

Boll, wird durch das geöffnete Loch der unten gesammelte Molken und etwaige Reste der

Milch abgelassen.
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Das Thooschiefermesser ist an der SpiUe ein wenig Ton den Arbeitern ver-

lebt. Es ist natürlich nicht scharf, aber etwa zum Entfernen der Fiscbschnppen

hinreichend brauchbar.

Zu dem Spinnwirtel fehlt die untere Hälfte. Er hat keine Abzeichen. —

Hr. Virchow: Die Bemerkungen des Hm. Becker über die Verwendung

der mit Löchern versehenen Thongeräthe als Kohlenbecken begegnen sich mit der

io der vorigen Sitzung (S. 305) mitgetheilten Darstellung des Mr. Calvert.

Hoffentlich wird es einmal gelingen, auch bei uns, sei es ein ganzes Gefäss dieser

Art, seien es wenigstens mehr erkennbare oder zusammenfügbare Bruchstücke auf-

znhnden, um die aufgeworfene Frage definitiv zu entscheiden. Im TJebrigen ist es

etwas schwer, aus dem Berichte des Hrn. Becker zu ersehen, ob es sich wirklich

um nichts weiter als um einen Abfallshaufen handelt, oder ob ein Wohoplatz in der

Nähe war. Die Classification der Scherben selbst bat grosse Bedenken. Eine

gewisse Anzahl derselben scheint bis in die neolithiscbe Zeit zurückzureichen oder

wenigstens ihr sehr nahe zu stehen. Ob dies aber von allen gilt, muss bis zu

einer genaueren Eenntniss der sächsischen Prähistorie Vorbehalten bleiben.

(13) Hr. Behla übersendet zur Ansicht

eine Bemsteinbcianei und eine Brimzeflbei aim der Segead von Lnokau.

1. Ein bearbeitetes Stück Bernstein, herstammend ans dem Torf der Um-
gebung des Gossmarer Rundwalles bei Luckau.

3. Ein Bronzegerätb, herstammend ans einer Urne von einem Urnenfelde

des Lausitzer Typus bei Zöllmersdorf bei Luckau. —

Ur. Virchow zeigt die beiden, sehr bemerkenswerthen Stücke und bemerkt

dazu Folgendes:

Die Bemsteinbommel oder das Hängestück aus Bernstein zeichnet sich sowohl

durch ungewöhnliche Grösse, als auch durch ganz rohe Form aus. Das Stück hat

eine Höhe von 4,5 und eine untere Breite von 2,6 cm^bei

1,7 cm Dicke; nach oben bin verjüngt es sich bis zu einer

Breite von 2 und einer Dicke von 0,5 cm. Seine Gestalt

entspricht also einer vierseitigen, abgeplatteten und oben

abgestumpften Pyramide, nur dass alle vier Flächen etwas

über der Basis stark eingebogen sind, die Basis daher einen

sehr schwerfälligen Klumpen bildet Unter der Spitze findet

sich ein durchgehendes Loch von runder Form, dessen Mitte

etwas enger ist als die beiden Eingangsöffnungen; letztere

baben eine Weite von durchschnittlich 8 mm und sind nicht

ganz regelmässig. Der Bernstein selbst ist ziemlich klar,

bat ein rötblich-gelbes Aussehen, ist aber mit vielen

kleineren Gruben uod Furchen (natürlichen Bildungen)

besetzt

Das Bronzegerätb erweist sich als eine an der Umschlagsstelle zerbrochene,

ungewöhnlich grosse und sehr schön patinirte, jedoch gar nicht verzierte Pincette.
Es ist 10,8 em lang und am freien, etwas eingebogenen Ende 2,6 cm breit; seine

beiden Arme veijüngeu sich gegen das hintere Ende bis zu 1 cm Breite und gehen

durch eine fast röhrenförmige Ausbiegung in einander über.

Natürliche Grösse.
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(13) Hr. Behla übersendet folgenden Bericht des Missionärs F. Krüger in

Cottbus, der früher in Ostindien war, aus der „Cottboser Zeitung 1884, Nr. 156“,

über die

Begräbnissfeierlichkeiten bei den Larka- Kohls.

Als ich noch in Indien war, las ich io Ihrem Blatte einen Aufsats über die

Begräbnissfeierlichkeiten der alten Heiden. Es war mir sehr interessant zu sehen,

wie diese Gebräuche in mancher Beziehung Aehnlichkeit mit den Ceremonien der

Larka-Kohls, eines Volksstammes, der tief in Gebirgen und Wäldern lebt, haben.

Wenn ein Larka -Kohl stirbt, dann ist es Sitte, dass das ganze Dorf während des

Tages Holz schlägt, um einen Sarg zu machen und das Holz zum Verbrennen der

Leiche Torzubereiten. Der Leichnam wird gewaschen, mit Oel eingerieben und in

den Sarg gelegt Alle Kleider, welche der Verstorbene getragen, werden mit in

den Sarg gelegt, auch das Geld, das er bei sich hatte, als er starb, und der Leichnam

wird verbrannt Diese Ceremonie findet des Abends vor dem Hause des Verstor-

benen statt. Während das Feuer brennt, kommt die ganze Einwohnerschaft des

Dorfes zusammen und beginnt ein furchtbares Geheul; besonders die Frauen schreien

am meisten. Ich frug einmal eine Frau, warum bist Du so betrübt und klagst

so laut, war der Verstorbene von Deiner Freundschaft? „Nein,“ war die Antwort

Warum schreist Du aber so? Sie antwortete: „Wenn Adle schreien, warum sollte

ich nicht auch schreien.“ Des Morgens wird W'asser über die Asche gegossen and

die Gebeine werden sorgfältig zusammengesucht, in ein irdenes Gelass gelegt, dann

in das Haus gehängt, so dass sie immer gesehen werden. Da bleiben sie, bis die

nächsten Vorbereitungen zum Begräbniss getroffen sind. Dies ist immer in der

kalten Zeit. Oer Begräbnissplatz ist gewöhnlich in der Mitte des Dorfes. Gross«

Steine werden unter Tamarindenbsume gelegt; diese Steine sind manchmal so

schwer, dass die Einwohner von 3 bis 4 Dörfern dazu gehören, um sie fortzusebaffen.

Die Gebeine werden gewöhnlich zu dem Familien -Begräbnissplatz gebracht. Oefter

sind die Kohls 2 bis 3 Tage damit unterwegs. Ein tiefes, rundes Loch wird an

der Seite des Steines gemacht. In Prozession wird der Topf mit den Gebeinen

umhergetragen. Voran gehen einige Leute mit Trommeln, wieder andere mit alten

verrosteten Säbeln, mit denen sie von 2^it zu Zeit Streiche in die Luft tbun, um,

wie sie meinen, den Teufel in gehöriger Entfernung zu halten. Eine Frau trägt

den Topf mit den Gebeinen auf dem Kopfe. Junge Mädchen haben leere Gefiiss«

auf dem Kopfe. Eine Frau hat eine Bambusstange, woran ein grosses rothes Tuch

befestigt ist, mit diesem weht sie stets hin und her über dem Topf, um die bösen

Geister zu verscheuchen. Unter diesen Ceremonien werden die Ueberreste des

Verstorbenen in die Wohnungen der Freunde desselben getragen. Die Einwohner

der Häuser, an denen der Zug vorbei geht, kommen alle heraus und fangen an zu

klagen. Die Gebeine werden ferner auf dem Felde umher getragen, wo der Ver-

storbene geackert bat, auf dem Tanzplatz, wo er verheirathet wurde, auf der Tenne,

wo er seinen Reis gedroschen hat. Wenn dieses vorüber ist, wird ein gut Theil Reis

in das Loch gelegt, auch andere Esswaaren, Kleider, Geld und ein Gefäss zum
Trinken, überhaupt Alles, was dem Verstorbenen in dieser Welt lieb und werth

war. Dann werden die Gebeine in einem neuen irdenen Gefässe auf den Reis

gestellt, die Grube wird gefüllt und sorgfältig mit dem vorher genannten grossen

Steine bedeckt. Bei allen den Feierlichkeiten spielt Branntwein die Hauptrolle.

Oefter sind bei solcher Gelegenheit Männer, Frauen und Kinder total betrunken.
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(14) Hr. Jentsch giebt in einem Berichte, d. d. Guben, 17. Juli, Nachricht über

ThonlSITel In der Laueltz.

Bezüglich der Thonlöffel aus der Lausitz würde die neulichc Berichtigung

des Hrn. Dr. Behla noch durch den Hinweis auf das Exemplar von Druskau,

Kr. Sorau, zu Terrollstfindigen sein; dieses, wie das von Forst -Pforten, sind Verh.

1883, S. 344, Aum. 2 aufgeführt.

(15) Hr. Jentsch berichtet über das

Umenfeld bei Starzeddel, N. (Kr. Guben).

Im Laufe des letzten Jahres ist das Gräberfeld im Norden von Starzeddel

(vergl. Ztechr. f. Etbnol., Bd. XIV, S. 128, Verh. 1882, S. 102, 338. 1883, S. 422)

zu einem grossen Theile ausgebeutet worden, auch während des milden Winters.

Das Interesse hat sich zwar auch hier fast ausschliesslich auf die Gewinnung von

Gefässen gerichtet, ohne Rücksicht auf die Fundumstünde, so dass die Ausgrabungen

nicht systematisch erfolgt sind, doch aber ist insoweit kchonend verfahren, dass das

Gesammtergebniss ziemlich vollständig ermittelt werden konnte.

An Reichhaltigkeit steht das Feld dem von Reichersdorf nach, welches 7 km
weiter westlich liegt; gleichwohl bietet cs ein recht umfassendes Bild eines Lau-

sitzer ürnenfeldes der späteren Bronze- und beginnenden Eisenzeit, einschliesslich

einer Zahl von Specialitäten, die nicht io allen denjenigen Gräberfeldern, welche

der Hauptsache nach gleichartig sind, wiederkehren. Ua diese mit Thongefässen

reicher und maonichfaltiger ausgestatteten Felder nicht so zahlreich sind, um in

ihnen etwa die Reste einer besonderen Kulturperiode zu erkennen, bleibt zu ihrer

Erklärung nur die Annahme, dass sie zu Lokal verkohrs-Centren oder Etappen gehört

haben, io denen auch andere als die in allen jenen gleichartigen Begräbnissstätten

auftretenden Gefässformen bekannt und demnächst wohl auch selbstständig nach-

gebildet wurden. Für die Annahme stärker besetzter und wohlhabenderer Plätze

spricht auch der räumliche Dmfang der bezeichneten Felder (z. B. Weissig

[Kr. Crossen], Güritz und Zilmsdorf [Kr. Sorau], Reicbersdorf und Starzeddel);

denn eine zeitlich ausgedehntere Benutzung derselben ist bis jetzt aus den Ein-

schlüssen nicht abzuleiten: im Grossen und Ganzen ist ihr Inhalt zu gleichartig.

Durch die Annahme, es handle sich um stärker besuchte Verkehrspunkte,

würde sich vielleicht auch die zweite Eigenthümlichkeit erklären, welche das Inter-

esse für diese Fundstätte rechtfertigt, das wenn auch nur spärliche Vorkommen von

Eisengerätb in anderen, früheren, als den sogenannten La Tene- Formen.

Die Lage des Urnenfeldes würde jener Annahme nicht widersprechen.

Westlich vom Lubstthal zieht sich eine längere Bodenerhebung bin, welcher die

Niederschlesiscbe Eisenbahn, jetzt auch die südliche Kreischaussee folgt. Aus

derselben ragt zwischen den Statiunssteinen 9,3 und 9,9 der Amtitzer Weinberg

«nf, eine bekaoDte, seit 80 Jabreo periodisch aufgegrabeoe OroenfuDdstatte, die bis

io die Zeit römischen Kultureinflusses benutzt gewesen ist und durch einen £inzel>

hiod sogar in die Slavenzeit hineinweist. Durch eine breite, seichte Thalmulde,

die von der Eisenbahn zur Lubst biastreicht, ist der Weinberg von der nächsten,

südlich hervorragenden Hobe getrennt; auf sie folgt jenseits einer schräg auf die

Chaussee stossenden Einsenkung eine Erhebung, auf deren nordöstlicher Abdachung

das Umenfeld liegt, am nurdlichen Ausgang des Dorfes, westlich von der Chaussee,

weiche den östlichsten Tbeil desselben weggenommen hat.

Es zieht sich 60 Schritte (45 m) an der Strasse entlang hin und massig auf-
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steigend 35 Schritte in den Acker hinein. Besitzer ist der Bauer Schulze auf Wal-

ter’s. Er hat einen mittleren ostwestlichen Streifen des Urnenfeldes anfgegraben.

Der Dnterboden ist gelbweisser Sand, über welchem eine dicke, schwarze,

fette Humusschicht liegt Die Gräber bilden Kreise von etwa 1,5— 2 m Durch-

messer und finden sich in 1— 1,5 m Abstand von einander. In der Mitte steht,

mit der Oeffnung, so viel beobachtet ist, nach oben, die Leichenume, um sie her

die Beigefässe; dies Alles auf dem Sandboden. Dm die ganze Gruppe herum und oft

auch über ihr liegen Feldsteine von 0,2— 0,6 m Durchmesser, durch welche die Ge-

fässe nicht selten beschädigt sind. Zwischen die Steine ist der schwarze Erdboden

eingedrungen; durch ihn ist die Farbe der T5pfe bisweilen nacbgedunkelt Mao findet

mehrfach auch auf dem Boden der Beigefässe eine ganz dünne belle Sandschicht

und darüber schwarze, ziemlich fest anhaftende Erde. Die Obcrfiäche des Stein-

satzes befindet sich 0,5— 1 m unter dem gegenwärtigen' Niveau.

Deber eine aus Feldsteinen errichtete Leichenbrandstätte zwischen den Gräbern,

mit Lehm eingeebnet, in der Nähe der Chaussee gelegen, und über ein Schmelzstück

auf derselben ist Verhandl. 1883, 8. 422 berichtet

Unter den Leichenurnen selbst dominirt die terrinenartige Form: das Geßss

baucht sich vom Boden aus, der kleiner ist als die obere Oeffnung (8— 12 cm

Durchmesser), allmählich bis auf 20— 25 cm Weite aus, ist dann in gefälliger Run-

dung eingezogen und schliesst mit konisch sich verengendem Halse ab, dessen

oberer Rand in der Regel ein wenig, nur selten stärker ausgebogen ist Einzelne

Gelasse haben zwei Oehsen mit enger Oeffnung, die grösseren nicht. Die Höhe

variirt zwischen 20 und 25 cm; die obere Oeffnung pflegt einen Durchmesser von

15— 17 cm zu haben. Ohne merklichen Absatz des Halses verlaufende Urnen

(ballonförmig, gleich einer Birne, deren Stielende abgetrennt ist) sind seltener.

Dieser Form nähert sich das vereinzelt stehende GelSss, welches Verhandl. 1882,

S. 194 abgebildet ist. (Ein Seiteostück aus Persanzig io Pommern im königlichen

Museum zu Berlin.) Von Urnen mit stumpfwinkelig gebrochener Seitenwand sind

drei von verschiedener Grösse erhalten; bei einer derselben ist die untere Hälfte

ein wenig ausgewölbt. Einem ganz anderen Formenkreise gehört eine Leichenume

von 14 cm Höbe an, die sich auf einem Boden von 7 cm Durchmesser ohne Gliede-

rung in einer sanften Rundung erweitert und bei einer Oeffnung von 13 cm im

Liebten mit schlichtem, gerade aufragendem Rande abschliesst. 3 cm unter dem-

selben treten zwei correspondirende Leisten oder Stutzen heraus, deren obere Fläche

eben und von einem Kreisabschnitte umgrenzt ist; der untere Ansatz ist abgesebrägt.

(Das Gefäss enthielt zwei sehr dünne Bronzeringe. Nach den Zähnen zu schliessen

gehörten die Gebeine einem Erwachsenen an.) Diese Form kommt mehrfach vor.

Das vorherrschende Ornament der terrinenfürmigen Urnen sind fingerbreite

Kehlstreifen auf dem Uebergange von der weitesten Ausbauchung zum Halse;

darüber stehen bisweilen, mit der Oeffnung nach unten,

Fig. 1. Gruppen von concentrischen Halbkreisen. Bei einem Gefisse

finden sich unter den Kehlstreifen sechs Systeme von 6—

7

senkrechten Einstrichen; bei zwei Urnen werden die Kehl-

streifen selbst durch senkrechte Strichsysteme unterbrochen.

Bei einem anderen grossen Gefässe derselben Form zeigt die

weiteste Ausbauchung nur 4 Gruppen von senkrechten,

5— 6 CIA langen Einstrichen (3 Mal 6, 1 Mal 5). Gleich-

falls bei einem ziemlich grossen Gefässe treten 4 Systems

von senkrechten Rippen heraus (3 Mal 3, 1 Mal 4). Bei

2 terrinenförmigen Urnen mit 6 Keblstreifen läuft um den unteren Theil der Gefist-
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wand eia Kranz von scbarf, aber SQchtig eingeriseenen, nach oben gerichteten

Halbblättern, in deren Zwischenräumen die Spitzen einer zweiten Blätterreihe

gezeichnet sind (Fig. 1). Trianguläre Stricbsysteme sind bis jetzt bei keinem

grüaaeren Gefässe gefunden worden, sondern nur eine der Zierurnen, ein kleines

Töpfchen mit fast elliptischem Längsdurchschuitt und massig ausgelegtem Hände,

das mit Ornamenten völlig bedeckt ist, zeigt zwischen Kehlstreifen Zonen von jenen

ikrichs^stemen. Das Ornament des obenerwähnten, Verliaodl. 1882, S. 194 beschrie-

benen Gefässes besteht in zwei unregelmässigen Reihen von schrägen Einstichen,

zwischen denen flüchtig vier wagerechte Furchen gezogen sind. An einem etwas

kleineren Gefässe mit gleich schlankem Halse, doch weniger zusammengedrücktem

Untertheile (Gesammthübe 14 cm) zeigt die weiteste Rundung senkrecht gestellte,

scharfe Nageleindrücke und darüber 4 schmale Kehlstreifen. Das Fragment einer

grösseren Urne mit starker Wandung, aber von grober Arbeit zeigt einen nach-

träglich angelegten Wulst, auf welchem die andrückenden Finger seichte und breite

Sparen hinterlassen haben. Einzelne Urnen, namentlich ballonförmige, haben

keinerlei Ornament. Nor bei wenigen Leichenurnen ist die Oberfläche durch

Deberzog künstlich rauh gemacht, wie bei einer Gruppe von Beigeßssen. Der
Band war bei einigen der grösseren Geßsse (ballon- und terrinenförmigen Urnen,

siehe z. B. Pig. 1) abgehackt Durchbohrung des Bodens ist bis jetzt bei einer Urne

and wenigen Beigeßssen (auch bei einer grösseren Flasche) beobachtet worden.

Die Knochen sind im Ganzen nur massig zerkleinert, vielfach durch Erde fest

verbackt. Sie füllen in der Regel */< der Urne, und zwar liegen die Schädelstücke

and mit ihnen die Zähne oben auf, darüber, zum Theil in die oberste Lage hinein-

gesanken, die Meßllgegenstände und die anderen kleinen Beigaben.

Einen eingefalzten Deckel hat keines der Gefässe’). Die aufgelegten Teller

(etwa bei aller Leichenurnen fanden sie sich) sind wohl durchweg in den leeren

lonenraum hineingepresst; die Randstücke sind an der Aussenseite herabgeglitten*).

Die Beigefässe, deren Zahl zwischen 4 und 8 variirt und deren Oeffoung

bisweilen nach unten gerichtet war, zeigen grosse Mannichfaltigkeit der Form: es

äberwiegen aber weitaus die ßsscnförmigen, fast sämmtlich schwaizgrau, bis zu

12 cm Höhe und 12 cm oberer Oeffnung. Die Henkel tragen oft kantigen Graht;

unter denselben finden sich bisweilen kräftige Tupfen. Einzelne Tassen sind unter

dem Rande ein wenig eingezogen: bei einer derselben ist die Aussenseite durch

einen einfachen wagerechten Strich an der weitesten Stelle in zwei Hälften getheilt,

deren untere durch nachlässig, in Abständen von 1— 2 cm gezogene, senkrechte

Striche schlicht verziert ist; unter dem Henkel sind zwei Grübchen eingedrückt.

Bei einer zweiten mit rundem Henkel, der an den Seiten kantig abgestrichen und

durch 4 Längsfurchen verziert ist, sind unter dem Henkel zwei nach unten aus-

einander gehende Gruppen von je 3 Strichen gezogen und gleichartige, theils

senkrechte, theils schräge Strichsysteme laufen um die weiteste Ausbauchung.

Diesen Tassen mit einem eingezogenen oberen Streifen stehen die höheren und

schlanken Töpfchen nahe, die den thönernen Kochtöpfen der Gegenwart ähneln: die

vorliegenden beiden Exemplare sind ornamentlos. Andererseits stehen neben den

schlicht gewölbt aufsteigenden Tassen kleine gehenkelte Gefässe von derselben Höhe,

1} Einen Deckel (12 cm Durcbm.) mit Falzrand von einer beichennrne, die selbst nicht

erkalten ist, besitzt die Qymnasialsamml. aus dem Todtenfelde a. d. Sande nabe den Lubstbergen

bei Guben, am östlichen Ende der Bräitzer Strasse. Er ist auf der Oberseite eben. Gefunden

ist er zugleich mit krugfürmigen Buckelurnen. Vgl. Dndset, Eisen in Nurdeuropa 8.186.

2} Eine Urne mit Kadornament ist später gefunden worden.
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Fignr 2.

V, Batärlicher Grüjse.

deren Waodang fast glatt konisch aufsteigt; zwei von dieser Form sind groeter

and etwa milcbnapfförmig: eines (Fig. 2) von 10 cm Höhe and 18 cm Weite is

der oberen Oe£foung; das andere von gleicher Höhe und

15 cm oberer Weite zeichnet sich aas darch 2 Knöpfcks

Ober der Ansatzstelle des Henkels, einer Ansa lunataoder

cornnta ähnlich (über die gleichen Funde') aus dem

Gubeuer Kreise s. Gab. Gymnasialprogr. 1883, S. 15). —
Wie Tassen ohne Henkel steilen sich die rundlichen kleinen

Gefässe dar, die ohne Gliederung in den ein wenig nach

innen gezogenen Rand übergehen. Eines derselben, nn-

regeimässig geformt, 5 und 6 cm hoch, 7 cm weit offen, trügt

einen Kranz von scbräggestellten, scharfen Nageleindrückeo,

über diesen ist die Wandung glatt, darunter rauh; ein anderes

Töpfchen derselben schlichtesten Form ist schlanker, in der Arbeit von gleich

geringer Sorgfalt, ebenfalls mit einem schmalen glatten Streifen unter dem oberen

Rande (Boden 4 cm Durchmesser, Höhe 8 cm, obere Oeffnung 7 cm)- ^hlreiche Bei-

gefässe derselben Form, aber in grösseren Dimensionen ausgeführt, ähneln durch

die verschiedenartigen Vorsprünge der oben, S. 366, an letzter Stelle beschrie-

benen Todtenurne; einer dieser Töpfe von 9 cm Höhe und 11 cm oberer Oeffiiung

hat dicht unter dem Rande zwei einander korrespondirende Spitzen; ein anderer

von 13 cm Höhe und 14 cm oberer Weite hat gleichfalls unter dem oberen Rande 3

wagerecht gestellte Doppelknöpfe; ein dritter von gleichen Grössenverbältnissea

deren 2; bei einem gehenkelten Gefässe derselben Form steht dem Henkel gegen-

über wagerecht ein Doppelknopf und in den Zwischenräumen symmetrisch je eie

einfacher. Einige ähnliche Gefässe sind nicht ausgewölbt, sondern blumentophrtig;

eines derselben hat zwei henkelartige Oehsen und zwischen diesen einen Kreis senk-

recht stehender, seichter Nageleindrüoke; aus einem anderen treten am oberen Theile

seitlich 6 konische Spitzen, gleichmässig gruppirt, heraus; der Streifen über diesen

ist glatt, die übrige Oberfläche rauh. Hierzu treten die oben zuerst besprochenen

beiden Formen der Leichenurnen, in verkleinertem Massstabe ausgeführt; ein ballon-

förmiges Gefäss von 11 cm Höbe und 11 cm weitester Ausbauchung; terrineaförmige

mit Oehsen oder einem Henkel; io einem Falle befand sich nnter diesem ein auf

der Innenseite der Wand fühlbarer Fiogereindruck; bei einem anderen derartigen

Gefässe setzten unter den 4 Kehlstreifen drei von demselben Punkte aus nach unten

auseinander |gehende Gruppen von je 6 Strichen an, gegen die älteren Ornamente

gehalten eine kalte und nüchterne Verzierung, der frühen Eisenzeit angebörig

(s. Virchow in den Berliner Verhandl. 1882, S. 392 M.), vielleicht die Verein-

fachung und der Ausklang der triangulären Strichsysteme. Der Boden dieses

Gefässes zeigt übrigens eine excentrische, kreisförmige Oeffnung. Auch niedrige

Krüge mit verhältnissmässig hohem und weitem, cylindrischem oder konischem Halse,

zum Theil mit einem Henkel, der bisweilen Längsstreifen zeigt, kommeu vor; ein-

zelne sind auf der Ausbauchung mit Kehlstreifen verziert.

1) Henkel, welche nicht über der Ansatzstelle, sondern über dem von der Gefässvaod

am weitesten abstehenden Punkte bomartige Vorsprünge trägen — vergl. die Abbild, la bei

Undset im Bulletino di Paletnologia Italiana IX, 1883, Taf. VI, nach einem Exemplsr im

Museum zu Bern, — sind aus der gesammten Niederlansitz bisher nicht bekannt gewotden.

Ebenso wenig erscheinen jene, wohl aus den Nietknöpfon der Henkel an Bronzegefässen ber-

zuleltenden Höcker bis jetzt in Verbindung mit Gefässbuckeln, wie auf dem angeführten

italischen Exemplare zu Bern.
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Fi({. 3. Fig. 4.

Eia durch eine senkrechte Scheidewand getheiltes längliches Gefäss (sogen.

Doppelurne) von 9 cm Länge, mit Kehlstreifen verziert, ist in Fragmenten erhalten.

Von kleinen Pokalen liegen 5 vor; 4 haben fast cylindrische Gefäese Ober dem
Standfusse, der eben aufliegt; 3 vou diesen, von absteigender Grösse, wurden in

derselben Gruft gefunden (Höbe 9, G'/ii 0 cm); der grösste verengt sich mässig

nach oben; in diesen war mit der Oeffnung nach unten der kleinste eingesteckt.

Der isolirt gefundene vierte (Fig. 3). hat am Fuss und Geßss wagerechte Parallei-

furchen. Anders geformt ist der fünfte (Figur 4),

zu welchem die bisherigen Funde dieser Art aus dem
Kreise (s. Gub. Gymnas.-Progr. 1883, S. 22) kein

Seitenstück bieten. Das Gefäss ist 5,2 cm hoch, die

obere Schale legt den Rand weit aus; grösste Oeffnung

8 cm; ihre untere Kante ist mit kurzen, kräftigen Ein-

drücken verziert, der Fuss auf der Innenseite aus-

gewölbt.

Die Fläschchen sind theils unten spitz, mit hoch-

aufragendem Henkel, schlank, zum Tbeil von schwarzer

Färbung '), diese alle unverziert; theils sind sie weiter

(bis 11 cm) ausgebaucht, 10— 12 cm hoch, auf der fast wagerecbt liegenden Partie

unter dem scharf abgesetzten Halse mit Kehlstreifen, unter dem verbältnissmässig

breiten Henkel mit senkrechten Einstrichen oder schleifenartig auseinander gerich-

teten seichten Strichsystemen verziert. Das Gefäss mit diesem letzteren Ornament

ist im Boden durcbstossen. Hier reiben sich drei Geßsse an mit weiter Aus-

bauchung und engem, niedrigem, cylindriscbem Halse, der sich scharf absetzt, mit

Oehsen in der Ansatzstelle desselben. Vom engen Boden aus erweitert sich das

Gefäss schnell (das grösste, etwas schief stehende, von 4 cm aus zu 24 cm in 4 cm

Höbe), um sich dann in weitem Bogen bis zu 16 cm Höbe wieder auf die Halsweite

von 4 cm zu verengen. Die grosse obere Hälfte der Gefässe ist mit dichten Kebl-

streifen verziert (Fig. 5); bei dem beschriebenen grössten (Fig. 6) unter ihnen sind

natürlicher Grösse.

Fig. 6. Fig. 6.

über der scharfen Kante Gruppen von concentriscben Halbkreisen eingestrichen.

Hinsichtlich der Form ist etwa die fast kuglige Flasche von der grünen Eiche

bei Schenkendorf (Abbild, im pbotograpb. Album d. Berl. Ausstell, v. J. 1880)

zu vergleichen.

Schalen kommen häufig vor; sie haben eine centrale Bodenerhebung und sind

theils am oberen Rande ein wenig eingezogen und von zierlicher Form, zum Theil

glänzend braunschwarz, theils sind sie weit offen und regelmässig geformt, meist

1) Fläschchen dieser Färbung waren aus dem Gubener Kreise bisher nicht bekannt,

doch enthielt deren die Kruge'sche Sammlung von Göritz; graphitirte sind bisher in der

Kiederlansitz nur zu Zilmsdorf, Kr. Sonn, gefunden (in der Siebe' sehen Sammlung zu Calau),

VcrbADdl. der Berl. Antbropol. OeeelleebAft ISM. 24
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mit über den Rand aufragendem, breitem, schmucklosem Henkel. Zwei, auch drei

sind oft in einem Satz vereinigt und durch Erde fast untrennbar verbunden. Ver-

zierungen finden sich nicht an ihnen. Eine fand sich über ein Töpfchen gestülpt

vor — vielleicht ein Anzeichen, dass dasselbe gefüllt war? Eine andere liegt fest

angebacken über einem balbirten Gefässe, das also in diesem Zustande beigesetzt

worden ist Nur ein Teller (Fig. 7) ist erhalten. Der Rand, nach innen verdickt

ist gleichmfissig mit dichten, fingerbreiten, spiraligen Eindrücken verziert Die

Aussenseite zeigt in mittlerer Höbe auf einer Hälfte einen seichten, verwischten,

wagereebten Einstrich und vom Boden aus über diesen binausgehend drei Gruppen

Fig. 7.

Aussenseite.

Fig. 8.

gleichfalls oberflächlicher, theils radialer, theils schräger Striche. Auf dem Boden

dnrcbschneiden einander rechtwinklig je 3 nachlässig gezogene Linien und bilden

ein unregelmässiges Gitter. Flache Thonbretter sind bis jetzt nicht gefunden,

dagegen mehrere Räuchergefässe, nebmiieh 2 grössere (Fig. 8) mit je 3 kleinen

ovalen Fenstern im glockenförmigen Fusse centraler Durchbohrung und 3 Gruppen

von je 2 Warzen auf dem Rande des Tellers, dessen Durchmesser erheblich grösser

ist als der des Fusses. Bei einem kleineren, dessen Glocke die Hälfte einer Ellipse

bildet und 6 cm hoch ist, dessen Teller fehlt, ersetzen 3 Gruppen von je 2 senk-

rechten Einstichen oder Nageleindrücken, denen im Innern ein Höcker entspricht,

die Fenster; der enge mittlere Handgriff ist durchbohrt. Eine grosse Schüssel stand

bisweilen unter derLeicheourne.— Zu diesen Beigaben tritt vereinzelt eine nur mit Erde

gefüllte, 14 cm hohe Buckelurne, die aber den Charakter dieser Gefässgattung nicht

mehr scharf ausgeprägt zeigt. Sie baucht sich über einem Boden von 6,5 cm Durebm.

io der Höbe von 6 cm bis zu 17 cm aus und veijüngt sich dann schnell, um über

scharf eingestrichener Furche mit 5,5 cm hohem Halse, dessen Rand leicht nach

aussen übergebogen ist, abzuschliessen. Auf der äussersteo Ausbauchung sind vier

Ellipsen von 4 cm wagerechtem Längsdurchmesser seicht abgestrichen, aus denen

ein nachträglich angedrückter, allmählich sich verflachender Knopf mässig herans-

tritt. Der Raum zwischen den Ellipsen ist durch flache, senkrechte Einstricbe aus-

gefüllt; die Zahlen (dreimal 12, einmal 18) zeigen, dass der Abstand nicht genau

gleichmässig ist. Geber dem einen Buckel sitzt ein rundlicher, vom Rande nicht bis

zur Aosatzstelle des Halses herabreichender Henkel mit mässig heraustreteodem

Grabt. Die Farbe ist gelbbraun mit helleren und dunkleren Flecken.

Die Färbung der übrigen Gefässe variirt von hornartig glänzendem Braun-

schwarz und schmulzigem Grau, das überwiegt, durch Rothbrauo, Graugelb bis zu

Weisslichgelb und Weisslichblau. Letztere Farben sind nie gleichmässig und rein

an einem ganzen Gefässe wahrzunebmeo, sondern nur an einzelnen Stellen, die

besonders scharf gebrannt sind.

An massiven Thonbeigaben fand sich in den Crnen zunächst ein amulet-
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artiges Plättchen'), annähernd gleichseitig dreieckig, mit gerundeten Seiten und

Ecken, in einer ficke durchbohrt (ca. 3 mm Durchmesser); die gegenüberliegende

Seite ist 3,5 cm lang. Die Farbe ist schwärzlicbbraun. Die eine Fläche ist glätter

als die andere, daher das Stück wohl getragen war. Ferner io einer grossen

terrineoförmigen Drne mit Kehistreifen, unmittelbar unter dem Boden des aerdrückten

Decktellers, zugleich mit einem 3 cm langen, umgebogenen Stück einer Bronzenadel,

35 flache, glatte, scheibenförmige Thonperlen von 3 mm Durchmesser (5 von

2,5 mm). Sie lagen etwa in Form einer 8, meist in gleichmässigen Abständen von

1— 1,2 cm. Da sie dicht an einander gelegt nur eine Linie von 3— 3,5 cm bilden,

befanden sich zwischen ihnen vielleicht Holzkügelchen oder Stäbchen von Rohr,

Holz oder einem anderen vergänglichen Material. Die letztere Anordnung würde

der Form gewisser Bronzearmbänder mit heraostretenden kleinen Buckeln ent-

sprechen. Eine ähnliche Abwechslung von Thooperlen und anderem Material

(Bronze) hat das Umenfeld von ürossmehssow (Kr. Calau) ergeben. Eine zweite

Perlenschnur bestand aus 33 etwas stärkeren scheibenförmigen Thonperlen, von

denen 8 annähernd tönnchenförmig sind (vergl. Verhandl. 1881, S. 266, Kerkwitz).

Steiogeräth ist bis jetzt nicht gefunden worden. Auch die Bronzesachen
sind spärlich und geringfügig, so dass das Feld auch in dieser Hinsicht ein treues

Bild der Lausitzer Gräber bietet: ausser der, Verhandl. 1883, S. 422 beschriebenen,

oben abgeplatteten und eingerollten Nadel, die in einer zerdrückten Urne mit drei

nach unten gerichteten Beigefässeo lag, eine zweite mit doppelkonischem Knopf,

der gleich dem oberen Theile der gerade gestreckten Nadel fein gerieft ist; ferner

im östlichen Theile des Feldes eine dritte mit kaum merklicher Einschnürung unter

dem kleinen Knöpfchen, ein wenig gebogen, bläulich glänzend; häufiger verbogene

Nadelstücke; eine doppelkonische (einem Spinnwirtel ähnliche) Bronzeperle von

4 mm Durchmesser an der scharfen Kante, zugleich mit einem verbogenen Nadel-

fragment gefunden; endlich 5 kleine Ringe, 3 von ihnen mit kreisförmigem Durch-

schnitt, 2 sehr dünn und platt Von Eisengeräth ist eine Nadel mit plattem,

coDcentrisCh gerieftem Knopf (Fig. 9) von 5 mm Durchmesser, unter welchem aus

dem Nadelschaft eine kleine rundliche Verdickung heraus tritt, gewonnen worden;

erhalten ist sie in einer Länge von 8 ent. Der Schaft ist durch eine kleine, 2,5 mm
lange Spitze über den Knopf hinaus verlängert. Ein ganz ähnliches Stück fand

Fig. 9.

Kopf der Nadel; natürliche Grösse. '/i natürlicher Grösse.

sich in dem Reichersdorfer Todtenfelde. VereinzeJt steht dagegen ein einem

lusammengebogenen Sporn mit lang ausgezogenem Stachel ähnliches Eisengeräth

(Fig. 10) von 1 dm Gessmmtlänge. Der erhaltene bügelartige Theil ist nach

aussen umgebogen. Ein stärkerer Eisenstift und ein keilartiges Stück dürfte erheb-

lich späteren Ursprungs sein. Das Feld scheint nehmlich als Bchuttablagerungsstelle,

wenn auch nicht in ausgedehntem Maasse, benutzt worden zu sein; wenigstens

haben sich darin Theile von grünglasirten Topfkacheln gefunden; auch ein noch ohne

Fig. 10.

1) Zu den in Verhandl. 1881, S. 183 aufgezählten derartigen Stücken tritt ausser dem

obigen eine kreisruede durchbohrte Thonsebeibe von 3 cm Durchmesser in der gräflich

Brührscheu Ssmmlnng aus der Herrschaft Forst- Pforten.

24*
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T5pfer«cbeibe, aber mit einem Formbolz (Stricbler) bergeetelltes, 12,5 cm bofaei

Töpfcben Ton bläulicbei Farbe mit ungescbicktem Henkelansatz, klingend gebrannt.

Da der Boden durcbstossen war, ist nicht ausgeschlossen, dass die Eingrabung mit

irgend einem abergläubischen Brauch zusammengebangen habe. Wenigstens koQpft

sich an das Feld seit Alters allerlei Aberglaube, unter Anderem die Sage, dass

dort Nachts das Licht spiele, wie auf dem sfidöstlich gelegenen Balshebbel; auch

pflegten dort fQr gympatbetisohe Curen die Knochenreste entnommen zu werden,

SDdlich vom Dorfe liegt ein anderes, noch wenig aufgeschlossenes Drnenfeld,

für welches der Fond einer Bronzenadel mit Knopf feststebt. Auch ron dem. Ver-

band!. 1883, S. 53 besprochenen Scherbenfelde (Wobnstatt?) im SQdosten des

Dorfes haben wir nur ein sehr unvollständiges Bild gewinnen können, so dass wir

diese Fundstätte zu der hier beschriebenen nicht io ein bestimmtes Verbältniss

zu setzen vermögen; dagegen ergeben sich für die auf dem südöstlich gelegenen

Balshebbel gefundenen Reste eines vorslavischen Burgwalles wenigstens einige

Berührungspunkte (vergl. Verhandl. 1882, S. 358).

üeber den Verbleib der aus dem Drnenfelde Starzeddel, N., gewonnenen

Gegenstände ist zu bemerken, dass das Ergebniss der frühesten Ausgrabungen sich

zum grössten Tbeile im Besitz Sr. Durchlaucht des Prinzen Heinrich zu Schönaich-

Carolatb auf Schloss Amtitz beflndet Eine Zahl der späteren Funde aus den

Jahren 1883/84 ist in die Gymnasialsamnilung aufgenommen. Von den typischen,

in vielfachen Wiederholungen auftretenden Gefassen ist ein grosser Tbei! in Privat-

besitz zerstreut: eine grössere Anzahl, ausserdem auch seltenere Formen, hat

Hr. Rentier Tb. Wilke erworben, andere sind im Besitz der Frau Gräfin von
Kleist auf Tzscbernowitzsch, des Hro. Fabrikbesitzer Max Schemel in Guben,

sowie der HBrn. Redacteur Schweitzer und Prof. Thumann io Berlin.

(16) Hr. Jentsch bemerkt bezüglich der in den Verhandl. 1883, S. 429

besprochenen

Flasche iiit zweifachem Boden.

Ein Exemplar von ganz ungewöhnlichen Dimensionen befindet sich in der

gräflich Brühl’scbeo Sammlung zu Pforten, über welches die Tradition berichtet,

dass dergleichen von Soldateotrupps noch im vorigen Jahrhundert geführt worden

und gleich einem Tornister, dem dies Stück an Grösse nicht nacbstebt, mit Wasser

oder Branntwein gefüllt, auf dem Rücken getragen worden seien.

(17) Hr. Vircbow zeigt ein Sammlung von

Alterthiimern und einen Schädel der Calchaquis, sowie Steingeräthe von Catamaroa,

Cordoba u. s. w. In Argentinien.

(Hierzu Tafel VII.)

Die geographische Gesellschaft zu Cordoba in Argentinien hatte zu der, in

den Monaten Mai und Juni in Bremen von der dortigen geographischen Gesell-

schaft veranstalteten Argentinischen Ausstellung unter Anderem allerlei Grabalter-

Ibümer der Calchaquis und Steingeräthe der Gebirgsbewohner im Westen geliefert.

Gegen den Schluss der Ausstellung wurde ich benachrichtigt, dass diese Gegen-

stände nicht zurückgenommen werden sollten, und ich ersuchte daher Hm. Prof.

V. Seelstrang, den Delegirten der Cordobaoer Gesellschaft, uns dieselben zu über-

lassen. Dies ist sofort io zuvorkommender Weise geschehen, und ich freue mich

um so mehr, diese seltenen Sachen hier vorlegen zu können, als wir bisher nur
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TOD Tucnman einige analoge Gegenstände und namentlich Zeichnungen erhalten

hatten.

Der Ausstellungs-Katalog sagt auf S. &3 Folgendes: „Die Calchaquis, eine

kriegerische und Torgeschrittene Nation, bewohnten die Gebirge im Westen und

Nordwesten too Tucuman und wurden auf dem grossen Feldzuge des peruanischen

Inca Tnpanqni gegen Chile fast gänzlich Ternicbtet, lange vor der Eroberung des

Landes durch die Spanier. Ihre Häuser und Befestigungen, Begräbnissplätze und

Wasserleitungen sieht man noch, besonders im Thal Ton Santa Maria. Von dort

stammen die ausgestellten Gegenstände.“

Ob diese Angabe ganz richtig ist, erscheint gegeuQber den sonstigen literari-

schen Berichten sehr zweifelhaft Denn es ist genügend bekannt, dass die Cal-

chaquis lange und sehr erbitterte Kämpfe mit den Spaniern geführt haben und

dass sie nicht blos ihr Land lange 21eit siegreich gegen dieselben Tertbeidigten,

sondern auch weit und breit Verwüstungen in den schon Ton den Spaniern occu-

pirten Nachbargebieten anricbteten. Hr. Kurmeister (Descr. pbys. de la Republ.

Argentioe. Paris 1876 T. I p. 85, 143) hat diese Kämpfe ausführlich beschrieben;

sie dauerten bis 1664. Nun bat sich freilich eine gewisse Verwirrung über die

Sitze und den ethnologischen Charakter der Calchaquis entwickelt, welche selbst

bei Waitz (Anthropologie der Naturvölker III S. 480, IV S. 380) herrortritt, indem

nach Lozano zwei ganz Terschiedene Völker dieses Namens existirt haben sollen,

eines im südlichsten Tbeile des Chaco am Salado und eines in Salta an der Grenze

Ton Atacama. Dieses letztere soll znm Quechua-Stamme gehört haben. Mag dies

nun sein, wie es will, so erkennt doch auch Waitz an, dass sich die historischen

Nachrichten ansscbliesslicb auf die Calchaquis Ton Tucuman beziehen, und diese

wiederum sind dieselben, mit deren Gräbeni wir es hier zu tbun haben. Nur

werden wir die Zeit derselben nicht nothwendig bis Tor die Conquista zurück-

zuröckeo haben. Da der Stamm noch bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts in voller

Kraft vorhanden war, so können auch diese Gräber recht wohl einer späteren Zeit

angehören.

Da wir heute die Ehre haben, den Delegirteo der Argentinischen Regierung

bei der Bremer Ausstellung, Hrn. Jose F. Lopez unter uns zu sehen, so werden

wir nachher Gelegenheit haben, noch Weiteres über die betreffenden Verhältnisse

ZD hören.

Der uns zugegaogene Schädel ist der eines jungen Individuums, noch vor

der Pubertät. Die Sjrnchondrosis sphenooccip. ist noch offen, der Weisbeitszabn

noch nicht durchgebrochen. Zugleich ist der Schädel stark deformirt: das

Hinterhaupt, namentlich die Oberschuppe und der hintere Abschnitt der Parietalia

sind ganz abgeplattet, so dass sie eine fast senkrechte Fläche darstellen. In Folge

dessen hat der Schädel eine hypsibrach jcephale Form (Breiteniodex 88,7,

Höhenindex 81,8, Ohrhöhenindex 71,1). Alle Breitendurchmesser, namentlich der

frontale, coronare und parietale, sind gross, wie aus nachstehender Uebersicht der

Ilauptmaasse hervorgeht, welcher ich gleich die parallelen Maasse des nachher zu

erwähnenden Pampeo-Schädels beifüge:

Calchaqoi Pampeo

Grösste Länge . . . ... 159 mm 156 mm

„ Breite . . . ... 141
r>

141 n

Gerade Höhe .... ... 130 n 131,5 n

Auricularhöhe . . . . . . 113 120 n

Stirnbreite ... 100 92
1»

Coronarbreite. . . . ... 120
Ji ^15 D
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Schläfenbreite

Calchaqui

118 nun

Pampeo

119? mm
Parietalbreite (Tubera) . . 134 , 134 ,

Occipitalbreite 102 , 105 „

Auricularbreite 106 , 107 „

Mastoidealbreite, Spitze . . 100 , 99 ,

, Basis . . 125 , 117 ,

Figur 1. Figur 2.

V, der natürlichen Grösse.

Id der Norma verticalia (Fig. 1) erscheint der Schädel, da hier schon untere

Theile der Hioterbauptsschuppe mit herrortreten, breitoval; die Tuberalgegend der

Parietalia wölbt sich am meisten hervor, aber auch nach vom hin zeigt sich nur ganz

allmäblich eine Verschmälerung. Die Nähte sind offen. In der Norma temporalis

(Fig. 2) macht eich die Vortreibung der Coronargegend, sowie die gewaltige Er-

höhung des hinteren Schädelabschnittes und seine Abplattung stark geltend: der

vordere Theil der Parietalia bildet fast einen rechten Winkel gegen den hinteren.

Alae temporales gross, an der rechten ein grosses Emissarium. Das Hinterhaupt

hat ein Aussehen, wie bei gewissen peroanischen Schädeln: die Squama besitzt

eine fast fünfeckige Gestalt und zeigt links eine Spur von Sutura transversa;

der obere Theil der Lambdanaht stark gezackt In der Basilaraosicht fällt am

meisten die sonderbare Gestalt des Foramen magnom auf, welches nach hinten so

stark ausgezogen ist, dass es einen Ansatz zu einer Spina bifida occipi-

talis zu machen scheint; seine Durchmesser betragen 38 und 29 mm. Die Ver-

kürzung des Hinterhaupts ist so gross, dass man nur noch eine querfingerbreite

Partie hinter dem Foramen magnum sieht.

Von dem Gesichtsskelet ist leider nur der rechte Oberkiefer mit den Wangen-

beinen erhalten; er ist zart, hat einen niedrigen, etwas vorstehenden Alveolarfortsatz

und sehr grosse Zähne bez. Alveolen. Orbitaldächer sehr gross und platt

Der sehr sonderbare Schädel erinnerte mich sofort an einen Pampeo-Schädel,

den ich vor Jahren durch den damaligen Chef des ArgentinischeD Agricultur-

Departements, Hrn. Oldendorff (jetzt in Portland, Oregon) erhielt Ich habe den-

selben in der Sitzung vom 14. März 1874 (Verb. S. 60) besprochen. Der Angabe nach

sollte er einem, in einem Treffen mit den Regierungstruppen getödteten Capitanejo

Juan por siempre angehört haben, wogegen sich Manches sagen liess; jedenfalls stammt

er gleichfalls von einem sehr jugendlichen Individuum her. Eine direkte Verglei-

chung desselben mit dem Calchaqui-Schädel lässt beide so ähnlich erscheinen, dass

man glauben könnte, sie hätten Brüdern angehört. Der Pampeo war gleichfalls

bypsibrachycepbal (Breitenindex 90,3, Höbenindex 84,2).
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Auch die weitere Untersuchung von Schädeln der Pampas-Indianer bestätigte

die gefundenen Verhältnisse. Ausser einem zweiten, gleichfalls durch Herrn

Oldendorf! übersendeten Schädel zog ich noch mehrere Specimina aus der Samm-
lung Retzius in Stockholm iu die Vergleichung, über welche ich in der Sitzung

vom 12. December 1874 (Verh. S. 261) berichtete. Bei allen fand sich die occi-

pitale Abplattung mehr oder weniger ausgeprägt, im Uebrigen aber eine im Ganzen

kurze und hohe Scbädelform. Man wird daher nach der jetzigen Vorlage nicht

daran zweifeln können, dass die Calchaquis mit den heutigen Pampas-Indianern in

der Schädelbildung und Schädelbehandlung ganz übereinstimmten, und dass beide

einer grösseren Gruppe bracbjrcephaler Stämme Südamerikas angehören. Nicht

unwahrscheinlich müssen auch die brasilianischen Sambaqui-Schädel io dieselbe

Gruppe gerechnet werden. Dass in dieselbe auch der von Hrn. Santiago Roth
unter einem Glyptodon-Panzer in der Pampa bei Pontimelo gefundene, scheinbar

diluviale Schädel gehören dürfte, habe ich in der Sitzung vom 17. November 1883

(Verb. S. 466) ausgeführt; ich will nur noch aufmerksam machen, dass Hr. Roth
in einer neuen illostrirten Ausgabe des Kataloges seiner Sammlung (Fossiles de la

Pampa, Amerique du Sud. Catalogue No. 2 de Santiago Roth, San Nicolas, Republ.

Argentine. Genova 1884) selbst eine Abbildung dieses Schädels geliefert hat

Jedenfalls scheint mir aus dem Mitgetheilten hervorzugehen, dass der Schadel-

tppns der Calchaquis (natürlich vorausgesetzt, dass der eine, uns vorliegende

Schädel ein solcher ist) sich demjenigen ihrer südlichen Nachbarn auf das Engste

anscbliesst Ehe wir daher der Meinung von Waitz beitreten, dass die Calchaquis

dem Quechua- Stamme angehorteu, dürften wohl erst andere Beweise aufgetunden

werden müssen, als die linguistischen. Denn es wäre recht wohl möglich, dass

die Calchaquis, durch äussere Nothwendigkeit gezwungen, die Quechua-Sprache

augenommen hatten, obwohl sie ursprünglich nicht zu dem Quechua-Stamme ge-

hörten. —
Hr. Burmeister hat uns seiner Zeit einen ausführlichen Bericht über die

ersten antiquarischen Untersuchungen im Tbale des Rio Sa. Maria zugeben lassen.

Derselbe ist in der Sitzung vom 20. Oktober 1877 (Verb. S. 352) vorgelegt worden

und betrifft gerade das Gebiet der Calchaquis. Wir haben damals sowohl durch

die argentinische Regierung, als auch durch Hrn. Burmeister Kzemplare des

Albums erhalten, in welchem die aufgefuodenen AltertbOmer, namentlich die der

Lome Rica, abgebildet sind. Hr Burmeister hat die Einzelheiten des Albums
ausführlicher erörtert und zugleich Beschreibungen der Gräber geliefert, welche

theils unter den Häusern selbst, tbeils in besonderen Anordnungen io der Nähe
derselben aufgedeckt wurden. Die menschlichen Körper waren in thönernen Urnen

beigesetzt.

Immerhin wären weitere Nachrichten sehr erwünscht und ich möchte unsern

Freunden io Cordoba uns Herz legen, uns noch genauere Mittbeilungen darüber zu-

geben zu lassen, wie die Gräber eingerichtet sind, in welchen die Gerippe der

älteren Bevölkerung gefunden werden. Vorläu6g kann ich nur eine Reibe von

Beigaben aus Thon und Stein besprechen, welche uns mitgesandt sind. Ich

habe sie auf Taf. VII Fig. 1—8 abbilden lassen; sie entsprechen den Nummern 13

bis 19 des Bremer Ausstellungskatalogs.

1. Das bei weitem merkwürdigste Stück ist eine grosse bemalte Grab-
nrne mit einem vorspringenden Thierkopf (Fig. 1). Obgleich sie in hohem

Grade zertrümmert hier ankam, bat sie sich erträglich restaurireo lassen. Sie ist

40,5 cm hoch, wovon 11 auf den etwas engen, nach oben und nach unten leicht

ausgeweiteten Hals, 29,5 auf den ilascbenförmig ausgeweiteten Bauch kommen. An
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einen uDTerbältnissmässig kleinen, nicht einmal vollständig flachen, nach innen

knopfartig vortretenden Boden von nur 3,5 an Durchmesser schliesst sich in

schneller und fast ebener Ausweitung der untere, kleinere, un verzierte und

etwas rauhe Theil des Bauches, welcher %’on dem oberen, ungleich grösseren,

reich verzierten und ganz glatten Abschnitte io einer Höbe von 7,5 cm über

dem Boden durch eine weit vortretende äquatoriale Kante abgegrenzt wird.

Offenbar war dieser untere Theil dazu bestimmt, entweder in einen Kranz ein-

gesetzt oder direkt in den Erdboden eingedruckt zu werden. Der Durchmesser

des Bauches in der äquatorialen Gegend betragt 26 an. Von da steigt der obere

Theil mit zuoebmeiider Verjüngung langsam bis zu dem Halse auf, der nicht scharf

abgesetzt und in der Mitte 6,5, oben und unten 9,5 cm weit ist. — Das Gefäas

ist scheinbar ganz aus freier Hand geformt. Es besteht aus feinem, gut gebranntem

Thon, der jedoch hie und da grössere kantige Körner enthält, und hat am Bauch eine

Wanddicke von 8 mm; seine Farbe ist im Ganzen intensiv roth und seine Ober-

fläche glatt. Nur der untere raube Theil des Bauches, obwohl stellenweise noch

jetzt dunkelroth, bat ein graurothes, zum Theil rötblichgraues, etwas verwittertes

Aussehen, Auf dem Bruche erscheint der Thon gleichfalls roth gebrannt, so dass

die Farbe des Kerns nicht bedeutend von der äusseren Farbe abweicht, indess

siebt man deutlich, dass die äussere Oberfläche noch mit einer etwas intensiver

rothen Farbe angestricheo ist. Diese ist am Halse am kräftigsten und setzt sich

hier auch nach innen fort. Nur an einer Stelle ist die Oberfläche durch späteren

Brand ganz geschwärzt. Innen zeigt sich gleichfalls ein dünner öeberzug, der

streckenweise schwärzlich, meist jedoch gleichfalls roth ist. Die äusseren Male-

reien auf Bauch und Hals sind grossentbeils mit schwarzer, zum Theil mit roth-

brauner Farbe aufgetragen. Bevor ich jedoch dieselben näher beschreibe, will ich

noch Einiges über die vortretenden Tbeile sagen. Da ist zunächst ein (leider zer-

brochener) grosser Henkel, der für 3 Finger durchgängig gewesen sein muss.

Sein unterer Ansatz liegt hart an der äquatorialen Kante, sehr tief, der obere etwas

über der Mitte des Bauches: der Bügel war breit und platt. Ein zweiter Henkel

scheint nicht vorhanden gewesen zu sein, indess ist dies nicht ganz sicher, da

gerade die dem Ansatz gegenüberliegende Seite ein grosses Loch hat Ferner sieht

man am oberen Umfange des Bauches, einen Daumen breit unter dem Ansätze des

Halses, einen daumendicken, etwas nach oben gerichteten, soliden Vorsprung, der

einen rohen Thierkopf mit 2 vertieften Augen und einer tief eingedrückten Mund-

furche darstellt. Derselbe sitzt genau in der Mitte der bemalten Hälfte des Bauches,

die ich die Vorderseite nennen will; eie reicht bis hart an den Henkelansatz und

ist hier durch eine gerade Vertikale begrenzt. Die Hinterseite des Bauches ist

nicht bemalt, aber roth angestrichen; die Farbe erscheint hier im Sinne des Meri-

dians streifig. Die bemalte Hälfte zeigt eine sorgfältig componirte Zeichnung, welche

aus vertikalen Feldern besteht, die durch meridianartig nach oben convergirende

Linien von einander abgegrenzt sind. Die Mehrzahl dieser Felder ist mit breiten,

einem Akazien- oder Farrenblatt ähnlichen Zeichnungen ausgefüllt, deren schräg

aufsteigende doppelte Linien am Ende kleine Knöpfe oder Punkte tragen. Der

Kaum unter dem Thierkopf ist von 3, durch breite, braunrotbe Streifen von

einander getrennte Längsfetder eingenommen, von denen das mittlere und linke

abwechselnd Gruppen von Querstrichen und schräge Kreuze, das rechte nur

Gruppen von abwechselnd gestellten Schrägstrichen tragen. Vertikalfelder dieser

Art unterbrechen und begrenzen auch die weiteren, mit Fiederblättern besetzten

Felder.

Endlich ist noch zu erwähnen, dass der Hals sehr reich verziert ist mit
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7 Querreihen schräg gestellter Vierecke, welche mit je einer Ecke aneinander

sto^n; zwischen je 2 Reihen sind 2 lineare Querstriche angebracht. Ein einiger-

maassen ähnliches Muster, nur in vertikaler Anordnung, zeigt ein Jarrito io dem

Album (Lam. 22).

2. Ein kleineres, graues Thongefäss von mehr gedrückter Form
und mit eiogeritzten Verzierungen (Taf. VII Fig. 2, Katalog Nr, H). Das-

selbe ist 14,5 cm hoch. Es hat einen etwas vertieften Boden von 6,8 cm Durch-

messer, von welchem aus sich der stark ausgelegte Bauch schneU ausweitet bis zu

einem schwach kantigen Aequator; hier beträgt der Durchmesser 20,7 cm. Von da

nach oben verjüngt sich das Gefäss wiederum schnell bis zu dem nur ganz wenig

aufgeriebteten und auswärts gerichteten Rande, so dass die Gesammtlorm einem

Doppelkegel gleicht. Ein eigentlicher Hals fehlt; ebenso ein Henkel. Die Mün-

dung ist 9 cm weit. Der verwendete Thon ist sehr fein, wahrscheinlich geschlemmt,

mit zahlreichen feinsten Glimmerblättchen durchsetzt und äusserlich ganz glatt;

die Farbe ist ein helles, leicht ins Bräunliche ziehendes Grau. Das untere Seg-

ment des Gefässes ist ganz einfach, das obere dagegen bis zum Rande bin ganz

mit eiogeritzten und scheinbar mit einer weissen Substanz ausgeschmierteo linearen

Zeichnungen besetzt. Dieselben setzen sich ans zwei in einander geschobenen Reiben

eigenthümlicber Zickzack- oder genauer treppenförmiger Ornamente zusammen,

welche im Grossen dreieckige Groppen bilden, die abwechselnd aufrecht und um-

gekehrt angeordnet sind. Dieses Treppenornament, welches sich übrigens auch an

verschiedenen, in dem Album abgebildeten Tbongefässen, z. B. Lam. 8 und II, nur

gemalt, nicht geritzt, wiederfiudet, steht dem in so vielen Gegenden des alten

Amerika vorkommenden Mäander sehr nahe. Ich 5nde manche Analogie in Scherben

von den Marabö Mounds in Brasilien, von denen ich eine Heliotypie durch die

Güte des verstorbenen Ch. Ferd. Uartt besitze, sowie in peruanischen und central-

amerikanischen Produkten.

3. Ein, dem Style nach verwandter, kleiner Henkeltopf (Taf. VII Fig. 3,

Katalog Nr. 15) aus demselben feinen, bräunlicbgrauen Thon, 7,5 cm hoch, der

Bauch gleichfalls einem Doppelkegel ähnlich und an seinem oberen Theil mit Ein-
ritzungen verziert, dagegen wesentlich verschieden durch den weiten, fast geraden

Hals. Der leicht concave Boden hat nur 2 cm im Durchmesser, die beiden Hälften

des Bauches stossen in einer äquatorialen Kante zusammen, deren Durchmesser

8,5 au misst. Der scharf abgesetzte Hals ist 6,5 ci» hoch und an der Mündung

6,8 cm weit, der Rand ganz einfach, nur ganz schwach ausgeweitet. Der breite

und auf der Fläche eingebogene Henkel gebt von der Mitte des Halses zum Ober-

baoeh; er ist für einen Kleinfinger durchgängig. Der Oberbauch ist mit ungleich-

seitigen, abwechselnd mit der Spitze auf- und abwärts gerichteten Dreiecken ver-

ziert, welche mit schrägen, jedoch keiner Seite parallelen Strichen schraffirt sind.

Dm den Hals laufen ein Paar Zickzacklinien, welche aus kurzen Vertikalstricben

zusammengesetzt sind.

Sowohl Nr. 2, wie Nr. 3 erinnern lebhaft an uns geläufige Formen des lau-

sitzer Typus.

4. Scheinbar ganz abweichend und vielmehr an moderne Muster von Bier-

krügen sich annähernd ist ein grösseres Henkelgefäss aus schwarzem Thon
(Taf. VII Fig. 4, Katalog Nr. 16) von 16,5 cm Höhe, an der Mündung 9, an dem
platten Boden II cm im Durchmesser, mit ganz gerader, nach oben etwas schräg

convergirender Wand. Letztere ist ganz mit flachen Knüpfen besetzt, gleich als ob

man ein mit Nägeln beschlagenes Holzgefäss habe naebahmen wollen. Ein weiter,
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für 3 Finger darcbgängiger Henke] hat auf aeinem breiten Bügel oben einen lu-

geapitzten Knopf, offenbar um die Sicherheit des Zufassena zu erhöhen. Die Wand

ist verhältniasmäsaig' dick, auch innen glatt, jedoch durch das Abatreichen mit den

Fingern bei der Anfertigung schwach gestrichelt

ö. Ein zerbrochenes Thongerätb (Taf. VII Fig. 5), in dem Katalog Kr. 17, als

„thönerne Pfeife?“ bezeichnet. In der That ist es schwer, etwas anderes daraus

zu machen. Der in der Zeichnung nach oben gestellte Theil ist ganz intakt; er

stellt einen 7,5 cm langen, 2,3 cm weiten Cylinder mit ziemlich dünner, aussen

glatter und nur durch seichte Lhngsstricbe etwas unebenen Wand dar. Der

schwärzlichgraue Thon lässt keine deutlichen Brandspuren erkennen. An das hin-

tere Ende dieses Cylinders setzt sich unter einem Winkel von 120° ein anderer,

leider sehr kurz abgebrochener, 3,4 m dicker Cylinder an, der jedoch nur eine

ganz enge, 7 mm weite, centrale Röhre besitzt; letztere öffnet sich in den weiten

Cylinder. An der Dmbieguogsstelle sitzen aussen zwei etwas divergirende, leider

abgebrochene Vorsprünge, wie Füsse.

6. und 7. Der Katalog führt unter Nr. 18 „ein F'igürchen“ auf, sonst erwähnt

er weiter kein Thongerätb. Es ffnden sich aber noch zwei Stücke, beide mit figür-

lichen Darstellungen.

Das eine (Taf. VII Fig. 6) ist eine sehr sonderbare, aussen geglättete, bohle

Zwilliogsfigur aus grauem Thon, ohne Beine, jedoch mit Andeutungen derselben,

unter den Hüften abgeschnitten und mit fiachem unregelmässigem Boden Ter-

sehen; auch die Schädeldächer an den Köpfen sind quer abgeschnitten und man

sieht hier je eine fingerweite Oeffnuog, welche in die bis zum Boden bohlen

Körper führt. Die linke, etwas niedrigere Figur ist weiblich, mit Brust und Vulva

ausgestattet; die rechte grössere männlich. Oben sind sie den Gesicbtsurnen
ähnlich: lange, dicke. Torspringende Nasen, geschlossene, aber stark vortretende,

froschartige Augen, ganz schwach angedeutete Mundspaltcn, ungemein grosse, fast

kuglig geformte Kinne. An der weiblichen Figur bemerkt man zwei starke paral-

lele Vertikalstriche (Tättowirung?) unter den Augen, (ln ganz ähnlicher W'eise

zeigt ein thönerner Menscbeokopf in dem Album, Lam. 24 No. 3, je 4 lange Striche

unter den Augen.) Die Arme sind lang, nebst den Händen ganz ausgefuhrt, aber

angelegt. Die Frau trügt dieselben übereinander gelegt über dem Bauche; der

Mann, bei dem nur der linke Arm ausgefuhrt ist, hält die Finger in der Gegend

des abgebrochenen Penis. (Man vergleiche das Kupfermedaillon von Tucuman mit

einer Zwillingsfigur auf dem letzten Blatte des Albums.)

Das zweite Stück (Taf. VII Fig. 7) ist ein flaches Votivbild oder eine Matrize

aus röthlichem Thon, leider sehr verletzL Es hat die Form eines Medaillons mit

erhabenem Rande und zeigt an der Vorderseite eine nackte menschliche Figur in

Hautrelief, während die Hinterseite entsprechend vertieft ist.

8. Ein vorzüglich gearbeiteter Steinmörser aus graubraunem Trachyt (Taf. VII

Fig. 8), 8,5 cm hoch und mit 13 cm weiter Mündung. Der platte Boden bat einen

Durchmesser von 10,5 cm, ist aber gegen die Seitenwand nicht deutlich abgeeetzt.

Diese letztere ist ganz glatt und spiegelnd, nach aussen stark vorgewölbt und im

grössten Durchmesser I6,5 cm messend. Der obere Rand ist schön abgerundet und

nach innen etwas eingebogen. Die innere Fläche der Seitenwand ist eben und

senkrecht, und so auch die Bodenfläcbe ganz horizontal, (ln dem Album, Lam. 25,

ist ein ähnlicher Steinmörser abgebildet, nur dass derselbe noch tief eingeritzte

Zeichnungen zeigt.) — Nach dem Katalog zu Nr. 19 sollte zu diesem Mörser noch

ein Stössel gehören, aber der mir zugekommene Stössel trägt eine andere Orts-

bezeichnung. —
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Das sind die den Calchaquis direkt zugeschriebenen Sachen. Ausserdem habe

ich noch eine Reihe von Steingeräthen erhalten, welche durch besondere angebun-

dene Etiquetts bezeichnet sind. In dem Katalog sind sie als 6 Steinäxte aus

dem Gebirge von Cordoba (Nr. 8) und ein Kinderspielzeug aus Stein (Nr. 9) auf-

gefübrt. Es sind aber 8 Stücke, alle der Angabe nach aus benachbarten Gebirgs-

regionen;

A. Steingeräthe von Catamarca (Donat. Molina).

1. Eine grosse und schwere, rohe, aber prächtig polirte Thierfigur (Taf. VII

Fig. 9) aus Trachyt, fast 20 cm lang und 10,5 cm hoch. Was für ein Thier ge-

meint ist, wage ich nicht zu entscheiden. An dem mächtigen Rumpfe sitzen

4 kurze Beinstummel; hinten geben 2 scbwanzartige Vorsprünge heraus, von denen

der untere durch Quereioschnitte gesichtsähnlich wird; vorn sieht man an einem

kurzen und wenig abgesetzten Halse ein leider verletztes, von vornher affenartiges

Gesicht mit 2 niedrigen Ohren und einer Plattnase. — Ein sehr ähnliches Stück

ist in dem argentinischen Album (Lamina 21 Nr. 5) unter dem Namen Animal da

piedra abgebildet

2. Eine schwere Steinhacke (Taf. VII Fig. 10) von der gewöhnlichen ameri-

kanischen Form, aus schwarzem Trachyt, sehr schön polirt Sie ist abgeplattet

viereckig, mit 2 Haupt- und 2 Seitenflächen. Vorn gebt sie in eine, durch den

Gebrauch stark abgestumpfte Schneide aus, hinten dagegen io eine breite, leicht

gerundete, aber gleichfalls durch den Gebrauch sehr rauh gewordene Fläche. Kurz

vor dem Ende läuft eine breite Furche herum. Länge 18,5, Breite über 9, Dicke

5 cm.

3. Ein kleiner, graurother (Quarzit?), sonst sehr ähnlicher Steinhammer,
im Ganzen von etwas mehr gerundeter Form, sehr abgenutzt, namentlich an der

„Schneide“ ganz rauh und breit.

B. San Francisco, Dep. Punilla.

4. Ein ähnliches Stück aus schwarzgrauem Trachyt, vorn mehr zugespitzt,

hinten verletzt.

C. Cruz de Cana, Dep. Cruz del Eje.

5. Ein Stössel von grünlichem Trachyt (Taf. VII Fig. 11) von genau cylin-

driseber Form, 20,G cm lang, in der Mitte 5, gegen das Ende 4 cm im Uurclimesser,

hinten platt, jedoch seitlich verletzt, etwas weiterhin mit einer tiefen Querrinne

versehen, am vorderen Ende leicht in die Quere gezogen, jedoch stumpf, seitlich

ein Stück abgosprengt.

6. Ein kleineres Steinbeil mit ziemlich scharfer, etwas gewölbter Schneide,

hinten platt, davor tiefe Querrinne, 10 cm lang, Schneide 3,8 cm breit, hintere

Fläche 4,2 cm im Durchmesser, Breitfläche 5, Schmalseite bis 2 cm dick.

D. Carbonera, Dep. Cruz del Eje.

7. Ein sehr roher, scheinbar aus einem Geröll gearbeiteter Steinhammer,

18,5 cm lang, 8,5 cm in der grössten Breite, im Ganzen von demselben Typus, wie

die früheren, nur mehr platt, unregelmässig, an den Seiten nicht abgeflacht,

hinten abgerundet, die Rinne nicht ganz herumlaufend, das Vorderende stumpf

zugespitzt

8. Ein kleinerer Steinhammer, sehr abgebraucht, namentlich an der Spitze

zerbrochen.

A.ebnliche Steinbämmer sind auch in dem argentinischen Album (Lam. 21

Fig. 1—3) abgebildet und von Hrn. Burmeister (Zeitschr. f. Ethn. 1877, Verh.

S. 356p erörtert worden. Daraus geht mit einiger Wahrscheinlichkeit hervor, dass
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diese Steingerätbe, wenn auch nur zum Theil auf altem Calchaqui-Gebiet gefunden,

doch wohl derselben Cultur angebüren, wie das Topfgeschirr. Letzteres erscheint

freilich in so hoher Vollendung der technischen Ausführung, dass man geneigt sein

kSnnte, aus allgemein theoretischen Gründen beide ganz auseinander zu lösen. Er-

wägt man aber, dass gerade io Südamerika geschliffenes Steiogerätb tron einzelnen

wilden Stämmen noch heutigen Tages geführt wird, so wird man sich auch der

Möglichkeit nicht verschliessen können, dass dies bei den Calchaquis der Fall war.

Die Schönheit der Politur und die Kunst der Ausführung ist übrigens bei diesen

polirteo Steinsachen in hohem Maasse bewunderungswürdig. Man rergleiche nur

den herrlichen Steinmörser.

Die Keramik wird rieileicbt zu manchen Vergleichungen mit Thongeräthen

der alten Welt Veranlassung geben. Diejenigen, welche es lieben, gleich hii

Aegypten znrückzugeheo, möchte ich darauf hinweisen, dass ein Paar Gelasse

(Nr. 2 und 3) dabei sind, welche einen begeisterten Lausitzer »erführen könnten,

die Originale für sein Vaterland io Anspruch zu nehmen. Derartige Vergleichungen

müssen mit grösster Zurückhaltung angestellt werden. Vielmehr dürfte es geratben

sein, den Analogien dieser bemalten und geritzten Gefässe bei den wilden Stämmen

des Cfaaco und Brasiliens bis zum A mazooenstrom and »ielleicbt auch bis über

die Anden nachzugehen. Denn nicht Weniges erinnert an centralamerikanische, ja

an mexikanische Keramik. —

Hr. Josd F. Lopez macht demnächst Mittheilungen über die

Calchaquis.

Nachdem der geehrte Vortragende uns das Alter, das Geschlecht, die künst-

liche Abplattung des Hinterhauptes und andere Besonderheiten des »or uns stebeciien

Calchaquischädels wie aus einem Buch geschildert hat, vermag ich seiner Aufforde-

rung, einige Mittheilungeo über diesen ätamm meines Vaterlandes zu geben, nur

insofern Folge zu leisten, als meine Worte einen Aufschluss bieten mögen in Bezug

auf den Charakter, die Lebensweise, die autocbthonische CuHur und die Helden-

thaten des tapfersten, unbeugsamsten und am meisten freiheits^benden Indianer-

stammes des Conünentes von Amerika.

Oie Calchaquis hatten nicht, gleich den Araukanern, das Glück, dass einer

ihrer Eroberer zu gleicher Zeit Krieger und Dichter war, wie der berühmte

Ercilla, der Verfasser des Poems ,La Araucania“, um die Epopoe”^er Eroberung

und der Vertheidigung ihres Vaterlandes zu verherrlichen. Allein dt*. Gl*“*

Tbaten und der den Städten und Landschaften der Provinzen Salta Tucuman,

Santiago, Catamarca und Rioja aufgeprägte Name ihrer Stämme sioa

loschen. Es ist auffallend, dass gerade die zwei tapfersten Stämme vo Amerika

Dreinwohuer der Andischeo Region sind, in deren Schluchten sie sic

Adler eingenistet hatten. Die heutigen blühenden Bezirke von Tolombon
Tinogasta, Antofngasta nnd die nnendliche Anzahl von Ortschaften mit d®
gasta, was in der Quichua-Sprache Burg bedeutet, bewahren den Na^“
Caicbaquistämme. So ist auch die Provinz Tucuman nach einem CalcbaqL^*“P*'

ling genannt worden. Der reichste und blühendste Bezirk der Provinz sJ*
das Calchaquithal, das seinen Namen dem Calchaquiffuss giebt Dieser ist 80
lang und liegt in einer Höbe von 3500 nt.

Die Dnterjochong dieser Stämme durch das Inca-Kaiserreich (1453) ha*°
Jahrhundert und ihr hartnäckiger Kampf gegen die nachfolgende Eroberun^”
Spanier hat ebenfalls ein Jahrhundert gedauert Salta, Tucuman nnd C<^”
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waren die Schauplätze der blutigsten Kämpfe, wobei sehr häufig die tüchtigsten

spanischen Eroberer von den Caicbaquis zurückgeschlagen und belagert wurden,

bis endlich die letzteren durch die überlegene Kriegsmacht der Spanier überwanden,

fast gänzlich vernichtet und zerstreut wurden. Der zu den Caicbaquis gehörige

Quilmes - Stamm — die letzten unserer Mohikaner — wurde von der spani-

schen Regierung in Salta nach Buenos Ayrcs zur Ansiedlung am Ufer des Rio

La Rlata geschickt, wo das heutige blühende Städtchen Quilmes ihre Erinnerung

bewahrt.

Dieser bittere Kampf während eines Jahrhunderts batte seine natürliche Ur-

sache in dem freiheitsliebenden Charakter des Caicbaquistammcs und in der Härte

der mit Leibeigenschaft verbundenen spanischen Unterjochung. Diese war härter

als die römische, welche zwar die Herrschaft des Landes forderte, aber die Ein-

wohner frei Hess. Die spanische Eroberung vertheilte den Boden mit den darauf

wohnenden Menschen in Leibeigenencolonien, Encormindas genannt, die selbst den

Klöstern als Stiftungsrente geschenkt wurden. Der hartnäckige Kampf der Cal-

chaquis galt überhaupt dem Zweck, ihren Stamm vor der Leibeigenschaft zu retten,

von welcher er selbst unter der Eroberung der Inkas frei geblieben war. Dieser

männliche Stamm bietet einen scharfen Contrast zu dem Guaranistamm, der sich

biegsam, kindlich und ohne Widerstand in die Vormundschaft der theokratiscben

Herrschaft der Jesuiten in den Missiones fügte. Denn hier bestand eine milde,

das ganze Leben der Indianer umfassende Leibeigenschaft, in der sie sich glücklich

fühlten, da dieselbe zu ihrem Charakter ganz passte.

Der Calchaquistamm bat, trotz des harten Schicksals eines Jahrhundert langen

Kampfes gegen die Eroberung und Unterjochung, doch Spuren einer gewissen

CulturHihigkeit hinterlassen, die unter dem Druck und der Knechtschaft sich nur

nicht haben entwickeln können, wie die Ackerbau-, Irrigations- und Vertheidigungs-

werke in den Schluchten ihrer Berge beweisen.

Es ist eine interessante Erscheinung, dass die Tüchtigkeit und der Fleiss der

indianisch gemischten Bevölkerung des Caicbaquithals noch immer an die ihrer

Vorfahren erinnert. Es ist eine noch interessantere Erscheinung, dass die höhere

Selbständigkeit und Culturfäbigkeit des Calchaquistammes über alle übrigen Stämme
von den Pampas bis nach Bolivien und Peru im Verhältniss zu der besser ent-

wickelten Schädelbildung steht. Die Frontalbildung des vor uns stehenden Schä-

dels hat eine annähernde Aehnlichkeit mit der europäischen, während die Schädel

der Guarani und anderer Stämme eine auffallend zurückweichende Stirn besitzen,

i wie ich bei den zahlreichen Schädeln .der Mumien- und Huacasammlungen von

^ Dr. Benati in Buenos-Ayres beobachtet habe. Die Vertilgung des Calchaqui-

' Stammes bedingte ancb die Vertilgung ihrer primitiven Cultur. Es giebt noch einige

slte Exemplare ihrer keramischen Kunst, die mit traditioneller Geschicklichkeit

’ von ihren Nachkommen angefertigt werden; sie erinnern mich lebhaft an die tro-

janischen Ausgrabungen im Gewerbemuseum, so auffallend ist die Aehnlichkeit
' der häuslichen Gegenstände, wie ich mit der Zusendung einiger Stücke zu be-

* weisen hoffe.

Allerdings zeigen die Reste der peruanischen Civilisation eine sehr weit fort-

’ leschrittene Cultur, ja sie verrathen sogar eine gewisse Verwandtschaft mit der

ä gyptischen, indem sie auf einen Zodiakus für Zeitberechnung, einen Sonnengott
’ ad eine entsprechende Pricsterschaft hinweisen. Han muss aber bedenken, dass

^er Keim der Culturfähigkeiten des vereinzelt stehenden Calchaquistammes früh-

jaitig unter dem Druck von Jahrhundert langer Unterjochung erstickt worden ist.

' kber die kriegerische Tüchtigkeit des Volkes war ebenso erstaunlich, wie die Hin-
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fälligkeit des Inka-Kaiserreiches. Hätte dieses Reich ans Calchaquis bestanden, so

wäre 08 bei seiner grossen Macht nicht so leicht von den Spaniern in so kurser

Zeit erobert und die Bevölkerung nicht millionenweise ohne Widerstand in Leib-

eigenschaft geführt worden. Diese hinfällige Cultur eines Kaiserreiches, das trotr

seiner organisirten politischen und militärischen Macht sich nicht hat vertheidigen

können, wie es der einzelne Calchaquistamm gethan hat, zeugt von einer in-

tellektuellen und moralischen Schwäche, die im Verhältnisse zu der Schädelbildnng

des Volkes steht; sie beweist, dass ihre ganze Civilisation nicht autochthoniscb,

nicht aus eigenem Boden und eigener Kraft, sondern von ausserhalb berznleiten ist,

und zwar vom Atlantischen Meere her, wie ihre Tradition von dem Gründer Man-

cocapak lautet. Die Gründung einer socialen und politischen Organisation, einer

Priesterschaft, von 10000 dem Tempel des Sonnengottes gewidmeten Priesterin-

nen, überhaupt die Monarchie, die ausser Peru und Mexico nirgends in Amerika

sich vorfand, sind exotische Pflanzen einer fremden Civilisation. Der indianische

Typus hat eine ausgesprochene Aehnlichkeit mit der mongolischen Rasse, so sehr, dass

in der Volkssprache die Nachkommen der Indianer bei uns Chinos genannt werden.

Dies Rätbsel einer asiatischen Verwandtschaft hat noch nicht vollständig ge-

löst werden können. Die Ausgrabungen werden jetzt bei uns eifrig betrieben, be-

sonders von unserem argentinischen Naturforscher Hrn. Moreno, dem es vielleicht

gelingen wird, die Lücke der Materialien zum Aufbau der amerikanischen Anthro-

pologie auszufüllen. Meinerseits habe ich sowohl den Präsidenten General Roca,

wie die Gouverneure von Tucuman und Salta, die Herren Paz und Ortiz an-

gelegentlich gebeten, die Herbeischaffung und Sendung von Calchaquiausgrabungen

za bewerkstelligen, aus welchen die deutsche Wissenschaft viel Licht auf unsere

geologische und anthropologische Vergangenheit gewinnen kann.

Wenn der vor uns stehende Schädel, der jedenfalls der eines Calchaqui-

kriegers ist, sprechen könnte, so würde er uns manches Interessante über die Ab-

stammung, Verwandtschaft, Sprache, Religion und Tradition seines Stammes er-

zählen können. Er würde uns sogar sagen, dass es den abgeschiedenen Seelen

seiner dabingeschiedenen Stammesgennsseu zu grosser Genugthuung und Ehre ge-

reiche, dass ihre Schädel von den Hamlets der Wissenschaft über ihre Vergangen-

heit befragt und so aus dem Tode der Vergessenheit ins Leben zurückgerufen

werden io dem Schoosse so hervorragender wissenschaftlicher Vereine, wie es die hie-

sige anthropologische Gesellschaft ist. —

Der Vorsitzende spricht Hrn. Lopez den verbindlichsten Dank aus und hofft,

dass die freundlichen Beziehungen, welche zwischen Argentinien und Deutschland

bestehen, immer fester geknüpft werden und zum Segen beider Nationen gereichen

werden. —

Herr Bastian schliesst daran seinen Dank für die von Herrn Lopez dem

Königlichen Museum überwiesenen Gegenstände der argentinischen Auutellung,

sowie für die io Aussicht gestellte ethnologische Erforschung des Gebietes von

Tucuman, welche er für büchst verdienstvoll hält.

(18) Hr. Treichel bespricht in einem Berichte d. d. Hoch-Paleschken,

15. Juli, eine

Oehsen-Ume von Wahleiidorf.

Nach Bericht von Hrn. Lehrer K. Lützow zu Oliva waren schon vor 1883 auf

einem Hügel in der Nähe einer Bauernwohnnng in Wablendorf, Kr. Neustadt,
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ürneo gefuodeii worden. Als dort Palten abgeschälbert und der Platz zu einem

Hoizplatz umgewandelt war, auf dem die schweren Holzfuhren aufgefahren wurden,

konnte es nicht fehlen, dass die später aufgefnndenen Steinkisten in schräger Lage

zerdrückt wurden und auch das io ihnen verborgene Material vernichteten.

Jedoch war es Hrn. Lützow noch gelungen, aus diesem Kisteograbe drei ürnen

hervorzubringeo. Während die eine gänzlich zerfiel, wurde bei der zweiten fest-

gestellt, dass sie ganz klein gewesen und mit etwas Bronzedrabt in der Oebse ver-

sehen gewesen war. Die dritte wurde durch ein angebrachtes Slrohfeuer halbwegs

gerettet, obscboo sie auch nur stückweise erhalten ist Ihrer Form nach hat sie

einen grösseren Bauch, als wie bei einer Kaffeekanne üblich ist Sie ist gleich

unterm Halse regelmässig betfipfelt und zeigt zwei Ansätze, die ihr fast das Aus-

sehen einer Gesicbtsuroe geben, die aber das Sonderbare zeigen, dass sie nicht

etwa gegenüber, sondern auf '/, ganzer Wendung zu einander zwei mit Oehsen

versehene Ansätze aufweisen. Die Urnen hatten einen Deckel, von welchem nur

wenig gerettet wurde, der über die Mündung binausgegriffen haben muss, weil er

beim Auffinden tief über den Urnenhals hinabfiel. Hach den Bruchstücken zu

schliessen, war der Deckel nicht ornamenürt Das Wunderbarste ist jedenfalls die

Anbringung der übsenartigeo Ansätze auf der Wendung. Eine ähnliche Be-

wandtniss scheint es mir, der Abbildung nach, mit einer der von Herrn Polizei-

Lieutenant Zieske bei Schloss Kiscbau, Kr. Bereut, gefundenen Urnen zu haben.

(19) Hr. Treichel beschreibt den

Zamkowlsko bei Gorrenczln.

Die Lage heidnischer, deutscbordener und slavischer Befestigungen wird bei

uns häufig insofern dieselbe sein, als ein Volksstamm sich an die Erfahrung des

anderen zu der Zeit, da es noch keine Schusswaffe gab, angelehnt und dessen Be-

festigung angenommen und verbessert haben wird. Die Fliebburg^ wird B.urg-

wall, der Burgwall Schloss und Orodgericht So kann es kommen, dass

die polnischen Bezeichnungen für letztere Ausdrücke uns als Leitsterne bei Auf-

findung von derlei Befestigungen dienen können.

Will mir für den vorliegenden Fall auch nicht recht die Beziehung zwischen

Lokalität und Namen zustimmen, so stehe ich doch nicht an, io kurzen Worten

die so benannte Lokalität zu schildern.

Um Gorrenczin, Kr. Cartbaus, früher der Sitz einer Castellanei des deutschen

Ordens, leitete mich eine ähnliche Bezeichnung, ohne dass ich eigentlich genügenden

Anhalt zur Begründung meiner Hypothese gefunden hätte. Oder hatte njan mich

auf eine falsche Stelle geführt? Es giebt dort, nabe am Dorfe, aber jenseits der

Radaune, eine Landstelle, wo von den anstossenden Bergen, die sich io weitem

Abstande nähern, eine Vertiefung umschlossen wird. Diese Stelle wird heute zwar

mit Kokoszkowy bezeichnet (Sparren und Dachfirste sollen dort so genannt werden,

wohl abzuleiten vom polnischen kokosziö si<,‘, sich brüsten, ein Ausdruck, der hier

aber nicht bekannt ist), von alten Leuten aber auch Zamkowisko genannt, was

eine Aggrandation von Zamek, Schloss, wäre, also das grosse, alte, auch hässliche

Schloss bedeuten möchte. Trotzdem fand ich aber keinerlei thattöcblicben Anhalt.

Könnten auch die im weiten Umkreise sich nähernden Berge eine gute Lagerstatt,

der auch das Wasser, wie wir sehen werden, nicht gefehlt haben würde, abgegeben

haben, so müsste doch Mangels eines umlaufenden Grabens und sonstiger Befestigungs-

reste, die sich, der Oertlichkeit angemessen im grösseren Maassstabe erbaut, auch

in stärkerer Zahl hätten finden lassen müssen, namentlich bei dem grandigen
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oder sandigen Boden, der am Flussufer Bernstein in sich scbliesst, fast jeder Ge-

danke an eine irgend benohnte Stelle aufgegeben werden. An der Nordseite

des Abhanges stehen Kiefern, die Südseite wird von einer kleinen Parowe (Erd-

spalte) durcbrissen; selbst dieser Durchschnitt zeigte nichts Aufißlliges. Unterhalb

der Kiefern ist eine gleiche Parowe. Nur hier fand ich an einer Stelle (also nicht

durchgebends), einen Fuss unter dem Erdboden, eine etwa ebenso starke Brand-

schicht vor, die angegraben jedoch keine Kohlenreste, sondern nur dem Aussehen

nach bestimmt im Feuer gewesene Feldsteine kleineren Kalibers als einzige Aus-

beute ergab. Wenn irgendwo, so müsste hier die Stelle der Fliehburg zu suchen

sein. Zur Zeit meiner Anwesenheit war eine weitere Untersuchung nicht möglich,

weil ein Kornfeld sich an die Kiefern anlebnte. In der mehr der Südseite zu ge-

legenen Sohle der Vertiefung war noch ein Wasser zu sehen. Früher (noch vor

etwa 40 Jahren) war es ein kleiner Teich, aber so tief, dass eine dreissig Fuss lange

Stange darin noch keinen Grund hatte finden können, und besonders mit grossen

Karauschen stark besetzt, welche mein Gewährsmann, Bauer Flissikowski, selbst za

jener Zeit dort noch gefischt hat. Wasser, sogar fischreiches

Wasser, würde also einer etwaigen Befestigung nicht gefehlt

haben. Der Teich hatte Moor zum Untergründe und ist mit

\ der Zeit durch das den Parowen und den Bergabhängen ent-

I

führte Wasser immer mehr zugescblemmt worden; dennoch

j
konnte ich meinen Stock noch jetzt ganz bineinstecken und sah

darauf Blasen emporquellen.

Die von oben genommene Ansicht des Kessels mit allen

angeführten Stellen mag ungefähr die nebenstehende sein.

(20) Hr. R Forrer jun. in Zürich wünscht eine Erklärung über einen

Bronzespiegel (?) von Port Alban.

„Auf dem Gebiete der (Steinzeit-) Pfahlbaute Port Alban

am Neuenburger See wurde der Bronzegegenstand gefunden,

dessen Skizze ich hier beischliesse. Ich glaube denselben

mit ziemlicher Sicherheit als Spiegel bezeichnen zu dürfen.

Schwieriger scheint mir die Frage, ob dieses Stück ein-

heimischen oder fremden Ursprunges sei. Nach den vielen

Vergleichungen, die ich vornahm, scheint mir dieser Spiegel

weder griechisch, noch etruskisch, noch römisch zu sein

und ebenso fehlt eine Analogie aus den Pfahlbauten.“ —

Die anwesenden Mitglieder halten es für zweifelhaft,

ob das Stück überhaupt als ein Spiegel anzusehen ist,

glauben sich aber einer bestimmten Deutung enthalten zu

müssen.

(21) Hr. R. Stegemann übersendet aus Schloss Biberstein bei Fulda, l.Juli,

im Anschlüsse an die Mittheilungcn in der Sitzung vom 18. März 1882 (Verhaodl.

S. 218) folgende Erörterung über die

brasilianischen Sambaquis.

,Es könnte nach den Angaben des Dr. von Eye scheinen, als wären dis

.Vlusebeiberge zahlreich; ich habe am Laguassü nnr drei solcher Anhöben bemerkt
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and nach mündlichen Berichten ist such die Küste Yon Parana und des übrigen

Sta Calharina nur spärlich besetzt. Diese verhältnissmässige Seltenheit solcher

Sammelstättcn lässt darauf schliesseo, dass die Sambaquis nicht die gewöhnlichen

Wohnstätten der Eingeborenen waren, dass vielmehr, wie die Stätten nur ausnahms-

weise erscheinen, so auch der Besuch derselben ein aussergewöhnlicbcr war. Dafür

spricht auch die ganze Formation der Hügel. Der Querdurchschnitt derselben

zeigt regelmässige Längslioien, die durch Aschentheile und Farbstoffe gebildet sind.

Wäre der Hügel ein dauernder Wohnsitz gewesen, so wäre diese Regelmässigkeit

der Linien eine unerklärliche. Dafür spricht auch noch dies, dass meines Wissens

daselbst noch kein Hausgerätb, keine pflanzlichen und keine Oeberreste von Haus-

thieren aufgefunden sind.

Wenn nun angenommen wird, dass der Sambaqui nur vorübergehend bewohnt

war, io gewissen Zwischenräumen, so müssen Gründe entweder für diese Doter-

brechung oder für den ausnahmsweisen Besuch aufzufindeo sein, ln erster Be-

ziehung hat man angenommen, die Stätten seien nur zu gewissen Jahreszeiten zu-

gänglich, zu anderer Zeit aber vom Meere überspült gewesen. Daher die Schlamm-

ablagerungen und der schichtweise Aufbau. Dagegen spricht neben einzelnen

Gründen die einfache Thatsacbe, dass die Schichten gar nicht durch Schlamm ge-

bildet werden. Ganz besonders aber macht sich die planmässige Ordnung der

.Muscheln geltend. Man muss nehmlich im Auge behalten, dass ein Sambaqui

(wenigstens der, den ich untersucht habe und der einer der grössten und ergiebig-

sten ist) hauptsächlich aus zwei verschiedenen Arten von Kalkschalen besteht, indem

die A usternscbalen den eigentlichen geschichteten Kern bilden, die Herzmuscheln

ungeschichtet und ohne Ueberreste irgend welcher Art sind. Wie dies zu erklären,

weiss ich nicht. Die strenge Abtheilung weist jedenfalls auf etwas Planmässiges,

nicht auf ein zufälliges Bewohnen hin. — Man hat ferner angenommen, dass die

Stätten nur dann und wann zum Austernfang benutzt seien; es sei die Beute

gleich an Ort und Stelle verzehrt. Dass dies allein nicht den Sambaqui hervor-

gerufen hat, zeigt die Menge anderer Ueberreste (Fische), zeigt die ungewöhnliche

Zahl nur auf dem Lande zu verwendender Steingeräthe und vor allem die ganz

bedeutende Menge menschlicher Ueberreste.

Ich nehme an, dass die Sambaquis Festorte, Versammlungsstätten bei feier-

lichen Gelegenheiten gewesen sind. Zunächst mochte die Vorsicht die Wahl sol-

cher frei im Meere oder in der Anlande (Auslug) gelegenen Stätten rechtfertigen.

Die mir bekannten Sambaquis siud alle an strategisch wichtigen Punkten angelegt.

Der Untergrund ist ein starker Fels. Noch heute ist die ganze Umgebung dieser

Sambaquis mit Palmen bestanden, ein Beweis, dass hier Schlammboden ist.

Bei dieser H^rpotbese lässt sich Einiges erklären, nehmlich die vielfachen Reste

von Farbstoffen, die wohl nur zum Theil gegen die Moskitos, zum andern Thei^

zum Festputz verwandt wurden. Es finden sich namentlich von einer gelben Farbe

ganze Schichten (Querschichten). Die Aschenhaufen, Fischgrähten u. s. w. weisen

auf Festmahle, desgleichen die grosse Anzahl von Muschelthier-Schalen. Besonders

aber begreift man, warum eine solche Menge menschlicher Skelette auf so kleinem

Raum zum Vorschein kommt. Die gewöhnliche Hypothese, dass die Knochen die

Reste anthropophagischer Mahlzeiten seien, harrt noch der nöthigen Begründung.

Sie haben keinen geschlagenen Knochen erkennen können, der Besitzer Kreiling

hat mehrfach ganze Skelette gefunden, die nnr leider bei der Schwierigkeit, in

dem rollenden Material dem Objecte nahe zu kommen, leicht zerschellten. Ich

selbst habe die Ihnen übersandten Reste an einer Stelle und zwar aus Lagen ge-

nommen, wie sie etwa ein zusammengekauerter Mensch oder mehrere einnebmen.

VerbandL der Berl Antbrupol. (!e»eliecba/t 1S84. 26
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Leider gelang es mir mir, eines TbeiU derselben habhaft au werden. Dagegen

will die brasilianische Expedition Grabstfitten genau aufgefunden und erkannt haben

(Archive do .Museu nacional).

Dass die Eingeborenen ihre Todten unter Feierlichkeiten bestatten, ist all-

gemein bekannt, ebenso die Sorgfalt, die sie auf die Erhaltung der Leichen ver-

wenden. Nach Gumilla präpariren die Guaraunos am Orinoco die Skelette ihrer

Todten, die sie von den Piranha-Fischen haben abnagen lassen, und bewahren sie

auf. Andere Stämme bewahren Wochen lang die Leichname ihrer Angehörigen,

bis sie ganz in Verwesung Qbergegangen sind, vor Thier und Vogel. Sollte da

vielleicht die Sorgfalt für die Todten sich auf die conservirende Kraft der Kalk-

schalen gestützt haben? Jedenfalls lässt sich bei dieser Hypothese das Vorhanden-

sein ganzer Skelette und zugleich zertrümmerter Knochen vereinigen.

ln Betreff einiger Einzelheiten bemerke ich, dass die Aexte vorzugsweise

wohl zur Erweiterung der von Bienen benutzten Eingänge in hohlen Baumen ver-

wandt wurden (Graf Holstein hat dies vielfach bei den Coroados noch heute be-

merkt) und dann zum Aushöblen der Cannes. Die plattrundlichen Steine haben

vielleicht zum Zerklopfen der Cocosnüsse (d. h. der kleinen Arten) gedient. Der

Kern dieser Nüsse ist eine bei den Eingeborenen beliebte Speise. Dass sich so

viele Rollsteine als Material und so viele fertige und halbfertige Aexte u. s. w.

finden, lässt darauf scbliessen, dass die Plätze bei solchen Gelegenheiten zugleich

zu gemeinsamer Arbeit Anlass gabeu. Der von mir mitgebrachte Schleifstein lässt

wenigstens erkennen, dass dort gearbeitet wurde, nicht nur, dass Aexte mitgebracht

wurden.

Der kleine „Schleifstein aus Talk“ ist in einer Lehmschicht, nicht auf dem

Sambaqui gefunden. Ein Schuster, der die Beilform erkannte, legte ihn auf seinen

Arbeitstisch und benutzte ihn zum Schleifen, so dass Ihre Befürchtung ganz zu-

treffend ist

Im Besitze des Kaufmanns Jordan in Joinville befindet sich eine neuerdings

aufgefundene Steinaxt (wahrscheinlich den Coroados gehörig), die an dem hinteren

Ende Einschnitte zeigt. Durch die Einschnitte werden die Haltehölzer gesteckt

und oben und unten zusammengebunden mit Cipö, so dass das Beil quer wie eine

Hacke genommen wurde. Auch dies zeigt die Benutzung desselben als Hausgeräth,

nicht als Waffe, vielleicht zu dem oben erwähnten Zwecke.

(22) Hr. Forstassessor Julius Krause in Zirke macht Mittheilungen aus einem

alten Receptbuch,

welches zu Parchim (Meklenburg) in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts

zusammengestellt ist. (In der Orthographie des Originals.)

erstens Blutstillen.

Bluth uns Blath in Namen Christi ahmen.

t t t

2. Für die Rose.

Unser Herr Christus reiset durch Sand und Land, dadurch still ich dir Feuer

und Brand.

3. Feuer Rose.

Fua Rose wo wiss du ben na dad und dad dörb

wat wist du dubr Riethen und Splieten im Namen Gottes des Vaters des Sohnes

und des heiligen Geistes.
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4. die Biere Rose wird ebenso gestillt,

5. Nettei Rose wird ebenso gestillt.

6. die Weisse Rose wird ebenso gestillt.

7. die Knochen Rose wird ebenso gestillt.

8. die Lanfen Rose auch so aber die wird mit Kreid so weit wie sie ist fest

geschrieben.

9.

Blut stillen.

Christus ist gebobren Christus ist verlobren Christus ist wiedergefunden Damit

besprecb ich Blut und wunden im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und des hei-

ligen Geistes.

10.

jede wunde zu verbinden und den Schmertz zu benehmen auch vor den

Kalten Brand zu bewahren Schreibt man auf einen Zettel

Arias t t t Mit f t t Gott t + t

Blutstill.

für Cristus bet dastete unqulle darraus Stilt Menschen und Ticrre darraus im

Namen Vaters und des Sohnes.

More ich vass dich An mit meine vüof finger gleich Mars gehn im Namen

Gottes des Vaters Sones und des Heiligeistes für die Kolie mit die fünf Vingem

am Magen gevass.

Der Ketel Honken und die fiecht degaho Beito Recht der Ketel Haken und

de windt de Vlecht Verschwln im Namen Gottes des Vaters Sones und des

Heiligeistes Freitag dreimabl vor di flecbt

Ich ging mahl frömde Kirbof Horich Singen und Klingen dath Singen dad

Stnndt de Ross vor Scbwun in Namen u. s. w.

Der Seb licht in Sande das Feier sted in Brande du Veuer solst stehn gleich

Tordt gehn in Namen u. s. w. vor d. Brandt

Riten Ross Breden Ross Bieter Rose Fuer Ross du säst wecken du säst

nich stecken mich hörend in Namen u. s. w. —
In dem Buche lag ein vergilbter Zettel mit folgendem Vers:

„Aden und Greta gingen beide über Wasa da wahren lauter Addern und

Schlangen Aden und Greta gingen zur rechten Hand Addern und Schlangen gingen

zur linken Hand da mit aller Gift verschwand

Im Buche selbst stand noch:

gut Morgen

Frau Vüchter

hier komm ich

mit 99 leort

Stiegter

im Namen etc.

T obmen mon

in Nam Gott t t t“

der Himmel

ist Hoch drr Kreg

ist Kruss kruss

du Mangs

Koldoten

Hand dumös

stillen fluss

und Brandt

G N

(23) Hr. Bastian bespricht

hawaiische Alterthiimer.

Unter den letzten Erwerbungen des königl. Museums gereicht mir zu beson-

derer Freude die Erwähnung einer derselben, deren werthvoller Besitz durch die

Schwierigkeiten, sie zu erlangen, erhöht wird.

2ö»
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Bekanntlich besteht in der Geschichte der Entdeckungen eine ControTerse

über die erste Auffindung Hawaii’s, ob dieselbe, wie gewöhnlich, Cook zuzuschreiben,

oder ob dieser spanischen Vorgängern (vielieicht auch ihren Karten) gefolgt sei.

Die Einzelheiten dieser mehrfach im Pro und Contra erörterten Frage gehören

nicht hierher, hatten indess in den dadurch herTorgerufenen Gesprächen mich

während meines Aufenthaltes in Honolulu (im Jahre 1880) mit dem Vorhandensein

einer Sleinßgur bekannt gemacht, welche nach Ansicht dortiger Sachkenner die

spanische Vorentdeckung beglaubigen sollte und mit einer einheimischen Tradition

in Verbindung gebracht wurde, welche eine Familie der Insel von weissen Schiff-

brüchigen unter der Regierungszeit des Königs KealOokaloa abstammen lässt und sich

in einem Volksliede darüber erhalten hatte (wie von Fornander bereits mit-

getheilt; s. a. Heilige Sage der Polynesier, S. 302).

Da die Kürze meines Aufenthaltes einen Besuch der etwas entfernten Plantage,

wo die genannte Figur sich finden sollte, nicht mehr gestattete, wandte ich mich

auf den Rath dortiger Freunde bei meiner Abreise an den damaligen Eigenthümer

mit der schriftlichen Bitte, dass dieses historische Werthstück für seine wissen-

schaftliche Bearbeitung in einem geeigneten Asyl niedergelegt werden möchte, am
geeignetsten wohl im königlichen Museum Berlins.

Bei längerem Ausbleiben einer Antwort wurden im folgenden Jahre Erkun-

digungen eingezogen
,

woraus sich ergab, dass mein Adressat die Inselgruppe

verlassen hätte, und so war der Faden der Nachforschungen vorläufig abgerissen.

Als ich bei Dr. Finsch’s Rückkehr mit ihm diese Angelegenheit besprach,

konnte er mir freilich, weil ihm dieselbe während seines Verweilens auf Hawaii

unbekannt geblieben war, keine weiteren Anhaltspunkte darüber geben, theilte

aber mit mir den gleichen Wunsch, eine derartige Reliquie dem hiesigen Museum
zu sichern.

Und die von ihm zugesagte Mitbülfe konnte in unerwartetster Weise schon

bald darauf geleistet werden, denn eines Tages las ich in einem von ihm zugehenden

Briefe, dass er glaube, die gesuchte Figur in Bremen entdeckt zu haben in dem
Garten des Hm. J. C. Pflüger, früheren russischen Generalconsuls auf Hawaii.

Und so, als ich an denselben schrieb, stellte es sich auch heraus. Die Plantage

war im Jahre 1880 in seinen Besitz übergegangen und damals auch die Figur nach

Europa geschafft, wo sie sich seitdem in dem von ihm in Bremen gewählten

Domicil befunden. In liebenswürdigster Weise drückte er zugleich seine Bereit-

willigkeit aus, dieselbe den hiesigen Gelehrtenkreisen zur Verfügung zu stellen,

und wollte die Uebersendung an das Museum nur verschieben, um zugleich eine

andere Sammlung ethnologischer Art, die er aus Hawaii erwarte, beifügen zu können.

Ein Jahr darauf erhielt ich die Nachricht, dass dieser hochsinnige Förderer

wissenschaftlicher Studien denselben entrissen sei, und in der Correspondenz mit

den Testamentsvollstreckern schienen sich anfangs einige Sehwierigkeiten erheben

zu wollen, bis bei direkter Zuschrift an den Sohn, Hrn. H. H. Pflüger, derselbe

in dem liberalen Sinne seines dabingeschiedenen Vaters den Willen desselben zur

Ausführung brachte. Durch seine Freigebigkeit ist das Museum durch einige der

in Hawaii jetzt sehr selten gewordenen Stücke achter Originalität bereichert worden

und darunter zugleich durch zwei Steinfiguren, von denen die eine bei Fischfang

Verehrung empfing, die andere den vermeintlichen Spanier darstellt in Halskrsose

und Zopfpeirücke, wie es mir beschrieben war. Allerdings wird solche Identifidiung

nun noch einiger Vorarbeiten bedürfen, da bei der sogenannten Halskrause auch der

einheimische Schmuckkragen (den Bougainville in Tahiti mit dem unter Franz I.

getragenen vergleicht) mitsprechen könnte, und aufPerrücke mitZopf erstdasAugeeines

DiiV )v Liooijk



(389)

XrachteokundigeD geruht haben muss, um für die hier repräsentirte Modenform

das dafür gültige Jahr (oder Jahrzehnt) zu datiren. Immerhin ist das dringendste

Desiderat rorläuBg erfüllt: die Figur findet sich gegenwärtig an demjenigen Platze,

wo das in ihr yerschlossene Räthsel am einfachsten und bequemsten wird gelüst

werden können, und am sichersten zugleich, da selbst bei anßnglichem Fehlrathen

später für Rectification der Weg zugänglich bleibt.

(24) Hr. Ed. Krause legt neue Erwerbungen der nordischen Abtheilung der

königlichen Museen vor, nehmlich eine Reihe von

Moorfunden aus dem Rehnitzbruoh und aus dem Brandkavelbruch am Lübbe -See bei Soldin,

Geschenke des Hrn. P. Weudeler io Soldin. Unter den ersteren sind namentlich

die Bronzen interessant: zwei Armbänder, in neun und elf Windungen aus Bronze-

draht schraubenförmig gewunden; drei einfache, geschlossene Armringe aus rundem

Broozedraht; sechs offene Ringe, 4 : 7 cm im Durchmesser, im Querschnitt vier-

kantig, deren eines Ende spitz zuläuft, während das andere blechartig breit aus-

gehämmert ist; fünf kleinere Ringe derselben Form (Ohrringe?); ein grosser Finger-

ring (?), 3,5 cm im Durchmesser, offen, in der Mitte stärker, die beiden über einander

greifenden Enden spitz zulaufend; eine Nadel mit umgebogenem Ende, 20 cm lang.

Diese dünnen Ringe lagen, wie die übrigen kleinen Bronzen, zum Tbeil in einander

hängend, in den zusammengescbobenen beiden erstgenannten Armbändern (schrauben-

förmigen Armscbienen) und wurden von dem Finder für einen Halsschmuck erklärt,

was indessen nicht wahrscheinlich ist, da die offenen Ringe zu lose in einander

hingen. Ferner gehören hierher ein Schleifstein, vierkantig, 14 cm lang, 5 : 5 o»

breit; zwei durchbohrte Steinbämmer aus Diorit, 11 cm und 9 cm lang, und ein

Steinbeil aus Dioritschiefer, 14 cm lang, mit Falz für die Schäftung. Die Funde

aus dem Brandkavelbruch bestehen aus F'euersteinbeileo, Knochen- und Hirschhorn-

Geräthen. —

Hr. Buchholz bemerkt zu der Vorlage des Hrn. Krause von Fundstücken

aus dem Rehoitzbruch bei Soldin, dass das Märkische Museum eine ganz ähnliche

Bronze -Armspirale, wie die vorgelegten, von derselben Fundstelle besitzt (11.9342),

ausserdem einen massiven, nach den Enden hin verjüngten Bronze-Halsring

(II. 9343), einen Reibestein (II. 9321) und bearbeitete Gehörn - Stücke (II. 13973/4).

(25) Hr. £. Krause zeigt ferner

Funde von Rhinow und Ruppin.

Hr. Dr. M. Weigel hat dem königlichen .Museum wiederum eine Reibe von

Fundstücken aus der Gegend von Rhinow und Ruppin übergeben, unter denen

einige Thongefässe, Steingeräthe, namentlich eine grössere Anzahl sogenannter

prismatischer Pfeilspitzen aus Feuerstein, auch einige Stücke, wie die in der Sitzung

vom 21. Juli 1883 (Verhandl. 1883, S. 361) beschriebenen.

—

Hr. Weigel erklärt, dass er an den Fundstellen weitere Nachforschungen an-

stellen und später ausführlicher über die Ergebnisse berichten werde.

(26) Hr. Buchholz legt aus dem Märkischen Museum eine

Orllllngs-Thränsnurne aus Wagenitz. Kreis Westhavelland,

vor. Dieselbe rührt von einer, der späteren Bronzezeit angehörigen grösseren Be-

gpräbnissstätte an der „Maleicbe“ her, von welcher sich schon viele Fundstücke in
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den Sammluogeo befinden. Sie besteht aus 3 kleinen Töpfchen, 2 ohne, 1 mit

Henkel, welche beim Ansheben wohl auseinanderbracben und dann als einzelne

selbständige Gefässe, mit Bruchstelle an der ünterkante, im Museum eingingen.

Da jedes dieser 3 Geßsse an ganz ähnlicher Stelle des unteren Bauches 2 Löcher

in der Bntfernung von 2,5 cm nebeneinander hatte, für welche keine Erklärung ge-

funden werden konnte, so fand sich bald beim Aneinanderstellen, dass jedes Loch

einem Loche der beiden anderen Töpfchen entsprach, auch passte die Bruchstelle

aller drei zusammen, so dass sich die ursprüngliche Stellung zu einander leicht

reconstruiren Hess und ein richtiges Drillingsgefäss mit einem Henkel und mit

Conimunication des Inhalts durch die Löcher entstand. Aehnliche Gefässe sind

auf den Drnenfeldem bei Reichersdorf und bei Guben gefunden (Gubener Gymnasial-

Sammlung), kommen auch sonst wohl in der Lausitz und den angrenzenden Ge-

bieten vor, sind aber aus der nördlichen Hälfte der Provinz Brandenburg nur in

diesem vorgelegten Bzemplar bekannt

(27) Hr. Virohow berichtet über die

anthropologische Excursion nach Feldberg.

Bei unserer letzten Anwesenheit in Feldberg im Juni 1881 (Verh. S. 267)

hatten wir eine Reihe von Fragen offen gelassen. Darunter stand obenan die Frage

über die Natur zahlreicher Tumuli im Lichtenberger Busch am Westufer des

sogenannten breiten Lucin, die wir nur oberflächlich untersucht hatten. Die von

Mitgliedern der Gesellschaft im Mai 1882 unternommene Excursion hatte diese

Hügel ganz unversehrt gelassen (Verh. S. 436). Es wurde daher, nachdem ver-

schiedene Mitglieder ihre Hülfe zngesagt batten, eine erneute Inangriffnahme be-

schlossen. Hr. Gesten bereitete Alles zu der Untersuchung vor. Ich begab mich

am 6. Juni nach Feldberg, wo ich von unseren dortigen Freunden und von Hm.
Künne, der schon vorausgereist war, auf das Herzlichste empfangen wurde, und
wir begannen sofort unsere Arbeit Am nächsten Tage kamen andere Herren nach.

Da inzwischen auch andere Punkte die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten,

welche nach und nach in Untersuchung genommen wurden, so will ich ohne Rück-

sicht auf die Zeitfolge die Hauptstellen nach einander kurz Bebildern:

1. Oie Hügelgräber in den Lichtenberger Tannen.

Hier liegt auf einem sandigen, mit Nadelholz bestandenen Höbenzuge, der dem
Seeufer parallel, von ihm nur durch schmales Vorland getrennt, hinzieht, eine Mehr-

zahl grösserer, im Allgemeinen rundlicher Hügel von flach kegelförmiger Gestalt

theils vereinzelt, theils in Gruppen bei einander. Sie sind aussen mit Moos und
Waidgesträuch bewachsen, zum Tbeii auch mit Bäumen bestanden. Unter dieser

Decke stösst man sehr bald auf Anhäufungen grosser Geschiebesteine, welche so

wenig mit Erde durchsetzt sind, dass man deutlich erkennt, es müsse ursprünglich

ein ganz nackter Aufbau der Steinkegel stattgefunden haben. Der Besitzer von

Licbtenberg, Hr. Seip besuchte uns hier und wiederholte mündlich seine Erlanbniss,

nach Belieben zu graben. Indess ergab sich sehr bald, dass die zu bewältigende

Arbeit der grossen Steinmassen wegen eine sehr schwierige und auch im Ganzen

wenig lohnende sei; wir begnügten uns daher mit der vollständigen Eröffnung

zweier Hügel, durch welche festgestellt wurde, dass unter der Steinschüttung

Brandgräber der Bronze- (oder frühen Eisen-) Zeit verborgen sind.

In dem einen Grabe fanden sich in der Mitte unter dem Steinkegel in der

Erde zerstreut in grösserer Erstreckung calcinirte Menschenknochen: es Hessen sich

darunter ein scheinbar weiblicher Unterkiefer und Kinderknochen unterscheiden.
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Ausserdem fanden sich nur Kobienstücke und einige Thonscherben, letztere schwarz,

glatt, massig dick, mit Kiesbrocken durcbknetet. Wahrscheinlich ist das Grab
schon früher geöffnet worden.

Das zweite Grab lieferte etwas reichlichere Ausbeute. In der Mitte stiessen

wir auf einen grossen Feuerplatz mit mächtigen Stücken von Bichenkoble; es

waren kantige, geschlagene, offenbar mit scharfen Werkzeugen bearbeitete Hölzer.

Hier und da standen sie senkrecht im Boden. Dazwischen und auch ausserhalb

des Feuerplalzes fanden sich ürnenscherben, meist stark zerdrückt von den überall

vorhandenen Steinen, glatt, von brauner, schwarzer und grauer Farbe, ohne Orna-

ment Nur eine einzige grosse Urne wurde von Hro. Könne ganz zu Tage ge-

fördert und daneben ein kleines Henkelgefäss, eine Art von Tasse. Die Urne

enthielt gebrannte und zerschlagene Knochen, zwischen welchen ein kleiner, offener,

platter Fingerring von Bronze entdeckt wurde. War hierdurch sicher dar-

getban, dass wir ein wirkliches Ossuarinm vor uns hatten, und fanden sich auch

sonst neben den Scherben calcinirte Knocheqstücke, so konnte doch darüber kein

Zweifel bestehen, dass viele der zerdrückten Gefässe keine Ossuarien gewesen sind.

Die Schicht, in welcher diese Sachen getroffen wurden, lag unter der natürlichen

Oberfläche des Bodens, und da auch hier noch überall grössere, bäuflg künstlich

gespaltene Steine schräg und senkrecht standen, so wird man wohl annebmen

dürfen, dass das Grab wirklich in die Erde gesenkt, die Leiche verbrannt, ihre

Knochen io eine Urne gelegt, die Urne mit Steinen umstellt und gedeckt und end-

lich das Ganze mit einem Steinkegel bedeckt wurde. Erst die folgenden Jahr-

hunderte haben die Steine mit angewehtem Staub und allmählich mit Vegetation

überzogen.

2. Die Tumnii in dem grossherzoglichen ßuchenbuscb.
Dieselben befinden sich, nur durch einen tiefen Einschnitt getrennt, auf dem-

selben, sich allmählich gegen Süden etwas senkenden Höbenzuge, näher zur Stadt.

Tbeils am Abbange, tbeils auf der Höbe der Bodenwellen erheben sich zahlreiche,

grosse, vollständig kegelförmige Hügel zerstreut, manche 5—6 m hoch, mit weiter

Basis, ihre Spitze ist constant aus einer ähnlichen, ganz dichten Zusammcn-

häufung von grösseren Geschiebesteinen gebildet, wie bei den oben geschilderten

Hügelgräbern. Aber es gelang uns nicht, auf oder in ihnen ein einziges Grab zu

entdecken. Von einem besonders grossen und steinreichen Hügel wurde die Stein-

decke ganz abgeräumt und ein grosser Einschnitt in denselben gemacht — ohne

Kesultat. Nachdem riesige Quantitäten von Steinen abgetragen waren, kamen wir

in natürlichen Boden, der scheinbar nie gerührt worden war.

Ich gestehe, dass ich noch jetzt nicht sicher weise, wie ich diese Hügel auf-

fassen soll. Wie ich gleich zu berichten haben werde, trafen wir noch an

einer anderen Stelle ähnliche Hügel, die wir als natürliche anerkennen mussten,

aber keiner von ihnen batte einen solchen Steinkopf. Einer unserer einheimischen

Begleiter berichtete uns, der Busch sei nachweislich erst angelegt, nachdem das

Land schon beackert gewesen, und er meinte, man habe die Steine nur auf die mit

dem Pfluge nicht zu bearbeitenden Hügel gebracht, um die Ackerfläche davon zu

befreien. Oos schien diese Erklärung wenig wahrscheinlich. Wenn es unseren

Arbeitern schon grosse Mühe und Zeit kostete, die Steine los zu machen und sie

den Abhang hinunterzuwerfen, wie gross müsste da die Mühe gewesen sein, sie

auf die Spitze hinanfzutragcn I Einer solchen Mühe konnte man sich wohl unter-

ziehen zu irgend einem religiösen oder pietätvollen Zweck, wenn auch vielleicht

nur, um ein rSjfui zu errichten, aber sicherlich war der Acker nicht so werthvoll,

um seine Säuberung mit so viel Arbeit zu bewirken. Deberdies ist das Seeufer
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so Qikbe, dass nichts näher gelegen haben muss, als überdüssiges (ieeteio dorthin

zu rollen.

Andererseits bietet sich ungezwungen die Möglichkeit, in einer Gegend, welche

so starke und eingreifende Wirkungen der Glacialperiode erkennen lässt, auch für

diese Kuppenbildung die Vorgänge bei dem Äbschmelzen der Gletscherdecke zur

Erklärung heranzuziehen. Indess auch hier bleibt die Bedeckung der zum Theil

ganz zugespitzten HQgel mit solchen Massen von Steinen, noch dazu theilweise ge-

spaltenen, schwer erklärlich. Wir werden daher abwarten müssen, ob eine andere

mehr zutreffende Erklärung gefunden werden wird.

3. Die HQgel in der Forst bei Koldenhof.

Südwestlich von Feldberg in einem weiten Forstgebiet, welches im Ganzen

ziemlich flach und sandig ist, in der Nähe eines kleinen Waldsees, in einer jeUt

noch sehr niedrigen Schonung, erhebt sich eine beträchtliche Anzahl grösserer und

kleinerer, höherer und niedriger Hügel, welche io der Form so sehr Hügel-

gräbern gleichen, dass man sich unwillkürlich in ein grosses Gräberfeld versetzt

glaubt. In dem Bericht über die Excursion von 1882, welchen Hr. Friedei ab-

stattete, findet sich die Angabe, es sollten dort über 200 Gräber im Walde zer-

streut sein. In der Tbat batte Hr. Gesten schon in der Sitzung vom 20. Kov. 1880

(Verh. S. 312 Taf. XV Fig. It 1—8) genauere Mittheilungen über zwei von ihm

daselbst aufgefundene Steinkisteogräber gemacht, welche Urnen mit etwas Bronze

und Leichenbrand enthalten hatten. Wir sahen auch die noch vorhandene Stein-

setzung dieser beiden Gräber, aber es war uns trotz der vortrefflichen Führung

des Hrn. Oberförsters Grapow und trotz immer wieder erneuerter Versuche nicht

möglich, noch ein drittes Grab zu entdecken. Auch Hr. Gesten spricht in seinem

Bericht von einer dritten, von ihm untersuchten Stelle, wo er nichts weiter fand,

als in 1,6 >n Tiefe eine grau gefärbte Sandschiebt Er hielt diese Stelle auch für

ein Grab, wie sich jetzt herausstellte, irrtbümlich.

Das erste der beiden von Hrn. Gesten beschriebenen wirklichen Gräber befand

sieb in der Spitze eines offenbar natürlichen grossen Hügels, der gegenwärtig ab-

gefahren wird; er ist schon bis zur Hälfte in eine Sand- und Mergelgrube verwan-

delt und bietet dadurch eine sehr bequeme Dnrchscbnittsansicht dar. Er liegt hart

an einem Waldwege. Die Steinkiste war aus mächtigen Platten von rothem Sand-

stein aufgeriebtet, welche wir noch zum Theil in der ursprünglichen Stellung an-

trafen. — Das andere Grab ist eine Strecke davon entfernt, auf einem ungleich

niedrigeren HQgel angelegt; es zeigte gleichfalls noch die Steinkiste aus grossen

rotben Platten; rings umher zahlreiche grosse Gescbiebeblöcke.

Eine Stelle mit einem zerdrückten Grabe zeigte uns der Hr. Oberförster in

der Nähe seiner Wohnung, schon ausserhalb des eigentlichen Hügelgebietes. Auf
einer länglichen, aber niedrigen Anhöbe io der Nähe eines Sumpfes war nahe

unter der Oberfläche ein Haufen zerquetschter Scherben inmitten zahlreicher kleiner

Gerolle blossgelegt. Die Scherben waren dick, glatt, schwärzlich oder schwarzgrau,

ohne Ornament, mit flachem Boden Und niedrigem stehendem Rande. Keine

weiteren Beigaben.

Alle anderen Hügel, die wir untersuchten, erwiesen sich als ganz steriL Sie

bestanden durchweg aus reinem Sande; in der Tiefe zeigten sich gelegentlich feine

Schichten von Grand mit kleinem Gerolle, stellenweise mit viel Kalk (Kreide-

resten?). Feuersteine waren spärlich darin vorhanden, indess Hessen sich zer-

sprungene scharfkantige Stücke davon sammeln. Häufiger waren grössere abge-

rundete Gerolle. Es ist mir daher nicht zweifelhaft geblieben, dass diese sonder-

baren Hügel durchweg natürliche Bildungen der Glacialzeit sind.
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Wenn einzelne von ihnen zu Begräbnisestätten benutzt worden sind, so hat man

doch offenbar nur schon vorhandene Kegel dazu ausgewählt und bei der Grösse

derselben auch nur einen kleinen Tbeil des Kegels zu dem Grabe verwendet.

Hr. Orapow führte uns zu einem Hügel, der bei der Anlegung einer grösseren

Vicinalstrasse angeschnitten worden war und aus dem der Erzählung der Leute

nach die Kinder des benachbarten Dorfes Urnen „ausgebuddelt“ haben sollen.

Leider waren selbst hier unsere Nachgrabungen ganz erfolglos; nicht einmal von

dem Verbleib der Urnen war etwas zu ermitteln.

Diese Erhebung ist in mehrfacher Beziehung lehrreich. Sie wird manche

Hoffnung abschwäcfaen und zu grosser Vorsicht in der äusseren Beurtheilung

mancher sogenannter Hügelgräber mahnen. Andererseits ist dadurch keineswegs

ausgeschlossen, dass auf einem oder dem anderen dieser Hügel noch ein Grab

erschlossen wird; ja, ich habe Hro. Rath Brückner von Neu-Brandenburg, den

ich auf der Rückreise zu treffen die Freude hatte, dringend ersucht, auch seiner-

seits diese Gegend unter sorgfältiger Ueberwachung zu halten. Namentlich schien

mir die Besetzung mehrerer der grösseren Hügel mit mächtigen Geschiebeblöcken,

obwohl sie auch dem znrückweicbenden Eise zugescbrieben werden kann, eine

weitere Untersuchung zu motiviren; hier und da bildeten sie so regelmässige

Linien um die Spitzen der Hügel, dass sie unwillkürlich den Gedanken an künst-

liche Steinkränze erregten. Steinschüttungen, wie im Bucbeubnscb, waren hier nir-

gends vorhanden.

4. Ein Gräberfeld auf dem Werder,

Gleich die erste Nachricht, mit welcher ich bei meiner Ankunft io Feldberg

empfangen wurde, betraf ein zufällig neuentdecktes Gräberfeld mit zahlreichen

Skeletten, mit dessen Erforschung sich namentlich Ilr. Thierarzt Plümecke und

Hr. Amtsrichter Runge beschäftigt batten. Die Lage desselben wird einigermaassen

ersichtlich auf der von Hrn. Gesten (Verhandl. 1880, 8. 309) gelieferten Karten-

skizze. In den unmittelbar neben der Stadt gelegenen Haussee erstreckt sich

von dem Amt her nach Norden eine Halbinsel, welche durch eine massige Anhöhe

gebildet wird. Die ganze Fläche ist beackert und geebnet und zeigt keine äussere

Andeutung von Gräbern. Bei den Feldarbeiten stiess man in geringer Tiefe auf

Skelette und an einer Stelle auch auf eine Art Mauer aus grossen Feldsteinen.

Besondere Anzeichen, aus denen man auf das Alter des Gräberfeldes hätte schliessen

können, waren nicht bemerkt worden.

Wir Hessen eine umfangreiche Aufdeckung vornehmen. Es ergab sich, dass

wir Reihengräber vor uns batten, die io dem lockeren Erdreich etwa 1 m tief

lagen. Die Gerippe hatten meist eine parallele Stellung, mit dem Kopf nach

Westen, jedoch nicht ganz regelmässig. Sehr zahlreich waren die Gerippe von

Kindern und Frauen, — ein Umstand, der von vornherein den schon auf-

getanchteo Gedanken an eine Schlacht beseitigen musste. Leider fehlten Beigaben

gänzlich. Nur ein grosser eiserner Nagel wurde von mir an den Beinen eines

Skelets gefunden, in einer Lage, welche ein späteres Hineiogelaogen bestimmt aus-

zuschliessen schien, obwohl in nicht grosser Entfernung auch ein scheinbar jüngeres

Scherbenstück getroffen wurde.

Die weitere Untersuchung überzeugte mich, dass die Leichen in Särgen
begraben sein müssen. Freilich waren keine Holzreste mehr vorhanden und

ausser dem einen Nagel auch kein Eisen, aber die besondere Art der Verdrückung

der Gerippe und der Verschiebung einzelner Knochen bewies, dass sie ursprünglich

in einen Hohlraum beigesetzt und später bei der Verwesung der Umhüllungswände

durch das cinstürzende Erdreich zusammengedrüukt waren. An manchen Stellen
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musste mau auch annehmeu, dass dieselbe Grabsteile wiederholt benutzt worden ist.

Ich habe persönlich einige Skelette genau untersucht und aus der umhüllenden Erde

frei gemacht. Einen solchen Fall will ich kurz anföhren:

Der Schädel (Nr. 5) war über die llalswirbelsSule berabgesunken. Io der Mund-

höhle lag das unversehrte Zungenbein nebst ossiBcirteo Stücken der Kehlkopfknorpel.

Einzelne Finger der linken Hand fanden sich unter dem Trochanter, andere, vom

Vorderarm getrennt, weit ab von dem Gerippe. Die linke Patella lag aussen neben

dem unteren Drittel des Oberschenkels. Zwischen den Unterextremitäten steckte

ein isolirter Schädel ohne Unterkiefer; einzelne fremde Extremitätenkoochen lagen

neben dem Gerippe in der Richtung gegen Süden, es war aber zweifelhaft, ob sie

zu dem zweiten Schädel gehörten.

Neben diesem Skelet, besonders an der nach Süden gerichteten Seite, zeigte

sich eine eigentbümlich feste, zum Theil fast mörtelartige, kalkig- thonige Schiebt

mit vielen kleinen Rollsteinen, bei der es anfangs schien, als sei sie künstlich.

Indess gab es auch an anderen Stellen, jedoch stets nur fleckweise, solche Massen,

so dass ich mich schliesslich dahin entschied, sie als natürliche anzuerkennen. Da-

gegen an der schon erwähnten Reibe grosser Feldsteine, welche eine alte Mauer

gegen den Ort hin zu bezeichnen schienen und welche nur ganz oberflächlich ein-

gesenkt waren, traten einzelne Stellen mit wahrscheinlichem Mörtelverband hervor.

Alles zusammen genommen, schien und scheint mir die wahrscheinlichste

Lösung die, dass hier ein alter Pest- oder Seuchenkirchhof aufgefunden sei.

Feldberg ist, soweit ich in Erfahrung bringen konnte, erst spät angelegt worden.

Von seiner Existenz in slavischer Zeit ist nichts bekannt; nur der in meinem

früheren Bericht erwähnte Scblossberg oder Bnrgwall beweist die Anwesenheit

einer älteren slavischen Bevölkerung, aber er befindet sich an ganz anderer Stelle

und in weiter Entfernung am Ufer des grossen Lucio (vergl. die Karte). Irgend

welche archäologische Kennzeichen, z. B. Sebläfenringe, sind auf dem Werder nicht

zu Tage gekommen. Ebensowenig passt die Annahme, dass hier der Kirchhof von

Feldberg selbst gelegen habe. Die erste Anlage von Feldberg war eben das jetzt

sogenannte Amt; da befand sich noch bis in die neuere Zeit die Kirche und um
dieselbe der Kirchhof. Erst in diesem Jahrhundert ist die Kirche abgebrannt und

an einer anderen Steile, ausserhalb des Amtsbezirkes, wieder aufgebaut worden und

damit der Kirchhof ausser Gebrauch gekommen. Wenn demnach während der Dauer

des Bestehens von Feldberg Leichen in grosser Zahl auf dem Werder bestattet worden

sind, so kann es nur io einer Zeit grossen Sterbens oder gefährlicher Seuche

geschehen sein, wo der kleine Kirchhof um die alte Kirche nicht ausreiebte, oder

wo man besorgte, dass die Bestattung der Todten in dem Orte selbst weitere

Gefahren bringen könne. Der Zustand der Knochen selbst lässt bestimmte Schlüsse

auf die Zeit der Bestattung nicht zu; im Ganzen haben sie jedoch ein mehr recentes

Aussehen. Gegen ein kriegerisches Ereigniss spricht Alles. Es finden sich keine

Verletzungen, namentlich keine Verwundungen, vielmehr zeigen nicht wenige

Knochen Spuren von Krankheit, namentlich von Arthritis deformans. So

finden sich starke supracartilaginäre Exostosen und Abscbleifnogan an den Wirbeln,

Auswüchse um die Gelenke der Phalangen, wenn auch keine erheblichen Ver-

änderungen grösserer Gelenke. Immerhin genügen die Befunde, um den Beweis

zu liefern, dass wir es mit den Ueberresten einer sesshaften, friedlichen, in Familien

zusammenlebenden Bevölkerung zu tbun haben. Dürfte man annehraen, dass die

hier bestatteten Leichen der deutschen Einwanderung, die in Meklenburg haupt-

sächlich von Westfalen aus geschehen ist, angehörten, so würden sie zugleich
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bemerkenswertbe Zeugnisse für die physische Anthropologie der alten Colonen

darbieten.

Pie Prüfung der Knochen, insbesondere der Schädel, ist einer solchen An>

nähme durchaus günstig. Ich habe 5 Schüdel mitgebracht. Der eine (Nr. 6)

gehört zu dem vorher besprochenen Grabe; er ist leider Her am schlechtesten

erhaltene; namentlich sind die Gesichtsknochen so zertrümmert, dass das Gesicht

sich nicht restauriren lässt. Die 4 anderen sind besser, zum Theil sehr gut

erhalten, doch fehlt bei dreien der Unterkiefer und bei einem (Nr. 1) ist er an

den Winkeln so stark verletzt, dass er nicht messbar ist. V’on diesen Schädeln

halte ich 3 (Nr. 1, 4 u. 5) für männlich, 2 (Nr. 2 u. 3) für weiblich. Letztere haben

die geringe Capacität von 1265 und 1210 m»; von den männlichen ist nur einer

(Nr. 4) bestimmbar, er besitzt die gleichfalls geringe Capacität von 1360 ccm. Die

anderen beiden männlichen Schädel müssen beträchtlich grösser gewesen sein.

Von den weiblichen stammt der eine (Nr. 2) von einem jungen Mädchen, der

andere von einer alten Frau; letzterer zeigt eine Synostose der Sagittalis und

einen Torus palatinus. Von den männlichen hat der eine (Nr. 1) eine persi«

stirende Stirnnaht, ein anderer (Nr. 4) einen grossen Fontanellknocben im

Anfänge der Sagittalis.

Nach dem Breitenindex sind zwei Schädel, ein männlicher (Nr. 5) und ein

weiblicher (Nr. 4} dolichocephal, drei dagegen, ein weiblicher (Nr. 2) und zw'ei männ-

liche (Nr. I und 4) mesocephal, indess geht der Index der letzteren (75,3) nur ganz

wenig über die Grenze der Dolicbocephalie hinaus. Berechnet mau das allgemeine

Mittel, so ergiebt sich eine rein dolichocephale Zahl: 74,7. — Auch die Höben-

indices zeigen eine nahe Verwandtschaft, indem 2 Schädel (der männliche Nr. 1 und

der weibliche Nr. 2) cbamaecepbale, 2 andere (der weibliche Nr. 3 und der männliche

Nr. 4) orthocephale Zahlen ergeben, wobei jedoch letztere der Grenze der Chamae-

cepbalie sehr nabe liegen: 70,4 und 71,0. Das Mittel aus den 4 Schädeln ist rein

chamaecepbal: 68,3. Bei Nr. 5 licss sich die gerade Hohe nicht bestimmen, in-

dess liegt der Ohrböhenindex (55,8) so sehr innerhalb derselben Grenzen, dass

mau wohl sagen darf, der Typus der Schädelknpsol dieser Bevölkerung sei chamae-
dolicbocephai gewesen. Dabei ist das Hinterhaupt stark entwickelt, denn seine

Länge beträgt im Mittel 33,4 pCt. der Gesammtläoge.

Ungleich grössere Mannichfaltigkeit zeigt die Gesichtsbildung. Leider lässt

sich bei keinem der eigentliche Gesiebtsindex bestimmen. Berechnet man aber aus

der Mittelgesicbtshöbe (B «=> Fntfernung der Nasenwurzel von dem Alveolarrand)

und der Malarbreite (B'» Distanz der beiden Suturae zygomatico-maxillares, unten)

den Mittelgesichtsindex, so ist er nur bei Nr. 3 erheblich abweichend: hier beträgt

er 85,1, während er bei 3 anderen 75,0, 72,7 und 73,0 ergiebt. Der leptoprosope

weibliche Schädel Nr. 3 bat auch eine hypsikonebe Orbita (Index 91,6), während

von 3 anderen ebamaeprosopeo 2 eine chamaekonche (Nr. 1 und 2), 1 eine meso-

konebe (Nr. 4) Orbita besitzen, ln Bezug auf die Nase ergiebt sich wieder eine

andere Gruppirung, denn der Index ist bei Nr. 1 und 2 mesorrhin, bei Nr. 3 und 4

leptorrhin. Am meisten abweichend, breit und etwas platt, ist die Nase des jungen

Mädchens Nr. 2. Das im Ganzen wohl zutreffende Mittel ist

chamaeprosop (76,6, M itielgesicbt)

mesokonch . . (83,3)

leptorrhin . . (76,6).

Der Gaumenindex lässt sich nur in 2 Fällen bestimmen, in beiden ist er lepto-

stapby lin.

leb bemerke noch, dass die vorhandenen Uuterkiofer (männliche) verbältniss-
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müsig stark and hoch sind, so dass der eigentliche Gesiclitsindex vemmtfalich

leptoprosop ausgefallen sein würde.

Die einzelnen Maasse gebe ich nebst einer Zusammenstellung der berechneten

Indices in einer besonderen Zusammenstellung am Schlüsse.

Was die übrigen Knochen anlangt, so will ich nur herrorheben, dass dieselben

bei den Männern kräftig und namentlich an den Extremitäten lang sind. Ich habe

das von mir ausgelöste Skelet, bei dem nur leider ein Theil der Wirbel verwest

ist, mitgebracht und will einige Angaben über Einzelheiten machen. Was zunächst

die Grösse angeht, so messen von den Knochen der rechten Seite:

Os humeri . . 357 mm Os femoris . . 460 mm
Radius .... 255 , Tibia 380 ,

Dlna 277 , Fibula .... 377 ,

Bei der Tibia bemerke ich, dass ihre Länge vom Rande des Condylns ex-

ternus bis zum Rande des Tibiotarsal-Gelenks 365 mm beträgt.

An allen Extremitälenknochen sind die Vorsprünge und Vertiefungen un-

gewöhnlich deutlich ausgebildet. Am Arm sehe ich dabei nichts Besonderes, da-

gegen wohl an den Knochen des Beins. Das Os femoris hat eine, nach oben hin

immer mehr zunehmende vordere Abplattung der Diaphyse, während hinten die

Linea aspera und die sich daran anschliessenden Muskelzeichnungen in grösster

Stärke faervortreten. Das Collum femoris steht ungewöhnlich dach; der Insertions-

winkel an der Diaphyse beträgt nur 110*. Zugleich besteht die Besonderheit, dass

die Insertion so weit nach vorn liegt, dass die vordere Fläche des Collnm mit der

der Diapbyse fast in demselben Niveau befindlich ist. Nach hinten ist das Collum

dafür um so stärker sowohl von der Diaphyse als von dem Trochanter abgesetzt.

Am Knie sind die Condylen weit nach hinten zurückgebogen, ebenso auch der

Kopf der Tibia. Letztere bat an ihrer äusseren Seite grosse Austiefungen and er-

scheint daher im Ganzen schmal, allein ihre hintere Fläche ist wohl ausgebildet.

Auch bei anderen Skeletten waren die Tibiae schmal, die Crista anterior zum
Theil stark gebogen, allein kein einziges Exemplar konnte im engeren Sinne als

platykncmisch bezeichnet werden. An der Fibula zeigt sich gelegentlich eine so

tiefe Auskehlung der medialen Fläche, dass sie geradezu rinnenförmig aussiebt.

Die einzige grobe Abweichung in der Bildung der Extremitätenknocben,

welche ich auffand, war das Vorkommen eines Trochanter tertius an einem

Paar Oberschenkel. —
Aus diesen Ausführungen geht hervor, dass die alte Bevölkerung offenbar eine

hart arbeitende, kräftige und starkgliedrige war, dass sie namentlich hohen Wuchs
mit langem Bau der Extremitäten besass. Dies verträgt sich sehr gut mit der

Configuration der Schädel und mit der Annahme einet deutschen Bevölkerung,

welche von den Stämmen des Nordwestens abzuleiten ist Ich verweise deswegen

auf meine „Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen“. Auch folgt

aus dem Mitgetheilten, dass diese Bevölkerung sich in der Hauptsache unvermisebt

erhalten haben muss: die individuelle Variation, obwohl unverkennbar vorhanden,

hält sich in so geringen Grenzen, dass die nahe Verwandtschaft der Schädel unter

einander sowohl in der Gestaltung der Scbädelkapsel, als in der Gesicbtsbildung,

auch in den Maasszahlen deutlich zu Tage tritt.
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I. Kopfmaaue.

Werder bei Feldberg 1 5

1

2 2 3 2 ot 5 5

Capscität 1265 1210 1360

Grösste Länge 194 181 177,5 186 197

• Breite . 146 t 141t 131p 140 t 140t

Gerade Höbe 128 119 125 132
;

" '

Obrböbe 117 95 102 107
1

110

Hinterhanptslänge — 53 62 67,5 —
Stirnbreite 103 92

;
f« ' 88 90

Gesicbteböhe A 117 — _ — _
1

B 72 tu
1 69 68 1

—
Gesichtsbreite, A' jugal . . . .

— 128 112 126 1 _ !

. B' malsr . . . % 88
!

81
I

92 _
, G* mandibular >

— — — 91

Orbita, Hohe 43 38 36
1

37
' —

, Breite 34 :m) 33 31 —
Nase, Höbe 60 46 48 52 —

, Breite ...... 24 23 21 23 —
Ganmen, Länge -

1

54 52
1

53 —
, Breite - 41 — 38

!

-
1

8nt. fr.

p<T».

I Jqdk All.

. SjnnBt

,

1

i‘»«ltl.

1

Toratt

p*l.

Ob foni.

anter.

j

II. Berechnete Indicea.

1

'

! !

Mittel

Längenbreiteniodex 75,3 77,9 ' 73,8 75,3 71,1 74,7

Lingenböhenindex 66,0
I

65,7 70,4 71,0 — 68,3

ÄuricularböheniDdex 60,3 52,4 57,4 57,6 55,8 i 56,7

niDterhauptsindex ...... - 29,2 34,9 36,2 — 33,4

Hittelgeaichtsindex (B:B') • • • • 75,0 ‘ 72,7 85,1 73,9
;

—
1

76,6

Orbitalindex 79,0
1

78,9 91,6 83,7
,

— 83,3

Nasenindez 48,0 50,0 43,7 44,2
' - 46,4

Ganmenindex . . .
' — 75,9 — 71,6 —

!

1

—

Ilr. Woldt fragt, ob auch in den Hügelgräbern im „I.ichtenberger Ruscb“ eine

feste kittartige Masse zwischen den Steinen gefunden sei?

Hr. Künne erwidert, dass dort nur Mergel Torkomme.

Hr. Schwarte tbeilt mit, dass zwischen dem nahe bei Feldberg gelegenen

Thomsdorf und Boitzenburg hunderte von Hügeln gelegen haben, welche im Lauf

der Zeit bei Uelegenheit der Äckerbestellung abgetragen seien, ebenfalls ohne dass

Funde in denselben gemacht seien.
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(28) Hr. Virchow berichtet über die

Excursion nach Bernburg (Anhalt).

Auf SoDDtaK, 29. Juni, war in der letzten Sitzung die officielle Sommer-

excursion der GeaelUchaft angesetzt. Trotz der frühen Abfabrtsstunde und der

grüsseren Entfernung, welche wir diesmal zu durchmessen batten, waren fast alle

diejenigen Mitglieder, welche sich eingezeichnet batten, auch erschienen. Der Tag

war anhaltend beiter und die Luft von solcher Reinheit, dass wir schon von dies-

seits der Elbe den Brocken erblickten, ja dass scharfsichtige Mitglieder sogar das

Brockenhaus erkennen wollten. Am Mittage, von dem dachen Dache des Real-

gymnasiums in Bernburg aus, hatte es keine Schwierigkeit mehr, sich allseitig

darüber zu verständigen, dass wirklich das Brockenbaus zu sehen war.

Der Blick von dieser Stelle herab ist für jemand, der aus dem flachen Osten

berkommt, höchst überraschend. Man erblickt im Westen den Harz von seinen

Vorbergen bis zum Brocken hinauf und überschaut ein weites, fruchtbares Hügel-

land mit zahlreichen Ortschaften, deren Bestehen zum Tbeil bis in die Karolinger

Zeit zurück beurkundet ist. Die Saale umfliesst in breitem Bogen eine felsige

Anhöhe, auf welcher früher das feste Schloss allein stand, jetzt aber die neue Stadt

sich immer weiter ausbreitet, während die alte Stadt auf dem anderen, linken Ofer

des Flusses in der Niedeiung gelegen ist. Auch das Realgymnasium, in welchem

die Sammlung des Alterthumsvereins untergebracbt ist, steht auf der Höhe, von

dem Schlosse nur durch einen Einschnitt geschieden.

Der Director des Gymnasiums, Ehr. Dr. Fischer, mein specieller Landsmann,

war leider im Bade abwesend. Aber die anderen Mitglieder des Alterthnmsvereins,

insbesondere Hr, FrSnkel, der Director der Landesirrenanstalt und Besitzer einer

interessanten Privatsammlung, der Hr. Kreisdirector Hagemann, die HHrn. Ober-

lehrer Dr. Höfer und Salzmano, Dr. med. Hagemann, Apotheker Teich-
müller, Steinmetzmeister Merkel u. A. hatten die Vorbereitungen mit einer

solchen Umsicht getroffen, dass bis zur Stunde des Scheidens die Zeit auf das

Zweckmäsaigste eiugetbellt war. Ich habe auch von dieser Stelle aus die an-

genehme Pflicht zu üben, allen Bernburger Herren unseren verbindlichen Dank
auszusprechen.

Das Programm war ursprünglich so festgesetzt, dass unser Arbeitstag mit einer

Ausgrabung auf dem Fabrikgrundstücke des Hrn. Solvay, welches vor der neuen

Stadt, nabe dem Bahnhof, auf einer Niederung am rechten Ufer der Saale gelegen

ist, beginnen sollte. Hier war bei der Fundamentirung eines Gebäudes ein höchst

merkwürdiger und für unsere Gegenden ganz ungewöhnlicher Fund gemacht worden,

den ich bei meinem Besuche in der Alterthumssammlung im vorigen October mit

Erstaunen gemustert hatte und von dem ich wohl am besten gleich hier eine kurze

Nachricht einsebiebe.

In der Sammlung befinden sich drei Schädel, welche von dem Solvay 'sehen

Terrain herstammen. Von zweien derselben, beide dolichocephal, Hess sich nichts

weiter ermitteln, als dass sie auf demselben Terrain gefunden seien. Auch der

dritte, ein Mesocepbalus mit Sutura frontalis per-

sistens, ist nicht gleichzeitig, wenn auch in der Nähe

des übrigen Fundes, zu Tage gekommen. Aus letzte-

rem nenne ich zunächst ein höchst sonderbares Thon-
gefäss (Fig. 1) von der Form einer grossen Schale (Terrine).

Dasselbe besteht aus grauem, fast sandsteinartig aussehendem

Thon, ist 14 cm hoch, weitet sich über dem engen Boden
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sehr schnell bis zu einem Umfange von 63 cm aus und reijhngt sich dann etwas

weniger bis zu der weiten, mit einem einfachen, glatten Rande versehenen Mün-

dung. Um den Bauch stehen in regelmässigen Abständen 4 vorspringende Knöpfe

oder genauer Buckel. Die Felder zwichen denselben sind von je einer eingeritzten

Zeichnung eingenommen, bestehend aus einem medianen Vertikalstrick und auf

jeder Seite desselben einer rankenartig aufgerollten Spirale. Dieses Gefäss war wäh-

rend des Ausscbacbtens beim Herunterrollen eines Klumpens Erde zum Vorschein

gekommen; von einem Grabe war mit Bestimmtheit niobts bemerkt

In dem Gefässe wurde ein ungemein reicher Muschelscbmuck (Fig. 2)

angetroffen, bestehend aus folgenden Gegenständen:

1. 178 korallenartigen, durchbohrten Perlen, welche, zu einer Kette auf-

gezogen, eine Länge von 2 ni ergeben. Die einzelnen Glieder sind sehr verschieden

gross und ihre Gestalt zum Theil sehr unregelmässig; im Ganzen sind sie länglich,

io der Mitte zu einem kantigen Bauche aufgetriebeo, an den Enden abgeplattet;

die ganz kleinen fast kuglig.

2. Zwei geschlossenen Ringen von 9— 10 em Weite, von beiden Seiten her

abgeplattet, 1,5 cm breit

3. Zwei flachen Schalen oder Scheiben, an der Seite des Schlosses mit

je 2 Löchern durchbohrt, am meisten an Castagnetten erinnernd, 8 auf 10 cm iiii

Durchmesser').

Figur 2.

Ausserdem befinden sich in der Sammlung noch mehrere Tbongefässe von

demselben Grundstück; mehrere rauhe Urnen, ein Henkeltopf, eine flache Schale

und das obere Bruchstück eines Gefässes, bestehend aus einem kurzen, engen Hals

und einem schnell auseinander gebenden, an seinem oberen Umfange mit einer

Reihe durchgehender Löcher versehenen Bauch. Keines dieser Stücke lässt eine

Verwandtschaft mit der Muschelurne erkennen.

Mir ist nur ein einziger Fund bekannt, der mit dem geschilderten Aebnlich-

keit hat; ich habe ihn bei meinem letzten Besuche in Budapest vor Ostern d. J.

speciell verglichen. Derselbe stammt von Szegedio und befindet sich im ungarischen

Kationalmusenm. Er zeigt nicht bloss ähnliche Perlen, sondern auch grosse plätte

1) ln der Abbildung siebt man auf den Scheiben die aufgeklebten, viereckigen Gtiquetten.
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Ringe von der Weite eine» Oberarmes. Hr. Franz Pulszki sprach mir seine

Meinung dahin aus, dass er aus einheimisoben, aber fossilen Muscheln angefertigtsei.

Obwohl eine reiche Quelle für den Gewinn fossiler Muscheln in dem benach-

barten Lattorf gegeben ist, so erscheint es doch höchst unwahrscheinlich, dass das

.Material zu den Perlen, Ringen und Platten aus Solvay’s Grundstück dorther

stamme. Hr. von Martens, der die Sachen schon früher untersucht hatte,

erklärte, er habe allerdings nicht an fossile Muscheln gedacht, glaube aber diese

Möglichkeit mit grosser Wabrscheinlichkeit verneinen zu dürfen. Da er sich freund-

lichst zu einer erneuten Prüfung bereit erklärte, so bat ich Hrn. Dr. Fischer

um eine nochmalige Einsendung des Muschelscbmnckes, die auch sofort bereitwillig

gewährt wurde. Hr. von Martens hat mir darauf folgende Notiz zugehen lassen:

,Die platten, mit 2 Löchern versehenen Stücke gehören bestimmt der Gattung

Spondylue an und passen zur Noth auch auf die im Mittelmeer lebende Art

8p. gaederopus, besser der Dicke der Schale wegen auf einige Arten des rothen

und indischen Meeres; die Löcher sind rein künstlich, nicht etwa in der Muschel

selbst schon vorhanden oder durch besondere Form oder Structiir veranlasst.

„Bei den ringartigen Gebilden kann man an die Dnterseite eines grossen

Trochus, wie Tr. Niloticus (aus dem indischen Ocean), denken, aber die Ueber-

einstimmung io der Form ist doch nicht so gross, dass ich mich bestimmt dafür

entscheiden möchte; ich möchte es eher für wahrscheinlich halten, dass ihr äusserer

Umriss künstlich aus einem grösseren Muschelstöcke durch Schleifen hergestellt ist

„Bei den „Perlen“ war die erste Frage, ob es etwa Zähne, z. B. die des Cachelot

(Physeter), woran die Gestalt etwas erinnert, sein könnten; dieses haben Dr. Hilgen-

dorf und ich bei gemeinsamer directer Vergleichung mit solchen entschieden ver-

neinen können. Unter allen lebenden Concbylien ist, so viel ich weis, Tridacna
die einzige, aus welcher so dicke, compacte Stücke gewonnen werden können; dann

ist aber die Form eine rein künstliche. Das Gefüge stimmt, unter der Lonpe

betrachtet, sehr befriedigend mit dem von Tridacna überein. Auch jetzt noch

werden aus dieser Muschelgattung, welche schon im rothen Meer, aber nicht im

Mittelmeer vorkommt, auf den Inseln des indischen Oceans verschieden geformte

Werkzeuge (Hacken, Angeln u. dergl.) und Schmuckstücke durch Schleifen ver-

fertigt.

„In Bezug auf Ihre Hauptfrage kenne ich, auch nach Rücksprache mit Geheimen

Rath Beyricb, keine einzige fossile Muschel, nicht nur in den norddeutschen

Tertiärgebilden, sondern im Boden des ganzen Deutschen Reiches, aus welcher

Stücke gewonnen werden könnten, wie die erstgenannten Platten oder die „Perlen-

stücke“; keine kann Stücke von solchem Umfang und solcher Dicke bei so com-

pacter, porcellanartiger Structur liefern. Aus der Gegend von Beroburg selbst, den

Harz mit eingeschlossen, können also die Stücke nicht berrühren. Etwas minder

bestimmt muss freilich die Antwort lauten, wenn die Frage, wie ich aus Ihrer

Mittbeilung entnehme, auch auf fossile .Muscheln der östlichen Alpen und Süd-

europas sich ausdehnt, von wo z. B. die Hippuriten oder die über 30 cm lange

und auch ziemlich dicke tertiäre Muschel Panopaea Aldrovandi als Material für

die Perlenstücke in Anspruch genommen werden könnten, was ich nicht absolut

verneinen kann; doch finde ich auch keinen bestimmten Anhaltspunkt dafür in

Form oder Structur. Dieses gilt aber nur für die Perlenstücke. Die Spondylus-
Platten sind an einem Theil ihres Randes noch so intensiv roth gefärbt,

wie es an keiner fossilen Muschel sich erhalten hat, und so muss man für den

Ursprung dieser Stücke jedenfalls bis an das Mittelmeer, mindestens bis Triest
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geben. Wabrscbeinlicber bleibt mir aber immer n<Kh eine noch weitere Herkunft

aus dem rotben Meer“. —
Auch Hr. Betrieb erklärte mir mündlicb, dass an fossile Stficke nicht zu

denken sei, seiner Meinung nach auch nicht an solche aus Italien. So viel mir

erinnerlich, sind auch sonst nirgends in Europa Scbmucksacben von solcher Grösse

aus fossilem Material bekannt. Aus Asien erwähnt freilich Quenstedt (tipoeben

der Natur. Stuttgart 1861. S. 775) von den Bewohnern von Nias, westlich von

Sumatra, dass sie die Tridacna, woraus sie ihre Schmucksachen machen, „statt an

den Küsten auf den Bergen suchen“. Aber unseren Bergen fehlen die Tridacnen,

und so werden wir uns wohl entschliessen müssen, die Bernburger Altertbümer

als Importartikel aus fernen östlichen Meeren anzusebeo. Es spricht dafür auch

die Form der Gegenstände. Die Armringe gleichen vollkommen denen, welche auf

den Salomonsinseln gebräuchlich sind und in hohem Preise stehen (Die ethnogr.-

anthropol. Abtbeilung des Museums Godeffroy in Hamburg, 1881, S. 62, Nr. 2687—88,

Taf. XVI, Fig. 3. Album Taf. 13, Nr. 623 u. 625); den Platten oder Scheiben von

Bernburg gleichen die neubritannischen Zierscheiben am Halsschmuck, z. B. einer

aus Conus millepunctatus (ebendas. S. 42, Taf. X, Fig. 1). Muschelringe aus Tri-

dacna werden von den Viti- Insulanern gleichfalls als Uängeschmuck am Halse

(Album Taf. 9, Nr. 199, und Taf. 11, Nr. 227), grosse Zierscheiben von den Salomons-

Leuten vor der Stirn getragen (ebendas. Taf. 13, Nr. 623).

Es bleibt dann nur noch die Frage, wann dieser Import stattgefunden hat.

Da es sich hauptsächlich um melanesische Stämme Oceaniens handelt, von denen

es wahrscheinlich ist, dass sie schon sehr lange ihre gegenwärtigen Inseln bewohnen,

so wäre es nicht gerade nöthig, dem Bernburger Muschelschmuck eine ganz moderne

Bedeutung beizulegen. Andererseits werden sich auch wohl aus näheren Theilen

des indischen Meeres analoge Stücke beibringen lassen, und da der indische Handel

bis vor die Völkerwanderung, ja auf mehrere Jahrhunderte vor Christo mit Sicher-

heit zurück zu verfolgen ist'), so ist der Speculation eine grosse Breite der Möglich-

keiten geboten. Dabei ist die Tbatsacbe nicht gering zu veranschlagen, dass der

.Muschelschmuck in einem Thongefässe von sehr ungewöhnlicher Art enthalten war,

einem Gefässe, wie es sicher in neuerer Zeit in Europa nirgends gemacht worden

ist. Freilich wird sich auch aus alter Zeit nicht leicht eine volle Parallele 6nden

lassen, aber das Ranken- oder Spiralornament, welches auf der Wand des Gefasses

in grossen Zügen eingeritzt ist, erinnert doch am meisten an den Styl der

Bronzeperiode. Nilsson, der eine ähnliche Figur von einer Steinplatte von

Newgrange in Irland abbildet (Skandin. Nordens Dr-Invinare. II Bronsaldern.

Lund 1872, S. 23, Fig. 8), würde uns vielleicht an die Phönicier verwiesen haben.

Die Funde des Hrn. Schliemann zeigen vieles Verwandte. Ich erwähne z. B.

ein Scherbenornament von Mykenae (Schliemann, Mykenae. Tafel XIII, Nr. 61).

Leider haben auch die anderen Funde auf dem Solvay’schen Grundstücke nichts

Entscheidendes gebracht. Nur war in der letzten Zeit, kurz vor unserem Besuche,

und zwar wieder in freiem Lande, ohne sonstige Sachen, ein neuer Fund gemacht

worden, nehmlich, wie mir Hr. Fränkel unter dem 12. Juni meldete, „ein Bern-

steinidol mit 4 Löchern zum Anhängen, das auf den ersten Blick den Schlie-

mann’schen Eulen aus Troja ähnlich zu sein schien.“ Wir sahen dasselbe, und

ich muss gestehen, dass die Bemerkung manches Zutreffende hat. Der umstehende

Holzschnitt (Fig. 3) giebt leider die Gestalt nicht ganz correkt wieder. Es ist ein

beinahe 4 cm hohes, nach unten etwas abgeplattetes und 2,5 on breites, nach obeu sich

1) Han vergleiche mein Buch über die Weddas von Ceylon. Berlin 1881. 9. 30, 60, %.
Vvrbüsül. der berl. Antbropol. Ututcileclik/t IbBi«

Digilized by Google



(402)

Fi(f. 8.
bis zu 2 m Breite verjÜDgeadcs Stück, das über einem halsartigen Ein-

schnitt eine Art von Gesicht zeigt: eine dreieckige, nach unten spitz-

winklige Fläche mit medianem, nasenartigem Vorsprung und zwei dicht

a daran stehenden Augenpunkten. Nach oben ist es quer abgeschnitten

und bat hier 2 durchgehende Löcher; ein etwas grösseres Loch sitzt jeder-

seits neben dem Kopfe. Der Bernstein ist braungelb, wolkig und un-

durchsichtig. Dieses Stück ist von ganz besonderem Werthe, da es io

der Ausführung und Zeichnung des Kopfes die grösste Aehnlicbkeit mit den bei

Schwarzort am kurischeo Haff beim Baggern gefundenen menschlichen Figuren aus

Bernstein darbietet. Man vergleiche die Abbildungen auf Taf. IX bei Rieh. Klebs,

Der Bernsteinschmuck der Steinzeit. Königsberg 1882 (aus den Beiträgen zur

Naturkunde Freussens). Hier treffen wir dasselbe spitzwinklige Gesicht, dieselbe

flache, lange, gerade Nase, die Augenpunkte u. s. w., nur dass das Bernburger

Idol diese Alles in Miniatur wiedergiebt.

Es muss der Zukunft Vorbehalten werden, zu entscheiden, ob diese verschie-

denen Fundstücke, welche von weit her, das eine von Preussen, das andere viel-

leicht vom rothen oder indischen Meere her, bei Bernburg auf demselben Felde

zusammengetragen worden sind, auch derselben Zeit angehöreo. Jedenfalls kann

man sagen, dass es wenige Funde giebt, die so viele Räthsel enthalten und die

scheinbar so grosse Aufecblüsse gewähren könnten. Unsere Hoffnung, durch eine

Grabung an Ort und Stelle neue Anhaltspunkte zur Entscheidung der aufgeworfenen

Fragen gewinnen zu können, musste leider aufgegeben werden. An der Stelle, wo

der Mttscbelscbmuck gefunden ist, steht jetzt ein Gebäude, und irgend ein Zeichen,

dass daneben irgendwo weitere Schätze vergraben liegen, ist nicht vorhanden. So

entschlossen wir uns denn, in Erwägung der geringen Zeit, welche uns für diese

Grabung zur Verfügung stand, für diesmal ganz darauf zu verzichten und uns auf

die Betrachtung der Sammlung zu beschränken.

Die Sammlung ist an sich klein, aber sie besitzt einen zweiten grossen Schatz,

der allein schon einen Besuch lohnt: das Gesammtergebniss der Ausgrabung des

Spitzhoch, welche der Bernburger Verein durch Hrn. Klopfleisch im Jahre 1880

anstellen liess. Ich war damals bei einem Theil der Ausgrabung anwesend. Der

Spitzhoch war eine grosse Erdpyramide, etwas unterhalb von Bemburg, auf

dem rechten Ufer der Saale, in nächster Nähe eines noch jetzt stehenden, wenn-

gleich ausgeraubten megalithiscben Monumentes. Der mächtige Hügel war

wahrscheinlich das Werk vieler Generationen, denn er umschloss eine ganze Reihe

höher und tiefer gelegener Gräber, tbeils Urnenreste, theils Steinkisten. Diese

enthielten Brandreste mit Bronze und Gefässe, dem lausitzer Typus verwandt;

die ersteren dagegen gehörten der neolithischen Zeit an und brachten geschlagene

Feuersteine, geschliffene und durchbohrte Steinbeile, bearbeitete und ornusentirte

Hirscbhornstücke und zahlreibhe Urnen mit Bindfaden- und Tiefornamentik, tief

angesetzten, breiten Henkeln, Vorsprüngen und blossen Knöpfen mit senkrechter

Durchbohrung bis zu 4 Löchern u. s. w. Ich wurde damals zuerst aufmerksam

auf die Aehnlichkeit, welche ein Theil dieses neolithischen Topfgeschirres mit alt-

trojanischen Sachen hat, und ich habe dem in dem Vorwort zu Schliemaan’s

Ilios Ausdruck gegeben. Ein weiteres Eingehen io Detail wäre hier nicht am
Platze, zumal da die Anhaltiner selbst eine grössere Publikation beabsichtigen.

Erstaunt waren wir, in einem Lande, welches so voll von slavischen Erinne-

rungen ist, nichts zu finden, was mit Bestimmtheit als altslavisches Ueberbleibsel

bezeichnet werden konnte. Ich hatte dies schon bei meinem vorjährigen Besuche,

wo ich auch die Privatsammlung des Uro. Frankel genauer durchgesefaeo habe,

ermittelt; nicht einmal die Scherben von der ,Wendischen Breite“ bei Dessau ent-
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sprechen den uns geläufigen Formen. Auch ist bis jetst von slarischen Burgwällen

nicbU bekannt. Hier bleibt also noch ein reiches Feld der Forschung.

Wir besuchten sodann das Schloss und ein auf dem rechten üfer der Saale

vor der Stadt gelegenes ehemaliges Kloster, dinirten in der angenehmsten Gesell-

schaft und fuhren dann nach dem eine Stunde oberhalb der Stadt, gleichfalls am
rechten üfer der Saale gelegenen Dorfe Gröna, in dessen Nähe ein mächtiger Erd-

bügel, äusserlich dem Spitahoch ähnlich, der Stockhof genannt, ausgegrabeu

werden sollte. Obwohl wir eine Anzahl recht rüstiger und tüchtiger Gräber hatten,

so musste die Arbeit doch anfgegeben werden, ehe das eigentliche Centrum erreicht

war. Die Anhaltiner Herren, namentlich Hr. Oberlehrer Hofer und Hr. Merkel,

übernahmen es, die Ausgrabung fortzusetsen und seiner Zeit Bericht zu erstatten,

loh kann mich daher beute kurz fassen. Der Hügel, der durch die immer näher

heranrückende Beackerung der umliegenden Felder und durch einen Vicinalweg

mehrfach beschnitten und deformirt worden ist, wurde von der Südwestseite her io

.Viigriff genommen und etwa zu einem Drittel bis nahe an die, durch einen trigono-

metrischen Stein a bezeichnete Mitte abgetragen. Der beifolgende Holzschnitt

(Fig. 4), nach einer Aufnahme des

Hrn. Oesten entworfen, wird das

Verhältoiss erläutern. Beiä wurde

ein geschlagener Feuersteinspahn

gefunden, bei d in einer Tiefe von

I,.S m eine üme, bei c kamen Kno-

chen eines Skelets zum Vorschein.

Dnsere Aufmerksamkeit wurde

aber hauptsächlich durch einige

.Skelette io Anspruch genommen,

welche dicht neben einander, das

eine in gestreckter Lage, ein an-

deres zusammengebogen und auf

der Seite liegend, io einer Tiefe

von 1,5 m getroffen wurden, ff.

Unter denselben kamen Scbfidel-

koocben eines dritten zu Gesicht.

Dm die Skelette und zum Theil

über den Knochen standen und

lagen grössere und kleinere Stein-

platten e t g, aus welchen offenbar

rohe Steinkisten hergestellt waren.

Zwischen beiden Skeletten, in

fast gleicher Tiefe, standen ein

Paar Urnen k i. üeber der einen

war schon vor unserer Ankunft

ein Knochenkamm gefunden. Die

Loslösnng und Bergung der Ske-

lette nahm fast unsere ganze Zeit in Anspruch, sie gelang aber nur sehr unvoll-

ständig. Offenbar waren dies spätere Bestattungen in dem schon vorhandenen Hügel.

Die Sonne sUnd schon sehr tief, als wir unseren Rückweg antraten. Dank-

erfüllten Herzens und mit der Hoffnung, dass die weitere Ausgrabung recht reiche

Ausbeute liefern werde, verliessen wir unsere Bernburger Collegen und die gast-

liche Stadt.

2G*

Figur 4.
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(29) Hr. Sanitätsrath Dx. Fränkel in Bernburg übersendet folgende Mit-

theilung über

Dreihügel In früher siavisohen Gebieten.

Eine interessante Mittbeiinng über die Hünengräber der Altmark in den

„Blättern für Handel und Gewerbe etc.“ (Beiblatt der „Magdeburger Zeitung“ 1877,

Nr. 4) führt bei Gelegenheit einer Orenzbestimmung aus einer vom Jahre 1174

stammenden Urkunde des Klosters Dargun in Meklenburg folgende Steile an; „In

quosdam tumulos, qui Slarice dicuntur Trigorki, antiquorum videlicet sepulchra.“ —
Es ist auffallend, dass der Verfasser der Urkunde nicht den deutschen, sondern

nur den slavischen Namen jener Hügel angiebt, und l^t das vermuthen, dass er,

wenn nicht selbst ein Wende, doch eben nur für Wenden geschrieben habe. Das
Wendische ist ja auch in jener Zeit die herrschende Volkssprache gewesen, io

Anhalt im ganzen 13. Jahrhundert; erst 1293 ward durch Fürst Aibrecht I. und

den Abt von Nienburg a. Saale das Deutsche als Gerichtssprache eingeführt.

Zu Deutsch bedeutet Trigorki Dreibügel (von ropa, ropaa, ropo4qa) oder

vielmehr drei Berge. Keineswegs jedoch ist dies die allgemeine Bezeichnung für

Hünengräber, für Gräber der Alten überhaupt, wie es in der angeführten Stelle

gemeint zu sein scheint, sondern nur für eine Art, und zwar für eine nicht sehr

verbreitete Art derselben. — Unter den vielen Namen, mit weichen die alten

Hügelgräber belegt worden, findet sich der Ausdruck Trigorki auch bei den sla-

visebeo Völkern meines Wissens heutzutage nicht mehr. Wenigstens habe ich auf den
südrussiseben Steppen, wo man die künstlichen Hügel zahlreich und nicht selten

nahe bei einander liegen sieht, nur den einfachen Namen Moghile, Hügel, oder

tatarisch Kurgan gehört

Ob man in Meklenburg noch jetzt die Trigorki kennt, habe ich nicht erfahren

können. Dagegen giebt es io dem schmalen Landstriche zwischen der Saale und
Wipper (im alten Nord -Thüringen) eine von Süden nach Norden sich erstreckende,

kleine Reibe von Anhöhen, welche unter dem Namen der Dreihügel bekannt oder

wenigstens noch auf älteren Karten zu finden sind. Dergleichen Oertlicbkeiten

befinden sich bei Ihlewitz in der Nähe von Gerbstädt, bei dem Vorwerk Rödgen
zwischen Bandersleben und Alslebcn a. S., bei Ilbcrstedt zwischen Bernburg und
Güsten. Sie sind oder waren — denn nur die bei Ihlewitz befindlichen sind den
Kulturbestrebungen der Ackerbesitzer noch nicht erlegen, — massig an Umfang
und Höbe, künstlich aufgetrageo, und lagen dicht neben einander. Die bei Hber-

stedt und Saodersleben belegenen Dreihügel bargen Gegenstände, aus denen die

Hügel als vorgeschichtliche Grabstätten verschiedener Zeiten erkannt wurden. Reste

der Fundstücke — namentlich aus dem einen der 3 bei Sandersleben belegenen und
im Jahre 1832 aufgedeckten Hügel — befinden sich gegenwärtig in der herzoglichen

Sammlung zu Schloss Kühnau. Merkwürdig sind die letzteren dadurch, dass in

verschiedenen Tiefen bis zu 7 Fuss Fnnde verschiedener Kulturperioden — zu
oberst Leichenbrand und Bronze -Gegenstände, zu unterst Skelette und geschlififene

Steinbeile — zu Tage kamen, während in dem zweiten, im Jahre 1875 aufgedeckten

und zerstörten Hügel nur 7 Skelette mit Bronze sich vorfaoden '). Die Zerstörung

dieses Hügels hat glücklicherweise Veranlassung zur beschleunigten Gründung des
Anhaltischen Gesebiebts- und Alterthumsvereins in Dessau und damit zur sorgfältigeren

Oeberwachung der noch vorhandenen Alterthümer gegeben. Wo der dritte dieser

Hügel geblieben, darüber schweigt die Geschichte. Einzelne Fundstücke — aus

1) An die Sandersiebener Hügel knüpfte sich die ans meiner Jugendzeit mir noch
erinnerliche Sage von sieben ohne Kopf dort umgehenden liespenstern.
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dem llberstädter Hügelland — mögen sich noch in den Händen Privater befinden;

auch das sollen Bronzegegenstände gewesen sein.

Es fragt sich, ob auch io anderen Gegenden Norddeutschlands derartige, als

Grabstätten benutzte, künstliche Hügel bekannt sind? welche Bewandtniss es mit

der Dreizahl hat, und ob sie, wenn auch vielleicht gleichzeitig errichtet, dennoch

verschiedenen Culturperioden dienstbar gewesen sind? Dass die hierländischeo,

auf der Grenze zwischen Germanen und Slaven belegenen Dreibügel nicht slaviscben

Ursprunges sind, geht aus den noch vorhandenen Funden hervor.

(30) Hr. Virchow zeigt einen

neuen, tragbaren Apparat für Kärpertnessungen.

Schon seit längerer 2ieit batte sich in unseren Kreisen das Bedürfniss geltend

gemacht, einen sicheren und schnell functionirenden Apparat für Körpermessungen

zu besitzen. Man kann sich ja auf sehr verschiedene Weise helfen. Im Nothfalle

kann man die Leute an eine Thür oder einen Pfosten stellen, die einzelnen Körper-

steilen dabin projiciren und die Entfernungen vom Boden direkt messen. Oder

man kann ein Lineal oder eine Metallstange horizontal an den zu messenden

Körpertbeil anlegen und dann die Distanz desselben bis zum Boden mit einem ein-

getbeilten Maassstabe oder einem Band- oder Stahlmaasse feststellen. Indees diese

und andere Arten der Messung erweisen sich jedesmal als unsicher, meist auch

als unbequem, und wer viel misst, wird sich immer nach einem festen Stand- oder

Hängeapparat sehnen, der einen verschiebbaren Arm bat. Ich selbst habe bei den

Messungen, welche ich in Berlin vomabm, regelmässig einen recht zweckmässigen

Apparat benutzt, den Hr. F. Jagor sich seiner Zeit nach den französischen Vor-

schriften in Indien batte anfertigen lassen (Zeitscbr. f. Ethnol. 1879, XI, S. 6) und

den er der Gesellschaft geschenkt bat. Indess derselbe ist schwer zu handhaben

und in seinen einzelnen Theilen nicht so sicher coostruirt, dass er mit Leichtigkeit

überall und ohne gut eingeübte Assistenten benutzt werden kann. Am wenigsten

erwies er sich wegen seiner Grösse und Schwere als geeignet, auf längeren Reisen

mitgefübrt zu werden.

Gerade diese letztere Rücksicht ist io den letzten Jahren mehr und mehr

bervnrgetreten. Je mehr durch immer zahlreichere Reisende das rein geographische

und das allgemein ethnologische Interesse sich herabmindert, um so mehr tritt das

anthropologische Interesse in den Vordergrund, und um so häufiger erhebt sich

die Nachfrage nach sicheren und zugleich leicht zu transportirenden Einrich-

tungen. Oie neuesten Expeditionen nach Africa haben die Dringlichkeit derartiger

Einrichtungen dargetfaan. Diejenigen Reisenden, welche weitab von den grösseren

Strassen ihren Weg in das Innere des grossen Contioents suchen, müssen die Träger-

lasteo auf das Aeusserste reducireo. Gerade der Apparat für Körpermessungen

muss also der Art coostruirt und verpackt sein, dass er mit Sicherheit von einem

Manne, wenn möglich noch neben anderen Ausrüstungsgegenständen, getragen

werden kann.

Dieses Bedürfniss veranlasste mich, zuerst für den Begleiter des Hrn. Wiss-
mann, den speciell für anthropologische Dntersuchungen vorbereiteten Stabsarzt

Dr. L. Wolf einen solchen Apparat berstellen zu lassen. Derselbe wird hoffentlich

jetzt schon seine ersten Proben bestanden haben. Ein zweites, ähnliches Exemplar,

von dem hiesigen Instrumentenmacher Uro. Thamra aogefertigt, lege ich hier vor.

Der Maassstab (Fig. 1) besteht aus einer zerlegbaren, 2,5 cm breiten und 5 mm
dicken Messingstange von 2,14 m Länge, welche auf ihrer Vorderflnebe eine Skala
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TOD 2 m Länge mit Millimeter- und Centimeter-EiotbeiluDg trägt. Am oberen Ende läuft

sie in einen Messingring ans, vermittelst dessen das Instrument an einen Haken

oder Nagel oder dergl. aufgehängt werden kann,

langer Raum von der Eintbeilung freigelasseu

:

Am unteren Ende ist ein 38 mm
dieser Theil kann, wenn das In-

strument frei aufgebängt wird,

in den Erdboden eingestossen

werden; für gewöhnlich wird der-

selbe bis zu dem Anfangsstricb

der Skala in einen mit Metall-

platten ausgefütterten Schlitz des

Fussbrettes eingelassen und durch

eine Schraube festgestellt. In

diesem Zustande erhält sich die

Stange, wenngleich in etwas

schwankender Bewegung, frei-

stehend. Die zu messende Person

tritt auf das Fussbrett, mit dem

Rücken gegen die Skala gerichtet.

Der Messingstab ist, wie ge-

sagt, zerlegbar. Er besteht aus

vier gleich langen Stücken, welche

in einander geschoben und durch

Schrauben festgestellt werden.

Von den drei oberen Stücken

besitzt jedes an seinem unteren

Endo einen 8 mm breiten und

7 mm dicken, 6 cm langen Stiel,

der an die hintere Fläche durch

Niete befestigt ist. Dieser Stiel

kann in eine längliche, viereckige

Hülseeingeschoben werden, welche

am oberen Ende der hinteren

Fläche der drei unteren Stücke

angesetzt ist (Fig. 2).

Endlich wird auf dieMessing-

stange ein beweglicher horizon-

taler Arm von 52 em Länge geschoben , der an seinem inneren Ende eine Art von

Schlitten besitzt, nehmlicb einen vierseitigen, innen offenen Rahmen mit über-

greifendem Falz (Fig. 3). Dieser Schlitten bewegt sich leicht über die ganze Aus-

dehnung der Stange und kann an jeder beliebigen Stelle durch eine Schraube fest-

gestellt werden. Durch den hervorstehenden Arm ist es leicht, selbst bis auf

grössere Entfernung, die Höhenlage jedes Punktes der Eörperoberfläche zu bestimmen,

die lateralen Punkte direkt, die medialen (Kinn, Nabel) durch Hinzunehmen eines

anderen Stäbchens oder Lineals (kleineren Maassstabes von Messing). Die innere

Seite des Rahmens trägt noch wieder einen Nonius zur feineren Bestimmung der

Höhen.

Das Fussbrett ist aus drei über einander gelegten Platten von starkem Fichten-

holz zusammengesetzt. Es besteht aus zwei gleichgrossen, neben einander gelegenen

Theilen, welche für den Transport zusammengeklappt werden können. Es misst

31 und 52 cm in der Fläche und 3 cm in der Dicke.

p j
Liii?0
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Zum Transport dienen zwei Taschen:

1. eine lange, sehr feste Tasche (Fig. 4) aus Leder mit Deckklappe zur Auf-

nahme des eigentlichen Messapparates, der in seine fünf SlOcke auseinander genommen

wird. Oben ist ein langer Lederriemen angebracht, welcher von dem Träger Ober

die Schotter gelegt wird, so dass die Tasche an seiner Seite hängt;

2. eine viereckige, kleinere Tasche (Fig. 5) aus Segelleinewaod, gleichfalls

mit Deckklappe, zur Aufnahme des zusammengeklappten und durch einen am Rande

angebrachten Haken geschlossenen Fussbrettes. Diese Tasche wird mit ledernen

Tragriemen umfasst und in der Hand getragen.

Diese Einrichtung wird, wie ich hoffe, allen Ansprüchen genügen. Durch seine

Herstellung aus Messing ist der Messapparat vor allen Einflüssen der Witterung,

auch der tropischen, gesichert Er wird weder durch die Temperatur, noch durch

die Feuchtigkeit beeinflusst. Er lässt sich leicht und schnell zusammensetzen und

wieder auseinander nehmen. Man kann ihn ganz im Freien, selbst in der Wüste,

anwenden. Die Bewegung des Armes gebt leicht vor sich und doch ist die Fixirung

in jeder Stellung durchaus sicher. Im Bedürfuissfalle ist der Apparat auch für die

Messung liegender Menschen bequem brauchbar.

(31) Hr. Castan stellt die von .Mr. Cunningham hierher gebrachten

Australier von Queensland

vor. —
Hr. Virchow; Nachdem wir erst in der Sitzung vom 17. Februar 1883 (Verb.

S. 190) eine kleine Gesellschaft von 3 Australiern io unserer Mitte gesehen hatten,

wird es gewiss allgemeines Interesse erregen, jetzt eine Gruppe von 7 Pereonen,

darunter eine aus Vater, Mutter und Kind bestehende Familie, vergleichen und die

gewonnenen Eindrücke bestätigen, erweitern und corrigiren zu können. Dass wir

ächte Australier vor uns haben, scheint mir unzweifelhaft. Die aufgetauchten Zweifel

gehen auch nicht weiter, als dass darunter vielleicht Leute von den Salomoos-

Inseln oder anderen Tbeilen Melanesiens befindlich seien. Indess sprechen da-

gegen nicht nur die physische Bildung, namentlich der Haarwuchs, die Besonder-

heit der Nasengegend und der Extremitäten, sondern auch die Sprache und die

Gebräuche. Alle 7 unterhalten sich mit grosser Leichtigkeit, ja Schnelligkeit io

einer allen verständlichen Sprache, was doch schwerlich möglich wäre, wenn sie

von weit auseinander liegenden Inselgruppen Oceaniens berstammten. Wer aber

ihre Freiübungen gesehen bat, insbesondere die bewunderungswürdige Handhabung

der Bumerangs durch die 4 erwachsenen Männer, der wird nicht füglich zweifeln

können, dass es Eingeborene Australiens sind.

Die Angaben des Führers sind allerdings sehr zurückhaltend. Er erzählt

allerlei Geschichten von Nordaustraliern und dass die Leute zwei verschiedenen

Stämmen angebörteo, aber seine Mittbeilungen lassen doch kaum einen Zweifel

darüber, dass die Leute aus der Provinz Queensland stammen, also den früher hier

gezeigten ihrer Provenienz nach sehr nabe stehen. Das jüngste und hübscheste

der beiden Weiber wird dem Publikum als Prinzessin und Tochter des , Königs

von Nord-Queensland** vorgeführt; jeder Unterrichtete weise, was es mit diesem

,Könige** auf sich bat. Auf derartige Ausschmückungen haben wir bei einem

Agenten Barnum’s eben so wenig zu geben, als auf den sehr phantastischen Auf-

putz, in welchem sich die Leute, insbesondere die Frauen, uns vorstellen. Uebrigeos

sind es ursprünglich 6 Erwachsene gewesen; 2 Frauen sind in Amerika gestorben ').

1) Nach neuesten Zeitongsnachrichten ist auch einer der Männer, die hier gezeigt

«urden, in Chemnitz gestorben. (Rachtiägliefae Anm.)
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Die jetzt hier aaweseudeu Persoaen siad folgende '):

1. Koddigandal oder Kuttegaadal, genannt Tob;, ein sehr wild aussehender, starker

Mann, dem Anschein nach gegen 40 Jahre alt. 2. Yemberi oder Yorembera, sein Weib,

meiner Schätzung nach in den zwanziger Jahren. 3. Telegorah, ihr Sohn, ein sehr

munterer Junge von etwa 7 Jahren, bei dem eben die bleibenden lateralen Schneide-

zähne durchbrechen. 4. Tagarah, die schon erwähnte „Prinzessin“, «elleicht 16 bis

13 Jahre alt. 5. Tininder oder Tioendal, genannt James, ein langer hagerer

Bursche von etwa 20 Jahren, welcher der „Prinzessin“ anhaltend den Hof macht

6. Orininben oder Orininden, ein frischer Barsche mit grossen glänzenden Augen,

wohl einige 20 Jahre alt. 7. Warrisimbol (Warchsinbin), ein untersetzter, aber

stämmiger Mann, scheinbar Ende der zwanziger Jahre.

Mit Ausnahme des kleinen Jungen sind sie sammtlicb tättowirt. Ich war

nicht im Stande, trotz zahlreicher individueller Abweichungen einen durchgreifenden

Unterschied nach Gruppen, an dem man etwa verschiedene Stämme hätte erkennen

können, wahrzuuefamen, es sei denn, dass Tininder und die beiden Weiber keine

oder nur sehr spärliche Zeichen auf der Brust darbieten’). Ganz constant bei allen

finden sich zahlreiche Tättowirungsmarken auf der Schulter und am Oberarm, nicht

immer ganz regelmässig, aber doch stets so angeordnet, dass von der Schulterfaöhe

abwärts die "laterale Fläche des Oberarms eine Reihe von grossen senkrechten

Längsnarben und darunter 2 übereinander stehende Reihen kurzer, aber sehr dicht

stehender, gleichfalls vertikaler Einkerbungen zeigt. Die grossen Narben sind

6—8 cm lang und meist zu je 2 io 4 parallelen Gruppen angeordnet. Sie treten

in Form breiter, keloidartiger, zuweilen fingerdicker Wülste, manchmal etwas

schwächer, als die Nachbarschaft, gefärbt, aber stets pigmentirt, hervor; beim An-

füblen machen sie einen Eindruck wie kleine Würstchen, indem man im Innern

eine teigige Masse durchfühit. Nach der Angabe werden diese Male io der

Art hervorgebraebt, dass man zuerst tiefe Einschnitte macht und später in dieselben

einen Thon eioschmiert, der darin einheilt.

An diese Schulternarben scbliessen sich einige längere halbmondförmige Ein-

kerbungen, welche sich von der hinteren Fläche des Oberarms bis gegen die Spina

Scapulae binaufzieben. Die „Prinzessin“ hat diese Art von Zeichnung nicht, da-

gegen zeigt Yemberi, die ältere Frau, zwei Paar schräg über die Regio supra- und

infraspioata hinziehender, fast horizontaler Narben. Ausserdem ist die Stirn und

zwar vorzugsweise die rechte Seite derselben zuweilen mit zahlreichen vertikalen

Schnittnarben bedeckt, so besonders bei Warrisimbol. Auch die beiden Frauen

haben eine Reihe kurzer senkrechter Etokerbungeo auf der rechten Suite der

Stirn, unter der Tuberalgegeod. Tagarah besitzt ferner eine lange Reibe rundlicher

Vorsprünge, welche senkrecht vor dem Sternum zwischen den Brüsten berabläufl.

Die Männer sind am Rumpf noch in reicher Weise tättowirt. In der Regel

läuft jederseits ein langer, halbmondförmiger, stehender Schnitt, mit der Convexität

gegen das Sternum gerichtet, von der Achselgegend bis nabe an die Brustwarze.

Nur Orininden bat jederseits 2 solche Schnitte, etwas kürzer, welche die Brust-

warzen auf ihrer medialen Seite umkreisen. Der Zwischenraum zwischen diesen

Schnitten ist io verschiedenartiger Weise mit kürzeren, horizontalen, theils geraden,

tbeils gekrümmten Strichen besetzt. Bei Orininden und Warrisimbol scbliessen

1) Kin Thell der hier mitzntbeilenden Eiozelangsben ist erst bei Gelegenheit einer Unter-

enchong am 26. Juli erhoben worden, wird aber hier der Vollständigkeit wegen eingefugt.

2) Ur W;att (The native tribes of South Anstralia. Adelaide 1879. p. 168) sagt von

den Stämmen an der Bucht von Adelaide; ,tbe different tribes seem to be guided b; some-

thing like mie, in certain variations of patterns easity perceivable, bot diffimlt to desrrihe.
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sich daran weiterhin lablreiche lange Querstriche, welche bis unter den Nabel

berabreichen und Ton einer Seite des Bauches bis sur anderen herübergehen.

Koddigandal hat diese abdominalen Querstriche nicht, dafür aber seitlich an der

Hüftgegend je 3 mal 2 lange Querstriche, von denen die mittlereu ziemlich gerade,

die oberen nach unten, die unteren nach oben eingebogen sind.

Mr. R. Brougb Smyth (The aborigines of Victoria. London 1878. Vol. 1 p. 293)

giebt nach einem Berichte des Mr. Bulmer über Eingeborene von Victoria einige

Schemata von Marken, darunter auch das lineare Muster, jedoch ohne eingehendere

Kescbreibung der Stammesdifferenzen. Die Herstellung derselben schildert er genau

50, wie ich es von unseren Leuten gebürt habe.

Die Verhältnisse der Hautfarbe habe ich das vorige Mal eingehend geschil-

dert; was ich damals gesagt habe, passt auch auf diese Personen. Ich habe jedoch

diesmal die Radde’scbe Farbentafel zur Bestimmung benutzt und dadurch sowohl

den Grundton, als die Nuancirung der einzelnen Theile genauer feststellen können.

Darnach ergiebt sich, dass am häufigsten Orange (Radde 4) und der erste Deber-

gang von Zinnober nach Orange (Radde 2) den Grundton liefern, und zwar so, dass

Orange häufiger am Gesicht (Koddigandal und Orininden 4h-i, Warrisimbol und

Telegorah 4 g-b, Yemberi Nase 4 k), selten am Rumpf (Telegorah 4 d-e) prävalirt,

während Zinnober im ersten üebergang zu Orange mehr an der Hand
(Koddigandal 2 d-e, Tagarah 2 c), am Arm (Orininden 2 d-e) und an der Brust

(Warrisimbol 2a), im zweiten Debergange zu Orange (3) am Körper (Teninder

3 d-e) und zuweilen am Gesicht (Yemberi Wangen 3 k) nachweisbar ist Reines

Zinnoberrotb (1) als Grnndtun konnte ich an der Hand von Koddigandal und

Teninder (1 d-e), reines Braun (33) am Oberschenkel von Warrisimbol (33 b) er-

kennen. Endlich fand sich Carmin im ersten Debergang nach Zinnober

(29) an einzelnen Tbeilen der Unterextremitäten von Warrisimbol (29 b) und im
zweiten Debergang (30) an den Händen der beiden Frauen (Tagerah 30c, Yem-
beri 30 d-e).

Die Differenzen der Farbe bei den einzelnen Personen sind also auch hier

ziemlich grosse. Man muss dabei in Betracht ziehen, dass in der Radde'scheo

Farbentafel die Anfangsbuchstaben des Alphabets den dunkleren, die Endbuchstaben

den helleren Mischungen entsprechen. Darnach bestätigt sich anch hier, dass das

Gesiebt nicht bloss den Oronge-Grundton am stärksten, sondern auch in helleren

Mischungen (g-h, h-i, k) zeigt, während Rumpf und Extremitäten überwiegend die

Uebergänge von Zinnober nach Orange, zuweilen die Debergänge von Carmin nach

Zinnober und zwar beidemal in dunklerer Mischung (c, d-e) darbieten. Am Ge-

sicht ist wiederum die Stirn dunkler, als Nase und Wange, obwohl sie von dem
buschigen Haar io grosser Ausdehnung bedeckt wird.

Von unserem letzten Besuche sagte ich: ,8ie sind unzweifelhaft Schwarze,

aber mit überwiegend brauner Nuance.“ Diesen Satz kann ich auch jetzt voll-

ständig aufrecht erhalten. Ans einer gewissen Entfernung betrachtet, erscheint der

Körper ganz schwarz; in der Nähe löst sich die Farbe in ein gesättigtes Kaffee-

oder Cbokoladenbraun auf, nur im Gesicht machen sich gelbe Töne mehr bemerkbar.

Spannt man die Haut stärker an, so siebt man auf einem gelbbraunen Dntergrund

eine grosse Zahl kleiner dunklerer Flecke.

An den dicken fleischigen Lippen tritt der sonst rothe, hier gewöhnlich livide,

schmutzig blauroth erscheinende Saum in grosser Ausdehnung zu Tage und auch

an der Mundschleimhaut bemerkt man häufig bräunliche oder schwärzliche Flecke.

Selbst bei dem kleinen Telegorah ist das Zahnfleisch schon gefärbt. —
Die Haare erscheinen bei Allen rein schwarz. Im Gegensätze zu den früheren
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Leuten, welcbe da» Kopfiiaar sorglaltig gekämmt und, wenigsten» die Mänoer, kun

gescbnitten batteu, zeigt es sich bei der jetzigen Gesellschaft lang und buschig, zum

Theii aufgerichtet und vom Kopfe abstehend. Es ist bei Männern und Frauen ziemlich

gleich lang, bis zu 13 cm. Bei keiner der Personen ist es schlicht oder gar straff,

aber noch weniger wollig. Auch kann man es nicht fOglich kraus nennen; nur

bei den beiden Frauen, die es sorgfältig gescheitelt tragen, legt es sieb zu beiden

Seiten des Kopfes und hinten in dichte, fast krause Löckchen, aber es ist schwer

auszumacben, ob dabei nicht irgend eine Kunsteinwirkung stattgefunden bat Die

Männer tragen es ziemlich wirr, einige, wie namentlich Teninder, fast zottelig, an-

dere, wie Orininden und Warrisimbol, in Form einer weitabstehenden. offenbar

künstlich hergestellten Perrücke. Im Ganzen wird man es mindestens wellig oeonen

müssen. Besonders deutlich ist dies bei dem kleinem Telegorah, dessen Kopf von

einem reichen Busch solcher welligen Haare umgeben ist Die von mir ab-

geschnitcenen Haarbüschel legten sich fast ohne Ausnahme in die Form regelmässiger

Locken. Dabei macht das Kopfhaar durchweg den Fiindruck einer reichen Behaa-

rung, indem es Stirn, Obren und Nacken mit bedeckt.

Auch diesmal ist mir die starke Entwicklung der Augenbrauen auf-

gefallen, welcbe in Form breiter und langer, flacher Bogen über die starken Supra-

orbitalwülste hinziehen. Auch die Lidhaare sind kräftig. Die Behaarung des Ge-

sichts bei den Männern ist nicht besonders stark, aber doch reichlicher, als nach

der früheren Erfahrung anzunehmen war. Koddigandal hat einen ausgemachten

Vollbart, der auf den Wangen spärlicher, um Kinn und Unterkiefer reichlicher ist;

der Schnurrbart ist eher spärlich zu oeonen. Auch bei den anderen ist der Kinn-

bart verbältnissmässig am reichlichsten entwickelt; der Schnurrbart zeigt nur bei

Orininden eine grössere Fülle. Der übrige Körper ist bei keiner der Personen

stark behaart, jedoch bemerkt man bei dem kleinen Telegorah längs des ganzen

Rückens kürzere weiche Haare. Sehr ausgedehnt ist bei den Frauen die Besetzung

des ungewöbnlicb vollen, hoch hinaufreicbenden und breiten Moos Veneris mit

kurzen, krausen Löckchen.

Die mikroskopische Untersuchung hat im Wesentlichen mit der früheren iden-

tische Ergebnisse geliefert, nur dass hier regelmässig eine starke Abnutzung und

Verdünnung der einzelnen Haare gegen ihr freies Ende zu bemerken war, welcbe

das vorige Mal nur bei dem jungen Mädchen hervortrat, da die Männer das

Haar geschnitten trugen. Bei den jetzigen Leuten konnte kein Zweifel darüber

bestehen, dass die Länge ihrer Haare eine natürliche ist. Die Enden sind meist

unregelmässig abgebrochen, zersplittert, zuweilen auf lange Strecken aus einander

gespalten, ganz besonders aber durch Verlust der äusseren Abschnitte verjüngt,

zuweilen bis auf die Hälfte oder ein Drittel des ursprünglichen Durchmessers. Aber

auch sonst zeigen die Haare sehr verschiedene Dicke, indem sehr dünne neben

starken Vorkommen. Am auffälligsten ist dies bei dem kleinen Telegorah, aber

Aehnlicbes traf ich auch am Haar seiner Mutter Yemheri und seines Vaters Koddi-

gandal. Besonders starke Haare kommen nur vereinzelt vor; im Ganzen ist das

Haar nicht dick und dem entsprechend fühlt cs sich auch nicht hart an.

Bei einzelnen Individuen erscheint das Haar auch mikroskopisch in der Seiten-

ansicht rein schwarz, z. B. bei Tagarah, bei welcher selbst die stark abgenutzten

Haarenden höchstens ein blauschwarzes Aussehen darbieten. Bei Warrisimbol er-

scheinen die dünnen Haare bei schwacher Vergrösserung gelbbräunlich, ebenso bei

Koddigandal. Oer kleine Telegorah und seine Mutter haben ziemlich viele mikro-

skopisch hraungelb gefärbte Haare; die dünneren darunter sind ganz marklos, die

dickeren haben zuweilen blasses, häufig unterbrochenes Mark. Die schwarzen Haare sind,
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wie ich schon frQher fand, in der Kegel ganz marklns, indess ist dies doch nicht

ausnahmslos der Pali. Gelegentlich, freilich nicht häufig, sab ich auch in ihnen

Mark und zwar sehr dunkel geßrbtes, jedoch fast immer in engen und vielfach

unterbrochenen Cylindern. Die dunkle Farbe wird fiberall durch sehr feine, dunkel-

braune Pigmentkömer hervorgebracht, welche ungemein dicht, wenngleich nicht

gleichmässig durch die Haarsubstanz zerstreut sind
; ihre Farbe dfirfte mikroskopisch

ungefähr deijenigen entsprechen, welche die Haut bei der makroskopischen lietrach-

tnng darbietet.

Die Iris ist bei Allen dunkelbraun, bei Einzelnen fast scbwarzbraun. Bei den

Männern erscheint zugleich das Weisse sehr unrein durch bräunliche Einspren-

gungen. Das Aussehen des Auges im Ganzen ist sehr verschieden. Am meisten

abweichend von der gewöhnlichen Beschreibung erscheint es bei Orininden: die

Lider werden weit geöfihet, die Lidspalte nimmt dann eine fast ovale Gestalt an

und der Augapfel tritt als ein glänzender, kugliger Körper weit hervor. Weniger

stark, aber doch ähnlich ist der Aufschlag bei Warrisimbol. Einen durchaus offenen

Blick und scheinbar grosse Augen zeigt auch der kleine Telegorah. Bei den beiden

Frauen ist das Auge etwas mehr beschattet, aber es erscheint keineswegs klein.

Nur Koddigandal und Teninder haben mehr gekniffene Lider mit engeren, mehr

länglichen Spalten und das Auge erscheint dadurch um so mehr lauernd und miss-

trauisch, als es zugleich durch starke Supraorbitalwülste überlagert wird.

Die Scbädelform ist von vollständiger Constanz. Mit Ausnahme des kleinen

Telegorah, der einen mesocepbalen Index (77,6) hat, zeigen alle anderen dolicho-

cepbale Form, ja Koddigandal ist sogar stenocepbal (Index 68,4). Der gemittelte

Index für alle 6 Erwachsenen ist 72,0, für die 4 Männer 71,9, für die beiden

Weiber 72,2. Fßr den Ohrhöhenindex berechnen sich verhältnissmässig hohe

l^hlen; am höchsten (69,2) ist die für Orininden, am niedrigsten (60,2) die für

Koddigandal, der vielleicht schon chamaecephal genanct werden darf. Der ge-

mittelte Index für sämmtlicbe Personen ist 65,1, also eine verhältnissmässig hohe

Zahl.

Von besonderem Interesse ist die Bildung der Stirn. Berechnet man aus der

Differenz zwischen der Gesicbtshöhe A (Entfernung des Haarrandes vom Kinn) und

der Gesicbtshöhe B (Entfernung der Nasenwurzel vom Kinn) die gerade Enfemung

des Haarrandes von der Nasenwurzel, so ergiebt sich im Ganzen eine massige

Höhe zwischen 70 und 76. Nur bei Tagarah ist sie viel geringer (64) und bei

Koddigandal viel grösser (87). Die Fläche der Stirn ist nicht abgeplattet, vielmehr

tritt die lutertuberalgegend und noch viel mehr die Gegend der Stiruhöhlen hervor.

Statt gesonderter Supraorbitalwfilste besteht hier ein einziger zusammen-
hängender Stirnnasen Wulst, der auch die ganze Breite des Nasenfortsatzes

einnimmt Die am meisten abweichende Eigenschaft des Profilbildes ist daher der

tiefe und scharfe Absatz an der Nasenwurzel, der schon bei Telegorah ganz deut-

lich ist. Auch die Frauen haben die Vortreibung des Nasenfortsatzes. Höchst

überraschend ist die beträchtliche Breite der Stirn, welche selbst bei Telegorah

schon 100 mm beträgt. Allerdings nimmt sie später keineswegs erheblich zu, denn

das höchste Maass bei Warrisimbol und Teninder erreicht nur 105 und der Vater

Koddigandal bat sogar nur 104 tarn. Immerhin sind diese Maasse ungewöhnliche

und zwar um so mehr, wenn man sie mit denen der Malar- und Unterkieferbreite

vergleicht, worauf ich später zurückkomme. .

Der gemittelte Gesichtsindex ergiebt 80,8, eine chamaeprosope Zahl. Das

grösste Maass (86,9) erreicht Koddigandal, das nächste (84,0) Telegorah. Es er-

klärt sich dies theiis aus der starken Ausbiegung der Jochbügen, theils aus der
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Niedrigkeit der Naeeogegend. Schon das vorige Mal habe ich gesagt, dass nach

meiner Auffassung „die Besonderheit der australischen Physiognomie in der Bil-

dung der Nasengegeud culminire.“ Wegen der Einzelheiten io Bezug auf die Ge-

stalt der Nase verweise ich auf meinen früheren Vortrag. Wie damals die weib-

liche Nase mit einem Index von 100 die Acme der Abweichung bildete, so ist dies

jetzt mit der Nase von Tagarah der Fall, welche sogar einen Index von 116,1 er-

giebt. Sie ist so niedrig (34 mm), dass sie fast als Minimalbeispiel menschlicher

Nase angesehen werden kann. Selbst der junge Telegorah übertrifft sie um 5 mm.

Bei den Männern könnte man an eine künstliche Verunstaltung denken, da sie

sämmtlich einen langen weissen Knochenstab durch ein Loch im Septum oarium

stecken und dadurch die Nasenfiügel an ihrem unteren Ansatz zurückdrängen. Da-

durch wird natürlich auch eine Verbreiterung der Flügel bedingt, aber diese ge-

schieht nicht so sehr an dem seitlichen Ansätze der Flügel, wo ich die Leute

messe, sondern an der Auswölbung vor dem Ansätze. Koddigandal hat eine Nasen-

breite von 51 mm, dagegen beträgt die Distanz der stärksten Ausweitung der Flügel

57 mm, also 6 mm mehr. Durch den Defekt io der Scheidewand ist es geschehen,

dass bei diesem Manne die Nasenspitze über das Septum herabhängt und dass die

Nase um 2 mm länger, als hoch, ist. Bei allen anderen ist das Yerhältniss um-

gekehrt: die Höbe (Entfernung der Nasenwurzel vom Ansätze der Nasenwurzel)

ist grösser als die Länge (Entfernung der Nasenwurzel von der Nasenspitze). Bei

Warrisimbol erreicht diese Differenz die hohe Zahl von 7 mm. In Folge davon ist

die gewöhnliche Form eine Stups- oder Stumpfnase mit leicht eingebogeoem Rücken,

etwas aufgeworfener Spitze und weit offenen Nasenlöchern. Einen leicht vorgebo-

genen Rücken hat eigentlich nur Teoinder.

Die Mundgegend ist um so stärker entwickelt Der Mund selbst bat eine

grosse Länge (Breite); schon bei Telegorah misst er 53, bei seinem Vater 65, bei

Teninder 61 mm. Den kleinsten Mund bat Tagarah, aber auch dieser hat eine Länge

von 48 mm. Die Lippen sind, wie schon gesagt, voll und stark nach aussen um-

gelegt «'0® grössere Fläche des Saums sichtbar wird. Die Oberlippe ins-

besondere ist sehr gross und voll. Man kann ihre Höbe (Länge) leicht aus der

folgenden Tabelle berechnen: sie ist gleich der Differenz der Nasenhöbe (Entfer-

nung der Nasenwurzel von dem Ansatz der Nasenscheidewand) und der Mittel-

gesiebtsböhe (Entfernung der Nasenwurzel von der Mundspalte bei geschlossenem

Munde). Man erhält dann für Koddigandal 27, Yemberi 25, Telegorah 24 mm.

Tagarah hat sogar 28 mm, also nur 4 mm weniger, als die Länge ihrer Nase be-

trägt. Die anderen Männer haben 22—23—23,5. Die Unterlippe ist nicht minder,

ja man kann vielleicht sogar sagen, noch mehr entwickelt. Es ist daher leicht be-

greiBich, dass die Mundgegend im Profil stark vortriU. Dazu kommt die starke

Entwickelung der Kiefer und der Zähne. Am aufßlligsten ist die kolossale Grösse

der mittleren oberen Schneidezähne bei Telegorah, bei dem die lateralen eben im

Wechsel begriffen sind. Natürlich ist bei Allen ein gewisser Grad von Progna-
thismus vorhanden, aber derselbe ist nicht entfernt zu vergleichen mit dem Progna-

thismus der afrikanischen Neger, ja nicht einmal mit dem der Alfuren. Am stärksten

und am hässlichsten ist die Prominenz der Mundgegend bei Yemberi, bei welcher

auch der Dnterkiefer ungewöhnlich gross und das Kinn weit vorgeschoben ist.

Sonst zeigt sich, was ich auch bei den früheren Leuten bemerkt habe, eher eine

Neigung zu einer mehr zurückliegenden Steilung des Kinns und damit zu

einer gewissen Milderung des Verhaltens der Mundgegend. Im Ganzen ist der

Prognatbismus bei den Männern sehr viel massiger als bei den Frauen.

Der Eindruck der Vorderansicht des Gesichts wird zu einem guten Theile be-
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stimmt durch die Verhältnisse der 3 Breitendurchmesser zu einander. Der fron-

tale ist bei der Mehrzahl der Individuen grösser, als der Inframaxillare (Kiefer-

winkeldistanz), mit Ausnahme von Koddigandal, bei dem der letztere um 9 min

grösser ist; bei Orioinden sind beide nahezu gleich. Der Malardurcbmesser (von

einer Sut. zygom. maxill. zur anderen) übertrifft bei Warrisimbol um 2 mm den

inframaxillaren, sonst ist er durchweg und zwar um ein Beträchtliches kleiner. Die

Backenknochen treten daher nicht vor, Ja das ganze Gesicht macht trotz seiner

Chamaeprosopie nicht den Eindruck grösserer Breite, sondern vielmehr den einer

Verschmälerung der Kiefergegend. Der Abstand der inneren Winkel der Lidspalten

von einander (Interorbitaldurchmesser) zeigt sehr geringe Variation, er bewegt

sich nnr zwischen 38 und 40 mm.

Der physiognomische Ausdruck ist im Allgemeinen kein angenehmer.

Man überwindet den Gedanken nicht, dass zwischen uns und diesen Leuten kein

volles Vertrauen herzustellen ist. Sie sind der Fröhlichkeit zugänglich, ja sie geben

sich derselben gern und ganz hin, aber im nächsten Augenblick ist der Gesiebts-

ausdruck wieder verändert, ja bis zum Onheimlichen verändert. Am stärksten tritt

dieser „wilde“ Ausdruck bei der Familie Koddigandal hervor. Der Vater bat meist

ein hartes und finsteres Aussehen: seine Stirn ist gerunzelt, über der Nase eine

dicke Querfalte mit einer Reibe tiefer Vcrtikalfurcheu, zu jeder Seite der Nase eine

lange und tiefe, gebogene Falte, welche die magere Wangengegend abgrenzt, die

Augen gekniffen, der Mund fest geschlossen und gegen die Mitte hin verächtlich

erhoben, — so erscheint dieser Mann als der wahre Typus des Wilden. Im Augen-

blicke der Vertraulichkeit rühmt er sich der Männer, die er erschlagen hat, aber

„gegessen hat er sie nicht“; er bat nur gesehen, dass „Andere“ davon gegessen

haben. Fast noch unheimlicher ist seine Frau Yemberi. Auch sie hat ihre fröh-

lichen und heiteren Augenblicke und dann nimmt ihr Gesicht einen fast angenehmen

Ausdruck an, namentlich das schwarze glänzende Auge öffnet sich dann weit und

schaut mit einer ruhigen Sicherheit auf die Umgebung. Aber sobald sie ernst wird,

überzieht wieder ein finsterer, halb ängstlicher, halb zorniger Ausdruck das ganze

Gesiebt: die Querfalte an der Nasenwurzel wird tiefer, über der Nase bilden sich

3 dicke stehende Runzeln, unter dem Auge und an den Nasenflügeln erscheinen

kürzere, aber starke Falten, die Nüstern öffnen sich weiter, die halbmondförmig

gekrümmte Mundspalte ist fest geschlossen, die dicken Lippen trotzig und wie um-

gekrempelL Im Profil gesehen hat sie dann ein wirklich affenartiges Aussehen,

was namentlich durch den stärkeren Prognathismus und den weiter vorgeschobenen

Unterkiefer bedingt wird. Selbst der kleine Telegorab bat schon den finsteren und

verschlossenen Ausdruck.

Bei den anderen Personen sind die Gesichtszüge weniger ausdrucksvoll und

weniger antipathisch. Nur der lange und dünne Teninder, der stete Spassmacber

der Gesellschaft, der in übermütbigster Laune immer neue Gesiebter schneidet,

immer neue Gesten und Stellungen ersinnt, erscheint, wenn er zur Ruhe kommt,

als das Abbild eines unzuverlässigen, verschmitzten und vielleicht heimtückischen

Gesellen. Warrisimbol bat meist ein zurückhaltendes, jedoch mehr apathisches, als

feindseliges Aussehen. Orininden erscheint kalt, aber gutmöthig und unbefangen,

sein grosses vortretendes Auge giebt ihm sogar ein angenehmes Gepräge. Fast

vorwurfsfrei und häufig io hohem Grade anziehend ist die Physiognomie von Ta-

garah. Oie „Prinzessin“ hat in der Tbat ein vornehmes Aussehen, das freilich

weniger dem prätendirten Stande, als dem GeCihl der körperlichen Bevorzugung

unter den Genossen, vielleicht auch dem Selbstbewustsein der Jungfrau zuzuschreiben

ist. Ihre Haltung ist stets würdig und untadelhaft, ihr Gesicbtsansdruck gänzlich
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frei von böser Empfindung. Ihre Höflichkeit, obwohl keineswegs vertraulich, und
ihre Freundlichkeit, die jedoch niemals eine gewisse Grenze überschreitet, sind un-

gezwungen und natürlich. Ja, ihre dunklen, glänzenden Augen haben so viel Gut-

mütbiges und Gefälliges, dass sie den hässlichen Gesichtstypus fast vergessen

machen. Zweifellos ist auch von unserem Standpunkte aus, auf dem Boden ihres

Stammes, Tagarah als eine wahre Schönheit anzuerkennen.

Meine Bemerkungen sind etwas tiefer auf das Gemütbsleben der Australier

eingegangen, als es die blos physiognomische Betrachtung vielleicht erfordert hätte.

Es mag daher hier auch noch ein Wort über die intellektuelle Befähigung
derselben angefügt werden. Natürlich bin ich ausser Stande, darüber rin end-

gültiges Ortheil zu fällen. Nur das darf ich mit voller Sicherheit ausspreeben,

dass gewiss niemand, der das Thun und Lassen dieser Leute eine Zeit lang beob-

achtet, zu dem Schlüsse kommen wird, sie ständen den Affen näher als uns. Im

Gegentheil, trotz ihrer unsympathischen Gesichtsbildung erscheinen sie in jedem
Stücke als wahre Menschen. Mit Leichtigkeit wissen sie sich in die ganz fremd-

artigen Verhältnisse zu finden und sich mit ganz fremden Personen zu verständigen.

Mit Interesse mustern sie die neuen Oertlicbkeiten und die neuen Menscheu und

bilden eich ein Drtheil über sie, das sic theils durch ihr Benehmen, theils durch

ihre, in sehr gebrochenem Pigeon-English genusserten Bemerkungen erkennen lassen.

Teninder war, nachdem er begriffen hatte, was ich mit ihnen vorhatte, sofort be-

reit, mir in jeder Beziehung zu assistiren. Er half seine Collegen an den Maass-

stab stellen und sie fixiren. Ja, er lieferte mir sogar Zeichnungen ihrer Tätto-

wirungsmarken. Selbst Koddigandal, obwohl viel mehr zurückhaltend, war bemüht,

uns über Leben und Gebräuche seiner Heimath so viel Aufschlüsse als möglich zu

geben. Es bedarf nicht des Zurückgreifens auf die Erfahrungen in den Schulen

für Eingeborene in Australien, um uns zu überzeugen, dass, wenn dieser Kasse auch

die Initiative zu selbständiger Entwickelung versagt geblieben ist, ihr die Fähigkeit

der Reception und Reproduktion doch io hohem Maasse zukommt. Nichts ist io

dieser Beziehung mehr bezeichnend, als das Verhalten des kleinen Telegorab, der

geradezu als ein aufgeweckter und befähigter Bursche bezeichnet werden kann und

der nicht mehr Aehnlichkeit mit einem jungen Gorilla oder Chimpanse zeigt, als

irgend ein europäisches Kind gleichen Alters. —
Gehen wir nunmehr zur Betrachtung der Körperbildung über, so treffen wir

sofort eine grosse Verschiedenheit der Statur. Koddigandal hat eine Höhe von

l,7Hi m, während Warrisimbol nur 1,501 m erreicht. Letztere Zahl ist sogar

geringer, als die der Weiber, welche 1,550 (Tagarah) und 1,550 (Yemberi) m gross

sind. Die anderen beiden Männer haben 1,592 (Orininden) und 1,677 (Teninder).

Man wird also ein .Maass von 1,600— 1,700 »« ungefähr als das typische der Männer
ansehen dürfen. Die Klafterweite variirt viel mehr. Nur bei Tagarah ist sie

um 1550— 1525 = 25 mm geringer, als die Körperhöhe. Dagegen übertrifft sie die

letztere bei Telegorah um 36, bei Yemberi um 39, bei Teninder um 63, bei Ori-

ninden um 68, bei Warrisimbol um 119, bei Koddigandal sogar um 136 mm. Da
ich für beide Messungen Metallmaasse verwandte, so kann in den Instrumenten

kein Grund von Fehlern liegen, indess muss ich anerkennen, dass eine Nachprüfung

nicht stattgefunden hat, dass also irgend ein Irrthiim, sei es des Ablesens, sei es

des Aufschreibens, nicht corrigirt werden konnte. Das Verhältniss des Fusses
zur Körperlänge ist verhältuissmässig constant;' bei den 3 Mitgliedern der Fa-

mdie Koddigandal ist die Fusslänge 6,4 mal in der Körperlänge enthalten, ebenso

bei Warrisimbol; Orininden hat 6,7, Teninder 7,0, Tagarah 7,3. Letztere besitzt

also nicht blos absolut, sondern auch relativ den kleinsten Fuss.
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Die Nabelfaöhe wurde nur bei den Männern gemessen. Sie ergiebt durchweg,

dass der Isabel weit über der “Mitte des Körpers sitzt. Offenbar hängt dies zum

grossen Theil mit der Länge der Ooterextremitäten zusammen. Die grösste Ver-

schiebung des Kabels nach oben zeigt Teoinder, der die längsten Unterextremitäten

hat. Aber auch Warrisimbol, obwohl der kleinste Mann, kleiner als die Weiber,

hat eine nicht unerhebliche Verschiebung nach oben.

ln der Tbat nimmt die Bildung der Unterextremitäten in besonderem

Maasse die Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie sind lang, gerade und hager,

nicht blos bei den Weibern, sondern auch bei den Männern. Am meisten ist dies

der Fali bei Teoinder, dessen Trochanter noch um 9 mm höher steht, als der von

Koddigandal, obwohl dieser um 39 mm grösser ist Die Wade von Teoinder bat

einen Dmfang von nur 245, sein Oberschenkel von nur 335 mm. Aber auch Koddi-

gaodal hat nur einen Wadenumfang von 315 mm und die Frauen, die doch recht

gut genährt sind und sonst ganz gerundete Formen zeigen, erreichen beide nur

270 mm. Die Höhe des Trochanter über dem Boden (die Beinlänge) beträgt aus-

nahmslos etwas mehr als die Hälfte der Gesammtlänge, und zwar bei den 3 Mit-

gliedern der Familie Koddigandal 54,8 (Vater und Mutter) und 54,6 (Sohn), bei

Watrisimbol 54,9, bei Tagarah 55,2, bei Orininden 56,3 und bei Teoinder 56,6 pCt
der Körperläoge. Die Länge der Unterschenkel übersteigt stets ein Viertel der

Gesammtlänge, aber in sehr ungleichen Verhältnissen: am längsten sind sie bei

Telegorah (29,6 pCt. der Gesammtlänge), nächstdem bei seinem Vater (28,4) und

bei Orininden (27,0). Bei den übrigen Individuen bestehen nur sehr geringe Unter-

schiede: Yemberi und Teninder haben 26,2, Warrisimbol 26,3, Tagarah 26,6 pCL
Ein anscbaulicbes Bild dieser Verhältnisse gewährt die in der Sitzung vom 17. April

1880 (Verh. S. 83) vorgelegto Photographie von Port Darwin, welche Herr von

Miclucbo Maclaj uns geschickt hatte.

Was die Füsse aogeht, so tragen die Weiber, seitdem sie auf die Excursion

gezogen sind, Schube und Strümpfe und ihre Füsse sind schon erkennbar ver-

drückt Auch der Fuss von Koddigandal scheint nicht ganz ohne Kunsteinwirkung

zu sein. Dafür können die übrigen immer noch als brauchbare Repräsentanten

der ursprünglichen Fussform dienen. Die allgemeine Form des Fusses, durch den

Läogenbreitenindex ausgedrückt schwankt nicht unbeträchtlich. Am schmälsten ist

sie bei Tagarah (Index 34,4), bei Telegorah (35,7) und Teninder (35,8), etwas

breiter bei Yemberi (37,1) und deren Mann (37,3), am breitesten bei Orininden

(38,5) und Warrisimbol (40,0). Der eigentliche Mittelfoss ist bei den Männern

schmal, die Verbreiterung beginnt erst gegen das vordere Ende des Metatarsus,

der nach innen einen kleinen, nach aussen gar keinen Ballen zeigt, und erhält sich

in den Zehen, von denen die kleine nach aussen, die grosse, unter deutlicher Ab-

trennung von den übrigen, geradeaus gerichtet ist. Bei Telegorah, Warrisimbol und

Teninder tritt die II. Zehe am weitesten vor, dagegen bei Orininden und

Koddigandal die I., und doch stellt sich der Fuss von Orininden als ganz unver-

ändert dar.

Wegen der Oberextremitäten verweise ich, um nicht zu weitläuftig zu werden,

auf die nachstehende Tabelle. Ueberdies bin ich etwas unsicher geworden über

den Werth mancher Maasszahlen, nachdem sich herausgestellt hat, dass die aus

der Differenz des Abstandes des Handgelenkes und der Spitze des MittelBngers

vom Erdboden berechnete Handlänge mit der direkt gemessenen nur in einem

Falle (Teninder) ganz genau, io einem (Orininden) bis auf 2, in einem (Telegorah)

bis auf 5 mm stimmt, in allen übrigen aber Schwankungen vou 10 und mehr Milli-

metern ergiebL Jedermann, der sich mit Messungen an Lebenden beschäftigt hat,
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weis», welche Schwierigkeit ea macht, die Leute während einer längeren Messung so

zu fixiren, dass die einzelnen Theile immer in der gleichen Lage bleihen. Wahr-

scheinlich haben sich leichte Verschiebungen auch bei mehreren unserer Australier

zugetragen. Ich will daher nur noch anmerken, dass auch die Muskulatur der

Oherextremitäten im Allgemeinen hager und die einzelnen Glieder des Arms in

der Ruhe wenig modulirt sind. Erst bei energischen Bewegungen erscheinen und

zwar in besonderer Deutlichkeit die Muskelcontouren.

Ueber den Rumpf habe ich wenig auszuführen. Scbulterbreite und Brust-

umfang ergeben sich aus den Maasstabellen; beide sind nicht besonders gross.

Einen geräumigen Brustraum zeigt nur Koddigandal, dessen Brustumfang (in der

Mamillarlinie) 935 mm beträgt. Aber dieser Mann ist auch viel fetter als die

anderen Leute; seine Regia mammaria tritt in fast weiblicher Fülle berzor. Das

muss also in Gegenrechuung gestellt werden. Bei den Frauen ist der Brust-

umfang nicht gemessen worden, da ich sie aus äusseren Gründen nicht entkleiden

konnte. Aus der später von ilrn. Car! Günther gemachten photographischen Auf-

nahme ersieht man, dass die Büste von Tagarah von grosser Schönheit und ihre

Brüste von streng jungfräulicher Beschaffenheit sind: der obere Tbeil des Thorax breit

und gut ausgelegt, die vollen Brüste balbkuglig, oben etwas flacher, unten stärker

gewölbt, ein grosser, - im Ganzen etwas vortreteoder Warzeohof mit flacher, rund-

licher Warze. In der Weichengegend ist der Rumpf etwas enger, dagegen in der

Beckengegend breit ausgelegt. Bei Temberi ist der obere Theil des Thorax mehr

abgeflacht, die Schlüsselbeine treten mit einer starken vorderen Biegung deutlich

heraus, die Brüste sind gross, aber schlaff und hängend, mit weit herausgezogener

Warze, die bedeckende Haut fein runzelig. Auch bei ihr ist die Weichengegeod

enger, die Beckengegend ansgelegt, aber es ist besonders zu bemerken, dass, ob-

wohl sie geboren hat, ihre Bauchdecken nicht erscblafit, ja sogar anscheinend ganz

ohne „Narben“ sind.

Eum Schlüsse will ich noch erwähnen, dass die Stellungen, welche die Australier

unter den verschiedensten Verhältnissen einnehmen, und die Bewegungen, welche

sie machen, im höchsten Maasse überraschen durch die ungezwungene, natürliche

und häufig geradezu schöne Form, in welcher sie ausgeführt werden. Die Frauen

haben eine so graciöse Art den Kopf zu tragen, Rumpf und Glieder zu stellen nnd

zu bewegen, als ob sie durch die Schule der besten europäischen Gesellschaft

gegangen wären. Ganz besonders gilt dies von Tagarah, die gewiss in jeder Gesell-

schaft eine bemerkcoswerthe Erscheinung sein würde. Aber auch die Männer

zeigen ein wunderbares Geschick und Gleicbmoass in Haltung und Bewegung.

Koddigandal bietet gerade in vollkommener Nacktheit ein Bild selbstbewusster,

männlicher Würde dar: er ist keinen Augenblick in Zweifel, wie er sich stellen,

wie er die Hände oder den Kopf halten soll; es gelingt ihm Alles ohne besondere

Deberlegung.

Die grösste Ueberraschung aber bereiteten mit unsere Australier, als ich sie

vor einigen Wochen auf einem grossen freien Platze der Hasenhaide ihre Oebungen

aasführen sab. Leider sind dieselben gleich nachher durch die Polizei untersagt

worden, weil ein Zuschauer durch einen zurückkehrenden Bumerang getroffen wurde.

Es war in der That ein prachtvolles gymnastisches Schauspiel, diese hageren

und scheinbar so wenig muskulösen Männer mit einer ganz erstaunlichen Kraft und

Gewandtheit springen und ihre nationalen Waffen werfen zu sehen. Auf £nt-

fernungen, in welchen die concurrirenden Berliner kaum die Scheibe erreichen

konnten, trafen sie dieselbe mit ihren Wurfspiessen, die sie übrigens ohneWarf-
brett schleuderten, sehr häufig ins Centrum. Geradezu wundervoU w-ar die Gewalt,
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mit der sie die Bumerangs weit über den Kreis der Zuschauer hinaus in die Luft

schleuderten, und die Sicherheit, mit welcher sie ihnen stets einen solchen Lauf

ansuweisen wussten, dass die Wurfgeschosse regelmässig in den Kreis zurOckkebrten,

häu6g genau an die Stelle, von wo aus sie geworfen worden waren. In der Regel

gaben sie ihnen zunächst eine schief aufwärts gehende Richtung. Der geschleuderte

Bumerang rerfolgte, indem er sich fortwährend um seine Mitte drehte, eine längere

Zeit dieselbe Linie; dann wendete er sich hoch io der Luft, kehrte uuter einem

spitzen Winkel, sich langsam senkend, seitlich zurück, wendete dann noch einmal

unter spitzeui Winkel und flog mit fortdauernder Schnelligkeit gegen den Ort des

Ausganges zurück. Andermal dagegen wurde der Bumerang zuerst in mehr hori-

zontaler Richtung fortgeschleudert; daun machte er nach längerem Fluge gleichfalls

eine winklige Wendung, aber erhob sich von du aus schräg in die Luft, wendete

darauf abermals und kehrte zum Werfenden zurück. Ich kann den Flug dieses

merkwürdigen Werkzeuges nur mit dem Fluge eines Vogels oder noch besser einer

Fledermaus vergleichen. Wenn kurz hinter einander oder gleichzeitig eine Anzahl

von Bumerangs ausgeworfen war, so flatterte es in der Luft, als ob ein ganzes

Heer von Fledermäusen aufgescheucht worden wäre. Dieses Schauspiel war in der

Tbat in hohem Maasse genussreich, zumal für den, der erwägt, wie es den wil-

desten Menschen gelungen ist, für eine so complicirte und überlegte Art der

Bewegung das einfachste Werkzeug aus Holz zu erfinden und ihren Zwecken nutz-

bar zu machen.

Hrn. Castan, der uns auch diesmal die Gelegenheit verschafft hat, diese

seltenen Fremdlinge nicht blos zu sehen, sondern auch genauer untersuchen zu

können, gebührt ein besonderer Ausdruck des Dankes. Die Ausdauer, mit welcher

selbst das grosse Publikum täglich zu den Australiern wallfahrtet, ist an sich ein

nicht misszuverstehendes Zeichen der Anerkennung; es beweist, dass diejenigen

nicht recht haben, welche solche Schaustellungen verdammen, weil sie nur zur

Befriedigung der Neugierde dienten. Sicherlich regen sie auch zu Betrachtungen

über das Wesen und die Geschichte des Menschen an, und wenn auch die Mehr-

zahl der Betrachter über eine oberflächliche Beurtheilung nicht hinaus kommt, so

wird es eben die Aufgabe der Wissenschaft sein, allmählich das Verständniss auch

für die tieferen Fragen, welche sich daran knüpfen, immer grösseren Kreisen zu

erschliessen.

I. Kopfmaasse.

Koddi-
gandal

(Toby)

3

Yemberi,
seine

Frau

9

1

Telegorabi Taga-

(Denni) .

Sohn der!

Vorigen
|SIS,

Tenin-

der

Ori-

niaden

3 _

Warri-

simbol

3

(iröftste Län(;e 196 186^ 170 181 182 182 189

, Breite 134 133 132 132 131 133 140

Obrbohe 118 122 111 118 121 126 121

Stirnbreite 104 101 100 101 105 101 105

Gesiebteböhe A. (Haarrend) 207 180 171 160 171 179 177

• B. (Nasenwurzel) 120 106 100 96 100 103 107

Mittelf^ichishöbe 7.3 69 (!4 62 68 67,5 70

Gesiebtsbreite a. jagal . . . 138 132 119
:

122 129 130 135

, b. malar . . . 93 83 76 82 86 80,5 98

, c. inframaxUlar . 113 94 95 94 97 102 96
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Koddi- Yemberi, Telegorah Tage- Tenin- Ori- Wirri-

gandal
(Toby)

seine

Frau
(Denni)
Sohn der

rah der ninden simbol

Vorigen

5 s 9 5 5 6

Interorbitalbreite
1

38 40 34 38 40 39 38

Distaoz d. äusseren Augenwinkel 97 96 94 92 96 96 92

Naae, nühe 16 44 40 34 45 44 48

. Länge 48 40 39 32 43j 4t

« Breite 51 (57) 41 37 39,5 43 39 42,5

Mund, Länge 65 56 53 48 61 58 55

Ohr, Höhe 66 56 59 .53 60 58 61

II. Kbrpennaas»}.

Ganze Hohe 1716 1221 1550 1677 1592 15ul

Kinn, Höhe 1475 1334 997 1321 1465 1374 1294

Schulter, Höhe 14.39 1272 964 1280 1390 1337 1273

Ellenbogen, Höhe 1103 978 757 983 1041 1004 974

Handgelenk, Höhe 807 731 556 769 780 772 715

Hittelhnger, Höhe 631 571 414 604 598 595 5»
Nabel, Höhe 1036 — 707 — 1064 984 895

Crista iliun, Höhe 1020 980 717 980 1026 980 906

Trochanter, Höbe 941 854 667 857 950 897 822

Knie, Höhe 550 474 3% 473 505 502 468

Malleolus ext. Höhe .... 62 65 34 60 64 72 73

Klafterweite ia52 1595 1257 1525 1740 1660 1620

Schnlterbreite 381 321 262 310 338 327 312

Brustumfang 935 — 585 ~ 740 785 805

Umfang des Oberschenkels . .
— — 305 — 33f. 340 380

„ • Unterschenkels. . 315 270 215 270 245 285 21«

Hand, Länge 195 175 137 155 182 175 170

, Breite 90 (105) 80 (95) 64 (80) 65(85) O 71 (91) 80(90)

Fuss, Länge 2(W 226 190 212 237 236 232

, Breite 100 84 68 73 85 90 93

II. Berechnete Indices.

Längenbreitenindex .... 68,4 71,6 77,6 72,9 72,0 73,1 71,1

Ohrhöhenindex 60,2 05,6 65,3 65,2 66,5 69,2 64.0

Nasenindex 110,8 93,1 92,5 116,1 95/i 88,6 885

Gesicbtsindex (aus A. a.) . . 86,9 80,3 ,84,0 78,6 77,5 79,2 792

, (aus A. c.) . . 106,1 112,7 105,2 102,1 103,0 100,9 111,4

Digitizcd by Googl

- - — — _



(419)

(32) Eingegangene Schriften:

1. Mittbeilungen aus der historischen Literatur XII Heft 3.

2. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in München. 1882/83.

3. Bulletino della societä africana d’Italia. Anno 111 Fase. 111.

4. Neues Lausitzisebes Magazin. Bd. UO Heft 1.

5. Bulletins de la societd d’anthropologie de Paris. Vol. VII Fase. II.

6. Metropolitan Museum of Art, fourteentb anuual report of tbe Trustees of the

Association. New-York 1884.

7. G. Schweinfurth, Note sur des objets en mineral de fer, prorenant du pays

des Monbouttous. Le Caire 1884. Gesch. d. Verf.

8. A. Jugler, Die Eilenriede in alter Zeit Hannover 1884. Gesch. d. Hrn.

Virchow.

9. A. Woldt, Capitain Jacobsen’s Keise an der Nordwestküste Amerikas

1881—83. Leipzig 1884. Gesch. d. Hrn. Woldt.

10. Aekriov t»;; iarofuct); xai eOroXeyuo]; tu; ’EXXäoo;. Touo; npwro;, Tsv^oi

TfTttfrm.

11. Laurianu si Massima, Glossariu care coprinde Vorbele d’in limb a Komana.

Bukarest 1876.

12. Dieselben, Dictionariulu limbei Komana Tom. I Bukarest 1873. Tom. II

Bukarest 1876.

13. Obserratiuni meteorologice fäcute la Braila 1879/80, la Jasi 1879/80, la Fetestreu

1879/80. Bukarest 1882.

14. G. Sion, Istoria Komana de Titu Lioiu traduta de Nicolae Barbu. Bukarest

1884.

15. Annalele academiei Romane. Seria II Tomulu I— V. Bukarest 1880—84.

16. Em. Bacaloglu, Ore cari dispositiuni noue diu cabinetulü de hsica alii uni-

Tersitiitn din BucurescT. Bukarest 1884.

17. Dem. Brandza, Vegetatiunea Dobrogel. Ibid. 1884.

18. Carmen Sylva, Puiu, legenda. Ibid. 1882.

19. P. S. Episc. Melchisedecü, BiograBa prea Säntituleü Dionisie Romano,

Episcopulü de Buzeü. Ibid. 1882.

20. Derselbe, Inscriptiunile biseticeloru Armenescl. Ibid. 1882.

21. P. Poni, Cercetäri asupra mineralelorü din Masidulü de la Brosceni. Ibid.

1882.

22. S. Fl. Marianu, Cbromatica poporului Romünäi. Ibid. 1882.

23. Gr. Stefanescu, ConsideratiunT geologice asupra albia Dämbovitel si Meteo-

ritulü de la Moci in Transilvania. Ibid. 1883.

24. Sp. Haret, Consideratiuni relative la Studiulü esperimentalü alü miscarei apei

in canale descoperite si la constitutiunea intima a fluidelovu. Ibid. 1883.

25. Vinc. Babesü, Notite biograüce asupra vietet si activitätei decedatului Membra

alü Academiei Romane, Andrei Mocconi. Ibid. 1883.

26. V. Maniu, Romänii in Literatura Streina. Ibid. 1888.

27. Jon. Sbiera, Grigoriü ürechia contribuirT pentru o biograBe a lui. Ibid.

1884.

28. P. S. Episc. Melchisedecü, Victa si scrierile lul Grigorie Tamblacü. Ibid.

1884.

29. Alex. Papadopolü Calimachii, Despre Alexandru Mavrocordatü Exaporitulü

si despre activitatea sa politicä si literara. Ibid. 1884.

30. Em. Bacalogl u, Dare de semä despre expositiunea de electricitate de Viena din

1883. Ibid. 1884.

27 *

Digitized by Google



1

31.

32.

33.

34.

35.

36.

37.

38.

39.

40.

41.

42.

43.

44.

45.

46.

47.

48.

49.

50.

51.

52.

53.

(4-20)

J. Felix, Dare de semä despie expositiunea de igieoä din Berlinü din anelü

1883. Ibid. 1884.

Nie. Jonescu, Despre uciderea lui Michaiü-Vodä viteazulQ, si despre crudimil«

lui Vladü Draculü, doue documente neue ietorice. Ibid. 1883.

Nie. Teclu, Notiuni generale despre Industria pigmentelorü de depinsü.

Ibid. 1883.

6. Süuleseu, Mänunebiü die Manaserisde. Ibid. 1883.

Em. Baealoglo, Espositiunea de la Müneben din anulü 1882. Ibid. 188.^.

P. S. Epise. Melehisedeeü, Despre ieönele miraeulöse de la Athen. Ibid.

1883.

G. Baritiü, Raportii asupra caletoriei la ruinele SarmisagetuseT. Ibid. 1883.

J. Felix, Prophylaxia pelagrei. Ibid. 1883.

J. Felix, Dare de senaä asupra Congresului alQ patrulea de igiena din Genera

Ibid. 1883.

Al. Marieneseu, Vieta si operele lui Petru Maioru. Ibid. 1883.

Katalog der argentinischen Ausstellung in Bremen. 1884.

yyroüni zpr&ra arcbaeologickebo spolku Diela Cäslavskä za rock 1883—84

Caslau 1884.

F, von Hochstetter, Siebenter Bericht der prähistorischen Commission im

Jahre 1883. Gesch. d. Herausg.

Revue d'ethnographie. Tome III No. 2.

F. Latzina, Die argentinische Republik als Ziel der europäischen Auswan-

derung. Oesch. d. argentinischen Regierung.

Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg. Bd. 24

Nr. 1, 2.

Constitution of the Anthropological Society of Washington with a list of iU

officers and members.

Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Bd. I Nr. 6, 7.

Annalen der Hydrographie. Jahrg. XII Heft VI.

Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XV Nr. 23— 26.

Archiv des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde. Neue Folge, Bd. 19

Heft 2.

Archivio per l'Antropologia e la Etnologia. Vol. XIV. 1.

R. Schomburgk, Dr. phil., South Australia, Report on the Progress and

Condition of the Botanic Garden and Government Plantations during the

year 1883. Adelaide 1884. Gesch. d. Verf.

Digitized by Google



Sitzung am 18. October 1884.

Vorsitzender Hr. Beyriob.

(1) Hr. Viichow begrüsst die beiden io der Sitzung anwesenden schwarzen

Begleiter des Hrn. Flegel, den aus Kanno in Bomu gebürtigen Madugu Mai-
gosin Baki und den Hausaua Madugu Dan Tambari, von denen er hofft, dass

sie in ihrem Yaterlande zuverlässige Freunde Deutschlands bleiben werden, sowie

Hrn. Flegel selbst, an welchen er warme Worte der Begrüssung und Anerkennung

richtet

Hr. Bastian bemerkt, dass schon mehrfach Gelegenheit gewesen ist, die werth-

Yollen Resultate zu erwähnen, die wir dem Terdienstvolleo Reisenden Flegel ver-

danken, dem Rrforscher des Benue und Entdecker seiner Quellen. Auch in der

Ethnologie hat er noch neue Quellen zu eröffnen gewusst, io den bei den einzelnen

Stämmen Adamaua’s noch erhaltenen Originalitäten, aus denen das königliche

Museum mit wichtigen Sammlungen bereichert ist. Seine Begleiter, die

wir unter uns sehen, gehören dem Volke dortiger Cultur an, das die Handels-

verbindungen vermittelt und bis an noch unbekannte Striche allmählich vorschiebt

in der Gemeinsamkeit des durch die Hausse -Sprache zusammengehörigen Verkehrs.

Hr. Flegel dankt für die Anerkennung, welche ihm Seitens der Gesellschaft

erwiesen sei. Er selbst verfüge leider nicht über die zu anthropologischen For-

schungen nothwendigen Vorkenntoisse, werde aber nach seiner Art der Menschen-

kunde noch ferner zu dienen suchen. Gleichzeitig rühmt Hr. Flegel die iüo-

gebendeo Dienste, welche ihm seine beiden schwarzen Begleiter geleistet haben.

(2) Die HHrn. von Bergen, Gesandter des Deutschen Reiches io Guatemala,

dem Berlin die Erwerbung der merkwürdigen Altertbümer von Santa Lucia de

Cosamagualpa verdankt, Dr. Lissauer, Dr. Schetelig, Dr. Martin (von Jena,

der eben wieder nach Chile zurückgeht} und Dr. üle (vom Dresdener Museum)

sind gleichfalls in der Sitzung als Gäste anwesend.

(3) Am 30. August ist zu Stockholm unser correspondirendes Mitglied, der

frühere Reichsantiquar und Garde des medailles, Bror Emil Hildebrand, der Vater

de« jetzigen Reichsantiquars Hans Hildebrand, im Alter von 78 Jahren gestorben.

Frl. Mestorf bat ihm in dem Hamburger Correspondenten einen warmen Nachruf

gewidmet, in dem sie ihm das Verdienst vindicirt, mit Nilsson den Grund zu der

heutigen schwedischen Alterthumswissenschaft gelegt zu haben. Seine letzte Arbeit

war das Ordnen der altgriechischen Münzen. An dem Tage, an dem er dieselbe

beendet hatte, sagte er; „Jetzt ist das Werk, das mir vor fast 50 Jahren aufgetragen

wurde, vollendet!“ Am nächsten Tage zeigten sich die ersten Symptome der

Krankheit, der er nach wenigen Monaten erlog.
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Am 24. Juli gtarb unser Mitbürger, Prof. Arn. Ferd. Ewald, der verdient«

Erforscher der Entwicklung des Farbensinns in der Geschichte des Menschen. Nach

einer Mittheilung seines Sohnes hat sich die Fortsetzung seiner ersten Publikation

(über das Gelb) druckfertig io seiner Hinterlassenschaft gefunden und wird in Kürze

veröffentlicht werden.

In Florenz starb der Vicepräsid^nt der italienischen anthropologischen Gesell-

schaft, Arturo Zanetti, der sorgsame Untersuchet der etruskischen SchSdel, im

Alter von 44 Jahren. Ein warmer Nekrolog von Hrn. Mantegazza steht in dem
„Archivio per l’antropologia* Vol. XIV. p. 137. •

(4) Prof. Luigi Calori zu Bologna, unser correspondirendes Mitglied, begeht

am 7. November d. J. das vierzigste Jahresfest seiner Mitgliedschaft in der

Academie und in der medicinischen Facultät in Bologna. Der Vorstand der Gesell-

schaft wird ihm an diesem Tage eine Begtückwünschungsadresse überreichen lassen.

(5) Als neue Mitglieder sind angemeldet:

Hr. Prof. Dr. Tolmatschew in Kasan, Russland.

, Prof. Dr. Aurel von Török, Director des anthropologischen Museums

in Budapest.

, Gymnasiallehrer Piper in Berlin.

, Frhr. F. von Schirp in Berlin.

, Fabrikbesitzer Hempel in Pulsnitz bei Dresden.

, Lehrer Friedr. Bach in Langsdorf in Oberbessen.

(6) Die kaiserliche Bestätigung der Gesellschaft als einer juristischen Persönlich-

keit ist unter dem 11. August erfolgt und die Urkunde darüber dem Vorstande aus-

gehändigt worden.

(7) Hr. Joest hatte schon vor Antritt seiner letzten Reise angezeigt, dass er

für den Fall seines Todes in seinem Testament die Summe von 1000 Mark zu

Gunsten der Rudolf-Virchow-Stiftung ausgesetzt habe. Unter dem 1. October

hat er Hrn. Vircfaow benachrichtigt, dass er nicht wünsche, es möchte durch sein

zufälliges Nicbtsterben der Wissenschaft ein Vortheil entgehen, und dass er daher

schon jetzt die genannte Summe der Stiftung als Geschenk Oberweise.

Hr. Virchow spricht dem grossmüthigen Geber dafür öffentlich seinen Dank

aus und wünscht, dass sein Beispiel viele Nachfolger finden möge. Er seinerseits

werde sich nunmehr angelegen sein lassen, auch für diese Stiftung die Rechte

einer juristischen Person zu erlangen.

(8) Auf Beschluss dos Vorstandes ist für die Gesellschaft ein in Bronzeguss

faergestellter Normalschädel nach der Angabe des Hm. Joh. Ranke (vergl. Sitzung

vom 22. Juiti, Verbandl. S. 290) käuflich erworben worden.

(9) Hr. Dr. Siehe io Calau tbeilt in einem Schreiben vom 24. Juli mit, dasa

sich im Laufe des Sommers ein Nisderlausitzer Verein für Anthropologie

und Urgeschichte (Vorstand Dr. Siehe io Calau, Dr. Behla in Luckau,

Dr. deutsch in Guben, Dr. Weineck in Lübben, Gärtner Frankendorf)

gebildet hat.
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(10) Die GeneralTersammlaof; der Deutschen anthropologischen
Gesellschaft hat progratnrnmässig vom 3.— 7. Augnst in Breslau stattgefunden.

Da der stenographische Bericht schon im Druck ist und sehr bald in die Hände

der Mitglieder gelangen wird, so genügt es hier, zu erwähnen, dass die Versamm-

lung unter reger Betheiligong und in höchst zufriedenstellender Weise verlaufen ist.

Der Empfang Seitens der Behörden uud der Privaten war ein so glänzender, dass

wir auch hier noch unseren herzlichen Dank dafür aussprechen wollen.

(11) Das Conseil permanent des internationalen Congresses für prä-

historische Archäologie und Anthropologie hat beschlossen, den nächsten

Congress nach Athen zusammenzurufen. Die Feststellung des Zeitpunktes ist noch

Vorbehalten. Die griechische Regierung hat zugestimmt.

(12) Ein neues Supplementheft zur „Zeitschrift für Ethnologie* ist erschienen:

eine Arbeit des Hrn. Weisbacb über Serbokroaten enthaltend.

(13) Hr. Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf, der ärztliche Begleiter des Hrn. Wiss-
mann, hat aus Melange, 13. Juli, an Hrn. Virchow folgenden Bericht eingesendet

über seine ersten

anthropologischen Untersuchungen in Central -Afrika.

Vor meiner morgen erfolgenden Abreise ins Innere beehre ich mich. Ihnen

mitzutheilen, dass ich vor einigen Tagen zwei kleine Kisten an Ihre Adresse ab-

gescbickt habe. In der einen befinden sich drei Gesichtsmasken, die ich hier von

Tuschiiange-Männern anzufertigen Gelegenheit hatte. Da ich nur eine Trägerlast

(70 Pfund) Gjrps bei mir haben kann, und ich beabsichtige, dieselbe möglichst im

Innern Afrikas zu verwertben, muss ich mit diesem Vorrath sparsam sein. Von

der hiesigen Mbundu- Bevölkerung, die durch jahrhundertelangen Küstenverkehr

und Sclavenimport ihre Rasseneigenthümlichkeiten mehr oder weniger eingebüsst

hat und sich in einem fortwährenden Processe der Europäisimng befindet, habe ich

infolge dessen keine Masken angefertigt. Da ich jedoch unter den hiesigen, mit

Dr. Pogge angekommenen Tuschilange, die mit uns in ihr Vaterland zurfickkehren,

drei vorzügliche Tjpen dieses interessanten Volkes vorfand, habe ich von denselben

Gesichtsmasken genommen, um schon die möglichste Gewissheit zu haben, dass

diese drei in Ihren Besitz gelangen mögen. Ich machte die angenehme Beobachtung,

dass sich die Leute ohne Schwierigkeit zur Maskenabnahme, sowie auch zu Mes-

sungen verstanden. Letztere habe ich mehrere bereits gemacht, sowie auch Um-
risse von Händen und Füssen gezeichnet. Leider musste ich die Gesichtsmasken

in der Regenzeit anfertigen, und batte ich daher wegen der hochprocentigen Luft-

feuchtigkeit grosse Mühe, dieselben zu erhalten. Ich habe sie möglichst vorsichtig

eingepackt und hoffe, dass sie wohlerhalten in Berlin eintreffen. Etwaige Stücke

lassen sich ja leicht znsammensetzen
,
und besitzt Hr. Schütz im Castan’ecben

Atelier eine besondere Fertigkeit darin. Der Transport der Masken ist etwas com-

plicirt, da die betreffende Kiste von hier bis Dondo 10— 16 Tage lang getragen,

dann mit einem Flussdampfer nach Loanda und von dort erst direct nach Europa

verschickt werden kann. Die Tättowirung scheint sich gut abgedrückt zu haben.

Am 29. Juni d. J. starb hier ein Kaschilange — Singular des Plurals Tuschi-

lange —
,
dessen Heimath ich als genau unter 6* südlicher Breite nur etwa 22— 24*

östlicher Länge (Greenwich) befindlich feststellen konnte. Ich wusste mich noch

in der darauffolgenden Nacht unter allerdings nicht unerheblichen Schwierigkeiten
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in Besitz des Kopfes zu setzen, und schicke ich denselben in der zweiten Kiste

in Alcobol mit. Von einem seiner nächsten Landsleute, Muluba, ist Gesichtsmaske

und Messungsresultat vorhanden. Die Tuschilange versprechen mir ein vorxBgliches

Material für anthropologische Forschungen zu geben. Die Männer sind anscheinend

durchgehende schwächlich und erliegen bald dem hiesigen Klima, während die

Frauen erheblich kräftiger und widerstandsßhiger sind.

Zwei Rassenköpfe der Tuschilange — Mann und Frau — wurden durch

Hrn. Lieutenant Muellerl, meinen Reisegefährten, angeferligt. Es schien mir

wQnscbenswerth, auch eine genaue Photographie der Bauchtättowirung zu machen,

da seit neuerer Zeit bei den Tuschilange auf Grund eines Verbotes der beiden

Fürsten Muqueoge und Tschingenge angeblich keine Tättowirungen mehr vor-

genommen werden dürfen.

Sie wurden dort, so weit ich bis jetzt mit Sicherheit erfahren konnte, bei

beiden Geschlechtern beim Eintritt der Reife zuerst auf der Stirn, dann auf der

einen Geaicbtshälfte gemacht. Holzkohle mit Wasser zerrieben wurde in die kleinen

Messerschnitte gebracht Nach einigen Monaten begann die Tättowirung des Bauches,

etwa 2 cm unter den Brustwarzen beginnend, bis zum Nabel und zuletzt bis zu den

Geschlocbtstbeilen. — Eine als Sclavin hierher gekommene Malubafrau, deren Hei-

math sich unter 4° südlicher Breite und 24° östlicher Länge befindet, zeigt noch

die ältere Tättowirung, welche sich fast über den ganzen Körper, vorn bis etwa

10 cm oberhalb der Kniescheibe und hinten bis an die Fersen erstreckt Die

betreffenden photographischen Aufnahmen befinden sich beim Hofphotographen

Hrn. Günther, welcher zugleich benachrichtigt wurde, dieselben nur Ihnen aus

zuhändigen.

In der ersten Kiste befindet sich io Alcobol noch ein Lipom, das ich am

3. Mai bei einem am 25. April d. J., 9 Dhr Morgens, geborenen Negerkinde

operativ entfernte. Ich sah das Kind, weiblich, am Geburtstage, 5 Uhr Nachmittags:

Hautfarbe im Ganzen dieselbe, wie bei einem Kinde kaukasischer Rasse, nur der Rücken

und das untere Drittel der Dnterschenkel beben sich etwas dunkler ab. Die Iris

war braun. An der linken Gesässbacke, in der Horizontallinie etwa 2 cm von der

Afteröffoung, befand sich ein stielförmiger Tumor, 9 cm lang und 15,3 cm im

Umfang (breit). Die Körperlänge des Kindes betrug 52 cm. Die Eltern

wünschten die operative Entfernung, welche dann auch von mir vorgenommen wurde.

Starke arterielle Blutung, Unterbindung, Carbolverband, Heilung per primam intent.

Die unmittelbar vor der Operation gemachte Messung ergab, dass der Tumor

gewachsen war. Die Länge betrug 9,5 cm, die Breite 15,8 ctn. Lieutenant

Mueller I batte die Freundlichkeit, das Kind vor der Operation mit der Mutter,

einer Baugala-Negerin, zu photographiren. Der Vater des Kindes ist ein Mbundu.

Die dunklere Hautfärbung schreitet allmählich vor. Am heutigen Tage ist sie etwa

gleich Nr. 36 des Tabl. ohromalique (Societä d’anthropologie de Paris), nur die

Stirn ist schwach dunkler. —
Farbensinn- und Sehscbärfeprüfungen habe ich bereits zahlreiche und ophthal-

mologisch genau vorgenommen, da ich Gelegenheit hatte, hier viele, so eben aus

dem Innern angekommene Neger zu prüfen. Der Farbensinn war im Allgemeinen

sehr scharf entwickelt, und fand ich bis jetzt nur Hypermetropen unter den

Untersuchten.

Ich muss mich mit der Abschliessung dieses Schreibens beeilen, da die un-

mittelbar bevorstehende Abreise unsere allseitige Thätigkeit in Anspruch nimmt.

Meine Reisegefährten, besonders Hr. Lieutenant Wissmann, lassen sich Ihnen

ganz ergebenst empfehlen. Ich benutze noch diese Gelegenheit, um Ihnen meinen
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tiefgefühlten Dank für die gütigen Unterweieungen auszusprechen, die Sie mir in

Berlin gegeben haben.

(14) Ht. Dr. Ehrenreich berichtet in einem Briefe an Hrn. Virchow,

d. d. Victoria, Pror. Espiritu Santo, ohne Datum, über seine

brasilianische Reise.

Er schildert mit Dank den freundlichen Empfang, den er in Rio, insbesondere

beim Kaiser, gefunden bat. Da eine ausführliche Beschreibung des im Museum

befindlichen ethnologischen und anthropologischen Materials in Kürze erscheinen

soll, so enthält er sich eines weiteren Eingehens. Mit kleineren Excursionen in die

Nähe der Hauptstadt, namentlich nach Macahe, Aldea de Pedra und Neu-Freiburg,

eröSnete er seine Forschungen. Da der Mucury augenblicklich unzugänglich ist,

indem die Indianer sich io rollern Kriegszustände mit den Kolonisten befinden, so

wendete er sich zunächst von Victoria aus nach Porto Cachoeira und der Colonie

Sta. Leopoldina, wo er der Gast des Consularagenten, Hrn. Dietze, war. Sein

weiterer Reisepian stand noch nicht fest —

Hr. Virchow erwähnt bei dieser Gelegenheit, dass es ihm, nach langen rer-

geblichen Versuchen, durch die Vermittelung des Hrn. Ehrenreich endlich

gelangen sei, genauere Nachrichten über die vor fast 10 Jahren durch den Kaiser

Don Pedro der Gesellschaft geschenkten Schädel und Skelette zu erlangen. Ala er

dieselben in der Sitzung der Gesellschaft vom 28. Juni 1875 (Verbandl. S. 159)

varlegte, machte er darauf aufmerksam, dass die mitgekommene Liste nicht ganz

mit dem Inhalt der Sendung stimme. Erst längere Zeit nachher erfuhr er in Paris,

dass Gegenstände, welche in unserer Liste aufgefübrt sind, an die dortigen Samm-
lungen gelangt seien. Seit dieser 2^it war er bemüht, von Rio eine Origioalliste

der nach Berlin gesendeten Gegenstände zu erlangen. Jetzt ist nun folgender

Brief des Directors des Museu Nacional, Hrn. Ladislau Netto, d. d. Rio de Janeiro,

2. Juli, eingegangen:

„Je viens d’apprendre par le Dr. Ebrenreich que vous n’avez jamais requ

la lettre que j’ai eu l’honneur de vous adresser au sujet du squelette destioe ä vos

eollections. Ce squelette a ete eovoye ainsi que quelques cränes botocudos ä M. de

Quatrefages qui devait vous les faire remettre ä Berlin, car, si je nc me trompe,

l’envoi etait fait en double, et la moitie vous appartenait de droit Mais ä l’beure

qu’il est je crois qu’il vaut mieux de n’en plus parier. Je tacherai de vous en

(ledomroager en redoublant d’efforts afin que le Dr. Ehrenreich vous rapporte de

nombreux squelettes botocudos d'Espirito- Santo. Le prefet de police de cette pro-

vince est mon cousin germain et je lui si däjä ecrit en le lui recoinmandant

d’avance. Le Ministre de l'Agriculture, ä ma demande officielle, va ecrire aussi au

President de la meme province en faveur de notre estimable explorateur, auqnel il

suffirait du reste l’appui de l’ambassadeur allemand au Bresil, Mr. Le Maitre, qui

jouit chez nous de la plus generale et haute estime.

„Je ne sais pas, Mr. le Professeur, si le Dr. Jhering, que vous avez bien voulu

me recommander, il y a quelques annees, vous a fait part de sa nomination d’attache

au Museu Nacional, au meme titre de Fritz Müller et de deux autres Allemands

tres capables: M. M. Schreiner et Schwacke. Comme c’est sur votre recomman-

dation que je l'ai nomme, il doit vous en savoir gre.

„Je redige en ce moment le dernier chapitre de mon memoire sur l’archeologie

bräsilienne, qui ctfit en mfime temps le 6me vol. des Archivos do Museu Nacional.
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Ce Tolume doit parattre bieotdt avec prbs de 600 pages et de Dombreuae« figares

doDt presque la moitie (de 600 a 700) se trouve daua le texte. Quoique un peu

pousac par nies Colleges des Etats Unis a consideret la race aniericaioe oomme
autochthooe, je me Tois force, les preures arcb4ologiqucs en male, d’admettre dans

mes recherches rimmiscaitd d’elements alienigenes comme tres probable en Amerique

avaot riovasion colombienne.“

(15) Hr. A. Laagen schreibt in einem Briefe, d. d. Macassar, II. August, an

Hrn. Virchow über die

Ethnologie der Papua -Inseln.

„Um Sie in die Gelegenheit zu setzen, sichere Ortheile fällen zu können, habe

ich bereits die nöthigen Schritte gethan, Tollständige Skelette von den Inseln

westlich TOD Neu-Guinea zu bekommen, und hoffe ich, in kurzer Zeit Ihnen die

ersten Exemplare zusenden zu können. Selbstveretändlicfa sende ich nur solche,

welche als ächte Eingeborene noch keine Vermischung mit Buginesen, Arabern und

Malaien gehabt haben. Zu dem Zwecke muss ich dieselben aus den Binnen-

ländern zu erhalten trachten, was zuweilen mit etwas Schwierigkeit zerbunden ist

Nach meiner Beobachtung finde ich auf beinahe allen Inseln zwei yersebiedeoe

Typen (nach dem äusserlichcn Aussehen), und zwar sind die Rajahs und deren

Familien gewöhnlich anders wie der gemeine Mann. Dazu kommt eine Aehnlich-

keit der verschiedenen Tornehmen Familien auf allen Inseln von Flores bis Papoea,

so dass es beinahe scheint, als ob die früheren Eroberer, welche diese Inseln, von

Indien kommend, eroberten, überall dieselben waren. Noch jetzt nennen die nicht

zum Islam oder Cbristentbum übergetretenen Inländer sich Hindu, ohne aber noch

viele Spuren des Hindu -Cultus zu zeigen.

„Gegenwärtig bin ich mit vergleichenden Sprachstudien der Inseln von Ceram,

Arroo und Key bis Soembava beschäftigt, deren ßesultat ich Ihnen seiner

Zeit vorlegen werde. Auf den Key-Inseln habe ich bei den dortigen Höblen-

gräbern Zeichen von rother Farbe gefunden, ähnlich wie sie auf Neu-Guinea Vor-

kommen : Hände, Sonnen, Schiffe u. s. w., deren Entstehung von Seiten der Bevölke-

rung den Geistern zugesebrieben wird. — Ueber die Sitten und Gebräuche der

Key-Insulaner werde ich Ihnen ausführlich berichten, sobald meine Zeit solches

zulässt.

Als Merkwürdigkeit tlieile ich Ihnen noch mit, dass auf den Arroo-Inseln

die Sitte herrscht, nach dem Tode den aus dem Leichnam auslaufenden Saft auf-

zufangen: derselbe wird mittelst darin eingetauebter Stückchen Sagobrod von den

Eingeborenen (Verwandten) gegessen. Der Volksglaube lässt den Geist des Verstor-

benen durch diese Procedur auf die Verwandtschaft übergeben. Das Aufiangen

des aus dem Leichnam austräufelnden Saftes finden wir auch in Indien, aber ein

Essen desselben findet meines Wissens daselbst nirgends statt. Ausserdem soll

auf den Arroo-Inseln, wie ich mehrfach vernommen habe, und wie durch Hrn. Siso,

einen aebtungswerthen Kaufmann, verbürgt wird, — Hr. Siso ist in seiner Jugend

7 Jahre auf den Arroo-Inseln gewesen, — ein Stamm Vorkommen, welcher bis zu

6 Zoll lange, vom Kopfe abstehende Obren haben und auch in seiner Gestalt sonst
'

sehr abnorm sein soll. Hr. Siso hat früher einmal ein solches Individuum besessen,

dasselbe ist aber in kurzer Zeit gestorben. Dieser Stamm soll mit den anderen

keinerlei Umgang haben. Ein anderer Stamm soll weisse Hautfarbe und rotbbrsnne

Haare haben, auch auf Bäumen wohnen, ähnlich wie auf einer der Keyinseln. Auch ^

soll ihre Sprache eine ganz thierische sein, und sie sollen sich ganz abgesondert
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halten, ohne Kleidung, auf der niedrigsten Stufe stehend. Wie die anderen Arroo-

nesen angeben, sind diese Lente Abkömmlinge Ton Europäern, welche dort ror

vielen Jahren gescheitert sein sollen. Ich habe noch keine Zeit gehabt, diesen

Dingen näher nachzuforscben, jedoch glaube ich wohl, dass es sieh verlohnte.

,Die Arrooinseln sind Neu-Guinea am nächsten gelegen, alsdann kommen die

Ke^inseln, auf welchen ich ein Etablissement habe.

nNoch eine Bemerkung, welche Sie interessiren wird. Die auf den Pelewinseln

im Stillen Ocean so hoch geschätzten braunen und gelben Perlen sind die*

selben, welche auf Timor so hoch gehalten werden und von Flores kommen, wo sie,

wie gesagt wird, in der Erde gefunden werden.

,Bei der Ausbreitung des Islam werden die alten Sitten, Gewohnheiten und

GebrSuefae natürlich immer mehr verändert, ja selbst die Sprache ist einer schnellen

Veränderung unterworfen. Die alten Namen kommen ausser Gebrauch, die zu-

ziehenden arabischen, boginesiscben, macassarischen Händler vermischen sich mit

den Eingeborenen und es entsteht eine Misebrasse, welche zu Bestimmungen natür-

lich kein Material abgiebt.

„Bei meinem langen Aufenthalt unter den verschiedensten Stämmen und Insel-

völkern habe ich die üeberzeugung gewonnen, dass auf Farbenuntersebied am
wenigsten zu geben ist. Auch möchte ich davor warnen, zu viel Gewicht auf

eine Abplattung des Hinterkopfes zu legen, welche nach Vielen künstlich hergestellt

werden soll. Ich glaube, dass bei Vielen nichts Anderes daran Schuld ist, als der

Umstand, dass das neugeborene Kind nicht, wie bei uns, auf weiche Gegenstände,

sondern ganz einfach mit dem Rücken auf ein Brett gelegt wird, höchstens auf

eine Mattenunterlage. Dass bei eben geborenen Kindern, welche derartig mit

ihrem weichen Schädel auf einen harten Gegenstand gelegt werden und die grösste

Zeit liegen bleiben, eine abnorme Abplattung stattfioden kann, scheint mir wahr-

scheinlich. Auch auf das Abfeilen der Zähne darf nicht zu viel Gewicht gelegt

werden; ein Grund dieses Querabfeileos ist der, dass mit den stumpfen Zähnen

der Siri besser gekaut werden kann.

„Nun noch eine Bitte. Beiliegend sende ich Ihnen ein altes Manuscript von

der Insel Killai, nach Aussage der Leute über 300 Jahre alt. Dieses Manu-
script wird als eine Art Heiligtbum angesehen, und habe ich mich verpfiiebten

müssen, dasselbe nach Gebrauch zurückzugeben. Wollen Sie die Güte haben,

es einem unserer Orientalisten vorzulegen? Angeblich ist es die Debersetzung

einer von dem ersten Europäer, welcher auf Ceram ankam, gemachten Schrift,

deren Original vom holländischen Gouvernement vor längerer Zeit weggenommen
worden sei. Es wäre mir lieb, eine Debersetzung resp. Abschrift in Malaiisch zu

erhalten. Der Name des Europäers soll Francis gewesen sein, und rechnen sich

die Leute von Killai (Insel dicht bei Gessir, zwischen Ceram und Papoea, dicht

an der Ostküste Cerams) als Nachkommen dieses Francis. Sie haben auch noch

Spuren europäischen Blutes.“ —

Hr. Virebow: Ich habe das erwähnte Manuscript Hrn. Wetzstein vorgelegt

derselbe erklärt sich jedoch für incompetent. Er sagt darüber;

„Orientalisches Baumwollenpapier und gewiss 300 Jahre alt. Die 2^it bat es

sehr gemisshandelt: oben und unten sind ganze 21eilen abgegriffen. Oie Charactere

der Schrift sind die malajiseben, und vermuthlich ist auch die Sprache des

Buches die malajiscbe. Dass der Verfasser Muselmann war, ersieht man aus

einigen arabischen Citaten aus dem Koran, die sich als solche deshalb erkennen

lassen, weil dem malayischen Alphabete das arabische zu Grunde liegt, die Wörter
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sich also leicht legen lassen. Gleich allen asiatischen Völkern, die den Islam an-

genommen (wie Türken, Tataren, Syrer, Kurden, Perser, Afghanen, Sind und Hind),

haben auch die Malayen das arabische Alphabet adoptirt, dem sie nur (wie die

Russen dem griechischen) für gewisse einheimische Laute einige Zeichen hinzu-

gefügt haben.“ —
Es wird demnach wohl am sichersten sein, ausserhalb von Berlin, rielleieht

in Holland, einen Kenner dieser Schrift und Sprache aufzusuchen. Hr. Vircbow

beabsichtigt sich zunächst an unser correspondirendes Mitglied, Hrn. Resident

Riedel, zu wenden, den er im Frühjahr in Wien getroffen hat und der ein paar

Jahre in Europa zuzubringen gedenkt.

(IG) Hr. J. G. F. Riedel, zur Zeit io Utrecht, schreibt in einem Briefe an

Hrn. Virchow vom 29. Juli über die

Ableitung des Wortes Papua.

„Schoo lange bat man in Europa nach dem Ursprung des Wortes Fapuwa

gesucht. Ich glaube, dass das Wort abgeleitet ist von dem Seerangischen hua

haboa, Haar wie Äreogschwamm, von hua oder vua Haar und hafaua oder vavua,

Schwamm der Arenga Saccbarifera. Eigentbümlich ist es auch, dass der Schwamm,

wovon ich Ihnen hierbei eine Probe schicke, viel Aebnlicbkeit hat mit dem Haar

der Papuwa-Kinder, welches nicht ganz schwarz ist. Es ist auch bekannt, dass

vor der Ankunft der Europäer in Indonesien viele Kinder von Papuwa alsSclaven

nach Seerang (Ceram) zum Tausch gebracht wurden, und dass die Malayen die

Papuwa’s zum ersten Mal nicht auf Neu-Guinea, sondern auf Ost-Seerang oder

Seerang lao sahen.

„Hat die anthropologische Wissenschaft es schon constatirt, dass die Malabaren

bypsiinesocepbal, die Chinesen leptoprosop, die Sioghalesen cbaemaeprosop sind?

Sind die Nord • Australier auch dolicbocephal mit alveolarem Prognathismus?“

Hr. Virchow bemerkt in Bezug auf die letzten Anführungen des Hrn. Riedel,

dass auch die Nordaustralier dolicbocephal und prognath (nicht bloss alveolar) sind.

Ueber Malabaren und Sinhalesen hat er das ihm zugängliche Material in seinem

Buche über die Weddas von Ceylon zusammengestellt. Darnach sind die Malabaren

allerdings hypsimesocephal, aber die Sinhalesen eher leptoprosop (S. 81, 91).

Uebrigens werde er demnächst auf diese Frage zurückkommen. — Betreffs der Ab-

leitung des Wortes Papua von babua habe er Hrn. Riedel seine Bedenken mit-

getheilt, worauf derselbe in einem Briefe vom 3. August Folgendes erwidert habe;

„Um meine Behauptung über das Wort Papua näher zu präcisiren, diene das

Folgende. Die Buchstaben h und v werden in der Sprache der Molukken immer

verwechselt, z. B. hatu auf Seerang, huut auf Buru und anderen Inseln, vatu,

Stein; hulan, vulan Mond; bena, vena Ort oder Stamm u. s. w. Die Malayen, die

über Ternate und Buru weiter nach den Molukken kamen, haben kein v und sprechen

diesen Buchstaben immer als p aus, z. B. das holländische veel, deutsch viel, sprechen

sie als peel aus; verzoeken, bitten, persuken; varaogi, parangi u. s. w. Die See-

ranger nennen die Leute von Onin und Kapaur, West- und Neu-Guinea auch tamata

ukiri bahua, d. i. Leute, die mit den Schweinen (hahua) Coitus treiben. Also ein

Sobriquet.“

Der von Hrn. Riedel übersendete „Schwamm“ hat allerdings das krause wol-

lige Aussehen von Papua- Haar.
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(17) Hr. Dr. Arning, der Reisende der Humboldt-Stiftung, der wegen

Leprastudien auf den Sandwtchsinseln weilt, berichtet in einem Briefe aus Honolulu,

3. August, über

Felsengräber der Sandwichsinseln.

,Vor einigen Wochen habe ich ein Felsengrab in einem der naheliegenden

Thäler eröffnet und 10 Schädel und ein etwas defectes männliches Skelet der Höhle

entnommen. Einer meiner Patienten will mir nächstens ein grosses Felsengrab in

einem anderen Tbale zeigen, wo die Leichen der Chiefs in ihren Canoes beigesetzt

sein sollen und sich auch noch allerlei Schmuck, Geräth u. s. w. finden soll.“

(18) Hr. Bartels verliest aus einem Briefe, welchen er von dem seit März d. J.

auf einer Reise nach Australien, Heu-Seeland und den hawaiiseben
Inseln befindlichen Hm. Dr. Richard Neuhauss vom 15. August aus Honolulu

erhalten hat. Folgendes:

, Ausser einigen meteorologischen Arbeiten und fortlaufender, sich über die

ganze Reise erstreckender Controls der Veränderungen von Puls, Körpertemperatur

und Urinsecretion bei dem so mannichfachen und schnellen Wechsel der Klimate

bringe ich 20 Gfps-Gesiebtsmasken von Södsee-lnsuianern mit nach Hause, die

sich folgendermaassen vertheilen: 1 Neu-Caledonier, 2 Neu-Hebriden, 17 Hawaier

(Männer, Frauen, Greise, Knaben und Mädchen). Es bildet dies io sofern eine

Ergänzung zur Finsch’schen Sammlung, als sich in letzterer kein Neu-Caledonier,

kein Neu-Hebride und nur ein in der Torresstrasse abgegossener Hawaier befindet.

,Da ich ausser der Maske von jedem Abgegossenen Haarproben und vollstän-

dige Kopf- und Körpermaasse nahm (deren 42 von jedem Einzelnen), ferner nach

Broca’scber Tabelle Farbenbestimmungen machte, Photographie en face und

en profil und Dmrisszeichnungen von Hand und Fuss fertigte, so wird die Samm-
lung an Vollständigkeit wenig zu wünschen übrig lassen. Ausserdem ist von einem

.Vlaori alles dies vorhanden, mit Ausnahme der Gypsmaske.

„Ich bin er&eot, dass mein Stegemann’scher Photographen- Apparat sich

sehr gut bewährte. Besonders gelungen sind auch einige Bilder, die ich unter

schwierigen Umständen im Krater des Kilauea auf Hawaii fertigte.

„Endlich brachte ich eine Photographie -Sammlung (ca. 300 Nummern) zusammen,

die das Gebiet des mittleren und westlichen Pacific umfasst: theils Landschaften,

theils Bilder der Eingeborenen. Vertreten sind folgende Länder und Inseln: Nord-

Australien, Queensland, Neu-SOd-Wales, Victoria, Neu-Seeland (95 Blätter, darunter

60 Maori -Typen), Fidschi, Rotumah, Tonga, Samoa. Hawaii, Gilberts- und Mar-

schalla- Gruppe, Karolinen, Palau, Nen-Britannien, Salomons-lnseln, Neu-Hebriden

und Neu-Kaledonien.“

Hr. Dr. Neuhauss ist auf der Heimreise begriffen und wird voraussichtlich

bereits im November hier wieder eintreffen, so dass wir wohl bald seine Sammlungen

zu sehen Gelegenheit haben werden.

(19) Hr. Virchow bespricht die

Plthos- Gräber von Klelnaslen.

In den letzten Jahren hat das neugegründete amerikanische archäologische

Institut die Ruinen der alten Stadt Assos an der Südküste der Troas ausgrabeu

lassen. Die wenigen, bei dieser Gelegenheit gefundenen Schädel sind mir von dem
Leiter der Ausgrabungen, Mr. Joseph Thacher Clarke übergeben worden, und ich
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habe darüber neaticb in einer akademischen Abhandlunf;: „üeber alte Schädel von

Assos und Cypern. Berlin. 1884“, berichtet. Bei dieser Gelegenheit habe ich

auch die Bestattungsart der Todten in genauere Betrachtung gezogen.

Dazu forderte einerseits die häufige Krwäbnung des sogenannten Sarkophagos-

Steioes bei den klassischen Schriftstellern auf. Dieser Stein wird bauptsScblich

auf Assos zurSckgefQhrt. Im Alterthum schrieb man ihm die Eigenschaft zu, binnen

40 Tagen die Körper der Bestatteten gänzlich zu rerzehren, nur die Zähne blieben

übrig. Es haben sich nun ,Sarkophage“ genug in Assos gefunden, aber sie bestehen

aus vulkanischem Gestein, Trachyt oder Andesit, welche keinerlei verzehrende

Eigenschaften besitzen. Auch haben sich in einem Paar Sarkophagen noch Gerippe

gefunden; zwei von den mir zugeseodeten Schädeln stammen aus solchen Steinsärgen,

ln anderen Sarkophagen waren gebrannte Knoebenreste vorhanden. Man sieht

daraus, dass der Name Sarkophag in seiner späteren, ganz allgemeinen Bedeutung

für freistehende Steinsärge eigentlich keine Berechtigung hat. Dagegen glaubt

Mr. Clarke den Nachweis führen zu können, dass innerhalb der Steinsärge Aetz-

kalk zur Zerstörung der Leichen angewendet worden ist. Darüber wird der noch zu

erwartende Specialbericbt Genaueres bringen.

Andererseits ist aber bei den assischen Ausgrabungen eine Art der Bestattung

hervorgetreten, über welche schon eine Reihe früherer Beobachtungen aus ver-

schiedenen Gegenden Kleinasiens vorlag: die Bestattung in Pithoi, also in

grossen Thonkrügeu, wie unser Museum deren zwei von Hissarlik besitzt. Solche

Krüge, welche gewöhnlich aufrecht aufgestellt wurden und zur Aufbewahrung von

Flüssigkeiten und festen Nahrungsstoffen dienten, wurdeu auch für die Beisetzung

von Leichen verwendet und zu diesem Zwecke horizontal gelegt und mit einer

Steinplatte verschlossen. Die Leiche lag also darin, wie Diogenes in seinem Pithos.

ln der Troas sind derartige Pitbos-Gräber zuerst von Mr. Calvert entdeckt

worden; es giebt ihrer an mehreren Orten. Ich habe die mir bekannten Fund-

stellen, und zwar sowohl die in der Troas, als auch die aus südlicheren Theilen

der kleinasiatiscben Westküste, im Zusammenhänge besprochen (Alttrojanische Gräber

und Schädel. Berlin. 1882. S. 9, 57, 109. Alte Schädel von Assos und Cypern.

S. 11). Dabei war ich auf einzelne Zweifel gestossen, welche mich veranlassten,

von Neuem bei Mr. Calvert anzufragen. Mit der an ihm bekannten grossen

GefiUligkeit hat dieser Herr die Güte gehabt, mir sogleich eine höchst danken*-

werthe Debersicht der von ihm in der Troas beobachteten Bestattungsformen zu

geben, welche ich hiermit vorlege.

Ich füge nur noch hinzu, dass, soweit meine bisherigen NachforsebuDgeo

ergeben haben, Pitbos-Gräber mit Leichenbestattung ausser in Klein-

asien nur noch in der Krim beobachtet sind, dass dagegen sonst in

ganz Europa, auch in Griechenland, nur Pitbos-Gräber mit Leichen-
brand beschrieben sind. In Italien, wo der Pithos den Namen Doiium trug, finden

sich Gräber der letzteren Art schon in dem dnreh seine Hausurnen bekannten

uralten Gräberfeld am Albaner Gebirge. In späterer Zeit waren sie weithin über

Gallien und bis nach Britannien verbreitet. Dieser Gegensatz ist umsomehr

bemerkenswerth, als allem Anschein nach der Leichenbrand io Kle.inaaien später

und in viel geringerer Ausdehnung geübt worden ist als io Europa. —
Es folgt Jetzt der Bericht des Mr. Frank Calvert über die

alten Gräber der Troas.

(Hierzu Tafel VIII.)

„A) Steinkisten in allen Formen, von solchen aus unbehauenen Steinplatten
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bis zu moDolithischeu, sind im Laude gewöhnlich. Als Beispiel (Taf. VIII, Fig. 8)

diene ein Durchschnitt einer Gruppe von Gräbern aus dem 7.— 6. Jahrh. v. Chr.

zwischen Granit’)- Felsen auf dem Tschigri Dagh (Neandreia). 1. Granitfelsen.

1. Oberfläche des Bodens. 3. Kisten aus unbehauenen Steinplatten. 4. Pithos.

„B) Ich habe Pithos-Gräber gefunden auf dem Tschigri Uagh (Neandreia),

Tschali Dagh (Kebrene), Mal Tepe (Dardanos), Naga ra (Abydos), Balli Dagh
(Gergis), Sigeion (Yenischehr), Megaremma bei Renkioi (Ophrynion), Ilion’),

l'a Molia (Hafen von Ilios), Beschik Tepe') S. von Alexandria Troas (Kolonae),

Aktschekioi (Thymbra), Ada Gbelesi’), Tschamligia, Ovagik'), Ak-Kioi‘)

(Berytos).

„Der Durchschnitt eines Pithos-Grabes von Aktschekioi (Thymbra) ist

Taf. VllI, Fig. 9 gegeben. Das Grab stammt aus derzeit zwischen dem 6.— 3. (?)

Jahrhundert v. Chr. I. Trachytfels. 2. Bodenfläche. 3. Stein zur Bezeichnung der

Grabstelle. 4. Lose Steine. 5. Kunde Steinplatten zur Verschliessung der Mün-

dung. 6. Pithos. 7. Schicht von Rollsteinen und Sand. 8. Gerippe in seiner

ursprünglichen Lage mit Beigefässen aus Thon.

„C) Steinkiste mit mehreren Gerippen, nur am Beschik-Tepe (Kolo-

nae) beobachtet. Grab ans dem 4.— 3. Jahrhundert v. Chr.

„Der Durchschnitt (Taf. Vlll, Fig. 10) zeigt 1. den Felsen aus Oolith- Kalkstein,

2. die Oberfläche des Erdbodens, 3. das aus viereckigen Steinen erbaute Grab,

4. mehrere Gerippe, von Thongefässen umgeben.

„D) Felsengrab von hohem Alter, nur einmal am Mal Tepe (Abydos)

gefunden. Der Durchschnitt auf Taf. Vlll, Fig. II. Das Grab war ausgeraubt.

„E) Sarkophag mit dachförmigem Deckel (witb pented roof cover) vom

-Mal Tepe (Abydos), Taf. VIII, Fig. 12: 1. Quaternärer Felsen, künstlich ausgehöhlt,

um die Steinkiste aufzunehmen. 2. Bodenfläcbc. 3. Monolithische Kiste aus mio-

cänem Kalkstein. Diese offenbar vorchristliche Form ist nach und nach in die

Formen F, I und K übergeführt worden.

„F) Felsengrab mit Ziegeldach, vorchristlich, vom Mal Tepe (Abydos)

und Ilion. Taf. VIII, Fig. 13; Querschnitt eines Grabes vom Mal Tepe. I. Quater-

närer Felsen, zur Aufnahme der Leiche ausgehöhlt 2. Bodenfläcbe. 3. Grab,

geschlossen durch flache Dachziegel in pentagonaler Aufstellung.

„G) Felsengräber mit Steindecke bei Ta Molia (Hafen der Hier) und

Mal Tepe (Abydos). Taf. VIII, Fig. 14: Durchschnitt eines Grabes aus dem
3. Jahrhundert V. Chr. bei Ta Molia. I. Natürlicher Felsen aus Kalkstein, 2. Boden-

fläche, 3. flacher Steindeckel.

1) Wohl richtiger Syenit Virchow.

2) Auf eine weitere Anfrage schreibt Mr. Calvert: ,Die Pithoi finden sich einige hun-

dert Yards südlich von Hissarlik, wo meiner Meinung nach ein Theil der Nekropolis des Ilion

der griechischen Zeit lag. Man stüsst daselbst in einer Tiefe von 20 Zoll unter der Ober-

fläche auf die Oberseite der umgelegten Krüge. Beigaben von Bedeutung waren in letzteren

nicht enthalten; die beigesetzten Oofässc sind denen äbniieb, die in der Nekropolis des

griechischen Thymbra Vorkommen.**

3) Dieser Beschik Tepe ist verschieden von dem auf dem Sigeion gelegenen. Mr. Cal-

vert erwähnt, dass er darüber eine Abhandlung in dem .Journal of tbe Arcbaeological Insti-

tute* pnblicirt bat

4) Etwa 8 Miles SO von Thymbra. Welcher Platz in älterer Zeit hier gelegen bat, ist

unbekannt

5} Oestlich vom Karajnr, etwa 8 Miles von Thymbra, alte Bezeichnung nicht festgestellt.

C) Ak-kioi liegt nicht weit von Ine (Ezineb).
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„H) Zusammengesetzte Ziegelkiste (Taf. VIII, Fig. 15) vom Mal Tepe

(Abydos) aus der Zeit zwischen dem 5.— 2. Jahrhundert v. Chr. 1. Humus.

2. Felsen, 3. Grab ans viereckigen Dachziegeln.

„I) Grab mit einfachem Ziegeldach (Taf. VIII, Fig. 16) vom Mal Tepe,

wahrscheinlich die Urform für L. Querschnitt des aus flachen Dachziegeln errichteten

Grabes.

„K) Ziegelgräber, aus gekrümmten Ziegelplatten hergestellt, sehr gewöhn-

lich im Lande, aus dem I. Jahrhundert vor und der ersten Zeit nach Christo.

Taf. VIII, Fig. 17. Querschnitt eines Grabes vom Mal Tepd.

„L) Ziegelgrab mit gekrümmten Ziegelplatten und Quaderein fassung,

nur einmal bei Artaki (Kyzikos) beobachtet. Taf. VIII, Fig. 20a Aussenansichu

Fig. 20 b Durchschnitt des nachchristlichen Grabes. 1. Humusschicht, 2. Felsen.

3. Quadersteine, welche durch eiserne, mittelst Blei befestigte Zapfen so-

sammengehalten werden, 4. Grab. In demselben Gräberfelde wurden die sehr zer-

fallenen üeberreste eines Biechkastens aus Blei angetroffeu. Ich denke, das:

im Ganzen wohl 70 Pfund Blei hier gesammelt wurden ').

,M) Wasserröhren-G räber, dreimal in Artaki (Kyzikos), einmal in

•Mal Tepe (Abydos) beobachtet. Taf. Vill, Fig. 21. Grab von Artaki aus dem

3. (?) Jahrhundert n. Chr. 1. Felsen, 2. Humus, 3. Wasserleitungsröhren, 4 Fuss

lang, als Sarg benutzt, 4. viereckige Pflasterziegel zum Verschluss.

,N) Amphora mit Leichenbrand, zweimal in Aktschekioi (Thymbrz)

gefunden. Taf. VIII, Fig. 22. 1. Felsen; 2. Humus; 3. liegende .Amphora, gebrannte

Knochen enthaltend, durch einen flachen Stein geschlossen.

,0) Rohe, zusammengesetzte Steinkisten mit Steinhügeln, angetroffec

bei Dumbrek Rahi (Ophrynion), Mal Tepe (Abydos) und Ilion. Taf. VlU.

Fig. 18; Grab aus dem 3. nachchristlichen Jahrhundert bei Dumbrek Rahi, südlich

von Ophrynion. 1. Kalksteinfelsen; 2. Humus; 3. Grab aus roh bearbeiteten Kalk-

steinplatten; 4. Steinhügel zur Bezeichnung des Grabes.

„P) Viereckiges Felsengrab, in Abydos und Ilion vorkommenc.

Taf. VIII, Fig. 19: Grab vom Mal Tepe (Abydos), in den Felsen eingeschnitter.,

vielleicht byzantinisch. Ansicht von oben. Drei Deckplatten.

,0) Deckelurne mit Leichenbrand vom Mal Tepe (Taf. \TII, Fig. 23),

nur einmal beobachtet. Alter zweifelhaft.

,R) Kindergrab von Duden Bair in der Nähe von Aktschekioi, untersucht

am 24. November 1882. Taf. VIII, Fig. la: Ansicht des Grabes von oben, 50 Zoll

lang, der Kopf der Leiche gegen WNW. Fig. Ib: Durchschnitt, a) loser Bodeo.

b) Steinmauer, c) Felsen, d) Ziegelplatte, 36 Zoll unter der Oberfläche, e) Grab.

22 Zoll tief in den Felsen eingeschnitten, f) Gerippe. Fig. 2: Deckplatte ans

Ziegel, 24 Zoll lang, 16 Zoll breit, seitlich auf dem Felsrande aufliegeod.

Fig. 3— 7; Topfseberben, in dem losen Boden gefunden, gelb, mit grüner und

weisser Glasur.

„Vermuthlich stammt dieses Grab aus dem Ende des 13. oder dem Anfangs

des 14. Jahrhunderts n. Chr. Denn die Topfscherben sind von ähnlicher Beschaffec-

heit, wie die, welche ich in der verbrannten Festung KC:

\/ l j
Kalehsi (nahe bei Neandreia) fand. Diesen Platz aber ideo-

I tificire ich mit dem alten Kenchreae, welches von den Seid-

l
I

schuken 1306 zerstört wurde. Exemplare dieser Art vos

I

N. r 1) Nachträglich übersendet mir Mr. Calverl den nebec

- I \ r stehenden Abklatsch eines Stempels auf einer gekrümmten Ziege •

platte von Kyzikos. V.
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Topfwaare mit sonderbaren Zeichnungen fand ich zahlreich an rerschiedenen Plätzen.

Offenbar bat sich diese Topfwaare in die gegenwärtige Dardanellen-Manufactur

fortgesetzt, mit der sie grosse Aehnlichkeit zeigt in Bezug auf Glasur und Farben,

namentlich wegen der weissen Zeichnung (slip) auf rotbem Thon. Das Material

für fast alle diese Sachen stammt aus der Nachbarschaft der Dardanellen.“ —
In einem begleitenden Briefe vom 22. August bemerkt Mr. Calvert noch

Folgendes:

„Die Pitboi (Taf. VIII, Fig. 9), welche Mr. Newton in seinem Werke über

die Levante erwähnt '), wurden nahe an dem Hofe von Aktschekoi auf einer Steile,

welche der Nekropole des alten Tbymbra entspricht, gefunden. Sie sind anschei-

nend aus derselben Zeit, wie die Pitboi aus dem Ilanai Tepe, Schiebt A, welche

in meiner Abhandlung in Schlieman n’s Ilios App. IV, Nr. 1540(11) abgebildet sind.

„ln den Pithoi sind gelegentlich autonome Münzen gefunden, aber selten;

Kaisermünzen nie. Diese Pithos-Form darf nicht zusammengeworfen werden

mit der prähistorischen in den Schichten B und C des Hanai Tep4. Letztere ist

ganz verschieden in ihrem Charakter, mit Reifen versehen (hooped), und wurde,

soweit ich gesehen habe, nicht zu Bestattungen benutzt.

„Die Schädel von Ophrynion wurden in Gräbern gefunden, welche aus roh

behauenen Platten von Stein errichtet und mit einem kleinen Hügel von Steinen

bedeckt waren (Taf. VIII, Fig. 18). Bei den Skeletten wurden Kaisermünzen des

3. Jahrhunderts n. Chr. angetroffen. Diese Gräber liegen bei Dumbrek Rabi

(Unter- Dumbreck), in geringer Entfernung von Ophrynion, da, wo in der Karten-

skizze Ihrer alttrojaniscben Gräber und Schädel, S. 12, ein f eingezeichnet ist.

„Davon verschieden ist der Platz, wo der in Ihrer Abhandlung (Alttrojanische

Gräber, Taf. VII, B. 1 u. 2) abgebildete Schädel ausgegraben ist. Derselbe lag

in einem Pithos an dem Megarema oder der Nekropole des eigentlichen Ophry-

nion. Daselbst wurde ein Aryballos entdeckt, der rings um den Sachen Rund fol-

gende Inschrift in alterthOmlichen Zügen hatte:

: TEN ai £Ot e o OEMOZ aiaoxi (:)

„Die Gefässe, welche in diesen Pithoi von Ophrynion (dem Mega Rema) Vor-

kommen, gehören vorzugsweise (principally) dem 6. Jahrhundert v. Chr. an. Es

besteht somit ein beträchtlicher Zeitunterschied zwischen diesen Gräbern und denen

von Dumbrek Rahi. Die Bestattung in Pitboi begann, so weit negative Beweise

einen Schluss zulassen, um das 7. Jahrhundert, aber dauerte nicht länger als

bis zum 3. Jahrhundert s. Chr.

„Als ich mich vor Jahren auf Corfu befand, wurde an einem Orte, Namens

Castrades, auf der Stelle eines alten Gräberfeldes, der Boden nivellirt. Hier sah

ich Bruchstücke von Pitboi, von denen ich damals annahm, sie hätten aufrecht

gestanden, aber es ist möglich, dass ich mich geirrt habe, denn damals batte ich

noch keine Beobachtungen über Pithos-Gräber in Kleinasien gemacht. In jenem

Gräberfelde wurde ein Monument zur Erinnerung an Menecrates ausgegraben.

„Leichenbrand wurde, soviel ich weiss, io irgend welcher grösse-

ren .Ausdehnung in diesen Gegenden (Troas) nicht geübt, ln der Nekro-

pole von Thymbra findet sieb zwischen den Pithoi eine Anzahl von Amphorae;

einige der grösseren mit weiter Mündung enthalten Kindergerippe und kleine

Gefässe, aber nur zwei davon waren mit calcinirten Knochen gefüllt (Taf. VIII,

Fig. 22). Sie gehören vermutblicb in die Zeit zwischen dem 6. und 3. Jahr-

hundert V. Chr. Auch in Abydos fand ich ein Gefäss mit einem Deckel, welches

r*

1) Virchow, Alte Schädel von A.ssos und Cypern. S. 18.

Verb&ndL der BerL. Antbropol. Oeeelltehsfl ISM. ^
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calcinirte Koucben enthielt, aber ich kann dasselbe nicht datiren (Taf. YlII,

Fig. 23). Auch am Balli Dagh (Gergis) war einmal die gewühnliche Schicht tod

Sand und Kies in einem Pithos durch Kohle erseUt, obgleich das Skelet nicht rer-

brannt war. ln der Nekropole von Kyzikos ist Leichenbrand häufiger (more common).“

(20) Hr. H. Jentscb beschreibt in einer .Mittbeilung d. d. Guben, 17. October

eine ältere Wohnhausform Im Gubener Kreise.

Unter den Typen des ländlichen Wohnhauses tritt im Gubener Kreise einer,

anscheinend der älteste, entgegen, welcher in die Meitzen'sche Schrift Ober das

deutsche Haus in seinen volksthümlichen Formen nicht mit aufgenommen ist. Cha-

rakteristisch für denselben ist die Vereinigung von Wohnhaus und Stall,

bisweilen auch noch des Scheunenraumes, io einer Flucht und unter einem

Dache in der Art, dass die verschiedenen Eingänge in der Langseite des

Hauses liegen. Aehnelt die Anlage, deren Gleichartigkeit mit den böhmisch-

schlesischen Bauden in die Augen springt, der Abbildung des nordischen Hauses

bei Meitzen Taf. VI Fig. 3, so liegt der specifische Unterschied darin, dass dieses

von der Giebelseite aus zugänglich ist (Meitzen a. a. 0, S. 14 a E.), was bei der

hier besprochenen Gebäudeform selbst dann nicht der Fall ist, v?enn eine ein-

spriogende Ecke als Vorhalle so ausgespart ist, wie es die bezeichnete Abbildung

bei Meitzen zeigt: es scheint daher, dass dieser Typus dem nordischen nicht als

eine Abart angeschlosseu werden kann.

Das Gebäude steht ursprünglich und gewöhnlich auch jetzt noch mit der

fensterlosen Giebelseite der Strasse zugewendet und ist vom Hofraum aus zugäng-

lich. Der unter demselben Dache und bei Block- und Fachwerkhäusern auch unter

einer oberen Längsschwelle vereinigte Kaum gliedert sich folgendermaasseu : das

der Strasse abgewendete Viertel oder Drittel nimmt ein durch die ganze Tiefe des

Gebäudes sich hin'ziehender Stall mit seiner Eingangsthür vom Hofe aus ein.

Neben diesem liegt der Hausflur, von dem in der Regel durch eine kleine Wand

in der Längsrichtung des Gebäudes ein rückwärts gelegener Theil als Küche ab-

getrennt ist. Im Flur führt links die Treppe oder Leiter zum Boden; eine Ver-

bindungsthOr zum Stallraum ist nicht üblich. Tn der rechts gelegenen Wand isl

die Thür zur Wohnstube. Der von hier

bis zur entgegengesetzten Giebelwaod sich

erstreckende Raum bildet in den ärm-

lichsten Häusern ein einziges Zimmer; in

grösseren ist ungefähr 'j, durch eine die

ganze Tiefe des Hauses durchstreichende

Wand als Kammer abgetrennt In dem

ältesten, mir bekannt gewordenen derarti-

gen Gebäude, das die nebenstehende Ab-

bildung darstellt, ist diese ungedielt, fen-

sterlos, nur durch je eine kleine, keller-

lochartige Oeffnung in mittlerer Höhe an

den beiden Schmalseiten ventilirt und be-

Wohnzimmer gelagert. Von diesem letzteren

selbst ist, wo die Grössenverhältnisse cs gestatten, bisweilen noch an der Hinter-

wand des Hauses (s. d. Abbild.) eine Kammer, das Ausgedinge der Eltern, oder

resp. und ein offener Alkoven abgesondert In der Wohnstube blicken die zwei

(bisweilen nur ein) Fenster auf den Hofraum; unter ihnen läuft die Holzbank hin,

1 ?
•
'S

e
1
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leuchtet, wie ein Sebutzraum vor das
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Tur welcher der Familientisch steht. Der umfSnglicbe Ofen, neben welchem zur

Thür hin bisweilen ein Kamin angebracht ist, wird vom Hausflur oder der KQche

aus gebeizt. Diese erhält ihr Licbh durch den geräumigen Rauchfang und die

zum Hausflur führende, offene Thür. An die Aussenwand des Stalles oder auch

des Wobnraums lehnt sich in der Kegel noch ein primitiver Schuppen zur Auf-

nahme des Ackergerätbes und der Holzvorrätbe, mit umschlossen von dem das

Gehöft einhegenden, aus Ruthen geflochtoneu Zaun. Erst wenn der Wohlstand

wächst, tritt dem Bedürfoiss entsprechend der ursprünglichen Gebäudeflucht gegen-

über eine Reibe von Ställen und seitlich eine Scheune hinzu, worauf in der Regel

bald der alte Bau selbst einem von anderer Einrichtung weicht.

Dieser Uaustypus findet sich gegenwärtig fast überall nur noch vereinzelt, oft

am Ende der Dörfer, weil dort von den Fcuersbrüosten nicht erreicht, und im ehe-

mals üblichen Baumaterial aufgeführt. Io ärmeren Dörfern hat diese Bauform an-

geblich lange überwogen. Sie erscheint in der Regel als dürftige Lehmkatbe oder

io Stakwerk mit Lehmbewurf ausgeführt, bisweilen noch als Blockhaus, so dass

die Balkenköpfe der Querwände heraustreten, z. B. io Homo, Buderose, Schiedlo

und in dem oben bezeicbneten, dem 17. Jahrhundert entstammenden Starzeddeler

Gebäude. Aber selbst in massivem Steinbau ist sie oachgeabmt worden, so auf

einer grossen Zahl von Gehöften zu Grocbo im südöstlichen Tbeile des gubeoer

Kreises. Deberhaupt ist sie bis jetzt in folgenden Ortschaften nacbgewiesen:

Buderose (1 Blockhaus mit der Jahreszahl 1795), Goschen, Cummro (1 Gebäude),

Grttno, Grocbo, Qrossbösitz, Guben Osterberg, Haideschäferei, Homo, Jeesnitz,

Läwitz (2), Niemascbkleba, Ossig, Plesse, Pohlo, Scbiedlow (u. a. 1 gleichfalls aus

d. J. 1795), Schlaben (7), Schlagsdorf, Starzeddel, Steinsdorf, Strega, Taubendorf,

Treppeln (1), Vogelsang, Weltho. Die Front ist der Dorf- resp. Landstrasse zu-

geweodet io Grossbösilz, Jessnitz, Pohlo; ein Viereck ist, wie beim nordischen

Hause, doch ohne Eingang ausgespart in dem bezeicbneten Gebäude zu Grossbösitz

und in zweien zu Starzeddel.

Ich gebe auf die Verbreitung dieses Haustypus ausserhalb des Kreises Guben

nicht näher ein, bemerke aber, dass sich derselbe süd- und westwärts durch die

Niederlausitz erstreckt. Er ist vertreten u. a. im Kreise Sorau und zwar in der

Pförtener Gegend (nach freundlicher Mittbeilung des Hm. Pastor Böttcher in

Niedetjeser) zu Datten durch 19 Blockhäuser (der Ort ist von Feuersbrünsten ver-

schont worden) und 2 Backsteingebäude, Drabthammer (1 Blockbaus), Hobenjeser

(G desgl.), Koblo (I), Leipke (8), Marienhayn (1), Nablath (5), Niederjeser (6, ausser-

dem 5 Backsteinhäuser), Zaucbel (8, dazu 2 Backsteingebäude); im benachbarten

Königswille bei Sommerfeld, Kreis Crossen; im Kreise Cottbus zu Grossgaglow,

Heinersbrück, Jänschwalde, Kolkwitz, Radewiese; in der Stadt Lübben am Ende

der gubener Vorstadt; im zugehörigen Kreise zu Leeskow (2 Gebäude), Rcichers-

kreuz (1), Ullersdorf (2); im Kr. Calau z. B. zu Leipe’und Lehde'); im Kreise

Luckau u. a. zu Grosslubolz, Giesmannsdorf (in einem jetzt vielleicht veränderten

Hause am S.-W.-Ende des Dorfes). Andröe, Wendische Wanderstudien, erwähnt

bezüglich der Niederlausitz S. 94 diese Hauseinrichtung nicht, die er S. 65 für die

Oberlausitz beschreibt, für welche sie auch in Haupt und Schmaler’s wendischen

Volksliedern Tb. II S. 212a erwähnt wird. Brieflicher Mittheilung des Hrn. Pfarrer

Vollratb in Presseck zu Folge tritt sie io vormals slavischen Dörfern Ober-

frankens auf.

1} Berger, Der Spreewald und seine Umgegend. Cottbus 1866, erwähnt die Hans-

eintbeilung nicht.

28*
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Im Gubener Kreise wurde diese ältere Hausform durch das fränkische Haus

abgeldst, augeblicb, weil der Staliwrasen lästig ward. In Guben selbst zeigt noch

zahlreiche Gebäude von diesem jüngeren Typup die Vorstadt vor dem Werderthore;

durch Brände beginnt er auch dort zu verschwinden. Auf einzelnen Dörfern wird

bei Neubauten nur das Thorhaus beseitigt, die Grundanlage des Gehöftes aber wird

in der Regel beibehalten. Vereinzelt nur dringt der Stadtbau dort ein, bei welchem

die Vorderfront des durch einen durchlaufenden Flur getbeilten Hauses an die

Strasse rückt; diese Einrichtung findet naturgemäss bei den Dorfkrögen am ersten

Eingang. Neben dem Wohngebäude wird dann eine Einfahrt zum Hofe freigehalten.

(21) Hr. Jentsch berichtet ferner über

den Werderthiraohen Burgwall zu Guben.

ln zahlreichen Windungen durchzieht von SSO. her die Lobst das breite Thal,

das sich zwischen den Ausläufern der Gubener Berge im NO. und den Höben hin-

ziebt, welche im balbinselartig heraustretenden, breit gelagerten Beesgener Wein-

berge ihren Abschluss erreichen, ln dem Theile der Niedehing, welche in das

Neissetbal Obergeht, markirt sich das ehemalige Strombett noch in einer Breite von

etwa 200 Schritt zwischen dem östlichen Rande des gegenwärtigen Flusslaufes und

der westlichen Kante, die sich 1— l'/j »« hoch erhebt. 30 Schritt von diesem west-

lichen Bord entfernt, 70 Schritt von der jetzigen Lubst, liegen hinter dem Garten

des Grundstücks Sommerfelder Str. 15 die Reste des Burgwalls, die Horste ge-

nannt, ,weil dort nichts wächst.“ Der Besitzer, Herr Ackerbürger Franz, hat

bereitwilligst jede Untersuchung gestattet und selbst bül&eiche Hand dazu geboten.

Der Wall ist in seiner ursprünglichen Anlage ziemlich kreisförmig mit einem

Umfange von 250 Schritt am unteren Rande. Die Höhe hat mehr als 3 m über

dem umgebenden Boden betragen. Die an einer Stelle (im Osten) noch 1,2 n
hoch erhaltene Schüttung ist massig, ungefähr unter 30“, abgebösebt. Im Norden,

wo vor 20 Jahren der damals noch intakte Wall am höchsten war, lag in einem

Abstande von 6 Schritt ein halbmondförmiger Vorwall; die noch jetzt deutlich er-

kennbare Vertiefung zwischen den beiden Erhebungen ist feucht und im Früh-

sommer mit Geröhr bewachsen. Unzweifelhaft bat den Zwischenraum vordem

Wasser ausgefüllt, so dass man von der Lubst aus hier einfahren konnte. Ist die

Umgebung, auch gegenwärtig noch sumpfiges Wiescnland, das bei jeder Aufstauung

der Lubst unter Wasser steht, ehemals mit Gebüsch bewachsen gewesen, und dafür

sprechen die Reste von Erlenwurzeln, die hier und da sich finden, so bot dieser

Wasserweg nicht nur einen Zugang, sondern zugleich einen versteckten und durch

den Vorwall gegen Angriffe gedeckten Hafen für anlandcnde Kähne.

Die Anlage des Borcbelt selbst, der seit einer Reihe von Jahren zum Theil

bis auf das Niveau der Wiese, 1 m über dem Sommerwasserspiegel des Flusses,

abgetragen und daher noch gar nicht beachtet worden ist, erfolgte auf einer Sand-
bank, welche sich in dem Strombett zur Zeit der ursprünglichen Breite von ca.

200 Schritt gebildet hat. Die Schichtung des Bodens ist nehmlich folgende; die

unterste, mindestens 1 m starke Lage, in welche bei der Untersuchung bereits das

Grundwasser hineintrat, besteht aus grobem, grauem Fluss.sand. Es folgen 2, bis-

weilen 3 dünne, nur 2—3 cm starke Schichten braunkohlenartiger Masse, Holz, das

nicht im Feuer verkohlt ist; darüber stellenweise blauer, fetter Thon, dann „bten-

niger“ gelber Mauersand, zu dessen Gewinnung die Anlage abgetragen wird. Dar-

über liegt eiseosteinhaltiger Boden, auf welchen die schwarze Muttererde folgt.

Die „Brandader“ von gelbem Mauersand ging schräg von West nach Ost durch den
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Borchelt, zu dessen Abrundung es daher einer künstlichen Nachhülfe bedurfte. Sie ist

in der Art erfolgt, dass im Norden der inselartigen Sandbank zunächst senkrechte

eichene Pfähle (i’ig. 1) von 65—75 cm Länge und 7 cm Stärke,

theils drei- theils vierseitig bebauen, unten zugespitzt, io Ab-

ständen von */i— 1 ™ io den Morast eingetrieben wurden. Diese

gaben für eine massig hohe Steinpackung, welche die Unter-

lage der Wallschüttung bildet, die Richtung an und gewährten

zugleich den inneren, höheren Lagen Halt gegen das Ausweichen

in dem nachgiebigen Boden. Die äuaserste Reibe ist einen Stein stark; die weiter

nach innen gelegenen sind höher gepackt. Ein grosser Theil der Steine ist ge-

spalten und mit der breiten Seite auf das noch erhaltene Schilf in den Sumpf

hinein gedrückt. Die Mehrzahl bat einen Durchmesser von 2—3 dm, einzelne aber

von mehr als einem halben Meter. Die Kuppe der Pfähle sieht nach Entfernung

des deckenden Bodens etwa 2,5 dm über die Steine hinaus. Mitten zwischen diesen

letzteren fand sich bei einer am 1. Oktober d. J. veranstalteten Aufgrabung ein

dicker rother Topfboden. Da an der äusseren Böschung der Steinpackung zwei

hartgebrannte Scherben lagen, ist anzuoebmen, dass zu der Zeit, wo diese im späten

Mittelalter dorthin kamen, die Steine frei lagen, wie dies an einer nach den obigen

Angaben wohl vom Wasser bespülten Stelle nicht unwahrscheinlich ist. An der

Ostecke ist der Fuss des Walles jetzt mit Rasen dicht und glatt bewachsen. Hier

verlief die ursprüngliche Sandbank allmählich in den Fluss und nachmals in den

Moorboden. Schneckenhäuser haben sich bis jetzt an keiner Stelle der Schüttung

gefunden.

Die Innenseite des Walles zeigt viele kleine Heerdstellen, aus zum Theil kaum

6 cm starken Steinen hcrgestellt, von ‘/i— 1 Durchmesser, bisweilen nach

innen etwa um eine Spanne vertieft. Auf ihnen lagen Asche, Scherben, auch ein

ganz erhaltenes Gefäss von 8 cm Höhe und 1 dm Weite der oberen Oeffnung.

Pflasterung fand sich im Innern des Kessels selbst nicht, es bedurfte deren unter

den gegebenen Verhältnissen nicht zum Schutz gegen das Gruodwasser.

Was die Einschlüsse der gesammten Anlage betrifft, so ist von Metall ein

fingerstarker Eisenring von 7 cm Durchmesser, stark verrostet, gefunden, aber

wieder verloren worden, ferner ein 13 cm langer, 1,6 cm breiter, 4 mm starker Eisen-

atreifen (Fig. 2), der sich an einem Ende verbreitert und an-

scheinend spaltet, — vielleicht der Querbeschlag eines Schildes ‘).

Eine Zahl von Eisenröhrchen verschiedener Stärke ist als Natur-

produkte, welche das eisenhaltige Wasser um Wurzeln nieder-

geschlagen hat, anzusehen. Ein Sporn und ein dünnes Beschlag-

stück gehören weit späterer Zeit an. Ein Wetzstein aus Schiefer-

thon ist an einem Ende 6 cm, am anderen 2 cm breit und bis zur Bruchstelle 11a»
lang erhalten. Von einem ziemlich gleichmässig 4 cm starken Mühlstein aus grau-

brauner, grobkörniger Masse liegt ein Kreisausschnitt von 22 cm Bogenweite vor.

Knochen sind nicht besonders zahlreich; doch fand sich ausser mürben kleineren

X) Durch diese beiden Stücke wird da» Verzeichniss von Burgwall- Fig. 3.

fanden Verb. 1882 S. 367 vervollständigt. Ans der ebendas. S. 358 f. be-

sprochenen Schanze bei Stargard ist unlängst ein eisernes Ortband von

7 cm Länge (Fig. 3) gewonnen worden. Es gleicht, unten mit einem nmd-
iiehen Knopf abschli^send, einem zusammengebogenen Sporn von 3 cm
grösster Breite; zur Aufnahme der Holz- oder Lederscheide ist es charnierartig gearbeitet,

ans einem flachen, zunächst der Länge nach umgelegten Streifen durch Zusammeubiegeu

bergestelit. Diese Einrichtung spricht wohl für sparsames Umgehen mit dem Metall.

Vs nat Grösse.
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Stücken ein starker Scbenkelknocben. An der oben beschriebenen Nordecke la^eo

die Reste eines Pferdescbädels, von dem namentlich die Zähne gut erhalten waren.

Geweihstücke sind bis jetzt nicht beobachtet worden. Von Thongeritb sind

mehrfach Spinnwirtel gefanden, aber nicht aufgesammclt worden und ausser dem
erwähnten gleichfalls nicht mehr vorhandenen Topfe oder Napfe Scherben von dem

bekannten Burgwalltypus. Von den 24 völlig erhaltenen Randstücken sind 4 ziem-

lich gerade aufgerichtet, 1 1 massig nach aussen gebogen, 9 stark umgelegt mit kantig

abgeschnittenem Rande. Von diesen Stücken sind 13 ohne Verzierung. Die Orna-

mente sind, soweit die 34 gezeichneten Bruchstücke einen Schluss gestatten, sämmt-

lich io der bekannten Weise auf dem oberen Theile des Gefässes angebracht. Sie

gruppiren sich folgendermaassen: 7 zeigen Wellenlinien (1 senkrecht, 1 mit einfachen

Curven, 3 mit zweizinkigem, 2 mit dreizinkigem Geräthe gezogen), I Kreislinien

von 1— 1,5 cm Durchmesser, neben einander gestellt, 8 einander durchkreuzende

Striebsysteme, meist zwei- (Fig. 4), vereinzelt drei- und vierfache, 3 tragen kurze,

senkrechte, dreifache Striebgruppen unmittelbar unter dem Rande, 1 schräg nach

unten in vier Reihen geordnete, nur 6 nun lange dreizinkige Strichgruppen (Fig. b).

Ein einzelner Scherben zeigt auf einer gewölbt heraustretenden Kante schräge Ein-

striche (Fig. 6) und darüber zwei Horizontalfurcben, ein anderer nur eine Reibe

Fig. 4. Fig. 6. Fig. 5.

grosser Punkteindrücke, 10 tragen wagereebte Parallelfurcben, einer zeigt wellige

Riefelung der Aussenwand. Ein kleines Randstück ist blasig aufgetrieben. Von
Henkeln oder einem Ersatz derselben (vgl. Verb. 1882 S. 362 unt., 1883 S. 51 M.)

6ndet sich keine Spur; auch kreisrunde Stücke be&nden sich unter den insgesammt

auf 130 sich belaufenden aufgesammelten Scherben nicht. Die Färbung ist meist

dunkelbraun, vereinzelt rötblich; von graublauen Gefässfragmenten der späteren

Zeit sind nur die oben erwähnten und zwar an der Aussenseite des Walles ge-

funden. Die Masse der alten Töpfe ist grober, sandiger, von Glimmerspähnchen

glänzender Thon. Ein dicker, flach aufliegender Topfbodeo, auf der Aussenseite

rotb, innen bläulich, zeigt einen excentriseben, kreisförmigen Stempeleiodruck von

1,5 cm Durchmesser und 5 mm Tiefe.

Von anderer Art sind die 2 bis 3 Finger starken, unten gewölbten Bruch-

stücke länglicher Gelasse, mit Stroh oder Häcksel durebknetet, rötblicb, anschei-

nend muldenförmig, die etwa zur Aufbewahrung von Getreide und anderen Früchten

gedient haben mögen, vielleicht auch (vgl. Verb. 1882 S. 363) Backmulden waren.

Namentlich in der Südwand fanden sich einzelne Stücke im Feuer erbärteteo

Lehms, zum Theil mit Stabeindrücken, etwa faustgross, jedenfalls Wobnuogs-

trümmer. — Alle Funde sind vom Besitzer der Gymnasialsammlung geschenkt

worden.

Die Gesammtausbeute ist nicht besonders reichhaltig, auch von den gewohnten

Einschlüssen der Burgwälle nicht abweichend. Bis in grössere Tiefe blosgelegt,

giebt dieser Horst aber ein recht übersichtliches Bild der Anlage eines derartigen

Walles aus der Wendenzeit. Die Angabe, es möchte sich eine der um Guben ge-
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legen gewesenen Kapellen hier befunden haben, ist nicht eine alte Sage, sondern

Vermuthung des Besitzers.

Oer Wall reiht sich der Kette gleichartiger Anlagen an, welche die Lubst

theils auf ihrer Ost-, theils auf der Westseite begleiten (vgl. Verb. 1882 S. 35.^ ff.),

und die hier einander verhältnissmässig nahe gerückt sind. Der „gubener Bor-

cbelt“ nordwestlich von Plesse ist von diesem Burgwall vor dem Werderthore nur

2 km entfernt, ihm schliesst sich in noch kleinerem Abstande der „Winkel“ bei

Plesse an; hierauf folgt stromauf die „stargarder Schanze“ zwischen Tzschernowitz

und Stargard, an welche sich dann der Baishebbel bei Starzeddel anreiht.

Etwa 40Ü Schritt nördlich von unserem Burgwalle hat sich in der Nähe der

Lubst ein durchbohrter Steinhammer gefunden (abgebildet im Gub. Gymnasialprogr.

1883 Nr. 39) und ungefähr 300 Schritt nordnordöstlich von dem Walle liegen an

dem Abbange der Lubstberge die Reste eines zerstörten vorslavischen Todtenfeldes.

Die besprochene Anlage ist bis jetzt die der alten Ansiedlung, aus welcher die

Stadt Guben erwachsen ist, nächsigelegene. Aus dem Gebiete der inneren, alten

Stadt sind frübslavische Reste bisher nicht bekannt geworden; der räumlich nächste

Fund, welcher in jene Zeit hinweist, ist vielmehr das Eisenbeilcben mit Silber-

plattirung und Tauschirung (s. Verh. 1883 S. 421), welches, etwa dem 9. .lahrhundert

angehörig, auf den Höhen jenseits der Stadt, vom Burgwall 1,5 km entfernt, aus-

gegraben ist.

(22) Hr. Bebla berichtet über

Spuren des Todtenessens auf Lausitzer Urnenfriedhäfen.

Ich war schon in früheren Jahren beim detaillirten Untersuchen Lausitzer

Uroenfriedhöfe auf eigentbümliche Brandstellen gestossen, welche sich von gewöhn-

lichen üstrinen und wirklichen Drnengräbern unterschieden. Im letzten Sommer habe

ich mehrfach Gelegenheit gehabt, derartige Stellen genauer zu durchgraben, z. ß. auf

den Drnenfriedhöfen bei Zaako, Stossdorf, Wierigsdorf u. s. w. Ich stiess nehmlich,

sowohl auf den Todtenäckern selbst, mitten zwischen den Grabplätzen, als auch

dicht neben den Gräberfeldern auf schwarzerdige, kohlehaltige Stellen, welche keine

Aschenurnen oder ganze Gefässe zeigten, sondern ausser Kohle nur Gefasstrüminer,

ungebrannte Knochenstücke von Thieren und gebrannte Steine enthielten.

Was die Scherben anbelangt, so waren dies keine Urnenscherben; sie zeigten

sich vielmehr bei näherer Besichtigung mit Ruse bedeckt, waren zum Unterschied

von den Urnenscherben gröber, dicker, mit dicken Böden und starken Henkeln

versehen und entbehrten der Ornamente
;
manche hatten leistenförmige Vorsprünge

in der Nähe der Ränder. Kurz, ich fand die Gefässreste identisch mit denen, wie

ich sie in unzähliger Menge auf dem Gossmarer Rundwall und in den vorslavischen

Schichten anderer Lausitzer Rundwälle kennen gelernt und bereits beschrieben habe.

Höchstwahrscheinlich repräsentiren sie nach meiner Ansicht Reste von Koch-

gefässen. Sie lagen in der schwarzkohligen Brandstelle mehr oder weniger dicht,

hier und da isolirt. Unzweifelhaft waren eie bereits zerbrochen in die Erde ge-

kommen.
Die ungebrannten Knochenstücke rührten vom Schaf, Schwein, Rind her, ich

unterschied Ueberbleibsel von Rippen, Extremitäten ii. s. w. Gebrannten Menscheu-

knochen begegnete ich nirgends.

Die Steine, im Allgemeinen kleiner als die, welche sich in Urnengräbern

linden, waren gebrannt, mürbe und mehr oder weniger dicht nebeneinander ge-
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lagert Die Länge und Breite dieser Steingruppirung, welche in den einzelnen Brand-

stellen vielfach von einander ahwich, betrug ungefähr 1—2 Fuss.

Von sonstigen Culturresten sah man nirgends eine Spur. Besonders Metall-

aachen fehlten gänzlich.

Der Umfang dieser Brandstellen erwies sich in der Mehrheit nicht gross,

die Breite schwankte zwischen ‘/j— l'/j «*> dieselben erstreckten sich im Durch-

schnitt 1—2 Fuss in die Tiefe.

Ob derartige Steilen auf allen Urnenfriedböfen Vorkommen, bedarf der weiteren

Nachforschung. Im Grossen und Ganzen machten sie denselben Eindruck wie die

von mir in der Zeitschr. f. Ethnol. Verh. 1882 S. 319 beschriebenen prähistorischen

Kochstellen an Geitner’s Mühle hei Luckau.

Ich war Anfangs der Meinung, hier alte Wohnstätten vor mir zu haben. In-

dess die Kleinheit, der Mangel sonstiger Culturrestc, die Lage mitten auf den

Todtonäckern oder unmittelbar daneben, sprechen gegen diese Annahme. Während

ich die an Oeitners Mühle bei Luckau aufgedeckten scbwarzerdigen Stellen als

Kochstellen, von einer vorübergehenden Lagerung herrührend, bezeichnete, glaube

ich hier Kochstellen constatirt zu haben, welche einer besonderen, mit dem Be-

gräbnisB in Verbindung stehenden Ceremonie ihr Dasein verdanken. Wir wissen

nehmlich, dass das Todtenessen bei den alten Deutschen Sitte war. In mancher

Gegend hat sich dieser Brauch, bei der Beerdigung einen Schmaus zu geben, sogar

bis auf diese Tage erhalten. Dieses Todtenessen biess bei unseren deutschen Vor-

fahren „Dadsissa“. Preusker spricht io seinen „Blicke in die vaterländische

Vorzeit“ mehrmals davon, so Bd. I S. 155 und Bd. 111 S. 197. Dasselbe scheint in

der heidnischen Zeit mit grossen Vergnügungen und grosser Ausgelassenheit ge-

feiert worden zu sein, denn es musste den oeubekehrten Christen bei harter Strafe

öfters verboten werden, so z. B. wurde es auf dem liptinischen Concii untersagt

Ich bin nun der Meinung, dass wir in den vorher erwähnten, mit Speiseresten ver-

sehenen scbwarzerdigen Stellen auf unseren Urnenfriedhöfen Kochstellen vor uns

haben, wo der Leichenachmaus stattfand. Dafür spricht auch noch ein anderer

Befund; es zeigen sich nehmlich, wenn man genau darauf achtet, in den Umen-
gräbern nicht selten Scherben, welche nicht ürnenscherben, sondern mit Kuss be-

deckte Gefässbruchstücke repräsentiren. Es war bekanntlich germanische Sitte, die

beim Todtenessen gebrauchten Gefässe zu zerschlagen und dem Todten Ober das

Grab zu streuen.

Dndset erwähnt in seinem Werke: „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-

europa“ auch aus böhmischen und schlesischen Urnenfeldern kohlehaltige, mit

Scherben und Speiseresten gefüllte Brandgruben, welche er als Wohnstätten anf-

zufassen geneigt ist. Aber es ist doch nicht recht wahrscheinlich, dass diese Brand-

stellen Wohnstätten gewesen seien, ebensowenig, dass die Wobnplätze sieh mitten

auf dem Todtenacker befanden.

Es wäre wOnschenswertb, wenn auch in anderen Gegenden die Aufmerksamkeit

darauf gelenkt würde. Jedenfalls erweist sich die Ansicht nicht als richtig, beim

Auffinden eines mit Speiseresten versehenen Brandplatzes sogleich an eine Wohnstätte

zu denken. Der Inhalt, der mehr oder weniger reiche Befund von manniefafachen

Culturresten, die Lage und Ausdehnung der Brandstellen u. s. w. müssen hierbei

in Erwägung kommen. Gewiss werden sich bei genauerer Prüfung präcisere

differentialdiagnostische Anhaltspunkte ergeben, derartige Brandstellen in Rücksicht

auf ihren Zweck künftighin mehr auseinander zu halten.
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(23) Hr. Bebla schreibt, d. d. Luckau N.-L., den 17. Oktober 1884:

„Id Betreff der alten Streitfrage, ob Slaven oder Germanen die Urein-

wohner zwischen Elbe und Weichsel gewesen seien, erlaube ich mir auf

eine von der Oberlausitzer Gesellschaft der Wissenschaften gekrönte Preisschrift

TOD Theodor Schelz aufmerksam zu machen, welche im Neuen Lausitzer Magazin

Bd. 41 S. 225 abgedruckt ist unter dem Titel; „Waren germanische oder slarische

Völker Ureinwohner der beiden Lausitzen?“ Schelz kommt zu dem Schluss, dass

es Germanen waren. Die Abhandlung würdigt in erschöpfender Weise alle schrift-

stellerischen Angaben und dürfte sich Neues in dieser Beziehung kaum noch herbei-

ziehen lassen, ln der Angelegenheit, von der schriftstellerischen Seite obige Frage

zu lösen, verdient sie vor der Szulc’schen Beweisführung in Breslau aus der

Vergessenheit wieder ausgegraben zu werden und den Vorzug.

(24) Hr. Prediger E. Handtmann schreibt, d. d. Seedorf b. Lenzen a. Elbe,

den 15. October 1884, über eine

neue Hausurne von Gandow.

Unter Bezugnahme auf die Mittheilungen in der Sitzung vom lö. Juni 1883

(Verhandl. S. 323— 326) bin ich in der erfreulichen Lage, von einer Erweiterung

des Gebiets der Hausuruen für Deutschland berichten zu können.

Der Lehrer Hr. Havemann in Gandow
bei Lenzen fand auf dem Garlin '), einem Berg-

rücken östlich vom Dorfe, in der Tiefe von fast

2 m und innerhalb einer sehr grossen Stein-

packung zu Anfang der 2. Octoberwoche d. J.

eine leider vom Deckstein zerdrückte Hausurne.

Es gelang Hrn. Havemann, sämmtlicbe Scher-

ben zusammenzubekommen (nur ein Theil des

Bodens ging verloren). .Die Herstellung der

Urne war bis Sonntag, den 12. October, an

welchem Tage ich dieselbe in Augenschein nahm,

fast vollständig ausgeführt, und es bot sich io

ungefährer Zeichnung das nebenstehende Bild dar.

Oberer Rand sehr scharf abschneidend, Dach

etwas flach aufsteigend. Das Maass des Auf-

steigewinkels Hess sich leider wegen der noch

nicht genügend vorhandenen Festigkeit der

Bruchstücke nicht nehmen, ist aber jedenfalls

unter 45°. Brand sehr fest, Material fein ge-

schlämmt, Färbung hell graugelb. Waodungs-

stärke etwas über 1 cm, Durchmesser des Cylin-

ders unmittelbar am Dachansatz 31 cm, Durch-

messer unten 29 - 30 cm. Der Boden griff um
'/, cm rund herum über den Cylinder über. Inhalt: Leichcnbrand, in welchem

eine kleine, etwas gebogene Bronzenadel, wohl mehr Bronzestift zu nennen,

von Streichholzstärke und etwa 5 cm Länge.

1) Hr. V. Schulenburg hat persönlich auf dem Garlin im verflossenen Sommer gegraben.

Die von Hrn. Havemann gefnndene Hausume scheint eine neue Qräberreihe dieses

interessanten Bergea zu eröfihen.

a etwas schräge Wand der im übri-

gen im Unterbau als Cylinder auf

Kreisbasis aufsteigenden Urne, b senk-

rechte Wandung, in Rundung fort-

laufend. canfgeklebter Falz, in welchen

die Thür d eingesetzt ist. e Oelfnuii-

gen im Falz, durch welche, wie durch

die Henkelöhae f, ein Bronzedraht als

Querriegel geschoben war.
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Hr. Lehr«r Haremann verwahrt diese Hausurue bei sich, stellt dieselbe aber

dem Verein tu Lenzen zur VerfQgung.

Durch diesen Fund ist das Vorkommen von Hausurnen nunmehr auch anf dem .

rechten Elbufer dargelegt.

Ich speciell erlaube mir die Andeutung und Anfrage, ob vielleicht Hausurnen

dieser einfachsten Art ein Merkmal für Wohn- und Siedelstätten des Longobardeu-

Stammes sein könnten? —

Hr. Virchow: Die Annahme des Hm. Handtmann, dass die Huusurne von

Gandow die erste auf dem rechten Blbufer gefundene sei, triSt nicht zu. Schon

in der Sitzugg vom 20. November 1880 (Verhandl. S. 297), wo ich eine Debersicht

der bekannten deutschen Hausurnen gegeben habe, führte ich die von Kiek in de

.Mark bei Parchim in Meklenburg auf, und in meiner akademischen Abhandlung

„über die Zeitbestimmung der italischen und deutschen Hausurnen“, 1883, S. 15 (999),

konnte ich ein weiteres Exemplar von Luggendorf in der Ostpriegnitz, also aus

einem ganz benachbarten Gebiete, hinzuffigen. Seitdem habe ich noch ein viertes,

ostelbisehes Exemplar aufgefunden, nebmlich eine Hausume von den Poleybergen

bei Tocheim in der Nähe von Zerbst, welche sich in der herzoglich anbaltiniscben

Altertbumssammlung zu Gross- Kübnau bei Dessau befindet.

Ich behalte es mir vor, die Frage der Hausurnen, för welche ich auch io

Kopenhagen neues Material anfgefunden habe, ein anderes Mal ausführlich zu behan-

deln. För beute möchte ich nur bemerken, dass auch die neue Hausurne von Gan-

dow sich derjenigen Gruppe anscbliesst, weiche ich als backofenförmige bezeichnet

habe. Die hohe Lage der Thür ist ihr ebenso eigenthOmlicb, wie der von Loggen-

dorf, und die Zusammengehörigkeit dieser Funde gegenüber den höttenförmigen,

wie sie westlich von der Elbe verkommen, liegt zu Tage.

Was die Frage des Hrn. Handtmann wegen der Longobardeu anbetrifit, so

ist dieselbe nicht so leicht zu beantworten. Im Ganzen ist sie wohl eher zu ver-

neinen als zu bejahen. Eher wfire an die Warner (Varini) zu denken. Für die

hüttenförmigen Urnen westlich der Elbe habe ich in meiner akademischen Abhand-

lung S. 21 (1005) das alte Gebiet der Angeln in Anspruch genommen.

Von besonderem Interesse ist übrigens der Nachweis, dass die Urne von Gan-

dow Leicbenbrand und eine Bronzenadel enthielt. Bei der Spärlicbkeit der

Fundangaben bei den meisten deutschen Hausurnen ist es ein wahres Glück zu

nennen, dass wenigstens diese Hauptpunkte festgestellt sind. Sie stimmen mit den

wenigen, sonst bekannten Fundverhältnissen. Auch io der Luggendorfer Urne lag

eine Haarnadel, freilich neben einigen anderen Bronzesachen.

(25) Fräulein £. Lemke berichtet, d. d. Rombitten bei Saalfeld (Ostpreosseo),

den 12. October 1884, über den

Burgberg von Gross - Bardienen (Ostpreussen).

Auf dem Hm. N eh bei gehörenden Rittergute Gross-Gardienen (Kreis Neiden-

burg) liegt unweit des Gardiener Sees ein sieh in seiner ganzen Erscheinung dafür

kundgebender Burgberg, der dort den Namen ,Schwedenschanze“ führt, — ein

Schicksal, das er mit vielen seinesgleichen tbeilt; er hat indess vor den meisten

derselben die in diesem Falle erfreuliche Eigenschaft voraus, dass die Cultur des

letzten .lahrtausends ihn unberührt gelassen hat, so dass er sowohl in seinen Pro-

filen,* als in der ganzen Anlage ein ausgeprägtes Zeugoiss seiner einstigen Bestim-

mung ablegt.
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Beifolgende Skizze (Fig. I) veranschaulicht die geographische Lage des Berges,

der eine quadratische Basis von ca. 75 m Seitenlänge hat, eine Höhe von ca. 60 m
erreicht und oben ein Plateau von ca. -IO tn Seitenlinie mit einer .\bflachung nach

dem Innern zeigt. Von allen vier Seiten wird der Burgberg vou einem Votwall

umgeben. (An der Westseite erbebt sich eine kleinere Anhöhe.) Zweifellos ist

Figur 1.

ein natürlicher Berg zu einem festen Orte umgestaltet worden, wohin in krie-

gerischen Zeiten (9.— 12. Jahrhundert) die umliegende Bevölkerung sich zurück-

gezogen hat, um hier mehr oder weniger lange Zeit zu leben. Die Reste dieser

Cultur, vornehmlich Scherben von Wirthschaftsgerätben, Knochen von Haus- und

.lagdthieren u. s. w., finden sich in den oberen Brdschicbten vor.

In Nachstehendem sind die Ergebnisse der bisherigen Nachgrabungen auf dem
Burgberge verzeichnet. (Nachgrabungen auf der erwähnten kleineren Anhöhe

ergaben nichts.)

Die Scherben, welche zumeist von grauer Farbe und ungeglättet sind, zeigen

fast durchgehend schlechten Brand und sowohl in der Bruchfläcbe, als auch sonst

viele kleine Quarzkörncheu. Der überwiegend grösste Theil ist ohne Oramente.

Was letztere anbelangt, so kehrt am häufigsten die Anwendung paralleler, hori-

zontaler Linien wieder. Ausserdem sind hervorzuheben; schmale und kleine ver-

tikale Stempeleindrücke, ein- oder zweireihig; ferner liegende, erhabene Kreuze,

durch Stempeleindrücke von einander getrennt (Fig. 2— 5). Ein Scherben (Fig. 2)

Figur 2. Figur 3.
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Figur 4. Figur 6.

zeigt eioe vereinzelt aufgefundene Verzierung; leider ist dieselbe zu sehr Bruch-

stück. Die Bodenreste und Kandstficke sind sehr dickwandig; letztere haben meist

eine vorspringende, d. b. nach aussen geneigte Leiste, im Allgemeinen könnte

man den Schluss ziehen, dass die Geßsse mehr auf Quantität des Inhalts, als

Qualität ihrer Erscheinung berechnet gewesen sind, wenngleich sich auch Topf-

scherben von feinerer Masse und schön geglätteter, graphitartiger OberÖäche vor-

fanden.

Eisen kam in verhältnissmässig nur geringer Menge zu Tage; ausser einem

zerbrochenen Bügel, der wohl zum Abheben des Kocbgeräths vom Feuerherde oder

zum Tragen schwererer Uefässe benutzt worden sein mag, fand man nur eine An-

zahl Stücke, die zwar zinkenartig aussehen, aber vielleicht als Nägel gedient haben,

und ferner einen Riegel.

Unter den gefundenen Knochen waren mehrere zum Zwecke der Markgewinnung

aufgeschlagene Röhrenknochen; es Hessen sich darunter Kind und Reh nachweisen.

Ueberall kam schön erhaltene Eichenholz -Kohle zum Vorschein, welche beweist,

dass früher ausgedehnte Eicbenwaldungen hier existirt haben müssen; sodann eine

erstaunlich grosse Menge von theils rothem, theils bläulich-grauem Lehmbewurf,

der die Abdrücke von eingekneteten Strohhalmen in Fülle zeigte. — All’ dieses

wurde auf dem Plateau gefunden, während die Nachgrabungen niederwärts keine

Funde ergaben.

Es sei noch erwähnt, dass im Garten des Hrn. Nehbel (in ziemlich weiter

Entfernung vom Burgberge) Scherben gefunden worden sind, welche sich in jeder

Beziehung den vorhin beschriebenen anreiheu. Unlängst vorgenommene Keller-

ausgrabungen werden zu diesen Funden Veranlassung gegeben haben.

(26) Hr. Friedrich Kofler in Darmstadt berichtet berichtet in einem Schreiben

an Hrn. Virchow vom 11. über

Funde in Hessen.

Meine erste diesjährige Arbeit galt der Aufdeckung eines Römer-Castelles

in der nördlichen Wetterau. Es ist dies an einer Stelle, wo der Pfahlgraben

mit seinen Werken schon seit Jahrhunderten unter der Oberfläche verschwunden

ist und bis jetzt kein Forscher seine Spur nachweisen konnte. Ich hatte vor

4 Jahren die Gegend besichtigt und war damals schon zu der Erkenntniss gekommen,

dass die Richtung des Pfahlgrabens eine andere gewesen war, als diejenige, welche

ihm Hr. v. Cobausen (vergl. d. Darmst Zeit, und Cohausen’s neuestes Werk über

den Pfahlgraben) dictirt hatte. Seit 4 Jahren bemühte ich mich, Spuren von römi-
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schem Mauerwerk jenseits der CobauBen’schen Linie au finden und mit Hülfe

des Lehrers Bach gelang es mir, dasselbe aufzuspüren.

Etwa um dieselbe Zeit wurden von mir auf Wunsch Sr. Durchlaucht des Fürsten

von Lieh auf einem Gute desselben, dem Colnhäuser Hofe, Ausgrabungen vor-

genommen, und zwei prähistorische Wohnstätten aufgedeckt. In jeder derselben

fand ich eine Feuerstätte und höchst interessante Scherben von Thongefässen, ferner

eine eigentbümliche Bronzefibel und — zum Theil unter der Feuerstätte — ein

merkwürdiges, bearbeitetes Stück Eisen. Ich habe bei den Ausgrabungen den

Boden weitumher abgehoben, so dass sich eine jede Wohnstätte in ihrer ganzen

Ausdehnung zeigte und ein genauer Grundriss aufgenommen werden konnte.

Später begab ich mich durch einen grossen Theil von Hessen, um selbst Stoff

für eine prähistorische Karte für Hessen zu sammeln. Das ganze Material,

zu dessen Beibringung das grossh. Ministerium mir seine Mitwirkung kräftigst zu

Theil werden liess, liegt nun vor mir und hoffe ich die Blätter am Tage des fiOjäbri-

gen Bestehens unseres hessischen Vereins fertig vorlegen zu können. Die 31 Blatt

enthalten auch die Fundorte der in Privatsammlungen befindlichen Fundstücke.

Ausserdem habe ich eine Gruppe von Sandhügeln im Mönchsbruch, picht

gar weit von der Stelle, wo wir vor 2 Jahren bei Gross Gerau gruben, untersucht.

Ich hatte Ihnen schon damals gesagt, dass, als vor 6 Jahren der Grossherzog die

Vereinsmitglieder dabin geführt und man ihm erklärt hatte, es seien Sanddüneo

am alten Mainbett, ich kurz vorher dieselben

aufgesuebt hätte und sie für Gräber hielte. Dm
für meine Annahme den Beweis zu erbringen,

machte ich einen kleinen Einschnitt und fand

sofort Asche, Scherben, Knochenüberreste und

Bronzeringe. Es werden nun wohl grössere

Ausgrabungen dort zu hoffen sein.

Non möchte ich Ihnen noch Kunde geben

von zwei eigentbümlicben Funden. Der erste

ist ein Stein, mit eigentbümlicben Zeichen, die

ich nicht zu deuten verstehe. Er wurde im

vorigen Frühjahr auf einem römischen Begräbniss-

platze, 25 an hoch über den Aschenurnen lie-

gend, gefunden. Ke ist ein gelber Sandstein

derselben Art, wie dort häufig zu kleinen Stein-

särgen oder Kisten, in welche dann die Bei-

gaben gelegt wurden, aufgefunden worden sind.

Der Stein ist nicht behauen. Ich erhielt die

Zeichnung von einem jungen Freunde znge-

schickL Ich begab mich sofort' nach Empfang

an den Fundort, hörte aber dort, dass der Stein

in eine Grube geworfen worden sei. Sind die

Zeichen eine Inschrift, so wäre es immer noch

möglich, denselben wieder zu heben. Ich fand dort noch eine ganze Anzahl,kleiner

Steinkisten und Deckel. Ein Deckel batte eine einzöllige runde Oeffnung und

oben die Buchstaben Prita.

Der zweite Gegenstand ist ein Gefäss — „Urne“ wurde es genannt — aus

Bronzedraht, das in der Nähe der Mümling zwischen Granitfelsen eingeklemmt

gefunden ward.
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(27) Hr. Ed. Krause zei|?t drei

Lohschnitzer aus Rinderknoohen.

Tbierische Knochen und Hörner haben von jeher ein beliebtes Material {iir

viele Werk- und Gebraucbsgerätbe geliefert und liefern es noch. Von noch heut-

zutage gebräuchlichen Knocheugeräthen seien hier nur einige erwähnt: Buchbinder

gebrauchen Falzbeine aus Knochen, Sattler Pfriemen zum Aufweiten von Riemen-

löchern, Besenbinder die sogenannten Löser (Verb. 1884 S. 38, 359), die Drechsler

verfertigen aus Knochen und Horn alle möglichen Gebrauchs- und Arbeitsgeräthe.

Ausgedehnteu Gebrauch machen auch unsere Damen von KnochengeiütheD mit

ihren Bindlochslechero, Schuürnadeln, Filetnadeln, Frivolitätenschiffchen, Häkel-

haken, Stricknadeln und vieleu Schmuckgegenstünden. Ohrlöffel, Zahnstocher.

Kämme und Knöpfe aus Knochen sind allgemein bekannt. Weniger bekannt dürften

indessen die hier vorgelegten Lobsebnitzer sein.

Mein Bruder, Forstassessor Jul. Krause,

machte mich auf einige, in der forsttechnischen

Sammlung der Königlichen Forstakademie zu

Eberswalde befindliche Exemplare aufmerk-

sam, unter Angabe der Herkunft: Rheinbach

bei Bonn (III. B. 8 „Lobsebnitzer aus Kuh-

knoeben'') und Oberförsterei Wehrstedt-Han-

nover („Beinerner Rindenscbäler“ 111. B. 20).

Auf meine Bitte sandte dann Hr. Stadtiörster

Huttanus in Rbeinbach drei Exemplare, ein

neues (26 cm lang), ein gebrauchtes (21 cm)

und ein durch Abnutzung unbrauchbar ge-

wordenes (13 cm lang) als Geschenk an das

Königl. Museum ein. Diese Lohschnitzer sind

aus Röhrenknochen von Rindern hergestelit,

indem das eine Ende oberflächlich abgerundet,

das andere aber schräg abgesebnitten und mit

einer Schneide versehen ist Das Geritb

wird benutzt, um zur Gewinnung von Lohe

die Kinde junger Eichenstämme in senk-

rechter Richtung aufzuschlitien und dann vom

Stamm loszustreifen. Ich habe diese Geräthe

hier vorgelegt, um die Aufmerksamkeit auf etwa noch anderweitig vorkommende,

moderne Knochengeräthe zu lenken, da deren Bekanntwerden von Wichtigkeit ist,

weil sie uns uuter Umständen willkommene Aufschlüsse für die Erklärung prä-

historischer Fundstücke geben können.

Etwa Vj natürlicher Grösse,

hobschnitzer aus Kubknochen von Rhein

bach bei Bonn.

(28) Hr. Ed. Krause zeigt eine Reihe selbstgefertigter

Nachbildungen von Moorfund-Knochengeräthen.

Der Umstand, dass trotz der constatirten Erschöpfung einiger schweizer Pfahl-

bauten, von Händlern (sog. Antiquaren) Pfahlbaufunde aus denselben, aus Knochen

oder Hirschhorn gefertigt, in grosser Anzahl als ächte, alte Stücke an den Markt

gebracht werden, obgleich es sich nur um mehr oder weniger geschickte Fäl-

schungen bandelt, veranlasste mich, aus einem gelegentlich in die Hände gekommenen
alten Knochen aus einem Torfmoore einige Geräthe anzufertigeu, um dadurch wo-
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möglich die Dnterscbiede mischen den ächten und gefälschten Stücken festzustellen.

Die im Moor gefundenen Knochen weisen natürlich dieselbe dunkle Färbung auf,

wie die alten Knocbengeräthe aus Mooren, es werden sich also aus ihnen gemachte

Fälschungen durch die Färbung im Allgemeinen nicht von ächten Stücken unter-

scheiden lassen; dies ist nur an gewissen Stellen möglich, nehmlich da, wo durch

parallel der Längsaxe der Knochen gehende Radialschnitte die Wand der Knochen

durchschnitten wird. Hier macht sich ein Farbenunterschied in den einzelnen

Schichten bemerkbar, da die inneren Schichten nicht so stark gebräunt sind, wie

die äusseren. Dies dürfte das einzige Kennzeichen sein; denn die als Charakte-

risticum der ächten Stücke angesehenen feinen, doch ungleichmässigen und unregel-

mässig (nicht ganz gerade) verlaufenden Parallelstreifuugeu, die, wie man annimmt,

von der Bearbeitung der Knochen mittelst Feuersteins herrühren, lassen sich, wie

meine Nachbildungen zeigen, auch jetzt noch genau ebenso herstellen, indem man

eben die Knochen mit Feuersteinscberben schabt.

Da nun für die Fälschungen Preise verlangt werden, für die, wenn überhaupt

zu haben, sehr gut auch ächte Fundstücke zu erstehen wären, — bis 3Ü und 40 Frcs.

das Stück, — der geforderte also kein Kriterium bildet, so prüfe man genau, ehe

man sich zu einem Ankauf entscheidet, wenn nicht die Quelle, von der man be-

zieht, ganz zuverlässig ist. Dass die Verlockung zur Fälschung eine sehr grosse

ist, mag daraus erhellen, dass Stücke, für die 30—40 Frcs. gefordert werden, in

13—50 Minuten herzustellen sind, in der That ein ganz profitables Geschäft. —

Hr. Virchow erwähnt, dass dem Vorstande der Gesellschaft schon früher

Warnungen der Herren von Fellenberg und V. Gross zugekommen sind.

(29) Hr. Scbwartz berichtet unter Hinweis auf frühere Mittheilungen (S. 83)

aus einem Briefe des Hrn. Pahlke vom 28. September über

neue Funde aus Jankowo, Posen.

„Vor einiger Zeit“, schreibt Hr.P., „ist die schmale Verbindung zur Insel 2Fuss tief

und 50 Fuss breit durchstochen worden, um die Isolirung der Insel einigermaassen her-

zustellen, und ist hierbei eine Menge in gerader Richtung hindurchfübrender eichener

Pfähle blossgelegt worden, die bestimmt auf eine früher bestandene, brückenartige

Verbindung schliessen lassen. Die Pföhle wurden herausgezogen, sind etwa 8 Fuss

lang, von verschiedener Dicke, aber nicht stärker als 6 Fuss, viele sogar viel dünner.

Nur der Kern ist noch erhalten, der Splint vollständig erweicht; die Bäumchen

waren unbearbeitet, nur unten zugespitzt, in den Schlamm getrieben und sahen

jetzt ebenholzartig, tief schwarz aus. Die oberen Enden weisen theilweise Spuren

von Kohlen auf, wonach es scheint, dass dieser Oebergang einstmals durch Feuer

zerstört ist. Die Brücke war jedoch nur schmal, da der Abstand der Pfähle in

der Breite nur etwa 3 Fuss beträgt. Hei der Ausgrabung dieses Durchstichs stiess

nun ein Arbeiter unweit eines Pfahles auf ein altes eisernes Beil'). Zwei als

kleine Streithämmer geformte Steine füge ich gleichfalls bei, auch ein Stückchen

von einer versteinerten Rebkrone, die ich unlängst auf dem Felde gefunden*);

ebenso einen eisernen, mittelalterlichen Sporn, den ich vorgestern an der Insel

aus dem Wasser gezogen.“

Hr. Schwartz legt die betreffenden Gegenstände vor und macht spcciell darauf

aufmerksam, dass der eine der kleinen Steinhämmer genau der Art entspräche, wie

1) Dem Märkischen Museum überwiesen. 2} Desgleichen.
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sie sieb bei den Gerippen, die er einst in den grossen Hünengräbern in Sla-

boszewo ausgegraben, gefunden hätte'); das Beil sei wohl ein Arbeitsbeil, das alt

zu sein scheine, obwohl die Zeit nicht zu bestimmen wäre. Oie angebliche Reb-

krone ergiebt sich nach Erklärung des Hrn. Geb.-R. Beyrich als ein versteinerter

Schwamm (aus der Kreidezeit).

(30) Hr. Schwartz legt einige Fundstöcke vor, welche ihm von dem Herrn

Torfgräbereibesitzer Kelch für die hiesigen Museen gütigst überwiesen wurden:

1. Einen Schädel aus dem Febrbelliner Torfstich, 1864 in einer Tiefe von

40 Fuss in der Turfmasse gefunden').

2. Ein graues Feuersteinbeil im Linumer Luch 1856 gefunden, 7 an lang

und 4—6 an breit, besonders deshalb interessant, da es auf der einen Seite einfach

geschlagen, auf der anderen fein polirt ist*). Ebendaher:

3. Ein braunes derselben Art, kaum halb so gross*).

4. Einen bronzenen Paalstab, 8 an lang und 2,5 an breit, mit schmalem

Rande*).

(31) Hr. H. Fischer bespricht in einem Briefe an Hrn. Virchow d. d. Frei-

burg, 8. Oktober,

die geographische Verbreitung der Feinbelle.

,l)a ich mir denke, dass es Sie interessiren dürfte, will ich wieder einmal

Bericht erstatten Ober den Stand der Kenntnisse von der geographischen Verbrei-

tung der Feinbeile (wie ich sie neuerlich nenne, da die Flachheit ein ganz schwan-

kendes Moment ist'; darüber mehr in einem für den ^Humboldt“ vorbereiteten Auf-

satz mit Bildern). Südlich der Schweiz habe ich sie in Italien und Griechenland nach-

gewiesen. Aegypten liefert Scarabaeen io Jadeit und Cbloromelanit Kleinaaien

haben Schliemann und Sie besorgt; weiter östlich in Kleinasien selbst kenne ich

noch nichts. Mesopotamien wird sein Contingent liefern; schon früher hat, glaube

ich, Maskelyne von solchen aus dem Brit. Mus. gesprochen, ein Schüler von mir, der

am Brit. Mus. studiren durfte, berichtete mir über solche, die er dort sah, freilich

fehlt noch die Analyse. Heber diese Befunde habe ich in einem Artikel berichtet,

der in der amerikanischen Worcester-Zeitschrift demnächst erscheint. Wie es in

Persien aussieht, weiss man noch nicht. Ich stehe in Correspondenz mit dem per-

sischen Genie-General Gasteiger-Kfaan (geb. Oesterreicher), der schrieb mir,

dass in Persien soviel wie nichts geschehen sei, vor Allem nicht für systematische

Ausbeutung des Bodens; was man kennt, sind zufällige vereinzelte Funde (Kiesel-

werkzeuge und Thongefässe), welche ein französischer Professor der Militärakademie

io Teheran, Hr. Richard, für mich in einem mir gestern zugegangenen Briefe Eu-

sammengestellt hat. •

„Was Ostindien betrifft, so könnte dort vielleicht etwas sein; Mr. Rivett-

Carnac in Allahabad schrieb mir seiner Zeit, als er mir Beile schickte, das

schönste habe er an das Brit. Mus. geschickt Meine Erkundigungen hierüber er-

gaben, dass Rivett’s Sendungen noch nie ausgepackt waren. Von weiteren indi-

schen Funden sah ich noch nichts, Riebeck brachte dorther nichts mit, es soll

aber io Hinterindien Beile geben; dorther sollten wir notbwendig welche sehen,

weil ja dort der Jadeit daheim ist.
^

1) Schwartz, Materialien zu einer prähistorischen Karle der Provinz l’oseo 11. S. 10.

2) Dem Märkischen Museum überwiesen.

8) Dem Königlichen Museum überwiesen.
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Mit Cbioa scheint nicht viel lu sein, so grosse Rolle auch jetzt Nephrit und

Jadeit dort spielen, y. Siebold in seinem (mir von Riebeck mitgebrachten) in

Yokohama erschienenen schönen Werke über japanische Steinwerkzeuge meint, in

China müsste man, wenn etwas za erhaschen sein sollte, viel tiefer graben, als in

anderen Ländern.

In Japan sind in jenem Werke (aber ohne wissenschaftlichen Beleg) Objecte

aus Nephrit angegeben, aber es sind nur kleine Ornamentstücke. Es spielen daher,

wie es scheint, dort die Feinbeile keine Rolle, denn v. Siebold bemühte sieh, für

jedes Stück die Substanz anzogeben. —
Nachtrag vom 13. Oktober. Binnen Kurzem werde ich in der angenehmen

Lage sein, in einem Corr.-Artikel über die Prähistorie Persiens im Corr.-Blatt die

Verbreitung der merkwürdigen, von Ihnen Taf. III abgebildeten Feuersteinschienen

bis nach Damagan in Persien (südl. Asterabad) fortzusetzen. Ich freute mich, in

Ihrem Artikel anerkannt zu finden, dass geschlagene Feuersteine bis in die Bronze-

zeit reichen. Wo es Feuersteine gab, bat man sie gewiss lange benutzt; was konnte

man auch finden, um bequemer scharfkantige Messer u. s. w. zu gewinnen.

(32) Hr. Julius Schröder in Hamburg übersendet die deutsche Zeitung von

Porto Alegre vom 12. Juli. Dieselbe bringt folgende Mittheilungen über

Sambaquys.

Wir bringen in erster Reihe eine Arbeit des verstorbenen Forschers Dr.

Carl Rath, die wir der Güte des Dr. Carl D. Rath (Sohn des Verstorbenen)

in S. Paulo danken. Es ist hierbei zu bemerken, dass der erstere die Sam-

haquys noch für diluviale Ablagerungen hielt und trotz dem Auffinden von

Knochenresten, Steingescbirren etc. nicht auf die Idee gekommen war, es handle

sich hier, wie bei den Kjökkenmöddings Dänemarks, um Anhäufungen von Kücben-

ablällen. Die üebereinstimmnng der hiesigen Sambaquys mit den dänischen Kjökken-

möddings wurde zuerst vom Redacteur dieses Blattes im Jahre 1862 festgestellt

und später von Ladislan Netto und anderen Forschem bestätigt. Dos bat natürlich

nur Bezug auf die Oeffentlicbkeit, denn es ist leicht möglich, dass Dr. Fritz Müller

schon lange vor 1862 die Identität der Sambaquys mit den Kjökkenmöddings

erkannt habe, um so mehr als die Sambaquys von Santa Catharina seit viel längerer

Zeit aufgedeckt sind, während die Untersuchung resp. Ausbeutung der hiesigen

erst vor kurzer Zeit begonnen bat. Das Manuscript des Dr. C. Rath lautet:

,An den Küstengegenden von Brasilien, vorzüglich an den Binnengewässern,

Flüssen, Seen und Einbuchtungen, befinden sich hauptsächlich an einer der Seiten,

die mehr Schutz gegen die überströmenden Finthen gewährte, mehr oder weniger

mächtig geschichtete Ablagerungen von verschiedenen Conchylien, die zu einer

zusammengebackenen, festen Breccie vereinigt sind, so dass sie nur mit dem Brech-

eisen zerstört werden können. Diese Ablagerungen haben eine Mächtigkeit von

einigen bis zu 20 Fuss in der Regel; jedoch habe ich welche bis zu mehrmals

100 Fuss an einzelnen Stellen gesehen, üeber dieser Ablagerung findet sich noch

eine 6— 10 Fass hohe Schicht von schwarzgrauer, sandiger, vegetabilischer Erde,

in der selbst grössere Bäume mit Gestrüpp in reicher Fülle fortwuchem. Diese

Conchylien -Ablagerungen gehören der Diluvial -Periode an, denn es finden sich in

den Schichten bereits ausgestorbene Conchylien -Gattungen mit solchen der jetzt

noch lebenden Arten der naben See. In den Schichten dieses Conchylien -Con-

glomerates finden sich menschliche Knochen, Steinbeile, cylinderförmige Stein-

keulen (die hier, wie in Europa, vom Volke Donnerkeulen = Curiscos ge-
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oannt werden), Steinringe, Pfeilspitzen von Feuerstein, Quarzkryslalle und inürlie,

leicht zerbrechliche Thongefassscherben mit Fragmenten von Walfischknochen, Zähnen

von Robbenarten und Fischskeletten. Oft sind die Knochen mit den Conchylfen

so fest zusammengekittet, dass sie ohne zu zerbrechen nicht wohl herausgetrennt

werden können. Diese Diluviallager von Conchylien haben in der Regel folgende

Reihenfolge von unten nach oben

;

Gemischt

von 1— 8 Fuss

Mächtigkeit.

Gemischt 1 bis

2 Fuss; erstere in

grösserer Anzahl.

Gemischt 3 bis

30 Fuss hoch,

Crassatella undulata.

Pectunculus pulvinatus.

Area nucleus e edonea.

Die Brasilianer

nennen sie nur

Conchas.

(

Brasilianisch : Tapiranga.

(aus der Tupyspräche).

Ostrea

Portugiesisch

:

Berbigäo (sehr zahlreich).

Mya rosacea.

Pyrula laevigata.

Pyrula und Mactra depressa. 1

Ostrea gigantea und Cochlearia.
J

(

Turritella elongata.

Pecten madesonius und radians.

3— ö Fuss hoch. I Cardium mucronatum und edule.

\ Cerithium tiara.

, Ausser diesen in grosser Menge vorhandenen Conchylien, die sämmtlich von

ganz weisser Farbe sind, kommen noch einzeln folgende Gattungen vor: Cardita

granulata, Apollaria ponderosa, Pyrula carica, Voluta musicalis (?), Pectunculus

pulvinatus, Voluta rarispina, Comes diluvianus, Crasatella undulata, Artemis

acetabulum, Cerithium margaritaceuni, Murex trunculus, Venus alveata (conglome-

ratica), Venus rugosa, Cardium mucronatum, Corbis lamellosa und verschiedene

andere Arten, die ich nicht bestimmen konnte. — An Tbierknochen fand ich fol-

gende: Rückenwirbel eines Walfisches, verschiedene Fragmente von ebendemselben

Tbiere; ein Conglomerat von Knochen (wahrscheinlich menschliche), mit Muscheln

fest zusammengebacken. Aus derselben Breccie: menschliche Scbädelknochen,

Ober- und Dnterkieferzähne, Arm- und Fussknoeben, Steissbeine, einen Hauzahn

eines Manati, verschiedene Knochen von Robbenarten. Die Knochen sind alle un-

zweifelhaft fossil, ausser ihrem Vorkommen in der Diluvial- Ablagerung kleben sie

an der Zunge. Gegenstände, der menschlichen Industrie angebörend, siud folgende,

die in meinem Besitz geblieben sind: drei Steinbeile' von Basalt- Melapbyr, ein Stein-

beil von F'euerstein mit weisser Kruste überzogen; zwei Steinringe von Melaphyr-

Basalt; eine Kugel von Eisenstein, mit kleiner Fläche, wahrscheinlich zum Zer-

reiben von Gegenständen; eine in der Mitte vertiefte Steinscheibe, roh, scheint

auch zum Zerreiben von irgend einem Material gedient zu haben; zwei cylindrische

grössere Steinkeulen von Basalt - Melaphyr, nebst zwei kleineren, wovon eine zer-

brochen; drei Pfeilspitzen von Feuerstein; ein Carneol-Cylinder, welcher seiner

ganzen Länge nach durchbohrt ist; drei Quarzkrystalle, welche sich bei sorgsamem

Suchen immer in den ältesten Austerngräbern auch finden.“

So weit die Mittheilung des verstorbenen Dr. Rath, die von Sambaquys in

S. Paulo handelt.

Die Mittheilungen des Hrn. Dr. Fritz Müller io Blumenau, die wir io Nr. 5*

brachten, sind gleichfalls von hervorragendem Interesse; sie behandeln die Samba-

quys von Santa Catharina.

Hören wir nun, was Dr. von Ihering über den von ihm bei Rio Grande

untersuchten Sambaquy sagt:

„In der Nähe der Maogueira, dicht an der Wasserleitung, ist ein Hügel, der

sehr zahlreiche Roste indianischer Cultur enthält Diese Gegeustände werden alle
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io einer Lage yod schwarzer Erde, die ca. 60 cm hoch iet, gefundeo; über ihr ist

eine Lage Sand von 1 — 2 m Höhe. Die Küchenabfälle und Holzkohlen haben der

Erdlage ihre schwarze Färbung gegeben, die bei anderen Hügeln gleicher Art, die

nicht Ton Bugres bewohnt wurden, nicht gefunden wird. Es sind da (in einem

Flügel) in der tieferen Lage die Reste der letzten indianischen Bevölkerung, in der

oberen die der ersten portugiesischen Bevölkerung vorhanden, da in der oberen

Lage Reste der Wohnungen und Gebrauchsgegenstände der Europäer gefunden

wurden. Es ist kein typischer Sambaquy, der bei Rio Grande untersucht wurde,

denn er ist nur zum Theil aus Muscheln gebildet. Die oben berührte Erdschicht,

die auf einer Sandscbicht ruht, die früher wohl Meeresboden war, ist aus Erde,

allerhand KücbenabfUlen, Topfscherben, Muschelschalen und Knochen gebildet. An

Steinwaffen finden eich nur Stücke vor, die gut polirte Arbeit zeigen. Eine Pfeife,

die mit ausgegraben wurde, ist höchst interessant: sie ist von der Form der

bekannten Bugres -Pfeifen '), aber der Stoff, aus dem sie gemacht, ist viel härter

als der bei den anderen Pfeifen verwendete, und die Idee liegt nahe, dass es sich

vielleicht um europäisches Fabrikat bandle. — Die Muschelschalen gehören

grösstentbeils zur Species Corbula, und zwar ist es dieselbe Sorte, die in der Lagöa

dos Patos in grossen Mengen gefunden wird. Was die Knochen anbetrifft, rührt

der grösste Theil derselben von Fischen her, wovon folgende Arten zu determiniren

waren: Bagre, Miraguaya und Corvina; die letztere Art ist die, welche am häufigsten

vorkomnnt Die Grähten existiren meistentheils nicht, dahingegen die Otolitben,

das heisst die barten Obrenknocben
,

die genügen, um die Arten zu determiniren.

Eine ungeheuere Quantität von Fischen ist dort verzehrt worden, und es giebt

auch sehr zahlreiche Reste von Säugethierknochen, von denen drei Arten zu deter-

niiniren waren, nehmlieb: Guarachaim, Reh und Stinkthier (zorilho). Letzteres

ist wohl ein eigentbümliches Nahrungsmittel, doch ist bekannt, dass die Indianer

Nordamerikas ebenfalls das Stinkthier assen und es verstanden, die Stinkdrüsen

zu entfernen’). An Muscheln giebt es solche aus dem Meere und von der Erde.

Die Landmuscbeln sind meistens Bulimus oblongus, die beute noch in Massen in

den Capdes an der Lagos dos Patos existiren. Die Muscheln sind nicht zerschlagen.

Die Schneckenreste gehören zu den Arten Voluta und Oliva; vorherrschend sind

Voluta angulata und Valuta brasiliana. Diese Schnecken sind bisher in keinem

Sambaquy gefunden worden. Da diese Seeschnecjjen in bedeutender Moerestiefe

leben, muss man annehmen, dass die Indianer mit tiefgehenden Netzen fischten

und zwar ausserhalb der Barre, da die Schnecken innerhalb derselben nicht ver-

kommen. Zu dem „Menu“ der Indianer gehörte entschiedenerweise auch das

.Menscbenfleisch, da verschiedene menschliche Knochen in Verhältnissen gefunden

werden, die jede Möglichkeit, einer Begräbnissstelle ausscbliessen. Es ist also

wohl kein Zweifel, dass die hiesigen Indianer Menschenfresser waren.“

So weit die Auslassungen des Hrn. Dr. von Ihering. Wir bezweifeln

durchaus nicht, dass die Menschenfresserei zu den chsrakteristischen Eigen-

schaften der hiesigen Bugres gezählt habe, und zwar um so weniger, als

1) die übrigens in wirklichen Sambaqnys noch nicht gefunden wurden und jedenfalls

modernen Ursprungs sind, wenn man unter modern 200— 800 Jahre versteht.

Anm. d. Red. d. deutsch. Zeit.

2) Auch der Brasilianer im lunem dieser Provinz isst das Stinkthier nach Entfernung

der Drusen, die mit Vorsicht ausgehobeu werden. Das Thier ist dann äusserst schmackhaft.

Anm. d. Red. d. deutsch. Zeit.
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in den (wirklichen) Sambaquys yon Concei^ao zerscblagene menschliche Mark-

knochen gefunden wurden; doch scheint uns letzterer Dmstand absolut nöthig.

um ein definitives üitheil über den Kannibalismus bei den betreffenden Stämmen

zu lallen, da das vereinzelte Vorkommen von Menschenknochen doch wohl noch

andere Explicationen zulässt, während das Zerschlagen der Markknochen stets auf

Menschenfresserei deutet. Wir glauben mit Hrn. Dr. H. von Ihering gern, dass

der von ihm untersuchte Haufen von Küchenablallen nicht mehr als 250— 300

Jahre zurück datirt, doch das scbliesst das hohe Alter der übrigen Sambaquys

nicht aus, die in hiesiger Provinz, sowie in Santa Catharina, Parana und S. Paulo

existiren und viele ausgestorbene Spezies von Muscheln aufweisen, wie die in Nr. 5T

veröffentlichte Mittheilung des Hm. Dr. Fritz Müller und die oben verzeicboeten

Angaben des verstorbenen Dr. Rath beweisen, der ja die Muschelhaufen für dilu-

viale Ablagerungen hielt.

(33) Hr. J. C. Scbultze übergiebt einen vor Pallanza aus der Tiefe des Lago

maggiore gefischten

Rosenkranz aus den Früchten der Wassernuss.

Diese Früchte werden bei der Grundfischerei vor Pallanza mit den Netzec

heraufgebracht; die Fischer halten sie für Früchte von nicht mehr existirender

Bäumen oder von Pflanzen, die am Seegrunde wachsen. —

Hr. P. Ascherso n: Die Verwendung von Früchten der Wassernuss (Trapi

natans L.) zu Rosenkränzen wird bereits im 16. Jahrhundert von Matthiolus er-

wähnt. In Oberitalien und speciell an den Dfera des Lago Maggiore scheint die-

selbe auch neuerdings den Gegenstand einer eigenen, im gewissen Umfange getrie-

benen Industrie zu bilden. Es wird hierzu, wie es scheint, ausschliesslich eioe

Spielart der Wassernuss verwendet, welche in der Bucht von Angera (an der Ost-

seite des Sees, Arona schräg gegenüber) und in dem benachbarten Lago di Varesr

vorkommt. Die Früchte dieser Form unterscheiden sich von denen der gewöhn-

lichen dadurch, dass von den, an der reifen Frucht hornfürmige Fortsätze dar-

stellenden Kelchblättern nur zwei und auch diese nur io der Form von stumpfen

Höckern ausgebildet sind, während alle vier bei der gewöhnlichen Trapa natans

spitze Dornen bilden. Der vor einigen Jahren verstorbene, ausgezeichnete italienische

Botaniker De Notaris bat diese Form unter dem, der klassischen Bezeichnung

des Langensees entnommenen Namen Trapa verbanensis als eigene Art beschriebeo.

Begreiflicherweise eignen sich die nicht stechenden Früchte dieser Form ohne

weitere Zubereitung zur Anfertigung von Rosenkränzen, welche sogar in Rom, «o

Prof. Magnus im Frühjahr dieses Jahres einen solchen erwarb, käuflich tu haben

sind. Diese Rosenkränze aus Früchteu der Trapa verbanensis sind ganz neoerdiocs

fast gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten in der botanischen Literatur erwähnt

worden: von Prof. Thiselton Dy er (Journ. Linn. Soc. Bot. Vol. XX p. 414) und von

dem Direktor des botanischen Museums in Zürich, J. Jäggi, in seiner lehrreichen

und anregenden Abhandlung: Die Wassernuss, Trapa natans L. und der T'ribulus

der Alten (Neujabrsblatt der Züricher naturforschenden Gesellschaft 1884). Ich

besitze selbst durch die Güte des jetzt in Lüderitz-Land auf einer botaDischen

Forschungsreise begriffenen Dr, Hans Schinz ein Fragment eines solchen Rc«ca-

kranzes, dessen Früchte mit denen des hier vorgelegten im Erhaltungszustand übei-

einstimmen. Ich muss daher die prähistorische Herkunft der letzteren bezweifelL.

obwohl bekanntlich in den Pfahlbauten der nördlichen Schweiz die Früchte der

Digilized by Coogle



(453)

Wassernuss, die ja auch bei uns in Norddeutschland, z. B. in Dessau, als Nahrungs-

mittel verwendet werden, in reichlicher Anzahl gefunden worden sind. Die prä-

historischen Wassernüsse sind aber in ihrem Aussehen von den heutigen sehr ver-

schieden und schrumpfen beim Austrocknen zu unansehnlicher Grösse zusammen,

weshalb sie im Züricher botanischen Museum nach einem sinnreichen, von dem
rerstorbenen, hochverdienten Oswald Heer erdachten Verfahren in Wasser auf-

hewahrt werden.

(34) Das correspondirende Mitglied, Hr, A. Ernst zu Caracas übersendet mit

folgender Erklärung unter dem 1. Juni

archäologische Gegenstände, namentlich 2 nephrltlsche, aus Venezaela.

1. 6 Steinmeissel oder Steinäxte, wie solche gelegentlich hier gefunden werden,

und ein sehr schönes, wahrscheinlich zum Schmuck gebrauchtes, beilförmiges In-

strument, aus einem äussent feinkörnigen und homogenen Gestein, so dass es an-

geschlagen einen vollen reinen Ton giebt. Es stammt aus der Omgcgend von

Tocuyo, westlich von Valencia.

2. Zwei Thongegenstände, eine Gesichtsmaske (Umgegend des Valencia-Sees)

und ein Ding, das ich eine Phalluspfeife nennen möchte. Es ist sehr seltsam ge-

bildet und recht gut erhalten. Es stammt aus der Umgegend von La Victoria,

östlich vom Valencia-See. Mir ist so etwas hier noch gar nicht zu Gesicht ge-

kommen; die Indianer rauchten auch nicht aus derartigen Pfeifen. Sollte es eine

spätere Nachbildung sein? Die Authenticität ist indess zweifellos, und ist die

Pfeife jedenfalls sehr, alt

3. Ein beilartiger Schmuckgcgenstand aus der dicken Schale des Stromhus

Gigas von Tocuyo. —

Hr. Virchow: Wir sind Hrn. Ernst um so mehr zu Dank verpflichtet, als

seine an sich so werthvolle Sendung aus einem, antiquarisch noch so wenig be-

kannten Lande, wie Venezuela es ist, eine ganze Reihe werthvollster und zum
Theil ganz neuer Gegenstände bringt

Was zunächst die Steingeräthe betrifft, so gehören die 6 Steinbeile der

Form und Technik nach sämmtlicb demselben Kreise primitiver Cultur an. Es
sind durchweg geschliffene Stücke mit scharfer, meist gewölbter Schneide, wahr-

scheinlich sämmtlicb aus Geröllsteinen hergestellt, die einen mehr, die anderen

weniger ausgearbeitet. Ich werde sie in Kürze beschreiben:

1, Ein kleines Nephritbeil (Eig. 1), 5,2 cm lang, in seiner ganzen Aus-

dehnung schön polirt und glänzend, von schmutzig oliveugrüner Farbe, an manchen

Stellen etwas blätterig und hier von weisslichen und hellgrünen, zum Theil in der

Verwitterung begriffenen, muschelig gebogenen Bändern durchzogen. Die sehr

scharfe, im geraden Durchmesser 2,6 cm breit« Schneide ist etwas unregelmässig

gewölbt, indem an einer Steile ein fast kantiger, jedoch sehr schwacher Vorsprung

stehen geblieben ist Nach hinten läuft das Beilchen in eine stumpfe, durch Ver-

witterung und vielleicht auch durch Gebrauch etwas zerstörte Spitze aus. Die

Hauptflächen sind schwach gewölbt und die grösste Dicke (1,8 cm) liegt dicht

vor der Schneide (Fig. Ib). Die Schmalseiten sind abgeplattet, die Kanten ge-

rundet An der einen Seitenfläche sieht mau eine gerade, längliche, breite, aber

Sache Einfurcbung, wie sie durch eine Steinsäge erzeugt zu werden pflegt. — Das

Beilchen hat viel Aehnlicbkeit mit den Nephritbeilcbeu der schweizer
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Pfahlbauten. Die genauere Bestimmung des Herrn Arzruni gebe ich un
Schlüsse.

2. Ein kleines, nur 5 cm langes

Beil (Fig. 2) aus sehr hartem, schwar-

zem Stein Ton ähnlicher Form, wie

Nr. 1, jedoch ungleich dicker(Fig. 2b).

Es ist weniger glatt, bat eine

vollkommen gewölbte Schneide von

2,6 cm geradem Durchmesser nnd mit

sehr langer 2usr.häifung. Hinten ist

es mehr stumpf und zum Tbeil ab-

gesplittert. Die Seitenflächen sind

stark gewölbt und die Kanten ganz

abgeschliffen. Nach Hrn. Arzruni
wahrscheinlich Serpentin.

3. Das vordere Bruchstück eines

grösseren polirten Hammers aus

grauem, wenig hartem Stein, nach Hrn. Arzruni auch wohl Serpentin, in der

Form ähnlich Nr. 2, mit ganz gerundeten Seitenflächen.

4. Ein mehr plattes und fast viereckiges Stück, einem Plattmeissel ähnlicher.

C,H cm lang, an der Schneide 4,0 cm breit, in der Mitte 2,8 cm dick, hinten gleich-

falls breiter, aus einem porphyr- oder serpentinartigen Stein, schwarz mit bräun-

lichen Einsprengungen.

5. Ein längeres, mehr gerundetes Stück, weniger bearbeitet, so dass es den

früheren Geröllcharakter noch mehr bewahrt, nur vorn polirt, hinten raub, obwohl

gleichfalls bearbeitet. Es ist 12,2 cm lang, 4 cm breit und 3 cm dick. Die Schneide

ist sehr stark gewölbt, fast kreisförmig gerundet, das hintere Ende zersplittert.

Das Stück hat viele Aebnlichkeit mit den Steinbeilen der Sambaquis.
Hr. Arzruni bestimmt es als dichten grünen Quarz (daspis).

6. Ein schwarzes, hartes, zu einem gebogenen Beil umgestaitetes Geröllstück

(Fig. 3), 8,7 cm lang, an der Schneide 3,2, dahinter 3 cm breit. Die Gestalt ist,

im Einzelnen betrachtet, ganz unregelmässig. Das hintere, stark verjüngte Ende
zeigt eine plattviereckige Fläche; die Mitte besitzt einen Durchschnitt gleich einem

sphärischen Dreieck, indem die Seiten nur zum Theil geschliffen, zum Theil da-

gegen in fast rohem Zustande sind. Die Schneide ist breit, fast gerade; jederseits

erstreckt sich von da eine lange dreieckige Zuschärfungsfläche gegen die Mitte.

Die Form erinnert an gewisse Bronzebeile, aber dies ist sicherlich nur zufällig,

wie die etwas gekrümmte oder noch besser gedrehte Gestalt beweist. Das Material

bat nach Hrn. Arzruni Aebnlichkeit mit metallischen Mineralien, die geschmeidig

sind, wurde aber nicht bestimmt.

Die grosse Mannichfaltigkeit dieser Beile oder Meissei, sowohl was das Materüd,

als was Grösse und Gestalt betrifft, zeigt, wie mir scheint, deutlich, dass es sich

um einheimische Fabrikate handelt. Man nahm eben die Gerolle, wie sie sich

am bequemsten darboten, und bearbeitete sie bald mehr, bald weniger, je nachdem

ihre ursprüngliche Gestalt es erforderte. Nur die ganz kleinen Beile (Nr. 1 u. 2),

namentlich das nephritische, sind in sauberster Weise durchgeführt worden.

Ganz verschieden ist das noch restirende Stück:

7. Eine Art von Lineal oder Falzwerkzeug (Fig. 4) aus hellgraugrünem, bräun-

lich durchscheinendem Nephrit von wundervoller Politur, 18,4 cm lang, in der

Mitte 1,8 cm breit und 3—4 mm dick, gegen die Enden etwas verschmälert und

3
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4

natürlicher Grösse.

gegen die Ränder etwas verdünnt. Die Breitseiten sind ganz glatt und glän-

zend, Knden und Kanten leicht gerundet. In der Mitte der einen, etwas dünneren

Seite tritt ein flacbrundlicher, durch zwei flache seitliche Einbuchtungen begrenzter

Vorsprung hervor, der mit 2 feinen Löchern durchbohrt ist: dos eine ist etwas

grösser als das andere, beide aber zeigen von jeder Seite her eine konische Durch-

bohrung, so dass die Mitte am engsten ist. — Wenn Hr. Ernst dieses schöne, von

Tocuyo stammende Stück gleichfalls beilfnrmig nennt, so hat er damit wohl nur

die Reinheit der Politur im Sinne gehabt. Oflfenbar ist es an einer Schnur, welche

durch die beiden* laicher gezogen wurde, aufgebängt worden, und es ist wohl

denkbar, dass es bei feierlichen Gelegenheiten angeschlagen worden ist, dass es

also eine Art von musikalischem Instrument war. In der Tbat giebt es au-

geschlagen, starke hohe Töne. Es erinnert an ostasiatisebe Klangplatten (Gongs).

Die Beschreibung des Hrn. Arzruui am Schlüsse.

Die sehr merkwürdigen Thongegeostände aus der Gegend von Valencia

gehören beide offenbar derselben Cultur an:

8. Ein hohler Kopf aus grauem, sehr festem, fast steinartigem Thon (Fig. 5).

An dem grossen, flach gewölbten Vollmondsgesicht treten Augen, Nase und Mund
erhaben vor. Erstere sind von dicken, fast geschlossenen Lidern mit geraden, aber

nicht ganz symmetrischen Spalten

gedeckt. Von der Nase ist nur der

untere knorpelige Theil ausgebildet:

ein rundlicher Hügel mit vortreten-

der Scheidewand und weiten, nach

auswärts gerichteten, tiefen, aber

nicht durchgehenden Löchern. Unter

der kurzen und etwas eingedrückten

Oberlippe sitzt der breite, von dicken

Wülsten umgebene Mund; die Unter-

lippe fliesst mit dem Kinn zusammen.

Des Kopf ist mit einer flachen, tur-

banartigen Bedeckung versehen, de-

ren scheinbar umgescblagene Enden

jederseits sichtbar werden. Die Rückseite des Kopfes ist plattrundlich, aber sehr

unregelmässig und hügelig. An derselben befindet sich ein grosses, 8 mm im Durch-

messer haltendes Loch, durch welches man in die Höhlung des Kopfes hinein-

gelangt. Ein zweites kleineres Loch sitzt darüber am Scheitel. Ob diese Löcher

zum Durchziehen einer Schnur dienten, ist nicht bestimmt ersichtlich. Die kunst-

volle Aushöhlung des Schädels wäre dazu nicht gerade nöthig gewesen, indess

widerspricht sie, da sie das Stück leichter macht, einer solchen Absicht auch

nicht

9. Das von Herrn Ernst ganz gut als Phali usp feife bezcichnete Stück

(Fig. 6) ist ganz offenbar eine Pfeife zum Rauchen gewesen, wobei die Glans penis

als Mundstück diente. Das Stück ist 9 cm hoch, in der Richtung des erigirten

Penis 1 1 cm lang, hat einen platten, in der Mitte etwas vertieften Boden von 3,4 etn

Durchmesser, so dass es bequem steht, und eine obere Mündung von 2,7 cm Durch-

b 5

Nahezu Vz natürlicher Grösse.
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messer, durch welche man mit dem Finger 5 cm tief in den ,Pfeifenkopf“ eindringen

kann. Nach unten verengert derselbe sich und geht direkt in die 7 mm weite

Urethra über. Der Penis ist drebrund, die Glans abgesetzt, 32 mm lang. Der Kopf

bildet an dem Hohlcylinder der Pfeife einen weit vorspriugenden, mit Obren, Augen

und Nase versehenen Ansatz. Das Gesicht ist sehr roh, die Stirngegend fast

froscbartig, platt und vortretend. Jederseits sitzt ein dicker plumper Obrenwulst;

davor 2 lange, schief gegen die Mitte gerichtete Augen mit dicken Lidern und

langen Lidspalten; zwischen den Augen ein dicker Wulst und darunter eine dicke

Stupsnase mit 2 grossen Oeffnungen, wie bei Nr. 8. Der Mund ist bedeckt durch

einen breiten Körper, den der Mann in den Händen hält und von dem er offenbar ge-

niesst, dessen Natur aber nicht erkennbar ist. Die Arme sind lang, frei ausgesirbeitet.

gebogen, aber nicht gegliedert; die Hände werden durch zwei dicke Klumpen mit

horizontalem Einschnitt an der Aussenfläche dargestellt; auch an den Schulteru siebt

man 2 tiefe längliche Einschnitte und darunter einen seichten- queren Einschnitt.

Unten sind io ganz roher Weise die Beine in haut relief dargestellt, wie von einem

knieendeo Menschen, die Füsse hinten, die Kniee vorn. Auf dem Kopf, zu-

gleich den Rand des Pfeifencylinders bildend, sitzt eine Art von fiachein Hut, der

nach unten scharf abgesetzt ist und hinten eine Höhe von fast 2 cm bat. Unter

demselben, in der Nackeogegend, tritt ein kragenartiger Vorsprung weit hervor,

von oben schwach convex und am Rande dreilappig, von unten concav.

Es mag sein, dass die Indianer nicht aus solchen Pfeifen rauchten, wenigstens

nicht in der Zeit, aus der wir sichere Nachricht haben. Aber erst neulich, in der

Sitzung vom 19. Juli (Verh. S. 378 Taf. VII Fig. 5), haben wir von einem viel

weiter südlich wohnenden Volke, den Calchaquis in Tucuman, gleichfalls eine alte

Pfeife kennen gelernt, und es ist nicht ohne Bedeutung, dass die Tbonüguren dieses

Volkes io mehrfacher Beziehung an die oben besprochenen Figuren erinnern. Von
einer späteren Nachbildung wird schwerlich die Rede sein können.

Der letzte Gegenstand ist

10. die grosse Zierplatte aus Strombus Gigas von Tocuyo (Fig. 7). Es

ist ein mächtiges Stück, in gerader Linie 27 cm lang und in der .Mitte 8 cm hoch.

Man unterscheidet daran ein breiteres Mittelstück, welches, wie das Nephrit-

lineal Nr. 7, einen Vorsprung an seinem einen Rande bat; dieser Vorsprung ist an

7

den Seiten tief cingeschnitteo und hat gleichfalls 2 Löcher mit doppelkonischer

Durchbohrung. Von dem Mittelstück geht nach jeder Seite ein langer Flügel ab.

an dem noch die Gliederung der Muschelschale zu erkennen ist, obwohl das Ganze
eine sorgfältige Politur erfahren hat. Die Ränder sind überall ahgeschliffen. Die
Rückseite ist etwas eingebogen, jedoch nicht regelmässig; die Flügel legen sich

nach innen, so dass das Ganze ungefähr die Form des Schildes hat, das unsere

Armee-Gensdarmen auf der Brust tragen. Ob das Stück eine ähnliche Bedeutung
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hatte, oder ob es nufgehäogt und, wie das „Lineal“, zu symbolischen Handlungen

verwandt wurde, wSre weiter zu untersuchen. Angeschlagen tönt es nicht. —
Im Grossen und Ganzen dürfen wir wohl annehmen, dass die Altertbümer aus

dem nördlichen Venezuela, die uns Hr. Ernst gesendet hat, einem Volke caraibi-

scher Abkunft angehört haben. Welche absonderlichen Richtungen die figür-

liche Keramik der Caraihen eingeschlageu hat, lehren uns die in der Sitz, vom

13. Januar 1872 (Verh. S. 44 Taf. IV) Torgelegten Thonidole von Portorico. Das

Königliche Museum besitzt schon durch Herrn Karsten schöne Steinsachen aus

Venezuela, darunter gleichfalls einen Nephrit.

Für die vergleichende Archäologie bieten diese Stücke wegen der zahlreichen

Parallelen zu fremden, auch zu europäischen Funden das grösste Interesse und wir

können nur wünschen, dass Hr. Ernst die Gelegenheit, welche hier scheinbar so

günstig ist, in recht ausgiebiger Weise ausbeuten möchte. —

Hr. Arzruni berichtet Folgendes:

I. Nephrit-„Lineal“, Nephritmesser aus der Umgegend von Tocuyo, westlich

Ton Valencia, Venezuela (vgl. oben Nr. 7 Fig. 4).

Bei auffallendem Lichte ist das Stück „blaugrüngrau 38 1“ (Radde’s Skala),

mit einem prächtigen Schiller, wie ihn auch manche helle Alaska-Nephrite und die-

jenigen vom Neueuburger See zeigen. Es ist die Art von Schiller, welche die

Fransosen mit dem Adjectiv „chatoyant“ bezeichnen und die z. B. hei manchen

Obsidianen bekannt ist. Beim Obsidian rührt er, wie man weiss, von den mikro-

skopischen Krystallen (Mikrolithen) her, die als beginnende Entglasung angesehen

werden. Hier beim Nephrit ist er offenbar durch Parallellagerung von Faserbündelu

des Nephrites selbst hervorgerufen. Im durchfallenden Lichte — denn das Stück ist

selbst an seinen dicksten Stellen (die Maximaldicke ist etwas Ober 4 mm) durch-

scheinend, fast durchsichtig — entspricht die Farbe am nächsten Radde’s „Gelb-

braun, 35 p, q“. Von dieser Nuance unterscheidet sie sich aber durch einen gol-

digen Schimmer und Hesse sich am besten als „goldblond“ definiren, — eine Bezeich-

nung, welche die Franzosen bekanntlich auch auf mineralische Substanzen an-

wenden und welche von ihnen bereits bei hellen Nephriten in Anwendung gebracht

worden ist.

Die Farbe 381 ist genau dieselbe, welche ich s. Z. für das Nephritbeil vom
Valencia-See (im Besitze des Berliner ethnographischen Museums. V. A. 25) an-

gegeben habe.

2. Nepbritbeilchen aus der Umgegend von Caracas in Venezuela (oben Nr. 1

Fig. 1).

Die Farbe ist „grüngrau, 37 b—m“ (Radde’s Skala), mit einigen heileren

(36 p, q) und braunen Partien, was theils der Reflexion von den Sprungwänden,

theil der Zersetzung (Wasseraufnahme?), dann aber auch einer Färbung durch

ausgeschiedenes, diffuudirtes Eisenoxydhydrat zuzuschreiben ist. An manchen
Stellen (so am stumpfen hinteren Ende und auf einer Schmalseite) siebt man eine

asbestartige Faserigkeit und ein Weiss- und Opak-Werden, wie solches auch bei

manchen schweizer Pfahlbau-Nephriten zu sehen ist, besonders bei Stücken mit

ausgesprochen schiefrigem Charakter.

Wie bei den meisten langfaserigen und Stengeligen Mineralien, beobachtet man
auch hier Quergliederung. Die Schiefrigkeit ist an gewissen Stellen (z. B. an der

einen Schmalseitenfläche des Beilchens) eine so vollkommene, dass dünne Scheib-

chen sich ohne Schwierigkeit mit der Messerspitze absprengen lassen, gerade so

wie es beim Nepbritbeilchen von Hissarlik der Fall war. Natürlich sind es meist
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schon etwas umgewandelte, opak gewordene Partien, die durch ihre leichte Ablös-

barkeit sich kennzeichnen. Allein ein solches winziges Flitterchen reichte aus,

um die Identität der Mikrostruktur dieses Beiles mit derjenigen des erwähnten

(s. Z. beschriebenen) Beiles vom Valencia-See zu erweisen. Onter dem Mikroskop

tritt die ausgeprägte Schiefrigkeit noch deutlicher hervor, als beim Betrachten des

StQckes selbst. Zahlreiche Bündel langer, ganz gerader, z. Th. quergegliederter

Faseru, die sämmtiich einheitlich auslöschen; etwas flaumiges Schillern, wie beim

Beilchen von Hissarlik, dann aber auch Partien mit kurzen verworrenen Fasern;

Abwesenheit von fremden Einschlüssen, — das sind die mikroskopischen Charaktere

dieses Nephrits.

Die weissen and bräunlichen umgewandelten Partien sind natürlich nicht nur

viel weicher als die frische Substanz, sondern lassen sich sogar mit dem Messer

leicht schaben und liefern dabei weiches wcisses Pulver. Die frischen Theile des

Beilchens von Caracas sind aber ebenso hart, wie es der Nephrit sonst ist, und

ritzen leicht Glas.

(35) llr. Virchow überlebt im Namen des correspondirenden Mitgliedes,

Hrn. Japetus Steenstrup eine Sammlung von

Pflanzenresten aus dänischen Waldmooren.

Als ich im letzten August nach dem Schluss des internationalen mediciniseben

Congresses noch einige Wochen in Klampenborg bei Kopenhagen verweilte, erhielt

ich von Hrn. Steenstrup die sehr liebenswürdige Einladung, mit ihm einige der

berühmten seeländischen Waldmoore zu besuchen, um die merkwürdigen Lagerungs-

Verhältnisse der früheren Flora des Landes selbst kennen zu lernen und auf Grund

eigener Anschauung wenn möglich ähnliche Untersuchungen in Deutschland anzuregen.

Mit grösstem Vergnügen nahm ich die Einladung an, und ich bin so in der Lage,

cine^Keihe, zum Theil selbstgesammelter Probestücke der Gesellschaft vorzulegen.

Bevor ich das Einzelne bespreche, wird es geratben sein, eine kurze Ueber-

sicht der Angelegenheit zu geben. In den berühmten Kjökkenmöddinger fanden

sich Knochen des Auerhahns (Tetrao urogallus L.), der gegenwärtig in Dänemark

nicht mehr lebt und von dessen früherer Existenz im Lande man keinerlei Nach-

richt besass. Da der Vogel sich hauptsächlich von jungen Fichtentrieben nährt,

und die Fichte gleichfalls in Dänemark nicht anders vorkommt, als importirt, so

war das Fehlen des Auerhahns in historischer Zeit leicht begreiflich. Aber man

fand seine Deberreste in alten Schichten der Moore, in denen auch die Fichte

stark vertreten ist. So ergab sich zugleich ein Anhalt für das Alter der Kjökken-

möddinger. Die Rechnung wurde dadurch unterstützt, dass auch Reste des Auer-

ochsen (Bos primigenins) sowohl in den Kjökkenmöddinger, als in den Ficbtenlageo

der Moore angetroffen worden sind.

Welches war nun aber die Zeit, in welcher die Fichte auf den dänischen In-

seln zu Hause war? Darauf geben die Waldmoore eine bestimmte Antwort. Herr

Steenstrup, der schon als junger Mann seine Aufmerksamkeit auf die eigenthüm-

liche Einrichtung derselben gerichtet hatte, war bereits vor 44 Jahren so glücklich, die

Verhältnisse richtig darzulegen. Seine Abhandlung über die Moore von Holte usll

Rudersdal, welche in den Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften lu

Kopenhagen 1840 erschienen ist, bildet noch jetzt die Hauptquelle für das Studium;

kürzere Auseinandersetzungen gab Hr. Steenstrup 1869 dem internationalen prä-

historischen CongresB (Compte rendu p. 1.38 fgg.). Die Demonstratiooeo an Ort

und Stelle, welche er mir neulieh zu Tbeil werden liess, bezogen sich auf dieselheo
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Plätze, an denen er seine ersten Beobachtungen gemacht batte. Wir begaben uns

zu diesem Zwecke nach Ny-Holte, einem kleinen Ort auf Seeland, nördlich von

Kopenhagen, nicht weit landeinwärts von Skodsborg am Oeresund.

Diraffr ganze Landstrich hat viel von dem an sich, was mein verstorbener

Freund Desor eine Moränenlandscbaft nannte. Niedrige Hügel aus glacialem I,ehm

und Sand, selten vereinzelt, meist zu längeren Zügen oder Kücken zusammen-

tretend, noch jetzt an manchen Stellen von mächtigen Gescbiebeblöcken bedeckt,

jedenfalls vielfach davon durchsetzt, bald beackert, bald mit Wald bedeckt, wech-

seln mit ebenen Flächen von geringer Ausdehnung. Zwischen den Hügeln und

auf den Flächen finden sich zahlreiche kleine Moore, manche mehr gerundet, die

meisten in längeren Serpentinen sich hinziehend, zuweilen durch kleine Bäche

verbunden, die sich nach kurzem Lauf in den Sund ergiessen, seltener seeartig er-

weitert. Die Moore liegen io tiefen Einsenkungen des Bodens, deren Ränder bis

auf 30 m- und darüber sehr steil abfallen, als wären sie ausgegraben. Auch bei

uns, namentlich in Meklenburg und Hinterpommem, sind derartige Einsenkungen

sehr häufig; io Pommern bat man sogar einen eigenen Namen dafür, man nennt

sie Solle. Hr. Berendt hat vor einiger Zeit die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt,

da er in ihnen, wie mir scheint mit Recht, glaciale Bildungen zu erkennen glaubt.

Bei uns siebt man sie häufig mit Wasser gefüllt, jedoch auch nicht selten zu-

gewachseo. Auf Seeland ist das Letztere häufig der Fall. Sie sind bis zu einer

beträchtlichen Höhe mit Moorschichten gefüllt und erst beim Ausgraben derselben

erkennt mau ihre grosse und höchst überraschende Tiefe. Manche der früheren sind,

als der Torf noch hoch im Preise stand, mit grossem Gewinn geleert worden und

nachher theils geebnet und in das Ackerland einbezogen, theUs mit Wasser gefüllt

und in Teiche verwandelt worden. Jetzt hat der Abbau nachgelassen, indess

trafen wir an beiden genannten Stellen noch ganz frische Ausgrabungen.

Diejenigen Moore, welche uns hier interessiren, heissen in Dänemark Skov-
moser, Waidmoore, im Gegensatz der Kjaermoser (Sumpf- oder Wiesenmoore) und

Lyngmoser (Heidemoore). Ihre Besonderheit besteht darin, dass sie sehr deutlich

geschichtet sind, und zwar so, dass die centralen Schichten eine mehr horizon-

tale, gegen die Mitte etwas eingebogene Lage haben, während die peripheri-

schen schräg abfallen und unter spitzen Winkeln gegen die Seitenwand einsetzen.

Ich gebe zur Verdeutlichung zwei Holzschnitte nach Steenstrup, von denen Fig. 1

das Lillemose bei Rudersdal, Fig. 2 das Vidnesdammose bei Holtegaard darstellt.

Figur 1.

In diesen Durchscboitten bezeichnet d den glacialen, mit Geschiebeblöcken

durchsetzten Lehm, e den gleichfalls mit erratischen Steinen erfüllten Sand, in

welche die Einsenkungen eingetieft sind. In diesen Schichten sind zuweilen

.Mammuthreste gefunden worden. Offenbar sind die Einsenkungen seit der

Gletscberzeit vorhanden, wie denn Hr. Steenstrup bemerkt, dass die Oberfläche

des Landes seit der Glacialperiode nennenswerthe Hebungen oder Senkungen nicht

erfahren haben könne.

Von den centralen Schichten besteht die oberste (t, t‘) aus Torf mit Ueber-
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resten gegenwSrtiger Waldbäame (Erle, Birke, Weide); die folgendeo (u, q, p, m)

eotbalteB gleichfalls Torf, hauptsächlich aus Sphagnum und Hypnum, durchsetzt

mit Blättern der verschiedenen, auf einander folgenden Waldbäome. Darunter

liegen bei n Schichten von SQsswasserkalk mit Schalen noch lebender Conchylieii

(Cyclas, Planorbis, Lünnaeos), denen sich bei o eine Schicht von Potamogeton und

anderen Sumpfgewächsen anschliesst. In m, n und o sind gelegentlich Renthier-

reste gefunden. In einer Schicht, entsprechend m, ist auf der Insel Moen ein

Skelet von Bos primigenius ausgegraben worden.

Figur 2.

Ganz verschieden davon sind die lateralen Schichten. In der unteren Abthei-

lung bei r trifft man zu unterst nur Reste der Zitterpappel (Populus tremula L.),

etwas höher an dem grössten Theilc der Seitenflächen Reste der Fichte (Pinus

sylvestris L.). Erst weit nach oben folgen Schichten (s) mit der Eiche (Quercus

seasiliflora Sm.) und endlich solche mit der Erle (Ainus glutinosa L.). Daran scbliesson

sich am Rande der Einsenkung Buchen (Fagus sylvatica L.), aus denen sich jetzt

vorherrschend die herrlichen Wälder Seeland’s zusammensetzen. Aus dieser Ueber-

sicht folgt unzweifelhaft, dass die Conifereu durch die Laubhölzer allmäblicb ver-

drängt und schliesslich ganz und gar vernichtet worden sind.

Wie wir sahen, fällt das grösste anthropologische Interesse auf die Fichten-

schicht Sie bezeichnet nicht blos die Zeit der Kjökkenmöddinger, sondern allem

Anschein nach auch die Zeit des ersten Erscheinens des Menschen im

Lande. Aber sie nimmt auch quantitativ den grössten Kaum unter den lateralen

Schichten ein, sie muss also die verbältnissmäsaig längste Dauer gehabt haben, ln

dem Rudersdaier Moor war fast die ganze Ostseite des Abhanges, ich denke in

einer Höhe von mindestens 20 m, mit einer dicken Lage von Ficbtenresten bedeckt.

Den grössten Theil derselben bildeten abgefallene Nadeln, die zu einem dichten

Filz zusammengedrückt waren. Davon eingehüllt lagen in ganzen Haufen die zum

grossen Theil noch vortrefflich erhaltenen Zapfen, von denen ich eine grössere Zahl

mitgebraebt habe. Aber wir sahen auch nicht wenige Stämme, sämmtlicb sehr

stark, noch von der Borke bedeckt, in der man die Bohrlöcher und Gänge der In-

sekten erkennen kann. Die Wurzelenden liegen oben, der Stamm schräg nach

abwärts, in einer Stellung, welche deutlich erkennen lässt, dass die Bäume nm-

gestürzt und die Wurzeln aus dem Boden ausgerissen sind. Das Bolz ist vor-

trefflich erhalten. Vereinzelt trafen wir auch augebranntes und stark verkohltes

Holz, wovon ich eine Probe vorlege. Hr. Steenstrup schliesst daraus, dass die

damaligen Bewohner die Bäume durch Feuer angegriffen haben, um sie zu fällen.

Er berichtet ausserdem, dass im Innern des Skelets des Auerochsen von Moen, in

der Gegend des Magens, grosse Ballen von Ficbtennadeln gefunden wurden, zum

Zeichen, dass das Thier dieselben vor seinem Dntergange io dem Sol gefressen habe.

Nach diesen Ermittelungen erübrigte nur noch die Frage, wann die Baumvege-

tation nach dem Zurückweichen des Eises eich eingerichtet habe. Auch diese

Frage wird durch die Skovmoser bestimmt gelöst. Nachdem schon 1870 Herr

Digitized by Googli



(4GI)

Nathorst (Acta üniv. I,unil. 1870) in dem Thon unter den Wicsenraooren Scho-

nen’s arktische Pflanzen entdeckt hatte, wurden dieselben auch im Grunde der

seeländiscben Skovmoser aufgefunden. Hier liegt nebndich ein fetter blauer Schlick

oder sandiger Thon, der aus den benachbarten Glacialscbichten ausgeschwemmt

worden ist, und in ihm zeigen sich beim Auseinanderbrechen Blätter, Zweige und

zuweilen Blüthen hochnordischer Pflanzen, insbesondere von Salix herbacea,

S. polaris und S. reticulata, Betula nana, Dryas octopetala, Saxifraga oppositifolia.

Die Geschichte der Skovmoser liegt somit jetzt offen vor uns. Sie gestattet

uns, freilich nicht nach bestimmten Jahreszahlen, aber mit der Sicherheit geologi-

scher Zeitrechnung die Reihenfolge der verschiedenen Vegetationen, welche sich

mit der fortschreitenden Milderung des Klimas ansiedelten, festzustellen und den

Zeitpunkt des Erscheinens des Menschen anzugeben. Nehmen wir die Kjökken-

möddinger hinzu, so erfahren wir auch, wie diese Menschen lebten, sich ernährten

und beschäftigten. Freilich wissen wir nicht, wer sie waren und von wo sie kamen.

Denn die Vermuthung des Hm. Steenstrup, dass die megalitbischen Grabmäler

von ihnen oder ihren nächsten Verwandten herrühren, ist vorläufig so wenig ge-

stützt, dass sie nicht wohl in das Bild der culturgescbichtlichen Entwickelung des

Nordens aufgenommen werden kann.

Hr. Steenstrup hofft, dass sich Verhältnisse, ähnlich denen der Skovmoser,

auch in Norddeutschland finden möchten, und gerade das ist der Grund, warum er

mich gebeten hat, die Aufmerksamkeit weiterer Kreise bei uns, insbesondere der

botanischen, für diese Art der Untersuchungen von Neuem zu erwecken. Mit Ver-

gnügen habe ich mich dieser Aufgabe unterzogen, denn, wie ich schon wiederholt aus-

gesprochen habe, die genaue Fixirung der Zeit des Gletscherrückganges wird auch für

uns den ersten Anhalt für das Auftreten des Menschen io unseren Gegenden bringen.

Ob es gelingen wird, au den Abhängen unserer Sülle ähnliche Verhältnisse zu er-

mitteln, wie die Skovmoser sie zeigen, steht freilich dahin, da bis jetzt keine That-

saebe bekannt ist, welche das vollständige Verschwinden der Fichte in Norddeutseb-

land während gewisser Zeiträume andeutet. Auffällig ist es freilich, dass die Kohlen,

welche wir in alten Gräbern und Ansiedlungen finden, so häufig, ja, nach meiner

persönlichen Erfahrung, sogar vorwiegend von Eichenholz herrühren, auch in

solchen Gegenden, wo jetzt die Fichte die Alleinherrschaft in den Wäldern hat.

Ich schliessu daraus, dass vor Zeiten, und noch bis io die slavische Zeit hinein,

Eichenwälder in grosser Ausdehnung unsere norddeutschen Ebenen bedeckten, und

dass die jetzige Fichte (Tanne) viel mehr, als man gewöhnlich anoimmt, ein Cultur-

baum ist. Ist dies richtig, so wäre es auch wohl möglich, dass das Btudium

unserer Moore und Sülle noch mehr Aufschlüsse über die prähistorische Fadna

unseres Landes bringen könnte, als die bisherigen Aufschlüsse ergeben haben. —

Hr. Nehring spricht im Anschluss an die Mittheiluogen des Hrn. Virchow über

die quartäre Flora Deutschlands.

Auch in Deutschland lässt sich eine gewisse Reiheufulge der Floren für die

Quartärzcit theils direct, theils iodirect nachweisen. Unmittelbar vor der Eiszeit

war unser Land mit einer Waldflora bedeckt, welche wesentlich aus Laubbölzorn

bestand und einem gemässigten Klima, ähnlich unserem heutigen, entsprach. Dieses

beweisen z. B. die interessanten Funde, welche Hr. Dr. Keilhack in den prä-

glacialen Eüsswasserkalk- Ablagerungen von Belzig gemacht hat'}.

1) Vergl. die Abhandlung von K. Keilback ,üher prüglaciale Süsswasserbildungen im

Diluvium Norddeut.'cblands“ im Jahrb. d. kgl. geolog. Landesanstalt 1883, S. 133 ff.
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Jeut! W'aldflora wurde duuii später durcti die gewaltigeo Eismassen der GleUchei-

zeit, bez. durch das damals herrschende rauhe Klima in unseren Gegenden m-
nichtet, und es siedelten sich auf den nicht vom Eise bedeckten Districten wesenl-

lich arktische Pflanzen (Flechten, Moose, Zwergbirken, Zwergweiden u. ähcl.)

an. Spuren dieser Flora hat man schon an mehreren Orten Deutschlands in gla-

cialen Ablagerungen gefunden '). Ich selbst stiess bei meinen Ausgrabungen im

Diluvium der Gypsbrüche von Westeregeln bei 40 Fuss Tiefe auf eine 5— 6 cm

dicke Schicht von vertorflen und verkohlten PBanzenresten , welche von düns-

stengeligen Sträuebern herrührteu. Die hetr. Reste waren, als sie frisch aus der Erde

kamen, noch verhältnissmässig gut zu erkennen; doch war ich nicht im Stande, sie

botanisch sicher zu bestimmen. Da jedoch das Niveau, in welchem ich jene dünne

Torfschicht bei Westeregeln vorfand, demjenigen entspricht, in welchem ich bei

Thiede die Reste zahlreicher Lemminge und anderer arktischer Thiere gefunden

habe, so ist es sehr wahrscheinlich, dass die erwähnten dünnstengeligen Holz-

gewächse einer arktischen Flora angeboren. Wo Lemminge, Eisfüchse, Renthiere.

Schneehühner hausten, da müssen wir eine tundraäbniiebe (bez. subalpine) Flora

anuehmen.

Auf die Glacialflora scheint in vielen Gegenden Deutschlands eine Steppen-
flora gefolgt zu sein, und zwar besonders in denjenigen Districten, welche von den

abscbmelzenden Eismassen frei geworden waren und zunächst als wüste, schutt-

bedeckte Flächen und Hügellandschaften dalagen. Von dieser Steppenflora, welche

wesentlich aus Gräsern, Kräutern, Zwiebelgewächsen bestanden haben dürfte, sind

uns deutlich erkennbare Deberreste allerdings nicht erhalten, wie es natürlich ist'),-

trotzdem können wir ihre ehemalige Existenz mit Sicherheit schliessen, und zwar

einerseits aus den Resten zahlreicher äebter Steppenthiere, welche in den hetr.

Ablagerungen verkommen, andererseits aus dem Umstande, dass noch heule in

unserer Flora manche Species vorhanden sind, welche wir als Relicten jener

postglacialen Steppenflora betrachten dürfen’).

Uebrigens darf man sich die postglacialen Steppenlandscbaften Mitteleuropas,

über die ich schon oft meine Ansicht ausgesprochen habe'), durchaus nicht völlig

baumlos und nicht allzu öde denken. Ich hin in dieser Hinsicht schon oft miss-

verstanden worden, indem viele Leute sich unter dem Worte „Steppe* eine absolut

baumlose, trockene Ebene denken, welche einen grossen Theil des Jahres wie eine

Wüste erscheint. Es giebt ja solche Steppen; aber diejenigen Steppen, auf welche

ich in meinen früheren Publicationen stets zum Vergleich hingewiesen habe, die

ostrussischen und westsibirischen Steppen, sind durchaus nicht so einförmig

und öde, wie man sich dies bei uns oft denkt. Es existiren dort ansehnliche Wald-

cumplexe, ferner grosse Sümpfe mit Buschwerk und Röhricht, es fehlt nicht an

Flüssen und Seen, an deren Ufern Bäume gedeihen; ja, es erbeben sich in den

Steppenlandscbaften von Westsibirien ansehnliche Gebirge, wie denn überhaupt die

Steppenflora keineswegs an die Ebene gebunden ist, sondern oft hoch in das Gebirge

sich hinauf erstreckt.

1) Vergl. Schröter, Die Flora der Eiszeit, Zürich 1882. Ferner würden die diesbeiög-

licben Publikationen von Liebe und Woldrich zu vergleichen sein.

2) Gerade die Seltenheit pflanzlicher Reste in den lösssrtigen Ablagerungen jener Steppeu-

zeit ist rhsrakteristisch; hätten damals grosse Urwälder bei ans existirt, so würden auch

ansehnliche Ueberreste derselben vorhanden sein.

3) Vergl. Löw, über Perioden und Wege ehemaliger Pflanzenwandernngen u. s. w. in

.Linnaea«, XLIl, 1879, S. 611—660.

4) Vergl. z. B. diese Sitzungsberichte, 1882, S. 173 if.
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Auch den [K>stglacialeD Steppen Deutechlands haben Buschwerk, Baumgruppen

und kleinere Waidconiplexe sicherlich nicht gefehlt Letztere scheinen wesentlich

aus Coniferen bestanden zu haben'). Ich fand bei Thiede und Westeregeln in

den entsprechenden Ablagerungen mehrfach UoizkobleustQcke, welche nach der

gütigen Bestimmung meines verehrten Collegen Prof. Dr. Wittmack meist von

Coniferen berrühren. Besonders interessant ist ein Fund, den ich kürzlich wieder

bei Westeregeln eingebeimst habe. Dort fanden die Arbeiter, welche im Auf-

träge des Hrn. A. Bergling bei den Abräumungsarbeiten immer sorgfältig auf

fossile Thier- und Pflanzenreste achten, während des letzten Sommers in einer

Tiefe von 2ü— 22 Fuss, unmittelbar neben wohlerfaaltenen Kesten von Rhinoceros

tichorhinus, Cerrus tarandus und Felis spelaea, einige grössere Holzkohlenstücke,

welche Termuthlicb vom Herdfeuer umherstreifender Jäger herrühren. Hr. Prof. Dr.

Wittmack hat dieselben mit Sicherheit als Pinne larix bestimmt. Wir sehen

aus diesem Funde, dass auch in unseren Gegenden das büschelhaarige Nashorn

und der diluviale Löwe sich in einer Landschaft aufhielten, in deren Flora die

Lärchentanne vertreten war’). Leider sind bei jenem Funde Reste der von mir

früher so oft bei Westeregeln beobachteten Steppenuager (wie Alactuga, Sper-

mophilns etc.) nicht vorgekommen, so dass ihre Gleichzeitigkeit nicht direct

bewiesen werden kann; dagegen fanden sich Reste von mehreren Wildpferden in

unmittelbarer Nähe.

Immerhin glaube ich annehmen zu dürfen, dass, wie sich nach der Eiszeit

die Steppenfiora gegen die Glacialflora vorschob und sie mehr und mehr verdrängte,

so später die Coniferenflora mehr und mehr an die Stelle der Steppen-
flora trat. Sie gewann, wie es scheint, für eine Zeit lang die Herrschaft; ja, sie

herrscht io ausgedehnten Gebieten Deutschlands noch jetzt.

ln anderen, günstigereu Bezirken unseres Vaterlandes traten aber allmählicb,

entsprechend einer zunehmenden Milderung des Klimas, die empfindlicheren Laub-
hölzer, welche durch die Eiszeit aus unseren Gegenden verdrängt waren und in

zwischen im Süden und Südosten Europas ihr Dasein gefristet hatten, wieder auf.

Dabin gehört besonders die Eiche, welche von Cäsar und Tacitus als ein hervor-

ragender Characterbaum der germanischen Wälder genannt wird. Ich selbst habe

Stücke von Eichenholzkohle häufig in den oberen Schichten von Thiede (8— 10 Fuss

tief) gefunden. Die Buche, welche heutzutage eine Hauptrolle in unseren Wäldern

spielt, scheint sich erst verhältnissmässig spät ihren Platz erkämpft zu haben. —
Die von mir angedeutete Reihenfolge der quartären Floren Deutschlands ist

offenbar derjenigen ähnlich, welche Jap. Steenstrup für Dänemark festgestellt bat.

Mit ihr steht die Aufeinanderfolge bez. geographische Verschiebung der Faunen io

schönster Debereinstimmung, wie ich noch kürzlich in einem auf der Magdeburger

Naturforscher-Versammlung gehaltenen Vortrage nachgewiesen zu haben glaube. —

Hr. P. Ascherson erinnert bei dieser Gelegenheit an

Alfr. Nathorst’s Erforschung der fossilen Glacialflora in Deutschland und der Schweiz.

Der schwedische Reichsgeologe Alfred Nathorst in Stockholm, der Entdecker

der vom Vortragenden besprochenen fossilen arktischen Flora im südlichsten Tbeile

Skandinaviens, hat auch zweimal, 1872 und 1880, mit Erfolg der Verbreitung der-

1} Ausserdem werden auch Birken, Erlen, Weiden, Pappeln und ähnliche Laubhülzer an

geeigneten Oertlichkeiten vorhanden gewesen sein.

2} Ich erinnere daran, dass man in den Zahnhöhlen des Rhlooceros-Cadavers vom Wilni

in Sibirien Futterreste gefunden hat, welche wesentlich von Coniferen berrSbrten.
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selben in unserem Vaterlandc nacbgeforscht. Bekanntlich datiren seine epoche-

machenden Ontersuchungen von 1870, in welchem Jahre er zuerst io recenten

Süsswasser-Ablagerungen im südwestlichen Schonen, die der obersten glacialeo

Bildung, dem Till oder Boulder clajr aufgelagert sind, Blätter von Salix polaris

Wahlenb., S. berbacea L., S. reticulata L., Dryas octopetala L., Betula nana L. etc.

auffand. Vergl. seine Abhandlung „Om arktiska växtlemuingar i Skanes süt-

vattensbildningar“ (Öfvers. af k. Vetensk. Förh. 1872 Nr. 2, S. 123— 142).

1872 dehnte Nathorst seine Untersuchungen auf Mitteleuropa aus. ln einem

Torfmoore Meklenburg's bei Oertzenhof (zwischen Strassburg und Neu-Brandeo-

burg) faud er wenigstens Blätter von Betula nana. Im Kolbermoor bei Rosen-

beim in Oberbayern fand er dieselben Blätter mit Vacoioium uliginosum L. und

Andromeda Polifolia L. in einer Tiefe von fast 3 m, allerdings sämmtlicb Pflanzen,

die auch der heutigen Vegetation der oberbayrischen Moore angehören.

Bei Gfenn unweit Schwerzenbacb am Greifensee (Canton Zürich) fand

Nathorst 1872 in einem Süsswasserthon, dem Liegenden eines Torfmoors, das genau

wie in Skandinavien Stämme und Blätter von Eiche, Kiefer und Birke enthielt,

Blätter von Betula nana, Dryas octopetala, Salix polaris, S. myrtilloides L., S. red-

culata, S. relusa L. (nicht arktisch, nur alpin), Arctostaphylos Uva ursi (L.) Spr.,

Polygonum viviparum L., Azalea procumbens L. Eine ähnliche Flora fand er 1880

bei Bedingen im Südwesten desselben Cantons. Sonst gelang es ihm nur noch

bei Seewagen, unweit Sursee (Caton Luzern), und in den untersten Schichten

eines Moors auf dem Jura bei Cbaux-de- Fonds Betula nana nachzuweisen, die in-

dessen noch beute in letzterer Gegend lebend vorkommt.

Dagegen sind die Funde Nathorst's in der nördlichen Schweiz wesentlich

vervollständigt worden durch Prof. C Schröter in Zürich, dessen als Neujabrs-

blatt der Züricher Naturforsebenden Gesellschaft 1883 erschienene, mit schönen

Abbildungen versehene Schrift: „Die Flora der Eiszeit“ Allen empfohlen werden

kann, die sich für diesen Gegenstand interessireii, auch wegen der Winke zur Auf-

tindung und Conservirung der fraglichen Pflanzenreste.

Auch in Norddeutschland hatte Nathorst 1880 neue Erfolge zu verzeichnen,

ln der Nähe seiner Fundstelle von 1872 fand er in einem kleinen Moor auf

Geschiebelehm bei Nezka (zwischen den Stationen Oertzenhof und Spooholz) in

einem ziemlich reinen (altalluvialen) Sande, neben den Blättern von Betula nanz

auch solche von Salix reticulata, S. pyrenaica Gouan, S. arbuscula L. (?) (vielleicht

myrtilloides L.), S. retusa (?), S. glauca L. (?), S. polaris (?) und Dryas octopetala L
vor. Vergl. Nathorst’s Abhandlungen: „Om den arktiska vegetationens utbredning

öfver Europa norr om Alperua under istiden“. (Öfvers. etc. 1873 Nr. 6, S. 11 —20.)

Berättelse, afgifven tili Kongl. Vetenskaps Akademien om en .... vetenskaplig resa

tili Schweiz och Tyskland (a. a. 0. 1881 Nr. 1, S. 61— 84). Sitzungsber. d. Botan.

Vereins Braudenb. 1881, S. 35. ücbor neue Funde von fossilen Glacialpflaozen

Engler's Botan. Jahrb. 1881, S. 431— 43.5.

Auch in den näheren und entfernteren Umgebungen Berlins bat Nathorst in

beiden Jahren, begleitet von Prof. Kurtz, den Gebrüdern Dr. Aur. und Arth. Krause,

Prof. Magnus und dem Vortr., in wiederholten Ausflügen diese glaciale Flora gesucht.

Der negative Erfolg derselben beweist, wie er sich selbst geäussert hat, keineswef!^.

dass derartige Funde nicht dennoch später bei uns zu erwarten sind; namentlich

hebt der schwedische Forscher hervor, dass solche Nachforschungen im Hochsommer,

zur Zeit des tiefsten Wasserstandes, am meisten Erfolg versprechen. Zu untersuchen

sind in erster Linie kleine, in die Vertiefungen der ja auch bei uns so verbreiteten

Muränen -Landschaft eingebettete Moore, deren Unterlage nach aussen hin tSKh
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ansteigt, so dass man dieselbe am Rande selbst schon in Torfstichen oder Gräben

yon geringer Tiefe erreichen kann. Die Pflanzenreste pflegen sich durch ihre

dunkelbraune Farbe von den hellen Thonen oder Sauden abzuheben. Dass sie in

letzteren schlechter erhalten zu sein pflegen, als io ersteren, beweist n. A. schlagend

die yerhältnissmässig grosse Zahl zweifelhafter Arten aus dem Sande von Nezka. —

Hr. Virchow dankt den Herren Vorrednern för ihre Mittheilungen, glaubt aber

noch einmmal daran erinnern zu sollen, dass es sich bei der angeregten Frage nicht

so sehr um den Nachweis arktischer Pflanzen, als vielmehr um die Frage der Auf-

einanderfolge verschiedener, oaeharktiseber BaumVegetationen handelt.

(36) Hr. Virchow übergiebt im Namen des Hrn. Carl Hagenbeck verschie-

dene Geschenke desselben, betreffend

die SInhalesen.

1. Zwei grosse photographische Tafeln, welche die ganze, neulich in Berlin

gezeigte Gesellschaft darstellen.

2. Ein Porträt einer sinhalesiscben ^Schönheit*.

3. Gypsabgüsse der Füsse und Hände mehrerer der hier susgestelllten Per-

sonen. —

Hr. Virchow dankt Namens der Gesellschaft Hrn. Hagenbeck für diese

werthvolleu Geschenke, welche näher zu besprechen er sich für eine spätere Ge-

legenheit vorbehält.

(37) Hr. Joest zeigt Photographien von Hottentottinnen mit Hotten-

tottenschürze und Fettsteiss vor, welchen letzteren er, ebenso wie Revoil,

auch bei den Somaliweibern wahrgeoommen hat.

(38) Hr. Woldt zeigt eine angeschnittene, von Hrn. Flegel’s Begleitern mit-

gebraebte Kola-Nuss’), den Samen von Sterculia aenminata.

(39) Das correspondirende Mitglied, Hr. Dr. Edm. von Felleoberg übersendet

mittelst Schreibens d. d. Bern, 14. Oktober, die Photographie einer

alten Elfenbeinkanne.

Sie finden beiliegend die Photographie eines Gefässes aus sehr altem, gebräun-

tem Elfenbein, welches ich letzthin für unsere ethnographische Sammlung erworben

habe.

Das Gefäss besteht aus einem einzigen ausgebühlten Elfeobeinzahn, dessen

Boden durch eine eingesetzte Elfeobeinplatte gebildet wird. Auch der Deckel mit

dem fasanälinlichen Vogel ist aus einem Stück. Die Höhe des Gefässes ist etwa

20 cm. Die Provenienz dieses sonderbaren Gefässes konnte mir nicht näher an-

gegeben werden und ich bin so frei. Ihnen die Photographie desselben zu unter-

breiten mit der Bitte, mir Ihre Ansicht über den Heünatbsort des Objectes mit-.

1) Anch Gnro-Nuss. Eines der vorzüglichsten Aualeptica West- und Inner-Sudans.

R. Hartmann.
Vtfhftsdl. der B«rL ABthropol. OMell«eb«ft 1B84. 30
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zutheilen. Vielleicht wird Hr. Prof. Bastian

sofort aogeben könoen, woher es stammt. Der

duakelhraunen Farbe des Elfenbeins nach muss

es sehr alt sein. Prof. Th. Studer hält das Stück

für hinterindiscb (Siam, Birmah, Tongking), an-

dere wollen darin mehr malayiscben Einfluss

sehen, Celebes, Borneo. —

Hr. Bastian; Die vorgelegte Zeichnung er-

weist sich als zugehörig einer Reihe von Museum-

Stücken, die in früheren Jahren bereits ver-

schiedentlich Cegenstand- der Erörterungen ge-

wesen sind, und bald als sibirische bezeichnet

wurden, bald als indo-portugiesische, während

man neuerdings mehr geneigt ist, sie auf die por-

tugiesische Coloniengründung in Afrika zn be-

ziehen. Auch in der ethnologischen Abtheilucg

des Köiiigl. Museums finden sich einige inter-

essante Repräsentanten dieser Kategorie.

(40) Hr. Uymnasialdirektor Dr. .Anger zu

Graudenz Obersendet unter dem 6. October .Ab-

bildungen der

Elsenwerkzeuge aus einer Urne von Rondsen.

ln der Anlage übersende ich die photographische Abbildung der am 2. April

d. J. auf dem Rondsener Brandgräberfelde in einer grossen, schwarzen, unverzierteu

Urne gefundenen Gegenstände. Die zerdrückte Urne, I m tief, war bis zur Hälfte

mit Knochen gefüllt. Die l'undstücke lagen sorgfältig neben einander gebettet

Nr. 8 haben die UHrn. Voss und Tischler nicht deuten können. Nr. 10 eine

Raspel; Nr. 11—15 Feilen; Nr. 4?, Nr. 5 und 6 Pfrieme; Nr. 7 Schildbeschlag;

ähnliche aber grössere und besser erhaltene Stücke vielfach in Brandgruben;

Nr. 1 Scheere; Nr. 2 und 3 Messer; Nr. 9 Hammer. Alle Gegenstände bestehen

aus Eisen und sind wohl erhalten. Es wäre mir erwünscht, wenn ich über das

Vorkommen analoger Funde Aufklärung erhalten könnte. Sind Raspeln, Hämmer
und Feilen auch sonst wo gefunden worden? Obige Gegenstände fand ich am

2. April. Eine Beschreibung der zahlreichen Funde vom 5. April lasse ich folgen,

sobald der erste Bericht des Herrn Bohm über die Rondsener Funde gedruckt

vorliegen wird. Rondsen giebt fast alle bei Undset abgebildeten Formen von

Bornholm, Oliva und Neu-Stettin; am interessantesten sind die Schwerter, von

denen eines wahrscheinlich vergoldet ist; Hr. Tischler ist auch der Ansicht

Ein zweites Gräberfeld bei Marusch bei Graudenz fand ich kürzlich ganz

zußllig. Ich traf dort genau dieselben Armbänder, Fibeln und einen Kamm (ia

einer Urne), wie auf dem Neustädter Felde bei Elbing, ln einer Brandgrube eben-

daselbst fand ich ein Fragment eines Kammes und in einer zweiten Bnmdgrube

eine eiserne Schnalle, die nach Tischler’s Ansicht eine der älteren Formen

vertritt —
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Hr. Voss bemerkt, dass 2 Eisenfeilen, eine davon mit verziertem Holzgriff,

von Engelbart Vimose Fundet Taf. XVIll Fig. 11 und 12 abgebildet sind.

(41) Fräulein Ida von Boxberg schreibt aus Zschorna bei Radeburg über ein

trepanirtee Schädelatück von Zoohorna.

Der Aufsatz über trepanirte Schädel in Böhmen (Verh. S. 241) interessirte

mich um so mehr, als ich das Glück gehabt, bei Ausgrabung von Urnen auf dem
Gräberfelde bei Zschorna am 26. Sept. 1884

in einem mit Knochensplittern angefüllten 6e-

fässe ein durchbohrtes SchädelstOck zu fin-

den, in Begleitung eines anderen Amulets

aus gebranntem Thon.

Ich erlaube mir Zeichnungen beizulegen.

Das Knocbenstfick ist central, die Tbonscheibe

excentrisch durchbohrt. Das Knochenstück-

chen hat nicht durch Fener gelitten. Die

Ränder der Scheibe sind durch langes Tragen

sehr abgerundet.

Metallbeigaben fanden sich in den Knochenurnen mit Amuletten nicht vor;

wohl aber vereinzelt.

Ich erlaube mir die Aufzählung meiner Funde schliesslich anzuführen, das Er-

gebniss 40 geöffneter Grabstätten:

Beigaben.

Eine grössere Perle elliptischer Form aus Thon gebrannt mit Stichornamenten.

Zwei Fenersteinspitzen, epoque paleolithique.

30*
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Ein durchbohrtes Enochenscheibchen aus menschlichem Gebein.

Zwei kleine Binge, flach, aus gebranntem Thon.

Zwei zum Anhängen durchbohrte Fuchszähne.

Zwei geglättete flache Thonamulette, durchbohrt.

Drei Bronzeringe.

Zwei Bronzenadeln.

38 Stück kleine Thonperlen.

Zwei kleine Spiral-Ilronze-Ornametite und ein Klümpchen zusammengescbmol-

zener Bronze.

Unter den Gelassen zeichnet sich ein Trinkgescbirr durch reiche Sticbomamente

aus, sowie ein rauhes Geßss von 30 cm Höhe.

(42) Hr. M. Verworn übersendet

Soherbenfunde von Licbterfelde bei Berlin.

Hr. Virchow: Schon in der Sitzung vom 18. Oktober 1879 (Verb. S. 34i^

sind sowohl von den HHrn. Urban und Hintze, als auch von mir ansfübriicbe

Mittheilungen über die Urnengräber von Lichterfelde gemacht worden. Ob die

Funde des Hrn. Verworn von denselben Stellen berstammen, welche damals ia

Untersuchung genommen waren, ist noch genauer festzustellen; nach seiner Angabe

liegt das Terrain südlich von der Kadettenanstalt, was sich mit der Annahme ver-

einigen lässt, dass es sich nur um eine Fortsetzung des von den HHrn. Urban und

Hintze explorirten Gräberfeldes bandelt. Damit stimmen auch die Fundgegen-

stände.

Das vorgelegte Material zeigt zunächst zahlreiche Stücke von gebrannter

menschlichen Knochen und Bronzereste, unter denen eine grössere Zahl

hanfkorn- bis kirscbengrosser Kugeln, offenbar Tropfen ganz geschmolzenen Metalls.

Ausser einem zusammengebogenen Bronzeband, das wohl von einem Armbande her-

rüfart, und einem Bügel, der zu einer Fibula gehört zu haben scheint, ist nur eine

9,2 cm lange, am oberen Abschnitte schlangenförmig gebogene, am Ende abge-

brochene, aber scheinbar in eine Rolle auslaufende Nadel zu erwähnen. Reichlicher,

aber leider durch Rost und vielleicht auch durch Feuer sehr verändert, sind die

Eisensacben, von denen ein einfacher Gürtelbaken und der Kopf einer Fibula

vom La-Tcne-Typus (vgl. a. a. O. Fig. 1 und 5) noch kenntlich sind. Die ziemlich

zahlreichen Tbonscherben zeigen stark gebogene, tbeils drebrunde, tbeils platte

Henkel, flache Böden und dünne, wenig ausgelegte Ränder. Ihre Oberfläche »t

glatt und gelblichgrau. Einzelne haben Verzierungen, die, wie es scheint, unter

dem Halse ansetzen: es sind durchweg liueare Einritzungen, welche zum Tbeil sehr

dicht und parallel, zum Tbeil mehr -vereinzelt und sich durchkreuzend, zuweilen

io Gruppen zu mehreren vereinigt, schräg oder senkrecht, gerade oder leicht ge-

krümmt, über die Baucbfläche binlaufen. Sie sind nicht so breit und regelmässig,

wie an den Urnen des lausitzer Typus, dem im Uebrigen die Gelasse sehr nahe

gestanden haben müssen.

(43) Hr. Dr. Lissauer aus Danzig hält einen Vortrag über

die saglttale Sohädelkrümmuog.

Es ist bekannt, dass die übliche Methode der craniologiscben Untersuchung

tbeils in der Beschreibung bestimmter Scbädelansicbten oder Normen, tbeils in der

Ausführung bestimmter Messungen besteht. Unter den enteren findet man all-
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gemein die Norme verticalie, occipiteHs, frontalis, selten die Norma temporalis und

basilaris yertreten; die Ansicht aber, welche die OherBäche des Schädels in der

sagittalen Medianebene bietet, ist bisher höchst selten beschrieben worden, trotzdem

das Studium derselben für die anthropologischen Fragen sehr fruchtbar ist. Die

Ursache dieser bisherigen Vernachlässigung liegt darin, dass man die sagittale An-

sicht nur an median durchsägten Sebädeln nahm, bei deren Untersuchung es mehr

auf die Schädelhöhle, als auf die Scbädeloberfläche abgesehen war; bescheidet man
sieh aber bei dieser Ansicht, wie bei allen übrigen, zunächst auf die Betrachtung

der Schädeloberfläche, so ist cs leicht, durch meinen kleinen perigraphischen Appa-

rat'), dessen Anwendung ich nach dem Vortrage sofort erläutern werde, das sagit-

tale Diagramm des Schädels in kurzer Zeit so zu zeichnen, dass man darauf alle

Verhältnisse des Schädels in der Norma sagittalis exact messen und beschreiben

kann. Man erhält eben dieselbe Cnrve, wie wenn man einen median durchsägteo

Schädel mit dem Bleistift umreisst.

Und wer yoo Ihnen sich mit Craniologie beschäftigt hat, der wird die Be-

deutung nicht verkennen, welche eine schnelle und genaue Bestimmung der

Schädelkrümmuog in der sagittaleo Medianebene für die Probleme der Anthropo-

logie hat. Ich habe nun seit einer Reihe von Jahren die Norma sagittalis an

242 Schädeln, unter steter Berücksichtigung des Alters und Geschlechta, untersucht,

Ton denen der kleinere Theil Anthropoiden (aus der Sammlung in Lübeck), der

grössere Theil Menschen der verschiedensten Rassen (vorherrschend aus der

Blumenbach'schen Sammlung in Göttingen) angehören, und die Resultate dieser

Arbeit im Archiv für Anthropologie^) veröffentlicht, auf welches ich io Betreff der

genaueren Begründung der einzelnen Sätze auch verweisen muss. Hier gestatten >

Sie mir, nur durch Mittbeiluog der hauptsächlichsten Ergebnisse Ihre Aufmerksam-

keit auf diese Methode der Untersuchung zu lenken, welche nicht nur für den An-

thropologen, sondern auch für den Zoologen und Anatomen von Interesse sein dürfte.

Vergleichen wir eine Reihe von sagittalen Diagrammen verschiedener Schädel

miteinander, so ergiebt sich zunächst, dass dis Norma sagittalis eine regellose Curve

darstellt, an deren Gestalt die verschiedenen Schädelknochen einen ganz verschie-

denen Antheil nehmen. Nicht nur bilden Stirnbein, Scheitelbein, Hinterhaupts-

bein, Keilbein, Vomer, Oberkiefer und Nasenbein ebensoviele von einander unab-

hängige Stücke der sagittalen Curve, sondern die einzelnen Theile des Stirnbeines,

Hinterhauptbeines und Oberkiefers variiren ganz selbstständig in dem Krümmungs-

antheil der Gesammtcurve. Es ist nun die Aufgabe der craniologischen Unter-

suchung, diesen Antheil für alle diejenigen Stücke zu bestimmen, welche für die

Anthropologie von Interesse sind, und dies thun wir am sichersten durch directe

Messung solcher Winkel, welche das Vcrbältniss der einzelnen Stücke zu den

benachbarten und zu der Gesammtkurve characterisiren.

Es sind im Ganzen drei Reihen von Winkeln, welche die Gestalt der sagit-

talen Curve in ihrer anthropologischen Beziehung ausdrücken.

1) Der Apparat beruht auf demselben! Princip, wie der von v. Gehäusen im Arch. f.

Anthrop. VIII S. 1C6 angegebene Perigraph. Nachdem der Schädel auf einem Stativ so

fizirt ist, dass die sagittale Medianebene der Tischplatte parallel ist, zeichnet der Apparat

das Diagramm auf dem darunter liegenden Papier, wobei die morphologisch wichtigen Punkte

besoudera markirt «erden. Wegen der genaueren Beschreibung und Abbildung müssen wir

suf nnsere Abhandlung im Archiv f. Anthropologie XV Supplementheft verweisen. Wie ich

von Lucae erfahre, ist ein ähnlicher Apparat schon von Schröder angegeben worden.

3) .Untersuchungen über die sagittale Krümmung des Schädels bei den Antbroiroiden

und den verschiedenen Men.scbenra8.«en* im Archiv f. Anthropologie XV Supplementbeft.
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Die erste Reibe erhalten wir, wenn wir den Funkt, an welchem der Vomer sich

an den Körper des Keilbeine ansetzt (iw), verbinden mit den beiden Endpunkten des

Stirnbeins, des Scheitelbeins, des Foramen magnum, sowie mit der Protuberantia

occipit. eaterns, der Spina nasalis anterior und posterior und dem untersten Punkte

des Prämaxillare (die letzte Linie ist in der Fignr nicht ausgeführt). Wie Sie sehen,

erhalten wir auf diese Weise in a o den Punkt der stärksten Krümmung der ganzen

Curve und in den anderen Linien gleichsam sagittale Radien mit entsprechenden

sagittalen Centriwiokeln, welche bei den verschiedenen Schädeln — und das ist die

(iauptsache — leicht mit einander vergleichbar sind. Ueber die genauere Bestim-

mung der Punkte und die etwaigen Fehlerquellen muss ich schon auf die Abhand-

lung im Archiv verweisen. Unter diesen sagittalen Centriwinkeln sind besonders

die folgenden von Interesse:

1. Die sagittalen Radien, welche von dem vorderen Endpunkte des Stimbeio«

(n^ und dem vorderen Endpunkte des Foramen magnum (fma) aus in ur Zusammen-

treffen, geben den Antheil an, welchen die zur Aufnahme des tiesammthims

bestimmten Knochen an der Geaammtcurve nehmen; wir nennen diesen Winkel

daher den sagittalen Centriwinkel für das Gesammtbirn (Z nf ae fma). Derselbe ist

am kleinsten bei den Anthropoiden, bei denen er nach meinem Material nie I6Ö*

erreicht; dagegen beginnt die Reibe der von mir untersuchten Menschenscbädel

mit lt>4° und endet mit 206°. Am Anfang dieser Reihe steht die Neger- und

amerikanische Basse, am Ende ein Theil der mongolischen und der grösste Theil

der mittelländischen Kasse.

2. Die sagittalen Radien, welche von der Protuberantia occipit extr. (po) und

dem hinteren Endpunkte des Foramen magnum (fmp) aus in av Zusammentreffen,

geben den Antheil an, den die zur Aufnahme des kleinen Gehirns bestimmte Ab-

theiluDg der Hinterhauptsscbuppe, das Receptaculum cerebelli, an der Gesammtcurvp

nimmt; wir nennen diesen Winkel daher den sagittalen Centriwinkel für das kleiae

Gehirn (Zpo av fmp). Derselbe ist am kleinsten bei den Anthropoiden und den

erwachsenen männlichen Negern, um grössten bei der malayiscben Rasse.

3. Die sagittalen Radien, welche von der Protuberentia occipit extr. (po) und

der Spina nasalis anterior (spa) in av Zusammentreffen, schliessen einen Winkel

ein (Zpo av ipa), welcher die Höhe des Prämaxillare gegenüber der Prot occ. exL

angiebt. Derselbe ist am grössten bei den erwachsenen Anthropoiden und von den

Menschen bei den Negern, am kleinsten bei den Mittelländern. Ganz dasselbe
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R«sultat ergiebt auch der Winkel, welchen die sagittalen Radien eingchliesseo,

die von der Prot, occipit. e:rtr. (po) und dem untersten Punkt des Präomxillare (pm)

in av Zusammentreffen: wir nennen diese beiden Winkel daher die sagittafen Centri-

winkel für das Prämaxillare.

Vergleicht mau nun diese letzteren bei den verschiedenen Altersklassen, so

ergiebt sich folgendes wichtige Gesetz für das Wacbstbum des Schädels. Bei allen

Anthropoiden werden die sagittalen Ceutriwinkel für das Prämaxillare mit dem
Wachstbum immer grösser, bei allen Menschen dagegen werden sie immer kleiner,

oder mit anderen Worten:' das Prämaxillare dreht sich bei dem wachsenden
Antbropoidenschädel stetig von unten nach oben, bei dem wachsenden
Menschenschädel dagegen von oben nach unten, wenn man den sagittalen

Radius po av als fixirt denkt. Diese Drehung betragt z. B. beim Gorilla - 26 bis

27 “, bei den Negern + 22 bis 24
", wenn wir mit - die Drehung nach oben, mit +

die Drehung nach unten bezeichnen.

Und nicht nur am Prämaxillare allein macht sich mit dem Wacbsthum diese

Drehung geltend, sondern sie ist ebenso nachweisbar am Vomer, am harten Gaumen,

am Stirnbein, Scheitelbein und dem Rcceptaculum lobi occipitalis, wenigstens bei

den Anthropoiden. Bei den Menschen dagegen ist die Variabilität der einzelnen

Abschnitte der sagittalen Curve so gross, dass die Drehung nicht überall so nach-

weisbar ist wie bei den Anthropoiden; indess tritt sie am Vomer gewöhnlich und

häufig auch noch am Stirnbein deutlich auf.

Interessant ist hierbei noch das Verbältniss der Geschlechter. Sowohl bei den

Anthropoiden als bei den Menschen stellt sich heraus, dass die typische Drehung

des Prämaxillare bei den Männern weiter fortschreitet, als bei dem weiblichen

Geschlecht, so dass ein ganz ausgewachsener weiblicher Schädel im Mittel etwa

den Grad der Drehung zeigt, den ein männliches Individuum aus der Periode der

2. Dentition erreicht.

Während also die infantilen Formen bei Anthropoiden und Menschen sich

einander nähern, entfernen sich die erwachsenen immer mehr von einander, doch

bei Männchen mehr als bei Weibchen.

Was die übrigen sagittalen Oentriwinkel betrifft, welche für die Dnterscheidung

der einzelnen Menschenrassen noch besonders wichtig erscheinen, so muss ich auf

die grössere Abhandlung im Archiv für Anthropologie verweisen.

Eine zweite Reibe von Winkeln, welche die Gestalt der Norma sagittalis

bestimmen, sind die Winkel an der Peripherie. Verbindet man die Endpunkte der

verschiedenen Curvenabschnitte durch Sehnen, so bilden diese mit dem fixen Radius

po av bestimmte W'inkel, welche für die Richtung, die diese Abschnitte bei den

verschiedenen Schädeln innerhalb der Curve haben, vergleichbare Ausdrücke ergeben.

Von diesen Winkeln an der Peripherie sind die wichtigsten folgende:

1. Die Sehne zwischen den Endpunkten des Keceptaculum cerebelli (fmp po)')

bildet mit av po einen Winkel, welcher die Richtung des Receptaculum cerebelli

angiebt (z f’»P po av). Derselbe ist am kleinsten bei den Negern und Mittel-

ländem, am grössten bei den Malsyen und den Anthropoiden.

2. Die Sehne zwischen den Endpunkten des Scheitelbeins (br oe) bildet mit

av po einen Winkel, welcher die Richtung des Scheitelbeins angiebt. Derselbe ist

am kleinsten bei den Negern und Mittelländern, am grössten bei den Malayen und

den Anthropoiden.

3. Die Sehne zwischen dem vorderen Endpunkte des Stirnbeins und dem
untersten Punkte des Prämaxillare (nf pm) bildet mit av po einen Winkel, welcher

1) ln der Figur nicht ausgeführt.
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die Richtuog des Gesicbtsprofils ausdrückt. Es ist derjeoige Winkel, durch den

man seit Camper die Prognathie bezeichnet. Dieses Verhältniss wird auch in

der That durch denselben correct bestimmt, aber damit ist die grosse Mannich-

faltigkeit der Formen, welche die Norma sagittalis bietet, durchaus nicht erschöpft.

Der Profilwinkel ist am kleinsten bei den Anthropoiden, wächst allmählich in der

Reihe der Menschenrassen und wird am grössten bei den Mittelläodern, wo er bis

Ober 100“ ansteigt.

Ein fast gleiches Verhältniss ergiebt derjenige Winkel, welchen die Sehne

zwischen dem Torderen Endpunkte des Stirnbeins und der Spina nasalis anterior

(nf spa) mit av po bildet.

4. Die Sehne zwischen der Spina nasalis anterior und dem untersten Punkte

des Prämazillare (spa pm) bildet mit av po einen Winkel, welcher die Richtung

der vorderen Fläche des Prämaxillare und damit auch der mittleren Sebneidezähne

ausdrückt. Hierbei ist zu bemerken, dass die Spina nasalis anterior bei den Anthro-

poiden gar nicht existirt, ebenso bei vielen Menschenschädeln, dass dieselbe aber

bei der mittelländischen Rasse am stärksten entwickelt ist. Dieser Winkel, den

wir den vorderen Prämaxillarwiokel nennen, ist bei den Anthropoiden stets unter

50 “, bei den Menschen stets Ober 50 er ist bei den meisten Mittelländern und

einem Tbeil der mongolischen Rasse, besonders den Tataren, Ober 90°, und ist

bei den Jungen und Kindern grösser als bei den erwachsenen Individuen.

5. Die Sehne zwischen dem untersten Punkte des Prämaxillare und dem hin-

teren Rande des Foramen incisivum (pm in) bildet mit an jw einen Winkel, welcher

die Richtung der hinteren Fläche des Prämaxillare und die Lage des Foramen

incisivum ausdrückt. Dieser Winkel, den wir den hinteren Prämaiillarwinkel

nennen, ist am kleinsten bei den Anthropoiden und wird am grössten bei der ameri-

kanischen und mittelländischen Rasse.

ln Betreff der übrigen Winkel an der Peripherie müssen wir wiederum auf das

Archiv für Anthropologie a. a. O. verweisen.

Die dritte Reihe von NVinkeln, von denen die Gestalt der Norma sagittalis

sbhängt, sind die sogenannten Wölbungswinkel. Bringt man nämlich einen der

gewölbten Knochen mit seinen Endpunkten in eine horizontale Ebene, bestimmt

dann den höchsten Punkt der Wölbung und verbindet den letzteren mit den beiden

ersteren durch gerade Linien, so erhält mau einen Winkel, welcher den Grad der

sagittalen Wölbung des untersuobten Knochens ausdrückt.

Von diesen Winkeln sind die wichtigsten folgende;

1. Der Wölbungswinkel des Stirnbeins (/ fr). Derselbe ist am kleinsten bei

allen Kindern, ferner bei den Negern und Arktikern, am grössten bei den Neu-

liolländern, Papuas, Amerikanern und Anthropoiden.

2. Der Wölbungswinkel des Scheitelbeins (/, p<rr). Derselbe ist am kleinsten

bei den Polynesiern und der malayischen Rasse, am grössten bei den Anthropoiden.

3. Der Wölbungswinkel des Receptacnlum lobi occipitalis (z so). Derselbe

ist am kleinsten bei den Arktikern und Negern, am grössten bei den Malayen.

4. Der Wölbungswinkel des harten Gaumens (Z spät). Derselbe ist am

kleinsten bei der amerikanischen Rasse, am grössten bei den Anthropoiden.

Ausser diesen vier Reihen von Winkeln können wir noch drei andere wichtige

Messungen an der Norma sagittalis ausführeo;

1. Der Winkel an der Nasenwurzel (Z nß. Diesen Winkel erhalten wir, wenn

wir den hervorragendsten Punkt des knöchernen Nasendachs (m) einerseits und den

untersten Punkt des Prämaxillare (pm) andererseits mit dem Nasofrontai-Funkt (nf)

durch gerade Linien verbinden. Während derselbe bei allen Anthropoiden negativ
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igt, d. fa. d«r nasale Schenkel hinter dem prämaxillaren liegt, ist er bei allen

Menschen, die ich untersucht habe, positiv, d. b. der nasale Schenkel liegt vor dem
primaxillaren. Unter den Anthropoiden wiederum ist er am meisten negativ bei

dem Orong, weniger bei dem Cbimpanse, am wenigsten bei dem Gorilla; unter

den Menscbenscbädeln ist er am meisten positiv bei den Mittelländern und Ameri-

kanern, am wenigsten bei den Negern, Neubolländern und Malayen.

2. Das Msass für den Stirnwulst, Torus frontalis. Jene Hervorragung am
unteren Tbeile des Stirnbeins, welche tbeils von der starken Entwickelung der

Sinus frontales, theils von Hyperostose der äusseren Knochenlamelle herrübrt, hat

eine grosse ethnische Bedeutung. Wir bestimmen dieselbe durch die vertikale Pro-

jection des Nasofrontal- Punktes (nf) und des hervorragendsten Punktes des Toms
frontalis (tf) auf dem sagittalen Radius an jto und durch Messung der Distanz

dieser beiden Punkte n/* tp. Sie ist am kleinsten bei den Negern, der malayiscben

und amerikanischen Rasse, am grössten bei den Neubolländern und Mittelländern.

3. Endlich bestimmen wir noch den Längen-Höhen-lndex auf dem sagittalen

Diagramm so genau als möglich. Wir bestimmen sowohl den höchsten Punkt des

Schädels (vert) über dem sagittalen Radius ae po, als den tiefsten unter demselben

(fmp oder fmaj, projiciren beide Punkte vertikal auf jene Linien (cerp und

messen dann eert vert' und fmp fmp' und addiren dieselben zur Gesammthöhe II.

Ebenso projiciren wir den hervorragendsten Punkt des Hinterhauptes (eo) und den

Nasofrontal-Puokt (nf) vertikal auf den sagittalen Radius av po-, die Distanz

beider Punkte nf eo' ergiebt die Länge L.

Der Längen-Höhen-lndex ist am kleinsten bei den Anthropoiden und von den

Menschen bei den Negern und Mittelländern, am grössten bei den Malayen.

Wegen der Kürze der 21eit muss ich es mir versagen. Ihnen alle Resultate

mitxntbeilen, welche ich bei meinen Studien erhalten habe. Hier sei es mir nur

gestattet, die Anschauung zu entwickeln, welche sich Ober die Entstehung der

Rassennnterschiede in der sagittalen ScbädelkrOmmung gleichsam von selbst auf-

drängt Fast alle meine Messungen ergeben, dass die kindlichen Schädel aller

Menschenrassen einen nahezu gleichen Grad der sagittalen .KrOmmuog besitzen;

erst mit dem Wachstbum entfernen sich die Menschen von dieser gemeinsamen

infantilen Form, und zwar bei den verschiedenen Kassen mit verschiedener

Geschwindigkeit in den verschiedenen Abschnitten der sagittalen Curve, d. h. es

verharren die verschiedenen Kassen in einzelnen Krümmungsverbältnissen während

des ganzen Lebens auf kindlicher Stufe, während sie in anderen schon frObzeitig

der typischen Form der Erwachsenen zueilen. Daraus resultiren die verschiedenen

Combinationen in der sagittalen Curve, welche die einzelnen Kassen und auch die

einzelnen Individnen characterisiren, — Combinationen, welche wir durch Angabe der

Krümmungswinkel leicht und genau ausdrücken können.

Zum Schluss noch eine Bemerkung über die Horizontale. Sie sehen, dass wir

bei unseren Untersuchungen den sagittalen Radius av po als Horizontale benutzt

haben. Dies ist nur deshalb geschehen, weil seine Endpunkte in die sagittale

Medianebene tallen und die Winkelmessung dadurch vereinfacht wird. Die von

uns gefundenen Resultate sind aber von dieser Wahl ganz unabhängig; bei einer

anderen Horizontalen ändern eich nur die Ausdrücke, die Sache bleibt dieselbe.

Cebrigens weicht die von uns gewählte Linie av po bei den meisten Schädeln

nur wenig von der Göttinger ab, nur bei den höheren Graden der Scbiefzähnig-

keit wird der Unterschied bedeutend.

Digitized by Google



(474)

(44) Eingegangene Schriften:

1. Cartailbau et Chantre, Materiaux pour l’histoire primitive et naturelle de

rhomme. 3e ser., tom. ler Juillet. Aoüt, Septembre, Octobre.

2. Antiqua. 1884. Nr. 6, 7, 8, 9.

3. G. Cora, Cosmos. Vol. VIII Fase. 2.

4. BuIIetino di Paletnologia italiana. Anno 10 No, 5, 6.

5 . Amtliche Berichte aus den Königlichen Kunstsammlungen. Jabrg. V Nr. 3, 4.

6. Mittheilungeu der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasieas.

Titel zum 2. und 3. Bande sowie Index.

7. Annalen der Hydrographie. Jabrg. XII Heft VII—IX.

8. Nachrichten für Seefahrer. Jabrg. XV Nr. 27—39.

9. F. Senf, Die verschlackten Wälle in der Oberlausitz. Gesch. d. Verf.

10. Proceedings of the Canadian Institute. Vol. II F'asc. 2.

11. Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Bd. I Nr. 8, 9, 10.

12. Kxpedicao scientifica ä Serra da Estrella em 1881. Sec(^ de Medicina, sul>-

sec^ao de Ophtbalmologia. Lisboa 1883. — Sec<^ de Archeologia. Lisboa

1883. — SeC(^o de Etbnographia 1. Lisboa 1883.

(11. Cb. Rau, Circular relative to contributions of aboriginal antiquities to tlis

United States National Museum. Gesch. d. Verf.

14. P. Albrecht, Sur la valeur morpbologique de la trompe d’Eustaclie. Bruxelles

1884. Gesch. d. Verf.
i

15. Derselbe, Sur les spondylocentres epipituitalres du crane. Bruxelles 1.884.
|

Gesch. d. Verf.

16. Journal of the Anthropological Institute. Vol. XIV No. 1.

17. W. Blasius, Zur Geschichte der Ueberreste von Alca impeunis L. Naumburg

1884. Gesch. d. Verf.

18. Sitzungsberichte und Abhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft

Isis zu Dresden. Jahrgang 1884. Januar—Juni.

19. C. Grewingk, üeber die vermeintliche, vor 700 Jahren die Landenge Sworbr

durchsetzende schiffbare Wasserstrasse. Gesch. d. Verf.

20. Bollettino della societa africana d'ltalia. Anno 111 Fase, IV.

21. G. Bellucci, Matoriali paletnologici della provincia dell’ Umbria. Perugia 1884.

Gesch d. Verf.

22. J. R. Aspeliu, La Rosomouorum gens et le Ruotsi. Helsingfors 1884. Gesch.

d. Verf.

23. C. Magelhäes, Le Zaire et les contrats de l’association internationale. LU-

bonne 1884.

24. Boletim da sociedade de Geographia de Lisboa. 4 a Serie No. 8—9.

25. St. C. Hepites, Serviciulü meteorologicu .in Europa. Note de caletoriu.

Bukarest 1884.

26. Powell, Second annual report of tlie United States Geological Survey. 1880—81.

Washington 1882. Gesch. d. Verf.

27. W. Grober, Beobachtungen aus der menschlichen und vergleichenden Ana-

tomie. Heft V. Berlin 1884. Gesch. d. Verf.

28. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Bd. VI Heft 1.

29. Jahresbericht des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde für 1883 84.

Hermannstadt 1884.

30. Verbandelingen van het Bataviaasch Genootsebap van Künsten en Wetea-

schappen. Deel 44.

31. Bulletin of the Buffalo society of natural Sciences. Vol. IV No. 4.

Digilized bv C^oogle



(475)

32. Traosactions of the anthropological society of Washington. Vol. II.

33. R. Virchow, lieber alte äohädel von Assos und Cypern. Berlin 1884. Gesell.

d. Verf.

34. H. Becker, Cinghala und die Cinghalesen. Frankfurt a. M. 1884. Gesch.

d. Hm. Mehrmann.
35. H. Strehel, Die Ruinen von Cempo-allan im Staate Veracruz. Hamburg

1884. Gesch. d. Verf.

36. Hamy, Revue d’ethnogrnphie. Tom. HI No. 3.

37. P. Schröter, Anthropologische Untersuchungen am Becken lebender Menschen.

Dorpat 1884. Gesch. d. Verf.

38. Reiss und Stübcl, Das Todtenfeld von Ancon. Lief. 11. Gesch. d. Verf.

39. Baltische Studien. Jahrg. 34.

40. L. Stern, Die Säule von Philae in Berlin. Gesch. d. Hrn. Virchow.

41. N. F. B. Sehested, Archaeologiske Dndersogelser 1878—81. Kjöbenhavn

1884. Gesch. d. Hrn. Hofjägermeister Hanoibai Sehested.

42. Congres international des Americanistes. 5e Session a Copenhague 1883.

Copenhague 1884.

43. Mittheilungen aus der historischen Literatur. Jahrg. XII Hert HL
44. C. H. de Roepstorff, The Gospel of Matthew in Nicobarese (Nancowry

üialect). Calcutta 1884. Gesch. d. verwittweten Frau de Roepstorff.

J.'i. Die Sammlung des Herrn Dr. Emil Riebeck, ausgestellt im Kunstgewerbe-

Museum zu Berlin. Winter 1883/84. XXI Tafeln photographischer Auf-

nahmen und Lichtdruck von Hermann Rückwardt. Berlin 1884. Gesch.

d. Hrn. Riebeck.

46. A. Nehring, Deber die Rassebildung bei den Inca-Hunden aus den Gräbern

von .Ancon. Gesch. d. Verf.

Digitized by Coogle



Sitzung von) 15. November 1884.

Vorsitzender Hr. Beyriob.

(1)

Hr. Virehow erinnert daran, dass gerade am heutigen Tage in unserer

Stadt die internationale Conferenz zur Regelung der Congo-Frage zu-

sammengetreten ist, und spricht die Hoffnung aus, dass durch die Vereinbarungen

derselben nicht nur für den Handel der erhoffte Aufschwung, sondern auch für die

Schwarzen Centralafrikas fortschreitende CivilUation und für die Förderung der

Anthropologie und Ethnologie neue Gebiete gesichert werden möchten. Er begrüsst

als ein glückliches Zeichen die Zuziehung eines der ersten Anthropologen, des in

der Sitzung anwesenden Professors Paolo Mantegazza, des Präsidenten der ita-

lienischen anthropologischen Gesellschaft, unseres langjährigen correspondirenden

Mitgliedes, der als Vertreter der italienischen Regierung am Congresse theilnimmt

(2) Hr. Prof. Luigi Calori in Bologna dankt in freundlicher Weise für die

ihm zu seinem Jubiläum von der Gesellschaft zugestellte GlOckwunschadresse.

(3) Die Gesellschaft bedauert den Tod eines geschätzten Mitgliedes, des

Dr. Borg, und eines Mannes, der in früheren Jahren ihr eifriges Mitglied war,

des Dr. Alfred Brehm (f am 13. November zu Renthendorf in Thüringen). Zur

Zeit, als er noch Leiter des hiesigen Aquariums war, hat er unter uns die ersten

Mittheilungen über die Eigenschaften des lebenden Chimpanse gemacht’}.

(4) Von unseren reisenden Mitgliedern ist Hr. K. von den Steinen nach

einer langen und höcbt wichtigen Reise durch ganz unerforschte Gebiete des nord-

westlichen Brasilien, insbesondere im Stromgebiete des Xingu, nach Para zurück-

gekehrt Die Nationalzeitung vom 15. November, Nr. 625, bringt einen ausführ-

lichen Reisebericht von Hrn. A. Woldt.

(5) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Cand. med. G. Bnschan, Breslau.

„ Kaufmann P. Wedekind, Berlin.

(6) Die Direction der ethnologischen Abtheilung des K. Museums übersendet

Exemplare des „Führers durch die ethnologische Abtheilung“ und zeigt zugleich

an, dass die Sammlungen, die sonst für das Publikum geschlossen sind, für die

Mitglieder geöAiet sein werden.

1} Ein vortrelflicber Nekrolog von A. Woldt in der Saale-Zeitung, 15. November, Nr. 269.
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(7) Hr. Uandelmanu berichtet in Verfolg seiner früheren Mittbeiluog

(S. 140—141) über

Gränzhügel.

A. C. Holdt: ,Flensburg früher und jetzt“ (Flensburg 1884), S. 118, erzählt

dass zwischen den Feldkommunen des St. Marien- und des St. Nikolai-Eirchspieli

daselbst 1 14 Jahre lang, von 1604 bis 1718, Uränzstreitigkeiten fortdauerten. „Der

zur Erinnerung an den geschlossenen Frieden am friesischen Wege
errichtete Friedensberg zeigt einen Stein mit der Jahreszahl 1718 und deo

Buchstaben N und M, letztere resp. der Feldmark der betr. Kommune zugewandt.“

Der Ursprung und die Bedeutung dieses Gränzbügels war nach einem Jahr-

hundert iu Vergessenheit gerathen, und die Sage hatte denselben ganz und gar

umrankt. Pastor Jensen, welcher im IV. Bericht der Schleswig- Holstein -Lauen-

burgiseben Alterthums-Gesellschaft (1839), S. 42, über den Friedensberg berichtet,

kennt allerdings den Gränzstein mit den beiden Buchstaben; aber den Hügel

möchte er für einen gewöhnlichen Todtenhügel halten, wie es deren weiterhin un-

zählige gab. Anders die damalige volkstbümlicbe üeberlieferung, welche Jensen
inittbeilt: „Es soll dort eine Schlacht geschlagen und beim Friedensschluss der

Hügel aufgeworfen sein. Oer darauf stehende Stein soll jedesmal herabfallen, wenn

Krieg berorstebt ').“ Ein balbgelebrter Zusatz bezeichnet diese Schlacht als die

Niederlage des Königs Harald, in Folge deren er zu Kaiser Ludwig dem Frommen

flüchtete und in Mainz 826 sich taufen Hess. —
Zu den früheren urkundlichen Nachweisen kann ich noch einen binzufugen.

der mir neuerdings in den Jahrbüchern des Vereins für Meklenburgiscbe Geschichte

und Alterthumskunde, VI. Jahrgang (1841), S. 44, aufflel. Nehmlicb ein Kaufbrief

vom Jahre 1256, mittelst dessen Fürst Jaromar II. von Rügen das Dorf Sarnkevitz

der dasselbe bewohnenden Bauerschaft verkauft, erwähnt „monticulos schede-
hope (d. h. Scheidehaufen, Gränzhügel) appellutos“.

Dass andererseits auch wirkliche Heidengräber gelegentlich zur Gränzbezeich-

nung gedient haben, ist ganz selbstverständlich. Ich finde a. a. O., S. 43, eine

pommersebe Urkunde vom Jahre 1228, wo es heisst: „terminos annotantes a

stenbedde usque ad etc.“ Hier wird ohne Zweifel ein Steinaltergrab, ein sogen

Riesenbett, zu verstehen sein, interessant wäre eine derartige Zusammenstellong

BUS den Urkunden Deutschlands, wie für England aus dem Codex diplomaticus aevi

Saxonici vorliegt von John M. Kemble in den „Horae fcrales“, p. 107 u. ff. AU
eine ganz besondere Seltenheit führt er an, dass einmal eine Steinkiste (stancysten)

als Gränzzeichen erwähnt wird, p. 119. Oefter ist die Rede von „gebrochenen

Bergen“, von „Bergen, worin gegraben“, p. 115, am häufigsten ganz allgemein von

„heidnischen Begräbnissen“, an denen die Gränzlinie entlang läuft. Ob .Alles, was

das Volk so nannte, wirkliche Hünengräber waren, und ob die gedachten Grabungen

in der That vorgeschichtliche Gräber zu Tage gefördert hatten, bleibt allerdings

zweifelhaft. Die „grauen Steine“ (p. 117) können zwar ebensogut erratisch)'

Blöcke sein, welche auf der Haide liegen, aber auch bei Gross-Solt, Kreis Flens-

burg, war eine Gruppe von Grabkammern unter demselben Namen bekannt. End-

lich bei dem in einer Urkunde vom Jahre 794 (p. 115) genannten „tumulus in

cujus summitate lapis infixus est et ideo stanbeorh (Steinberg) dicitur“ könnte

man ebenfalls an den Flensburger „Friedensberg“ denken.

1) Hnllcnhoff: „Sagen, Märchen und Lieder von Schleswig- Holstein und Lauenbnrg*,

S. 247 und 601, hat unr diesen volksthümlichen Theil der Sagenbildung abdrucken lassen
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(H) Hr. Handelmano schreibt über

bronzene Ringkragen und Diademe.

Die TOD Uro. Dr. Voss io den VerhandluDgeo 1878, S. 365, Anmerk. I, bei-

läufig gefiusaerte Vermuthung, dass „die meist als Uiademe gedeuteten bronzenen

Schmuckstücke ebenfalls als Colliers angesprochen werden könnten“, schien bald

darauf durch zwei Skeletfunde zu Broholm (Insel Fühnen) eine völlige Bestätigung

zu erhalten. Nachdem nunmehr jedoch die betr. Kundberichte in dem zweiten

Prachtwerk des inzwischen verstorbenen Kammerherrn Sehested; „Archäologiske

ündersögelser 1878— 81“, Kopenhagen 1884, S. 50 und 61, gedruckt vorliegen,

möchte ich hier aussprechen, dass wir danach m. E. noch keinen ausreichenden

Grund haben, um die Bezeichung „Diademe“ ganz fallen zu lassen.

Die Abbildungen a. a. 0. auf Tafel IV und V, Figur 5, und Tafel IX (45) und X,

Figur 4a erinnern mich an die silbernen Ringkragen, welche ich selbst noch von

den Offizieren des Bamburgischen Bürgermilitärs habe um den Hals tragen sehen

(S. auch Gaedechens: „Hamborgs Bürgerbewaffuuug“, Hamburg 1872, S. 57 und

Tafel VI: Infanterie-Hauptmann). Ich möchte daher für die beiden Broholmer

Stücke und ähnliche den Namen „Ringkragen“ Vorschlägen. Der Form nach ähnelt

am meisten die Figur 2 aus dem Kreien holzer Moor bei Lindenschmit: „Alter-

thümer unserer heidnischen Vorzeit“, Bd. 1, Heft 10, Tafel 2, nur dass die Bro-

holmer Ringkragen an den Enden aufgerollt sind. Dagegen erscheint bei den

„Diademen“ a. a. 0. Figur 1 und 3 (Altsamniit und Dörmte) eine derartige Ver-

wendung ganz ausgeschlossen, und von demselben Typus sind diejenigen, welche

das Schleswig-Holsteinische Museum aus dem Oldesloer Moorfund und aus dem
Grabhügel bei Schalkholz bewahrt. Sie konnten weder als Halsbinde dienen,

noch — wenigstens nicht so lange sie wohlcrhalten waren — auf der Brust, unter-

halb des Halses, kragenförmig ausgebreitet werden.

(9) Hr. Handelmann übersendet nachstehende

Berichtigung.

Auf S, 248 (Sitzung vom 17. Mai 1884) ist meine Namensunterschrift, welche

sich ausschliesslich auf die von mir unter dem Text beigefügten Anmerkungen
1 und 2 bezieht, durch Versehen an eine verkehrte Stelle (Zeile 3 von unten)

gerathen.

Die an der eingeklammerten Stelle (Zeile 8 bis 3 von unten) erwähnten

Beobachtungen sind keineswegs von mir, sondern von Hrn. Westedt gemacht

worden, welcher gleich auf den folgenden Seiten 249— 251 darüber berichtet hat.

Hr. Westedt bat mir brieflich mitgetheilt, dass er von der dunkelscbwarz-

brauncu Masse aus dem Bunsoher Steingrabe noch etwas aufbewabrt habe. Viel-

leicht würde es möglich sein, durch eine chemische Untersuchung weitere Auf-

schlüsse zu gewinnen ').

(10) Hr. Richard Kaufmann macht, iin Anschlüsse an den Bericht über die

Funde von Gnichwitz in der Sitzung vom 17. Mai (Verhandl. S. 277), welche

gegenwärtig sämmtlich dem Königlichen Museum einverleibt worden sind, Mit-

theilung aus einem Briefe des Grafen Gottard Saurma- Jeltsch, d. d. Stuttgart,

20. October, über
Höhlenwohnungen bei Gnichwitz.

In dem Gerichte vermisse ich nur etwas, was mir von grossem Interesse zu

sein schien, nämlich die Erwähnung der Höhlenwobnungen, auf welche man

1) Vergl, unten die Hitthcilungen des Um. Olshausen. Anin. der Red.
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auf den Hintergrätzen noch einige fuss tiefer geetoesen ist, nachdem die mit Deber-

resten von verkohltem HoUe etc. durcbechossene Erdschicht durchgraben war. Mao

versicherte mich früher, es müssten auf den Hintergrätzen zweierlei Ansiedelongen

von verschiedenen Jahrhunderten oder Jahrtausenden über einander stattgefnnden

und ihre üeberreste zurückgelassen haben.

Mein damaliger, jetzt verstorbener, Oberamtmann Lindner, welcher die Aus-

grabungen damals mit leitete, versicherte mich, er habe dicht unter der Pflugfurcbe

in dem Hintergrätze zuerst einen gemauerten Ringwall von etwa 1 '/> Fass Breite

ohne Mörtel gefunden, welcher in Form eines sich scbliessenden Ringes sich io

dem hüchstgelegenen Theile des Hintergrätzes von so bedeutendem Dmfange vor-

fand, dass er denselben für die Mauer der eigentlichen Burg hielt. Darin fand

er eine vollständige Mablkammer, aus welcher die verschiedenen, paarweise auf

einander passenden Mühlsteine der Sammlung stammen. Viel tiefer stiess er dann

auf die Höhlen, welche, wie er sagte, schräg in die Erde gebaut waren und an

ihrem unteren Ende Feuerh e erde enthielten, von welchen einer in der Sammlung

zu ünden war; man hatte die einzelnen Stücke, welche aus Schlacke etc. bestan-

den, herausgeboben und in der Sammlung wieder so, wie sie früher lagen, zusammen-

gesetzt. Vielleicht ist diese Zusammenstellung dadurch verloren gegangen, dass

die Sammlung seit meiner Abwesenheit von Gnichwitz in andere Lokale umge-

räumt wurde. Ich wollte Ihnen dies nur mittheilen, weil es für Sie vielleicht von

Interesse ist

Schliesslich erinnere ich mich noch, dass io der Sammlung auch die Skelette

von zwei Kindern waren, welche nebst einer Vase im Renaissancestyl im Dorfe

in einem Garten tief in einem Brunnen bei Ausgrabung desselben gefunden wurden;

ich batte dieselben ganz besonders gelegt und hoffe, die Herren haben dieselben

nicht mit zu den in dem Hintergrätze gefundenen Kuocbeo gerechnet.

(11) Hr. Virchow zeigt ein

Skelet mit Plagiocephalle und halbseitiger Atrophie.

Dnter dem 9. d. M. überschiokte mir Hr. H. Kunheim die Knochen eines

menschlichen Skelets, welches bei Ausgrabungen auf dem Grundstücke seines

Fabriketablissements zu Nieder-Schönweide an der Oberspree ungefähr 2 n

tief in festem Boden gefunden ist Weitere Beigaben waren nicht bemerkt.

Onter diesen Umständen ist begreiflicherweise über die chronologische Stellung

des Fundes nichts zu sagen. Dagegen hat das Gerippe zu meiner Ueberraschnog

ein ungemein seltenes pathologisches Gepräge. Es zeigt sich nebmlich eine ans-

gezeichoete Plagiocephalle in Folge halbseitiger Synostose der Coro-

naria und zugleich Verkürzung der Extremitäten derselben Seite.

Schon in meiner ersten Abhandlung über die pathologischen Schädelformeii

(Würzburger Verhandl. 1861, Bd. II, S. 247, wieder abgedruckt in meioeu Gesam-

melten Abhandl. zur wiss. Med., S. 910) habe ich vier Schädel mit halbseitiger

Synostose der Corooaria beschrieben (Fig. 22— 27), von denen drei mit dem vor-

liegenden darin übereiostimmeo, dass jedesmal die linke Hälfte der Naht verstricheo

war. Jedesmal war in Folge der vorzeitigen Synostose Asymmetrie mit Verkürzung

des Schädels cingetreten. Indess ergiebt ein Blick auf meine .Abbildungen, daas

die Schädelform doch recht erhebliche Verschiedenheiten zeigte. Es erklärt zieh

dies aus dem Umstande, dass die Asymmetrie des Schädels, wie ich schon damals

nachgewiesen habe, sich aus zwei verschiedenen Störungen zusammensetzt: einer

direkt durch die Synostose bedingten Hemmung des Knoohenwachsthums und einer
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cooseeatiTen, bis zu einem mehr oder weniger hohen Grade compensatorischen

Steigerung des Knochenwachsthums an anderen Stellen des Schädels. Diese beiden

Vorgänge bestehen nicht immer in gleicher Stärke neben einander; daher ist auch

die 6nale Form des Schädels nicht immer dieselba Aber immer setzt sie sich

aas einem Defekt in einer und aus einem Excess in anderer Richtung zusammen.

Der Defekt liegt in einer Richtung, senkrecht auf die oblilerirte Naht. Das

bedeutet eine Verkürzung der synostotischen Seite, nicht selten mit Abplattung.

Der compensatorische Excess liegt in entgegengesetzter Richtung, hauptsächlich auf

der normalen Seite. Aber er macht sich an verschiedenen Stellen bemerkbar, je

nach den besonderen Verhältnissen des Falles. Sehr gewöhnlich ist eine stärkere

Auswölhung mit Erhöhung der normalen Seite.

ln dem vorliegenden Falle, an dem sehr kräftigen Schädel eines älteren

Mannes, ist die linke Coronaria ganz genau von der Mitte (Bregma) bis zur Spheno-

parietalnaht (Pterion) verwachsen. Sonst sind sämmtlicbe Nähte offen, die Lambdoides

sogar stark gezackt. Ausser der Schiefheit zeigt der Schädel Uypsibracby*
cephalie (Breiten- und Höhenindex 82,5, Obrhühenindex 66,5). Die hauptsäch-

liche Compensation liegt am Parietale dextrum, zum Theil auch an der Schläfen-

schuppe. Die rechte Coronaria ist sogar etwas kürzer, selbst in ihrem etwas nach

hinten ausgebogencn Verlaufe, als die Unke, auch wenn das Cmfangsmaass der

letzteren in fast gerader Richtung genommen wird. Die Sagittalis ist in ihrem

vorderen Abschnitte vom linken Ohrloche weiter entfernt als vom rechten, dagegen

ist der Vertikalumfang vom Obrloche bis zur Mitte der Sagittalis rechts sehr viel

grösser, als links. Das linke Emissarium parietale fehlt gänzlich, das rechte ist

gross und von der Naht entfernt Die linke Ala sphenoidealis ist klein und ein-

gebogen, die rechte gross und flach. Der linke Schenkel der Lambdanabt ist kleiner

als der rechte, und die Entfernung der Nasenwurzel vom Ohrloche und von der

hinteren Seitenfontanelle (Winkel der Sutura squamosa und lambdoides) rechts

grösser. Daraus erhellt, wie complicirt das System der Störungen hier ist Bevor

ich jedoch die Zahlen verführe, mache ich noch ein paar Bemerkungen über die

Schädelkapsel.

Die Stirn ist niedrig und zeigt gewaltige Vorwölbuogen der Stirnhöhlen,

welche auch den Nasenfortsatz betreffen. Hinterstirn sehr lang und umfangreich.

Nabe der obliterirten Naht sitzt eine grosse, flache Exostose. Die compensatorische

Verwölbung des rechten Parietale beginnt dicht hinter der Coronaria, ist jedoch

besonders auffällig an der Mittellinie. Das Hinterhaupt ist kurz, aber hoch und

voll; seine gerade Länge beträgt nur 25 pCt, der Gcsammtlänge. Die Protub.

externa ist stark entwickelt; an ihr sitzt links gleichfalls eine grosse, flache

Exostose. Unter der Linea semic. snp. ein starker Absatz, dem eine grosse,

schräge Facies muscularis folgt An der Basis ist nichts von Schiefheit zu bemerken.

Folgendes sind die Schädelmaasse;

Grösste Länge 177 mm Stimbreite .... , , . 90 mtn

, Breite 146 Coronarbreite . . . . , . 108 ,

Gerade Höhe 146
T»

Temporalbreite . . . . 114 ,

Obrhöhe 116 Occipitalbreite . . . , . 106 ,

Hinterhauptslänge .... 46 rechts: links:

Lange der Coronaria. , , 11,8 mm
Länge der Lambdoides . . 9,8 , 8,4 n

Querer Vertikalumfang am Bregma .... 162,0 , 164,0 n

Querer Vertikalumfang an der Mitte der Sagitt. 173,0 „ 162,0 ,

Breite der Ala sphen 21,0 „ 16,0 „

Vtrluujfll. der Beri. AathropoL QeeelUcbe/i 1884. 31
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rechts: links:

Entfernung der Nasenwurzel vom Meat. audit. ext 11,4 mm 10,6 mn
j

» » > Ton der hinteren Seitenfontanelle 15,0 , 14,3
„

|

Die Gesichtsknocben fehlen leider bis auf den Dnterkiefer vollständig. Letz-
,

teror zeigt vollständige Obliteration der Alveolen des Molaris I und II rechts, des ''

Molaris 1 links. Oie Zähne sind bis auf den Praemolaris 11 rechts ansgefallen;

dieser hat starke Abnutzungsflächen. Das Kino ist progenäiscb und gerundet,
|

die Seitentheile niedrig und am unteren Eande von dem Winkel durch eiuen tiefen

Einschnitt abgesetzt, die Winkel etwas nach aussen umgelegt, 108 mm von einander
j

entfernt; die Aeste sehr schräg angesetzt und schmal.

Die Skcletknochen sind vielfach defekt. Von Wirbeln, Rippen und Knochen

der Hände und Küsse ist wenig vorhanden; die beiden ersteren meist zerbrochen.

Ebenso sind die Schulterblätter zertrümmert, eine Clavicula fehlt, an den Vorder-

armknochen und der Fibula sind Stücke abgebrochen, so dass eine sichere Ver-

gleichung unmöglich ist. Von den erhaltenen Knochen ist zu sagen, dass der

Atlas und Epistropbeus, sowie die Beckenknochen symmetrisch entwickelt sind.

Von den Oberarmen, Oberschenkeln und Tibien sind jedesmal die linken kürzer,

jedoch nicht dünner; am stärksten ist die Verkürzung am Oberarm und Schien-

bein. An beiden Oberarmen haben die unteren Epiphysen eine ungewöhnlich

schräge Stellung, so dass der Condylus internus bei gerader Haltung des Knochens

weit in die Höhe steht; links ist dies so sehr der Kail, dass es auf den ersten

Anblick den Eindruck macht, als sei die> Epiphyse abgebrochen gewesen und schief

angeheilt Oie Oberschenkel sind im oberen Theil der Diaphyse nach vom ge-

bogen, aber nicht abgeplattet; der Hals sitzt fast horizontal an; die Condylen

sind stärker nach hinten gewendet und gleichfalls sehr schräg, die inneren seht

tief, gestellt. Die Maasse sind folgende:

rechts: links: Differenz:

Oberarm 305 mm 298 mm 7 mm
Oberschenkel 425 , 424 , 1 »

„ vom Trochanter an 416 „ 413 , 3 .

Tibia 344 , 338 , 6 »

„ bis zum Mall. ext. . . . 350 „ 345 , 5 ,

ln einem früheren Falle (Ges. Abhandl.,
,
S. 924) habe ich die Verhältnisse

einer 66jährigen epileptischen Frau beschrieben, die an Hemiplegie und Atrophie

der ganzen rechten Körperbälfte und der linken Uesichtshälfte litt; bei ihr war

die linke Coronaria zum Theil verwachsen, die linke Schädel- und Gehirnhälfte

hypoplastiscfa. Es findet sich also sowohl gekreuzte, als gleichseitige Atrophie am
Skelet (vergl. ebendas. S. 996).

(12) Hr. Karl Günther Obergiebt vorzügliche Photographien der in der Sitzung

vom 19. Juli (Verhandl. S. 407) vorgesteilteti Australier.

(13) Hr. Pastor emer. Ä. Glitsch, z. Z. Archivar und Bibliothekar der

Brüder-Dnität, übersendet, unter geschenkeweiser Uebergabe zahlreicher Original-

funde und Abgüsse, mit einem Briefe, d. d. Herrnhat, 24. Octobcr, einen Bericht über

das Museum in Hermhut und südrussische Gräber.

(Hierzu Taf. IX, Fig. 1-14.)

Im Jahre 1878 iet auf Anregung des Hrn. Apotheker Kinne hier in Uerrnhut ein

kleines ethnographisch - historisches Museum gegründet worden. Auf seine Aufforderung

bin bildete sieh am hiesigen Orte ein ^Museumsverein“, gegenwärtig ans nahe an
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70 Personen bestehend, welcher durch jährliche Beiträge die Kosten für Ankauf

von historischen und ethnographischen Gegenständen, für Miethe und Beschaffung

der Mobilien ermöglicht. Der grösste Theit der ersteren ist theils von den Besitzern

geschenkt, theils geliehen worden. Durch die private Connezion mit unseren

Missionsgebieten in vier Welttheilen waren viele ethnographische Objecte in den

Privatbesitz gekommen, dem Publikum unzugänglich, nach und nach verschwindend.

In Folge der Gründung des Museums ist ein grosser Theil derselben sowohl aus
* Herrnhut selbst, als aus anderen unserer Brüdergemeinen gesammelt worden, auch

haben manche unserer Missionäre durch Zusendung oder Mitbringen ihre Zahl ver-

mehrt, so dass dieselbe jetzt 2100 übersteigt und stetig, wenn auch langsam, wächst.

Es liegt uns fern, es auf ein umfassenderes Museum anzulegen, da uns dazu

die Kräfte mangeln würden, wir beschränken uns also hauptsächlich auf unsere

.Missionsgebiete. Daher nehmen die in anderen Museen stark vertretenen Länder,

wie Polynesien, Japan, China, Ostindien, Mittel- und Nordafrika, einen sehr geringen

Platz ein, während Grönland, Labrador, Suriname, Moskito -Küste, S. Afrika, Tibet

und Neubolland besser vertreten sind.

Die Verwaltung unseres Museums ist in den Händen eines Verwaltungsratbs,

dessen Präses Hr. Kinne und dessen Vicepräses zu sein ich die Ehre habe. Ad-
jungirt sind uns ein Kassenfübrer und zwei Beisitzer. Der Verein ist in das

Genossenschaftsregister eingetragen. — In den Sommermonaten wird das Museum
von durchreisenden Fremden, wie auch Personen aus der Nachbarschaft und häufig

von Schulen und Vereinen gegen ein geringes Entree besucht.

Dieses Museum erhielt vor Kurzem aus dem Nachlass meines im vorigen Jahr

verstorbenen Bruders Constantin Glitsch, welcher von 1847 bis 1867 ein Fabrik-

gesebäft in der Brüdergemeinde Sarepta (Gouv. Saratow, Russland) besass und sich

nebenbei viel mit naturwissenschaftlichen Studien beschäftigte, eine Sammlung von

ca. 89 Gegenständen historisch -ethnographischer Art, die er zum grössten Theil

von Russen und Tataren, welche die in dortiger Gegend befindlichen Kurgane durch-

suchten, aufgekauft, zum Theil auch selbst in einem von ihm geöffneten Grabe

gefunden hat. Dieses io einem Steppentbal, der Donskoi Zaritza, gelegene Grab

liess er im Jahre 1853 aufdecken, hat auch dem ihm durch naturwissenschaftlichen

Verkehr nahe bekannten Akademiker Hrn. Staatsrath von Baer in Petersburg

eine ausführliche Beschreibung seiner Nachgrabung gegeben, leider aber ist das

Concept derselben nicht mehr zu finden. Einer meiner nocli lebenden Brüder, der

der Aufgrabung beiwohnte, konnte mir jetzt nur Folgendes aus der Erinnerung

mittheileo: Das Grab befand sich nicht in dem aufgeschütteten Hügel, sondern

unter demselben in der Muttererde und hatte die Form eines Obloogums; dar

Skelet befand sich in liegender Stellung, zu seinen Füssen aber hatte man eine

bankähnliche Erhöhung der Erde stehen gelassen, auf welcher sich Rudera von

Reitutensilien und eine grosse Anzahl kleiner Schmuckgegenstände, vielleicht auch

Schalen befanden. Unter dem Arm des Todteo lag ein Metallspiegel. Aus den

Resten von Balkenköpfen an den Seiten des Grabes sah man, dass cs mit Holz

zugedeckt worden war, von dem sich aber sonst keine Spuren fanden. Der Schädel

des Skelets wurde aufgehoben, ist aber später, wie noch mehrere andere, von meinem

Bruder angekaufte an verschiedene Gelehrte, z. B. Professor Dr. Welcher in Halle,

und an ihm bekannte Aerzte verschenkt worden.

Ich erlaube mir nun, eine Beschreibung der hier vorhandenen Kurgan- Gegen-

stände, welche sämmtlich, mit Ausnahme einiger wenigen, wahrscheinlich aus Kertsch

stammenden, in der Gegend zwischen Don, Wolga und Aebtuba im Astrachaniseben

Gouvernement über oder unter der Erde gefunden worden sind, zu geben.

81*
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Zar Verdeutlichung meiner Beschreibung ist ein Theil der Gegensünde ron

einem sich zufällig hier sufhaltenden Münchener Maler, Theodor Schmuz, ab-

gebildet worden, Anderes ist durcbgepaust, noch Anderes habe ich, ebenfalls in

Naturgrüsse, in Umrissen gezeichnet; da ich aber ein schlechter Zeichner bin, habe

ich mehrere Gegenstände ihrer OberBäche nach in Gyps abgegossen, welche nebst

Proben von KleidungsstoBfen und einigen Kleinigkeiten, die wir in duplo batten,

in dem beiliegenden Kästchen sich beBnden.

Ich habe die Eintheilung der Gegenstände nach den Stoffen gemacht, aus denen

sie gefertigt sind:

I. Zinnbronze.

Dass die nun zu nennenden Gegenstände aus Zinnbronze, ohne Vorbandensän

von Zink, hergestellt sind, hat Hr. Apotheker Kinne, ein tüchtiger Chemiker,

konstatirt.

1. Drei in Front- und Seitenansicht abgebildete Meissel (Taf. IX, Fig. 5— 7).

Fig. 5 und 6 ganz glatt, zum Einstecken i n einen Uolzgriff eingerichtet; während

Fig. 7 eine Röhre zum Einstecken eines Griffes hat.

Nr. 5: Länge 195 mm, Breite 15— 28 nun, Dicke 2— 7 mm
, 6: „ 144 , , 16-40 , , 2-7 „

n 7: „ 192 , z 14 , , 2-7 ,

2. Taf. IX, Fig. 4 und 8 scheinen mir Streitäxte zu sein, vielleicht aber

auch Meissel, die in hölzernen Griffen befestigt werden konnten.

Fig. 4: Länge 129 mm, Breite 2— 29 mm
» 8: „ 150 , , 2-28 „

3. Taf. IX, Fig. 1— 3: drei Pfeilspitzen. Fig. 1 und 2 flach, mit ein«

Hittelrippe, die sich von 1 zu 4 mm bebt.

Fig. 1: Länge 150 mm, Breite 7— 30 mm

n 2: , 170 , , 7-44 „

Beide verjüngen oder ziehen sich hinter der stärksten Breite ein, zu einem an da>

Holz zu befestigenden Stiele.

Fig. 3 ist eine kleine dreikantige Pfeilspitze, nach hinten röhrenförmig ans-

laufend, mit einem kleinen, seitlich stehenden, röhrenförmigen Ansatz, wohl ein

Jagdpfeil auf kleines Vogelwild. Wenn ich nicht irre, ist ein solcher in den Ver-

handlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft bei Gelegenheit von Tifliser

Ausgrabungen erwähnt '}.

Die sub. 1, 2, 3 genannten Gegenstände sind in den Ruinen der alten Moo-

golenbauptstadt Sarai, unweit der jetzigen Kreisstadt Zarew im Astracbaner Gou-

vernement, gefunden worden.

4. Ein Haken, in der Biegung massiv, zum Zwecke der Befestigung nach

unten breit gehämmert und zu einer Röhre geschmiedet, welche an beiden Seiteo

Nagellöcber zum Befestigen auf eine Stange bat. Er erinnert an den in dortigrr

Gegend noch gebräuchlichen Bootbaken.

5. Eine schöne und grosse Streitaxt von 170 mm Länge; am Grifflocb

45 mm, am vorderen Theil, der Schneide, 30—35 mm hoch; die Dicke 4— 43 mm.

Leider ist das Griffloch gesprengt.

6. Zwei Schalen von gleicher Grösse, mit Verzierungen in demselben Master

(Taf. IX, Fig. 14), zu welcher Zeichnung noch zwei mit derselben Nummer ver-

sehene Gipsabgüsse gehören. Die Verzierungen sind mit meisselartigen Instru-

menten von aussen auf das angewärmte Metall punzirt und zwar so kräftig, dass

1) Vgl. Vitchow, Das Gräberfeld von Koben S. 89 Fig. 32. Anm. d. Bed.
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sie im lenern der Scbaleo deutlich erscbeineo. Die Aussenseite derselben ist ver-

silbert, die Innenseite vergoldet. Eine dieser Schalen ist mit schöner, dicker Patina

bedeckt, durch welche nur stellenweise die Vergoldung und Versilberung durch-

scbimmert. Der obere Durchmesser ist 102 mm, die Höbe 30 mm.

7. 5 weissgussne Metallspiegel, wie sie häufig in den Kurganen zwischen

Wolga und Don gefunden werden, drei davon in Gyps (Nr. 23, 49 u. 50). Als Probe

des Metalls habe ich in dem kleinen Kästchen ein Stück eines solchen Spiegels beigelegt.

Sie sind auf beiden Seiten mit einem Rost von Kupferoxyd überzogen, der stellenweise

in Patina übergegangen ist. Die Spiegelseite ist oder war wohl bei allen versilbert und

bietet nach der Entfernung der Patina eine abgescbliffene Fläche dar. Nach Auflösung

des Silberüberzugs in Salpetersäure war in der eigentlichen Substanz des Spiegels

kein Silber zu finden. Die Kehrseite bat verschiedene erhabene Verzierungen.

Nr. 49, der grösste, ist mit einem Nabel in der Mitte versehen, der auch auf

Nr. 23 und 50 gewesen sein mag, jetzt aber nur die Stelle seines Sitzes sehen

lässt. Die Dicke des Metalls ist 1 ’/i bis 2 mm. Nr. 26 ist auf beiden Seiten glatt,

bat aber am Rande einen Fortsatz, der auf einen Stiel hinzudeuten scheint. Die

längliche, bügelartige Erhöhung io der Mitte von Nr. 25 ist rechtwinklig durch-

bohrt, wohl um ihn an einem anderen Gegenstände aufzubängeo oder zu befestigen.

Nr. 49 (siehe Gypsabguss), der am rohesten gearbeitete, bat als Verzierung ein

Kreuz, dessen Arme aus je drei Rippen gebildet sind; es berührt mit seinen vier

Enden die Peripherie. An diesem Spiegel ist nur noch wenig von der Versilberung

zu sehen. Nr. 50 (Gypsabguss) bat rings einen erhabenen Rand und innerhalb

desselben eine unregelmässige, durch die Patina verwischte Zeichnung. Er ist auf

beiden Seiten versilbert; der Nabel fehlt. Nr. 23 (Gypsabguss) ist von derselben

Form wie Nr. 50, aber nur einseitig versilbert und weist eine schöne, regelmässige

und deutliche Zeichnung. Leider ist er in zwei Stücke zersprungen, da er im

Metall sehr dünn war oder geworden ist Diese Spiegel werden, wie oben bemerkt,

meist unter den Armen oder Ellenbogen der Skelette gefunden.

II. Kupfer.

8. Nahe bei den Ruinen Sarai's wurden 7 oder 8 Instrumente gefunden.

Es sind sichelartige, gehämmerte Klingen, 260 mm lang, an der breitesten Stelle

78 mm breit; am Rücken (der am stärksten gebogenen Linie) 5 mm dick, nach der

Schneide zu einer Schärfe verlaufend. Das untere Ende ist io einen dünnen Haken

gebogen, der wohl die Befestigung an einen Griff vermitteln sollte. Der Fundort

ist wahrscheinlich die Stelle einer Schmiede gewesen, denn in unmittelbarer Nähe

fand man ein 3 Pfund schweres, geschmolzenes, unverarbeitetes Stück Kupfer.

9. Drei kupferne Schalen. Die kleinste, Nr. 27, bat einen ziemlich flachen

Boden, der obere Rand einen Ansatz, wie zu einem Griff. Der Durchmesser ist

50 mm, die Höhe 7 mm. Nr. 37, die in der Rundung sehr gelitten hat, überhaupt

durch Kupferrost etwas zerstört ist, hat 81 mm Durchmesser, 20 mm Höhe. Die

grösste dieser Schalen, Nr. 39, hat am oberen, scharfen Rand einen Durchmesser

von 114 mm bei einer Höhe von 30 mm. In der Mitte ihrer Höhe baucht sich das

Profil etwas aus, so dass der obere Rand eiogezogen erscheint. Eine schadhafte

Stelle ist auf eigeothümliche Art ausgebessert worden, indem das Blech der Schale

durchschnitten, durch den Spalt ein doppelt zusammengelegtes Blech gesteckt und

dieses aussen nach beiden Seiten umgescblagen und so verfestigt (wohl verlöthet)

ist, während die Stelle an der inneren Seite der Schale durch ein aufgesetztes

Stück Blech gedichtet ist.

10. Ein anderes Gefäss, Nr. 40, von 125 mm Durchmesser, hat eine ganz

andere Form. Die 52 mm lange Seitenwand ist am oberen Rand eingebogen, steigt
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dann senkrecht zum Boden hinab und weicht dicht über demselben etwas nach

aussen. Dies Gefäss ist sehr durch Kupferrost beschädigt und muss schon iu

früherer Zeit defekt gewesen sein, denn an zwei Stellen ist es durch aufgesetzte

Blechstücke gedichtet, welche mit kupfernen Nieten befestigt sind. An der Seite

befindet sich der .Ansatz eines eisernen Henkels, der durch einen kupfernen,

dicken Stift gehalten wird.

11. Von kleineren kupfernen Gegenständen ist ein Ohrring Nr. 42 vorhanden,

aus einem runden, gebogenen Draht bestehend, der durch einen Stiel mit einer

hohlen Kugel verbunden ist. Ueber der scharfen Biegung des Drahts bildet ein

dünner, umgewundener Draht eine Verzierung.

12. Recht geschmackvoll ist ein aus Kupfer gegossenes Gehänge von 3 ihm

Dicke, am oberen Ende mit einem Oehr zum Anhängen versehen.

III. Eisen.

13. Ein Paar eigenthümlich gestaltete Steigbügel. Die nach hinten und

vorne absteigende Trittplatte folgt auf den Seiten der Biegung des Steigbügelreifs

nach oben. Letzterer hat eine Dicke von 1 1 mm, der Tritt eine solche von C mm.

Der ganze Bügel ist stark mit Rost bedeckt.

14. Nr. 31; ein etwas plumpes Pferdegebiss, ganz in der Form der jetzt

gebräuchlichen Trensen.

15. Nr. 32: wohl eine Sattelgurtschnalle, deren Seiteutheile in einen Ring

auslaufen. Auch 2 defekte kleinere Schnallen sind vorhanden.

IC. Nr. 34: Ein blattförmiger, 7 mm dicker Zierrath, vielleicht zum Anhängen

von Zaumzeug bestimmt, docli ist weder Haken noch Oebse zu sehen.

17. Von den Reitutensilien haben sich auch noch kleinere Stücke von le-

dernem Riemenzeug erhalten, mit knöchernen Knöpfen, die grünlich gefärbt

und auf eigenthümliche Weise befestigt sind, verziert. — Nr. 41 : Das Leder

ist auf beiden Langseiten umgeschlagen und mit einer Saumnatb versehen. Der

Knopf ist in der Mitte von einem Kupferdrabt durchbohrt, welcher auf der anderen

Seite des Leders in einem kleinen Kupferblättcben vernietet ist. — Auf gleiche

Weise ist ein kleiner kupferner, halbmondförmiger, nach oben gewölbter Zierrath

durch zwei solcher Nieten mit dem Leder verbunden. Nr. 48.

18. Ein eiserner Armring, ohne allen Schmuck, Durchmesser 63 mm. Höbe

7 mm, Dicke 3 mm. Nr. 47.

19. Nr. 33 seien, als zn den Reitutensilien gehörig, einige Stücke gespaltener

Rippen mit Nagellöchern genannt, die wahrscheinlich zum Beschlag des Sattel-

bogens gedient haben mögen.

IV. Gold.

20. Taf. IX, Fig. 9: Zwei zierliche, aber ganz einfache, glatte Armspangen,
jede 9 ff

schwer. Sie haben eine gefällige Biegung, die Enden des flachen Drahtes

sind in einen kleinen Kreis gebogen. Grosser Durchmesser 65 mm, kleiner Durch-

messer 45 mm.

21. Taf. IX, Fig. 10: Zwei Ohrringe, aus einem gebogenen Golddraht

bestehend. Unterhalb des Ringes ein veijüugt zulaufendes Stäbchen, das am Ende

zu einem flachen Halbkreis zurückgebogeu ist und das Ornament eines darum

gewundenen Drahtes hat. An einem dieser Ohrringe hängt eine undurchsichtige

Glasperle von unregelmässiger Gestalt und eine Goldmünze. Dieses Stück ist von

Wichtigkeit, da aus demselben auf das Alter wenigstens eines Theiles dieser

Gegenstände geschlossen werden kann. Nach dem Drtheil des Directors des Münz-

cabinets io Dresden, Dr. Erbstein, ist die Münze eine venetianische und trägt
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ia der Omscbrift den NameD des Dogen .rohann Cornaro. Sie weist also auf die

Zeit von 1625— 30 bin.

V. Silber.

22. Nr. 5: Die Hälfte eines Gürtelscblosges mit Oebse. Es ist nett cise-

lirt, 4 mm dick und bobl.

23. Nr. 6; Zwei Armringe, einfache, 4 mm dicke, kreisrund gebogene

Silberdräbte.

24. Nr. 28a n. b: Eine Schale. Durchmesser des oberen Randes 113 tnt«.

Höhe 37 mm, Gewicht 77 ff. Gypsabguss. 28b: Die Ciselirung am Boden der Schale.

25. Nr. 35a u. b. stellt einen von mir nach Vorgefundenen Resten (einem

Segment der Basislinie und dem Winkel des Hauptkegele) reconstruirten Schmuck-
gegenstand dar. Vorhanden ist nur das mit scharfen Linien bezeicbnete Stück

und einige kleinere kegelförmige Stücke, auf einer Basis, von geflochtenem Draht

umschlossen, aufsitzend (c). Diese haben, wie aus den Basen hervorgeht, ihren

Platz an den Seiten des Hauptkegels gehabt. Auch die Basis des Hauptkegels

trägt ein dreifaches, dieselbe umgebendes, fein geflochtenes Drabtomament, welches

wahrscheinlich vergoldet gewesen ist oder aus einer Legirung von Gold und Silber

bestanden hat, wie die chemische üntersucbung ergab, wenn nicht vielleicht gdr

das Ganze mit Gold dünn überzogen war. — ilir ist der Gedanke gekommen,

ob dies Stück nicht vielleicht eine sogenannte Chan -Krone ist, die als auszeich-

nender Schmuck auf der Zobelmütze getragen wurde. leb besinne mich, dass vor

ca. 50 Jahren von dem Vorsteher der sareptiseben Gemeinde Zwick eine goldene

Chan -Krone, die man ihm, als io einem Kurgan gefunden, brachte, nach Dresden

(ob io das Grüne Gewiölbe oder eine andere Sammlung, weise ich nicht) verkauft

worden ist.

26. Nr. 36: Ein bei obigen Resten gefundenes ciselirtes, vielleicht ursprüng-

lich kreisförmiges Stück, dessen Zugehörigkeit zu Nr. 25 ich mir aber nicht

wohl denken kann. Sollte es etwa in der Linie t den Kegel abgeschnitten und

gedeckt haben, so wäre für die noch vorhandenen 6 kleinen Kegelbasen auf dem
grösseren Kegel nicht der Platz gewesen. Noch eine Anzahl kleiner, formloser

Metallblechfragmente lag bei, deren Analyse ebenfalls goldhaltiges Silber ergab.

27. Taf. IX, Fig. 11: Ein Silberrubel oder Poltina (der Halbe) aus der

Zeit Dmitri Donskoi’s, 1360— 1370. Deber die Auffindung dieser Stücke, von

denen sich noch 8 in dem Nachlass meines Bruders befinden, kann ich genauere

Auskunft geben. 6 Werst von dem Dorfe Staro- Aebtubiosk an der Nordgrenze des

Astrachaner Gouvernements fanden im Jahre 1864 Bauerknaben in einem Kurgan,

in dessen Nähe sich nach der Ueberlieferung das Lager der goldoen Horde zur

Zeit Mamai’s befunden haben soll, 52 kleine Silberbarren, von denen jeder die

Hälfte eines doppelt so grossen darstellte. Der ganze Karren sollte ursprünglich

1 Pfund wiegen, daher der Name für die Hälfte: „Poltina“, ein halbes (Pfund);

das Gewicht trifft aber nicht genau zu, sondern variirt von 92— 103 ff
der Poltina,

Ein solcher Barren wurde nur einmal, ungefähr in der Mitte durchgehackt (denn

es finden sich nur Endstücke), woher auch der Name „Rubel“ stammt, denn im

Russischen heisst pyuiiTb (rubitj) „durchbacken“. Hr. Akademiker Kunik in Peters-

burg stellte fest und Hr. Apotheker Kinne bestätigt es, dass die Stücke nur

52 pC. Silber enthalten und eine Legirung von Klei und Kupfer sind. In den

Besitz meines Bruders gingen 21 Barren über, von denen er den grössten Theil au

.\ndere abgegeben bat. Länge und Breite aus den Gypsabdrücken ersichtlich.

Höbe 10— 13 inm. Sämmtliche Rubel, einer ausgenommen, tragen Stempel ver-

schiedener Art, und zwar haben 3 Stück einen, 2 Stück zwei, 1 Stück drei und
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1 Stück sogar 5 Stempel, wahrscheinlich die Abzeichen der verschiedenen Mongolen-

standarten, durch welche sie in den verschiedenen Horden trotz mangelnden

Gewichtes und Werthes Gültigkeit erhielten. Es lassen sich 10 verschiedene

Stempel unterscheiden:

1. Eine geflügelte menschliche Gestalt, eine Lanze mit beiden Händen

fassend.

2., Ein schreitender Drache.

3. Eine vierblätterige Arabeske.

4. Bin secbstbeilige, rundgezackte Arabeske mit Ring.

5. Ein schreitender Greif mit Stern.

6. Eine sechstheiiige, rundgezackte Arabeske mit Schild io der Mitte.

7. Ein Brustbild.

.8. Eine Krabbe oder Skorpion.

9. Ein fünftheiliges Blatt.

10. Ein viertheiliges Blatt mit gezahnten, geschwungenen Linien.

Der Goss ist roh und löcherig. Die verschiedenen Stempel habe ich tbeils

direkt vom Metall, theils aus einer Eorm in Gyps abgenommen und sende sie mit.

Die eingekratzten Nummern correspondiren mit obigen 10.

VI. Stein und Thon.

28. Eine Gussform aus Chlorit (Taf. IX, Fig. 12), sowie auch zwei Gyps-
abgüsse unter derselben Nummer. Die Deckplatten, welche wahrscheinlich glatt

waren und darum von den Findern unbeachtet blieben, für beide Seiten fehlen

und könnten leicht ersetzt werden. Die Formplatte ist 10 mm dick und hat auf

der einen Seite eine durch tiefere Löcher, welche durch flache Gusskanäle ver-

bunden sind, gebildete rautenförmige Figur und daneben die Form zu einer grösseren

Halbkugel von 10 mm Durchmesser. Die andere Seite hat die Form für zwei runde,

münzcnähnliche, flache, mit Arabesken geschmückte und für zwei dreiwkige,

gezackte Zierraten abgegeben, welche letztere in der Mitte eine vertiefte Raute

und zur Seite ö Punkte aufweisen. Auf beiden Seiten sind die Marken zum Ein-

satz der Deckplatten durch Zapfenlöcher angegeben.

29. Ein viereckiges steioartiges Gebilde, Länge 115 mm, Breite 91 mm,
Dicke 32 mm. Auf den ersten Blick scheint der Gegenstand ein sehr poröser,

kalkhaltiger Sandstein zu sein, von gelblicher Farbe; die chemische Uotersochung

durch Säuren, die keine Wirkung äussem, lässt es als ein durch Hitze erzeugtes,

aber weder Thon, noch Lehm haltendes Kunstprodukt erscheinen. Die obere Seite

des Gegenstandes hat einen homogenen Ueberzug von blauer Glasur gehabt, die-

selbe ist aber stellenweise ziemlich roh und flach weggehaueo, so dass sich die

hervortretende Figur als Schmuck ergiebt. Das Stück ist in den Ruinen von

Sarai gefunden worden und kann wohl, da es sehr porös und darum nicht wider-

standsfähig gegen die Witterung war, nur zur Verkleidung innerer Fassböden oder

Mauerflächen gedient haben.

30. Nr. 46: Bin Stück weissen Marmors von regelmässiger Gestalt und 6 mm
Dicke, wahrscheinlich einem Fnssboden- Mosaik angehörend. Ich vermuthe, dass

es ebenfalls aus Sarai stammt, möglicherweise auch aus Kertscb.

31. Nr. 24: Ein rundes, unten spitzes, hohles Tbongefäss, 90mm hoch,

grösster Durchmesser 80 mm, 150 ff
Wasser fassend, oben mit einem 22 mm hoben

(grösster Durchmesser 40 mm), warzenähnlichen, io 9 mm Weite durchbohrten Auf-

satz versehen, dessen Basis sich noch etwas verbreitert. Unterhalb der oberen

Kante und von da aus ist der Bauch des Gefässes in ausgebogener Figur mit kleineo

kreisförmigen Eindrücken verziert, die sich auch, rantenförmig zusammengestelit.
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in einiger Entfernung Ton einander in der Linie der Mittelperipberie nieder Baden.

Der Fundort ist entweder in der Umgegend Sarepta’s oder in der Krim.

32. Letzteres gilt auch von der Tfaonlampe (Tat IX, Fig. 13), deren oberer

Durchmesser 54 mm. Höbe 3fl mm hat und die mit einem scbmalgedrückten Ausguss

versehen ist.

Hierzu möchte ich noch anfuhren, dass meinem Bruder in Sarepta ein grosses

topfahnliches Gefäss von etwa ]m Höbe und 80—90 cm grösstem Durch-

messer von einem russischen Bauer, der es beim Ackern im Feld gefunden, gebracht

und in meines Bruders Garten aufgestellt worden ist. Es ist nicht auf der Scheibe,

sondern, wie man deotlich sieht, aus freier Hand gemacht, hat keinen Hals, sondern

in der Mitte der oberen Rundung eine schmale Oeffnung und war, als es gefunden

wurde, mit einem Sachen Stein bedeckt. Es hat einen Sachen Boden, und innen

konnte man noch eine Flfissigkeitsmarke bemerken. Solche Töpfe sind io dortiger

Gegend nicht mehr im Gebrauch, und dies Exemplar erinnerte mich lebhaft an die

noch bedeutend grösseren Exemplare Shnlicber Gattung, die ich 1849 in Tiflis sah

and welche, in die Erde gegraben, von den Grusinern benutzt werden, in ihnen

den Wein gähren zn lassen. Hat dieser Topf zu gleichem Zweck gedient, so

müsste in frühen Zeiten in der Gegend um Sarepta starke Weinknltur getrieben

worden sein, welche aber die Gründer Sarepta’s 1765 nicht mehr vorfandeo, sondern

dieselbe von neuem begannen, indem sie sich persische Reben zu verschaffen

wussten, die vorzüglich gedeihen. Ein anderes Exemplar solcher Töpfe war von

dem Bauer unvorsichtig zerschlagen worden.

VH. Glas.

33. Ein Fläschchen (Nr. 10) von trübem Gla.s aus Kertsch, fast nur aus Hals

bestehend, oben mit einem breiteren Rand abgeschlossen.

34. Ein grüner, sehr schön ins Violette spielender Ring (Nr. 9), welcher an

seiner inneren Seite mit einem kitt- oder thonartigen Deberzug stellenweise ver-

sehen ist, ausserdem aber merkwürdige, silberähnlich glänzende Stellen zeigt.

VIII. Kleidungsstoffe.

Ich kann leider nicht sagen, ob die beiliegenden Proben von meinem Bruder

selbst oder von Russen oder Tataren aufgefunden worden sind, sicher ist jedenfalls,

dass sie aus dem Kurgan eines weiblichen Skelets stammen.

35. Ich habe die einzelnen Proben besonders numerirt:

sub. 1; Zwei Stücke grünlichen Seidenstoffs mit Master. An den Kanten

Proben damaliger Näharbeit.

sub. 2; derselbe Stoff, der aber zum Theil durch die Vermoderung die

Farbe gewechselt hat.

Nr. 3 ist ein anderes Gewebe mit einfacher Kreuzung der Fäden. Wenn
man den Stoff gegen das Licht halt, siebt man an zwei Stellen eine feine, wie

mir scheint, einen Greif vorstellende Zeichnung.
Nr. 4 und 5 sind Stücke Goldbrokats.
Da die Stoffe sehr schmutzig waren, versuchte Hr. Apotheker Kinne sie durch

sehr verdünnte Ammoniaklösung zu reinigen; in Folge eines leisen Reibens bemerkte

er, dass das Gold vom Stoffe verschwand und derselbe in der Beschaffenheit, die

Nr. 4 zeigt, zurück blieb, ln dem Waschmittel wurde der entfallene Goldstaub

(siehe das beigelegte Gläschen Nr. 4), sowie metallisches Quecksilber gefunden,

was darauf hinzudeuten scheint, dass die zum Gewebe gebrauchten SeidenfSden

mit einem Goldamalgam überzogen worden sind, — jedenfalls eine ziemlich primitive

Methode, deren Anwendungszeit vielleicht die Geschichte der Textilindustrie fest-

stellen könnte.

Digilized by Google



(490)

Das Gewebe selbst, grün mit braunem Kinscblag, erinnert den Laien lebhaft

an den sogenannten Termalama-Seidenstoff, der noch jetzt in Persien gefertigt

wird. Der Grund des Gewebes scheint mir dieselbe grünliche Seide, wie in Nr. I,

nur mit anderem Muster (Zickzack), wie man auf der Rückseite sieht Die braune,

als Basis für das Gold dienende Seide ist auf der Vorderseite in längeren Fadeo.

regelmässige Figuren bildend, gespannt. Mit dem Mikroskop bemerkt man auf den

einzelnen Fäden die Auftragung des Goldes wie in feinen Blättchen.

Nr. 6; Ein Stück von einem seidenen, schleierartigen Stoff von brauner

Farbe, der durch seinen Glanz verräth, dass er noch nicht dem Moder anheim

gefallen ist; ein feines, künstliches Gewebe von mässig dicken Fäden. Da von

diesem Stoff nur sehr wenig vorhanden war und das grössere Stück dem Museum
verbleiben musste, so muss ich auf die Beschreibung dessen, was man aus der

Probe nicht sehen kann, mich beschränken. Diese Probe enthält ein Stück einer

I20»tm breiten Borde, die sich durch das Gewebe (ob der Länge oder der Breite

nach, lässt auch unser Stück nicht errathen) zieht; es ist also nicht erkennbar,

ob das Ganze ein handtuchähnlicber, schmaler Schleier oder eine breitere Umbüllung

(wie z. B. die der Grusiner und Perser) gewesen. Unsere Rudera weisen zwei

Borden auf, die parallel io der Entfernung von ebenfalls l'2ü mm laufen. l>ie?e

sind verbunden durch dicht neben einander liegende einzelne Fäden (undurcbkreuit

von Querfädeo), von denen auch an der für Sie beigelegten Probe die Anfänc'

zu sehen sind; ein Päckchen solcher Fäden habe ich beigelegt.

IX. Kleinere Fundgegenstände.

Ich benenne zunächst die in dem kleinen Kästchen an Sie gesandten:

1. Bruchstück eines Spiegels; der Bruch ins Weissgelbliche spielend. Nach

Entfernung der Patina kam die Versilberung zum V^orschein, die Hr. Kinne auch

chemisch nachgewiesen hat. Eine weitere Auflösung der Masse ergab Zins-

bronze.

2. Ein Bruchstück des unter II. 12. beschriebenen Gehänges, das wir io

einem vollständigen Exemplare besitzen.

3. Ein herzförmig gestaltetes und geschliffenes Stück Bergkrystall oder

Glas, s. Nr. 44.

4. Ein ähnlich gestaltetes, unten seitlich durchbohrtes Stück Lasurstein

(Nr. 45).

5. Ein Riemenstück mit darauf befestigtem knöchernem Knopf, dar:.

2 Knöpfe kleineren Durchmessers.

G. Bruchstück eines knöchernen Aufsatzes mit 4 Kupfernieteo, auf Leder

befestigt.

7. Ein kupferner, halbmondförmiger, nach oben gewölbter Zierrath, eben-

falls auf Leder angebracht (Nr. 48).

8. Ein Kegel von dünnem Kupferblech.

9. Ein Stück blauer Glasfluss.

10. Eine durchbohrte kleine Muschel.

11. Eine röthliche, undurchsichtige, aber durchscheinende Perle.

ln unserem Museum finden sich ferner:

X. Kuoch e ngegenstände.

12. Ein Stück unverarbeitetes Elfenbein, 80 mi« hing, 38»«;« breit, 8 i««i dick

13. Ein roh gearbeiteter, flacher, in der Mitte durchbohrter Knopf rot

Elfenbein (Nr. .52a u. b).

14. Nr. 43: Ein auf der Drehbank gearbeiteter, mit zierlichen Rundstäbec

geschmückter Knopf.
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15. Nr. 3: Zwei zierliche, aus Knochen geschnitzte Zierrathen, 13 rnin dick,

durch deren, die Breite durchsetzenden, Spalt wohl ein Riemen gezogen war.

16. Nr. 59a u. b: Eine konisch auf einer Grundplatte sich erhebende, in der

Mitte durchbohrte, knöcherne, Spuren von grüner Farbe tragende, auf Leder durch

4 kupferne Nägel befestigte Verzierung. Die grüne Farbe bei diesem und den

folgenden Gegenständen mag wohl durch die ßerübning mit oxydirtem Kupfer ent-

standen sein.

17. Nr. 50a u. b: Eine ähnliche, knöcherne, grünliche, auf viereckiger Basis

stehende, flach halbkugiig sich wölbende, auf Leder mit Kupfemieten befestigte

Verzierung.

18. Nr. 51a u. b; Künstlicher gearbeitet ist ein äbnlicher Gegenstand. Die

riereckige Grundplatte ist in der Mitte der Seiten eingezogen, die aufsitzende

Halbkugel auch von innen ausgedrebt, so dass sie eine dünne Schale bildet, welche

durch 8 unregelmässig vertbeilte Löcher perforirt ist. Die noch io den 4 kleineren

Löchern der Grundplatte steckenden Kupferstifte weisen ebenfalls auf eine Befesti-

gung auf Leder hin.

19. Ein kleinerer, auf viereckiger Grundplatte aufsitzender, nur in der Mitte

für den Nagel durchbohrter Knopf (Nr. 53a u. b).

XL Metallgegenstände.

20. Ein ans Kupfer in Kreuzform gefertigter Zierrath, durch einen kupfernen

Mittelnagel auf Leder befestigt (Nr. 54a n. b).

21. Bin abgebrochener, 1mm langer, 3 mm dicker Kupferdraht, an dessen

Ende sich eine fünfseitig facettirte Kugel befindet.

22. Eine dem Gewicht nach scheinbar bohle, an den Axenenden abgeplattete,

kupferne Kugel von 5mm grösstem Durchmesser, mit einem feinen, netten Oehr

versehen.

23. Eine defekte Röhre von dünnem Kupferblech, 55 mm lang, 7 mm Durch-

messer; an zwei Stellen der Rundung, 20 nun von einander entfernt, läuft kreis-

förmig um die Röhre eine geflochtene Dnihtverzierung.

24. Eine bohle Halbkugel aus Bronze. Oberhalb des Randes 2 Nagellöcber,

in Versenkung, sich gegenüber stehend (Nr. 55 a u. b).

Xil. Verschiedenes.

25. 4 verschieden grosse Glasflussperlen von unregelmässiger Rundung,

Höhe 7— 12 mm, grösster Durchmesser 10— 13 mm. Grundfarbe schwarz, mit un-

regelmässigen, ringsum laufenden, weissen, theils geraden, theils welligen Linien

verziert. Weite Durchbohrung in der Mitte. (Nr. 56.)

26. Zwei Glasflussperlen mit ähnlicher Zeichnung, der Form nach jedoch

auf 2 Seiten abgeplattet, daher Breite 15 mm und Dicke nur 6 mm, die eine

schwarz mit gelben, die andere violettblau mit weissen Linien (durchbohrt).

27. Durchbohrte Perle (Nr. 57). Die weisse Verzierungslinie auf schwar-

zem Grund beginnt am oberen Ende, zieht sich schräg bis in die Mitte, läuft

dann in Zickzacklinien um die Peripherie, steigt dann nach dem unteren Ende
hinab, das sie 1 */i Mal umkreist.

28. Eine unregelmässige, eckige, durchbohrte Perle von Lasurstein; Höhe
und Durchmesser 7 mm.

29. Bruchstück eines durchbohrten Cylinders, 15 mm hoch, 12 mm Durch-

messer, aus grüngraueni Stein oder Thon. Er bat einen schmutziggelben, haltbaren

Farbeüberzug mit schwarzem Zickzackornament (Nr. 58).

30. Nr. 60a u. b: Durchbohrte Perle eines fossilen, berusteinartigen
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Harzes von rotbbrauner Farbe, in 8 nach der Länge laufende, etwas unregelmässig?

Facetten geschnitzt.

31. Cylinder von weissetn Alabaster, 21 mm lang, 9 wm Durcbmesser.

Aus der Beschreibung obiger Gegenstände ergiebt sich wobl ziemlich klar,

dass dieselben aus sehr verschiedenen Zeiten stammen mögen. Während die Bronze-

gegenstände auf den Gebergang der Bronze- in die Eisenzeit binweisen, während

die Silberrubel nach dem ZeugnUs des Akademikers Kunik aus dem 13. Jahr-

hundert stammen, haben wir in der Goldmünze (IV, 21) die ziemlich genaue Zeit

ihrer Entstehung: 1625— 1630, und endlich scheinen die Kleidungsstoffe und die

gedrechselten Knochenarbeiten vielleicht derselben Zeit anzugebören, was io An-

sehung der primitiven Verfertigung der Goldßden wohl wahrscheinlich ist. Dass

die Kleidungsstoffe sich io dieser Weise noch erhalten haben, hat wohl seinen

Grund in der habituellen Trockenheit des Steppenbodens, der ein rasches Zugmnde-

gehen verhindert; wie ich selbst Gelegenheit hatte, in dem Kirchhof Sareptas einen

Sarg zu sehen, der nach mehr als 50jährigem Aufenthalt in der Erde noch ganz

unversehrt war.

Von den Silberrubeln batte ich zuerst indirekte Abgüsse gemacht, um sie in

der originalen Form des Eindrucks wiederxugeben. Da sie aber durch Ueber-

tragung in die Form und den zweiten Abguss natürlich an Deutlichkeit verloren haben,

habe ich auch direkte, also negative Abgüsse von den Originalen zur Vergleichung

gemacht und beigelegt. —

Hr. Virohow spricht seine Befriedigung über die mit obigem Schreiben er-

öffnete Annäherung der Herrnhuter Gemeinde an die Gesellschaft aus, von welcher

er hofft, dass sie beiden Tbeilen Nutzen bringen werde. Jedenfalls sei die Gesell-

schaft Hrn. Fastor Glitsch sowohl für seinen Bericht, als für seine Geschenke

aufrichtig dankbar.

(14) Hr. Oesteo berichtet Ober neue Dntersuchungen in dem

Lande der Redarier.

Im südlichen Theile von Meklenburg-Strelitz, I km nördlich von der Ortschaft

DüsterfÜrde und etwa 2 km nördlich von der Haltestelle der Nordbahn gleichen

Namens, findet man versteckt in der nach allen Richtungen ausgedehnten Kiefero-

waldung zwischen dem Drewen und dem Godeodorfer See einen alten Wall mh
Seiteogräbeo, der in gerader Linie von Westen nach Osten quer über eine Terrain-

Anschwellung zwischen den beiden genannten Seen läuft und 1,5—2 m hoch ist.

Dieser Wall ist auf der kürzlich erschienenen neuen Geoeralstabsaufnahme 1 : 25 000

als „alte Schanze“ verzeichnet und benannt. Derselbe zeigt im Profil Deberein-

stinimung mit den wendischen Burgwäilen dieser Gegend und bat eine Länge von

500 m. Man erkennt bei näherer Besichtigung, dass er, wie jene, als Unterbau für

eine fortlaufende Pallisadenbefestigung gedient haben muss, dass er aber für sieb

allein ein Befestiguugewerk nicht gebildet haben kann, da er allein nichts um-

schliesst, vielmehr das Land vor und hinter ihm frei daliegt. Das Vorhandensein

dieses alten Bauwerks erscheint daher zunächst räthselhaft. Das Räthsel löst sich

aber, und zugleich gewinnt der Wall anscheinend eine besondere Bedeutung, wenn

man ihn im Zusammenhänge mit den vorhandenen starken natürlichen Terraie-

Abgrenzungen betrachtet und erkennt, dass er nur das Schlussglied eines aus-

gedehnten natürlichen Grenzzuges bilden kann.

Folgen wir zunächst diesem natürlichen Grenzzuge.

Digitized by Google



(403)

An seinem westlichen Ende stösst der Wal) an den kleinen Qnellsee ,der

Streifling“, welcher durch einen tiefen Graben in den kleinen Drewensee ent-

wässert, der wiederum mit dem sich lang nach Westen hin erstreckenden grossen

Drewensee in Verbindung steht Dieser bildet an seinem westlichen Ende die Halb-

insel Äbrensberg, deren einstige Befestigung durch Graben und Wall an der Land-

seite noch deutlich erkennbar ist und welche die Spuren alter wendischer Besied-

lung schon bei düchtiger Besichtigung rerräth.

Von hier wird die natürliche Abgrenzung in westlicher und nordwestlicher

Richtung weiter durch die in tiefem und zum Theil sumpfigem Thal liegende Havel

gebildet, an der man aufwärts in den Woblitzsee gelangt, den See ^Woblescu“ der

Brodaer Stiftnngsurknnde. Aus dieser kennen wir ihn als Grenze des Landes Radnir,

welche sich von hier aus die Havel aufwärts bis zur Gegend ihres Ursprungs zog.

Ebeuso lässt sich bekanntlich aus der Brodaer Urkunde M. U. No. 95 1170 die

Grenze des Landes Raduir von hier aus weiter bis an die Lieps durch die-

selbe und den See und Fluss Tollense bis ,Fodnlin“, jetzt Podewall, verfolgen,

entsprechend der gegenwärtigen Landesgrenze zwischen Meklenburg-Strelitz und

Schwerin.

Im Osten stösst der Düsterförder Wall an den Godendorfer See. Folgt man

von hier dem vorliegenden, durch Gewässer gebildeten, natürlichen Grenzznge, so

gelangt man dem Abflüsse des Sees entlang durch ein tief eingeschnittenes Thal in

den Schlie- und Säger-See, den Schwaberow und in südöstlicher Richtung in den

Thymen- und den Schwedt-See; von hier führt die Balen-Havel in den Stolp-See,

bei Himmelpfort gelangt man in den Haus-See und in immer mehr nordöstliche

Richtung übergehend durch den Woblitzbach in den Lyohenschen Seen-Complex

und durch den Cüstrin-Bacb in den COstrin-See. In diesen mündet der starke Ab-

fluss der Carwitzer und Feldberget Seen, den aufwärts verfolgend man in den grossen

und kleinen Mechow und schliesslich in den Crüselin-See gelangt. Hier erst

zwischen Crüselin- und Dreetz-See ist die fortlaufende Seen-Kette wieder durch

eine Landenge unterbrochen. Zugleich sind wir aber auch hier an dem Anfänge

oder Ende des räthselhaflen Grenzzuges, der nach den Grenzprotocoilen von Erasmus

Behm 1556 bez. 1564 und Tilemann Stella 1578 zu so vielen Grenzstreitigkeiten

zwischen Meklenburg und Brandenburg Veranlassung gegeben hat und der auf dieser

Landenge durch einen doppelten Graben mit Wall gebildet war, wie der Wall bei

Düsterförde, und von beiden als „alter Grenzwall“ bezeichnet wird. An denselben
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»cbliussen sich Dreetz- und Carwitzer See (Xantes), zwischen diesem and dem
Mellen-See liegt die „Iserne Porte“, vergl. Zeitschrift für Ethnologie 1881 8. 277

und 37. Band der meklenburgischen Jahrbücher, Beyer: das Heiligthum Conow
mit Karte von Tilemann Stella.

Kehren wir nun nochmal nach Dfisterförde zurück. Hier befindet sich 1,5 km
westlich von der Eisenbahn-Haltestelle ein zweiter V/all mit Gräben von der

gleichen Bauart, wie der erstgenannte. Derselbe sperrt den einzigen natürlichen

Zugang zu dem sogenannten Wiidhof (vgl. die Abbild.). Der „Wildhof“ mit dem

sogenannten grossen und kleinen Grahl (I) ist eine ausgedehnte, vollständig be-

waldete Halbinsel, die nur an der bezeichneten Stelle mit deih Festlande zusammen-

hängt, im Dcbrigen vom Drewen- und Wangnitz-See, sowie von der Havel mit dem
Finow-See vollständig umschlossen ist und daher eine starke natürliche Festung

bildet. Sie liegt, wie auf der Situationsskizze ersichtlich, so, dass sie die Flanke des

Passes von Düsterförde deckt, wodurch die Befestigung desselben erheblich ver-

stärkt wird. Dieser Pass bildet übrigens auch den Uebergang der modernen

Strassen von Süden in das nördlich gelegene Land. Die alte Landstrasse Berlin-

Neustrelitz überschreitet denselben da, wo auch der vorhistorische Eingang sich be-

findet, am Ufer des Streifling; die Chaussee hat den Graben vom Streifling nach

dem kleinen Drewen mittelst einer Brücke und die Nordbahn die Enge zwischen

kleinem und grossem Drewen mittelst Schüttung und Durchlass übersetzt. Alle drei

aber haben sich auf die vorhandene natürliche Eingangspforte angewiesen gesehen.

Vergleicht man die Lage des dargelegten alten Grenzeuges mit der der gegen-

wärtigen Landesgrenze des Grossherzogthums Meklenburg-Strelitz, so sieht mau,

dass beide im Westen und Osten Zusammentreffen, dass aber durch erstereu von

diesem die Bezirke von Mirow, Wesenberg und FOrstenberg abgetrennt werdeu,

ihm dagegen das Land Lychen zugelegt wird. Nun ist aber bekannt (Rtidloff,

pragmatisches Handbuch der Meklenburgischen Geschichte; Boll, Geschichte des

Landes Stargardt u. s. w.), dass im dreizehnten Jahrhundert die Johanniter-Com-

thurei Mirow und das Gebiet von Wesenberg nicht zum Lande Stargardt bezw.

Raduir, sondern zum rezenischen Gau Turne gehörten und Fürstenberg ebeufalls

erst später von der Mark an das Land Stargardt gelangt ist (M. 0. 7086. 1350 den

23. Juni), dass dagegen Lychen demselben ursprünglich angehört hat. Die Stadt

Lychen ist als Stadt im Lande Stargardt 1248 durch Johann, Markgrafen von

Brandenburg, gegründet worden (M. ü. 601. 1248 23. Januar). Die alte Grenze

des Landes Stargardt, des Raduir oder Gau Ridere, kann daher von dem vorstehend

nachgewiesenen Grenzzuge kaum wesentlich abgewichen sein.

Bemerkenswerth an demselben und sicherlich nicht zufällig erscheinen auch

die Namen ausgeprägter Debergangspunkte wie: Eiser-Pforte bei Wustrow, Blanken-

förde (Blankenvort 1256), Düsterförde, Himmelpfort (Celiporta 1299, Hemelporte

1319), Iserne Porte bei Carwitz.

Im XXXVII. Bande der meklenburgischen Jahrbücher weist Beyer die Grenzen

des Redarier Landes im "Westen von der Tolense an nach Norden, hier und im

Osten bis zu den Feldberger Seen als wesentlich in Uebereinstimmung mit denen

des jetzigen Meklenburg-Strelitz nach. Von hier .au kommt et in Folge irriger

topographischer Voraussetzungen und weil er in Carwitz bezw. dem Hilgenwerder

im Zansen das Nationalheiligthum der Ukrer zu linden und daher dies ausschliessen

zu müssen glaubt, io eine falsche Richtung. Leider hat er die Oertlichkeit selbst

nicht gesehen und ein zuverlässiges Kartenmaterial nicht zur Verfügung gehabt,

was bei seiner umfassenden Kenntniss des Drkundemnaterials doppelt zu bedauern

ist. Er nimmt als Grenze dos Redarierlandes eine natürliche Wasserverbinduog

. k.
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zwischen den Feldberger Seen und dem Dolgen-See an, die nicht existiit, wo sich

Tielmehr eine hohe und breite Wasserscheide befindet, und folgt dem Abflüsse des

Dolgener Sees als der vermeintlichen Grenze, wobei er io der Annahme irrt, dass

Grünow, das er ausdrücklich zu Stargardt rechnet, auf dem rechten Ufer desselben

liege. Er bekennt ancb, dass die ausserhalb dieser Grenze belegene Comthurei

Gardow sich zu Stargardt gerechnet habe. Er lässt ferner irrthfimlich den Goden-

dorfer See in den Drewen abfliessen. Den Düsterförder Wall kennt Beyer nicht,

dagegen den Wall zwischen Dreetz und Crfiselin-See, den er nach Erasmus Behm
beschreibt, aber als Grenzwall nicht gelten lassen kann, weil er als solcher seine

Hypothese vom Heiligthum Conow zerstören musste. Würde Beyer diesem Grenz-

wall gefolgt sein, so würde er auf dem von mir bezeichneten natürlichen Grenz-

zuge nach dem Godeodorfer und Drewen-See gelangt sein, von wo an er ebenfalls

die Havel aufwärts als Grenze annimmt.

Wird die Bedeutung und der Charakter der bisher nicht bekannten Döster-

förder Wallaolagen als alte Landwehren, sowie ihre Zusammengehörigkeit, einer-

seits durch die bezeichnete Seenkette mit dem 1556 64 u. s. w. beschriebenen Wall

zwischen Crüselin- und Dreetz-See, der Iser Furt und dem von hier nordwärts io

den Grenzprotocollen von Erasmus Behm und Tilemann Stella beschriebenen alten

Grenzzuge, andererseits mit dem See ,WobIesca“ und der aus der Brodaer Stiftungs-

Urkunde bervorgehenden Westgrenze des Landes Kaduir anerkannt und durch weitere

L'ntersuchungen bestätigt, so wird die Sfid- und Ostgrenzc des Kaduir oder Gau

Ridere zweifellos gefunden und das Terrain, in welchem allein das Heiligthtun

Retbra gesucht werden darf, klar abgegrenzt sein. Die Punkte, die innerhalb

dieses Gebiets ihrer äusseren hydrographischen Gestaltung nach hierbei in Frage

kommen können und deren wendische Bcsiiediungsresie einer näheren Untersuchung

hierauf zu unterziehen sind, lassen sich alsdann an den Fingern berzäblen. Der

Spaten oder vielleicht die Baggerschaufel wird zwischen ihnen zu entscheiden und

das letzte Wort zu sprechen haben.

Gegenüber den, wie es scheint, noch nicht aufgegebeuen Versuchen, Retbra wo

anders als hier zu suchen, möge es mir gestattet sein, diejenigen Urkunden des

Meklenburgischen Urkundenbuches anzuführen, welche Identität bezw. Zusammen-

hang des von den alten Chronisten Thietmar und Adam beschriebenen Gaues der

Redarier mit dem Radwer, Raduir, Lande Stargardt unzweifelhaft machen und daher

jede Möglichkeit ausscbliessen dürften, Rethra in eine andere Landschaft als diese

verlegen zu können.

M. U. 13. 936 Oot. 14. Magdeburg.

Otto, deutscher König, stellt dem Kloster Fulda auf Bitten des Abtes Hathumar

einen Sebirmbrief aus:

.... de provintia Siavomm qui vocuntur Kiaderi . . .

M. ü. 14 . 946 Mai 9. Magdeburg. .

Otto, deutscher König, stellt dem Bisthum Havelberg den Stiftungsbrief aus;

.... decimam tributi, que solvitur nobis de Radewer decimam etiam

tributi, que nobis debetur de inferiori morefaia ....
M. U. 16. 965 Juni 27. Magdeburg.

Otto, römischer Kaiser, schenkt den Zehnten des Silberzinses, weicher ihm von

den Ucranern, Riederern, Tolesanern und Zerezepanern geliefert wird, der St. Moritz-

Kirche zu Magdeburg:

.... nobis Slavorum nationibus, videlicet üeranis Riezani, Riederi

Tolcnsane, Zerezepani
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M. D. 18. 968 Jan. 18. Bei Capua.

Otto, römischer Kaiser, benachrichtigt die Herzöge und die übrigen Beamtec

in Sachsen von dem Stande seiner Angelegenheiten io Italien und fordert üe aof

die Redarier zu vernichten:

.... Praeterea volomae, ut, ei Redaree sicut audivimus ....
M. U. 19. 973 Juni 3. Magdeburg.

Otto, römischer Kaiser, bestätigt der St. Moritz-Kirche zu Magdeburg ihre Gfitei

und auch den Zehnten des Silberzinses aus den Landschaften der Ucraner, Rezeeer,

Biederer, Tolensaner und Zirzipaner:

... de provinciis Slavorum: Ucrani, Rezeni, Biedere, Tolensani, Zir-

aipani ....
M. D. 20. 975 Sept. 9. Allstedt.

Otto, römischer Kaiser, schenkt der St. Moritz-Kirche zu Magdeburg den Zehnten

des Silberzinses aus den Landschaften der ücraner, Ritzaner, Riederer, Tolesaner

und Zerczpaner zur Unterhaltung der Lichter und zur Anschaffung des Räucberweikf

.... nobis Slavorum nationibus, videlicet; Dcranis, Ritzani, Biedere,

Tolensate, i^rezpan ....
M. U. 52. 1150 Dec. 3. Würzburg.

Konrad, römischer König, bestätigt das Bistbum Havelberg:

.... et decimam tributi, quod nobis solvitor de Rederi et decimam tocins

tributi, quod nobis de inferiori marcha solvetur ....
M. U. 95. 1170 August 16. Havelberg (Brodaer Stiftungsurkunde).

Kasimar, Fürst von Pommern, schenkt dem Domstift Uavelberg den Ort Btod»

mit vielen anderen Gütern zur Stiftung eines Klosters:

.... Wustrowe castrum cum Villa, in Raduir: Podulin, Tribinowe . . .

.

Stargardt et Lipiz cum omnibus villis suis usque in stagnum Wob-

lesko

M. U. 130. 1179 Juni 29. Magdeburg.

Friedrich, römischer Kaiser, bestätigt das Bisthuni Havelberg;

.... et decimam tributi, quod nobis solvitur de Radnere, et decimsa!

tocius tributi, quod nobis de inferiori marcha solvetur

M. O, 563. 1244 Mai 27. Demmin.

Barnim und Wratislaw, Herzoge von Pommern, bestätigen auf Grund der

Stiftungsurkunde die Besitzungen und Rechte des Klosters Broda:

.... in Radur; Podulino, Tribinov .... Stargard, Lipetz, cum Omni-

bus villis usque in stagnum Woblescu ....

(15) Hr. Oesten beschreibt den

Burgwall latzke in Meklenburg-Strelitz.

Der nachstehend gezeichnete, wohl erhaltene wendische Burgwall be&ndet sich

bei dem Rittergut Jatzke, südlich von Friedland in Meklenburg-Strelitz. Auf einen

fast allseitig von Wasser und Sumpf umgebenen, etwas erhöhten Terrain von etwa

3,5 ha Grösse liegt in der Mitte die innere Burg mit einer Vorburg, jede mit

2 Eingängen, entsprechend der Lage der natürlichen Zugänge des Terrains. Die

Wälle sind 2—4 m hoch, wohl erhalten, stellenweise sehr stark mit gebrannter

Lehmmasse bedeckt und durchsetzt. Die spärlich umherliegenden Gefässscherben

zeigen in Technik, Masse und Ornamentik Oebereinstimmung mit den übriges

slavischen Burgwällen dieser Gegend, wie Quadenschönfeld, Feldberg u. s. w.

Eine Ausgrabung im inneren Burgraum ergab bis zu einer Tiefe von etwa
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1,6 m Reste der Besiedlung: Knochen,

Scherben, Kohle, Asche und 2 MetallstQcke,

anscheinend aus Knpfer bestehend, Tbeile

eines Gelasses oder einer Rüstung.

Urkundlich wird Jatzke, Jacik zuerst im

Jahre 1298 genannt. „Die herrliche Veste

Jatzick“, auf welcher 1437 Erik zon Lübber-

storf als Wegelagerer und Räuber hauste und

die, weil er den Brautscbatz einer nach

Meklenburg vermählten pommerseben Prin-

zessin, der durch jene Gegend geführt ward,

geraubt, 1449 von Grund aus zerstört wurde,

kann auf dem wendischen Burgwall nicht ge-

legen haben, da letzterer keine Spur mittel-

alterlicher Befestigung enthält. Diese Burg

wird jedenfalls die Stelle des daneben liegen-

den jetzigen Herrenhauses und Parks ein- Maussth
genommen haben. In dem letzteren habe ich

bei einer Nachgrabung starke Mauer-Fundamente in Mörtel und mittelalterliche

Ziegelsteine gefunden.

Debrigens soll nach einer Sage der Obengenannte sich mit seiner Tochter oder

Schwester auf den Bnrgwall und von diesem auf den grossen See geBüchtet, jene

dort erstochen, sich selbst ertränkt, seine Schätze aber vorher in den See versenkt

haben, wo sie noch ruhen.

(16) Hr . .Jentsch berichtet d. d. Guben, 14. November, unter Vorlage des

Stückes, über einen

verzierten Bronzeknopf von Niekem bet Zülliohan.

Das Bronzegeräth, dessen Abbildung in

natürlicher Grösse beigefügt ist, nach Art

eines älteren Manschettenknopfes aus einer

gewölbten stärkeren Platte von 4,7 cm Durebm.

und einer dünneren von 3,5cm Durchm. mittelst

eines 7 mm hohen, 8 mm starken Stieles zu-

sammengesetzt, istaufderFeldmark von Nickern

nahederGrenze von Rissen, angeblich mit meh-

reren gleichartigen, gefunden und bereits vor 3

Jahren der Gymnasialsamml.übergeben worden

.

Nähere Fundomstände und etwaige andere

Einschlüsse des Feldes sind nicht bekannt

geworden. Das Gewicht beträgt 47 ff.
Die

Verzierung, welche etwa ein sechsspeichi-

ges Rad darstellt, dessen kurze Speichen

nicht ganz gleichmässige Parabeln begrenzen,

erinnert an das Bodenomament der von Hrn.

Friedei in den Verb. 1880 8. 309 bespreche-
Natürliche Grösse,

nen, Zeitschrift f. Ethnologie Bd. XII Taf. XV
Fig. 1 abgebildeten Bronzebüchse vom Mönchswerder bei Feldberg io Meklenburg

(vergl. auch die dort augefübren Seitenstücke) und an das von Soph. Müller,
Verbatidl. der Berl. Anibropol. Oeeellacbaft 18M. 32
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nord. Bronzezeit, Debereetz. S. 27 Fig. 28 abgebildcte vertiefte, mit Han ausgefüUte

Ornament einer bronzenen Dose mit spitz zulaufendem Roden, welche als älteste

Form der Hängeurnen bezeichnet ist. Aus der Niederlausitz ist ein Seitenstüek

zu diesem Gegenstände, der übrigens wohl in Leder eingezogen ward, bis jetzt

nicht bekannt —

Hr. Virchow; Das vorgelegte Stück, welches schon seiner Grösse und Schwere

wegen sehr ungewöhnlich ist, verdient auch wegen seines Zweckes und seiner Ver-

zierung besondere Aufmerksamkeit Es ist offenbar ein zum Einknöpfen in ein

Gewand, vielleicht in einen Mantel, nnd zum Zusammenhalten desselben bestimmter

Zierknopf. Die flache Wölbung der Oberfläche zeigt zweierlei Arten vertiefter

Verzierung: einmal Gravüren von grosser Schärfe, Breite und Tiefe, welche die

eigentliche Zeichnung wiedergeben; sodann feinere und mehr oberflächliche Punkt-

reihen, welche die gravirteu Linien begleiten. Parallel dem Rande verlaufen zwei

solcher Punktreihen. Die Gravüren sind folgendermaassen angeordnet: Eine gra-

virte Tieflinie schliesst zu innerst einen ganz kleinen niedrigen Mittelpunkt ab:

dann folgt in einiger Entfernung wieder eine gravirte Kreislinie, deren äusserer

Contour jedoch leicht sechseckig ist und von der 6 kurze Radien in regelmässigen

Abständen abgeheo. Jeder dieser Radien entspricht der Mitte eines breiten Fort-

satzes, der bis zu der tiefgravirten Randlinie geht. Zwischen je zwei dieser Fort-

sätze entsteht auf diese Weise ein halbrunder Ausschnitt.

Aehnliche Gewandknöpfe sind in den nordischen Museen nicht unbekannt

Stücke von gleicher Grösse und schöner, jedoch andersartiger Verzierung bildet

Madsen (Afbildninger af Danske Oldsager. Broncealderen I. PI. 29 Fig. 14— 16)

ab. Ein centraler fünfeckiger Stern von ähnlicher Beschaffenheit, wie an dem

Knopf von Nickern, jedoch ohne Randverzierung, findet sich auf einem Zwillings-

knopf von Rönne auf Bornholm (Ebend. Fig. 6), der io einem kleinen Hügel iuner-

balb einer Steinsetzuog mit gebrannten Knochen und. Bruchstücken eines Bronze-

Fingerrings gefunden wurde. Aehnliche sternförmige Figuren sieht man auch an

einem Paar mit langen Vorsprüngen oder Spitzen versehener Knöpfe (Fig. 17, 18X

Bei mehreren dieser Stücke wird erwähnt, dass die Vertiefungen mit Harz- (Harpix-)

Masse ausgefüllt waren. Sicherlich ist dies auch bei dem vorliegenden Exemplar

der Fall gewesen; jetzt sieht man davon nichts mehr, denn die in der Tiefe der

Gravüren» sitzende Masse erweist sich bei der Untersuchung als erdig.

Viel häufiger sind analoge Zeichnungen in allen möglichen Combinationen an

Hängegeßssen von Bronze, namentlich an den dosenartigen, die man als die älteren

betrachtet (S. Müller a. a. ü. S. 27 Fig. 28), jedoch auch an den grösseren und

als jünger angesehenen Häogeschalen. Die Mehrzahl dieser Zeichnungen unter-

scheidet sich von der des vorliegenden Zierknopfes dadurch, dass die Radien des

gravirten Sterns in eine Kreislinie auslaufen, und dass dann noch Zwischenaonen

eingeschoben und durch letztere die halbrunden Randausschnitte unter gleichzeitiger

Vermehrung derselben zu einer selbständigen Zone abgesebnitten werden. So ist

es an der Feldberger Dose, gleichwie an den Kopenhagenern (Worsaae, Oldsager

Taf. 62 Fig. 283b, vollständiger bei Madsen PI. 37 Fig. 5, ferner Worsaae.
Danisli Arta Fig. 135, vollständiger bei Madsen, Broncealderen 11, PI. 29 F.g. I).

doch giebt es unter den letzteren auch solche, denen die verzierten Halbrunde

fehlen (Madsen, Broncealderen II, PI. 33 Fig. 4). Auf alle Fälle ist es sicher,

dass Tivfgravüren von derselben Grundanlagc der Zeichnung an Hängegefässen

beider Art Vorkommen, dass also eine so scharfe Scheidung, wie sie versucht worden

ist, nicht durchführbar ist, jedoch wird man anerkennen können, dass die grossen
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Häogeschalen im Ganzen jünger sein dürften. Oebrigens zeigen auch einzelne der

in Kopenhagen befindlichen Bolzschalen aus der Bronzezeit (Worsaae, Danish Ans

p. 60 Fig. 73} aussen am Boden, der halbkuglig ist, in eingebrannter Zeichnung einen

Tielstrahligen Stern, der einem Beschlag mit Bronzeblech nachgebildet zu sein scheint.

Ich möchte noch bemerken, dass ein verwandtes Muster sich zuweilen auch

auf der Muschel findet, welche den Knauf von Bronzeschwertern deckt. Herr

Dndset (Etudes sur Tage de bronze de lu Hongrie p. 119 Fig. 21) giebt eine solche

Abbildung von einem ungarischen Schwerte, das im Centrum den fünfstrahligen

Stern zeigt. Indess ist dies, soviel ich sehe, schon keine tiefgravirte Zeichnung

mehr. Gerade die Tiefe der Gravirung möchte also auch bei der Bronze,
wie an den TbongefSssen, ein Anzeichen höheren Alters sein.

(17) Die HHrn. Gander und Jentscb in Guben berichten über

prihlstorlsohs Wohnstätten auf der Bubener Feldmark.

Für die Krage, wo und wie die vorsla-

vische Bevölkerung unserer Gegend, von der

zahlreiche Begräbnissstätten erhalten sind,

gewohnt habe, geben die nachstehenden

Beobachtungen, welche Hr. Lehrer Gander
hier auf dem Terrain nördlich von der Stadt

gemacht bat, einige Anknüpfungspunkte. Auf

der Höbenabdachung, welche nach Norden

hin zum Exercierplatz abfällt, befindet sich

westlich von der Eicbbolzstrasse ein bisher

noch nicht beschriebenes Gräberfeld mit

Buckelurnen. Es zieht sich westwärts bis

zu der auf das Neissevorland führenden Sen-

kung (Nr. 1 der Kartenskizze), üngefäbr

600 Schritt weiter nördlich liegt zu beiden

Seiten der Strasse das Verb. 1879 S. 368, 2

und 1882 S. 407 besprochene Urnenfeld (Nr. 2

der Skizze). Unmittelbar hieran grenzt das

Plateau des Exercierplatzes
,

das sich ini

Westen durch eine ziemlich steile Abböschung

von 3—5 m Höbe deutlich vom Uferlande des

Flusses abbebt. Der nördlichste Tbeil wird

durchschnitten von der Märkisch - Posener
i, 2 Umeofeld; 3 (Ausschachtung), 4 und

Eisenbahn, zu deren beiden Seiten viereckige 5 (Kugelfänge) Wohnstätten; 6 Räuber-

Aosscbacbtungen gemacht sind. Von der h°bbel; 7 Umenfeld

Stelle aus, wo die Eisenbahostrecke das Pla-

teau betritt, zieht sich westnordwestlicb nach der Neisse hin ein halbinselartiger

Höhenvorsprung, der zur Herstellung von) vier Kugelfängen für die von der Neisse

an bis hierher sich erstreckenden) Scbiessstände der ehemaligen Garnison benutzt

worden ist (Nr. 4 der Skizze). Die bei Aufhöhung der Kugelfänge oder Schiess-

wälle östlich unmittelbar an ihnen entstandenen Bodenöffnungen, welche durch ge-

legentliche Einbohrungen weiter untersucht sind, bilden die Fundstätten.

Hr. Gander berichtet über diese: ,Eine an der nördlichen Böschung der

Ausschachtung im Norden des Märkisch -Posener Eisenbabndammes (Nr. 3 der

Kartenskizze) vorgenommene Nachgrabung ergab in Tiefe von 30— 44 cm bellrothe

32»

Figur 1.
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schwach gebrannte Scherben, glatt, meist unverziert, vermischt mit kleinen, zum
Theil angeschwärzten und gesprungenen, sowie mit faustgrossen Steinen und vielen

formlosen, mehrfach auf einer Seite roh geglätteten, bis 8 cm langen Stücken von

Lehmbewurf, der mit Strob und anderem feinem Gefaser durchknetet war, ferner

drei ausgebleichte, nicht zu grosse Knochenstücke. Von diesen LebmresteD, unter

denen ein länglicher Brocken sehr hart gebrannt ist, zeigen zwei flache, parallele

Eindrücke, wie von 7 mm starkem Rohr oder von Zweigen herrührend; drei andere

Stabeindrücke in Fingerstärke.

„Ausgrabungen hinter den Schiesswällen lieferten immer nur Scherben und

Stücke erhärteten Lehms; an einer Stelle, nehmlich da, wo der Bergrücken mit den

vier Kugelfängen am weitesten nach Nordwesten in das Neissethal hervorspringt,

fand sich eine Brandschiebt ohne Steine und Lehmunterlage, mit zum Theil noch

faustgrossen Kohlenresten und vereinzelten Gefässfragmenten.

„Unter jenen Scherben aus den Schiesswällen sind fünf glatte Randstücke: bei

vier ist der Rand nicht, bei einem wenig umgelegt; ein grösseres, mürbes, auf der

Aussenseite rissiges Randstück von gelblicher Färbung zeigt 4 cm unterhalb de*

Randes einen auf 2 etn hervortretenden kräftigen Hücker oder Stutzen mit halb-

kreisförmiger Umgrenzung von 5 cm Bogenweite. An der Aussenseite ist dieser

Knopf in graublauer Färbung blasig aufgetrieben. Von gleich schwammiger

Beschaffenheit sind einige andere Stücke der unverzierten Gefäaswand diese*

Topfes. Bei einem anderen Scherben gewahrt man 4 cm unter dem Rande die

Abbrucbstelle eines Henkels und zu den Seiten derselben einen wagerechten, wenig

hervortretenden Wulst mit groben, unregelmässig eingedrückten Tupfen. Auch
sind einige Stücke losgelöster Wülste mit gleichartigen Eindrücken gefunden. Ein

recht massives Fragment hat unterhalb des Randes eine wagereebt umlaufende

Leiste, deren Durchschnitt ein gleichseitiges Dreieck von 1 cm Höbe ist. Bei meh-
reren Mittelstücken ist die Aussenseite künstlich rauh gemacht. Ein kleiner Scher-

ben, auf der Aussenseite durch Abwitterung raub geworden, bat zu einem schalen-

artigen, dünnen Gefässe von dunkler Färbung gehört.

„An diesem „Anhebbel“ haben, wie eine alte Frau erzählte, die Heinchen in

der Erde ihre Hütten gehabt, auch darin gekocht; nur die Feueressen sahen aus

dem Boden heraus. Dicht dabei wäre eine grundlos tiefe Lache gewesen: sie ist

noch jetzt als Sumpfland östlich von dem halbinselartigen Vorsprung zu erkennen.

Des Abends liefen die Männchen mit ihren Licbtercheu dort herum und suchten

die Leute hineinzulocken. Als die Gegend dichter bewohnt wurde, seien die Hein-

chen vertilgt worden. So habe ein alter Mann erzählt, der die Hütteben noch

gesehen hatte.

„Die Gesammtausdehnung der Scherbenfundstätten beträgt von Südost nach

Nordwest 320 Schritt, aber auch bei den 380 Schritt weiter nordöstlich von den

vier Kugelfängen isolirt liegenden zwei Wällen (Nr. 5 der Kartenskizze) fanden

sich gleichartige, rothbraune, glatte Scherben. An dieser letztgenannten Stelle, wie

auch an dem ganzen Nordwestrande des etwa 3 m über dem Neissevorlande beflnd-

lichen Plateaus fanden sich mittelalterlicbe, hart gebrannte, blaugraue, hellgelbliche

und rötbliche Scherben, zum Theil mit wagereebter Riefelung, sowie Randstücke

von Krügen und Schüsseln mit profliirter Randleiste.“ —
Der in der Ausschachtung am Bahndamme aufgefundene Lehmbewurf mit

Stabeindrücken und der völlige Mangel des Leichenbrandes sprechen für eine

Wohnstätte. Die für diese ausgewählte Stelle liegt ähnlich, wie die bei Buderose

(vergl. Verhandl. 1884, S. 311), auf der Höhe dicht über dem Vorlande der Neisse,
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das den üeberscbwemmuDgea ausgesetzt war; die nordwärts sieb zum Flusse bin-

ziehende Lache bildete einen natürlichen Hafen. Die Gefässfragmente zeigen in

Material, Form und Verzierungen, so spärlich die letzteren sind, Aehnlichkeit mit

den Einschlüssen der sogen. Lausitzer Urnenfelder. Zu den beschriebenen

Ornamenten, die eigentlich kaum noch so zu nennen sind, da bei Gefässen des

täglichen Gebrauchs Handhaben oder IVülste als Stützen für die Finger — an Stelle

der zerbrechlicheren Henkel — so gut wie der rauhe Oeberzug der OberBäche aus

dem praktischen Bedürfnisse hervorgebende Zuthaten sind, finden sich zahlreiche

SeitenstOcke für die beraustretenden Höcker oder Knöpfe in verschiedenen Gräber-

feldern, für die umlaufenden Leisten und Wülste ausser in diesen namentlich auch

in der unteren Schiebt des heiligen Landes zu Niemitzsch und in anderen vor-

slaviscben Burgwällen (s. Verhandl. 18S2, S. 356), ferner auch in einer ähn-

lich gelegenen Fundstelle am erhöhten Westrande des alten Lubstbettes bei Star-

zeddel (s. Verhandl. 1883, S. 53), auf deren Bedeutung diese Analogie einiges Licht

wirft. Die Einschlüsse der drei bezeichneten naben Drnenfelder ergeben auf-

fallenderweise bis jetzt noch keine unmittelbare Anknüpfung, doch würden die

Gefässe von der Chöne (Kreuzung des Buderoser Weges und der Eisenbahn), da

die anderen beiden Felder durch Buckelurnen bestimmter characterisirt sind, ver-

hältnissmässig am nächsten verwandt sein.

Im Anschluss an die vorstehende Fundstätte berichtet Hr. Oander weiter:

„Von dem an den Exercierplatz grenzenden Urnenfelde in der Eibhholzstrasse, in

nordöstlicher Richtung etwa 1500 Schritt entfernt, befindet sich ein runder, un-

gefähr 4 m hoher Hügel, der Räuberhebbel genannt (Nr. 6 der Kartenskizze), 20U

Schritt südlich von dem Urnenfelde am Buderoser Wege (Nr. 7 der Kartenskizze;

besprochen Verhandl. 1879, S. 368, 3.). Auf dem Hügel fanden sich auf eine

Entfernung von 37 Schritt (I = 0,75 m) in nördlicher und von 20 Schritt in west-

licher Richtung dicke, tbeils bellrothe, tbeils dunkelgraue, glatte Scherben, nach

der Art der vorslaviscben Todtenurnen. Auch die an mehreren Stellen vorgenom-

menen Ausgrabungen, die übrigens bereits in 35 cm Tiefe auf den gewachsenen

Boden, groben rotben Kies, führten, ergaben nur Scherben. Es muss vorläufig

dahingestellt bleiben, ob es sich um die Reste von Wohnstätten oder um ein zer-

störtes Todtenfeld bandelt. Unter den Scherben sind glatte Rundstücke, eines mit

wagerecht heraustretendem Wulst ohne Eindrücke. (Die Reste habe ich der

Gymnasial -Sammlung übergeben.)

„Nördlich von den im Vorstehenden beschriebenen Gruppen von Fundstätten

liegen, östlich von dem nach Buderose führenden Wege, die sogenannten Kiebitz-

hügel (vergl. Verhandl. 1883, S. 514), noch zu den Gubener Koromunallandungen

gehörig. Alle drei erheben sich nur etwa 3— 4 m über das umliegende Terrain.

„Der erste, auf welchem Scherben nur noch sehr selten zu finden sind, ist von

Hrn. Oberlehrer Dr. Jentsch bereits beschrieben (Verhandl. 1883, S. 53). Der

zweite liegt 580 Schritt weiter nördlich. Er stellte eine allmählich zu der bezeich-

neten Höbe ansteigende, breitgelagerte Anhöhe dar, die, 205 Schritt vom rechten

Neisseufer entfernt, sich 366 Schritt weit nach Osten und 230 Schritt von Norden

nach Süden erstreckt. Nach Süden fällt die Anhöhe schroff zur Entenlache ab,

die jetzt Wiese ist; an dieser Stelle fanden sich Feuersteinsplitter mit deutlichen

Schlagmarken. Ein Theil des Hügels liegt wüst, ist aber firüher beackert gewesen.

Vordem sind grosse Mengen von Steinen dort gewonnen worden; auch fand man

einige Fuss tief eine mehrere Schritt lange Brandsebicht. Auf der genannten Höhe

fanden sich glatte Scherben, im südlichen Theile am zahlreichsten, darunter 3 an
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Figur 2

Natürliche Grüsae.

starke, scbnammig nacbgebraoote; ebenso Stücke im Feuer erbärteteo Lebms. Eis

Stück ist künstlich rauh gemacht, ein anderes zeigt unregelmässig sich kreuzende,

anscheinend mit einem Spahn gezogene Striche; eines hat drei, ein anderes riei

parallele Furchen; eines, scheinbar ein Randstück, zeigt unterhalb des Randes vier

Tein eingeritzte Striche, die unregelmässig nach unten convergiren; ein weitem

bat auf einer scharf heraustretenden Kante kräftige, kurze, schräge Eindrücke und

darüber drei der Kante und untereinander parallel laufende Einstriche. Eigenartig

ist das Ornament, welches einem kleinen Bruchstücke eingepragt ist (Figur :2).

Zwischen zwei kleinen Tupfenpaaren beginnt eine guirlanden-

artig hängende Doppelreihe kurzer, gleichgerichteter, schräger

Einstriche, über welcher der Anfang einer gleichartigen, wage-

rechten Reibe erkennbar ist. Der dritte Kiebitzbügel liegt

unmittelbar am Buderoser Wege, 105 Schritte östlich von der

’ % Neisse, zu welcher eine muldenförnwge Bodeineinsenkung hin-

150 Schritte südlich von der Stelle, wo von dem

Buderoser Wege sich der Seitwanner abzweigt; er wird angeb-

lich erst seit einigen Jahren beackert. Er stellt einen 80 Schritt

breiten, in einer Länge von 148 Schritt von Osten nach Westen

laufenden Wall dar. Nach Süden fallt derselbe allmählich,

nach Osten, Norden und Westen steil ab. Früher ist auf seinem

* Rücken eine kleine Bodenerhebung erkennbar gewesen ; sie

galt im Volksmunde für den Grabhügel eines in der Neisse ertrunkenen Mannes:

vielleicht ist aus diesem Grunde die Gegend als eine solche, in der es spukt, ver-

rufen. ,Ganze Klumpen von Steinen und halbe Blumentöpfe“ sind aufgepflügt

worden. Scherben fanden sich noch jetzt sehr zahlreich; von drei mit künstlich

raub gemachter Aussenfläche, deren einer blau ist, abgesehen, waren sie sämmtlich

glatt. Ein Stück zeigt eine durch Zusammenschiebung des Tbones bervorgebrachie

Erhöhung mit, wie es scheint, zufälligen Fingereindrücken über derselben. Unter

26 Scherben beflnden sich 11 Randstücke; davon sind 7 glatt abgestricben, 2 wenig,

ein drittes etwas breiter nach aussen umgelegt; ein Theil ist innen und aussen bell-

rotb, ein anderer aussen roth, innen scbiefergrau
;

vier dünne Stücke aus dichtem,

wenig körnigem Thon sind innen und aussen schwarz und zeigen Glanz; im Bruch

sind sie grauschwarz. Die Farbe ähnelt der einzelner Gefässe vom Windmühlen-

berge bei Guben (vergl. Verhandl. 1884, S. 15 f.), welche La Tene- und spätere

Funde in sieh schlossen. Auf einem dieser Fragmente, das eine niässige Wölbnog

der Gefässwand verräth, sind vier ungefähr parallele Systeme von je drei Strichee

erkennbar, die sich aus quadr.atischen und oblongen, bestimmt markirten Eindrückeo

zusammensetzen, welche wie durch ein gezahntes Rädchen hergestellt erscheinen.

Auch ein Henkel wurde aufgefunden. Es scheint in der Fundstätte nicht ein

Begräbniss-, sondern ein vorslavischer Wohnplatz vorzuliegen; denn es wurden

an der westlichen Seite im Feuer erhärtete Tbonstücke aufgepflügt, welche gen«

dieselben Rollholzeindrücke haben, wie in Buderose die von Hrn. Dr. Jentscli

beschriebenen Bewurfreste vorslavischer Wohnstätten (s. Verhandl. 1884, S. 312).‘

(18) Hr. Bartels legt Photographien vor, welche ihm Hr. Oberstabsarzt Dr

Beyfuss, Chefarzt des Reconvalescenten-Hospitals in Oenarang auf Java geschickt

h.at. Es sind Völkertypen aus dem malayischen Archipel von Java (Batavia.

Buitenzorg, Saroarang und Krawang), von Ternate, von Bali und von Uadura. Jedes-

mal ist ausser der Face- und Profilansiebt auch eine Tafel mitpbotographirt, ueicbe

das genaue Nationale u. s. w. des betreffenden Individuums enthält.
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(19) Hr. Virchow zeigt

Fundstücke aus alten Gräbern bei Khedabek, Transkaukasien.

Es war schon seit längerer Zeit bekannt, dass bei dem Hrn. Werner Siemens
gehörigen Kupferwerk Ton Khedabek, nicht weit von dem Gnktschai-See in Süd-

kaiikasien, alte Gräber Vorkommen. Ich hatte wiederholt in Anregung gebracht,

dieselben zu untersuchen, da mancherlei Anzeichen dafür vorhanden sind, dass der

Kupferbau an dieser Stelle schon In sehr früher Zeit betrieben worden ist, und da

das in geringer Entfernung von da gelegene Gräberfeld von Redkin-Lager, über

welches ich mehrfach berichtet habe, bis dahin in seiner höchst eigenthümlicben

Ausstattung ganz isolirt dastand. Hr. Crome aus Dresden, ein Verwandter des

Hrn. Siemens, hat im Laufe dieses Sommers eine Zeit lang in Khedabek verweilt

und bei dieser Gelegenheit such Gräber geöffnet. Ausser Thongeräth sammelte er

eine Anzahl von metallischen Gegenständen, die ich hier vorlegen darf. Die Mehr-

zahl von ihnen sind grünpatinirte Stücke (Bronze oder Kupfer?) von ziemlich pri-

mitiven Formen, insbesondere Ringe. Was aber trotz seiner ünscfaeinbarkeit einen

hervorragenden Werth besitzt, das ist ein kleiner Knopf aus Antimon, der

genau Gbereinstimmt mit einer der Knopfformen, welche ich in der Sitzung vom

19. Januar (Verh. S. 129 Fig. 6a und b) von Redkin-Lager gezeigt habe. Damit

ist nicht blos die Zeitstellung der Gräber von Khedabek comparativ bestimmt, son-

dern auch die Ausdehnung der Cultur von Redkin-Lager über einen weiteren Be-

zirk von Transkaukasien festgestellt. So erhöht sich die Hoffnung, dass es durch

weitere Dntersnchungen gelingen werde, die Chronologie der transkaukasischen Gräber-

felder genauer zu ermitteln, als es an einer einzigen Stelle geschehen konnte. Zu-

gleich liegt der Gedanke nahe, dass vielleicht auch die Lagerungsstätte des Metalls

werde ermittelt werden, das hier in so unerwarteter Weise zum ersten Male be-

kannt geworden ist. —

Hr. Crome erklärt, dass er beabsichtige, wieder nach Transkaukasien zu reisen,

und dass er sich freuen werde, durch erneute Nachgrabungen weiteres Material

zu beschaffen.

(20) Hr. W. Krause berichtet d. d. Göttingen, 8. October, unter Dcberscndung

zahlreicher menschlicher Gebeine, über die

Ausgrabungen zu Bokensdorf bei Fallersleben.

Am 10. August begab icb mich mit Hrn. stud. archaeol. Tewes aus Verden

nach Bokensdorf bei Fallersleben, Provinz Hannover, und begann auf dem dortigen

Reihengräberfelde Ausgrabungen, die vom 10.— 16. August unter meiner Leitung,

vom 18.— 21. August aber, nachdem ich durch Erkältung unpässlich geworden war,

unter der alleinigen Leitung des Hrn. Tewes fortgesetzt worden.

Da die Chronologie des Gräherfeldes hinreichend feststand, betrachtete ich

es von meinem rein anatomischen Standpunkt aus als meine Aufgabe, soweit dies

aus den Skeletten thunlieh ist, die körperliche Beschaffenheit der als slaviscb

angenommenen Bevölkerung der betreffenden Gegend am Ende des 12. Jahr-

hunderts D. Chr. festzustellen.

Zehn Minuten südlich von Bokensdorf am rechten östlichen Ufer der Aller er-

bebt sich ein höchstens 10 rn hoher, ffacber Hügel, der Soblschenberg. Derselbe

wird von der Chaussee, welche von Fallersleben nach Bokensdorf führt, in seinem
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Gipfel durchschnitten; das betreffende geradlinige Chausseestück verläuft in der

Richtung von SSO. nach NNW. (Bokensdorf).

Am östlichen Rande der Chaussee erstreckt sich Ackerland, der westliche Rai»i

ist weithin mit Wald, zum Theil mit älteren Eichen, bestanden. Die in den Hügel

einschneidende Chausseeanlage batte einen Theil des auf seinem Gipfel gelegenes

Gräberfeldes zerstört, wodurch aber zugleich die Aufmerksamkeit des Lehrers Seidel

in Bokensdorf und durch diesen diejenige des Studienrathes Müller in Hannover

auf das Gräberfeld gelenkt worden war. Von dem Cbausseebau im Jahre 1$.'U

stammen der als Nr. 28 (Fig. I) verzeichnete Schädel, der am Cbausseeramle

bleichend von mir 1884 aufgefunden wurde, ferner die mit Nr. 22 u. 23 bezeiclineten

Skelettbeile, welche von den Arbeitern am westlichen Cbausseerande wieder eia-

gegraben waren und 1884 in geringer Tiefe und offenbar secundärer Lagerung

am nördlichen Ende des Gräberfeldes (s. Fig. I) wiederum aufgedeckt wurden.

Im Herbst 1883 hatte Herr Studienrath Müller unmittelbar am östlichen

Chausseerande und zwar nach Norden bin zwei Skelette (Nr. 29 u. 30) ausgegrabeo.

unter deren Hinterhaupt Bracteaten lagen, die als dem Ende des 12. Jahrhun-

derts, der Prägung nach Herzog Heinrich dem Löwen (fll95) angehörend, er-

kannt waren. Einer der betreffenden Schädel ist in gutem Erhaltungszustände

conservirt worden und unten als Nr. 29 bezeichnet, es ist ein echter germanischer

oder Reihengräberschädel mit einem Längenbreitenindex von etwa 70.

Unmittelbar am östlichen Rande des erwähnten geradlinigen Cbausseestückes

wurden am 10. August mit drei Arbeitern die Arbeiten begonnen und bis zum

lö. August an der Ostseite der Chaussee fortgesetzt. Wegen der feuchten Be-

schaffenheit des Untergrundes wurde die Erde erst '/,
—

*/, m tief ausgehoben und

dann das Austrocknen der freigelegten tieferen Schicht während einiger Tage at>-

gewartet, die Stellen, wo die Schädel lagen, auch gegen Kegen und Tbau durch

Bedeckung geschützt. Auf diese Weise wurden successive 21 mehr oder weniger

vollständige Skelette aufgedeckt. Dieselben lagen in Reihen, die nur etwa *

von einander entfernt, aber etwas unregelmässig sind. Man konnte 2 Hauptreihen

und 2 kürzere Nebenreiben unterscheiden. Wir wollen sie in der Richtung West-

Ost und, mit dem östlichen Chausseerande beginnend, als I.—IV. Reihe bezeichnen.

Die I. Reihe ist eine Hauptreihe, sie erstreckt sich nicht genau parallel der Chaussee,

sondern durcbschneidet die letztere unter spitzem Winkel, so dass die letzte Leiche

dieser Reihe mit ihren unteren Extremitäten innerhalb der Chausseeböschung lag;

der obere Theil des Rumpfes aber hatte bereits innerhalb der Flucht der Chaussee

sich befunden und war bei deren Anlage zerstört worden. Die III. Reihe ist eben-

falls eine Hauptreihe, sie verläuft ganz genau in der Richtung Nord-Süd, während

die erste Reihe von dieser Richtung — ungefähr um den Betrag der magnetischen

Declination — ein wenig mit ihrem nördlichen Ende nach Westen zu abweicht.

Daber kreuzt sie sich an ihrem südlichen Ende mit der I. Reihe unter einem

Winkel von höchstens 13°. In diesen Winkel schiebt sich die kurze II. Reihe als

eine Nebeoreihe. Die IV., etwas unregelmässige Reibe ist ebenfalls eine Neben-

reihe und scbliesst sich nach Osten hin, parallel der III. Reihe, an letztere an.

Die Zahl der aufgedeckten Skelette betrug:

I. Reihe 8 Skelette

Summa 21 Skelette
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In der 111. Reihe waren die Skelette mit

fast absoluter Genauigkeit von Westen nach

Osten orientirt, so dass die Füsse nach Osten,

der Kopf nach Westen lagen, das Gesicht

daher nach Osten sah. In den anderen Reiben

hielten die Skelette zwar dieselbe Richtung ein,

doch nicht mit gleicher Genauigkeit; die Ske-

lette der lY. Reibe waren fast io der Richtung

Ost-Süd-Ost—West-Nord -West gelagert. Das

Ganze machte den Eindruck wiederholter Be-

nutzung desselben Kirchhofes, worauf auch viel-

leicht das Fehlen der Extremitätenknochen bei

erhaltenem Schädel (Nr. 9 von Norden her ge-

zählt) zu beziehen sein möchte.

Die Abstände in derselben Reibe betrugen

zwischen den einzelnen Skeletten der I. Reihe

im Mittel 168 cra:

Skelet Nr. 1 |

» n

s n

Ti n

1t n

1) fl

» fl

fl fl

w fl

fl fl

2

2

3

Figur 1.

del durch Punkte Iwzeicbnet. B, B
Böschung des Weges. Rechts davon
Reihe I, II, III, IV der Gräber. N
Norden, Richtung mich Bokensdorf.

155 an Abstand

• 218 »

• 14‘) e

15« »

180 ,

Mittel 168 an Abstand

Manche Skelette, namentlich der III. und IV. Reihe, lagen aber dichter an ein-

ander, nicht genau parallel, sondern etwas schräg, so dass die Füsse der benach-

barten Skelette weiter von einander entfernt waren. Die Schädel lagen zuweilen

dicht neben einander, aber io verschiedenen Horizootalebenen, der eine (Nr. 13)

um 15 an tiefer als der andere (Nr. 12). Diese beiden Schädel waren nur 35 au

von einander entfernt. So lagen ebenfalls die Skelette Nr. 19 und 20 dicht neben

einander. Im Allgemeinen befand sich der Kopf um mehrere Centimeter höher als

der übrige Körper; ersterer war auch in einigen Fällen durch einen oder zwei

Steine unterstützt z. B. Nr. 12 und 14.

Die Tiefe, in welcher die Skelette aufgedeckt wurden, schwankte zwischen

57 und 103 ern und betrug im Mittel etwa 80 an. Der nördliche Haupttbeil der

I. Reibe lag entschieden oberflächlicher, nur 50—70 cm tief, als die übrigen

Skelette. Indessen ist dieser Befund wohl nicht auf eine mehr oberflächliche oder

übereilte Bestattung zurückzuführen, sondern darauf, dass in der Gegend dieser

Skelette der östliche Rand des Hochplateaus, welches der HOgelgipfel bildet, sanft

abzufallen beginnt. Sei es deshalb, sei es in Folge des Aufbörens eines Gestanden-

seins des vielleicht nur bis zu dieser Stelle mit Bäumen oder Buschwerk be-

wachsenen Hügels, — jedenfalls ist die geringere Tiefenlage der (reichen der

im Laufe von Jahrhunderten wirksam gewordenen Denudation der Erdoberfläche

durch die meteorischen Niederschläge zuzuschreiben. Man erhält unter der Voraus-

setzung einer ursprünglich gleichmässigeu, etwa 1 ro tiefen Bestattung eine durch-

schnittliche Denudation des Hügelgipfels von 50 cm in 600 Jahren oder von jährlich
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kaum 1 mm. Diese durch Verbindung mit der fegtgestellten Chronologie de« Gräber-

feldes erhaltene Ziffer würde von allgemeinerem geologischen Interesse sein, da es

an solchen exact beobachteten Daten der Geologie noch sehr so fehlen scheint,

wenn es feststände, dass die ursprüngliche Bestattungstiefe wirklich constant nur

1 m betrug. So aber stellt jene Zahl nichts weiter dar, als die Differenz der

verschiedenen Denudationen, welche verschiedene Hügelabschoitte im Traufe der

Jahrhunderte erfahren haben.

Der Boden des Hügels, in wefchem die Skelette lagen, ist heller Sand. Der-

selbe war aber durchaus nicht trocken, obgleich es im Juli und Augost 18S4 in

Bokensdorf fast gar nicht geregnet hatte, sondern mit A usnahme der oberflächlichen

Lage noch so nass, dass man in der Tiefe der Skelette den Sand mit dem Messer

schneiden und in beliebige Formen bringen konnte. Dieser unerwartete und im

höchsten Grade den Erhaltungszustand der Knochen und damit die wissenschaft-

lioben Resultate beeinträchtigende Dmstand, der ausserdem die Arbeit des Ausgrabens

ungewöhnlich mühevoll machte, erklärt sich daraus, dass unter dem alluvialen Sande

eine Schicht undurchlässigen, hellgelben lichmes folgt, welchem die ganze westliche

Nachbargegend ihren .Moorcharakter verdankt. Diese Lehmschicht wurde bei Skelet

Nr. 21 in etwa 1 m Tiefe erreicht.

Dass gerade die Einbettung in Sand, der zeitweise trocken, zeitweise feucht

sein kann, jedenfalls aber zugleich Luft und Wasser enthält, die Zerstörung der

Skelette ausserordentlich begünstigt, ist schon von Hro. Virchow (1883) beklagt

worden. — Wie io dem von Hrn. Tiedeinann aufgedeckten Gräberfeld io der

Provinz Posen waren zu Bokensdorf die Dnterkiefer meist weit geöffnet, die Stirnen

und Gesichter zerstört

Im westlichen Theil des Gräberfeldes wurden die Arbeiten, wie gesagt, von

Hrn. Tewes selbständig geleitet. Zur Zeit meiner Anwesenheit waren schon die

Skelette Nr. 22—24 freigelegt, später kamen noch Nr. 25—27 hinzu; mit den

im Jahre 1883 aufgedeckten Nr. 28—30 erreicht die Gesammtzahl 30 Skelette.

Was nun die Skelette selbst anlangt, so werden successive abgehandclt:

1. Die Körperlänge der Skelette.

2. Verletzungen der Knochen.

3. Das Lebensalter.

4. Das Geschlecht

5. Die Nationalität oder Rasse.

1. Die Körperlänge. Die Knochen waren, weil sie etwa 700 Jahre in so

nassem Boden gelegen hatten, in hohem Grade morsch und bröcklig, die kleineren

meist vollständig zerstört. Einigermassen unversehrte Schädel zu erhalten, ist mir

durch kein Mittel der bisherigen anatomischen Technik gelungen, nicht einmal die

grossen Röhrenknochen waren so weit erhalten, dass sich in mehr als einigen Fällec

die Körperlänge der Leichen direct in der Erde messen liess. An Sorgfalt haben

wir es nicht fehlen lassen, wie das anatomische Specimen eines unversehrten Ambo«

(Nr. 26) beweisen kann: dieses Gehörknöchelchen ist wenige Millimeter gross nnd

einer der kleinsten Knochen des menschlichen Körpers. Sein normales Gewicht

beträgt im frischen Zustande nur 0,025 Gramm.
Was die Körperlängen betrifft, so wurden nur 4 brauchbare Messungen erhalten,

wobei allerdings zu beachten ist, dass io Folge der sog. scheerenden Kräfte, welche

die am Hügelabhange auf undurchlässiger Unterlage gleitenden, feuchten Sand-

niassen ausübeo, der Kopf häufig abwärts zwischen die Schultern gedrängt war;

Digilized by Google



(607 )

solche Skelette konnte man natürlicherweise nicht messen. Die erhaltenen Körper-

lüDgen sind:

Skelet Nr. 4 . . . . 179 em

n yi
8 . . . . 180 ,

16 ... . 162 ,

1» " 12 ... . 152 ,

Mittel . 168 cm

Das letzte Skelet (Nr. 12) könnte einem Weibe angehört haben. Die Skelet-

länge der heutigen hannoverschen Bevölkerung beträgt für Männer im Mittel 167.

für Frauen 156,5 em. Im Mittel waren die drei Männerskelette (Nr. 4, 8, 16) 174 an

lang, wozu aber für den lebenden Menschen noch einige Centimeter binzugerechnet

werden müssen. Die mittlere Körpergrösse lebender Hannoveraner beträgt 173 em

für Männer, 162 an für Frauen.

Man könnte noch den Versuch machen, die Körpergrösse durch Rechnung aus

der Lange der Oberschenkelbeine zu finden. Von letzteren konnten 10 Fälle, theils

in situ in der Erde (Nr. 1, 4, 6, 8, 12, 16), theils nach ihrer Herausnahme (Nr. 7,

22, 24, 29) gemessen werden. Der Coefficient, mit welchem die Oberschenkelbein-

lange multiplicirt werden muss, um die ganze Skeletlänge zu erhalten, beträgt bei

der heutigen hannoverschen Bevölkerung 3,04 für Männer und 3,6 für Frauen. Die

gemessenen Oberscbenkelbcinlängen waren folgende:

Skelet Nr. 1 Oberschenkelbein 43 cm

f» 7t
4

71
•«R ,

rt 7t
6 T, 43 ,

n Ti 7
71

4R n

n 7i
a 7 47 ,

7t n 12 7 40 ,

m 7t
IG

7t
40 s

f 7t
22 7 50 ,

n ft
24 7 49 „

n » 29 7 48 .

Mittel 46,2 em

Hieraus würde sich unter der hypothetischen Annahme einer gleichen Anzahl

von Männern und Frauen für die lebende Körperlänge im Mittel etwa 160 cm
ergeben, anstatt 167,5 cm bei der jetzigen Bevölkerung.

Mit Sicherheit kann man daher nur so viel -sagen, dass die in dem Reihen-

gräberfelde bestattete Bevölkerung in ihrer Körpergrösse mit der heutigen nieder-

sächsischen derselben Gegend annähernd übereinstimmte. Die Abweichungen können

bei der geringen Anzahl der zu Grunde liegenden Messungen zufälliger Natur sein.

Was die Drsprungsstellen der Muskeln und die sonstigen Rauhigkeiten oder

Fortsätze der Knochen anlangt, so waren sie so stark ausgebildet, wie es einer

arbeitenden Bevölkerung zukommt.

2. Verletzungen irgend welcher Art waren an den Skeletten nicht nachzu-

weisen, mit Ausnahme eines schief geheilten Knochenbruches des Oberarmes

(Nr. 29). — Häufig sind rundliche Löcher in den platten Schädelknochen z. B. im

Scheitelbein. Man könnte sie mit sog. prähistorischen Trrpanationsöffnungen ver-

wechseln. Sie entstehen aber durch Baumwurzeln: die Thätigkeit des lebenden

Protoplasma der pfianzlichen Zellen bringt die Kalkverbindungcn des Knochens zur

Resorption. Baumwurzeln, resp. deren Rinde wurden z. B. io der Nasenhöhle des

Schädels Nr. 11 angetroffen; grössere und kleinere in den Knochen festhaftende
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Wurzelfasern waren überhaupt häufig; die grossen erklärten die Arbeiter für Eichen

angebörig. Der Schädel Nr. 27 t>esitzt eine scheinbare Trepanationslficke von 15

zu 19 mm Durchmesser ; bei Nr. 26 ist eine solche angedeutet, aber nur in ihrem

Centrum von einer Wurzel durchbohrt.

3. Lebensalter. Es waren ohne Zweifel alle Altersstufen vertreten, wenig-

stens vom Kinde unter 14 Jahren mit noch nicht durchgebrochenem permanenten

Eckzabn (Nr. 20) bis zum Unterkiefer mit eben durchgebrochenem Weisheitszahu

(Nr. 1) und bis zum alten Individuum mit obliterirten Schädelnähten (Nr. 19). Die

Skelette Nr. 19 und 20 lagen dicht beisammen, es könnte sich um Matter und

Kind gehandelt haben. Jüngere Kinderskelette waren in dem feuchten Boden nicht

mehr zu erwarten ; auf die Bestattung von solchen scheinen die unverbältnissmässig

grossen Zwischenräume zu deuten, welche sich z. B. zwischen Nr. 4 und 5 fanden

und hier 3,25 tn betrugen.

4. Das Geschlecht der Begrabenen war io keinem Falle mit absoluter Sicher-

heit festzustellen. Wahrscheinlich ist es wohl, dass die drei Skelette von gemessener

grösserer Körperlänge (Nr. 4, 8, 16) Männern angehört haben. Aus den Schädeln

lässt sich das Geschlecht nicht bestimmen, weil die hierfür besonders charakteristische

Stirn nebst Augeofaöbleu fast immer zerstört war, wie es auch sonst häufig ver-

kommt und oben von dem Gräherfelde im Posen’schen schon erwähnt wurde. Bei

manchen in geringer Tiefe bestatteten Leichen mag die nach der Oberfläche

gekehrte Stirn durch schwere Erntewagen u. dergl., die zu irgend einer Zeit darüber

fuhren, zerstört worden sein. Vielleicht ist auch bei einigen wenigen im Anfänge

der Untersuchung die nach oben gewandte Stirn durch die Schaufel des Arbeitern

verletzt worden, da unglücklicher Weise die Köpfe der Skelette am Abhang« d«

Hügels meist höher lagen, als die Füsse. Auf dem Rosdorfer Leichenfelde, welches

im Jahre 1874 von mir erschöpft wurde, war es umgekehrt. Dies kommt daher,

dass der Hügel bei Bokensdorf an der betreffenden Steile nach Osten abfäilt, die

Schädel lagen nach Westen, also höher, und gerade da war in der 1. und II. Skelet-

reibe stärkere Denudation der Ackerkrume eingetreten (s. oben).

Die an sich nächstliegende Bestimmung des Geschlechtes aus dem Becken wsr

ganz unmöglich. Die Ossa pubis waren ausnahmslos zerstört, ebensowenig habe

ich ein Os sacrum oder eine Dannbeinschaufel auch nur zu Gesicht bekommen.

Da sich auch keine für das Geschlecht charakteristischen Beigaben fanden, so

versagten alle die gewöhnlichen Uülfsmittel bei dieser Gelegenheit

5. Die Nationalität oder Kasse der Begrabenen. Zur Bestimmung derselben

sind io diesem Falle zu benutzen;

a) Oie Sprache.

b) Die Beschaffenheit der heutigen Bevölkerung.

c) Die benachbarte (prähistorische) Schanze.

d) Die Beigaben in den Gräbern.

e) Die geschichtlichen Daten.

f) Die Skelette selbst, namentlich ihre Schädel.

a) Die Sprache. Das Dorf Bokensdorf ist nach slavischem Kingtypus, genauer

gesagt, in Hufeiseoform gebaut Dies scbliesst natürlich nicht aus, dass es von

Slaven angelegt, secundär aber von Germanen besiedelt worden ist, welche die

radiäre Abgrenzung der Höfe und ihres zugehörigen Ackerlandes, der Wiesen u. s. «.

beibehielten.

Der Name Bokensdorf wird von den Behörden Bockensdorf geschrieben. Im

Kirchenbuche steht aber von früher her stets Bokensdorf, und die Eingeboieneu

sprechen die erste Silbe lang. Der der Tradition nach älteste Hof, jetzt im Besitze
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Ton Kausche, heisst ursprünglich Bock. Kiner der besten Kenner auf diesem Ge-

biet«, Hr. K. G. Andresen in Bonn, den ich zu Käthe gezogen habe, ist jedoch

geneigt, einen deutschen Bodo, Bodico darin zu Termotfaen. Trotzdem konnte,

faJls der Name nicht deutsch ist, ein slarisches Bog, Gott, in demselben rerborgen

sein, wie es z. B. in dem Namen Jüterbog noch fortlebt.

Die Namen der Besitzer der grossen Höfe sind der Tradition nach uralt und

zum Theil aus dem Deutschen auf den ersten Blick nicht zu erklären. Wenigstens

gilt dies für Kausche, Kremeike, Streu. Fernere Namen sind:

Kausche . . der Hof heisst jedoch Bock

Grotepaust . , , „ „ Niemann,

Muneke, Rietz, Schmelle, Kremeike, Striepe, Streue gesprochen Streu.

Ausserdem Wolf, DrögemüUer, Rohdewohlt. Nach Brn. Andresen ist Urote-

paust „der grosse Pabst,“ .Muneke und Rietz sind ursprünglich Eigennamen; Schmelle

erinnert an das Schmieiengras, Striepe an Strid.

b) Die heutige Bevölkerung macht einen durchaus germanischen Eindruck.

Dnter den Kindern überwiegen die blonden, wie es auch die Zählung der Augen-

und Haarfarben seiner Zeit ergeben hat; da ich in dem Schulgebäude logirte, hatte

ich Gelegenheit, die Schulkinder zu sehen. Jene „Kinder mit dem Greisenhaar“

der römischen Schriftsteller waren häufig und jedenfalls überwogen bei weitem die

blonden Haare und blauen Augen.

Die Sprache der Eingeborenen weicht von dem benachbarten Plattdeutsch des

Fürstenthums Calenberg erheblich ab. Es wird z. B. mik gesprochen, anstatt

mek, mich.

c) Die Schanze, welche Hr. Tewes entdeckt bat, ist ein grosses, militirisch

seiner Lage nach sehr gut ausgewäbltes und für die Zeit vor Anwendung von

Feuerwaffen ausserordentlich festes Werk. Sie konnte meiner Schätzung nach bei

einer Frontlänge von nahezu 1 tm etwa 3—1000 Menschen, also der Bevölkerung

eines ziemlich weiten Qmkreises, einen Zufluchtsort bieten. Ihre Front war nach

Osten gerichtet, ihre Rücken- und Flankendeckungen

sind noch heute, so lange nicht starkes Frostwetter

das Moor passirbar macht, absolut gesichert; Wasser

reichlich vorhanden. Die Frontlänge betrug inclusive

von zwei an den Flügeln vorhandenen Ilornwerken,

fast 700 m. Wenn bei einem ungleichmassig aus-

gefübrten und jetzt fast ganz zerstörtem Werk die

Vergleichung mit modernen Befestigungsmetboden ge-

stattet ist, so würde die Schanze einer bastionirten

Front mit ungewöhnlich langer Courtine ähneln, die

Wälle haben eine feste Substruction von zwar nicht

behauenen, aber durch Keilsprengung hergestellten,

zum Theil grossen und platten Steinen, deren Zwischen-

räume mit Erde ausgefnilt waren. Der vorliegende

Graben ist sehr flach, das Material zum Walle offen-

bar weit bergeholt; beides geschah wohl wegen des

Grundwassers in dieser morastigen Gegend.

Der Name der Schanze ist in den Deern, was

mit Mädchen nichts zu thun hat. Wenigstens heissen

Will >
u.

OrsbiA

letztere dort heutzutage Mäken. Da, Schraffirte ist Morast.

Die Topfseberben, welche innerhalb der Schanze

sich finden, sind ganz dieselben, wie sie in der Erde des Gräberfeldes gelegentlich
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Torkamen. Letzteres liegt nur 20 Minuten von der Schanze entfernt. Die horizon-

talen Durchmesser der Töpfe betrugen zu Folge der Rechnung zum Theil etwa 20

bis 30 em.

Ob die Schanze und die Scherben germanisch sind oder slsvisch, vermag ich

nicht zu bestimmen. Aus der Frontentwickelung gegen Osten ist wegen der in

taktischer Beziehung ausnahmsweise günstigen Lage der Schanze nichts zu ent-

nehmen. Die umstehende Skizze ist ganz schematisch.

d) Die ßeigabeu, welche sämmtlich unmittelbar an den Skeletten gefunden

wurden, sind folgende;

18H3.

Skelet Nr. 29

s e 30 I

Bracteaten von Heinrich dem Löwen (f 1195).

1884.

Skelet Nr. 11 kleine kupferne Schnalle.

„ II
16 Bracteat und grosse eiserne Gürtelschnalle.

„ »18 Fingerring von Bronze.

» »30 Bracteat.

» »34 eine eiserne Sichel (und ein ähnliches eisernes Instrument).

Ob die Beigaben von Bracteaten und der Sichel slavisch oder germanisch sind,

vermag ich wiederum nicht zu beurtheilen. Jedenfalls deuten sie auf das Hinein-

ragen heidnischer Sitten in die Begräbnissgebräuche. Die am unteren Ende des

Oberarmbeines wenigstens 63 cm tief unter der Oberfläche gelegene Sichel mag aU

Sinnbild der ArbeitstbStigkeit beigegeben sein, wie man z. B. Spinnwirtel in Reihen-

gräbern findet (Rosdorf). Andererseits könnte die Sichel als Symbol einer slavi-

schen Ernte- oder Todesgöttin gedeutet werden.

Die von Hrn. Studienratb Müller 1883 zu Bokensdorf ausgegrabenen Btac-

teaten hatten unter der Hinterbauptsschuppe (Nr. 29 und 30), also an einer unge-

wöhnlichen Stelle, gelegen. Wir haben sorgßltig auf diese Gegend geachtet, dort

aber niemals Bracteaten angetroffeu. Jenen Befund kann ich aber jetzt erklären:

dieselben sind vom Munde her, nach Vermoderung der Halswirbelkörper nach binteo

(beim aufrecbtstehenden Menschen) durcbgerutscht. Ich habe die Bracteaten gleichsaoi

auf der Wanderung ertappt: bei Nr. 16 lag ein solcher im Bogenrauin des Unter-

kiefers, bei Nr. 20 weiter hinten im Horizontaluiveau des barten Gaumens.

In Särgen scheinen die Leichen nicht bestattet worden zu sein. Der hellgelb«,

feuchte Sand Hess vielfach Streifen brauner, bumusähnlicher Infiltration erkenaea,

wodurch die Arbeiter sogleich auf das Vorhandensein eines Skeletes an der

betreffenden Stelle aufmerksam wurden. Zum Theil umgab die bräunliche Erde die

Röhrenknochen u. s. w. und stammte ohne Zweifel von der Verwesung der Weich-

tbeile her. ln der Regel aber fanden sich horizontal ausgedehnte, einige Centimeter

dicke, bräunliche Schichten oberhalb der Skelette, nicht aber vertical stehende

Streifen neben denselben. Es ist daraus wohl zu schliessen, dass nur lose Bretter

zum Zudecken der Leichen bei deren Bestattung verwendet worden sind, um nicht

den Todten die Erde ins Gesiebt zu werfen.

e) Die geschichtlichen Daten geben über die Nationalität der speciellen

Localiiät von Bokensdorf, so viel mir bekannt, keine Entscheidung.

f) Die Skelette selbst incl. ihrer Schädel sind an Hrn. Geh. Med.-Rath

Prof. Virebow io Berlin übersendet worden, da ich meinerseits mit slavischeo

Schädeln nicht vertraut bin. Einige, möglicherweise weibliche Schädel, die mir

zufällig zuerst in die Hand kamen, schienen, so weit sich das ohne Messung au

den Fragmenten beurtheilen lässt, einen relativ hohen Längenbreiteniudez von
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78—80 zu haben; andere waren entschieden dolicfaocepbal. Ans den gesammelten

Schädelbruchstücken und sonstigen Skeletknocben, die gerade nach dieser Richtung

hin zur Aufbewahrung ausgewählt wurden, lässt sich jedenfalls ein ungefähres Bild

der osteologischen KörperbeschaCTenheit der Bestatteten gewinnen, wenngleich meine

Eingangs erwähnte Hoffnung, eine Anzahl besser erhaltener Slavenscb&iel aus dem
12. Jahrhundert aufzudecken, sich nicht ohne Weiteres realisirt hat. Die slawische

Nationalität der Bestatteten scheint mir nicht zweifellos festgestellt und von etwa

30 im Ganzen östlich und westlich der Chaussee ausgegrabenen Skeletten sind

nur wenige brauchbare Schädel zu erhalten gewesen.

Erschöpft ist das Bokensdorfer Keibengräberfeld gewiss nicht, wenn auch in

der Nachbarschaft der Chau.ssee nach Norden und Süden hin das Ende erreicht

scheint. Besonderes Gewicht möchte auf die Verfolgung nach Westen hin zu legen

sein. Westliidi von der Chaussee findet sich unberührter Wald, wie gesagt, aus

weit von einander entfernten, grossen Bäumen bestehend.

Will man das Hauptgewicht auf die Schädel, soweit sie nicht schon durch

Verwitterung zerstört sind, legen, so glaube ich vor dem Versuch, dieselben, wie

es kürzlich vorgeschlagen ist, mit Gypsbinden umhüllen zu wollen, ganz bestimmt

warnen zu sollen. Ich würde vielmehr folgendes Verfahren empfehlen:

Aus Eisenblech wären würfelförmige Kasten, von etwa 30 cm Seitenlange anzu-

fertigen, etwa 10—20 Stück. Jede Seite des Würfels würde an ihren Nachbarn

nur durch Haken und Oehsen befestigt. In jeder Seite befände sich ein sehr grosses,

viereckiges, durch ganz engmaschiges Drahtgeflecht von Eisen verschlossenes Fenster.

Mao könnte das letztere so gross machen, dass nur die Kanten des Würfels in

1—2 cm Breite von solidem Eisenblech wären, also gleichsam die Rahmen grosser

Fenster darstellten. Nöthigenfalls könnte das Drahtgeflecht der Fenster noch durch

Papier verschlossen werden. Die sechs Wände des hohlen Würfels würden suc-

ceMive um den Schädel, so lange dieser noch io der feuchten Erde in situ sich

befindet, berumgelegt, die Haken und Oehsen geschlossen, der Schädel mit der Erde

ausgehobeu und langsam an einem etwas feuchten Orte getrocknet

.Muthmasslicb ist der westliche Tbeil des Gräberfeldes der chronologisch ältere,

noch balbbeidnische, da derselbe mehr auf dem Gipfel des Hügels liegt und hier

die Sichel gefunden wurde, — jedenfalls ein ungewöhnlicher Befund. Auch aus

diesem Grunde empfiehlt es sich, den Inhalt der Gräber nicht unbeachtet weiter

vermodern zu lassen, sondern in Angriff zn nehmen, bevor eine rationelle Forst-

cnltur denselben zerstört oder unzugänglich macht, welches Ereigniss jedes Jahr

eintreten kann. —

Hr. Virchow: Die von Hrn. W. Krause übersandten Knochen sind in einem

so gebrechlichen Zustande, dass ihre bisherige Erhaltnng nur durch einen so geübten

Techniker bewirkt werden konnte. Leider sind sie aber auch so wenig vollständig,

dass ich das von mir geforderte Urtbeil, ob slavisch oder deutsch, nicht zu geben

vermag. An sich könnte man die Schädel recht gut für deutsche bslteo, wenn

nicht etwa die Gesicbtsbildung beanstandet wird. Aber ich muss leider gestehen,

dass ich bis jetzt entscheidende Kriterien zur Diagnose altslavischer Schädel Ober-

banpt noch nicht aufgefundeo habe.

Der einzige, etwas vollständiger erhaltene, etwas progoathe und vielfach syoo-

stotische übrigens männliche und zahnlose Schädel (Nr. 29) ergiebt folgende Zahlen:

Grösste Länge 194 mm

„ Breite 139 n

Gerade Höhe 141,
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Ohrhöhe 122 mm
Hinterhauptsläoge 58 ,

Orbita Länge ,

, Höhe 30 ,

Nase Höhe 47 ,

B Breite 23 ,

Läogenbreitenlndex 71,6

Längeohnbenindex 72,7

Ohrhöhenindex 62,9

HioterhaupUlängeoindex 29,8

Orbitalindex 78,9

Nasenindex 48,9

Hier kann höchstens das Wenige, was das Gesicht betrifft, verdächtig er-

scheinen; Cbamaekonchie, Mesorrbinie und Frognathismus entsprechen besser einem

slaviscfaen Schädel. Auch ist das Hinterhaupt kurz: seine gerade Länge beträgt nur

29,8 pCt. der Gesammtlängc, also noch nicht ein Drittel. Die ortbo-dolichocepbale

Form der Schädclkapsel erinnert am meisten an den Reibengräber-Typus.

(21) Hr. Olshausen spricht über

zwei Pyrmonter Quellnadeln.

(Hierzu Tat. IX Fig. A, B.)

Vor einiger Zeit batte ich Gelegenheit, 2 noch nicht bekannte Bronzefibeln

aus der Pyrmonter Quelle, von dem grossen Funde im Jahre 1863 berrührend, io

die Hand zu bekommen. Die meisten dieser „Quellnadeln“ sind, wie man wciss,

Armbrustfiheln; dies lehrt schon ein Blick auf Tat 17 Section V des von Günther
und Voss herausgegebenen Albums der Ausstellung präfaist. und antfaropol. Funde
Deutschlands zu Berlin 1880, welche die in Arolsen aufbewahrten Stücke wieder-

giebt; es kommt danach auf fast 6 Armbrustfibeln nur eine anderer Form, die

Ringfibeln und die mit Thiergestalten eingerechnet (Berliner Ausstellungs-Katalog

S. 593—94). Indess ist das Verhältniss zwischen Armbrust- und anderen Fibeln

für den Gesammtfund wohl nicht das auf dieser Tafel hervortretende, sondern in

Wahrheit die Zahl der letzteren etwas grösser; so finden sich bei Aus’m Weerth;
Römische Gewandnadeln, Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein-

lande Heft 46, Bonn 1869, 8. 47—49, Fig. 5— 18 unter 14 Pyrmonter, jetzt zu Bonn

aufbewahrten Stücken nur 8 Armbrustfibeln abgebildet, gegen 6 anderer Art.

Meine Exemplare sind nun ebenfalls keine Armbrustfibeln, so dass, wenn man diese

mit denen zu Arolsen und Bonn zusammenrechnet, das Verhältniss der Armbru.et-

fibeln zu den andern schon auf 4'/j : 1 horabgedräckt wird. Das kleinere Stück,

Taf. IX Fig. A, auf welches es mir hier besonders aokommt, weil es eine eigeu-

thümliche Verzierung mittelst Silberdraht zeigt, ist eingliedrig und mit unterer

Sehne (0. Tischler, Ostpreussisebe Gräberfelder III, Königsberg 1879, S. 175 ff.);

die Spirale macht 2 Umläufe auf jeder Seile, ihr Draht ist rundlich.

Der im Allgemeiuen nur schwache Bügel zeigt einen stark gewölbten Hals,

nach aussen rundlich, innen fisch; es tritt aus letzterem ohne Vermittelung eines

Kopfes die Spirale unmittelbar hervor. Der Hals trägt auf der Aussenseite in der

Mitte eine doppelte Reihe kleiner rundlicher Grübchen, ausserdem nabe der Spirale,

wo er ein wenig breiter als am unteren Ende und mehr kantig ist, an den Rändern

ebenfalls je eine kurze Reihe solcher Eindrücke. Gegen den Fuss ist der Hals

begrenzt dnreb einen dreifach gegliederten, nur auf der Aussenseite angebrachten.

Digitized by Google



(513)

wenig erhabenen Wulst; er geht übrigens unvermerkt in den Fuss über, indem der

Bügel sieh von der Spirale aus ganz allmählich bis ans Ende des Fusses hin ver-

jüngt. Bald unterhalb des Wulstes macht der Fuss, der anfangs den halbkreis-

förmigen Bogen des Halses fortsetzt, eine starke Biegung und steigt dann gerade

herab; sein unteres Ende ist äusserst schmal. Der kurze Nadelbalter (nach Uost-
mann eigentlich noch bezeichnender „Raste“ genannt) sitzt am untersten Theil des

Fusses; seine gerade abgeschnittene Oberkante steigt etwas in die Höhe, die eben-

falls gerade Unterkante fällt ein wenig nach unten, so dass die Raste unmittelbar

am Bügel etwas schmäler ist als am Falz. Die Nadel ragt noch eine Spur über

die Dnterkante aus dem Falz hervor.

Die Fibel gehört zu denen, die Bostinan n: Urnenfriedhof bei Darzau, Rraun-

sebweig 1874, S. 48, mit dem nicht sehr glücklich gewählten Ausdruck Draht-
spangen bezeichnet (Taf. VII, 14— 17), genauer, was den Bügel anlangt, zu

seinem Typus VII 14a S. 53, einer geschweiften leichten Drahtspange, deren Bügel-

fuss nicht über die Nadelraste hinaus verlängert ist; diese bat übrigens eine ziem-

lich lange Rolle und eine um den Bügel gewickelte Sehne; in Bezug auf die Kürze der

Spiralrolle und die Lage der Sehne unter dem Bügel gleicht die meinige mehr den

Nm. 15— 17. Unter den schon publicirten Pyrmonter Fibeln ähnelt mein Exemplar

in Bezug auf die allgemeine Form am meisten der Nr. 14 bei Aus’m Weerth,
auch Nr. 12 kommt ihm sehr nahe (siebe auch Hildebrand; Bidrag tili spännets

historia, Fig. 112 und S. 146, in: Antiqvarisk Tidskrift für Sverige, Theil 4, Stock-

holm 1872—1380). Im Berliner Album findet man in Höhe 27—29 des Maass-

stabes zvriseben je 2 ringförmigen Fibeln auf der linken und rechten Hälfte der

Tafel 17 Section V fast völlig gleichgeformte Exemplare. In Bezug auf die Ver-

zierung des Bügels aber scheint mein Stück von den erwähnten abzuweichen und

noch mehr durch die jetzt zu besprechende, bemerkenswerthe Art ihrer Garnirung

mit einem weisslichen Metall, wahrscheinlich Silber.

Die Raste ist nebmlich mit Draht belegt gewesen, indem der obere Rand

des Blattes mit 2, der untere am Falz mit 3 kurzen Einschnitten versehen, der

etwas abgeflachte Draht in diese hineingeklemmt und auf der Aussenseite der

Raste völlig platt gehämmert wurde; in vieren der Einschnitte sind noch kleine

Reste des eingeklemmten Metalles erhalten, die sich zum Theil als schmale Bänder

auf der Broozeunterlage abheben; der längste dieser Streifen ist auf unserer Zeich-

nung A ' nicht zu sehen, weil er au der nicht dargestellten Seite des Falzes liegt.

Die Metalibänder laufen, so viel ich bemerken kann, auch an der Innenseite des

Falzes hemm, wo sie von der Nadel bedeckt werden, welche bei Seite zu biegen

ich indess nicht woge. Möglicherweise war die ganze Nadelraste mit einer zu-

sammenhängenden Silberplatte belegt. Die Einschnitte an den Rändern der

Raste sind, wie man deutlich an dem einen, nicht mehr mit Metall ausgefüllten

sehen kann, nicht senkrecht auf die Kanten der Ränder, sondern schräg ausgeführt,

wodurch der Draht einen besseren Halt bekam.

An keinem andern Theile der Fibel sind Spuren eines früheren Belags mit

Silber zu bemerken, besonders auch nicht am Halse oder am Wulst, während doch

sonst gerade hier, sowohl an Bronze-, als an Eisen-, ja sogar an Silberfibeln ähn-

liche Verzierungsweise angewendet zu werden pflegte. Höchstens könnte man an-

nehmen, dass die kleinen Grübchen des Bügels vom Festscblagen eines Silberbelags

auf dem Bügel berrührten, doch erscheinen sie dafür zu flach; irgend welche Ein-

schnitte sind aber jedenfalls nicht vorhanden.

Ueber die Ausschmückung der Fibeln mittelst Silberdrahts siehe Hostmann,

Darzau, S. 50, 51, 64, 56 und Taf. VII, 10, 12, 26, VIII, 1, 4, 5; ferner Tischler,

Verb*adL d. B«rL AatbropoL O«0«U0eb&ft 1BS4. 33
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Ostpr. Gräberf., III, S. 185 und Taf. V, 3, 4, 5. Unter den Pyrmonter Fibeln gkbt
|

Aus'm Weerth, Bonner Jahrbücher 46, S. 46, Fig. 5, eine silberne, deren Bügel-

scheiben ausserdem mit Silberfiligran belegt sind; ein zweites Exemplar gleichet

Art scheint in Arolsen zu sein (Berliner Album V, 17 io Höhe 20, rechts unteibili

der Riogfibel).

Das Filigran ist nach Hostmann meist einfach aufgelüthet; Einlegen ia

Silberdräbte in Einschnitte findet man nach ihm namentlich bei den kleinen Eises-

Spangen mit gekerbtem Leibe, Taf. VII, lU, VIII, 1, 5.

Die Nadelraste wird gewöhnlich mehr vernachlässigt; Fibeln, bei denen die-

selbe mit Silberdraht belegt, scheinen in der That bisher nicht bekannt zu Kis.

Deber anderartige Verzierung der Rasten, besonders in Tremolirstich, wie ah-

gebildet Darzau VII, 27, siehe ebend. S. 50, wo es heisst: „Auch die Haken (Nade,-

halter), selbst die der kleinen und einfachen Drahtspangen, sind io dieser Weier

häufig mit Ornamenten versehen'*; und ferner ebenda Note 2: „Bei späteren Spanger-

formen, etwa von der Mitte des 3. Jahrhunderts an, finden wir die Verzierung i«

Hakens nicht mehr oder doch nur selten in Anwendung: unter den Pyrmoo:*!

Spangen mit meist halbkreisförmigem Bügel findet sich keine mit verziertem Hakeu

'

Bei der Art, wie die Fibeln meistens in Abbildungen wiedergegeben zu werde:

pflegen, nehmlich mit der Nadelspitze nach unten, mag cs überhaupt sonderU.'

erscheinen, dass man io gewissen Fällen auf die Ausschmückung der Nadelhalte

einige Sorgfalt verwendete; man muss aber bedenken, dass dieser Fibeltheil, u
wie die Gewandnadeln getragen wurden, mehr ins Auge fiel, als mau gemeinigh::

denken mag; denn wie Tischler a. a. O., S. 224—227, ausführlich erörtert, wurdc

sie entweder mit dem Fuss nach oben oder mit horizontaler Nadel befestigt, nir»
|

aber mit dem Fuss nach unten; siehe auch Lindenschmit, Alterthümer zu Sig- I

maringen, Mainz 1860, S. 53, und Alterthümer unserer heidnischen Vorze-i

Bd. 2, 12, Taf. III, Text; ferner Cochet, Tombeau de Childeric ler, Paris Isäf

. 223 ff.

Ich muss schliesslich noch erwähnen, dass die Farbe meiner Spange <1«

Gedanken au eine Vergoldung nahelegt. Schon von Ol fers erwähnte lSG-1 u
Archäologischen Anzeiger Nr. 187 (Beilage zur Archäologischen Zeitung von Eduu:
Gerhard, Jahrg. 22), Spalte 246*— 249*, in einer Darstellung des Pyrnioi
Fundes, dass einige der Fibeln Spuren von Vergoldung trügen. R. Ludwig, u«

Entdecker dieser Alterthümer, widersprach dem zwar (Der Fund von Pyrmont
Bonner Jahrbücher Heft 38, S. 47— 60 und Taf. I, 1865), aber auch Aus’m Weertl^
sagt. Römische Gewandnadcln S. 48, von seiner Nr. 14, dass sie wahrscheinlich ver-'

goldet war, und gerade diese Nr. 14 stimmt mit meinem Exemplar an Grösse und

Form am meisten überein.

Die grössere meiner beiden Spangen, Taf. IXB, ist eine (eingliedrige)

T- Fibel mit oberer Sehne und (schmalem, vierkantigem) Sehnenhaken, gehört

demnach zu Tischler's Familie AI und muss, da sie einen auffallend dicken Hals,

aber platten Fuss hat, mit Alaa bezeichnet werden (Ostpr. Gräberf. HI, 191 u. 195).

Der Draht der Spirale und Nadel ist rundlich und wie immer, erst an der

linken Seite des Bügels, dann an der rechten gewunden (Stellung der Fibel nach

Tischler, S. 176). Obgleich die Spirale aus nur 3 Windungen an jeder Seite

besteht, trägt sic im Innern doch einen Kern (eine Axe) aus (vierkantigem) Bronze-

draht, wenn schon Tischler sagt: „Die Axe kommt bei eingliedrigen F'ibeln nur

vor, wenn die Spirale sehr lang ist“ (Deber die Formen der Gewandnadeln, in;

Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns, Bd. 4, 1881, S. 72). .Auch

Hostmann bemerkt in Bezug auf die Darzauer Spangen S. 48: „Wenn diese
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Drahtrolle nur kurz ist, so enthält sie im Innern keinen Drahtkern, der dagegen,

um ihr den erforderlichen Halt zu geben, niemals fehlt, so bald die Zahl von vier

Windungen an jeder Seite des Bügels überschritten wird.“

Der schwere, wie es scheint massive, halbkreisförmig gebogene Hals hat einen

fast runden Querschnitt, ist an der Innenseite nur ganz wenig abgeflaebt. Aussen

trägt er längs der Hittellinie eine Reihe unregelmässig vertbeilter und ungleich

tiefer Punzeneindrücke; nur am untern Ende, nabe dem Fuss, erkennt man deut-

lich die Form des Punzens, angenähert zwei Dreiecke bildend, die mit ihrer Spitze

zusammenstossen, wie die Form e bei Hostmann, Archiv f. Anthr. X, S. 44, doch

ist die Basis der Dreiecke keine grade Linie, sondern ein wenig convex und die

Spitzen sind nicht zur Ausbildung gekommen; unsere Figur B' giebt in etwas ver-

grüssertem Maassstabe die Gestalt wieder; ähnlich ist das Master am Rande des

Fasses bei Tischler, Gräberfelder, Taf. III, 8 zu S. 202 Nr. 31 und S. 186, 187.

Der Bügel trägt am Kopfende, unmittelbar vor der Spiralrolle, unter der Sehne

einen vierkantigen Querbalken, an dessen beiden Enden kleine, rundliche, zweifach

gegliederte Knöpfe anfgenietet sind, die in unregelmässiger Weise mit radialen

Furchen versehen worden; Stiel und Kopf der Knöpfe sind von ungleichem Durch-

messer. Einen ganz ähnlichen, nur wenig grösseren Knopf zeigt der Fuss am
äussersten Ende, Dagegen ist der Kern der Spirale (die Rollenaxe) nicht, wie es

bei den Armbrustübeln so häufig zu finden, mit Knöpfen versehen, wohl weil, wie

Tischler S. 185 bemerkt, bei Fibeln mit oberer Sehne die stramme Spannung

des Drahtes ohnehin das Abgleiten der Rolle von der Axe verhindert oder hier

besser gesagt das Heronsfallen des Kernes; denn bei der Kürze der Rolle und der

1 Stärke ihres Drahtes kann von einer das Abrutschen veranlassenden Dehnung der-

selben nicht wohl die Rede sein. Mehrere der Armbrustfibeln bei Aus’m Weerth
m zeigen solche Knöpfe am Ende der Rollenaxe, und zwar mit ähnlicher radialer

Bt Furchung (Fig. 15, 18). Der Hals ist gegen den Fuss hin begrenzt durch

' einen dreifach gegliederten, ganz berumlaufenden WulsL Der flache Fuss wird

k nach unten hin schmäler; gleich hinter dem ebenerwähnten Wulst macht er eine

fe scharfe Biegung und wendet sich abwärts; seine Vorderseite ist eben, nicht dach-

I förmig.

I
Das dreieckige, lange, sclimale Blatt der Raste, auf der Mitte der Rückseite

des Fasses angebracht und bis ans Ende desselben hinabreichend, ist von zwei

n.r runden Löchern durchbrochen; seine Oberkante ist geschweift, fallt anfangs ziem-

^ttl lieh stark ab und steigt dann wieder etwas in die Höbe; an dieser Stelle ist der

Ri'^ Falz der Raste ein wenig beschädigt, doch ist der Contoor ähnlich wie bei Ludwig,
liEt .Taf. 1,8, und Hostmann, VII, 1, 2. Der Falz des Nadelhalters ist, wie auch bei

der erstbeschriebenen Fibel, nach rechts umgebogen.

Irl? Unter den schon bekannten Pyrmonter Spangen kommen meinem Exemplar
am nächsten; 1. Aus'm Weertb’s Nr. 11, welche auch anf dem Rücken des

liili. Bügels eine schmale, bandförmige Verzierung trägt, und 2. das Stück links neben

, , . der Reiterfibel auf Tafel 17, SecÜon V des Berliner Albums in Höhe 38. Beide

,
«I I unterscheiden sich aber, so weit bei letzterer die Kleinheit des Bildes zu erkennen

gratattet, von der meinigen durch das Fehlen der Rollenaxe, des Querbalkens am
yii Kopf und des Knopfes am Fass; auch hat die erstgenannte einen an der Innenseite

jf wesentlich flacheren Bügel, das Blatt der Nadelraste ist in etwas anderer Weise
dnrcbbrochen, and bei dem Arolsener Exemplare hat der durchlöcherte Nadelhalter

a: nicht die dreieckige Form.

Unter den übrigen Arolsener Gewandnadeln zeigen noch zwei ein dorch-

rrft broebenes Blatt, aber beide haben eine untere Sehne. Ueber durchlöcherte Rasten

33»
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siehe Hostmaan: Darzau S. 50, Note 2; es werden dort verschiedene Spangen der

Art aufgeführt, aber keine aus Pyrmont. Die Farbe dieser meiner zweiten Fibel

ist bräunlich und wesentlich verschieden von der der erstbeschriebenen; auch ist

das Metall matt

Die Zeichnungen beider Spangen sind von Urn. Emil Eyrich hierselbst aus-

geführt.

Ausser den schon erwähnten Abhandlungen über den Pyrmonter Fund ver-

gleiche man über die Fibeln noch; Linden sch mit, Bemerkungen über Fnod-

gegenstände in römischen Gebäuden zu Windiscbgarsten bei Spital am Pyfam

(Oberösterreich) im Bericht 31 über das Museum Francisoo-Carolinum, Linz a. D.,

1873, wo S. 18—23 u. 28 auch Pyrmonter Fibeln besprochen und abgebildet werden,

leider mit vielfachen, durch Druckfehler veranlassten Dngenauigkeiten.

Hostmann, Darzau, S. 48, Note 1; 50, Note 1 u. 2; 52j 61/62; 70; 72; 75.

Tischler, Ostprcussische Gräberfelder III, 194, 196, 208, 219.

Ingvald Undset, Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa, Hamborg

1882, 8. 294, Note 3.

Virchow, Bronzefund aus der Duxer Riesenqnelle, in ZeiUchr. f. Etbnol. 1882,

Verhandl. S. 141 ff., wo auf den Unterschied der zu Pyrmont und zu Dux gefun-

denen Fibeln aufmerksam gemacht wird.

(22) Hr. Olshausen macht Mittheilungen über

chemische Becbachtungen an vorgeschichtlichen Gegenständen.

1. Ersatz von Kalk in Knochen durch Thonerde.

F. Wibel sagt in seiner Abfaaudlung über: ^Die Veränderungen der Knochen

bei langer Lagerung im Erdboden* (Osterprogramm des Gymnasiums zu Hamburg,

1869) S. 20: ,Bei der Veränderung der Knochen im Erdboden treten weder wesent-

lich neue Körper hinzu, noch bilden sich aus den vorhandenen neue chemische Ver-

bindungen.* Von den 3 durch Wibel selbst untersuchten Skeletten waren 2 in

Steiukammern frei an der Erdoberfläche gefunden und in Folge dessen verhältniss-

mässig gut erhalten; das dritte lag allerdings nur 1 */, Fuss unter der jetzigen Ober-

fläche eines früher wahrscheinlich höheren Hügels ohne Schutz in der Erde, befand

sich aber immerhin noch in leidlichem Zustande, enthielt besonders noch viel

organische Substanz.

Die Knochen, welche ich untersuchte, waren dagegen nicht annähernd so gut

erhalten. Sie stammten sämmtlich aus Skeletgräbern der Insel Amrum und lagen

mit den Beigaben an Bronze, Gold, Zinn, Bernstein u. s. w. zwischen Haufen loser

Steine io Hügeln aus sehr durchlässigem Material. Die Skelette waren daher bis

auf äusserst geringe Reste verschwunden; im Steenodder Hügel Nr. 3 fand ich nur

ein etwa baselnussgrosses Knocbenstück (o), und wenig grösser war das aus dem

Heeshugh (5); etwas mehr lieferte der Kattarhugh (c). Dass unter diesen Umständen

die Ueberbleibsel grössere Veränderungen aufweisen, als Wibel sie zu beobachten

Gelegenheit fand, ist wohl erklärlich. An den Resten aller 3 Skelette konnte

ich den Ersatz eines Tbeiles des Kalkes durch Thonerde nacbweisen;

bei der Probe a, der zuerst von mir untersuchten, war dieser Ersatz sogar ein voll-

ständiger.

Will man sich vergegenwärtigen, wie eine solche Pscudomorphose vor sich

geben konnte, so tritt zunächst die Frage auf: in welcher löslichen Form kam die

Thonerde mit den Knochen in Berührung? Am wahrscheinlichsten ist es mir, dass

ein Gehalt des Erdreichs an Schwefelsäure eine Zersetzung von Thon oder Feld-
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spatb herbeifuhrte und die Thooerde in Form Ton Sulfat oder Alaun in Lösung

ging. Die Schwefelsäure kann aus lersetzteni Schwefelkies oder Strahlkies her-

rühreu. In Bezug auf das Vorkommen von Eisenkiesen an der Westküste der

cimbrischen Halbinsel rerweise ich auf das von Wibel, ,Gangbau des Oenghoogs

auf Sylt“, Eel 1869, S. 30/31, Gesagte; Alaunerde (Glimmerthon mit Schwefeleisen)

in dem Tertiärgebirge am Morsumkliff auf Sylt erwähnt L. Meyn, Geoguostische

Beschreibung der Insel Sylt, Berlin 1876, S. 28 u. 38.

Die so gelöste Thonerde musste eich nun naturgemäss mit dem phosphor-

sauren Kalk der Knochen umsetzen, indem phospborsanre Thonerde und Gyps ent-

stand, welch letzterer, weil leicht löslich, hinweggefuhrt wurde. Die Umsetzung

beruht einfach auf der grösseren Schwerlöslichkeit des Thonerdephospbates gegen-

über dem Kalkphosphat; letzteres ist ja auch in Essigsäure löslich, ersteres nicht,

und Alaun giebt mit einer Lösung von Calciumphosphat in Essigsäure eine Fällung

von Alnminiumphosphat.

Der Umstand, dass bei dem Knochenrest a der Ersatz des Kalkes durch Thon-

erde am vollständigsten war, giebt der Vermnthung, die Thonerde habe als Sulfat

gewirkt, noch eine erhöhte Wahrscheinlichkeit. Es lag nehmlich in dem Steenodder

Hügel der Knochenrest zwischen Bruchstücken eines verwitterten Schwefelkies-

knollens, welcher einem Feuerzeug angehörte und sich unter den Beigaben fand.

Ich war meiner Sache nicht ganz sicher, ob das fragliche, von Eisenoxyd stark

gefärbte Stück wirklich Knochen sei, aber Hr. Prof. Hartmann, welcher die Güte

batte, die Substanz mikroskopisch zu prüfen, änsserte sich doch auch dahin, dass

dieselbe den Eindruck stark zersetzten Knochens mache, und um diese Thatsache

völlig festzustellen, unternahm ich die qualitative Analyse.

Im Heeshngb fand sich ebenhdls ein bedeutender Kiesknollen als Theil eines

Feuerzeugs, ich kann indess nicht sagen, ob die Knochenreste io seiner unmittel-

bareu Nähe lagen, da ich die Ausgrabung nicht selber leitete; der nur geringe

Gehalt an Eisen, den ich beobachtete, spricht aber nicht dafür.

Was nun den Gang der Analyse betrifft, so wurde die Substanz a direkt in

Salzsäure gelöst, b und c aber erst nach vorherigem Glühen; die beiden letzteren

Proben waren mit Kupfer ans den Bronzebeigaben imprägnirt, welches ans den

sauren Lösungen zunächst mit Schwefelwasserstoff abgeschieden wurde. Auf Pbos-

pborsäure prüfte ich stets in einem Theile der Lösungen mittelst molybdäusauren

Ammoniaks io Salpetersäure.

Probe a aus dem Steenodder Hügel 3 ergab einen sehr bedeutenden Phosphor-

säuregehalt, aber der Kalk liess sich nicht mit Sicherheit nachweisen, weder durch

Fällung als Gyps mittelst Schwefelsäure und viel Alkohol, noch nach Abscheidung

der Phosphorsäure (aus schwach saurer Lösung mittelst Eisenchlorid und essigsaurem

Natron in der Siedbitze) als Carbonat durch kohlensanres Ammon. Die Phospbor-

säure war vielmehr an Thonerde gebunden, da der eisenhaltige Niederschlag heiss

mit reinem, aus Natrium dargestelltem Aetzuatron zerlegt, ein Filtrat lieferte, das

mit Chlorammonium sofort eine starke, weisse Fällung gab und das ausserdem die

Phosphorsäure enthielt. Die fragliche Masse war demnach phospborsanre Thonerde.

Die Proben b und o wurden nach einem etwas anderen Verfahren geprüft.

In den sauren, von Schwefelwasserstoff befreiten Lösungen wurde das Eisenoxydul

wieder durch Salpetersäure zu Oxyd ozydirt, die überschüssige Säure verdampft,

dann mit nur einigen Tropfen Salzsäure aufgenommen und nun das Thonerde- und

Eisenphospfaat kalt mit essigsaurem Natron gefällt (erhitzt man, so geht Ealk-

pbosphat in den Niederschlag ein). Im (noch essigsauren) Filtrat erzeugte oxal-

saures Ammon eine weisse Fällung, desgleichen Ammoniak allein im Deberschuss;
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es war also Ealkpbosphat verbanden; die Anwesenheit der Pbospborsäure in dem-

selben wurde aber noch besonders naebgewiesen. Das Tbonerdepbospbat behandelt«

ich mit reinem Aetznatron, wobei sich Eisenoxid abschied, und ßllte die Tboc-

erde io der Lösung mit Salmiak.

Das Aluminiumphospbat aus Probe b war fast völlig in Natron löslich, enthielt

demnach nur sehr wenig Eisen ;
die Substanz c aus dem Kattarhugb dagegen lieferte

mehr Eisen und zeigte den geringsten Gehalt an Thonerde. Dies letztere ent-

spricht auch durchaus der Thatsache, dass die Gebeine in diesem Grabe nicht so

weit verschwunden waren, wie die io den andern. Ich kann übrigens nicht mit

Sicherheit sagen, ob das zur Analyse verwendete Stück wirklich einem mensch-

lichen Knochen oder vielleicht einem Geweihstück (Griff eines Bronzedolchs?) an-

gebörte; nach Hrn. Geb. -R. Waldeyer scbliesst das Aussehen nicht einmal die

Möglichkeit aus, dass es Horosubstanz sei, wogegen aber doch die Analyse sc

sprechen scheint. Die mikroskopische Prüfung hat bisher nichts ergeben, was sich

für einfe Diagnose verwenden liesse, wird indess noch fortgesetzt.

Zum Schluss bemerke ich, dass, wenn auch in Knochen aus Gräbern Tboneräe

bisher nicht aufgefunden ist, man dieselbe doch öfters in fossilen Knochen
beobachtet hat; hier verdankt sie natürlich einem wahren Versteinerungsprocess

ihren Ursprung. In E. von Bibra: Chemische Untersuchungen über die Knochec

und Zahne des Menschen und der Wirbclthiere, Schweinfurt 1844, 6nde ich bei

den fossilen Knochen öfters Thonerde angegeben, meist zusammen mit Eisenoxyd,

so dass sich der Proceotgehalt an ersterer nicht erkennen lässt; wo er aber geson-

dert aufgefübrt wird, geht er bei Bibra’s eignen Analysen bis zu 4,01 pCt. (bei
,

dem Rückenwirbel eines Sauriers aus dem oberen Liaskalk bei Bamberg; S. 347y48),
\

und bei einem Fischzabn, angeblich aus der Kreide, heisst es S. 353: 4,89 pCt.

Thonerde mit wenigem Eisen. Von Lassaigne wird endlich eine Analyse der

Zähne des Anoplotheriums gegeben, die 10 pCt. Thonerde aufweist.

ln Bezug auf die unveränderten frischen Knochen bemerkt von Bibra S. 115,

dass in denen der warmblütigen Thiere keine Spur Thonerde vorzukommen scheine,

während Fischknochen zuweilen davon enthalten, wenn auch nach S. 257 nur sehr

geringe Mengen. Auch sonst habe ich mich vergebens danach umgesehen, dass

Thonerde mit Sicherheit als gelegentlicher Bestandtheil frischer Knochen naeb-

gewiesen wäre.

C. Aeby, welcher Knochen aus schweizerischen Pfahlbauten untersuchte, die

also unter wesentlich anderen Verhältnissen wie die Amrumer lagerten, scheint

gleichfalls Thonerde nicht beobachtet zu haben; Archiv f. Anthrnp. IV, 338 und

Correspondenzblatt d. Deutschen Gesellsch. f. Anthrop. 1872, S. 72.

2. Weissgares (mit Thonerdesalzen gegerbtes) Leder.

Im Heeshugh auf Amrum fanden sich neben andern Sachen die Deberreste

zweier Bronzeschwerter, sowie die zugehörigen bronzenen Ortbänder I und II der

hölzernen Scheiden; von letzteren selbst sind nur im Innern der Ortbänder geringe

Reste erhalten. Nr. I hatte die Form wie Worsaae, Nord. Oldsager Nr. 120b,

und Madsen, Broncealderen I, Taf. 5, b; Nr. II wie Worsaae, Nr. 120e, und

bei Madsen, Fig. a. Aussen haften an vielen Stellen der beiden Ortbänder dicke,

gelbliche bis hellbraune, äusserst bröckelige Massen; dieselben erscheinen durchaus

wie absichtlich darum gelegt oder darüber gedeckt, und da sie in keiner Weise an

Gewebe erinnern, ich auch Haare, etwa von einem Felle herrührend, nicht wahr-

nehmen konnte, so hielt ich sie von Anfang an für Leder. Das Ortband I scheint

völlig darin eingehüllt gewesen zu sein; noch jetzt sitzt von der Masse rings

herum an den Seitenwaudungeu und auch etwas an der unteren Fläche. Gaox
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ähnlicb verhält eg sich mit II; der Mund des Stückes, wo die Holzscbeide darin

saes, ist mit derselben Masse umrahmt, und die gehr stark vorstehenden Köpfe der

(scheinbaren) Nieten am unteren Ende sind ganz damit bedeckt; auf einer Seite

ist die Substanz gelb, auf der anderen durch infiltrirtes Kupfer grün. Die Dicke

der Schicht beträgt bis zu 4 mm. Einzelne Bruchstücke der Klingen zeigen

auf ihrer Fläche dieselbe Erscheinung, und auch an dem einen, allein erhaltenen

(4riff sehe ich allerdings dunkler geßrbte Massen, die wohl auf den gleichen

Ursprung zurückzuführen sind. Ich hatte mich mit der durch den Befund selbst

wahrscheinlich gemachten Annahme, dass hier Lederreste vorlägen, begnügt, als

ich durch Frl. Mestorf eine ganz ähnliche, gelbliche, an einem Bolzgtück haftende

Masse aus einem Bronzeskeletgrabe von Norby Ksp. Riseby in Schwangen (Schles-

wig) zugeschickt erhielt mit der Frage: Ist dies Leder?

' Ich analysirte nuu die Substanzen aus beiden Gräbern und fand, dass sie zwar

stickstofffrei sind, mithin von der ursprünglich in ihnen enthaltenen organischen

Materie wenig mehr vorhanden sein kann, die Asche aber eine höchst auffallende

Uiebereinstimmung zeigt, indem sie io beiden Fällen, abgesehen von infiltrirtem

Kupfer, wesentlich aus Tbonerde besteht, die nur mit etwas Eigen, Kalk und

Phosphorsäore verunreinigt ist Der .Aschengehalt war in beiden Fällen ein sehr

grosser, eben weil die organische Materie fast ganz verschwunden; es waren

daher auch nicht nur die Asche, sondern auch die Substanzen selbst in Salzsäure

löslich; die Lösungen der letzteren enthalten keine Schwefelsäure; bei dem Ort-

bande 1 prüfte ich auch ein wenig der mit Salzsäure befeuchteten Substanz im

Spectralapparate auf Kali, aber vergebens; die Tbonerde ist also in der gelben

Masse jetzt keinesfalls als Alaun oder Sulfat enthalten, oder auch nur ihr Ursprung

aus einem dieser Salze nachweisbar. Die Stickstoffprobe wurde durch Glühen

mit Natrium u. s. w. ausgeführt; die Phospborsäure stets mittelst molybdänsauren

Ammons in Salpetersäure oaebgewiesen. Im Uebrigen war der Gang der Analyse

folgender: Die sauren Lösungen der Aschen befreite ich durch Schwefelwasserstoff

vom Kupfer und fällte dann mit Ammoniak und Schwefelammon; das Filtrat von

dem Niederschlag prüfte ich mittelst kohlensauren Ammons auf Kalk und mittelst

phosphorsauren Natrons auf Maguesia. Kalk wurde an dieser Stelle nicht gefunden

und von Magnesia nur Spuren. Der Schwefelammon -Niederschlag wurde io kalter,

ganz verdünnter Salzsäure gelöst, wobei nichts zurückblieb, dann der Schwefel-

wasserstoff verjagt, das Eisen durch Salpetersäure rcoxydirt, der Säureüberschüss

durch Verdampfen zur Trockne entfernt, der Rückstand mit einigen Tropfen Säure

und etwas Wasser aufgenommen und aus der Lösung das Eisen durch Natron

gefällt, das alkalische Filtrat hiervon dann weiter untersucht’). Neben Pbospbor-

säure konnte das Eisen Kalk und .Magnesia enthalten, das Filtrat aber Thonerde

und Zink. Den durch seinen Pbosphorsäuregehalt fast weissen Eisenniederscblag

zog ich kalt mit etwas Essigsäure aus; dabei blieb das Eisen ungelöst und das

essigsaure Filtrat gab mit oxalsaurem Ammon die Kalkßllung, aber nach deren

Entfernung mit Ammoniak kaum eine Spur .Magnesia, auch nicht mehr auf Zusatz

Tou phosphorsaurem Natron. Die eine Hälfte der alkalischen Thonerdelösung wurde

mit Salmiak gefällt’) und nach dem Filtriren vergeblich mittelst Schwefelammonium

1) Bei den oben mitgetheilten Knochenanaljsen wutden das Tbonerde- und Eiaenphos-

phat zunächst zusammen in der Kälte mittelst essigsanren Natrons ausgefäilt. Der eiitstan-

deae Niederschlag lässt sich aber sehr schwer filtriren, weil er das Filter verstopft; auch

fallen die Phosphate nicht immer vollständig; siehe nnten Anm. 8.

2) Die weisse Fällung durch Salmiak ist auch bei Gegenwart von Phospborsäure und
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auf Zink geprüft; aie enthielt aber Phosphorsaure, und zwar bei den Substanzen

aus dem Heeshugh weniger Phosphorsäure, als zur Bindung der Thonerde erforder-

lich; denn mit Essigsäure angesäuert gab die andere Hälfte eine geringe Fällung

von Tbonerdephosphat, und als dieses nach einigem Stehen abfiltrirt worden,

erzeugte Ammoniak eine weitere, nicht unerbehliche Fällung, die also von Thon-

erde herrOhren muss, welche nicht an Phosphorsäure gebunden'). Bei dem Nor-

byer Object habe ich den gleichen Versuch nicht gemacht, es enthielt aber über-

haupt nur eine Spur Phosphorsäure, während die Massen aus dem Heeshugh davon

erheblich mehr aufwiesen. Der Eisengehalt war bei allen Proben nur sehr gering.

In der Norbyer Substanz habe ich auch Kalk und Magnesia nicht nacbgewiesen.

Wenn nun die Vermuthung richtig, dass die fraglichen gelben Massen von zer-

störtem Leder herrühien, so bleibt selbstverständlich keine andere Annahme übrig,

als dass dies Leder weissgares, d. b. mit Thonerdesalzen gegerbtes gewesen sei.

Es war daher von Interesse, zu erfahren, was Frl. Mestorf veranlasst habe, die

Norbyer Substanz als Leder anzusehen, — und dieses auch noch aus einem anderen

Grunde. Vergleicht man nebmlich die Zusammensetzung der Aschen mit derjenigen

der Knochen, welche in der vorhergehenden Mittheilung besprochen sind, so findet

man, dass dieselbe qualitativ vollkommen die gleiche; ün Wesentlichen ist es nur

der erheblich geringere Phosphorsäuregehalt, der in keinem Falle ausreichte, die

Basen zu binden, sowie das constante Zurücktreten des Kalkes gegen die Thonerde,

das hier einen Anhalt zur Beurtheilung gewährt Um so wichtiger ist die Beach-

tung der Fundumstände und das Aussehen der fraglichen Substanzen. Wenn es

auch möglich wäre, ein Knoohenstöck, an welchem die Structur nicht mehr deutlich

zu erkennen, mit der hier in Frage stehenden Masse zu verwechseln, so zeigt doch

umgekehrt der klare Befund, dass die Umhüllung der Ortbänder durchaus nicht ein

Zersetzungsprodukt von Knochen sein kann. Frl. Mestorf ertheilte nun in Bezug

auf den Norbyer Fund die folgende Auskunft, in dem Grabe I des Hügels, welchen

Hr. Prof. A. Pansch im Laufe dieses Jahres untersuchte, lag zwischen Eichenholz eia

Bronzeschwert in einer mitHolzspahn gefütterten, genähten Lederscheide; diese Scheide

ist nur in Bruchstücken erhalten, einige Stücke sind erkennbar Leder, — dann fehlt es

eine Strecke und da haftet das weisslich gelbe Pulver an dem Holz und an der

Bronze.“ (Kieler Inventar K. S. 5962, a.)

Die Uebereiostimmung in unseren beiden Fällen ist, wie ich glaube, gro»

genug, um daraufhin schon die gelben Massen als Thonerde weissgaren Leders an-

sehen zu können; allein es gelang auch durch Analyse eines Stückes der ledernen

Norbyer Scheide selbst den sicheren Beweis hierfür zu bringen. Auf meine Bitte

übersandte mir nebmlich Frl. Mestorf einen etwa 18 mm langen, 9 mm breiten

Abschnitt; die Masse war schwärzlich, noch feucht und entwickelte einen eigen-

thümlicben Geruch nach Harz oder Lack, den ich schon öfters an ausgegrabenen

Gegenständen, selbst vollständig anderer Art, besonders beim Behandeln mit

Salzsäure wahrgenommen habe. Die Stickstoffprobe mit Natrium u. s. w. an

einem kleinen Brückcben fiel wieder negativ aus. Den ganzen Rest des feuchten

Leders, 0,313 y, trocknete ich bei 100—110“ C. und veraschte darauf die verblie-

benen 0,2696 g mit dem nur äusserlich anhaftenden, aber schwer zu trennenden

Zink ein Beweis für Thonerde, da Zinkpbospbat in Ammoniak ebenso löslich ist, wie

Zinkozydbydrat.

1) Nicht ailein weitiäufiger, sondern auch weniger zuverliasig ist es, die alkalische Lö-

sung des Tbonerdephospbats mit Salzsäure anznsäuem and darauf mit essigsaurem Natron

zu versetzen; man erhält dann zuweilen gar keinen Niederschlag.
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Sande. Es blieben 0,0714 g Ton Kupferoxyd geschwärzter Asche, die mit Salz-

säure behandelt 0,0269 g Sand hinterliessen. Die Lösung gab mit Schwefelwasser-

stoff u. s. w. 0,0127 ^ Kupferoxyd und lieferte dann in derselben Weise rerarbeitet,

wie schon oben angegeben, 0,0030 g Eisenoxyd und 0,0288 g Thonerde; das Eisen

enthielt ein wenig Kalk und Pbosphorsäure, die Thonerde sehr viel Phosphorsäure,

die ich jedoch nicht näher bestimmte, weil dies für unseren Zweck unwesentlich;

sonderbar ist es allerdings, dass das Leder so viel Alnminiumpbosphat, die gelb-

liche Masse aus demselben Grabe dagegen nur eine Spor davon enthielt; dies ist

wohl einer ungleichen Berührung mit den verwesenden Gebeinen der Leiche zu-

zuschreibeo. Zieht man das Gewicht des Sandes und des Kupferoxydes von dem

des getrockneten Leders ab, so reducirt sich das Gewicht des letzteren auf 0,230 g,

welche 0,0318 — 13,8 pCt. Asche gaben, die zu etwa 90 pCL ans (phospborsaurer)

Tbonerde bestand. Hiernach muss die Tbatsache als völlig festgestellt gelten, dass

‘auch unsere oben erwähnten gelblichweissen .Massen aus zerstörtem Leder stammten.

Mit welchem Salz des Aluminiums die Gerbung ausgefOhrt worden, lässt sich

allerdings nicht mehr entscheiden. Es ist aber bekannt und Plinius erwähnt es

Nat Hist. lib. 35 cap. 15 sectio 52, dass die Römer das Leder mit ^alumen“ bear-

beitet haben; und wenn auch nach Kopp, Geschichte der Chemie Theil 4

(1847) S. 56 ff., es zweifelhaft sein mag, ob dieses jalnmen“ mit uuserm Alaun

identisch ist, ob nicht z. ß. darunter auch Eisenvitriol verstanden sein kann, so ist

doch so viel gewiss, dass man die Gerbung mittelst Metallsalze und wohl speciell

mit Sulfaten gekannt bat

Wie nun, wenn man annimmt, unsere Leder seien mit Alaun oder mit Alu-

miniumsulfat gegerbt? Die Schwefelsäure hat verschwinden können und die Thonerde

Zurückbleiben, das wage ich nicht zu entscheiden; sollte hierbei vielleicht Ammoniak,

welches sich aus der Substanz des Leders entwickeln konnte, eine Rolle gespielt

haben? Ohne Mitwirkung eines Alkalis ist der Frocess nicht gut denkbar; reines

Wasser entzieht nach Fr. Knapp’s Untersuchungen dem weissgaren Leder die

Thonerdesalze selbst wieder grösstentheils.

Was ferner die Menge der Tbonerde (und des Eisenoxyde, das aus unreinem

Alaun berrübren kann) im Verhältniss zum Gesammtgewicht des Leders anlangt,

so ist auf die obige Analyse in dieser Beziehung nicht viel zu geben, da ja die

organische Substanz, wie die Abwesenheit des Stickstoffs zeigt, schon sehr verändert

und auch vermindert war; ich finde indess in Wagner’s Jahresbericht der

chemischen Technologie IV (für 1858), S. 526/8 und in desselben Autors Hand-

buch der chemischen Technologie 10. Auflage, 1875, S. 730/1, dass Knapp die Auf-

nahme von 8,5 pCt Alaun, 27,9 pCt Aluminiumsulfat, 27,3 pCt. Chloraluminium

und 23,3 pCt. essigsaurer Tbonerde durch Haut beobachtete, womit der oben ange-

gebene Befund wenigstens nicht im Widerspruch steht.

Schliesslich bleibt noch ein Umstand zu erwägen, nehmlich die ungemeine
Dicke der gelblichen Schiebt auf den Ortbändern; sie kann wohl ihre Erklärung

nur darin finden, dass das Leder um die Ortbänder mehrfach herumgescblagen

worden und so eine Anhäufung verschiedener Tbonerdeschichten übereinander statt-

gefunden bat; das sehr lockere Gefüge der Massen scheint mir wenigstens allein

nicht ausreichend, die Sache zu deuten, und der Befund im Heesbugh zeigt

unzweifelhaft, dass dort nicht nur das etwaige Leder der Scheide selbst die Quelle

der fraglichen Substanz gewesen, sondern dass das ganze Schwert sammt Scheide

in Leder eingewickelt worden.

3. Angebliche Kitte.

In meiner Mittheilung über den Bleiwcissbelag einer Schwertgriffzunge, Zeitschr.
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f. Ethn. 1883, VerhttDdl. 8. 105, erwähnte ieh mehrere Snbstenren, die als Kitt-

massen beschrieben sind, und wies S. 109 und 468 von einer derselben nach,

dass sie aus Zinnsänre bestand. Seitdem habe ich die „Kitte“ im Auge behalten,

aber alle meine Bemähungen, einen wirklichen Kitt, abgesehen von Harz, in die

Hand zu bekommen, sind gänzlich fehlgeschlagen.

a) Was zunächst die am angef&hrten Orte gleichfalls erwähnte gelbliche

Masse anlangt, welche Handelmann in einem Hügel der Norderhaide auf Sylt

gefunden und für die Bekleidung eines Uolcbgriffes gehalten (Ansgrabangen II,

8. 15, Nr. 2), so verhält es sich damit folgendermaassen. 2 grössere und 1 kleineres

Stück der fraglichen Masse lagen lose im Sande einer Steinkiste nnd mit denselben

zusammen eine Bronzedolchklinge. Oie Form des einen der Stücke batte Veran-

lassung gegeben, dasselbe als Ausfüllung eines rbombenförmigen Knaufes zu be-

trachten; „es bildet, schrieb man mir, einen niedrigen Würfel, an der oberen Fläche

absichtlich ausgetieft, seitlich sichtlich abgeschliffeu oder gerieben, scheinbar um

die viereckige oder vierseitige Form herzustellen.“ Allein der Griff des Dolches

fehlte, desgleichen der Knauf.

Oie Analyse einer Probe des mit Nr. 4084 bezeichneten Objects hat nue

ergeben, dass es ans basisch scfawefelsaurem Eisenoxyd besteht, mithin von

einem Kitt, der etwa auf einer flachen Griffzuuge gelegen oder einen Knauf aus-

füllte, nicht die Rede sein kann. Uie Masse war schmutzig gelb, stellenweise

braun, und mit zahlreichen, aber kleinen Poren erfüllt, auch weich und bröckelig;

sie unterschied sich daher auf den ersten Blick vollständig von dem Belag der

GriSzunge von Rumohrshof, den ich seinerzeit als Bleiweiss erkannte. Sie war

in Salzsäure bei anhaltendem Kochen bis auf etwas Sand und einige braune Flocken

vollständig löslich, enthielt keine Kieselsäure, sondern nur Eisenoxyd, Schwefelsäure,

ein wenig Phosphorsänre und Sporen von Tbonerde und Natron; Proben von dem

einen grossen knaufförmigen Stück und von dem kleinen verhielten sich gleich.

Wir haben es hier jedenfalls mit einem Zersetzungsproducte von Schwefelkies

oder von Strablkies zu thun, vermutblicb zu einem Feuerzeug gehörig, wie ich

es auf Amrum öfters fand. Was die oben beschriebene Form des einen Stückes

betrifft, so braucht sie nicht gerade eine künstliche zu sein; Schwefelkies krystalli-

sirt ja unter andern in Würfeln mit und ohne andere Combination; die Würfel-

flächen zeigen oft natürliche Streifung. '

b) „Steinkitt“ aus den Schwert- oder Kommaodostäben von Welbslebeo

im Mannsfeldischen. C, D. F. Lehmann beschrieb in seinen Beiträgen zur Dnter-

suchung der Altertbümer aus einigen bei Welbslebeo Vorgefundenen heidnischen

Ueberbleibseln, Halle 1789, S. 68 ff. und Taf. 2 Nr. 22 und 23 zwei metallene „Streit-

äxte“; dieselben sind zusammengesetzt aus der horizontalen Klinge mit einem kurzen

runden Stiel daran und dem längeren eigentlichen Stiel; beide Theile sind aus

Bronze und der obere und untere Stiel hohl und mit einer Art „Steioküt“ aus-

gegossen, der so hart war, dass es Mühe kostete, etwas davon abzuschaben. Die

Klinge von Nr. 22 ist geschweift und durchbrochen, die von Nr. 23 mehr grade,

sich allmählich verjüngend.

Lehmann fand das erstere Stück io einem durch eine Wasserfluth aasge-

rissenen Graben, das letztere Tags darauf durch Nachgrabung au derselben Stelle.

Der eine Theil dieser jetzt meist als Kommandoäxte oder richtiger wohl symbolische

Sohwertatäbe bezeichneten Geräthe greift über den andern hinüber, nach Liodee-

schmit: Altertb. unserer heidn. Vorzeit Bd. III, 6 zu Taf. I wurden die beiden

Theile durch einen übergegossenen Metallriog verbanden; Lehmann sogt nur: der

obere Theil konnte abgeuommen werden; Ober den Zweck des Kittes spricht er sich
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indess nicht au». — Graf Franz ton* Erbach-Erbach erwähnt in einem Bericht

über dieselben Gegenstände (Valpius Curiositäten YII, Weimar 1818/19, S. 152 und

Taf. 3) den Kitt äberbaupt nicht. — Auch G. Klemm sagt in seinem Handbuch

der germ. Alterthumsk., Dresden 1836, S. 208 und Taf. XV, 2, 1 nichts Ober die

Function des Kittes; nach seiner Auffassung wurden jedoch die Obertbeiie mit den

eigentlichen Stielen durch eine Holzausfütterung der letzteren verbunden; wenn

dies richtig, könnte der Kitt zum Befestigen eines Holsstabes gedient haben. Zufolge

einer Notiz bei Klemm waren die Kommandostäbe in die gräflich Er buch 'sehe

Sammlung nach Erbach im Odenwald gekommen; ich wandte mich desshalb dort-

hin und die gräfliche Rentkammer war so gütig, mir ausgiebige Muster der frag-

lichen Massen aus beiden Stäben in Pulverform zu schicken. Das eine Pulver ist

hellcbocoladeobraua; es muss Lehmann’s Nr. 22 (Klemm's Nr. 2) angehört haben,

dessen Kitt er als röthlich bezeichnet; das andere Pulver ist grau und zeigt glän-

zende Flitter, die wie weisser Glimmer ausseben.

Beide Pulver geben im einseitig geschlossenen Glasrohr erhitzt keine sauren

Dämpfe, zeigen auch keine Erscheinung, die auf organische Substanz schliessen

Hesse; sie schmelzen dabei nicht. An der Luft geglüht nimmt das chocoladenfarbeoe

eine reinere, rothbraune Färbung an und das graue bekommt einen bellbräunlicben

Stich. Beide Pulver gaben an Wasser nichts wesentliches ab und waren in Salz-

säure nur theilweise löslich; das bräunliche verlor io der Säure seine Farbe und

hinterliess reinen Quarzsand, der nicht weiter untersucht wurde; den Rückstand

vom Behandeln des grauen Pulvers mit Salzsäure habe ich dagegen noch besonders

geprüft. — Die sauren Auszüge enthielten keine Pbosphorsäure und bei dem röth-

lichen Pulver, wo allein ich darauf untersuchte, auch keine Schwefelsäure; bei

letzterem fand ich etwas Kupfer (von mechanisch beigemengten Broozcpartikeicben),

hauptsächlich aber Eisenoxyd und etwas Thooerde, nebst Sparen von Magne-

sia; auf Alcali habe ich nicht geprüft. Der salzsaure Auszug des grauen Pulvers

gab dasselbe Resultat; auf Zink und Mangan untersuchte ich bei demselben ver-

gebens.

Der Rückstand des grauen Pulvers mit koblensaurem Kali-Natron aufgeschlossen,

gab eine völlig klare Schmelze und enthielt ausser Kieselsäure, Eisen und Thon-

erde, eine Spur Kalk und Magnesia, aber keine Pbosphorsäure, auch kein Zink.

Nach diesem Befund können die Massen aus beiden Stäben nicht

als Kitt angesehen werden, erscheinen vielmehr als Gemenge von eisenhaltigem

Thon und Sand und sind entweder nur zufällig aus dem Erdboden hineiugekommen

oder bildeten wahrscheinlicher, wie Lindenschmit a. a. 0. angiebt, den Gusskern;

dass die Formen beim Bronzeguss aus einem Gemisch von Thon mit Sand (Form-

lebm) hergestellt würden, sagte schon Hostmann, Archiv f. Anthrop. X, S. 49.

Ich will bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass mir von Hrn. Landgeriebtsrath

Hollmann Kitt aus Griffen von Dolchen aus Nischney-Nowgorod zugestellt wurde;

nach Angabe des Hrn. Prof. Fritsch stammen sie aus Nordostpersien und sind

Nachahmungen alter Waffen. Die Masse bestand aus Kali-Alaun, mit etwas Eisen

verunreinigt. Da der Alaun beim Erhitzen sehr leicht in seinem Krystall wasser

sebmiixt, lässt er sich bequem in der Art verwenden, wie hier angegeben. Sollte

in unsem Kommaodostäben etwa wirklich eine ähnliche Snbstaoz Anwendung

gefunden haben, so würde dieselbe allerdings wohl beim Liegen im Erdboden aus-

gelaogt sein.

Die Untersuchung der „Kitte“ der Weibsiebener Stäbe war also ohne Erfolg;

Beacbtnng verdienten dagegen die Bronzen selber, da nach Graf Erbach und

Klemm das Metall beider Stücke verschieden, nebmlich das des Stabes mit
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geschweifter Klinge sehr sprSdes, weissliches und glockenspeisartiges, das des

andern aber gelbes gutes Erz (d. b. also wohl gewöhnliche Bronze oder Messing].

Dieser Umstand ist um so mehr zu beachten, als nach dem Bericht 13 der Schlesw.-

Holst.-Lauenb. Ges. f. Alterthümer (Kiel 1848), S. 25 auch das Metall des ähnlich

gebildeten Stabes von Bossee Taf. II, 1, eine abweichende Bronze zeigt. — Alle

3 genannten „Schwertstäbe“ findet man zusammen abgebildet bei Lindenschmit
heidn. Vorzeit Bd. III, 6, Taf. I, 5, 4 und 2; was aber dazu über die Fundunestände

des einen Weibsiebener Stabes mit geschweifter Klinge (bei Lindenschmit Nr. 5}

gesagt wird, ist aus den Angaben des Finders Lehmann selbst wenigstens nicht

zu entnehmen, auch nicht aus der Mittbeilung des Grafen Erbach. Schliesslich

will ich noch bemerken, dass nach einer Notiz Ton Yulpius die Weibsiebener

Schwertstäbe die ersten überhaupt abgebildeten zu sein scheinen.

c) Unter den merkwürdigen, dem 10. Jahrhundert angehörigen Objecten vom

Lupfen bei Oberflacht in Württemberg findet sich auch eine prachtvolle Fibel

aus vergoldetem Silber, zwischen deren Scbauseite und Unterplatte eine als „fester

Kitt“ bezeicbnete Masse liegt (v. Dürrich und Menzel; die Heidengräber aa

Lupfen, Stuttgart 1847, S. 12, Grab 30; und 3. Jahresheft des Wirtenbergischez

Alterthumsvereins, 1846, Taf. XI, 37—39). Nach gef. Mittheilung des Hrn. Prof

L. Mayer, Vorstand der Königl. Staatssammlung, ist diese Masse indess ein Hart,

das mit Entwickelung eines Aroma verbrennt.

Das Grab 28 derselben Fundstelle lieferte ferner den Rest eines ovales

hölzernen Schildes mit einer weissen Materie und diese mit Leder überzogen.

Hier hoffte ich nun bestimmt, einen Kitt zu finden, wie ihn der Presbyter Theo-

philus (im 11. Jahrhundert lebend) io seiner schedula diversarum artium lib. 1.

cap. XVII beschreibt (editio Albert 11g, Wien 1874, Bd. 1), nehmlich aus Kuh-

käse und Kalk bereitet. [Vergleiche auch Th. Blell; die fränkischen Rund-

schilde des 6. Jahrhunderts n. Chr. io den Sitzungsberichten der Altertbumsgeseli-

schaft Prussia zu Königsberg, Vereinsjahr XXXV (1878—79); ferner Karl Preusk er.

Blicke in die vaterländische Vorzeit, Leipzig 1841—44, Bd. II, S. 155, wo nach

J. F. Camerer’s: Sechs Schreiben von einigen Merkwürdigkeiten der holsteinischrs

Gegenden, Leipzig 1756, ein Bronze-Celt aus einem Grabhügel auf Sylt erwähnt

wird, in dessen Schaftloch ein Stück Holz mit einem kalkartigen Ritt befestigt

war; auf das Wort „kalkartig“ ist indess wohl sehr wenig zu geben; auch bezeichnt;

Camerer S. 190 den Kitt als sehr weich.] Allein auch dieses Mal wurde ich ent-

täuscht, denn Hr. Prof. Mayer musste mir leider schreiben: dass von dem Schild«

nichts mehr zu finden sei, da die seinerzeit (vor 40 Jahren) angewendete „Coo-

servirungsmethode“ die kostbaren Holzstücke überhaupt dem Untergange nah«

gebracht Kein Wunder! denn man legte sic in Salzsäure, wie v. Dürrich und

Menzel angeben, wobei natürlich auch der ev. Kalkkitt verschwinden musste.

Somit blieben mir zur Untersuchung nur noch die schon früher a. a. 0. vei

mir erwähnten Gegenstände des Kieler Museums, nehmlich der „Tutulus“ aus dea

zvreiten Tideringhoog auf Sylt und der sogen. „Belag der Griffzunge des Broni«-

schwerles“ von Emmcrleff. Da beide Stöcke, wie die Prüfung ergab, ebeofail:

nicht aus Kittmasse bestehen, sondern entweder aus oxydirter Bronze oder Zins,

so mögen sie auch bei diesen ihre Stelle finden.

4. Zinn und Bronze.

Als Fortsetzung meiner Mittheilungen über Zinnobjecte in der Zeitschr. L

Enthn. 1883, Verhandlungen S. 86 und 467 gebe ich im Folgenden wieder Bericht

über 3 neue Funde aus Schleswig-Holstein, sowie über einige ältere, mir bis dabir

\

\
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unbekannte oder als hierhergebörig noch nicht festgestellte. Ich beginne im An-

schluss an die vorstehenden Mittheilungen über Kitte mit dem
Tutulus aus dem zweiten Tideringhoog auf Sylt: Uandelmann, Aus-

grabungen II, Kiel 1882, S. 7, Nr. 3; auch Kieler Museum Stein- und Bronzealter

(1879), S. 54 und Correspondenzblatt der Deutsch. Anthrop. Ges. 1874, S. 77. In

diesem Gegenstände, der früher als ein Knochenschmuck, dann als eine noch mit

Goldblech zu überziehende Kittmasse angesehen wurde, vermuthete ich einen Zinn-

knopf. Die Farbe war im Allgemeinen weiss, das Pröbchen Pulver jedoch, welches

ich an der Innenseite behufs Analyse abschabte, schmutzig hellbräunlich. Mit

Schwefel und koblensaurem Natron geschmolzen und behandelt, wie a. a. 0. S. 89

beschrieben, gab es einen ziemlich erheblichen Rückstand von Schwefeleisen,

bestand aber im Wesentlichen aus Zinnsäure, die ich auf Kupfer vergeblich prüfte.

Hiermit ist der Kitt beseitigt, zweifelhaft bleibt nur, ob man es mit einem Zinn-

oder einem Bronzeknopf zu tbun bat; denn da dass Object von erheblicher Dicke

(7 mm Höhe, 17 mm Durchmesser), ich aber nur der äussersten Oberfläche die Probe

entnehmen konnte, so mag im Innern ein Bronzekern vorhanden sein, obgleich das

Aeussere nicht die leiseste Andeutung davon zeigt.

Der sog. „Belag der Griffzunge“ des Kmmerleffer Schwertes (K. S.

3953) ist eine weisse Masse, ähnlich der des „Tutulus“, aber schon im Aeussem

verschieden von dem Bleibelag des Schwertes von Rume^rshof (a. a. 0. S. 105). Es

sind 2 Stückchen, über die Handelmann, Correspondenzblatt des Gesammtvereins

d. D. G. u. A. V., XXV, (1877) S. 1 sagt: das eine der beiden Stücke hat ohne

Zweifel auf der Griffzunge gelegen; bei dem zweiten in Gestalt eines unvollstän-

digen Ringes von 12 mm innerem Durchmesser, mit abgebrochenem Stielchen, möchte

ich an den bfigelförmigen Abschluss der Griffzunge denken (cfr. Madsen Afbild-

ninger, Broncealderen I, Taf. 6, Figg. 19 und 20). Die Masse wurde als kittartige

Zwischenlage zwischen der Griffzunge und der äusseren Schale des Griffes betrachtet.

Vollständigeres siebe über die Ausgrabungen bei Emmerleff: Schriften des natur-

wissenschaftlichen Vereins für Schleswig-Holstein Bd. II, Heft 2, S. 90 ff., Kiel 1877.

— Als ich das Object im Sommer 1883 in Kiel sah, fiel mir zunächst auf, dass

das eine Stück, welches den bügelförmigen Abschluss gebildet haben soll, offenbar

früher einen völlig geschlossenen Ring mit Stiel darstellte; ein Theil des Ringes

ist aber jetzt ausgebrochen; jedenfalls kann ich den Vergleich mit den oben ange-

führten Madsen'schen Stücken nicht für zutreffend halten. Das andere Stück

scheint mir ein Theil einer geschweiften einschneidigen Messerklinge mit Verstärkungs-

tippe am Rücken (nach Art der Sicheln) zu sein, wie z. B. Gross, Protohelvetes

PI. XIX, 15 und andere derselben Tafel und auf PI. XX. Die Rückseiten beider

Stücke waren flach, soviel ich bemerken konnte; die Objecte waren aber auf Papier

geklebt, so dass ein sicheres Urtbeil nicht möglich; indess sind ja die Sicheln auch

auf der Rückseite flach (Evans, Bronze Impl. S. 197; Gross in Kellers Bericht 7,

S. 14 und S. 17 Nr. 2; Protohelvetes p. 42/43 und p. 56 Note). Es liegt also

vielleicht ein Messer vor, dessen Griff in einen Ring endete oder sich in der Mitte

zu einem Ringe erweiterte; man vergleiche z. B. Montelius, Antiq. Suedoises

Nr. 187; Kemble, Horae ferales Taf. X, 22 und 26; Lindenschmit, heidnische

Vorzeit Bd. I, 8 Taf. IV; Bd. II, 8 Taf. II, 16; V. Gross, Protohelvetes, Berlin

1883, pl. XV, 16 u. 22. Auch Frl. Mestorf neigt jetzt laut brieflicher Mittheilung

solcher Auffassung zu. — Die weisse Masse besteht aus Zinnsäure mit etwas Eisen

und einer Spur Kupfer; hatte das Object wirklich Messerform, so entstand sie

wohl aus Bronze, obgleich der Kupfergehalt keineswegs gegen Zinn spricht.
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Ausser den TorgeDannteu beiden Gegenständen habe ich in Kiel nichts Zinn*

ähnliches bemerkt.

In Kopenhagen legte man mir einen

Bronzesichelfund, B 948 ff., von Store Valby, Kjöbenhavns Amt vor,

bestehend aus 24 ganzen Exemplaren und 7 Bruchstücken. Von den xollständigeo

Sicheln tragen 6, wie es scheint nicht abgeputzte Stücke, die in eiu und der-

selben Form gegossen, deutlich einen Deberzug von weisslichem Metall; im

Innern zeigt die Bronze nichts Ungewühnliches; man dachte in Kopenhagen an

Nickelbronze, wie sie ja in IlallBtatt vorkaro mit bleigraner roattglänzender Patina

(v. Sacken, Grabfeld von Hallstatt S. 117), auch sonst zuweilen beobachtet ist,

besonders in der Schweiz. Ich schabte von der Nr. 953 ein wenig des Ueberzuges

ab; es zeigte sich indess, dass von der Bronzeuuterlage an den Spähnen haftete, so

dass ein Behandeln mit Säure nicht möglich war, ohne Zinn aus der Bronze selbst

anzugreifen. Ich versuchte daher, durch Kochen mit Natronlauge den Deberzug

aufzulüsen, was auch gelang, indem die Spähne dabei mit reiner Bronzefarbe znrück-

blieben; auch gab die alkalische Lösung Reactionen, die auf Zinn deuteten; trotz-

dem ist die Frage nicht entschieden, da moderne Broozespäbne, bestehend aus

91 pCt Kupfer, 8 Zinn und Spuren Blei, Zink, Phosphor, sich ganz analog ver-

hielten. Immerhin ist es wahrscheinlich gemacht, dass der Deberzug Zinn war, da

er in Alkali löslich, und Nickel ist ausgeschlossen. Hätte -ich den Versuch mit

einer ganzen Sichel machen können, so würde vielleicht die Menge aufgelösten

Metalles einen sichern Schluss erlaubt haben
;
auch wäre es dann möglich gewesen,

die alkalische Lösung auf andere Metalle zu prüfen, wozu die äusserst geringe

Menge Substanz, die mir zur Verfügung stand, nicht ausreichte. Man könnte

übrigens auch eine der Sicheln einer Atmosphäre von Schwefelwasserstoff aussetzeo,

wobei der verzinnte Theil nicht geschwärzt werden darf, falls nicht schon Kupfer

von der unterliegenden Bronze in den Deberzug aufgenommen ist, oder gar die

äussere Schiebt überhaupt nur eine zinnreichere Legirnng ist').

Nehmen wir nebmlich an, dass die Sicheln wirklich eine Zinndecke haben, so

entsteht die Frage, ob dieselbe von einer absichtlichen Verzinnung herrübrt oder

nur zufällig entstanden ist. Da aber die Stücke nicht abgeputzt sind, so ist wohl

letzteres das Wahrscheinlichere. Es erwähntauch John Evans: Bronze Implements

of Great Britain etc., London 1881, pag. 55—57, wo er über scheinbarSjVerzinnung

von Bronzen handelt, 6 Paalstäbe von Rhosnesney, die alle in derselben Form

gegossen und gleichfalls nicht abgeputzt sind, und gründet ebenfalls hauptsächlich

auf letzteren Dmstand seine Meinung, dass an diesen und anderen^ oberffäcblich

weissen Bronzen die Verziunnng keine absichtliche sei. Wenn er aber'glanbt. dass

die Veränderung in der Bronze vor sich gegangen, nachdem sie in die Erde gelangt,

so kann ich dem nicht beistimmen. Es ist bekannt, dass beim Erkalten der Bronze

nach dem Guss eine Scheidung in mehre verschiedene Leginingen eintritt, nebmlich

in zinnreichere, weissere und in zinnärmeie; erstere können unter Dmständen

abgesaigert, d. h. durch Erhitzen entfernt werden; an solchen Vorgang möchte ich

denken zur Erklärung des Zinnüberzugs an den nicht abgeputzteo Stücken. An

1) Hostmann sagt Archiv f. Antbrop. X, S. 60, Note 1; eine Verzinnnng lasse sieb in

zweifelhaften Fällen auch ohne Analyse leicht erkennen, wenn man den betreffenden Gegen-

stand bei hellem I,ampenUcht mit einer Loupe betrachte. Ich habe keine Gelegenheit gehabt

dies zu probiren
;
dass man aber nach solcher Betrachtung mit Sicherheit anf Zinn, and kein

anderes Metall, scbliessen könne, z. B. nicht anf Blei oder Silber, will mir doch nicht ganz

ausgemacht scheinen.
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einer besonders zinoreichen französischen Bronze constatirt Evans selbst eine

ähnliche Erscheinung.

Ausser diesen Sicheln konnte ich in Kopenhagen nichts Hierhergehöriges mehr

entdecken, nur die Funde ans den Baumsärgen haben sich vermehrt; so sah ich

ein prachtvolles Holzgefäss mit Zinnstiftornament von Barde Mark, Vorgod

Sogn, Bölling Herred, Ringkjöbiug Amt, JQtland, dabei ein verziertes Goldband,

eine hölzerne Schwertscbeide, einige bearbeitete Flintsteine, aber keine Bronze; es

wurde indess vermutbet, dass das Grab früher ausgeraubt und das Schwert dabei

verschwunden sei. — Man gestattete mir übrigens, von den weissen, glänzenden

Metallstiften aus einem Holzgefäss eines Hügels von Sandbaek Mark, Flynder Sogn,

Jütland, (von mir erwähnt a. a. O. S. 92, Nr. 2), sowie von dem weissen plattenförmi-

gen Metallstückcben aus dem Lille Dragshöi (ibid. Nr. 3) Pröbchen mitzunehmen, an

denen ich nochmals feststellen konnte, dass sie aus Zinn bestehen mit etwas Eisen;

in den Stiften fand ich auch eine Spur Kupfer.

Bevor ich nun die neuesten Funde in Schleswig-Holstein bespreche, muss ich

eine Unterlassung wieder gut machen; Chr. Hostmann erwähnte nehmlicb schon

im Archiv f. Anthropologie Bd. X (1878) S. 60, Nr. VI, drei im Museum zu Han-

nover befindliche, im Lüneburgiscben gefundene, grosse bronzene sog. Schild-

buckel, die nach Kraut’s Analyse verzinnt sind. Man vergleiche bei Madsen,

Broncealderen II, Tat X, 17 den im Borum Eshöi beim Skelet einer Frau gefun-

deoen Buckel, der nach S. 18 wahrscheinlich am unteren Rande des Rockes lag;

er ist nach Hostmann an Grösse und Zeichnung fast ganz identisch mit den

Lüneburgern. Ueber letztere schreibt mir Hr. Dr. Hostmann noch; ,diese Buckeln

stiinmeu durchaus mit den Kopenhagenern überein und ich bin fest überzeugt, dass

auch diese in der Regel verzinnt sein werden.“ Soweit ich bei meinem vorjährigen

Aufenthalte in Kopenhagen zu sehen Gelegenheit batte, sind verzinnte Buckel dieser

Art dort nicht vorhanden, was mir auch anderweitig bestätigt wurde. Ausserdem

sprach sich Hr. Dr. Sopbus Müller dahin aus, dass diese fraglichen Scheiben nicht

Schildbuckel seien, sondern am Gürtel getragene Platten, ein Frauenschmuck,
wie mau an bestimmten Funden deutlich habe wahrnebmen können; vergleiche auch

S. Müller, Die nordische Bronzezeit u. s. w., Jena 1878, S. 107/8,

Ob übrigens wohl die Verzinnung au diesen Hannoverschen Buckeln eine

absichtliche war? Vergleiche das oben bei den Valbyer Sicheln Gesagte. Nach

- gef. Mittheilung des Hrn. Prof. K. Kraut io Hannover lässt sich über die Art der

Analyse, welche ibrerzeit zur Feststellung der Verzinnung angewendet worden,

nichts Sicheres mehr ermitteln, weil der Assistent, welcher die Untersuchung aus-

fübrte, inzwischen gestorben; es ist nicht einmal gewiss, dass die Fragen: ob zinn-

haltig, ob verzinnt? scharf auseinandergebalten wurden. — Hostmann erwähnt

ferner in seiner Abhandlung S. 61: 2 brillenförmige Schildspaogen (Kleider-

haften, abgebildet bei Estorff: Uelzen XI, 3 u. 4), die ebenfalls verzinnt.

Ich wende mich nun zu den neuesten Zinnfundeo, von denen besonders 2 für

mich von Wichtigkeit sind, weil es sich bei ihnen um Objecte bandelt, in denen

noch metallisches Zinn als solches nachweisbar ist; sie wurden mir durch

Frl. Mestorf zugestellt.

a) Oer erste Gegenstand stammt ans demselben Grabe I des Hügels bei

Norby, Ksp. Riseby, Schwansen, Schleswig, welchem das io einer der vorher-

gehenden Mittheilungen besprochene Leder durch Prof. Pansch entnommen wurde.

Die näheren Fundumstände waren nach Frl. Mestorf folgende; Die Leiche log

zwischen Holzbohleu, die nun zerfallen sind; an Beigaben fanden sich verschiedene

Bronzen, worunter ein Schwert; dann viele kleine mit .Metallnieten übersäete Holz-
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Stücke, wohl von einem Gefüss herrübrend, Kleiderapuren und ein seltsames

graues grobkörniges Pulver, welches auf einem Gewebefetien lag und zwaraa

einer Stelle mehr nach der Schwertspitze zu, dicht neben der Klinge; unmittelbar

mit diesem Pulver zusammen fanden sich, darauf oder darin, Reste eines kleines

Bronzeobjects (Pinoette?) und daneben ein Probirsteinchen mit Meisseischärfe am

einen Endo und einfachem Loch zum Durchziehen einer Schnur am andern; d»““

unter dem Zeug grössere Stücke der grauen Masse und die Enden der Pineette,

wahrscheinlich nur in Folge Herabgleitens von dem Fetzen beim Ausräumen des

Grabes.

Die grauen bis bräunlichen Brocken, K. 8. 5962, sind hart und z. Th.

irisirend, grade wie mein Klümpchen aus dem Steenodder Hügel 3 auf Amrum

(a. a. O. S. 87); dies war ein Fingerzeig, in welcher Richtung zu prüfen, und es ergab

sieb bald, dass die Masse aus Zinnsäure mit etwas Kupfer bestand; in Salzsäure

war sie nur theilweise löslich und dieser Auszug enthielt keine Phosphorsäure.

Metall konnte ich in der gepulverten Substanz anfangs nicht wabrnehmen.

Da mir nun sehr daran lag, meine Beobachtungen über Zinn von anderer Seite

einmal bestätigt zu sehen, so übersandte ich eine Probe der Masse an Prof. Dr.

F, Wibel in Hamburg, welcher mit der Kenntniss der chemischen Analj'se die-

jenige prähistorischer Gegenstände verbindet. Hr. Dr. Wibel untersuchte mit

höchst dankenawerther Sorgfalt die Substanz nach allen Richtungen hin und zvrar

auch quantitativ; das wesentliche Resultat seiner Beobachtungen ist folgendes: Von

den die Masse zusammensetzenden helleren, grauen, bröckeligen und zerreibbaren

Bestandtbeilen einerseits und den die Hauptmasse bildenden bräunlichen, harten,

spröden anderseits wurden zur Dntersuchnng die letzteren gewählt; ihre Bärte

schwankte zwischen 3 und reichlich 5, war also relativ gross; das specifische

Gewicht war 4,02 (mit 0,3020 g in Benzin bestimmt bei 20" C.). Da man

ausser an oxydirtes Zinn auch an natürlichen Zinnstein (das Erz, aus welchem Zinn

gewonnen wird), sowie an Zinn haltige Schlacke denken konnte, so wurde bei

der Analyse besonders auch auf Kieselsäure Rücksicht genommen, da die Schlacke

Silicate enthalten musste und Zinnstein auch bisweilen etwas Kieselsäure führt

Die ungeglQhte Masse wurde durch Schmelzen mit kohlensaurem Kali-Natron

und etwas Salpeter im Platiotiegel aufgeschlossen, dann mit Salpetersäure zur

Trockene verdampft, die Kieselsäure abzuscheiden, und darauf wieder mit Salpeter-

säure ausgezogen. Der Rückstand, welcher Zinnsäure und ev. Kieselsäure, dann,

wegen eines Gehaltes der Masse an Schwefel, schwefelsaures Blei, ferner Reste von

Kupfer und Eisen enthalten konnte, wurde mit frischem Schwefelkalium und darauf

mit Salpetersäure behandelt, wobei Kieselsäure und ev. etwas Blei, sowie Spuren

Kupfer Zurückbleiben mussten; die Prüfung mit Flusssäure ergab indess die Ab-

wesenheit von Kieselsäure und damit die von Silicaten; dagegen wurde Blei hier

deutlich nachgewiesen mit einem geringen Gehalt an Kupfer. In den verschiedenen

Lösungen wurden nun bestimmt die Schwefelsäure (resp. der Schwefel), Zinnsäure,

Kupfer, Eisen; sie enthielten ausserdem etwas Blei; die Zinnsäure war noch etwas

kupferhaltig. — Spuren von Antimon hatte schon ein Löthrohrversuch ergeben,

dagegen wurde vergeblich auf Zink, Thonerde, Kalk, .Magnesia, Phosphorsänre

geprüft. Trocken- und Glühverlust waren io einer besonderen Portion ermittelt

Qualitativ hatte sich also ergeben; Zinnsäure mit Kupfer, Eisen, Blei und

Schwefel, sowie etwas Wasser oder organischer Substanz; das quantitative Resultat

hier wieder zu geben, nehme ich indess Anstand, da eine von mir nach anderer

Methode ausgeführte Analyse ein zu abweichendes Resultat lieferte, als dass man

z. B. das Mittel aus beiden Analysen hätte gelten lassen können. Die Ursache
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dieser Differenz ist in der grossen Schwierigkeit zu suchen, die eine Scheidung des

Zinns Ton den genannten anderen Metallen bietet, und da es mir augenblicklich an

Zeit gebricht, die Analyse za wiederholen, so Terzichte ich für jetzt darauf, hier

nähere Angaben zu machen; nur so viel ist sicher, dass, auf geglühte Substanz

berechnet, mehr als 80 pCt. Zinnsäure in der Masse enthalten waren.

Dr. Wibel schliesst nun aus den Resultaten seiner Untersuchung 1. dass zinn-

haltige Schlacke wegen der Abwesenheit von Kieselsäure ausgeschlossen ist; 2. dass

natürlicher Zionstein vorliegen könne, indem Cohärenz und Härte (letztere unter

Iterücksicbtigung von Verunreinigungen, da Zinnstein die Härte 6—7 hat) dafür

sprechen und der Gehalt an Sulfiden dem nicht im Wege steht, indem wiederum

Verunreinigungen mit Arsenkies n. s. w. denkbar sind; das specifische Gewicht ist

allerdings im Verhältniss zu dem des Zinosteins (6,7— 7,0) zu niedrig. Ausserdem

bleibt aber noch die Alternative, dass die Masse aus der Oxydation von Zion oder

auch von Bronze hervorgegangen ist; das Zinn müsste allerdings dann stark verun-

reinigt gewesen sein. Nach den ausführlichen Untersuchungen Wibel’s über die

Darstellung der Bronze, die Herkunft des alten Kupfers u, s. w. aber (in seiner

Abhandlung: die Cultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas, Kiel 1865, Be-

richt 26 der schleswig-holsteinischen AltertbumsgesellscSaft) ist ein derartiges Zinn

sehr wohl denkbar') und es wäre kaum verständlich, wie bei der Oxydation einer

Bronze mit etwa 90 pCt, Kupfer und nur 10 pCt. Zinn fast alles Kupferoxyd (nach

Dr. Wibel’s Bestimmung bis auf 4,54 pCt.) hätte entfernt werden und dabei doch

ein so compactes Zinnoxyd Zurückbleiben können.

Nach all’ diesem sagte Dr. Wibel: ich halte den Ursprung der Masse sowohl

aus natürlichem Zinnstein, als aus Bronze, als aus unreinem Zinn für möglich,

letzteres aber für das wahrscheinlichste. Bald jedoch führte eine neue

Beobachtung ihn dazu, einen unumstösslichen Beweis für den Ursprung aus Zinn

beizubriogen. Dr. Wibel batte nehmlich bemerkt, dass sein Platintiegel in eigen-

thümlicber Weise bei den Operationen angegriffen wurde, so wie es durch freie

Metalle zu geschehen pflegt (ich schmolz mit Schwefel und kohlensaurem Natron-

im Porzellantiegel); er prüfte daher die gepulverte Originalmasse von Neuem auf

das Sorgfältigste und entdeckte nun, während das trockene Pulver kein Metall ver-

rietb, beim Reiben mit Wasser und Abscblemmen Blättchen von Zinn'), die io

Salzsäure löslich waren und nach der Cblorirung mit Schwefelwasserstoff SnS, lie-

ferten; hiermit war die Frage definitiv entschieden, denn wenn in der Original-

masse metallisches Zinn sitzt, so ist schlechterdings jeder Gedanke an natürliches

Zinnerz oder an zersetzte Bronze ausgeschlossen; folglich ist die graubraune
Masse aus Oxydation unreinen Zinnes hervorgegangen. Ich hatte schon

einige Zeit vorher an einem mir durch Hrn. W. v. Schulenburg übergebenen

grauen ornamentirten Stück oxydirten Mctalles, gefunden zwischen Umenseberbeu

bei Wustrow, Kreis Westpriegnitz, eine ganz ähnliche Beobachtung gemacht; das

Aeussere Hess in keiner Weise eine Zusammensetzung aus Zinn mit einer Spur

Kupfer erkennen, doch fanden sich im Innern einzelne Fiitterchen metallischen

Zinns. Da indess die Fundumstände kein hohes Alter garantiren, so gehe ich

hier um so weniger näher darauf ein, als durch den Nachweis des unverän-

1) Ich will nur darauf aufmerksam machen, dass in Cornwall ein Mineral Zinnkiea

(Zinnglans, Zinnfabierz, Stannin) vorkommt, bestehend aus 26—31 Zinn, 24—30 Kupfer,

30 Schwefel, sowie geringeren Mengen von Eisen und Zink und Spuren von Biei.

2) Später gelang es mir, in einzelnen Bröckchen schon direct beim Zerdrücken mit dem

Pistill, auch ohne Abschlemmen mit Wasser, Metallflittercben wahrzunebmen.

Vazhaadl. d«r Bert XnUiropol. Q«s«U*cliaa ISSi. 34
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deiten Zinoes in den Notbyer Bröckchcn diese Beobachtung an Interesse ver-

loren hat. Dagegen will ich hier noch kurz die schon oben erwähnten Metall-

nieten aus dem llolzgefos berühren. Sie sind zweierlei Art: die grösseren haben

convexe runde Köpfe und sind aus Bronze, die kleineren, grauen haben keine

Köpfe, sind also mehr Stifte; einer dieser letzteren, den ich aus dem Holz löste,

zeigte einen nicht metallischen, theilweise muscheligen Bruch, während die Bruch-

stücke der Nieten mit Kopf ein anderes Koro zu haben scheinen; der Stift er-

innerte entschieden an die grauen Körner, von denen eben die Rede gewesen ist,

und bestand auch aus Zinnsäuro mit etwas Kupfer, aber ohne Eisen. Das Aus-

sehen dieser Stifte spricht weit mehr für eine Entstehung aus Zinn, als aus Bronze;

wir hätten hier dann wohl ein den jütischen Holzgefässen aus den Baumsärgen

analoges Object vor uns, das aber ausser mit Zinnstiften noch mit Bronzenägeln

verziert war.

In Bezug auf das graubraune Pulver will ich nur noch bemerken, dass Frl.

Mestorf es für möglich hält, dasselbe stelle den Deberrest eines Zinnkästchens

dar, in welchem die Bronzepincette lag; einer ausführlichen Publikation des Fundes

von Seiten der Kieler Museumsverwaltung dürfen wir entgegenseben. Das Gewicht

des Pulvers beträgt jetzt noch etwa 16 jr, allerdings mit Einschluss einiger Ver-

unrcioigungen.

b) ln einem Grabhügel bei Gönnebek, Ksp. Borohöved in Holstein, dem

Swarte Barg, wurde ebenfalls durch Prof. Pansch eine Golddrabtspirale von 2 cm

Durchmesser mit 2 ümgängen gefunden, innerhalb deren eine aschgraue Masse

sass, au einigen Steilen metallartig irisirend und Schlacke nicht unähnlich, theil-

weise wie gefiossen und glasig überzogen, an anderen kleine weissgiänzende Pünkt-

chen zeigend, in denen man jedoch nicht ohne weiteres mit Sicherheit Metall er-

kennen kann. Im Ganzen erinnerte mich das Object wieder lebhaft an meinen

Zionbrocken aus dem Steenodder Hügel 3. Es lag neben einem Bronzescbwert mit

bronzenem Kleingeräth zusammen, das zum Tbeil in Bruchstücken unter der Klinge

sich fand; ausserdem enthielt das Grab (la) eine sehr reiche Ausstattung mit Gold-

aachen: gepunzte Goldschaale und Ärmspange, sowie eine Goldfibel; ferner eie

Stückchen Rotbeiseustein, welches in dem Nest von Kleingeräth lag, das nach Frl.

Mestorf auf einen zerstörten Behälter schliessen lässt. Im Kieler Museum sind

die Dinge unter K. S. 5954 iuventarisirt. Zerkleinert man die harten Bröckchcn

mit einem Pistill, so kann man durch die Loupe flachgedrückte, weisse Metall-

flitterchen wahrnebmen, die mau nach Abschlemmen mit Wasser noch deutlicher

beobachtet. Die Masse besteht wieder vorzugsweise aus Zinnsäure, enthält je-

doch nicht unbedeutende Mengen Kupfer; auf Blei prüfte ich vergebens. Dass hier

reichlicher Kupfer vorhanden ist, wird sich auf die nahe Berührung mit den Bronse-

objecten zurüokfübron lassen.

Wir haben also wieder einen unzweifelhaften Zinngegenstand vor uns, dazu

dieses Mal noch mit besonderer Ausschmückung; die Form desselben war die einer

Scheibe. Frl. Mestorf nennt ihn einen Ziondeckel und sieht hierin einen Tbeil

des oben erwähnten Behälters für das Kleingeräth, gerade wie sie auch bei dem

Hügel von Norby an einen Zinnbehälter dachte, in welchem eine Bronzepincette

gelegen. Jetzt, nach Abnahme der Probe für die Analyse, wiegt die Masse mit

der Goldspirale 10 9 .

c) Als drittes Zinnobject ist der 1883 von Dr. £. Rautenberg in einem Grab-

hügel bei Wandsbek-Tonndorf innerhalb einer Steinsetzung zusammen mit einer

bronzenen Radnadel gefundene Spiralfingerring zu erwähnen. (Bericht über
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ein Hügelgrab bei Wandsbek-Tonodorf, Hamburg 1884, S. 84, 86;87 und Taf. II, 5;

aus dem Jabresbuch der wissenschaftlichen Anstalten zu Hamburg für 1883.)

Oie Spirale scheint nur aus einfachem Draht, nicht aus doppeltem, gebildet

gewesen zu sein Nach brieflicher Mittheilung des Hrn. Dr. Uautenberg hatte

sie wenigstens 6 Windungen und so ist sie auch gezeichnet Taf. I, 3. Dr. Wibel
hat die Substanz des Kinges chemisch untersucht und ausführlich darüber berichtet

in der Anlage zu Rautenberg’s Mittheilung; die Analyse ergab t)9,65 pCt. Zinn-

oxyd mit Spuren von Antimon uud 0,35 pCt. Eisenoxyd und Feuchtigkeit; dagegen

fehlen Kupfer, Blei, Sill>er, Zink gänzlich. Wibel hebt noch besonders die ausser-

ordentlicbe (.ileicbmässigkeit und Festigkeit der Masse hervor.

Hr. Ur. Rautenberg bemerkt S. 86, dass ich von den früher durch mich be-

schriebenen Amrumer und Sylter Zionsachen jetzt nur noch 3, nehmlich die Nadel

aus dem Ragberg, den Zinnklumpen aus dem Steeoodder Hügel 3, beide von Am-
rum, und den Belag der Gold&bula vom Tideringhoog auf Sylt als unzweifelhafte

Zinngegenstände betrachte. Dieses ist richtig nod ich nehme die Gelegenheit wahr,

mich hier über diese Frage auszusprecheo.

Es ist klar, dass bei jedem Gegenstände der aus Zionsäure mit geringen Bei-

mengungen von Kupfer, Blei, Eisen u. s. w. besteht, metallisches Zinn aber nicht

mehr enthält, an sich die Möglichkeit einer Entstehung aus Bronze vorliegt, ln

solchem Falle bleiben zur Entscheidung der Frage über die Abstammung nur die

physikalischen Eigenschaften, sowie theilweise die Fundumstäode und die Form

des fraglichen Gegenstandes übrig. Wenn z. B. im Bagberg eine auch im Innern

völlig weisse Nadel neben einer die gewöhnliche grüne Färbung der Bronzen

zeigenden zweiten Nadel in einer Steinsetzung liegt, inmitten eines grossen un-

berührten Hügels, so glaube ich die Entstehung aus Zinn für die weisse Nadel

selbst dann folgern zu dürfen, wenn die Cohärenz und Härte der Masse nicht so

gross ist, wie bei den oben bescbriebenen, unzweifelhaft aus Zinn entstandenen

grauen Brocken von Norby und Gönnebek, da es ein höchst merkwürdiger Zufall

sein müsste, wenn eine Bronzenadel in ihrer gesummten Länge von jetzt noch

95 mm so vollständig verändert wäre,, eine daneben liegende, noch etwas längere

aber in keinem Theile auch nur annähernd dieselbe Zersetzung zeigte, obgleich

sie metallische Bronze auch nicht mehr enthält. Ein solcher Zufall wäre selbst

dann schwer denkbar, wenn die grüne Nadel gerade unter einem der vielen Hand-

steine, die das Grab ausmachteo, also verhältnissmässig geschützt, gelegen hätte,

die weisse Nadel aber mehr zwischen 2 solchen Handsteioeu; denn auch die

letztere lag doch nichtj oben auf der Steinsetzung, sondern innerhalb derselben.

Man würde also, wollte man beide Nadeln als aus Bronze entstanden betrachten,

ein sehr verschiedenes Verhalten der Bronzen den oxydirenden Einflüssen gegenüber

annebmen müssen, welches etwa auf einen grösseren Bleigehalt der einen oder

sonstige Zusammensetzungsdifferenzen zurückzuführen wäre, theilweise auch viel-

leicht auf die verschiedenartige Oberflächenbeschaffenheit der ursprünglichen Objecte.

Wo nun solche aus den Fundumständen herzuleitenden Anhaltspunkte nicht vor-

liegcn, bleibt die physikalische Beschaffenheit das beste Kriterium, da naturgemäss

ein durch Oxydation von Zinn entstandenes Product im Allgemeinen eine grössere

Festigkeit zeigen wird, als ein ans Bronze unter Verlust von vielleicht 85 Tbeilen

der ursprünglich darin enthaltenen 90 Theile Kupfer hervorgegangenes.

Aus der Form der Gegenstände wird man in der Regel mehr negative Ant-

worten entnehmen können, insofern z. B. schneidende Instrumente das Zinn aus-

zuschliessen scheinen, wenngleich nicht unbedingt, wie ich früher bereits bervor-

gehobeu habe (Zeitschrift f. Ethnologie 1883, Verb. S. 90). Nachdem ich aber an
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Broozeo absonderliche Erfahrungen gemacht und gerade auf Amrum noch man-

cherlei äusserlich völlig geweisste Gegenstände angetroffen habe, die, obgleich nicht

allzu dick, dennoch im Innern einen grünlichen Bronzekem enthielten, möchte ich

jetzt selbst die a. a. 0. S. 86 erwähnte Dolch- oder Pfeilspitze nicht mehr als eine

Zinnsache betrachten, und in Bezog auf den Spatel des Grabes b des Bügelt

Steenodde Nr. 2 halte ich die Frage für eine offene, wie ich es schon früher bei

der Drabtspirale aus dem Grabe a desselben Hügels gethan.

Aus diesen Gründen sind mir die oben besprochenen Funde von Norby und

Gönnebek besonders wichtig, weil sie unwiderleglich Zinnsachen lieferten, und

kaum minder der Ring des Hrn. Dr. Kautenberg.

Wie vorsichtig man bei der stofflichen Beurtheilung einzelner Fundobjecte sein

muss, beweist u. A. folgender Fall; C. J. Milde beschrieb Zeitschrift des Vereins

für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde, Bd. 3 (1876), das Kegelgrab bei

Bechelsdorf; nach S. 189 Nr. 2 behnden sich aus diesem Grabe, wo die Sachen

mit Holzetui u. s. w. zusammenlagen, in Lübeck: ,2 Kapseln, ausserordentlich

sauber verziert, tbeilweise zerbrochen; ein kleiner mit einer Art Nagelknopf ver-

sehener Bolzen und einige ganz kleine Ringe, allesaus sehr feinem, weissen,

gebrannten (?) Pfeifenthon. Diese Stücke sind von Grünspan durchzogen, eio

Beweis, dass sie mit Bronze verbunden gewesen sind. Wozu diese zerbrecblicbeu

Sachen gedient haben mögen, bleibt einstweilen unerklärt“ Hr. Prof. Handel-

mann vermuthete, Schriften d. naturw, Ver. f. Schleswig-Holstein II, Heft 2, 92

Note, dass die weisse Masse eio Kitt sei, der als Füllung von Bronzesachen ge-

dient.

Frl. Mestorf machte mich auf diese Objecte aufmerksam, als ich auf der

Suche nach Zinn war. Auf meine Bitte sandte mir nun Herr E. Arndt ein

Stück der „Niete“ (also wohl obigen Bolzene) aus „Pfeifentbon“, fügte jedoch selbst

hinzu: ich glaube aber, dass dieselbe nur aus Bronzeozyd besteht. Und so ist tt

in der That Das übersandte Stück war bläniiehweiss; es bestand aus Zinn-

säure mit etwas Kupfer. Mao darf wohl sicher annehmeo, dass auch die übrigen

obengenannten Gegenstände lediglich Bronzegeräthe waren, wodurch natürlich so-

fort alles Rätbselbafte verschwindet, was io der Anfertigung derselben aus Pfeifeu-

thon gelegen haben würde.

Bemerkeoswerth bleibt, dass auch in den neuesten Funden dem Gewicht
nach doch immer nur höchst unbedeutende Mengen Zinn zum Vorschein kamen

Zinn war offenbar io jener frühen Zeit noch äusserst kostbar, das bestätigt sich

mehr und mehr, und man darf wobl annehmeo, dass es damals im Norden un-

gefähr die Rolle spielte, wie bei uns jetzt das Silber'); diese Funde beweisen aber

1) Vergleiche hierüber Hostmsnn, Archiv f. Anthrop. IX, 206—7. — Einer Arbeit tos

W. Christ in den Abhandl. d. philos.-philol. Classe d. K. Bair. Äkad. d. Wiss., Bd. X], Ab-

tfaeiluog 1 (1866), auf die mich Hr. Dr. Kautenberg hinvies, entnehme ich auf S. 117 IS

und 186/87 über den Preis des Zinns und anderer Metalle die folgenden Angaben:

Nach einer altattischen Inschrift des füidten Jahrh. vor Chr., veröffentlicht in der Ephe-

meris arcbaeol. v. Jahre 1860 unter No. 3754, kosteten damals, d. b. vor dem Jahre 403:

(111';, römische Pfund = etwa 36'/, 1:^ =) 1 Bandelstalent Zinn: 230 Drachmen, aeJ

1 Handelstalent Chalkos; 35 Drachmen (Chalkos = Erz; nach Hostmann, Archiv f. Anthrop.

XII, 441, Kupfer); da ferner 1 Talent gemünztes Silber = 8280 Drachmen, so verhält sich

Chalkos : Zinn : gemünztes Silber = 1 : 6,57 ; 236

nud Zinn : gemünztes Silber = 1 : 36
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aufs Neue, wie wichtig es ist, bei den Ausgrabangen selbst die unscheiabarsten

Dinge zu beachten. Die sorgfältige Dntersuchung des Prof. Pansch und die Auf-

merksamkeit, welche die Kieler Museumsverwaltung diesen Sachen schenkt, sind

daher nicht genug anzuerkennen. Die allgemeine Verbreitung des Zinns wird

so doch allmählich mehr und mehr erwiesen und damit zugleich die Möglichkeit

seiner Anwendung zu technischen Zwecken auch im Norden. Wenn daher Host-

mann in Bezug auf die oben erwähnten verzinnten Bronzeplatten in Hannover sagt:

,Da nun die alten Scandinavler, weil sie bekanntlich nur fertige Bronzebarren vom
Auslande bezogen, keine Verzinnung vornehmen konnten, so entziehen diese Buckeln

sich der nordischen Industrie ganz von selbst“, so wird man wohl bald Mangel an

Material nicht mehr als ein Hinderniss für eine solche nordische Industrie be-

zeichnen können. Und wie unendlich oft mag bisher Zinn in dieser veränderten

Form bei den Grabungen übersehen sein; kamen doch die grauen Brocken von

Norby mit einer Erdscholle ins Kieler Museum und blieben dort unbemerkt mehrere

Tage liegen, bis beim Trocknen der Farbenunterschied gegen die braune Erde

wahrnehmbar wurde. Debrigens machte schon ündset darauf aufmerksam (Age

de bronze de la Hongrie, p. 29 Note 3), dass die mit Zionstiften ornamentirten

dänischen Holzgefässe auch die Einfuhr metallischen Zinnes nach dem Norden und

die Möglichkeit einer darauf basirten Industrie, speciell die Herstellung der Bronze

selbst bewiesen.

Bei dieser Gelegenheit sei auch noch nacbgetragen, dass V. Gross jetzt ein

scheibenförmiges 800 (1800?) g schweres Zinnstück an einem Bronzeriog besitzt,

von Auvernier, das er für einen wirklichen Barren (liugot) ansieht, da er es wegen

der unbezweifelbaren Kostbarkeit dieses Metalls zu jener Zeit nicht als „Gewicht“

betrachten kann. Keller kannte, wie ich früher auch schon erwähnt, Zinnbarren

noch nicht; Gross, Protohelvetes p. 64, PI. 18, 44.

5. Blei.

1. Blei aus einem Hügeigrabe in Holstein.

Frl. Mestorf übersandte mir im April dieses Jahres ein metallisches Object

aus einem Hügel bei Rissen in Holstein, WNW. von Altona, wo mehrere Hügel-

gräber eine Gruppe bildeten; es wurde entdeckt durch den Lehrer Hro. Fuhlen-

dorf, den Erforscher des Sülldorfer ürnenfriedbofs, und zwar im Innern des Berges

auf einem Steinpdastcr liegend, welches mit einer Lage festgestampften Lehms,

Es ergiebt sich ausserdem 1 röm. Pfund, d. h. 827 g Zinn = jjjgö
~ Drach-

men, oder (da 1 Drachme = 4,37 g und 1 neroniseber Denar, deren 96 aufs Pfund gehen =

3,41 g) 1 röm. Pfund Zinn = 2,65 neronisebe Denare.

Da nun nach Plinius N. h. XXXIV § 161 zu Nero’s Zeit 1 Pfd. reines Zinn = 80 De-

nare, so ergiebt sich zwischen dem Preis des Zinns in älterer Zeit, vor der römischen Welt-

herrschaft und dem zur Zeit Nero's der enorme Unterschied von 2,65 gegen 80 Denare.

Diese Preisänderung erklärt Christ einerseits durch vergrösserte Silbergewinnung und

in Folge dessen eingetretenen Rückgang im Werthe des Silbers, andererseits durch grösseren

Bedarf an Zinn zu Fabrikationszwecken. — Man würde den Verdacht hegen können, das in

jener Inschrift mit 230 Drachmen normirte Zinn sei nicht rein gewesen, sondern bleihaltig,

wenn nicht Kassiteros hier überhaupt Blei bedeutet; indess zeigen nach Christ auch andere

Metalle ähnliche Preisänderungen; so war in Korn das Verhältuiss von Kupfer zu Silber

268 V. Chr. = 1:240; 217 v. Chr. = 1 : 112; 89 v. Chr. = 1:56 und zu Plinius' Zeit 1:32.
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üann mit Sand und darauf mit Ackererde bedeckt war, also unter Dmatänden, di«

ein zufälliges Hiuabsinken bis in diese Tiefe wohl völlig ausscbliessen; andere

Artefakte fanden sich an dieser Stelle nicht vor. Ktwas höher im Hügel traf man

auf 2 Drnen in Bronzealterform. Das Stück war mit einer massigen, weisslich-

grauen Oxydschicht bedeckt, innen aber noch völlig metallisch und zwar lehrte

der Anblick sofort, dass cs sich nur um Blei oder Zinn handeln könne; das hohe

(lewicht sprach für Blei und die Analyse hat diese Vermuthung lediglich bestätigt

Beimengungen anderer Metalle konnte ich io der allerdings sehr kleinen Probe,

welche ich ablöste, nicht finden.

Das Bleistück, in Kiel Inventarisirt sub K. S. 5792 I, bat die Form einer nicht

völlig cylindrischen, vielmehr etwas konischen Zwinge, 15 mm hoch, am untere»

etwas schmaleren Ende 13 mm im lichten Durchmesser und hier etwa von 3 *n«

Wandstärke, oben etwas schwächer. Die obere Kante trägt 2 Läppchen, 5— 6 mni

breit, 11—12 lang, welche in der Verlängerung der Cylinderwandung liegen, al-er

jetzt etwas nach innen gebogen sind; das Ganze ist aus einem Stück; die nach

aussen Sachen, innen aber schwach convexen Läppchen stehen einander nicht genau

gegenüber. — Am unteren Ende des Cylinders sind 2 Löcher

angebracht, genau symmetrisch stehend, beide nicht glatt

gebohrt, sondern mehr wie eingescbnitten, daher stairk ko-

nisch und unregelmässig. Vermutblich ging ein Stift hin-

0 I
durch zum Festhalten des Ringes auf einem Holzstab oder

1 I dergleichen. Die Löcher correspondiren mit den Lappen und

I
würden, wenn letztere ganz symmetrisch angebracht wären.

gerade unter denselben sich befinden. Innen zeigt der Cy-

linder horizontale Streifen, wie Bohrrilleu bei Steinhämmem.

Das Gewicht des Stückes beträgt 22 g.

Die Bestimmung desselben ist mir völlig unklar, da ja

ein Bleiring nicht wirklich die Funktion einer Zwinge ver-

sehen kann, auch für eine solche die anbängenden Läppchen

nicht passen würden.

Die durch Hrn E. Krause angefertigte Zeichnung giebt eine Anschauung von

dem Gegenstände; die Kauten sind auf meine Veranlassung wohl zu scharf ge-

zeichnet, ich war aber der Ansicht, dass das Stück am leichtesten aus einem Cy-

lindcr durch theilweises Wegschneiden der oberen Kante herzustellen sei, wobei

natürlich zunächst scharfe Kanten entstehen, die dann erst secundär durch weiteres

Bearbeiten hätten ihrer Schärfe beraubt werden können, wenn nicht die Abrnndung

überhaupt nur eine Folge der Abnutzung oder Verwitterung ist. Es kann aller-

dings das Object auch direct mit den Lappen daran gegossen sein, wobei dann

wohl die Kanten weniger scharf ausgefallen wären, als die Zeichnung sie aufweist.

ln meiner ersten Mittbeiluug über Blei, Zeitsebr. f. Ethn. 1883, Verb. S. 105 fi.,

sagte ich, dass es vielleicht nur der nöthigen Aufmerksamkeit bedürfe, um auch

im Norden, wo Blei bisher so gut wie nicht gefunden, solches in Gräbern zu ent-

decken; der hier erwähnte Fund beweist die Richtigkeit dieser Anschauung. Wahr-

scheinlich spielte allerdings in diesem Falle die bedeckende Lehmscbicht eine

wesentliche Rolle, indem sie das Eindringen von Feuchtigkeit verhinderte und so

zur Erhaltung des Stückes beitrug; solche Verhältnisse finden sich aber oft und

haben schon wiederholt zu den schönsten Entdeckungen geführt, wohl niemals

mehr als bei Oberllacht in Württemberg, wo eine Schicht blauen Lettens die

wunderbarsteu hölzernen Geräthe vor Zerstöruug bewahrt hatte.

Bleinbject aus einem

Grabhügel bei Rissen

in Holstein 1884.

Kieler Museum.
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2. Blei an Schwertgriffen.

a) Belag auf breiten Griffzungen. lui Anacblusa an meine Mittbeilung über

ilen Bleibelag der Oriffzunge eines Schwertes in Kiel von Rumobrshof auf Alsen

(K. S. 4645) kann ich jetzt noch Ober einige weitere Beobachtungen gleicher Art

berichten. An 3 Schwertern in Kopenhagen; Nr. 8979 von Seeland, Nr. 13 978

aus Jütland und einem dritten ohne Nummer und unbekannten Ursprungs fand ich

denselben Belag von kohlensaurem Blei. Die Massen waren alle weiaslicb, z. Th.

glänzend, ziemlich fest, tbeils dicht, theils porös. Ich nehme jetzt an, dass das

Bleiweiss durch Oxydation einer Bleiplatte entstanden ist.

Dr. Sophns Müller machte, als wir die Kopenbagener Bronzeschwerter muster-

ten, die Bemerkung, dass das Blei in dieser Art an einem bestimmten Typus auf-

zutreten scheine mit schmalen Klingen und besonderer Form des Mittelgrabtes

(der Verstärkungsrippe).

in Kiel glaube ich identischen Belag gesehen zu haben an einem Exemplar

Nr. 3117 von Estrup io Angeln und vielleicht an F. S. 4998 von Rauberg, Kap.

Oster-Lügum, Schleswig; aber nur die Kopenbagener Substanzen sind aoaiysirt.

Sicherlich würde sich in vielen Museen die gleiche Wahrnehmung machen lassen,

z. B. gehört wahrscheinlich hierher ein in der Themse gefundenes Schwert des

Britischen Museums, abgpbildet bei Kemble, Horae Ferales, Taf. IX, 2, von dem

es p. 161 heisst, dass es kalkige Inkrustationen am Griff zeige.

b) Ausfüllung von Sebwertgriffen mit Blei behufs Befestigung der Angel, ln

meiner ersten Mittbeilung über Zinn erwähnte ich S. 96 ein in Kopenhagen befind-

liches, auf Borobolm gefundenes Schwert italischer Herkunft, dessen bronzener

Griff mit Zinn oder Blei ausgegosse.n, abgebildet bei Sophus Müller; Nordische

Bronzezeit und deren Periodentbeilung S. 16, Fig. 13. Unzweifelhaft besteht die

Ausfüllung aus Blei (nicht aus Zinn), wie schon aus der, hier noch nachzubolenden

Beobachtung Dr. Hostmann's hervorgebt, der bereits in seiner Abhandlung: Zur

Technik der antiken Broozeindustrie, Archiv f. Anthrop. X 8. 52, Nr. II, 4 ein bei

Kukate, Amt Lüchow in Hannover gefundenes Bronzeschwert anfübrt, welches io

jeder wesentlichen Beziehung genau mit dem Kopenbagener Exemplar Oberein-

stimmt und dessen Griff ebenfalls mit Blei gefüllt und ausserdem wie bei dem
Ropenhagencr mittelst zweier Nieten an die Klinge befestigt ist Ganz ebenso ist

vermuthlich auch ein Schwert von Möen, Madsen, Broncealderen I, Taf. 5, 14 con-

struirt, während das daneben abgebildete, Nr. 13 (Woorsaae Nord. Olds. Nr. 135)

zwar in der Form ähnlich, aber nur eine Imitation der anderen Art ist, indem sein

Griff mit der Klinge in eins gegossen und das zwischen den Spiralen am Ab-

schluss des Griffes angebrachte scheinbare Ende einer Angel nur eine Reminiscenz

ist mit rein decorativer Bedeutung. Uebrigens muss ich doch erwähnen, dass wäh-

rend Madsen bei seiner Nr. 14 ausdrücklich bemerkt, der zwischen den Bpiralen

sichtbare Dorn sei das Ende der Angel, liostmanii von dem Kukater Exemplar

angiebt, der Dorn stehe nicht mit der Angel in Verbindung, er scbliesse vielmehr

das Loch, durch welches man das Blei eingoss, um die nur etwa 3 cm lange Angel

m Griffe zu befestigen. Sollte diese Verschiedenheit beider Schwerter wirklich

existiren, so möchte es allerdings wohl fraglich sein, ob das Madsen’sche auch

eine Bleifüllung bat. Gross, welcher Protohelvötes XI, 3 und XII, 3 ein derartiges

Schwert abbildet, bemerkt dazu p. 33, dass die Angel den ganzen Griff durchsetzt

und am Ende zwischen den Spiralen zum Vorschein kommt; bei diesem Exemplar

ist aber auch die Befestigung des Griffs, abweichend von der oben beschriebenen

Art, mittelst dreier kaum sichtbarer Nieten hergestellt Aus Ilallstatt giebt von
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Sacken, Taf. 5, 10, ein solches Bronzeschwert, nach S. 29 ,mit durchlaufender

Angel“; Nieten sieht man io der Zeichnung nicht.

Ob in den Fällen a und b die Anwendung des Bleis den gleichen Zweck rer-

folgte, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen; gemeinsam dürfte allerdings beide

Male die Nebenabsicht gewesen sein, ein Gegengewicht gegen den Zog der Klinge

zu schaffen, besonders dann, wenn die Schwerter nicht nur zum Stoss, sondern aoeh

zum Schlag gebraucht werden sollten; im üebrigen aber wissen wir ja gar nicht, ob

auf den breiten Grif^ungen das Blei nur als Fütterung diente für eine Flattiniog

in Knochen, Holz oder dergleichen, was einigermaassen der Ausfüllung der Griffe

im anderen Falle entsprechen würde, oder ob nicht rielmehr die Bleiplatte selbst

direct in der Hand lag. Vielleicht Hesse sich diese Frage ihrer Entsebeidong

etwas näher bringen durch genaue Prüfung der von Evans, Bronze Implements p. 253

Fig. 319 und p. 293—95 Fig. 358—362, beschriebenen Dolche und Schwerter mit

breiter Griffzunge und einer noch jetzt erhaltenen Plattirung in Horn und Knochen.

Beiläu&g sei hier noch erwähnt, dass Faussett: Inventorium sepulchrale,

London 1856, eiserne Sebwertknäufe beschreibt, die mit Blei ausgegossen und zun

Theil noch au der Angel festgenietet sind, so p. 11, 23; p. 21, 56; p. 22, 66; nach des

Herausgebers Cb. R. Smitb's Note 3, p. 29 jedoch sind diese Knäufe noch weit

jünger als die angelsächsischen Gräber, denen sie angeblich entnommen wurden.

Wollten wir aber unsere Dntersuchungen über Blei- und auch über Zinnvorkommen

auch nur auf die angelsächsischen und fränkischen Zeiten ausdehnen, so würden

wir in den englischen und französischen Schriften häufig auf Gegenstände aus diesen

beiden Metallen stossen. Ueber Zinn würde hier besonders auch die schon in

meiner ersten Mittbeilung erwähnte und seitdem noch weiter fortgesetzte Arbeit

von Germain Bapst: L’orfevrerie d’etain dans l’antiquitö zu studiren sein: Revue

Archeologique, Paris 1882, Vol. XLIII; 1883, troisieme Serie, tome I; doch ich

lasse dies, weil ausserhalb des Rahmens unserer Dntersuchungen liegend.

3. Aeltere Bleifunde anderer Art.

a) Aus der Schweiz habe ich nachzutragen einen 700 p schweren, bear-

beiteten Bleiklumpen an einem Bronzeringe zum Aufbängen, vom Pfahlbau zu

Auvernier im Neuenburger See; V. Gross, Correspondenzblatt Deutsch. Anthrop.

Ges. 1881, S. 130; vielleicht denselben, den Gross, Protobelvetes p. 64 erwähnt,

PI. 18, 46, obgleich hier von 1700 g gesprochen, der Bronzering aber nicht

erwähnt wird; io der Tafelerklärung heisst es aber ,700p.“ Gross betrachtet

das Stück als Barren; er beschreibt es als ,masse granuleuse.“ Gross fuhrt

ferner p. 80 eine verzierte Bleistange an, PI. XVIII, 43, die er als zu Kleider-

schmuck bestimmt betrachtet.

b) In Irland kommt Blei mit Gagat zusammen verarbeitet vor; W. R. Wilde

sagt io seinem Catalogue of Antiquities R. I. A. vol. 1. pag. 242: ,Lead appears

to have been the metal chosen for setting specimens of jet“ und giebt p. 241,

Fig. 156 eine flache achteckige Jetperle, durch die 4 bleierne Stifte gehen,

und erwähnt auch noch einen andern mit Blei besetzten Schmuck. Danach ist zu

berichtigen, was ich früher über das Fehlen von Blei in Irland gesagt (a. a. O. S. 108).

c) Hrn. Tb. Blell auf Tüngen verdanke ich ferner die Keontniss zweier der

Hallstätter Periode angeböriger Bleifunde aus Oesterreich und zwar zunächst

eines älteren von Klein-Glein in Steiermark, beschrieben in den Mittheilungen

des hist. Vereins für Steiermark, Graz 1857, Heft 7, S. 195 u. Taf. 11. 5; zu dem

grossen Bronzefunde gehörten die Bruchstücke einer nicht weniger wie O’/i Schah

im Dmfang habenden Situla, deren Rand 2 Zoll breit ans doppeltem Bronzeblech

bestand, zwischen das ein glcicbbreiter Bleireifeu gelegt war. Diese Bleieinlage
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in dem Gefäesrande entspricht ganz dem, was t. Sacken, Grabfeld von Hallstatt

S. 119, sagt

Der andere Fund wurde im Sommer 1883 in Hügelgrfibern zu Frög bei Ro-

segg an der Drau, Kärnthen, (in der Nähe yon Villach) gemacht und beansprucht

kein geringes Interesse; er ist beschrieben von F. t. Hochstetter im Bericht 7

der prähistor. Commission der matbematisch-naturwissenschafilichen Klasse der k.

Akad. d. Wiss. über die Arbeiten im Jahre 1883, S. 47— 60, Wien 1884, (aus

Bd. TiXXX lX der Sitzungsberichte der k. Akad., Abtheilung I, Mai), sowie durch

Baron Hauser: Funde zu Frögg-Velden in den Mittheilungen der k. k. Central-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale,

Bd. X, Heft 2, S. LXIII, Wien 1884.

Die Hügel, mit innerer Steinumfassung und Uroenbegräbnissen, lieferten ausser

spärlichen Bronzen und Eisensachen eine Anzahl Bleisacben und mit Blei-

plättchen belegte Töpferwaare, nehmlich zunächst 12 kleine Pferdchen
oder Rinder, 4 Räder und mehrere andere Bestandtheile eines Wagens, letzterer

mit scharfen Instrumenten aus Blei geschnitten, nicht wie die übrigen Sachen ge-

gossen; ferner 12 kleine Reiterfiguren und einen Vogel (Ente?), Fig. 4,5,6
S. LXy bei Hauser, Fig. 1, 3, 4 S. 51 bei Hochstetter, sämmtlich flach auf

einer Seite, nur ein Reiter plastisch, und zu diesem aus einem andern Grabe

6 weitere ebenfalls beiderseits plastische Reiter, Fig. 16 bei Hauser, Fig. 2 bei

Hochstetter. Im Ganzen wurden Reiter in 6 Hügeln, dreierlei durch Guss erzeugte

Formen zeigend, gefunden. Deo flachen Reiter6guren gesellen sich aus einem

anderen Grabe Reste von 10—12 weiteren gleicher Art und von 20 Vögeln bei

alten Topfseberbeo gefunden, deren einige deutlich die Abdrücke dieser Zierrathe

zeigten. An einem Scherben klebte ferner ein Rad von 4 cm im Durchmesser.

Die oben erwähnten Bleiplättcbeo hafteten z. Theil an Ornamenten, welche in eine

1 mm dicke rothe oder schwarze Schicht, die wie eine Glasur die Töpfe überzog,

eingedrückt oder eingeritzt waren. Die Bleifolie wurde vielleicht nur eiugepresst,

wahrscheinlicher aber angeklebt, denn es fanden sich auch Scherben, die mit Pech
überzogen zu sein schienen; in den Schweizer Pfahlbauten aber traf man Geschirr,

bei dem Zinnfolie mit Harz befestigt war (Zeitsebr. f. Etbn. 1883, Verhandl. S. 102,

Note 1; V. Gross, Protohelvetes, Berlin 1883, p. 97). Das Blei, welches dieser

merkwürdigen Industrie diente, stammt vermutblich vom nahe gelegenen Bleiberg

bei Villach oder von Rosegg selbst, wo früher ebenfalls Blei gefunden wurde.

Jedenfalls hat man es hier mit einer, io dem bleireichen Kärnthen einheimischen

Industrie zu thuo; man sehe hier besonders die interessanten Mittbeilungen Hoch-
stetter's S. 52 ff. — v. Hochstetter führt S. 50 noch Bleifuode von Watsch und

St. Margareten in Krain, sowie von Vermo in Istrien an; an letzterer Stelle fand

man auch eine mit Bleifolie belegte Thonurne.

Die Analyse einer der Rosegger Reiter&guren ergab, dass das Metall feinstes

(sog. Jungfern-) Blei ist; es enthielt 99,739 pCt. Blei, 0,041 Eisen, 0,027 Zink und

Spuren Arsen, aber weder Antimon, noch Zinn, Silber oder Kupfer.

Im Anschluss an diese Mittheilungen macht mich Hr. Blell auch noch auf einen

allerdings wohl späteren, doch bemerkenswerthen Fund aufmerksam, der im Flusse

Bug, nahe bei Drohiczyna, Gouv. Grodno, im ehemaligen Lande der Jadzwingen,

gehoben worden und zu Wilna aufbewahrt sind. Es sind GO Bleischeiben mit

darauf befindlichen eigenthümlichen Zeichen, unter anderen dem Hakenkreuz und

dem Krückenkreuz, Vogelfiguren, menschlichen Köpfen u. s. w.
;

vgl. Tyszkiewicz,

o Kurha nach na Litwie i Rusi Zachodniej, Berlin 1868, Taf. XVI. (Graf Konstanty

Tyszkiewicz: Geber die Grabhügel in Litthauen und Westrussland.)
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Meine eigenen, im Vorstehenden besohriebenen Analysen wurden im Laboratorintn

der konigl. Bergakademie hierselbst ausgefDhrt und sage ich dem Dirigenten des-

selben, Hm. Prof. I)r. Finkener, sowie den Assistenten Hrn. Dr. Sprenger und

Dr. Baerwald für ihre gef. Unterstützung meinen verbindlichsten Dank.

(2.3) Hr. Olshausen spricht fiher den

sohwarzbraunen Sand von der Steinfcammer bei Bunsob In Süderditbaiarachen.

Hr. Amtsgerichtsrath Westedt in Meldorf übersandte mir durch Vermittelung

des Hrn. Prof. Handelmann eine Probe des dunkelschwarzbraunen Sandes zur

Untersuchung, welchen er auf der Kammer bei Bnnsoh unter einem Pflaster von

Steinplatten, fast 2 m unter dem Hügelgipfel, gefunden batte, wie er ihn gleich-

artig unter ähnlichen Umständen io einem nahe gelegenen Hügel beobachtete; in

beiden Fällen war die Unterseite der Steinfliesen selbst mit einem Ueberzug gleicher

Farbe behaftet (diese Verhandlungen S. 248 und 250/51). Hr. Westedt vermuthete,

die dunkle Färbung könne von Opferblut herrühren.

Der Sand nuu erscheint unter dem Mikroskop mit einer nur dünnen braunen

Decke überzogen, die in kalter concentrirter Salzsäure mit brauner Farbe sich löst

unter Hinterlassung reinen Quarzsandes. Die Lösung enthält im Wesentlichen eine

Manganverbindung neben ein wenig Eisenoxyd. Sie entfärbt sich beim

Kochen unter Chloreotwickelung fast vollständig, giebt darauf mit Ammoniak eine

geringe Fällung von Eisenoxyd und, schnell filtrirt, im Filtrat mit Wasserstoflfsuper-

oxyd einen erheblichen dunkelbraunen Niederschlag, wodurch die Gegenwart des

Mangans erwiesen, die übrigens auch schon durch Schmelzen des Sandes mit Sal-

peter und kohlensaurem Natron dargethan war.

Die Farbe des Ueberzuges hätte auch einen Schluss auf Magneteisen zugeiaasen,

indess ergab das negative Verhalten gegen den Magneten sogleich die Abwesenheit

dieses Minerals.

Erhitzt man vor dem Behandeln mit Säure den Sand an der Luft, um etwaige

organische Substanz zu zerstören, so nimmt derselbe eine ganz lichte, gelbbraune Fär-

bung an, keine rothbraune, wie es bei Anwesenheit von Eisen allein ohne Mangan der

Fall sein würde. Die bräunliche Färbung des geglühten Sandes ist nun aber so

ausserordentlich schwach im Vergleich zu der ursprünglichen, dass man auf den

ersten Blick geneigt ist, zu glauben, ein Theil des Ueberzuges habe in der That

aus organischer Substanz bestanden und sei beim Glühen verbrannt. Aleobol und

Aether bleiben indess ohne Einwirkung auf den schwarzen Sand, und glüht man io

einem engen, einseitig geschlossenen Glasröhrchen, so entwickelt sich nur eine Spur

wasserheller Flüssigkeit mit, wie es scheint, von Ammoniak herrOhrender schwach

alkalischer Reaction. Die Farbenändernng beim Glühen unter Lufiutritt ist daher

wesentlich nur bedingt durch Abgabe von Sauerstoff, wobei das äusserst stark fär-

bende Mangansuperoxyd, das vermnthlich in der ursprünglichen Masse enthalten

war, wahrscheinlich in das weniger tingirende .Manganoxyduloxyd übergeht. Meine

anfängliche Verrouthung, dass die Färbung ganz oder zum Theil von Rauch her-

rühre, hat sich demnach nicht bestätigt; ich brachte nehmlich einen neben dem

Steinpflaster auf der Kammer gelegenen Koblenhaufen. zu derselben io Beiiehung

Ebensowenig aber kann die Idee aufrecht erhalten werden, dass BInt die dünne

Haut auf Sand und Platten erzeugte; zum Ueberfluss jedoch wurde, obgleich von

der orgauischen Substanz der Blutkörperchen nicht wohl mehr etwas vorhanden

sein konnte, auch in dieser Richtung noch direct geprüft. Allein selbst der geübten

Hand des Hm. Geh. Med.-Kaths Dr. Liman wollte der Nachweis des Blutes nicht
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geliogen, weder spectroskopisch nach ßebaodelo mit CyaDkaUurolösuog und

darauf folgendem Zusatz von Scbwefelammonium (Stokes’sches reducirtes Hämatin),

noch mittelst der Häiuinprobe dprcb Kssigsäure und Kochsalz. Die Bildung des

scbwarzbraunen Ueberzuges erklärt sieb dagegen leiebt, wie ich glaube, durch einen

in der Natur sich häufig abspielenden Process. Vermutfalicb wurden in den weiter

oben gelegenen (Eisen- und Manganbaltigen) Erdschichten der Hügel durch redu-

cirende Einwirkung von Pflanzenfasern aus höheren Oxyden der genannten Metalle

die Oxydulc gebildet und, durch die bei Zersetzung der Pflanzenfasern entstehenden

organischen Säuren oder durch die Kohlensäure der Tagewässer gelöst, in den reinen

C^uarzsand infiltrirt. Unter dem Schutze der Steinplatten konnten die Lösungen

sich sammeln und, dem Bereich der reducireuden Einflüsse entzogen, durch Auf-

nahme von Sauerstoff wieder höhere Oxyde entstehen und niederfallen lassen.

Einem ähnlichen Process verdanken z. ß. die auf den friesischen Inseln unter dem
Namen xHexeoscbüsseln* bekannten Concretionen aus Sand und ßrauneiseu ihre

Bildung, üebrigens findet sich nach gef. Mittbeilung des Hrn. Prof. Justus Roth
mit Manganoxyden überzogener Sand öfters und Hr. Roth erkannte auch die Natur

unseres Objectes sofort mit Sicherheit.

Die ganze Erscheinung hat also mit den Begräbnissen im Innern der frag-

lichen Hügel nichts zu schaffen.

(24) Hr. Hans Virchow bespricht

den Fass des armlosen Fusskünstlers Unihan '),

indem er sich bezieht auf vier, in dem Atelier des Hrn. Castan angefertigte und

von demselben der Gesellschaft geschenkte Abgüsse, sowie auf die durch Hrn. Dn-
than selbst, welcher anwesend ist, gegebenen Demonstrationen. Motivirt wird die

Besprechung durch das Interesse, welches anthropologische Kreise an der Thatsacbe

nehmen, dass bei manchen fremden, speciell ostasiatiseben Völkern der Fuss eine

ungewöhnliche Fähigkeit zum Greifen besitzt. Untban, welcher dasjenige, was in

solchen Fällen mit den Füssen geleistet wird, nicht nur erreicht, sondern wahr-

scheinlich bedeutend Obertrifit, beweist, dass man zur Erklärung dieser Fähigkeit

nicht ein Moment der Vererbung oder Thieräbniiebkeit zu Hülfe zu nehmen oöthig

hat, sondern dass der menschliche Fuss als solcher geeignet ist, nnter günstigen

Verhältnissen einen hohen Grad von Geschicklichkeit zu erreichen.

Die vier Abgüsse stellen dar’):

1. Natürliche Haltung.

2. Forcirte Plantarflexion.

3. Stärkstes Spreitzen.

4. Spreitzung der Zehen mit Erhebung der UI. und II.

Der erste Abguss kann zur Grundlage der Vergleichung dienen: er zeigt die

Zehen dicht einander anliegend und die zweite bedeutend über die erste nach vorne

ragend; ein Maass dafür lässt sich nicht angeben, da die erste gerade und die

zweite nach abwärts gebogen ist Diese Biegung ist jedoch nicht bedeutend, nimmt

aber an den übrigen Zehen bis zur fünften zu.

Der zweite Abguss zeigt die Zehen so stark gegen die Sohle eingekrümmt,

1) Man «ergl. Sitznngsber. d. phys.-med. Gesellschaft zn Würzburg 1883, 19. Mai.

2} Die Bezeichnungen sind dieselben, wie sie die im hiesigen anatomischen Institute be-

findlieben Abgüsse tragen. Die Zeichnungen sind nach den Abgüssen von Hm. Eyrich

angefertigt.
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dass der Nagel der grossen Zehe senkrecht steht und die Oberflächen der Nägel

der zweiten und dritten Zehe abwärts gewendet sind. Damit verbindet sich eine

starke Krümmung der Soblenfläche des Fnsses, während der Fuss selbst dorsal-

wärts flektirt ist, um durch Verkürzung der Streckmuskeln der Zehen die beschrie-

bene Action zu erleichtern.

Der dritte Abguss zeigt die grosse Zehe gegen die mediale, die übrigen Zehen,

von der zweiten bis fünften, io zunehmendem Maasse gegen die laterale Seite

abducirt, so dass der Zwischenraum zwischen grosser und zweiter sehr bedeutend,

die Zwischenräume zwischen je zwei der anderen Zehen ziemlich gleich sind. Der

Gesammteffect ist der, dass von der grossen bis zur kleinen Zehe ein Abstand von

130 mm entsteht (von dem lateralen Rande der grossen bis zum medialen der kleinen

Zehe gemessen), gegenüber einem Abstande von 76 mm bei natürlicher Haltung.

An diesem Abguss und in geringerem Maasse an dem letzten bemerkt man eine

Erhebung des medialen Fussraodes (Drehung im untern Spruogbeiogelenk), worin

wohl eine nebensächliche, die Bewegung nicht fördernde Mitbewegung zu sehen ist

Der vierte Abguss zeigt die grosse und vierte Zehe gesenkt und trotzdem

vorgestreckt, die vierte dabei so stark gedreht, dass ihr Nagel fast seitwärts

gewendet ist. Die kleine Zehe ist gleichfalls stark gesenkt und unter die vierte
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halb uDtcrgeschlagep; dies rührt her foo der Gewohnheit der Zebenbaltung beim

Violinspielen, wo die fünfte Zehe nicht stören soll, muss also als ein durch specielle

Bedingungen begründeter Umstand ausgeschlossen werden. Die zweite Zehe ist

so stark erhoben, dass ihr Nagel 49 mm über dem der grossen Zehe steht, während

er bei natürlicher Haltung umgekehrt 15 mm unter jenem ist, so dass zwischen

beiden Haltungen eine Differenz von 64 besteht

Die vorstehenden Bemerkungen geben natürlich entfernt nicht eine Analyse

der Bewegungen des Unthan’schen Busses; eine solche zu geben wäre auch nur

durch Combination der Untersuchung am Lebenden mit der anatomischen Zer-

gliederung möglich. Die letztere hätte festzustellen, in welchem Maasse an den

Bewegungen, welche im Leben wirklich geschehen, Gelenkflächen, Bänder des

Busses, Muskeln, Bascien, Haut betbeiligt sind. Die vorliegenden Abgüsse geben

vielleicht nicht einmal die höchsten Grade der Action, wenigstens habe ich den

Eindruck erhalten, dass in der fortlaufenden Bewegung selber noch eine Steigerung

eintritt, dass z. B. die leichte Drehung der grossen Zehe (Opposition), die man in

den beiden letzten Abgüssen nur angedeutet siebt, deutlicher wird. Mit Rücksicht

auf das Muskelspiel wäre noch zu erwähnen, dass auf den beiden letzten Abgüssen

der M. abductor hallucis am medialen Rande des Busses sehr deutlich gezeichnet

ist, und dass der M. extensor digitorum communis brevis in allen vier Abgüssen

gut vorspringt, vor allem aber in dem zweiten, welcher die forcirte plantare Blexion

vorstellt (antagonistische Synergie),

Was die Haut anlaugt, so ist dieselbe reichlicher, als es sonst an Bussen der

Ball zu sein pflegt, und wenn auch der Habitus von Unthan schon an sich die

Neigung zu reicblicber Hautentwicklung einschliesst'), so ist doch gewiss auch

,fooctionelle Anpassung“ im Spiele, indem die Haut dieses Busses, welche täglich

so ausgiebige Bewegungen auszuführen bat, weiter geworden ist, als die eines

gewöhnlichen Busses. Die Haut zeigt daher zahlreiche Runzeln, die nur dann

wenn sie durch Bewegungen des Busses gespannt wird, schwinden, besonders am

Ansätze der Zehen und unterhalb der Knöchel. Auch der vordere Theil der Sohle

trägt eine grosse Zahl starker Burchen.

Die reichliche Haut- und Bettentwicklung beeinträchtigt Bie Betrachtung; der

Buss würde weit ausdrucksvoller, weit ,sprechender* sein, wenn die Knochen,

Muskeln und Sehnen sichtbarer hervortraten. Namentlich würde auch die Wölbung

der Sohle sich besser ausprägen. Bür denjenigen, der etwa an der Hand dieser

Besprechung die Abgüsse betrachten sollte, bemerke ich noch, dass sie alle von

dem erhobenen Busse genommen sind, und dass daher auch der erste Abguss nicht

etwa den aufgestemmlen, die Ruropflast tragenden, sondern den unbelasteten, un-

bewegten Buss wiedergiebt; dass also, wenn hier auch cor der Ballen unter der

grossen und kleinen Zehe und der hintere Theil der Berse beim Aufstehen des

Modells die Tischplatte berühren, doch bei Unthan ebenso wie bei andern Menschen

beim Stützen des Körpers auf den Buss ausser den genannten drei Punkten die

ganze laterale Hälfte der Sohle und die Zehen mit dem Boden in Berührung

gebracht werden').

1) In dem oben erwähnten Vortrage finden sich Uittheilungen hierüber.

2) Bei der Wichtigkeit, die es für Anatomen, Physiologen, Ethnologen und Praktiker

bat, den Fuss in seiner büebaten Ausbildung zu kennen, ist es vielleicht auch Andern er-

wünscht, diese Abgüsse in besitzen; ich füge daher bei, dass sie zusammen für 80 Mk.

bei Hrn. Castan, Panoptikum, Unter den Linden, zu haben sind.
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(25) Hr. Ed. Krause zeigt und bespricht

neue Erwerbungen des Königlichen Museums.

1. Hr. Gymnasiallehrer Behernitz in Preuzlan hatte die Güte, der nordischen

Abtheilung der k. .M. einige Funde aus der Provinz Posen als Geschenk zu fiber-

weisen, und zwar ein Beil aus Feuerstein, 8 em lang, 4 cm breit; ein Beil 9,5 cm lang,

4,7 em breit aus einem verwitterten Grünsteine, dessen Aussehen dem des nephrit-

haltigen Hammers von Gnichwitz sehr nahe kommt; ferner zwei Kornquetscher aus

Granit und rotheni Sandstein. Diese vier Stücke wurden auf dem Acker des Hrn.

Gutsbesitzer Grzj’bowski auf I.ojewo, Kreis Inowraclaw gefunden.

2. Apparat zur Herstellung der Punktkreisverzierung. Es ist bekannt,

dass viele prähistorische Knochengeräthe Ornamente tragen, die aus dem Pnnkt-

kreis 0 zusammengesetzt sind. Dieses Ornament tritt uns namentlich auf den

a b c

a Eisen, b Schnuruntwickelung, c Itobr.

Knochenkämmen entgegen, ist indessen bisher nur erst aus der Metallzeit in der Frä-

historie bekannt. Nun ist cs aber nicht nur auf prähistorischen Fundstücken zu

sehen, sondern über den ganzen Erdboden verbreitet, io allen Ländern, wo auch

Metallgerätbe Vorkommen, und nicht nur io alter Zeit, sondern auch an ganz modernen

Dingen. Seine Herstellung war bisher nicht bekannt. Erst Hrn. Eduard K. Flegel,

dem auch auf ethnologischem Gebiete so ausserordentlich rührigen Reisenden, war

es vergönnt, Licht io dieses Dunkel zu bringen. Io seiner für das berliner ethno-

logische Museum zusammengebrachten, sehr reichhaltigen Sammlung aus dem Niger-

uod Benue-Gebiet fanden sich in einer der ersten (und auch in späteren) Sendungen

ganze Reihen von Elfenbein- und Kooebengeräthen mit dem Punktkreis, darunter

ganz moderne, augenscheinlich erst vor kürzester Zeit gefertigte Haarnadeln. Diess

liess die Hoffnung erwachen, die Art und Weise der Herstellung durch Hrn. Flegel

zu erfahren. Hr. Flegel ging auf eine meinerseits gegebene Anregung aufs Freund-

lichste ein und konnte mir schon nach kurzer Frist mittheilen, dass es ihm ge-

lungen sei, den Apparat zu entdecken und bald darauf in zwei Exemplaren für unser

Museum zu erwerben. Die hier vorliegenden Apparate (Holzschn.) stammen aus

Bagoio im ßenuegebiete und sind allem Anschein nach aus Pfeilen hergestellt Das

eiserne Blatt des Pfeiles ist breit geschliffen und vermittelst einer Einkerbung an

ihm zwei feine Spitzen hergeatellt, von denen die eine etwas länger ist, als die

andere. Die Eisendoppelspitze steckt in einem ca. 0,50 m langen Rohrschaft, der

nächst der Spitze mit Sehne umwunden ist um das Ausplatzen zu vermeiden. Zur

Herstellung des Punktkreises wird der Apparat senkrecht auf die zu verzierende

Fläche gesetzt und mittels der flachen Hände, wie ein Quirl, in drehende Bewegung

gebracht Die längere Spitze giebt hierbei den Mittelpunkt, die kürzere die Peri-

pherie des Punktkreises, der Apparat ist also ein Zirkel mit feststehenden Armen.

Da derartige Kreise von verschiedenem Radius Vorkommen, wäre es leicht

möglich, dass die von Hrn. Schneider in unseren Verhandlungen Jahrg. 1883,

S. 124 besprochenen zwelspitzigen Pfeile ebenfalls als Apparate, wie die oben vor-
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geführteo, anzusehen sind, da für die Doppelspitze an einem Pfeil eigentlich kein

rechter Zweck einleuchtet.

(26) Hr. R. Virchow spricht über

weisse (graue) Bronze, Insbesondere aus lllyrien, dem Eisass und Holstein.

Es schien mir immer, als ob es ein grosser Mangel in der Erörterung der

Bronzefrage sei, dass man den besonderen Abweichungen, welche die Zusammen-

setzung der Bronze darbietet, nicht genug nachgegangen ist. Sehr häufig fehlt es

sogar in solchen Fällen, io welchen die Bronze schon fiusserlicb durch ihr Aussehen,

uamentlich ihre Farbe, eine auffällige Verschiedenheit darbot, an einer chemischen

Analyse. So ist, wesentlich auf Grund einfacher Betrachtung, die Bezeichnung

„Weissmetail'^ aufgekommen, welche manche archäologischen Schriftsteller ge-

brauchen, gleich als ob damit ein bestimmter wissenschaftlicher oder technischer

Sinn verbunden wäre. Wenn man aber die metallurgischen und technologischen

Handbücher zu Käthe zieht, so ergiebt sich, dass der Ausdruck „Weissmetall“ sehr

vielfach gebraucht wird, aber gerade nicht für sulche Dinge, welche den Archäo-

logen interessiren.

Schon Plinius sprach von Aes candidum. Er erzählt (Natur, hist. lib.

XXXIV 3), dass das Corinthische Flrz das edelste sei; bei der Zerstörung der Stadt

seien im Brande die Metalle zusammeogeflossen und daraus seien die kostbaren

Corinthischen üefässe hergestellt worden. Es gäbe 3 Arten dieses Erzes: die erste

nennt er candidum, [argento nitore quam proxime accedens, in quo illu mixtura

praevaluit. Ob dieses weisse Erz aber in der Tbat eine Silberbrouze war, ist in

höchstem .Maasse zweifelhaft; meines Wissens ist bei einer Analyse noch niemals

utwas der Art gefunden worden, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass die

gegebene Deutung nur auf einer vou dem äusseren Ansehen hergenommeneu Ver-

muthung beruht.

Oie neuere Industrie hat eine ganze Reihe von weissen Legirungen zu Markte

gebracht Ich will nur an das Neusilber (Weisskupfer, Argentan) und an die su-

genannten Lagermetalle, einschliesslich des Britannia-Metalls, erinnern; unter den

weissen Lagermetallen bat der sogenannte Weissguss seiner grossen technischen

Wichtigkeit wegen eiue besondere Bedeutung erlangt. Man vergl. Karmarsch,

Handbuch der mechonisebeu Technologie E. 55; Carl Bischoff, Das Kupfer und

seine Legirungen, Berlin 11*65 S. 3U1. Diu weissen Lagermetalle enthalten Kupfer in

geringer Menge, vielmehr vorzugsweise Zink, Zinn, Eisen und Antimon; Neusilber dage-

gen ist eine Zusammensetzung von Messing (Ziuk und Kupfer) mit Nickel. Keine dieser

.Mischungen deckt sich mit den bisher bekannten weissen Bronzen des Alterthums.

Ich selbst stiess zum ersten Mal auf eine gauz abweichende Bronze bei meinen

Untersuchungen auf dem Gräberfelde vou Zaborowo. ln der Sitzung vom 14. Mai

1875 (Verh. S. IIÜ) zeigte ich graue, eisen- oder stabifarbige Bronze, aus

welcher grosse Ringe zum V’erscbluss der Deckel über den Todtenurnen geformt

waren. Sie besussen freilich äusserlich die grüne Patina der Bronze, aber das frei-

gelegte Metall selbst batte eine so abweichende Farbe, dass ich eine Analyse für

erforderlich hielt. Hr. Liebreich batte die Güte, sich derselben zu unterziehen;

er fand (Sitzung vom 2Ü. November 1875 Verh. S. 246):

Kupfer 56 pCt.

Zinn 1)5 „

Antimon 15 „

Arsen 12 .
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Nickel 14 pCt.

Kobalt 4 „

Eisen 0,4 ,

Schwefel 0,75

,

Hier waren also auf 56 pCt. Kupfer mindestens 44 pCt. anderer Metalle Tor-

banden, darunter hauptsSchlich Antimon, Nickel und Arsen, dagegen io ganz ge-

ringer Menge Zinn und Eisen.

Sonst ist, soviel ich weiss, bis jetzt keine zweite Sbnlicbe Analyse veröffent-

licht. Man kennt jedoch in der Neuzeit ein Antimonkupfer, welches bei einem

Zusatz von 50 pCt. Antimon glänzend weiss ist, aber es hat keine Anwendung ge-

funden (Biseboff B. a. 0. S. 261). Dagegen fabricirt man io China sogenanntes

Weisskupfer, Petong genannt, welches je nach Umständen 37 oder 54 pCt. Arsen

enthält; es ist weissgrau oder weiss, sehr glänzend, politurfähig, aber stark anlau-

fend, spröde und feinkörnig (Ebendas. S. 260). Legirungen von Kupfer, Zinn

und Nickel, welche wie Neusilber oder ^stahlartig“ aussehen, werden in Europa

zu Gusswaaren, zu Spiegeln fQr Reflektoren, als Glockeometall und zu Zapfenlagern

verwendet; erstere enthalten 52,5 Kupfer, 28,8 Zinn und 17,7 Nickel. Es wird

empfohlen, beim Schmelzen eine kleine Menge Arsen zuzusstzen, um die Oxydation

des Zinns zu verhüten (Ebendas. S. 272).

Jahre laug ist mir weiter keine alte Bronze vorgekommen, welche durch ihr Aus-

sehen einen sholicheo Eindruck hervorgebraebt hätte, wie die von Tiaborowo. Ganz zu-

fällig bemerkte ich, als ich im letzten Frühjahre die schöne Sammlung des Fürsten

Windischgrätz io Wien mit Hrn. Dr. Franz Heger musterte, einen zerbrochenen

Armring aus einem Gräberfelde vonGörz (wahrscheinlich dem neuerlich mehrfach durch-

grabenen von St Lucia), der äusserlich eine ganz belle, fast stablartige Farbe zeigte.

Es war ein starker, mit dicken rundlichen Querwülsten besetzter, sogenannter Knoteo-

ring von La Tene-Form, ungefähr ähnlich der Fig. 56 bei E. v. Tröltsch, Fond-

statistik S. 26. Der Fürst hatte die grosse Güte, mir das Stück zur Analyse

zu überlassen: ich theilte es mit Hrn. Heger, damit ein Teststück im Wiener

Museum bleibe, und übergab den Rest Hrn. Landolt, der die Gefälligkeit hatte,

mir eine Analyse zuzusagen. Dieselbe ist in seinem Laboratorium durch den

Assistenten Hrn. Plath ausgeführt worden und hat folgendes Resultat ergeben;

Kupfer 75,61 pCt.

Zinn 15,37 „

Blei ....... 6,52 ,

Antimon 0,59 „

Nickel 1,62 „

Kobalt, Eisen . . . . Spuren

99,71 pCt.

Schwefel, Phosphor, Arsen und Silber wurden nicht anfgefunden. — Offenbar

ist es also der hohe Gehalt an Zion, Blei und Nickel, welcher hier die belle Farbe

hervorgebraebt bat.

Diese Zusammensetzung nähert sich am meisten der Zusammensetzung alter

Spiegel von Mainz, Chur und Turin (v. Bibra, Die Bronzen und Kupferlegirnngea.

Erlangen 1869 S. 70), nur dass der Nickelgehalt in keinem derselben so hoch war.

Jedesmal wird das Metall grauweiss und spröde genannt. Zink und zwar in sehr

geringer Menge (0,27 pCt.) wurde nur in einem Falle oaebgewieseo. Auch die

grau oder grauweiss aussehenden Münzen altgriecbischer Städte haben verwandte

Mischungen (Ebendas. S. 84). In der Schweiz sind mancherlei Schmnckgegenstäode

zur Analyse gekommen, bei denen, wenn auch nicht in der gleichen Mischung, so
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doch dieselben HauptstoGTe gefunden wurden. Ein Walliser Armband ergab

85 Kupfer, 6 Zinn, 5 Blei und 4,17 Nickel (Ebendas. S. 137); ein Ring aus einem

Pfahlbau des Genfer Sees 82 Kupfer, 12 Zinn, .5 Blei und 0,65 Nickel (S. 134).

Diesen ganz nahe stehen Armbänder von Nydau-Steinberg und Stäffis am Neuen-

burger See, weniger die Sachen von La Tene selbst, in denen das Blei sehr zurück-

tritt (S. 134). Dagegen enthielt eine Trompete von Dowris 79 Kupfer, 11 Zinn

und 10 Blei (Evans, Ancient bronze Implements of Great Britain p. 421).

Es giebt aber noch andere weisse Bronzen von ganz verschiedener Zusammen-

setzung. Als ich am 2. October Hrn. Nessel in Hagenau besuchte, fand ich in

seiner prächtigen Sammlung von Gräberfunden aus dem Hagenauer Stadtwalde einen

grossen Halsschmuck, bestehend aus langen Gliedern von spiralförmig gewundenen

Drahtröhren, zwischen welchen abwechselnd gegossene verzierte Metallscheiben mit

längeren Hängscln eingeschaltet waren. Die Verzierung der Scheiben bestand aus

concentrischen Ringen und radienförmigen Strichen, beide erhaben. Die Scheiben

erinnerten mich lebhaft an die Medaillons aus Antimon von Redkin-Lager, welche

ich in der Sitzung vom 19. Januar (Verh. S. 129 Fig. 2) gezeigt habe, zumal da

das Metall eine malte, mehr gruugrünlichc Obertlüche und auf dem Bruch ein

schwach gelbliches, mehr silberartiges Aussehen darbot. Nur die Ornamente stimmten

nicht genau überein. Hr. Salkowski hat die Güte gehabt, ein kleines, mir von

Hrn. Nessel zu diesem Zweck überlassenes Bruchstück zu analysiren. Er äussert

sich darüber folgenderniaassen: ,Die mir zur Untersuchung übergebene Bronze be-

steht ausschliesslich aus Kupfer und Zinn uebst Spuren von Eisen. Die Unter-

suchung auf Arsen, Antimon, Blei, Silber, Wismuth, Nickel und Kobalt fiel negativ

aus. Die quantitative Untersuchung ergab folgende Zahlen:

,0,2422^ Bronze gaben 0,0750 Zinnoxyd und 0,2310 Kupferoxyd. Daraus be-

rechnet sich als procentische Zusammensetzung:

Kupfer 75,84 pCt.

Zinn 24,36 „

100,20 pCt.

Hier treGFen wir also reine Zinnbronze, aber mit ungewöhnlich hohem Zinn-

gelialt. Dies ist nahezu genau die Zusammensetzung des guten moderneoGlockenmetalls

(Bischoff a. a. 0. S. 243). Indess giebt es doch auch einzelne Angaben über alte

Bronzen, welche Aehnliches melden. So hatte ein Schwertpfahl (Commandostab)

von Hansdorf in .Meklenburg 74,8 Kupfer, 24 Zinn und 1,12 Silber (H. L. v. Santen,

(ihemisebe Analysen antiker .Metalle aus heidnischen Gräbern Meklenburgs 1844

S. 26), ein Diadem von Wittenmoor bei Neustadt 78,08 Kupfer und. 21,92 Zinn

(Ebendas. S. 19), eine Schwertklinge aus einem Hügelgrabe bei Winsen, Landdr.

Lüneburg, 72 Kupfer, 28 Zinn und 0,23 Nickel (v. Bibra S. 122), ein Beil von

Laudshut in der Würzburger Sammlung 75 Kupfer und 25 Zinn (Ebendas. S. 130).

<ianz besonders interessirte es mich, die Analyse eines früher von mir (Das Gräber-

feld von Koban S. 34) übersehenen Stückes, einer Scheihennadel aus einem Kegel-

grabe von Sparow in Meklenburg, aufznfinden, welches 80,40 Kupfer und 19,60 Zinn

ergeben bat (v. Santen S. 18). —
Durch einen besonderen Glücksfall kann ich endlich eine weitere Mitthei-

lung über eine noch wieder anders zusammengesetzte weisse Bronze anknüpfen.

llr. Dr. Rud. Hartmann zu Marne (Holstein) schreibt mir unter dem 12.: „Aus

der Einladung zu der am 15. November d. J. stattfiudendeo Sitzung der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie sehe ich, dass Sie einen Vortrag über weisse

Bronzen halten werden. Es wird Sie vielleicht interessiren, wenn ich Ihnen aus

V«rbaQdI. der Berl. Aothropol. Gesellschaft 1841. 35

Digitized by Google



(546)

meiner Sammlung einige Stücke weisser Bronze zur Vergleichung schicke, welcti«

1832 bei Bomhöred (4 Meilen südlich von Kiel) in einem Bronzealtergrab gefnoden

sind, und welche L. Lindenschmit für die ersten bis jetzt (1883) gefunde-

nen Erzinstrumente dieser Art erklärt.“

Die übersandten Stücke sehen auf den ersten Blick wie kleine Bronzebarrec

aus. Da sie mehrfach zerbrochen sind, so ist ihre ursprüngliche Länge nicht mehr

festzustellen; das längste, jedoch offenbar unvollständige Stück ist noch 10,5c»

lang. Nur eines der Stücke, und zwar ein kleineres, ist nahezu drehrund and

3 mm dick. Das vorher erwähnte längste Stück hat eine platte, stellenweise bis

zu 7 mm breite Fläche, während der übrige Theil flach gerundet und 2— 3 mm dick

ist. Mehrere andere haben eine mehr vierkantige Gestalt, meist jedoch so, das:

der Querschnitt trapezförmig aussieht. Hier und da sind die F'lächen etwas ver-

tieft. Einige sind wahrscheinlich erst nachträglich an den Enden abgefeilt und ze-

geschliffen worden. Das lange Stück ist am Ende etwas verdickt, wie wenn «

hier einmal zum Schmelzen gebracht wäre; auch die Ränder der platten Fläche habet

ein unregelmässiges, wie zerflossenes Aussehen. Die Oberfläche ist im Gantet

schwarzgrün, hier und da ins Violette spielend, oder schwarzgrau, fast wie Silber-

oxjd; an den abgeschliffenen Stellen ist die Farbe stahlgrau, mit schwachem Stick

in’s Gelbliche.

Nach einem beigefOgten Berichte des Hrn. Friedr. Lindenschmit d. d. Maioi.

24. April 1884, ist eines dieser Stücke und zugleich ein Stück altrömischen Spiegei-

metalls durch Hrn. L. Opificius in Frankfurt a. M. analysirt wurden. Dabei er-

gab sich:

Hartmetall von Altrömisches
Bornhüved Spiegelmetall

Kupfer 75,16 71,870

Zinn 19,75 18,720

Antimon 3,60 4,480

Blei 0,23 4,190

Eisen 0,49 0,420

Silber 0,20 0,130

Gold — 0,002

Hier erscheint plötzlich dag Antimon in grösserer Menge, freilich nicht in k
grosser, wie in dem Urnenringe von Zaborowo, aber doch in ganz ungewöhnlid

reicher Beimischung, was bei den Stangen von ßornhöved um so auffälliger ist, al>

gegenüber dem römischen Spiegelmetall das Blei ganz zurücktritt. Sonderbarerwe:«

Endet sich eine Analyse von Bischoff über Zinnbarren von Estavayer am Neuei-

burger See, welche 90 Zinn und 10 Antimon enthielten (Wibel, Die Cultur d«

Bronzezeit. Tabelle V, Nr. 3), so dass man auf die Vermuthung kommen könnte,

das Antimon sei mit dem Zinn in die Mischung gekommen. Ich finde sonst nor

ein Paar ganz vereinzelte Analysen, welche in Bronze einen grösseren Antimuc-

gebalt ergaben. Am stärksten, nehmlich 8,22 pCt., ist derselbe in einer henn^

bcrgischen Bronze (Analyse von Fr. Jahn bei v. Bibra S. 126), welche aosserdes

83,76 Kupfer und 8,02 Zinn hatte; nächstdem folgt ein Ring aus dem Bibersee bt.

Hageneck, Ct. Bern (Analyse von Feilenberg, ebendas. S. 132), der 7,49 Antim«

auf 86,32 Kupfer, 3,21 Zinn, 1,63 Blei, 0,67 Silber und 0,44 Nickel führte. Eac-

lieh ein graues dickes Stäbchen, 9,5 cm lang, in ovalem Durchschnitt 10 und 8

stark, von einer in’s Violette spielenden Farbe, von Mr. Layard in Ninive

funden, zeigte nach der Analyse von Feilenberg 88,03 Kupfer, 0,11 Zinn, 3,28 Biei.
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4,06 Eisen, 3,92 Antimon und 0,60 Arsen (y. Bibra S. 94). War dies vielleicht

auch ein Barren?

Wir besitzen eine recht bemerkenswerthe Analyse von Spirgatis (Liebig's

Annalen der .Chemie 1876 Bd. 181 S. 395), betreffend Bronzebarren, welche 1874 bei

Putzig, nicht weit vom Seestrande, im Gewicht von 30 kg gefunden wurden und welche

meines Wissens grossentheils in den Besitz des Hrn. Blell-TQngen übergegangen

sind. Die Zusammensetzung war folgende: Kupfer 84,99, Zinn 3,20, Arsenik 3,52,

Silber 0,58, Blei 5,86, Nickel 1,21, Eisen Spur. Hier steht das Arsen genau in

derselben Stellung, wie vorher das Antimon. In dieser Beziehung nähern sich diese

Barren der Zusammensetzung des englischen Ilattmetalls, wie es im Kupferprocess

gewonnen wird; Hr. Wibel (a. a. 0. S. 38) giebt von demselben folgende Zahlen:

Kupfer 66,2, Zinn 28,4, Arsenik 2,0, Eisen, Nickel und Kobalt 2,7. Freilich be-

steht im Einzelnen immer noch ein recht grosser Unterschied, aber der Gedanke

liegt jedenfalls nabe, dass die Zusammensetzung der Barren dem ursprünglichen

Erz näher steht, und wenn nach den Darlegungen von Sir John Lu b bock (Pre-

bistoric times. Ed, 4 p. 59, .Append. p. 621) auch nicht mehr daran gedacht werden

kann, dass Bronze durch das Zusammenschmelzen von Kupfererzen mit Zinnstein

direkt gewonnen worden sei, so wird man doch nicht umhin können, der ursprüng-

lichen Mischung der aus den Erzen gewonnenen Metalle eine bestimmende Ein-

wirkung auf die Zusammensetzung der daraus bergestellten Bronze zuzuschreiben ').

Ich gebe daher die Hoffnung nicht auf, es werde gelingen, gerade aus der Berück-

sichtigung solcher besonderer Mischungen auf die Provenienz der Erze und auf die

Fabrikationsorte der Bronze Rückschlüsse machen zu können.

In seiner musterhaften Untersuchung der Hallstätter Funde bat Freiherr Ed.

von Sacken (Das Grabfeld von Hallstatt S. 116) diese Frage mit Bestimmtheit

bejaht. Er hebt hervor, dass der gewöhnliche Nickelgebalt der dortigen Bronzen

(0,22—0,74 pCt.) allerdings nichts Besonderes an sich habe, was etwa auf die Be-

nutzung der Kupfer- und Nickelgruben des benachbarten Orts Scbladming binweise,

aber es gebe auch solche Objekte, die sich durch besondere Härte und Schwere,

sowie durch eine belle Farbe des Metalls auszeichnen und eine bleigraue,

mattglänzende Patina annehmen, z. B. gewisse runde Köpfe von Nadeln, Knöpfe

und Ringe, auch Armbänder, Gehänge. Hier habe eich ein so starker Nickelgehalt

ergeben, dass man auf absichtlichen Beisatz scbliessen müsse; so bei einer Nadel

2,12 Nickel auf 93,70 Kupfer und 3,08 Zinn, bei einem grauen Ringe 8,47 Nickel

auf 90,82 Kupfer und nur 0,71 Ziun. Die vorher angeführte Bronze von Görz mit

1,62 pCt. Nickel Hesse sich hier vielleicht anscblicssen, obwohl ihr hoher Zinn-

gebalt ihr sonst eine abweichende Stellung zuweist. Auch eine Bronze von Seelow in der

Mark Brandenburg, welche Dr. Carl Virchow analysirte (Zeitschr. f. Ethnol. 1875

Verh. S. 248) ergab 1,05 Nickel auf 90,78 Kupfer und 4,13 Zinn mit Antimon, aber

zugleich fand sich 2,85 Arsenik und 0,48 Silber.

Alle die bisher besprochenen Bronzen gehören der älteren Zeit an. ln keiner

derselben wurde Zink naebgewiesen. Ich muss aber bemerken, dass die archäo-

logische Bezeichnung „Weissmetall“ sich gelegentlich auch auf Zinkbronzen, also

auf jüngere Fabrikate, bezieht. Vorsicht ist daher doppelt geboten. Ich erlaube mir, als

Beispiel dafür einige Analysen anzuscbliessen, welche mir schon im Juni 1875 durch

Hrn. A. Souchay in Wiesbaden mitgetheilt wurden. Dieselben sind im Laboratorium

des Hrn. Fresenius an Material, welches Hr. v. Cohausen geliefert batte, angestellt:

1) Han vergleiche die Analysen von Kupferglimmer ans Hütten des Harzes, welche un-

gemein reich an Nickel und Antimon sind, bei Bise ho ff a. a. 0 S. 40.

35’
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I. Analyse eines II. Analyse von
Stackes einer Bronse- WeUsinetall

Statue von der Saaibnrg ebendaher

III. Bronzering

von tUmbach

Kupfer . . 70,313 75,71 86,86

Zinn . . . 8,570 6,97 11,88

Blei . . . 30,696 16,41 0,66

Zink . . . 0,073 0,74 0,60

Eisen . . . 0,036 0,17 —
Nickel . . 0,211 — —
Gold . . . Spur — —

99,899 100,00 100,00

Angaben über obige Analysen finden sich in den Annalen für Nasssaische

Alterthuinskunde und Oescbicbtsforscbnng Bd. XII 8. 332. Wiesbaden 1873.

Siebt man von diesen ainkhaltigen Bronzen der rümiscben Zeit ab, so lassen

sich die mitgetbeilten Analysen Ober die vreisae (graue) Bronze der filteren Zeit in

folgende zwei Hauptgruppen zerlegen:

1. Reine Zinnbronzen mit einem Ziongehalt von beiläufig 20 pCt. Diese ge-

hören überwiegend der Zeit der Hügelgräber an und dürften wohl durchweg

italische Importartikel sein.

2. Zusammengesetzte Bronzen mit sehr wechselndem Zinngebalt und Zusätzen

anderer Metalle, namentlich von Blei, Nickel, Antimon oder Arsenik. Darunter

fallen;

a) die Barren und zwar nicht blos norddeutsche, sondern anch assyrische,

b) die Hallstätter Nickelbronzen,

c) die bleihaltigen Bronzegeräthe aus der Schweiz und Illyrien,

d) die Antimonbronzen aus der Schweiz und Thüringen,

e) die Arseobronzen aus Omengrfibern von Posen und der Mark.

Es scheint mir noch nicht an der Zeit, weitgehende Scblussfolgerungeu an
diese Nachweise zu knüpfen. Oie Absicht, welche mich zu meiner Mittheilung

veranlasste, ist vielmehr die, wenn möglich eine grössere Zahl neuer Untersuchungen

hervorzurufen.
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Sitzung vom 20. Dezember 1884.

Vorsitzender Hr. Beyrioh.

(1) Hr. Virchow erstattet statntenmässig den

Verwaltungsberioht für das Jahr 1884.

Das wichtigste Ereigniss, welches die Berliner anthropologische Gesellschaft, im

Sinne der Verwaltung betrachtet, in dem ablaufenden Jahre betroffen bat, ist die

staatliche Ertheilung der Corporationsrechtc. Nach langen und von un-

erwarteten Schwierigkeiten begleiteten Vorverhandlungen war in der Sitzung vom

19. April die von der Vorgesetzten Staatsbehörde verlangte Aendcrung der Statuten

endgültig beschlossen worden. Auf Grund dieser Statuten hat Seine Majestät der

König durch Allerhöchsten Erlass vom 11. August der Gesellschaft die Rechte einer

juristischen Person verliehen. Ein Abdruck der neuen Statuten und der Bestätigungs-

urkunde ist allen Mitgliedern zugestellt worden. Oie Gesellschaft wird nunmehr in

der Lage sein, ihren Besitz zu sichern und ihre Legitimation vor Gerichten und

Verwaltungs-Behörden zu führen, was nachgerade der Post gegenüber ein dringendes

Desiderat geworden war.

Oer Bestand der Gesellschaft ist in langsamer Zunahme geblieben. Dabei ist

als besonderes Novum zu melden, dass wir im Laufe dieses Jahres unser erstes

lebenslängliches Mitglied aufgenommen haben, Hr. Dr. Uennig zu Petropolis

in Brasilien, der durch Zahlung des ordnungsmässigen Beitrages von 300 Mk. (§ 14

der Statuten) in diese Stelle eingerückt ist Wir hoffen, dass er recht viele Nach-

folger finden werde. Vorstand und Ausschuss haben, wie ich sogleich anschliessen

will, in Erwägung, dass wir damit bestimmte Lasten übernehmen, die, wie ich denke,

in Ihrem Sinn erlassene Verfügung getroffen, dass diese 300 Mk. zu einem eisernen

Fonds geschlagen werden, der als solcher getrennt geführt werden soll; nur die

Zinsen desselben werden der Gesellschaftskasse zu Gute kommen, welche verpflichtet

ist, alljährlich verschiedene Zahlungen für jedes Mitglied zu leisten.

Im Ganzen war die Zahl der ordentlichen Mitglieder, welche am Schlüsse des

Vorjahres 512 betrug, im Laufe des Jahres 1884 bis auf 557 angowachsen; das

bedeutet einen Zuwachs von 45 Mitgliedern. Dafür sind 21 ausgeschieden und 9

gestorben, so dass der officielle Bestand am heutigen Tage 527 betrügt, einschliesslich

des eben erwähnten lebenslänglichen Mitgliedes.

Wir sind damit noch lange nicht an dem Punkte angelangt, wo es für uns

geschäftlich vortbeilbaft ist, neue Mitglieder zu erhalten; das beginnt erst bei

570 Mitgliedern. Dann erat werden wir von unserem Verleger ein Honorar für die

Beiträge zur Zeitschrift beanspruchen dürfen, während jetzt unsere gesummte

literarische Thätigkeit sowohl in den Verhandlungen als in der Zeitschrift eine

freiwillige und anentgeltliche ist. Es wird also die Aufgabe der Herren .Mitglieder

sein, wenn möglich, mit noch grösserer Rührigkeit wie im vorigen Jahr, die weitere

Vervollständigung der Gesellschaft zu bewirken.
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Unter den Veretorbenon befindet eich eine Reihe von Mitgliedern, welche *u

erwähnen besonders schmerzlich ist, da eie von Anfang an nnserer Gesellschaft

angehört haben. Ich erwähne vor Allen meinen specieilen Collegen Geheimrath

Reichert, der mit za den Gründern der Gesellschaft gehörte; dann Dr. ßodinus,

der erst vor Kurzem (23. November) dahin geschieden ist, und der in früheren

Zeiten, als der zoologische Garten noch als Hauptplatz für die anthropologischen

Ausstellungen diente, denselben in besonders zuvorkommender Weise für diese so

wichtigen Schaustellungen geöffnet und die Wege gezeigt bat, wie das Interesse des

Publikums dafür erschlossen werden kann. Ich nenne ferner Prof, von Boguslawski,

Dr. Otto Burg, die HHrn. Halberstadt, Lustig, Dr. Stahl und einen Mann,

der einst sehr thatig an unseren Beratbungen sich betheiligte, Legationsratb Meyer.

Wir haben dafür das Glück gehabt, dass im Laufe d. J. eine Reibe von neuen, eifrigen

und thätigen Mitgliedern eingetreten ist; trotzdem werden wir uns ernstlich bemühen

müssen, die Lücken einigermassen auszufülten.

Ich habe im Laufe dieses Jahres verschiedentlich Gelegenheit genommen, auch

derjenigen Herren zu gedenken, welche früher unsere Mi^lieder waren und nur io

der letzten Zeit, theils weil sie nicht mehr in Berlin wohnten, theils weil sie durch

andere Geschäfte zu sehr abgebalten waren, uns entzogen worden sind. Ich erinnere

besonders an Lepsius und Brehm, welche sich früher lebhaft an unseren Arbeiten

betheiligten.

Was die correspondirenden Mitglieder anbelangt, so ist der augenblick-

liche Bestand 97. Eines dieser Mitglieder, Hr. Generallicutenant von Erckert, den

wir seit langer Zeit zum ersten Mal wieder unter uns begrüsseu, gedenkt von jetzt

ab als ordentliches Mitglied einzutreten und durch den reichen Schatz der Er-

fahrungen, den er vom Kaukasus zurückbriogt, uns in der Orientirung der schwierigen

Verhältnisse der Ethnologie des änssersten Ostens zu unterstützen.

Durch den Tod sind uns zwei ganz besonders hervorragende correspondirende

Mitglieder entrissen worden, Hr. von Hochstetter in Wien und der ältere

Hildebtand, der Vater des jetzigen Reichsantiquars von Schweden, deren ich

in den betr. Sitzungen gedacht habe. Unter unseren anderen correspondirenden

Mitgliedern haben wir neulich Hrn. Calori in Bologna, dessen Jubiläum mit grosser

Feierlichkeit begangen worden ist, eine Glückwunschadresse geschickt, die bei dem
Pest verlesen worden ist und uns nicht blos den Dank des Jubilars eingebracht hat,

sondern, wie ich aus einem eben eingetroffenen Briefe des Secretairs der Accademia

delle scienze, Hr. Ruffini, mittheilen kann, auch von der Academie in höherem

Masse gewürdigt worden ist; der Dank dafür soll uns in Gestalt einer auf Hrn. Calori

geschlagenen Medaille ausgedrückt werden, welche demnächst an uns abgesandt

werden wird.

Im Uebrigen habe ich auch bei dieser Gelegenheit wieder mit besonderer Dank-

barkeit zu erwähnen, wie viele unsere correspondirenden Mitglieder durch immer

neue Beiträge, Geschenke und Zusendungen aller Art unsere Bcsitztbümer und

unser Wissen vermehrt haben. Wir haben keine Sitzung gehabt, wo nicht mehrere

derselben mit neuen Mittheilungen auf dem Platze waren.

Ich will darunter bervorheben, dass noch nach dem Tode des Hr. von Roepstorff

uns durch seine Wittwe wiederum ethnographische Gegenstände von den Nicobaren

zugegangen sind, welche er für uns gesammelt hatte. Wir haben im Laufe des

Jahres Mittheilungen erhalten von den HHrn. Undset, Victor Gross, Barmeiste|r,

Schweinfurth, Calvert, Beyern, Baron von Müller, Riedel, Ornstein. Eines

unserer correspondirenden Mitglieder, Hr. Mantegazza wird uns noch hente wieder

besuchen. Wir hatten schon neulich die Ehre, ihn unter uns zu sehen und in ihm
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zugleich uusere freuDdlichen Beziebuogen zu der italieDiscben autbropologischen

Gesellschaft zu erneueru.

Die Zahl unserer Ehrenmitglieder, die durch den Tod des Hr. Lisch auf 4

gesunken war, batte sich im vorigen Jahre durch die Erwählung des Herrn

Lindenschmit wiederum auf 5 gehoben. Wir haben nicht gerade von allen

diesen Herren fortwährende Zeichen ihrer activen Betbeiligung erhalten, indess kann

ich sagen, dass ich durch mancherlei private Beziehungen weiss, wie sehr sie sich

an dem Fortgange der Gesellschaft interessiren. Der Kaiser von Brasilien hat noch

neulich wieder seine Bereitwilligkeit ausdrücken lassen, unsere Samnilungen durch

neue Einsendungen zu vermehren, und was namentlich Hrn. Scbliemann anbetrifft,

so habe ich erst heute einen Brief von ihm gehabt, in dem er seine herz-

lichsten Grüsse der Gesellschaft ausspricbt. Wir werden mit grosser Spannung sein

neues Buch über Tiryns, welches unter der Presse ist, erwarten dürfen und boffentlicb

eine ganze Reibe von neuen Gesichtspunkten für die Beurtbeiluog der ältesten

Berührungspunkte der prähistorischen mit der klassischen Zeit dadurch gewinnen.

Ich darf diese Mittbeilungen über die Mitglieder billiger Weise nicht scbliessen,

ohne daran zu erinnern, wie zahlreich gerade auch im Laufe des letzten Jahres die

Mitglieder gewesen sind, welche nach allen Richtungen den Erdkreis durchzogen

haben, um in allen Welttheilen die noch unbekannten Punkte zu durchforschen

und uns durch direkte Vorlagen und Mittbeilungen Kunde zu bringen von Gegenden,

die zum Theil noch nie der Fuss eines weissen Mannes betreten bat. W’ir haben

das besondere Vergnügen, dass bei dem frischen Eifer, mit dem die afrikanische

Politik betrieben wird, zwei unserer Mitglieder, die HHrn. Nacbtigal und Rohlfs,

zu hervorragenden Stellungen in der neuen — wenn ich so sagen darf — Ver-

waltung berufen sind; bei dem grossen Interesse, welches diese Herren uns immer

bewiesen haben, wird zu hoffen sein, dass, wenn sie erst dauernd sich an ihren

neuen Plätzen etablirt haben, wir in der Lage sein werden, in eingehenderer Weise

die Anthropologie und Ethnologie jener Stämme zu ergründen, als es bis jetzt

möglich gewesen ist.

Unser sehr tbätiges Mitglied Hr. Müller-Beeck ist eben berufen, eine diplo-

matische Stellung in Japan einzunehmeo, und er bat mir noch vor seiner Abreise

seine Bereitwilligkeit erklärt, auch dort künftighin die Verbindung mit unserer

Gesellschaft aufrecht zu erhalten. Hr. Joest, den ich wohl daneben unmittelbar

nennen darf, da die beiden Herren lange als Insepambles galten, ist durch ein

freudiges Ereigniss wahrscheinlich für längere Zeit an Europa gebunden. Die

HHrn. Neuhauss, von den Steinen und Ehrenreicb, von denen die letzteren

Südamerika bereisen, der erstcre Oceanien und Australien besucht bat, werden wir

in einiger Zeit wahrscheinlich hören und von ihnen direkt erfahren, was sie Neues

ermittelt haben. Capt Jacobsen ist, nachdem er Sibirien und die Amur-Länder

durcheilt bat, in Sachalin eingetroffen. Von unseren afrikanischen Reisenden liegen

durchweg günstige Nachrichten vor. Selbst von Emin-Bey aus Ladö sind neuere

Sendungen eingetroffen.

Der Zusammentritt der internationalen Congo-Conferenz, welche be-

rufen zu sein scheint, der centralafrikaniscben Welt ganz neue Berührungspunkte

mit der europäischen Cultur zu erö&en, bat ausser den Diplomaten Gelehrte und

Forscher aus verschiedenen Ländern beider Welttbcile in unsere Stadt geführt,

vor allen den Maun, dessen kühner Energie es zuerst gelungen ist, das weite Ge-

biet des grossen Stromes dem Unternebmungsgeiste der Europäer zu erschliessen.

.Mr. Stanley und seine wissenschaftlichen Collegen haben der Einladung zu einem

grossen Festessen, welches unsere Gesellschaft in Verbindung mit der Gesellschaft
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für Erdkunde ihnen am 25. November gab, freundlich entsprochen, und sie haben

sich überzeugt, mit welcher Freudigkeit auch die Fachkreise io Deutschland ihre

hohen Verdienste anerkennen.

Wenn ich nun auf unsere eigene Thätigkeit übergebe, so will ich zunächst in

Bezug auf unsere Sitzungen berichten, dass das Material so reichlich war, dass

wir nicht blos in der Regel unsere Tagesordnung ^icbt erledigen konnten, sondern

dass wir ganz gut Zwischensitzungen hätten halten köunen. Ich will offen be-

kennen, dass ich nicht dazu beigetragen habe, ausserordentliche Sitzungen ein-

zuberufen, weil schon ohnedies die Ausdehnung unserer Publikationen eine so grosse

werden wird, dass die Fonds der Gesellschaft übermässig io Anspruch genommen
werden. Wenn wir noch ausserordentliche Sitzungen gehalten hätten, würden wir

offenbar mit grossen Schulden behaftet in unser neues Etatsjabr hineingeben. Alle

die schönen Leistungen der Gesellschaft haben immer die böse Nebenseite, dass sie

io pecuoiärer Beziehung Schaden anricbten. ln der Tbat müssen wir uns einiger-

maassen nach der Decke strecken. Ich will das hier besonders betonen, weil wir

unzweifelhaft, wenn wir über grössere Geldmittel verfügen könnten, nach aussen

bin noch viel mehr leisten würden.

Wir haben ferner nicht blos die eine übliche Excursioo gemacht, die nach

Bernburg, über welche ich seiner Zeit berichtet habe und auf welche ich beute

noch Veranlassung habe zurückzukomraen, sondcru wir haben in kleinerer Zahl auch

unsere alten F'undstellen bei Feldberg in Meklenburg aufgesucht, um dieses Ge-

biet, welches uns viele sonderbare und schwer zu enträtbselnde Probleme darbietet,

einigermaassen klar zu legen.

Ueber die Gegenstände, welche uns in den Sitzungen beschäftigt haben, darf

ich im Wesentlichen mit Schweigen hinweggehen, da Sie alle von dem Gange
unserer laufenden Erforschungen unterrichtet sind. Ich will nur ein Paar Punkte

ganz kurz berühren, um daran zu zeigen, wie erheblich es ist, dass wir unsere

Thätigkeit für die Klärung bestimmter Punkte anhaltend einsetzen. Da ist zu-

nächst die Frage des Nephrits, von der ich sagen darf, dass wenn auch Herr

A. B. Meyer durch seine grossen und prachtvollen Werke die Aufmerksamkeit

vieler Kreise, mehr vielleicht als wir, auf die Sache gelenkt hat, wir doch durch

die anhaltende Beschäftigung, welche wir schon vor ihm dem Gegenstände gewidmet

haben und worin uns namentlich Hr. Arzruni mit freundlichster Hingebung unterstützt

hat, den Faden der fortschreitenden Ergründung dieses schwierigen Problems mit

grosser Sicherheit fortgeführt haben. Die etwas unruhige Art, io der die Sache

von anderer Seite betrieben worden ist, bat zu sehr zweifelhaften Resultaten,

namentlich in der Schweiz, Veranlassung gegeben. Ich muss hier besonders con-

statireo, dass die Mittheilungen, welche nach dieser Richtung in der Presse ge-

macht worden sind, möglicherweise auf gefälschte Objecte sich beziehen und dass

vorläuSg uoch keineswegs als feststehend angenommen werden kann, dass in der

Tbat Jadeitgeröll am Neuenburger See gefunden worden ist. Dagegen können wir

sagen, dass das natürliche Vorkommen von Nephrit in Schlesien nunmehr über allen

Zweifel erhaben ist; das von mir vorgelegte Serpentinbeil von Gniebwitz, das eine

Nephrit-Einsprengung enthält, ist das erste, wirklich sichere, einheimische Manufakt,

welches bis jetzt von da bekannt ist.

Die andere Reihe von Untersuchungen, welche uns in der Tbat recht weit vor-

wärts gebracht haben, betrifff die neolithischen Funde. Noch vor verbältniss-

mässig kurzer Zeit waren wir fast ganz ausser Kenntniss von ausgiebigen Fund-

stellen in unserer Nähe, welche der Uebergangsperiode von der Steinzeit zur

Metallzeit entsprechen. Eigentlich ist der Anfang dafür erst mit den wertbvollen
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TJotersucbungen gemacht, die zuerst durch Hrn. Hollmann augeregt wurdeu uod

an denen wir nachher theils direkt, theils indirekt uns vielfach betbeiligt haben,

ich meine die auf dem Gräberfeld von TangermOnde, wo Hr. Hartwich unsere

Interessen mit grösster Treue gewahrt bat Daran schliessen sich analoge Mit-

tbeilungen aus Thüringen und Niedersachsen, namentlich aus Braunschweig, durch

die HUm. Eisei und Noack, Mittheilungen, die, wie ich hinzufügen will, durch

die Arbeiten des Hrn. Elopfleisch ergänzt werden, der gegenwärtig im Aufträge

und mit den Mitteln des Provinzialausscbusses von Sachsen eine grosse, mit werth-

vollen Illustrationen ausgestattete Publikation über die Alterthümer der Provinz

Sachsen herausgiebt. Wir sind damit auch io unserer Nähe an ein Gebiet ge-

kommen, welches durch die Untersuchungen des Generals von Erckert auf dem

rechten Ufer der Weichsel mit Erfolg angegriffen worden war. Was ich gegen-

wärtig am meisten bedauere und vermisse, das ist, dass wir uns in Betreff der

ganzen Mark zwischen Elbe und Oder, ja des Landes bis nabe an die Weichsel

noch so sehr im Rückstände befinden mit der Kenntniss derartiger Gräberfelder.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit einen besonderen Aufruf an den Enthusiasmus

unserer nächstbetheiligten Collegen richten, dass sie in wirksamerer Weise, als es bis

jetzt geschehen ist, ihre Aufmerksamkeit nach dieser Richtung schärfen möchten.

Ich kann dies mit um so grösserer Hoffnung auf Erfolg tbun, als der Kreis

unserer thätigen Freunde in den Provinzen sich mit jedem Jahre erweitert bat.

Hr. Handelmaon uod Frl. Mestorf, die HHrn. Jentscb und Bebla, von der

Schulenburg, Treichel, L. Schneider haben uns in gewohnter Weise ihre

Hülfe gewährt; die HHrn. Handtmann und Becker (Wilsleben), Frl. Lemcke
und von Boxberg, Baron von Alten, Graf Saurma-Jeltsch uod viele Andere

haben sich ihnen angeschlossen. Indem ich Allen herzlich danke, spreche ich die

üeberzeugung aus, dass diese Art des Verkehrs auch für die Geber sich als eine

erfreuliche bewährt hat.

Die Gelegenheiten, besonders werthvolle Erfahrungen auf dem Gebiete der

Anthropologie zu machen, sind uns im Laufe des Jahres auch in der Form, wie

sie das neue Verkehrsleben mit sich bringt, in immer grösserem Maasse geboten

worden. Es sind immer mehr fremde Menschen zu uns geführt worden, an

denen wir die Eigeothümlicbkeiten anderer Völker genauer studiren konnten, als

es bisher aus Beschreibungen und blossen Schädeln möglich war. Ich erinnere

daran, dass wir nicht blos Krao und den russischen Haarmenschen im Laufe dieses

Jahres hier gehabt haben, sondern dass die grosse Karawane der Siohalesen uod

eine vorzügliche Gruppe von Australiern uns zugeführt wurden, also lebende Spe-

cimioa der interessantesten und bis dahin in Europa nur in vereinzelten Exemplaren

gesehenen Völkerschaften. Hr. Hagenbeck, der eine Zeit lang den Muth ver-

loren hatte, Unternehmungen dieser Art zu beginnen, bat neuen Eifer gewonnen in

dem Maasse, als er gesehen bat, wie sehr diese Fremden nicht blos uns, sondern

auch das grosse Publikum fesseln und wie wertbvolie Fortschritte die Wissenschaft

durch solche Besuche machen kann.

Ehe ich unsere inneren Verhältnisse verlasse, habe ich noch besonders unseren

Dank auszusprechen an den Herrn Cultusminister, der uns nicht nur die archäo-

logischen Berichte aus den Provinzen zugehen lässt, sondern auch in gewohnter

Weise seine milde Hand aufgethan bat, um die Lücken unserer Kasse einiger-

maassen zu ergänzen. Schon im vorigen Jahr hatten wir eine kleine Erhöhung

des Staatszuschusses erhalten; in diesem Jahre ist derselbe nochmals erhöht worden.

Eine weitere Erhöhung ist nicht in Aussicht, aber ich denke, dass wir zur Nolh

mit diesen Mitteln die regelmässige Fortführung unserer Publikationen sicbez-n und
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naoaeDtlich die Ausgaben fOr die so wichtigen, aber auch kostspieligen lltostia-

tionen zu denselben werden decken kSnnen.

Die sehr glücklichen Beziehungen, die wir zu den Verwaltungen der Mu-
seen Berlins, namentlich zu der Generalverwaltung der Königlichen Mnseen und

unseren hochverehrten Mitgliedern, den Directoren und Directorialassistenten der

ethnologischen und prähistorischen Abtheilung, pflegen durften, haben sich be-

thätigt durch zahlreiche Vorlagen von neuen Erwerbungen, welche in den Sitzungen

gemacht wurden. Der unermfidliche Eifer, mit dem namentlich der Herr Director

der ethnologischen Sammlungen es verstanden hat, in immer grösserer Ausdehnung

die noch unerforschten Gebiete der Erde durch befähigte Persönlichkeiten auf-

schliessen zu lassen, wie das namentlich in so überraschender Weise in Nordwest-

amerika durch Hrn. Capitän Jacobsen geschehen ist, und die werktbätige Hülfe,

welche dabei das sogenannte Ethnologische Comitc leistet, bürgen uns dafür,

dass wir immer reichere Aufschlüsse erhalten werden.

Ich batte im vorigen Jahr au dieser Stelle die lIolTnung ausgedrückt, dass wir

demnächst bald die neuen Schätze in dem neuen Museum aufgestellt sehen und

dass auch wir dort eine Art von Heim finden würden. Leider schiebt sich diese

Hoffnung immer weiter hinaus und ich ergebe mich allmählich io Geduld, des

Augenblicks harrend, wo diese Räume werden erschlossen werdelf. Endlich wird

es ja einmal geschehen und dann werden wir sehen, welche ausserordentlichen

Reicbthümer sich inzwischen in den verborgenen Kästen des Museums gesammelt

haben und wie viel davon für vergleichende Studien zu gewinnen ist.

Nicht minder müssen wir den Herren vom Märkischen Museum dankbar

sein, da sie in ganz vorzugsweiser und eingehender Art ihre neuen Erwerbungen

uns vorzuföhren pflegeu, ich darf wohl binzufügen, etwas mehr noch, als die

Herren vom Königlichen .Museum, die uns zuweilen weniger sagen, als wir eigentlich

hören möchten, da sie so voll von Kenntnissen sind, dass sie auf uns kleineren

Leute mit einer gewissen freundlichen Herablassung herniederblicken dürfen.

Unsere auswärtigen Beziehungen haben sich nicht blos erhalten, sondern noch

vermehrt, indem die Gründung immer neuer anthropologischer Gesellschaften

sich vollzieht und damit das Forschungsgebiet, dem wir uns gewidmet haben, eine

immer grössere Zahl fester Arbeits-Plätze gewinnt Kurz hintereinander sind neue

anthropologische Gesellschaften io New-York, Lyon und Brüssel entstanden, die

sofort mit selbständigen Publikationen begonnen haben und mit denen wir io

ein Tauschverhältniss getreten sind. Auch ganz in unserer Nähe hat sich im Sommer
dieses Jahres ein besonderer anthropologischer Verein der Niederlausitz gebildet,

der hoffentlich nicht aufbören wird, uns mit zu speisen; schwerlich wird er sich

zu selbständigen Publikationen entschliessen. Wir werden also, wie ich hoffe,

dadurch nicht leiden, sondern im Gegentheil noch mehr von der Lausitz erfahren,

als wir bisher, wie ich mit Dank anerkenne, von dort gehört haben. Ebenso be-

schäftigt man sich in der Priegnitz sehr lebhaft damit, uns, wenn möglich, im Laufe

des nächsten Jahres dort zu sehen, nachdem in der Stadt Lenzen ein besonderes

Museum gegründet und ein Alterthumsverein zosammengetreten ist, der die Hofhung

hegt, uns viel Neues und Lehrreiches bieten zu können.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft, mit der wir nach dem

neuen Statut einen organischen Zusammenhang nicht mehr haben, aber mit der wir

unsere nahen Beziehungen in keiner Weise geändert haben und, so viel ich wenigstens

weiss, auch nicht ändern wollen, hat ihre Generalversammlung in Breslau unter

Theilnalirae von vielen von uns in glänzender Weise abgehalten. Ich spreche

Namens der hiesigen Theilnehmer den königlichen und städtischen Behörden, vor
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Allem aber der Breslauer Bevölkerung für den überaus warmen, ja herzlicbeo

Empfang unseren Dank aus. Zugleich kann ich ankündigen, dass unser Empfang

im nächsten Jahre in Karlsruhe wahrscheinlich ein ganz besondere günstiger sein

wird. Der Director der dortigen Sammlungen, zugleich Geschäftsführer der General-

versammlung, Geheimrath Wagner, ist schon gegenwärtig beschäftigt. Alles vor-

zubereiten, und Sie wissen ja, dass gerade Baden das Land ist, wo die Cultur

der Pfahlbauten mit der frühesten Metallcultur, welche den eigentlich germanischen

Boden erreichte, so nahe zusammenhäogt, dass vielleicht kein Platz mehr geeignet

ist, die allmählichen Uebcrgsngsverhältnisse zwischen diesen zwei grossen Cnituren

zu studiren.

Neulich schon habe ich angezeigt, dass die Aussicht besteht, es werde demnächst

wieder ein internationaler anthropologischer Congress zusamnientreten.

Das permanente Comitd hat als Platz für denselben Athen gewählt Es ist noch

nicht mit Sicherheit zu übersehen, ob cs gelingen wird, schon für das nächste

Frühjahr die Versammlung zu berufen, da längere Zeit hindurch die Cboleragefabr

schwer auf deu Entscbliessungen der Hellenen lastete und gegenwärtig es schwer

werden dürfte, die Organisation des vorbereitenden Comites und die nothwendigen

Arbeiten rechtzeitig zu beendigen. Es scheint mir im Augenblick wahrscheinlich

zu sein, dass die Zeit der Zusammenkunft erst für das Früt^abr 1886 wird an-

gesetzt werden. Darüber wird wohl im Laufe der nächsten Wochen die Ent-

scheidung stattfinden. Ich kann nur mit Dank erklären, dass die Griechische

Regierung ihre Bereitwilligkeit erklärt hat, in jeder Beziehung den Congress zu fördern.

Unsere Publikationen, von denen Ihnen 4 Hefte zugegangen sind, sind soweit

vorgerückt, dass, wie ich hoffe, zu Neujahr das 5. Heft in Ihren Händen sein wird,

welches die Verhandlungen bis in den October hinein bringt. Wir sind damit

diesmal weiter gekommen, als in irgend einem der früheren Jahre, und ich gebe

mich der Hoffnung hin, dass es gelingen wird, auch das Schlussheft frühzeitiger

zur Ausgabe zu bringen, als es bis dahin der Fall war. Wir haben auch diesmal

wieder ein besonderes Supplementheft ausgegeben, welches Untersuchungen des

Herrn Weissbach über die Kraniologie der Kroaten enthält; dasselbe ergänzt die

Zahl der Supplementhefte, welche, die werthvolleten Beiträge in den verschiedensten

Richtungen gebracht haben, auf daiikenswerthe W'eise. Ich darf hinzufügen,

dass sebou jetzt wieder ein neues Supplemeutheft im Druck ist, welches eine Ueber-

sicht der arcbäologischep Arbeiten des Herrn Bayern, namentlich in Transkaukasien,

enthalten wird, mit umfangreichen Illustrationen ausgestattet, so dass es mit dieser

Hülfe vielleicht gelingen wird, den Faden zu finden, welcher diese Cultnr mit der

europäischen verbindet.

Unsere Sammlungen haben ihre langsame Förderung erfahren. Dank der

anhaltenden und unausgesetzten Thätigkeit unseres Freundes Reichert, der Tag

für Tag in regelmässiger Arbeit an der Ordnung und Klarhaltung dieser Dinge be-

schäftigt ist, sind wir in der Lage, sowohl die Bibliothek in eine durchaus handliche

Form gebracht zu sehen, als auch eine vollständige Uebersicht der ethnologischen

Sammlung zu besitzen. Die Bibliothek ist im Lauf des Jahres durch 116 neue

Nummern verstärkt worden und es sind ausserdem durch Tausch die Fortsetzungen

von 49 Zeit- und Gescllschaftsscbriften eingegaugen. Die photographische
Sammlung ist um 42 Nummern vermehrt. Das ist allerdings nicht viel und

erklärt sich zum grossen Tbeil daraus, dass wir irgend welche nennenswerthen Geld-

mittel nach dieser Seite hin nicht verwenden konnten. Die werthvolleten Geschenke

verdanken wir dem Prinzen Roland Bonaparte. Die ethnologische Sammlung
hat sich im Laufe des Jahres um 35 (bis auf 350) Nummern vermehrt; es sind dies
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Gesammtnummcrn, nicht Nutnmern der einzelnen Gegenstände, sondern ganzer

Zusendungen.

FOr die SchSdelsammlung haben wir im Laufe des Jahres eine Reibe yon

sehr werthyollen nenen Acquisitionen gemacht, unter denen obenan ein Skelet und

ein Schädel yon la Tene stehen, die wir durch die Hülfe unserer Schweizer Freunde

gewonnen haben, — die einzigen yollständig erhaltenen und demnach wahrscheinlich

für alle Zeit als Grundlage der Dntersuebung über die Rasse yon la Tene dienenden

Objecte, welche aus dieser wichtigen Fundstätte gewonnen worden sind. Ich mochte

bei dieser Gelegenheit gleich mittheilen, dass unser sehr thätiges correspondirendes

Mitglied, Herr Dr. Victor Gross io Neuyeyille, mir mehrere Photographien ein-

gesandt hat, welche die Fundstätte von la Tene zeigen. Es ist freilich nicht viel

daran zu sehen, indess wird es Sie doch interessiren, wenigstens den Platz zu be-

trachten, auf welchem jene Sachen gefunden sind. Herr Gross ist damit beschäftigt,

eine ausgedehnte Publikation Ober die Gesammtheit der in la Tine zu Tage

getretenen Funde zu veröffentlichen, was von höchster Bedeutung sein wird, nach-

dem dieser Platz als der Hanptrepräsentant für eine ganze Culturperiode angesehen

wird.

Gerade heute sind von Herrn Gross einige neue Einsendungen eingegangen,

welche als Probe seiner Publikation über la Tene dienen sollen. Er hat ausser-

dem für die Gesellschaft ein Blatt bestimmt, nebmlicfa eine Abbildung der

berühmten Pfahlbaustation aus der Bronzezeit von Cortaillod am Neuenburger See.

Es ist dort zufälligerweise durch den ungewöhnlich niedrigen Wasserstand, der im

Laufe der letzten Monate eingetreten war, mit einem Mal die ganze Pfabtanordoong

zu Tage getreten. Dieser Platz ist auch derjenige, der im Augenblick am meisten

nicht bloss von den Alterthumsfreunden, sondern auch von den Händlern ausgebeutet

wird und der den Händlern zugleich als Etiquette dient für alles das, was sie sonst

in den Handel bringen. Es bat sich da, wie die Herren v. Felienberg nnd

Gross berichten, ein lebhafter antiquarischer Handel entwickelt und Herr Gross
ist so gütig gewesen, uns ein besonderes Photograpbieblatt mitzuschicken, welches

eine Sammlung gefälschter Gegenstände zeigt, wie sie nunmehr in den Handel

übergehen nnd in deren Besitz sich jeder Sammler gegen theures Geld setzen

kann. Nicht Weniges ist in der Tbat schon von europäischen Sammlungen erworben

worden, weil man, wie ich das von dem Jadeit erwähnte, von der Meinung ans-

gegangen war, dass alles haare Münze sei und dass man mit grösster Zaversicbtlichkeit

auf die Richtigkeit dieser Dinge rechnen könne.

Weiterhin will ich in Betreff der Schädelsammiung hervorheben, dass wir durch

das Gräberfeld von Tangermfinde in den Besitze mehrerer Schädel der neolithiscbeo

Zeit gekommen sind, welche gestattet haben, die Verhältnisse genauer zu Bxiren

im Anschluss an das, was Hr. von Erckert in Cujavien gefunden hatte. Wir

haben ferner verschiedene Schädel aus der altslaviscben Zeit gesammelt, wo die

Scbläfenringe als Anhaltpunkt dienen. Aus Occanien und Indonesien sind inter-

essante Formen durch die Herren Beheim-Sebwarzbaeb und Langen eingegangen,

sowie von Argentinien ein Calcfaaqui-Scbädel, über den ich vor kurzer Zeit Vortrag

gehalten habe.

Das ist es, was ich in Bezug auf die Verwaltung der Gesellschaft und die Art,

in der sie geführt ist, hier vorzutragen hätte. Ich hoffe, Sie werden daraus ent-

nehmen, dass die bisherige Entwicklung der Gesellschaft auch alle Garantien für

weitere Leistungen in den Richtungen, in denen sie bisher, wie ich sagen darf,

so erfolgreich war, darbietet.
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(2) Der Schatzmeister, Hr. Ritter, erstattet den Kassenbericht für das

Jahr 1884.

Hr. Virchow theilt mit, dass der Ausschuss die Rechnungslegung des Schatz-

meisters geprüft und demselben die Decharge ertbeilt hat.

(3) Hr. Virchow berichtet über den Stand der

Rudolf Virchow-Stiftung.

Wie ich im vorigen Jahre (1883 Verh. S. 542) mittheilte, habe ich die aus

den Zinsen der Stiftung mir zur Verfügung stehenden Mittel dazu benutzt, um sowohl in

Süd- als in Nord-Kaukasien Ausgrabungen Tornebmen zu lassen. Die Ergebnisse

der ersteren, welche Herr Dolbeschew in Wladikawkos geleitet hat, sind noch

immer nicht in meine Hände gelangt. Dagegen sind von den bei Redkin-Lager im

Tbale der Akstafa, einem südlichen Nebenflüsse der Kurä, ausgeffihrten Aus-

grabungen, welche Herr Friedrich Bayern in sorgsamster Weise bewerkstelligt bat,

alle Fundstücke hier angelangt, das sehr reiche Tbongesebirr leider so stark zer-

brochen, dass die Restauriruog noch jetzt nicht beendet ist. Einige besonders

überraschende, neue Tbatsachen, welche sich aus diesen Funden ergaben, namentlich

das Vorkommen einer Fensterurne und gegossener Schmuckstücke aus reinem Anti-

mon, habe ich schon in der Sitzung vom 19. Januar (Verh. S. 125) besprochen.

Die Ausgaben, welche diese Dntersuchungen, namentlich auch der Transport der

sehr schweren Fundstücke, verursacht haben, waren grösser, als erwartet war.

Trotzdem ist es möglich geworden, aus späteren Eingängen, namentlich dem

Beifrage des Herrn Joest von 1000 Mark und ersparten Zinsen eine Summe von

5000 Mk. zu sammeln. Dieselben sind in 4 proc. prenss. Consols angelegt und mit

dem üebrigen bei der Kaiserlichen Reichsbank deponirt worden. Das Gesammtcapital

der Stiftung beträgt daher gegenwärtig 80 000Mk.
Vorläufig ist über die weiteren Erträge noch nicht verfügt worden. Nur für

ein etruskisches Skelet von Orvieto und 5 Schädel von Uorneto ist eine Bestellung

erfolgt.

(4) Hr. Joseph Hampel in Buda-Pest dankt für seine Ernennung zum corre-

spondirenden Mitgliede und übersendet seine Monographie des Goldfundes von

Nagy-Szent-Miklos, deren deutsche Bearbeitung bald nachfolgen soll.

(5) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Ur. Stadtrath Sarre, Berlin.

, Sauitstsrath Dr. Ehrenhaus, Berlin.

, Generallieutenant von Erckert, Exc., Berlin.

, Dr. Haag, Charlottenbürg.

„ Stabsarzt Dr. Neumann, Spandau.

(6) Einige von Herrnhut aus angebotene Photographien von Busch-

männern und Kaffem sind angekauft worden.

(7) Der Herr Cultusminister beabsichtigt auf dem Wege der Gesetzgebung

für die Erhaltung der Denkmäler zu sorgen. In seinem Aufträge bat Herr von

Wussow in einem zweibändigen Werke: „Die Erhaltung der Denkmäler in den

Kulturstaaten der Gegenwart“ eine zusammenfassende Darstellung der dabin ge-

richteten Bestrebungen und gesetzlichen Maassnahmen geliefert. Die Gesellschaft
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kann die Inangriffnabme dieser, vor Jahren auch von ihr angeregten und als höchst

dringlich anerkannten Angelegenheit nur mit Freuden begrüssen. In ganz Deutsch-

land wird das Vorgehen des Herrn Ministers gewiss die lebhafteste Unterst&tzung

finden.

(8) Der Herr Cultusminister hat zur Kenntnissnahme übersendet

1. Sitzungsberichte der Alterthnmsgesellschaft Prussin November 1881—82 und

November 1882—83,

2. Berichte von Dr. Bujak über Ausgrabungen in den Jahren 1882 und 1883:

Hr, Virchow richtet die Aufmerksamkeit auf folgende Abschnitte:

1. Ein Feuersteinspeer io einem Auerochseoschädel.

Nach einer Mittbeilung dos Försters Wilke wurde in der Oberförsterei Pöppeln

Kr. Labiau 1852 oder 1853 vom Förster Schefereit und Oberförster Benkendorf
ein Auerochsenscbädel mit darin haftendem Feuersteiospeer gefunden (wie und unter

welchen Umständen, ist nicht gesagt). ,Der von Hrn. Wilke aufgezeiebnete Contour

der Feuersteinspitze (15— 17 cm lang) stimmte zußlligerweise mit dem einzigen,

in dem Prussia-Museum vorhandenen and aus Orteisburg stammenden Exemplar

überein.'* Wo sind die Sachen geblieben?

2. Pfahlbauten in Preuasen.

Hr. Prof. Hey deck (Sitzungsberichte der Prussia 1882—83, S. 155) untersuchte

im Herbst 1882 einen Pfahlbau in dem zur Domäne Yoigtshoff (bei Seeburg, Kreis

Rössel) gehörenden Kock -See. Derselbe befand sich auf einem am Westufer des

Nordendes io den See vorgeschobenen Vorsprung, der 50—70 cm über dem Wasser

vorragte und erst nach einer Senkung des Sees (um 1,32 m) vor einigen Jahren

zum Vorschein gekommen war. Er war io der Richtung des Ufers 34 Schritte lang,

in der Richtung nach dem Wasser bin 14— 15 Schritte lang. Hr. Heydeck nimmt

an, dass die eigentliche Wohnstätte am Südende des ganzen Baues gelegen, einen

Raum von nur 5 auf 8 m eingenommen und durch eine Brücke mit dem Lande in

Verbindung gestanden habe. Alle übrigen Pfiihle seien wohl nur als Schutzwebr

gegen Wasser und Eis zu betrachten. An der Stelle der Wohnstätte fanden sich

senkrechte Pßble und dazwischen etwas unregelmässige, durch keine besonderen

Vorrichtungen befestigte „Packungen“. Die Bearbeitung der Hölzer, namentlich

der schlanken Spitzen der senkrechten Pfähle Hess auf die Anwendung „metallener

ccitartiger Werkzeuge“ schliessen, obwohl keine derselben gefunden wurden; die

Schnitt- und Hiebflächen waren schmal, concav, mit haarscharfem Auslauf der Hiebe.

In der Culturschiebt fand man zahlreiche Werkzeuge aus Stein, Knochen und Uom,
sowie einige Topfscherben, darunter war die Hälfte eines kleinen tiefässes mit

Henkel und durchaus kugelabschnittförmigem Untertheil ohne Stchfläche, 7 cm

hoch und 14 cm im Durchmesser, ln der oberen Schicht des südlichen Theils fand

sich eine Steinpflasterung aus Fauststeinen; hier sowohl, als auf dem ganzen Pfahl-

bau, wurden Spuren eines grossen Brandes bemerkt.

Eine zweite Stelle untersuchte Hr. Heydeck am Ausfluss des benachbarten

Probken-Sees, der bei Anlegung eines Entwässerungskanals durchstochen war. Bei

dieser Gelegenheit waren einige Hornäzte gesammelt worden. Der Pfahlbau hatte

eine Ausdehnung von etwa 70 Schritt und zeigte senkrechte Pfähle io 1 ro Entfernung

und „viel rechtwinklig liegendes Horizootalbolz und viele brettartige Spalthölzer,

Knocbenstücke und Nussschalen“. Eine genauere Untersuchung war nicht möglich,

doch überführte sich Hr. Heydeck, dass auch hier eine Bearbeitung mit metallenen

Werkzeugen, nur mit breiteren Schneiden, stattgefunden haben müsse.
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Wenn Hr. Heydeck als Gesammtresultat seiner Untersucbangen Ober die ost-

preussischen Pfahlbauten aassagt, dass „dieselben in Bezug auf ihre Construktion

und vorzugsweise ihre Fundobjekte denen der Schweiz und anderer europäischer

Länder nicht nur ähnlich, sondern, abgesehen von einzelnen, durch Art und Klima

bedingten Specialitäten, gleich" seien, so möchte ich dagegen doch meine Bedenken

geltend machen. Ich habe in der Sitzung vom 20. October 1877 (Verb. S. 363

und 434) die damals bekannten Pfahlbauten aus dem Arys- und Czarny-See aus-

führlich besprochen und eine besondere Gruppe der slavolettiscben Pfahlbauten

den schweizerischen, sQddeutschen u. s. w. gegenübergestellt, zugleich aber die

Verschiedenheit der slavischen und der lettischen unter einander hervorgehoben.

Die neuen Beobachtungen scheinen mir daran nichts zu ändern. Freilich muss an-

erkannt werden, dass die ostpreussischen Pfahlbauten bis jetzt so wenig an charakte-

ristischem Geräth dargeboten haben, dass es schwer ist, ihre Stellung genau zu

fixiren. Was Hr. Heydeck in dieser Beziehung anführt, ist ohne entscheidenden

Werth. Dass Topfscherben, in welchen „die oberen Ränder rundum in Zollentfer-

Dungen durchbohrt sind“, an Grab- und anderen Geffissen der vorgeschichtlichen

Landbevölkerung nicht Vorkommen, ist erst kürzlich (Sitzungen vom 22. Juni und

19. Juli, Verh. S. 305 und 361) durch neue Beispiele widerlegt worden, abgesehen

davon, dass Geftsse mit durchbohrter Wand noch gegenwärtig im Gebrauch sind

(Sitzung vom 21. October 1882 Verh. S. 495, Sitzung vom 24. November 1883 Verh.

S. 514). Hornhämmer kommen freilich „wohl niemals oder doch nur selten io

Gräbern vor", aber sie sind keineswegs selten in unseren unzweifelhaft slavischen

Pfahlbauten. Dasselbe gilt von den „so zahlreichen, vollkommen übereinstimmenden

Pfriemen, Lanzen oder Pfeilspitzen aus Knochen und Horn, den Feuerstein- Messern

und Splittern“, und in Bezug auf die ersteren darf ich wohl daran erinnern, dass

nach unseren letzten Verhandlungen (Sitzung vom 19. Januar und 19. Juli, Verh.

S. 38 u. 359) der sogenannte Löser gleichfalls noch jetzt im Gebrauch ist. Charak-

teristische Steinwaffen fehlen in den ostpreussischen Pfahlbauten fast gänzlich; soviel

ich übersehe, sind höchstens 2 polirte Steinhämmer, vielleicht nur einer, gesam-

melt worden. Dafür sind aus dem Arys-See eine eiserne Lanzenspitze und einige

Broozestücke, aus dem Czarny-See gleichfalls eine eiserne Lanzenspitze und daneben

eine blaue Glasperle zu Tage gekommen. Mir schien es daher immer wahrschein-

lich, dass die preussischen Pfahlbauten der Eisenzeit angebören und

sich toto coelo von denen der Schweiz und denen anderer, mehr südlicherer, euro-

päischer Länder unterscheiden, dass eie dagegen eine Art von Verbindungsglied

zwischen den Pfahlbauten Pommerns, der Mark und Posens einerseits und denen

Livlands andererseits bilden. Jedenfalls möchte ich die Collegen in Ostpreussen

zu etwas mehr Vorsicht auffbrdero. Ob eine ausgiebigere Cntersuchung erforder-

lich bt, vermag ich nicht zu beurtheilen, da der Bericht in dieser Beziehung zu

wenig eingehend ist, um überhaupt eine Kritik möglich zu machen. Bei dem

grossen Interesse, welches die ostpreussischen Pfahlbauten mit Recht in Anspruch

nehmen, möchte ich aber dringend zu recht genauer und umfassender Erforschung

der einzelnen Plätze mahnen.

3. Ein altes Pfahlwerk in der Stadt Rastenburg (Bericht 1882—83 S. 161).

Hr. Major Beckherrn beschreibt in genauer Weise ein in der Stadt Rasten-

burg, nahe dem alten Ordensschlosse, gefundenes Pfahlwerk, von dem er es zweifel-

haft lässt, ob es der Ordenszeit angehört oder schon älter ist. Wegen der Einzel-

heiten verweise ich auf das Original; ich möchte nur bemerken, dass es sehr

nützlich sein würde, diese Art von I'fahJwerken mit denen in den Seen in Ver-

gleichung zu stellen.
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4, Ein Silberfund bei Skurpien, Kr. Neidenburg (Bericht 1882—83 S. 69).

In einem Steinhaufen wurde von Herrn Gutsbesitzer Glitza ein Fund von

Silberm&nzen, Silberschmuck und ScbmeUsilber im Gesammtgewicbt von 233 g ge-

macht, der in einem auf der Drehscheibe gefertigten und mit einem geradlinigen

Ornament, in Zickzackmuster und mit sehr stumpfen Winkeln, verzierten Thon-

geßss enthalten war. Die Münzen, von denen 77 Stück erhalten sind, sind theiU

deutsche, theils englische, theils Wendenpfennige; die jüngsten aus der Regierung

Kaiser Konrad II. 1027. Die Beschreibung des Schmucks ist nicht ganz deutlich;

es werden Ringe genannt, auf welche „kleine kugelförmige Körper aus feinem Silber-

drabt, mit silbernen Kügelchen verziert“, aufgesetzt sind, ferner „kleine pyramidale

Zierkörpereben“ aus Draht und ein kleines Silberhütcben. Das Schmelzsilbcr bestand

in kreisförmigen, jedoch meist etwas verletzten Scheiben. Nach Allem wird man

wohl kaum zweifeln dürfen, dass es sich um einen Hacksilberfund der arabi-

schen Zeit handelt, der jedoch nicht, wie es io der Ueberschrift heisst, dem 12.

oder 13., sondern dem 11. Jahrhundert angehört haben dürfte. Auch scheint mir

der Beweis für die Annahme zu fehlen, dass es sich um ein Grab und noch dazu

um Leichenbrand bandelte und dass das Thongefüss eine Aschenurne war. Nach

dem, was wir sonst über solche Funde wissen, dürfte vielmehr ein einfacher

Depotfund vorliegen.

5. Arabische Münzfunde von Schönsee und Wiskiauten (Bericht 1881—82

S. 3 und 41).

Bibliothekar Dr. Rüdiger beschreibt 47 arabische Silbermünzen, welche in der

Nähe von Schönsee (Kowalewo) gefunden wurden und der Zeit von 896—964 n. Chr.

angehüren; die Mehrzahl sind Samaniden-Münzeu. Ausserdem 2 SilbermOnzen, an

einem Baischmuck zu Wiskiauten gefunden, aus dem 8. Jahrhundert. Leider

wird über die Umstände der Funde gar nichts erwähnt.

6.

Gräberfelder der älteren und jüngeren Eisenzeit.

Hr. Scherbring (Bericht 1881—82 S. 56) leitete Ausgrabungen in Giäfi.

Schakaulack, Kr. Labiau. In beiden Abtheilungen des Gräberfeldes fand eich

Leicbenbrand, Bronze und Bisen, sowie Pferdeknochen, jedoch enthielt nur die

ältere römische Münzen und Kappenfibeln, die jüngere dagegen Schnallenfibeln

und wirkliche Scbnallea. ln der älteren Abtheilung kamen auch 2 Armbrustfibeln

mit kunstvoller Filigranarbeit zu Tage, während die jüngere nur spärlich rohe

Exemplare davon zeigte. Die Gräber bestanden aus Steinpackungen, weiche Urnen

umschlossen.

Derselbe Beobachter untersuchte von Neuem ein schon von Hrn. Dr. Arthur

Hennig 1876 und 1878 durchforschtes Gräberfeld zu Löbertshof, Kr. Labiau

(Bericht 1881—82 S. 102), welches sowohl Brand- als Skeletgräber enthielt.

Pferde waren zahlreich beigesetzt Der Berichterstatter schreibt das Feld beiden

Eisenaltern, jedoch vorzugsweise dem jüngeren zu. Für das ältere sind die römi-

schen Münzen (Trajan, Commodus, Antoniuus Pius), die Kappen- und Armbrust-

fibeln, letztere zum Tbeil mit Silber- und Bronzefiligran besetzt, Armbänder, Glas-

perlen charakteristisch; für das jüngere gedrehte Haisrioge, Sprossenfibein, allerlei

Bronzebescbläge und Ortbänder, sowie zahlreiche Eisengeräthe, namentlich Steig-

bügel, Trensen, Sporen, Gurtschnallen, Lanzen- und Speerspitzen, Messer, Sicheln,

Sebeeren. Unterhalb der älteren Gräber mit Steinpackung und Leichenbrand stiess

man auf Skelette, die gleichfalls der älteren Eisenzeit angehören mussten; die sehr

sorgfältige Schilderung der Beigaben, auf welche verwiesen werden muss, liefert

genügende Beweise dafür.

Endlich veranstaltete derselbe Berichterstatter (Bericht 1881—82 S. 111) Ans-
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f^abuDgen bei Possritten, Kr. Labian, wo gleichfalls Dr. Heanig schon gegraben

hatte. Hier stellte sich heraus, dass das Gräberfeld einzelne Theile besass, die

dem älteren Eisenalter angehörten, wofür römische Münzen (Antoninus Pius) und

Armbrustfibcln mit Filigran sprecbenj andere jedoch waren dem jüngeren Eisen-

alter, andere endlich der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zuzuweisen. Hier

fanden sich wiederholt Königsberger Brakteaten und Gewichte.

Das . Gräberfeld ron Stobingen, Kr. Wehlau, untersuchte Dr. Sommer (Be-

richt 1881—82 S. 80). Es fanden sich Reste von Steinpackungen mit Leichen-
brand, Bronze und Eisen, namentlich zahlreich (darunter 31 gut erhaltene) Perlen

aus Bernstein, Bronze und GlasBiiss, darunter 13 einfach rothe, 7 rotlie mit weissen

Augen, die einen schwarzen Mittelpunkt haben, 1 grössere, weisse, fast porcellan-

artige mit 4 unregelmässig viereckigen, ruth und schwarz eingelegten Figuren,

1 blaue, 5 weissgoldene u. s. w.

Das Gräberfeld von Imten, Kr. Wehlau, beschreibt Hr. Lorek (Bericht 1881

bis 82 S. 35, 47); es ist gleichfalls ein gemischtes. Einerseits fanden sich Skelette,

vielleicht noch aus dem 14. Jahrhundert, andererseits Steinpackungen mit Leichen-

brand, in denen hauptsächlich Bronze, etwas Silber, Bernstein, Glasperlen und wenig

Eisen enthalten war.

7.

Gräberfelder dos sog. mittleren Eisenalters (Bericht 1882—83 S. 146).

Herr Bujak beschreibt solche von Scheufelsdorf und Friederikenhain

(Kr. Orteisburg), sowie, von Burdungen und Malschöwen (Kr. Neidenbtirg).

Funde von erstgenanntem Gräberfelde sind auch in das Berliner Museum gelangt.

Es werden dabei wiederholt „fränkische Fibeln“, Kämme, Gürtelbeschlägc, Schnallen,

bronzene Ortbänder u. s. w. erwähnt. Deberall waren es Brandgräber. Herr

Bujak setzt sie in die Zeit der Völkerwanderung.

8.

Das Gräberfeld von Rothebude, Kr. Goldap.

Dasselbe wurde von Hru. Bujak untersucht. Auch hier kamen Urnen mit

Leichenbrand zu Tuge, welche Bronze (.Armbrustfibeln, Pincetten, Schnallen,

Torques) enthielten; es wird sogar eine „fränkische Fibula“ erwähnt. Auch fanden

sich einzelne eiserne Sachen: Schnallen und Fibeln. Eine Bronzeschnalle hatte

ein „Beschlagstück von der Form eines Thierkopfes“. Im Ganzen scheint dies

Gräberfeld, obwohl es Hügel und darin Steinsetzungen zeigte, sich der eben er-

wähnten Gruppe anzunäbern, indess dürfte es doch wohl älter sein. Besonders

bemerkenswerth scheint mir das gänzliche Fehlen von Waffen zu sein.

9.

Hügelgräber.

Hr. V. Sanden untersuchte 6 Hügelgräber von Wangnik bei Landsberg, Kr.

Fr. Eylau, dem Anschein nach Ganggräber mit Steinkammern, Leichenbrand und

(vielleicht kugligen) Thongefässen (Bericht 1881—82 S. 29).

Hr. Bujak schildert die Eröffnung von 4 Hügelgräbern bei Friederikenhain,

Kr. Orteisburg (Berichte 1881—82 S. 117). Dieselben waren unter sich verschieden,

hatten jedoch sämmtlich Leichenbrand. In dem einen fand sich etwas Bronze und

ein geschliffener, nicht durchbohrter Hammer aus Diorit-Porphyr. Bei einem an-

deren lag ein Spiralfingerring aus Bronze auf einem der Decksteine der grossen

Steinkammer. Einige Urnen hatten „einen Ansatz zu einer Stehfiäche.“

Hr. Lorek schildert (Berichte 1882—83 S. 48) Hügelgräber bei Gaffken, Kr.

Fischhausen. In den Hügeln sind Steinkisten, bei deren Herstellung zum Theil

Mühlsteine verwendet wurden; darin stehen Urnen mit Leichenbrand und Bronze.

Eisen wurde nicht gefunden.

Hr. Bujak untersuchte Hügelgräber bei Kl. Stürlack und Orlen, Kr. Lötzen,

und bei Kekitten, Kr. Rössel. Sie scheinen den eben erwähnten ähnlich gewesen

,
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zu sein. Indess nur der sehr grosse Hügel bei Kekitten ergab etwas Bronze-

draht und ausser mancherlei Scherben eine Urne mit flach kugelförmigem
Boden und einer Verzierung aus ,3 unregelmässig aufeinander gesetzten Rhomben-

Reiben, die durch Eindrücken von (hohlen Ref.) Stäbchen hergestellt sind. Sonstige

Scherben zeigten „Henkel, Punkt-, Strich- und auch kreisförmige Ornamente.“

Soviel ich verstehe, ist darunter auch das mehrfach von mir erörterte Sparren-
ornament

Im Ganzen schliessen sich diese Funde den in der Sitzung vom 20. Mai 18S3

(Verb. S. 368) besprochenen an.

(9) Der Herr Cultusminister übersendet Berichte des Hrn. Studienrath

Müller über
südhannoversche Alterthümer.

1. Das HOgelgräberfeld bei Burgstemmen, Amt Gronau, in dem hoch

gelegenen Osterholz. Dasselbe besteht noch jetzt aus 120 Bügeln, doch zeigen

sich Spuren zerstörter Hügel im benachbarten Acker, ferner in dem Betheler Holz

und auf dem Kloster Escherder Berg. Die Hügel besteben aus weither aufgetra-

genem Lehm und enthalten in der Regel kein Gestein. Mur in einem Hügel von

14 m Durchmesser und 3,5 m Höhe zeigten sich Spuren einer Grabkammer, wie

sie bisher im Süden der Provinz äusserst selten beobachtet ist. Sonst fand man
überall Leicbenbrand, etwas Bronze (Madel, Lanzeuspitze) und Tbongefüsse.

3. Das ürnenfeld von Mahlerten. Dieses Dorf, liegt etwa 15 Minuten

MO von Burgstemmen. Hier, am Fusse des Nagelbergcs, wurden Uruen und Topf-

scberben gefunden. Es geht jedoch aus der Beschreibung nicht hervor, ob auch

Leichenreste entdeckt wurden, d. h. ob es sich um Gräber bandelt

3. Das Hügelgräberfeld am Ottenberge bei Sattenhausen, Amt
Reinhausen, zeigte noch 50 Hügel von durchschnittlich 13 m Durchmesser und

1,5—2 m Höhe. Aber die üntersucbung ergab ausser Kohlen und einzelnen Scherben

gar nichts. Einmal war zufällig beim Rodeo ein Bronzering gefunden worden.

4. Prähistorisches Drnenfeld bei Gr. Lengden, Amt Reinhausen. Es

ist nicht gelungen, zu ermitteln, ob hier Gräber oder Wohnstätten waren. Gefunden

sind ausser Topfscberben nur ein Feuersteinmesser und ein Stück einer Steinaxt

aus Tbonschiefer.

(10) Die Neue Stettiner Zeitung vom 8. December Nr. 576 bringt einen Be-

richt über einen

grossen Bronze-Depotfund bei Nassenhaide.

Nicht weit von dem Gote Nassenheide liegt inmitten eines sich weithin er-

streckenden Sumpf- und Wiesenterrains, dass sich als früherer Seeboden zu er-

kennen giebt, ein uralter Burgwall, der Räuberberg genannt. Der ehemalige Sumpf
ist durch die Thätigkeit des gräflich Amim’schen Güterd irectors Zander in den

letzten Jahren trocken gelegt; strahlenförmig durchziehen von dem Räubrrberge

aus beute das mehrere tausend Morgen grosse Moor zwischen den Entwässerungs-

gräben gelegene feste Wege und gestatten von allen Seiten her einen gesicherten

Zugang zu dem Burgwall, der, einst als Insel aus einem See hervorragend, eine

feste Zuflucht bot und nur von einer Seite auf einem offenbar künstlich bergestellten

Verbindungsdamm, der im Bogen sich nach Mordwesten erstreckt, zugänglich war.

Rings um den Räuberberg zieht sich in geringer Entfernung ein zum grossen Tbeil

noch erhaltener Kranz von uralten Verpfählungen. Dass wir hier eine Stätte

ältester Cultur vor uns haben, zeigen u. a. auch die in jedem Maulwurfshaufen

ausgeworfenen Kohlen-, Knochen- und Urnenreste. In dem zunächst gelegenen
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SumpfterraiD wurden beim Grabenziehen Schädel-, Knochen- und Geweih-Fragmente

TOD eigentbämlicher Form und Grösse, auch ein Hufeisen und eine eiserne Axt in

der Form der wendischen Zeit gefunden. Steinwaffen, Hammerbeile, Feuerstein-

meissei fanden sich bei dem benachbarten Boeck und liothenbaum; ausgedehnte

Grabfelder liegen dort, wo der pommersche Hübenzug an die Sumpfniederung ausetzt.

üeberall also die Spuren einer rorgeschicbtlichen Besiedelung.

Etwa 400 Schritt östlich ron diesem Butgwaiie erstreckt sich eine ähnliche

sandige Bodenscbwelle, die ebenfalls vor Zeiten als Insel sich nur wenige Fuss

über dem Seespiegel erhob, aber im Uebrigen keinerlei Spuren einer solchen früheren

Cullur der Besiedelung wie der Bänberberg aufzuweisen hat. Hier waren am
4. JSovember d. J. Arbeiter damit beschäftigt, Erde auszuheben zur Anlage einer

Kartoffelmiete, Dabei stiessen sie etwa 1 Fuss tief unter der Oberfläche auf eine

wohlerbaltene Drne. Es gelang, dieselbe bis auf eine kleine unbedeutende Be-

schädigung am oberen Bande unversehrt berauszunehmen. Form und Gestalt der-

selben wiesen auf ein hohes Alter hin. Sie hat bei einer Höhe von 18 cm

im oberen Bande einen Durchmesser von 23 cm und erweitert sich in der

halben Höhe nicht unbeträchtlich; diese Ausbauchung ist durch einen zierlich aus-

geführten Kranz von vertieften Eindrücken geschmückt, ln der Urne, die ohne

Deckel war, befand sich neben reichlichen Mengen mit Grünspan durchzogenen und

dadurch verhärteten Sandes ein regelmässig über einander geschichteter und sorg-

fältig gepackter Schatz von Bronze-Schmucksachen nebst einer Anzahl dunkelblauer

Perlen von verschiedener Grösse. Der Schatz, der diesen Namen mit vollem Becbte

verdient, wurde durch die Umsicht des Herrn Djrector Zander vorsichtig geborgen

und ist in seiner ganzen Vollständigkeit erhalten. Er ist in mehr als einer Be-

ziehung von Werth und Bedeutung. Denn er enthält ausser 28 Perlen noch circa

90 Bronzen, darunter Formen, die bisher in Pommern noch nicht da-

geweaen sind, obwohl das Stettiner antiquarische Museum sich sonst durch seinen

Reicbtbum und die Seltenheit seiner Bronzen auszeichnet. Diese 90 Stücke zeigen

ausserdem nicht weniger als 24 verschiedene Formen. Alle geben sich als der so-

genannten Halistädter Periode angehörig zu erkenoen. Seiner ganzen Zusammen-

setzung nach charakterisirt sich der Nassenheider Fund als ein sogenanntes Depot.

Dafür spricht am meisten die Beicbbaltigkeit einzelner Sortimente und die grosse

Zahl derselben überhaupt. Ferner ist bemerkenswertb, dass die grösseren und

werthvollereo Bronzefuode Pommerns bisher fast ausschliesslich in Hinterpommern

gemacht sind, während sich das Land links von der Oder auffallend arm an diesen

Zeugen einer früheren Culturperiode erwies, dagegen reicher an Steinaltertbümeru

war, was Jedem, der das Stralsunder und das Stettiner .Museum besucht und sie

mit einander vergleicht, sofort ins Äuge springt.

Das grösste Stück des Depots, das vielleicht ein reisender Händler au dieser,

wie der Erfolg gezeigt hat, sicheren Stelle vor zudringlichen Händen barg, um es

bei der Wiederkehr in friedlicherer . Zeit wieder zu heben, — von einer Leichen-

bcstattung zeigt der Fundort keine Spur, — ist ein schöner Halsring von 70 cm

Umfang, dessen veijüngte Enden sich hakenförmig umfassen; er ist ebenso wie ein

kleinerer ähnlicher hohl gegossen, in der Weise, dass sein Querschnitt einem^

lateinischen C ähnlich siebt, er ist also auf der unteren Seite offen. Eigenthümlicb

ist den sämnitlicben Halsringen des Fundes, 10 an der Zahl, dass nur die obere

Seite zierliche Musterung zeigt, die untere ganz roh, wie sie aus der Gussform

kam, geblieben ist, ebenso, dass diese Musterung im eigentlichsten Sinne das ist,

was man in der heutigen Technik eine Imitation nennen würde; dies gilt auch von

den zahlreichen (37) Armringen in ihren C verschiedenen Mustern. Eine besondere
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Wirkung suchte jene alte Technik durch die sogenannte Torsion horrorzubriogen,

indem man drei* oder mehrkantige Drähte nach einer, oder abnecbselnd auch nack

verschiedenen Richtungen um die Längsaxe drehte. Wirkliche Torsion zeigt nun

keiner der Nassenheider Fund gegenstände, dagegen fast alle, bei denen es über-

haupt möglich war, die Imitation derselben, indem man nach dem Guss schraffirle

Muster eingravirte, die eine sowohl der einfachen als der mehrfachen Torsion äbn-

liche Wirkung zu erzielen geeignet waren. Namentlich erinnern die aus ganz

flachem Bronzeblech gebogenen Armringe in ihrer Technik ganz an die ebenfalls

aus dünnem Gold- oder Silberblech bergestellten, mit Kitt ausgefüllten Erzeugnisse

unserer heutigen Goldschmiedekunst. Auch das hat die Technik des Nasaenheider

Fundes mit der heutigen vielfach gemein, dass nur dasjenige zierlicher ausgearbeitet

ist, was zu sehen ist, dagegen alles, was sich dem directen Anblick entzieht, roh

gelassen ist und keinerlei Sorgfalt der Bearbeitung zeigt.

Aebniich wie die Perlen reihte man in alter Zeit auch bronzene Spiralgewinde

von minimalem Durchmesser auf Schnüren zu Ketten zusammen, oder verband

grössere Ringe, die auf ein Band genäht um den Hals getragen oder als Schmack

am 2iaum und Reitzeug verwandt wurden, trug Amulette, wie heute Medaillons, an

Ketten oder Schnüren auf der Brust und verzierte die Gewänder durch Metallknöpfe,

die ähnlich unsern Manschettenhultern zum Durchknöpfen eingerichtet waren. In

Hallstadt fand man ein Gewand, das mit mehreren Hunderten solcher Knöpfe, die

man Tutuli nennt, geziert war und an Gewicht die schwersten Panzerhemden über-

triflft. Alle diese Zierratbe finden sich auch in der Nasaenheider Urne vertreten;

dunkelblaue, fast schwarze Emailperleo von 3 verschiedenen Grössen, 6

Spiralen ca. i mm Durchmesser, von denen eine noch die Reste der Schnur enthielt,

an denen sie getragen wurden, 10 kleinere, 14 grössere Ringe, die letzteren ganz

eigenthümlich dadurch, dass sich an ihnen Stiele mit je 2 Oebsen zum Durchziehen

zweier Schnüre befinden, — in dieser Art bisher sehr selten, — ein Amulet in

Gestalt eines sogeuanaten Soonenrades, 3 Tutuli, davon einer wie ein kleiner Finger

lang, repräsentiren diese kleineren Schmuckgegenstände. Das Haupt zu schmücken

waren bestimmt zwei Diademe von Bronzeblecb, denen eine geschmackvolle gleich-

mässige Punktirung Leben verlieb, und eine grössere, 19 cm lange Haarnadel. Die

Gewänder auf der Brust zusammenzubaltcn, dienten prächtige, mit fast bandgrossen

Platten zu beiden Seiten des die Dornhaken verbindenden Bügels geschmückte

Plattfibeln; von diesen enthält der Nossenheider Fund 4 schöne Exemplare, unter

denen nur eines etwas beschädigt ist; an einem zweiten sind leider Versuche ge-

macht, den Goldglanz wiederherzustelien. Ein spiralförmig nach Schlangcustt

gewundener Bronze -Doppeldraht diente als Fingerring, zwei Sicbelmesser von der

Länge eines Zeigefingers werden wabrscbeinlicb ebenfalls Bedürfnissen der Toi-

lette gedient haben.

(11) Hr. Virchow zeigt eine

alte Thierflgur aus Bernstein.

Vor Kurzem brachte mir der hiesige praktische Arzt, Dr. H. Rosenkranz,

eine grosse Tbierfigur aus Bernstein, die er zufällig im Besitze eines hiesigen ^ri-

kanteo, des Hrn. G. E. Hirsch gefunden hatte. Dieser Herr theilte mir späTi

als ich ihn besuchte, mit, dass sein Vater und Grossvater von Danzig aus eine

direkten Bernsteinbandei nach Constantinopei betrieben hätten und dass bei den

Ankäufen, die sie zu diesem Zwecke machten, von ihnen auch das fragliche Thier-
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bild, dag ein Arbeiter in der Gegend von Danzig gefunden batte, erwnrben worden

aei. Seitdem habe es sich im Besitze der Familie gefunden').

Dass es sich um ein sehr altes Stück bandelt, beweist schon die Beschaffenheit

des Materials. Der Bernstein zeigt an Bruchstellen im Innern eine trüb weissgelbe

Farbe; dieselbe gebt aber nach aussen allmählich in eine rotbe und zuletzt in

eine braune über. Mit dem Dunklerwerden ist zugleich eine Trübung eingetreten,

und ein grosser Theil der Oberfläche hat jene feinrissige und zugleich matte Be-

schaffenheit angenommen, welche an Bernsteinstücken so häufig ist und von Laien

leicht auf Blatteindrücke bezogen wird, weil sich allerlei „Rippen", einfache und

verästelte, wahrnehmen lassen. Dass dies jedoch nicht die ursprüngliche Ober-

fläche des Stückes ist, erkennt man daran, dass ein grösserer Theil der linken

Seite des Thieres noch jetzt eine ganz glatte, polirte Oberfläche besitzt und dass

mau von dieser aus den allmählichen Uebergang in die chagrinirten Abschnitte der

Rinde verfolgen kann. Mit dieser fortschreitenden Verwitterung steht wohl auch

die Brüchigkeit der dünneren Theile in Beziehung, wie sie sich namentlich an den

Ohren und dem Rüssel des Thieres zeigt. Letzterer ist überdies quer durch-

gebrocheo und man scheint missglückte Versuche gemacht zu haben, die Bruch-

flache zu schmelzen und wieder aneinander zu kleben. In Folge davon passen die

Bruchflächen schlecht aufeinander und der Defekt ist etwas grösser, als aus der

Abbildung erkennbar ist. Es ist endlich zu erwähnen, dass sich über die rechte

Seitenfläche in grösserer Ausdehnung eine breite, mehr durchscheinend gelbrothe

Ader biuziebt, deren Oberfläche durch die Verwitterung etwas tiefer abgesprun-

gen ist.

Nicht minder wertbvolle Anhaltspunkte für die chronologische Bestimmung

liefert aber die Technik und Zeichnung der Thierfigur. Offenbar hatte der sehr

primitive Künstler die Absicht, ein Schwein darzustclien, man müsste denn nach

der Grösse des Rüssels auf einen Elepbanten oder ein Tapir ratbeo. Die Ver-

Figur 1.

suchung liegt nicht ganz fern, wenn man allein die Umrisse des Rumpfes und

Kopfes in Betracht zieht, welche in mehrfacher Beziehung an die Gestalt eines

Elephaoten erinnern. Aber die Kürze der Beine, die Niedrigkeit und aufgerichtete

Stellung der Ohren, die Dicke der Schnauze sprechen entschieden dagegen. Bleiben

wir also bei dem Schwein oder, vielleicht besser, bei dem Eber stehen, denn die

kräftige Gestalt und die gewaltige Schnauze passt am besten auf ein altes, männ-

liches Wildschwein.

1) Neuerlich ist dasselbe für das Königliche Museum eraorben worden.
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Der EüDstler stand noch so sehr auf dem Standpunkte eines Kindes, dass

er die beiden Ohren hinter einander stellte, wie den Kamm eines Hahns, dass er

Kopf und Hals direkt zusammenfasste und sie dem Rumpfe gegenüber als Ganzes be-

handelte, und dass er die Vorder- und Hinterfüsse in je eine feste, nogetheilte Säule

zusammenzog. Den Schwanz hat er nicht einmal angedeutet. Dafür bat er aber

den Tbierkörper mit so viel Geschicklichkeit geschnitzt, dass wir sein Talent offen

anerkennen müssen. Ich glaube sagen zu dürfen, dass kein zweites, gleich

ausgezeichnetes figürliches Bernsteinstöck aus der Urzeit erhalten ist.

Rumpf und Kopf sind, wie in der Natur, etwas Sach gehalten, Bauch und

Bücken gerundet, aber nicht sehr breit. Der etwas dickere Kopf wird durch einen

Absatz, der hinter den Vorderbeinen beginnt und hinter den Ohren endigt, vom
Kumpf abgesetzt. Der Rücken ist gewölbt, die Scbwanzgegend mit einer seichten

Einbuchtung versehen, unter der die kräftige Wölbung des „Schinkens“ folgt. Der

Bauch vorn etwas gesenkt und vorgewölbt, hinten stark ausgebnchtet und erhaben.

Die Vorderfuss-Säulc dick, rundlich und nur nach hinten schwach vorgewölbt; die

Hinterfnss-Säule etwas breiter, mit einem starken fersenartigen Vorsprung und

einer, durch Verwitterung etwas undeutlich gewordenen Zuschärfung des Endes.

Am Kopfe sitzt jederseits unter den Ohren ein gut gerundetes, konisch eingehohrtes,

tiefes Loch für das Auge. Am Ende der gleichfalls durch cortikale Verwitterung

stark veränderten Schnauze ein mit dem „Finger“ des Elepbanten vergleichbarer,

nach vorn gerichteter Vorsprung.

Die besondere Technik, welche für die Herstellung der Figur angewendet ist,

lässt sich gleichfalls auf der linken Seite und am Bauche deutlicher erkennen.

Man sieht hier vollkommen glatte, wie es scheint, geschliffene Flächen und

kleinere Stellen mit unzweifelhaften Schabe- oder Schnitzfacetten. Letztere

zeigen sich namentlich am Rumpf dicht au dem Absätze, den Kopf und Hals

machen, und zwar dicht über dem Beinansatz, sowie an der stark ausgehuchteten

Partie des Unterleibes. Sie sind etwas uneben und leicht rissig, als wären sie

durch scharfe Feuersteinspähne hervorgebracbt Es war gewiss ein Meisterstück, eine

so grosse ThicrBgur aus einem Bernsteinklumpen herauszumodelliren, denn sie ist

13,5 cm lang, vorn 7, hinten 8,5 cm hoch und bis 3 cm dick. Der Kopf mit der

Schnauze bat eine Länge von 8 cm. Es dürfte dies wohl die grösste Figur

sein, die bisher aus der Urzeit bekannt ist.

Dass sie in der That prähistorisch ist, dafür scheint mir ausser dem Mit-

getheilteo noch besonders die Verzierung zu sprechen. Mau sieht davon zweierlei:

1. feine, sehr zierliche, wenn auch unregelmässige, periscbnurähniicbe Punkt-
reihen, aus kleinen runden Grübchen zusammengesetzt Es giebt ihrer 6 lange

Reiben am Kopfe, die von der Nähe des Auges bis auf die Schnauze verlaufen,

und einzelne Andeutungen am Rumpf, dicht hinter dem Halsansatze. 2. tiefere

und gröbere Einschnitte an den Beinen, und zwar 4 mehr regelmässige, leibht

gekrümmte und nach oben concave Schnitte am Vorderfuss, 3—4 sehr unregel-

mässige, etwas rauhe Qnerfurcben am Hinterfuss. Diese Einschnitte oder Ein-

kerbungen sind nicht blos auf jeder der beiden Seiten vorhanden, sondern sie sind

auch hinten durch weitere Striche und Schnitte verbunden.

Wer diese Art der Verzierung, namentlich die Punktreiben, in reichster Ver-

wendung an prähistorischem Bernstein sehen will, der findet in der vortrefflichen

Schrift von Richard Klebs (Der Bernsteinscbmuck der Steinzeit Königsberg 1882)

die zahlreichsten Beispiele dafür. Ich trage nicht das mindeste Bedenken, unseren

Eber den Figuren von Sebwarzort an die Seite zu stellen, und wenn diese der
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Steinzeit angehören, so wird man nicht umbinkönnen, nach den Eber als ein

Kunstwerk der Steinzeit anzuerkennen.

Unter den ostpreussischen geschnitzten Bernsteindguren bednden sich nur

kleine und sehr rohe Kopfstücke von Thieren, eines (Klebs Taf. VII Fig. 1), das

ich für einen Sechuudskopf halte, und eines (Ebendas. Fig. 21), das als Pferde-

kopf gedeutet wird. Das einzige grössere und vollkommnere Stück, welches mit

dem vorliegenden in nähere Parallele gestellt werden kann, ist die in der Sitzung

vom 15. Outober 1881 (Verh. S. 297 Abbild.) vorgelegte Thierfigur, welche zwischen

Driesen und Woldenberg beim Auswerfen eines Grabens gefunden ist, wahrsebein-

Figur 2.

lieh die Darstellung eines Pferdes. Diese Figur, deren Abbildung hier reproducirt

wird (Fig. 2), ist sehr viel roher und ursprünglicher, aber sie zeigt dieselben Punkt-

reihen am Kopfe, wie unser Eber, nur dass sie sich über den ganzen Rücken und

das Hintertheil fortsetzen. Immerhin wird man beide Stücke als relative Zeit-

genossen betrachten dürfen, verwandt den Zeichnungen der ältesten Pfahlbauten,

jedoch wohl ohne Zusammenhang mit den Schnitzereien der Renlhierhöhlen.

(12) Hr. Zieske übersendet einen Bericht Ober

neue Ausgrabungen bei Schloss Kisohau, Westpreussen.

Unter Bezugnahme auf den Fundbericht in den Verb, der Bcrl. anthrop. Ges.,

Sitzung am 15. Dezember 1883, S. 556, erlaube ich mir über die, dem West-

preussischen Provinzial-Museum im August d. J. übermittelten Fundstücke Nach-

stehendes zu berichten;

Im Juli d. J. wurden von mir an der im bezeichneten Fundbericht erwähnten

Stelle wiederum 3 Gräber aufgedeckt. Auch bei diesen war genau die Längsrichtung

von Nord nach Süd, mit geringer östlicher Abweichung von der Nordrichtung, iune

gehalten, so dass der Schluss zulässig ist, dass dort alle Gräber streng die gleiche

Längsrichtung haben. Im Aeussern bot das eine Grub insofern etwas Besonderes,

als am Südende der Steinkiste ein regelmässiger Steinkegel aus Rundsteinen von

etwa 1 '/I >n Durchmesser und Höhe aufgehäuft war. Geringere Anhäufungen von

Rundsteinen bei den Steinkisten sind mehrfach beobachtet worden.

Ferner waren am Räude des üblichen grossen Decksteins zur Verzierung kranz-

förmige Rundsteine mit grosser Sorgfalt aneinander gereiht

In dem ersten der drei Gräber befanden sich zwei Urnen, von welchen die

grössere ziemlich gut erhalten dem Eingangs bezeiebneten Museum übergeben werden

konnte. Als Beigabe befand sieb auf dem Leichenbrand derselben eine Ge wand-
oadel aus Eisen mit Bronzeknopf und Muschelzierratb.
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Die beiden andern GrSber boten nur in sofern etwas Besonderes, als dem

Inhalt einer der Urnen ein Unterkiefer in gut erhaltenem Zustande entnommen

wurde, der von sämmtlichen Anwesenden für den eines Hundes mit sehr spitzer

Schnauze gehalten wurde. Es wäre dies, soweit mir bekannt, der erste Full, dass

sich thieriscbe Reste in dem Inhalte einer Urne dortiger Gegend vorfanden. Leider

ging dieses Fundstück verloren.

(13) Hr. Jentsch schickt d. d. Guben, 19. Decbr. folgende .Mittheilungen über

einige prähistorische Einzelheiten aus der Niederlausitz.

1. Urne mit Radornament von Starzeddel.

In dem Verh. 1884 S. 365 ff. besprochenen Urnenfelde fand sich in einem acht

Scliritt westlich vom Rande der Chaussee gelegenen Grabe mit Steinsatz unter den

Bruchstücken der Leichenurne ein tlO cm breiter, 8 cm hoher Scherben mit er-

habener Radverzierung. Die zugehörigen Stücke sind, weil zu sehr zerkleinert,

vom Finder nicht mit aufgesammelt worden.

Das Fragment gehört zu einem terrinenförmigen,

verhältnissmässig nicht dickwandigen Gefäese

mit heukelartigen Oebsen im Uebergange von

der Wölbung zum Halse. Auf der oberen Seite

der weitesten .Vusbauchung sind 3 reifenartige,

1—1';, cm breite Kcblstreifen abgestrichen. Die

Masse, ein ziemlich dichter Thon, mit Quan-

brocken und Glimmerspähnchen durchknetet, ist

recht haltbar. Die Färbung ist braungelb, innen dunkler, die Oberfläche ist gUit

und von stumpfem Glanze. Die Radverzieruug tritt unter der Oebse, die KeLI-

streifen unterbrechend und noch unter deren Zone berabreichend , heraus; die

4 Speichen stossen unter rechten Winkeln zusammen, und sind fast wage- resp.

senkrecht aufgelegt. Was die Technik anlangt, so ist auf der einen Seite (heral-

disch ausgedrückt rechts) nicht zu erkennen, dass der Reifen aufgelegt wäre, son-

dern es macht fast den Eindruck, als wäre an dieser Seite der Thon der Gefäss-

wand in eine Erhöhung zusammengeschoben und daun geformt worden; auf der

anderen Seite ist ein feiner Riss ersichtlich, wo sich die aufgeschlagene Masse nicht

ganz glatt an die Wand anfügte. Zunächst ist dann der senkrechte innere Streifen

hergestellt, und über ihn ist der wagerechte hinweggeführt. Dass wirklich «in

Rad dargestellt werden sollte, zeigt der Einstich von 4 mm Durchmesser in der

Kreuzung der Speichen, der 2 mm tief ist. Da die übrigen Gefässscherben fehlen,

ist nicht festzustelleu, ob sich die Verzierung nur ein oder drei Mai wiederholte.

Trotz der unzweifelhaften Nachbildung eines Rades, das gleichsam zur Seite des

Thongefässes angebracht ist, möchte ich wegen der Stelle, an welcher es liegt,

einen Anklang an die bronzenen Kesselwagen in derartig verzierten Gefässen

nicht sehen. Wie eine Vorstufe dieses Ornaments erscheinen aufgelegte Thon-

ringe; ein mit solchen verziertes grösseres terrinenförmiges Gefäss besitzt die hie-

sige Gymnasialsammlung aus dem Urnenfelde von Reichersdorf, ein kleineres von

gleicher Form aus Freiwalde Kr. Luckau und ein diesem gleichartiges Fragment aus

dem heiligen Lande von Niemitzsch (untere, vorslavische Schicht), gefunden nach

der Zeit der letzten Mittheilungen über diesen Rundwall Verb. 1883 S. 48 ff. Ueber

das gleiche Ornament vom Borgstedter Felde bei Rendsburg vgL Vcrfaandl. 1883

S. 295.

Seitenstücke zu dem Scherben mit erhabenem Rade sind bekanntlicb gefunden i

Figur 1.

V> natürlicher Grösse.
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im Gubener Kreisp zu Pohlo (Bruchstück aus der Gefassausbaucliung; s. Gub. Gymn.-

Progr. 1883 l'ig. 68; ein ähnliches ton Uebigau Reg.-Bez. Merseburg), im Cottbuscr

zu Müschen (von etwas gröberer Arbeit, jetzt im Märkischen Museum, s. Verb. 1883

S. 66), im Luckauer zu Garrenchen, das Üruameut ist am Gefässhalse über der Oehse

angeoraebt (s. Verb. 18H2 S. 197). Verg!. übrigens die von Ilm. W. von Scbulen-

burg V’erb. 1883 S. 427 angezogenen Analogien und dazu Verb. 18M4 S. 248. Das

ähnliche Ornament slaviscber Topfböden bleibt hier selbstverständlich ausser Be-

tracht.

In der nächsten Umgebung des bezeiebneten starzeddeler Urneniestes fanden

sich u. a. braunschwarze, hornartig glänzende Urnen und Beigefüsse, letztere zum
Theil mit breit aufliegendem Boden, vielfach mit dem S. 367 beschriebenen Orna-

ment der älteren Eisenzeit verziert, kleine getbeilte Gefässe, terrineuförmige Urnen,

deren Oehseu zu länglichen Knöpfen verkümmert sind, eine S-förmig gebogene

Bronzenadel, eine gerade gestreckte eiserne Nadel mit ringförmiger Kiefelung des

Schaftes, diese beiden neben, nicht in Urnen. Die im Dezember d. J. seitens des

Besitzers wieder begonnenen Ausgrabungen in einem von der Chaussee aufsteigenden

.Ackerstreifen lassen hoffen, das.s über die chronologische Folge der verschiedenen

(jefässformen einiges wird festgestellt werden können.

2.

Beigefüsse mit K nocheuresten.

In derselben Queizone des besprocheucn, ostwe.stlich gerichteten Ackerstreifens

sind drei Mal kleine, neben der Leicbenuruc stehende Gefässe, gefüllt mit Erde

und feinen Knochenresten beobachtet worden, in einem, ohne Absatz von der Aus-

bauchung in den Hals übergehenden Töpfchen mit 2 abstehenden Ochsen (Höhe

16 cm, grösste Weite 13 cm, obere Oeffuung 8 cm, Färbung glänzend braunschwarz)

und in einem grauen, niedrigen, weit offenen Kruge (Höhe 10 cm, obere Oeffnung

9 cm, 1 Henkel) lag eine 6 cm hohe Schicht sehr mürber, zum Theil ausserordent-

lich dünner Knochen, die man versucht sein könnte, als Kinderknochen anzusprechen:

da einige charakteristische aber, namentlich einer mit schlüsselbeinartiger Krümmung,
dem menschlichen Knochengerüste entschieden nicht angehören — aus beiden Ge-

fässen ist je eine kleine Auslese, darunter der letztbezeichnete, dieser roth be-

wickelt, in besonderen Kästchen beigefügt — spricht auch dieser Fund für die

Vermuthung, dass die Beigefüsse wenigstens in einzelnen Perioden und wenigstens

nicht alle leer eingesetzt wurden. A'gl. S. 307 und Veth. 1882 S. 529, 2 (Strega).

In dem zweiten der oben besprochenen Gefässe lag übrigens ein 3 cm langer Bronze-

haken. Ueber kleine Beigefüsse mit Knochen vgl. auch Lausitz. Magazin V. S. 199.

3.

Flaschenverschluss aus Reichersdorf.

Für dieselbe Aunahnio spricht ein Fund vou dem bekannten Reicbersdorfer

Urnenfelde (Verh. 1879 S. 194). In die Oeffnung einer kleinen Flasche war ein

Schälchen in Gestalt einer Kugelmütze von 18 mm Durchmesser (im

lichten 14) und 8 mm Höhe hineingedrfickt. Der Rand ist unregel-

mässig, die Aussenseite glatt, aber körnig anzufühlcn, die Innen-

seite uneben. Die Farbe ist graubraun. Das harte Material scheint

ungebrannter Thon zu sein. Es wäre wohl denkbar, dass auch

manches andere Geßss einen Verschluss aus vergänglichem Stoffe

..ie Holz oder Gewebe gehabt habe.

4.

Steinhammer von Haaso.

In dem zum grössten Theile durchwühlten Urnenfelde von Haaso (Verh. 1«79

S. 196; 1882 S. 410 Anm.), aus welchem ein bronzener Gürtelhalter, ein ge-

schlossener Armring, eine gerade Nadel mit konischem Knopf, sowie ein Eisen-

plättcheo, das unter einem getheilten Gefässe gelegen, erhalten ist, hat sich ein

Figur 2.

nat. Gr.
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durchbohrter Hammer aus hellgrauem Gestein mit eiu-

gesprengteo gelben Flecken gefunden. Die Form des-

selben weicht von den aus dem Gubener Kreise bisher

bekannt gewordenen insofern ab, als das Geräth ober-

halb der Durclibohrnng drehrund, nach unten hin aber

keilförmig zugespitzt ist, ferner die Kuppe, welche durch

eine gleichmässige Einschnürung abgesetzt wird, oben

abgerundet ist'). Die Länge betriigt 15,5 cm, das Gewicht

Vs natürlicher Grösse. jjq g pjjg Durchbohrung ist beiderseits konisch.

5. Verzierter Bronzecelt aus der Herrschaft Forst- Pforten.

In der Helbig’schen Schrift: Das homerische Epos aus den Denkmälern er-

läutert. 1884. S. 254 Fig. 97 ist ein bronzener Scbaftcelt, gefunden bei West-Back-

land in der Grafschaft Somerset, abgebildet (nach Evans, l’äge du bronze p. 104

Fig. 87), der vor der annähernd rechteckigen Vertiefung für den Griff eine heraus-

tretende spitzwinklige Verzierung trägt, die allerdings vielleicht mit zum Fcsibalten

des Holzgriffes diente. Einen an derselben Stelle, jedoch in anderer Art verzierten

bronzenen Scbaftcelt mit breiter Schneide, ohne Oebsen und Seitcnlappen, besitzt

die Gräflich Brühl’scbe Sammlung zu Pforten. An die für den Griff bestimmte

Vertiefung scbliesst uumittelbar eine hufeisenförmige Einpressuug an, deren Oeff-

Dung von der Schneide des Geltes abgewendet ist. Geber den Fundort ist nichts

weiter bekannt, als was oben angegeben ist. Aus unserer Landschaft ist bis jetzt

kein ähnlicher Fund publicirt.

G. Tassen förmiges Gefäss mit eigenartiger Verzierung von Fricdland,

Kr. LObben.

Aus dem etwa 1 Stunde von Friedland in der Richtung auf Reudnitz ent-

fernten Grnenfelde in Dietrich’s Haide dicht neben der KrOger’schen Schonung

(vgl. die Weineck’sche Mitlheilung Verhandl. 1883 S. 289, 14), in welchem die

Urnen mit Beigefässen in Steinsatz standen, besitzt die hiesige Gymnasialsammlung

eine 8 cm hohe, oben II cm weit geöffnete Tasse, die völlig mit allerdings sehr

flüchtig and roh gezogenen Ornamenten bedeckt ist (Fig. 4). Vou der oberen

Ansatzstelle des Henkels aus, über welcher ein

kräftiger Fingereindruck eingeprägt ist, um-

ziehen drei unregelmässig eingerissene Furchen,

allmählich sich senkend, die Aussenseile; dar-

unter folgt eine Reibe aus Gruppen von je 3

stark eingestossenen, zum Theil auf der Innen-

seite fühlbaren Punkteiudrücken (Lochornament).

Eine wagerechte Furche schliesst diese Zone ab.

Der nächste Streifen zeigt insofern eine weitere

Abwechslung des Ornamentes, als hier der doppelt

so breite Raum zwischen zwei der Horizontal-

stricbe durch senkrechte Linien in Rechtecke

zerlegt ist, die abwechselnd wieder der Länge

nach gctbeilt sind; in einem ungetbeilten steht ein vereinzelter Puukteindruck.

Nach unten hin schliessen die Verzierung 6 wagerechte Einstriche ab, deren drei

obere in den unteren Henkclansatz hinein verlaufen. Die Farbe des Oefässes ist

1) Ein ähnliches Stück bei Lindcnschmil, Altertb. uns. heidn. Vorz. 1 aus Cuoinierow

in Pommern.

Figur 4.

Vi natürlicher Grösse.

Figur 3.
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rotbbraun, die Masse körnig, mit SteiDbrnckcfaen durchmischt, die OberSbche fast

völlig glanzlos.

(14) Hr. Bebla Qbersendet d. d. Lockau, 20. December eine Notiz über eine

Urne mit radartlgem Ornament von Uebigau bei Dresden.

Vor Kurzem erhielt ich eine Mittbeilung zugeecbickt aus dem Küuiglicheo

niiueralogisch- geologischen und prähistorischen Museum in Dresden von Dr. J. V.

Deicbmüller: „Ueber Urnenfunde in Uebigau bei Dresden“. Unter diesen Funden

ist auf Fig. 13 der beigegebenen Tafel ein mit einem radartigen Ornament ver-

sehenes Gelass abgebildet, ähnlich wie das von mir auf dem Garrenchener Urnen-

felde gefundene und in meinen Urnenfriedhüfen S. 62 erwähnte. Deicbmüller
sagt darüber: nDer obere Rand der topfartigen Urne ist weggebrocben

,
auch die

eine Seite stark beschädigt. Am grössten Umfange ist dasselbe mit 2, unter einem

Winkel von 12ü ° zu einander gestellten radartigen Ornamenten verziert, aus

einem Kreise mit 2 sich senkrecht kreuzenden Durchmessern bestehend, während

ein drittes gleiches wohl an der beschädigten Seite des Gefösses gewesen sein mag.

Das Ornameut, welches etwa 4 mm über die Oberfläche des Gefässes hervorragt,

ist nicht stempelartig aufgedrOckt, sondern auf die bereits fertige Gefasswaudung

aufgeklebt, wie an der einen Seite, wo sich das Ornament losgelöst bat, deutlich

zu erkennen ist. Der Boden des Gefässes ist glatt. Die flöhe des noch erhaltenen

Theiles beträgt 22 cm, der grösste Durchmesser 28,5 cm in 19 cm Höhe, der Boden-

durcbmesser 11 cm. Das Gefäss war als Graburne benutzt und stand mit 2 ähn-

lichen, aber uuverzierten Graburnen und mehreren kleineren Beigefässen zusammen.“

(15) Hr. E. Friede! berichtet über die

Einbaum

genannten, aus der Urzeit der Schiffahrt überkommenen Fahrreuge Folgendes:

Bei einem raebrmonatlichen Aufenthalt in Oberbayern, Tirol und im Salz-

bnrgischen im Sommer 1884 habe ich mich vielfach nach Einbäumen nmgesehen,

aber nicht viel mehr davon zu Gesiebt bekommen. Einer der besten KennerOberbayerns,

Ludwig Steub, berichtet in seiner Schrift «Aus dem bayrischen Hochlande“ vom Jahre

1850 Folgendes; Zunächst vom Ammer-See 8. 95. ,Die Fahrzeuge, die hier ge-

braucht werden, sind entweder aus Eichen gehauene Einbäume, schmale schwarze

Tröge aus einem Stücke, oder aus Brettern gebaute Zillen, welche etwas geräumiger

sind. Der Gebrauch der Segel ist, wie auf allen altbayrischen Seen, unbekannt,

oder wenigstens nicht Landesart.“ Ausgenommen war schon damals, oder noch

damals, das nur alle 3 Jahr gebaute riesenhafte Holzschiff, richtiger Holzfloss von

Diessen — 600 Fuss lang, 2000 Klafter Scheiterholz bis zu 14 Fnss Höhe ent-

haltend und 8 Fuss tief im Wasser liegend. Dies Ungeheuer von primitivem Fahr-

zeug besaes vorn und hinten Masten, von denen jeder zwei Segel führte. Das

Steuer ward durch 24 Ruder ersetzt. Das Fahrzeug hatte 60 Mann Besatzung,

darunter 12 gelernte Schiffer, sowie einen, welcher der , Matros“ hiess und das

Tskelwerk beaufsichtigte. Die Fahrt ging aus von Diessen nach Stegen, dauerte

aber Je nach Wind und Wetter I Nacht bis 8 Tage.

Jetzt wird der oberbayrische Tegernsee von eleganten, in Hamburg gebauten

Segelboten durchkreuzt, ebenso in Tirol und im Salzburgischen, wo nicht minder

Segelbote unbekannt waren, der Achensee, beziehentlich der Zellersee. Ein-

bäume sind weder auf dem Tegernsee, noch Achensee, noch Zellersee mehr zu

finden.
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Vom Chiemsee schreibt Steub S. 130: ,Der ganze Strand des schmalen

Ländchens ist mit schwarzen Einbäumen umsäumt, engen Fahrzeugen, die kunstlos

aus einem Stück alter Eichen gezimmert werden.“ Ur. Generalarzt Dr. Krautwurst
io Berlin, langjähriger Besitzer einer reizenden Sommerfrische auf der Fraueninsel

iiu Chiemsee, bedeutete mich, ich würde nur noch einen Einbaum im Chiemsee

finden. Es gelang mir aber dennoch drei aufzufinden, davon einen bei dem ge-

nannten Frauenwörth, einen beim Ilerrenwörth, wo König Ludwig II. sein sonder-

bares, im Styl Ludwig XIV. gehaltenes Schloss aufbaut, und einen bei der zunächst

der Eisenbabnhaltestelle Prien belegenen Dampferstation Bock. Dieser, ca. 7 m
lange, eichene Einbanin, kohlschwarz, Jahrhunderte alt, vom Zahn der Zeit angenagt,

aber nogh vollkommen seetüchtig, ist das grösste und ehrwürdigste Exemplar, welches

ieh überhaupt aus Europa kenne. Es erinnert mich an die Wildencanoes, die

Stanley auf seinem Gcwaltzug quer durch Afrika vom oberen Congo her beschreibt

Ausserdem fand ich beim Bock noch mehrere Rudera von Einbäumen zu Planken-

kähneo aufgebaut; namentlich die Böden mancher Kähne waren aus einem Stück

und dieses eben das Bodenstück eines ehemaligen Einbaumes. Viele dieser Ein-

bäume liegen auf dem Grunde der oberbayrischen Seen. Nasses altes Eichenholz

ist nicht selten schwerer als Wasser; füllt sich ein solcher alter Einbaum daher bei

schwerem Wetter mit Wasser oder kentert er, so sinkt er wie Blei zu Grunde.

Recht interessant war es mir in diesem Jahre, dicht unterhalb Berlins io

Martinikenfelde noch einen Einbaum in Benutzung zu finden, ln den sechziger

Jahren batte ich wiederholt kleine Einbäume auf der Berliner Uoterspree bemerkt,

so wurde einer, der rotb aogestricben war, bei dem letzten grossen Dmbau der

Moabiter Brücke benutzt. Diese Einbäume, sowie der von .Martinikenfelde, der

ca. 12 Fuss lang ist, waren von polnischen Holzflössern aus polnischem Scbwarz-

pappelholz gelertigt, flach muldenförmig ausgeböblt, im Gegensatz zu jenen klotzigen

bayrischen Eicbeneinbüumen, deren Wandung innen und aussen senkrecht verläuft.

Die polnischen Einbeume werden noch jetzt im Königreich Polen aus starken

Schwarzpappeln gefertigt und dienen den Holzflössern gewissermussen als Späher.

Rin oder zwei Mann werden in solchem Pappel-Einbaum auf der Weichsel der

Holztrift vorangeschickt, um das Fahrwasser zu sondireu und zu verhüten, dass die

ungefügigen langen Holzflösse auf Sand- oder Schlamm-Bänke geratben.

(16) Ur. E. Friede! berichtet über

Felssculpiuren beim Königssee in Oberbayem.

I. Beim Absuchen der östlichen Ufer des Königssees von der Ortschaft gleichen

Naraeus aus stiess ich nabe dem sogenannten Maler-Winkel gegenüber der steilen

Echowand des westlichen Seeufers, etwa 200 Schritt südlich von den Ruhebänken

im Maler-Winkel, nicht weit von der tiefsten Stelle des Sees, am schroffen Abhange

der Kalkfelsen nach dem Wasser zu, auf eine merkwürdige Stelle. Mau erreicht

die letztere auf einem hart am Wasser entlang führenden und von demselben be-

spülten schmalen Fusspfad von nur ca. 1,5 m Breite. Es sind hier dicht über

der Wasserlinie und bis höchstens 1 m über derselben nach oben hin vertheilt

ca. 50 Rund marken, glatt und vollkommene Kugelabschnitte bildend, aus dem

barten Felsen künstlich ausgearbeitet. Soweit die Umrisse dieser Rundmarken,

welche verschiedene Durchmesser, von dem eines Markstücks bis zu dem eiues

Fünfmarkstücks aufweisen, verwaschen erscheinen, ist dies offenbar der Action der

Atmosphärilien und des Wellenschlages des Sees zuzuschreiben. Angebracht sind

diese Näpfchen, je nachdem die Scbichtenköpfe des Kalkfelsena dazu einlnden.
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theils wagerecbt io deaselbeii, tbeils balbwagerecbt bis nahezu zenkrecbt. Mitunter

geben 2 Näpfchen, wie dies bei den schweizerischen, französischen, deutschen,

englischen, schottischen, irischen und scandinavischen Scbalcnsteinen, cup-stones,

pierres ä ecuelles, ebenfalls Torkomnit, an einander, so dass also eine 8 erscheint.

Da der Fusspfad erst neueren Ursprungs ist und vor Erbauung desselben die

Felswand gleich schroff in die Tiefe des Königssees abfiel, so können diese ca. 50

Näpfchen nur vom Kahn aus in den festen Kalkfelsen eingerieben worden sein.

Dasselbe gilt von zwei grösseren, ebendort befindlichen, handgrossen, wannenartig

nusgeriebenen Vertiefungen, die ich im Gegensatz zu jenen kleinen Näpfcheu

als Schalen bezeichnen möchte und die geeignet waren, eine grössere Menge

Flüssigkeit oder eine sonstige Opferspende aufzunehmen, .tuf Befragen bat mir

über die Entstehung jener Kundmarken Niemand Auskunft zu geben vermocht;

auch die Sage, welche im und am Königsee so tbätig, meist im unheimlichen Sinne

thätig ist, weiss von jener Stelle Nichts zu berichten. Um so mehr möchte ich

die Aufmerksamkeit auf diese Arbeiten, als auf höchst wahrscheinlich der heidnischen

Vorzeit angebörige Merkzeichen und Felssculpturen richten.

II. Der grosse Teufelsstein. Schon aus der Ferne fielen mir die nicht weit

von der Ortschaft Königssce, nördlich auf dem Wege nach Berchtesgaden, östlich

der Chaussee und nur* wenige Schritte von derselben entfernt, zerstreut auf einer

Wiese liegenden, gewaltigen Kalkfcisblücke auf, welche unter dem Namen der

Teufelssteine bekannt sind. Die höchst auffallende malerische Gestalt derselben

und ihre Isolirtbeit io geräumiger Entfernung von dem anstehenden Gebirge musste

sie schon in der Vorzeit und in dieser gewiss ganz besonders merkwürdig erscheinen

lassen; in der christlichen Zeit konnte Legende und Sage sie nur mit unheimlichem

Teufelsspuk in Verbindung bringen.

Selten ist mir ein so schwieriges und dennoch so dankbares Problem vor-

gekomroen, als gerade bei der Betrachtung des in vieler Beziehung höchst sonder-

baren grossen Teufelssteins. Vom neutralen wissenschaftlichen Standpunkt aus

wird man es begreifen können, wie Geologe, Anthropologe oder Archäologe bei

Musterung der Configuration dieses ungeheuren, barten, marmorartigen Kalkblocks

zu völlig entgegeogezetzten Resultaten gelangen mögen, jener indem er die Ge-

staltung des Steins nur für Naturspiel, dieser, indem er dieselbe lediglich für eines

der groBsartigsten Werke vorgeschichtlicher Felssculptur erklärt.

Die Grundfiäche des wundersamen Steins bildet ungefähr ein unregelmässiges

Fünfeck. Ich mass dasselbe wie folgt ab: Ostseite 15, Nordseite 24, Westseite 20,

Halbwest 8, Halbsüd 8, Südseite 17 Schritt, zusammen etwa 92 Schritt. Die Höhe
des seltsamst zerklüfteten Steins zu bestimmen, ist schwer; bis zur höchsten Zacke

schätzte ich ca. 35 rheinläudiscbe Fuss.

Die merkwürdigsten Seiten sind der Landstrasse zugekehrt. Aber nicht blos

der Umstand, dass eine solche von hier nach dem Königssee bereits in sehr ent-

legener, jedenfalls vorbajuwarischer Zeit existirt bat, sondern gleichzeitig der Zufall,

dass der riesige Block hier mit zwei glatten Flächen sich am höchsten erhebt, hat

dazu eingeladen, den Felsen gerade dort besonders reich mit Sculpturen auszustatten.

Die Natur hat hier mittelst der Erosionskraft vorgearbeitet.

An der. nördlichen und westlichen Seite und in die südliche Seite überführend

erstreckten sich von oben senkrecht herunter tiefe, aus dem Stein ausgewaschene

Rinnen, jedoch meist nur bis zur halben Höhe, von oben her gerechnet, reichend.

An der Nordwestecke reichen indessen mehrere dieser sonderbaren Rinnen bis zur

Erde, so dass Flüssigkeit, die man von ,der Plattform des Felsens vcrgiesst, in

diesen, an 10 Zoll tiefen Rinnen bis zur Erde rinnen oder träufeln kann. Mehrere
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dieser Rinneo sind so regelrecht und so spiegelblank ausgerieben, dass hier Menschen-

hand in der Vorzeit nacbgeholfen haben mag: man kann sich einen grossartigeren

und bequemeren Altar, als ihn die Natur hier Torgearbeitet bat, kaum denken.

Nach Süden zu häufen sich die tiefen Erosionsrinnen derartig, dass der obere Rand
des Felsens Ton unten gegen das grelle Tageslicht zu gesehen, wie eine Rücken-

wirbelsäule oder wie Dachsparren ausgekerbt erscheint. Die Rinnen, deren hier

wenigstens 10 deutlich neben einander parallel tou 5 bis 10" Tiefe verlaufen, er-

gaben ungefähr folgendes eigenthümlicbe Profil:

Der untere Tbeil des Felsens ist hier von einem kleinen Holzstadel (vgl. die

Zeichnung S. 577) verdeckt.

Die gewaltige senkrechte Fläche des untern Felsens, nach Norden zu, ist mit

vielen, theils deutlichen theils weniger deutlichen eiogemeisselten Zeichen bedeckt,

von denen manche, vergleichbar den hieroglyphischen KSnigsscbildern der Aegypter,

in Diorabmungen stehen. Viele dieser Zeichen, offenbar leider gerade die ältesten,

sind theils durch Verwitterung, theils durch absichtliche Zerstörung unentzifferbar

geworden.

Mehrfach vertreten ist zunächst das Pentagramm oder der Druden-

fuss (Fig. 1), ein in der heidnischen Vorzeit bei Germanen und Kelten

bereits bekanntes Zeichen, welches in der späteren Zeit, als Schnta-

mittel gegen den Alp, als Beschwörnngsmittel des Teufels (daher

recht passend an der ünglücksstclle des Teufelssteins nahe der Land-
strasse und nahe dem unheimlichen Königssee), und als Schutzmittel

gegen Dnglück überhaupt galt, in den Felsen eingehauen. Ferner folgende Zeichen

(Fig. 2-6):

2 3 4 5 6 7

+ 4" r

'

offenbar 5 christliche Symbole, und ein Zeichen erotischer Natur (Fig. 7). Ausserdem

viele augenscheinlich aus neuerer Zeit, wenigstens grösseren Theils aus neuerer

Zeit berrührende, näpfcbenartige und bis 9 cm tiefe Löcher.

Der kleinere, wild und undurchdringlich verwachsene Teufelsstein, näher zur

Chaussee belegen, ist schwer zu prüfen; wenigstens eine tiefe Erosionsrinne ist an

ihm jedoch sicher feststellbar.

Dass derartig von der Natur vorbereitete Steine Gegenstand der Verehrung und
Culturstätteo weiden mussten, springt auch wobl dem Laien in die .kugen.

Wer jedoch diese Auswaschungen nicht als solche, sondern wegen ihrer aller-

dings erstaunlichen Regelmässigkeit durchaus als lediglich von MenscbenbaDd her-

rührende Rinnen erachten wollte, müsste doch wobl bei der Betrachtung ver-

wandter Arbeiten, wie sie die Nachbarschaft noch in Menge darbietet, eben wegen

Digitized by (jOOgle



(577)

Der grosse Teufelsstein unweit des Königssees.

dieser Massenbaftigkeit und Grossartigkeit, stutzig werden. Nfimlich io geringer

Entfemung von dem grossen Teufelssteio, nach der der Chaussee abgewandten Seite

zu, erhebt sich ein mit Eschen, Ahorn und anderen Laubbaumen bestandener flacher

Felshügel, io welchem unzSblige mehr wagerecht verlaufende Rinnen, Höhlungen,

Löcher und Wannen im Kalkstein ausgewaschen sind, von denen namentlich die

letzteren zum Theil frappant unseren nordischen Scbleifwaonen für Steinäxte und

unseren nordischen Uahltrögen (sog. Hünenbacken) ähneln, nur dass diese ober-

bayrischen Steinarbeiten nicht an losen Blöcken, sondern im zusammenhängenden

Felsen hergestellt sind, so kreuz und quer, zwecklos verlaufen und so massenhaft

an einer Stelle zusaminengedrängt Vorkommen, dass bei ernsterer Prüfung die

Möglichkeit, hier vorbedachte Menschenwerkc zu sehen, schwinden muss.

Nach meiner Auffassung bandelt es sich auch hier um Erosionserscbeloungen,

welche mit der einstigen Eisbedeckung der Gegend während der Diluvialzeit

Zusammenhängen. Sid finden sich an verschiedenen Stellen im Hochgebirge an

Stellen, wo niemals Menschen gewohnt haben, in markanter Weise wiederholt.

Dass einzelne jener natürlichen Tröge und Wannen vom vorgeschichtlichen

Menschen ab und zu benutzt sein mögen, soll nicht bestritten werden; noch Jetzt

wird bei Picnics hier Wein und Bier zur Kühlung mitunter verpackt, ln jedem

Falle sind diese natürlichen, wie künstlichen Felssculpturen an den Teufelssteinen

und deren Umgebung so merkwürdig und lehrreich, dass sie die vollste Beachtung

der Alterthumskundigen wie Erdkundigeo verdienen.

(17) Hr. Bartels meldet die Auffindung

priblstorisoher Briber In Rsm.

Das Aprilheft dieses Jahres der Notizie degli scavi di antichitä enthält den

Bericht über einen sehr merkwürdigen in der VI. Region in Rom gemachten

Grabfund. Hr. Prof. R. Lanciani, arcbitetto degli scavi communali, schreibt dar-

über Folgendes:

,In einem Theile des früher Barberini'scben, jetzt Spitböver’schen Terrains,

das von der servischen Mauer umschlossen wird, wurden in einer Tiefe von

8,50 m unter der antiken Oberfläche und in einem Abstande von 46,70 m von der

genannten Hauer, fast gegenüber dem Mittelbau des Finanzpalastes, zwei archaische

Gräber von einem neuen und eigenartigen Typus entdeckt, das eine von dem an-

TcrbtDdl. d«r BtrL Antbrorol« OeieUflchalX l&M. 37
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dera 2,50 m entfernt. Eines wie das andere ist aus zwei Halbcylindem ron ge-

branntem Thon gebildet, das erste Paar 1,50 m, das zweite Paar 1,78 m lang, bei

einem Breitendurcbmesser von 0,36 m. Sie sind in der Weise mit einander in Be-

rQbrung gebracht, dass sie je ein rundes Robr bilden, das oben und unten durch

einen Flachstein geschlossen ist. Am Rande jeder Hälfte springen fünf Griffe oder

Knöpfe hervor, mit deren Hälfe man das ungeheure Tbongeräth leicht bewegen

und hantiren kann. Ich war bei der Aufdeckung des zweiten Grabes zugegen.

Die Gebeine fanden sich alle an ihrem Platze (mit feinstem Schlamm überzogen,

der durch die Spalten der Fugen eingedrungen war), ausgenommen der Kopf,

welcher mitten zwischen den beiden Oberschenkeln gefunden wurde. An der Brust

oder zwischen den Rippen entdeckte man eine Fibula von Bronze mit geschlossener

Nadel, an der ein Armring, ebenfalls von Bronze, befestigt war. An der linken

Schulter lag eine andere kleine Fibula, an der rechten Schulter zwei kleine Spiral-

ringe, hinter den Rückenwirbeln eine Metallkugel und zwischen den Unterschenkeln

ein Spinnwirtel von Thon.

„Der andere Cylinder enthielt ausser den Gebeinen einen Spionwirtel von Thon,

ein Geräth von Eisen, das io drei Stücke zerbrochen war, einen ä jonr gearbeiteten

Bronzering, einen kleinen, auf der Drehscheibe gearbeiteten Krug von latini-

schem Typus mit nur einem Henkel, an der Mündung 0,12 tn breit und 0,1 15 n
hoch; einen anderen ähnlichen 0,076 m breit und 0,11 m hoch; eine latinische

Schale mit konischen Vorsprüngen und mit dem Nagel gezrigenen Strichen; und

einen auf der Drehscheibe gefertigten Topf mit zwei Henkeln von guter Arbeit,

0,14 m breit und 0,122 m hoch.“

Dieses ist in möglichst wortgetreuer Debersetzung der Bericht des Hm. Lan-
ciani. Ich habe demselben nur binzuzufügen, dass auch mir aus keinem Lande

ein analoger Befund erinnerlich ist. —

Hr. Virebow bemerkt, dass die kürzlich von Mr. Calvert beschriebenen klein-

asiatischen Wasserröhren-Gräber (vgl. Sitz, vom 18. October Verb. S. 432 Taf. VIll

Fig. 21) eine gewisse Verwandtschaft mit den neu entdeckten römischen zu be-

sitzen scheinen, wenngleich sie aus ganzen Hohlcylindern bergestellt seien.

(18) Die Schweizer Grenzpost und Tagblatt der Stadt Basel vom 10. Decbr.

meldet, dass die Schweizerische Bundesversammlung den Ankauf der Pfahlbauten-

Sammluog des Hrn. Victor Gross um 60 000 Fres. beschlossen bat. Der Ort der

künftigen Aufstellung ist noch nicht bestimmt, da die Frage der Gründung eines

Schweizerischen National-Museums noch vertagt wurde.

(19) Hr. Direktor Dr. Fischer zu Bernburg übersendet mittelst Schreibens

vom 23. November, im Anschlüsse an die in der Sitzung vom 19. Juli (Verb.

S. 403) gemachten Mittheilungen, einen vervollständigten Bericht über den

Stookhof bei Bernburg.

Eine Stunde südlich von Bernburg, dicht bei dem auf dem rechten Ufer der

Saale gelegenen Dorfe Gröna, befindet sich ein Hügel, der Stockbof genannt, der

jetzt gegen 80 m lang und an der breitesten Stelle 7 m breit ist. Er erstreckt sieb

von SW. nach NO. und spitzt und verflacht sich nach dem letzteren Ende zu.

Er dürfte früher rund gewesen sein; jedenfalls war er breiter als jetzt Nach

mancherlei Berichten sind öfter aus den Langseiten ürnen gehoben; vennuUilieb
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geschah dies, wenn der Hügel an den Seiten durch den Pflug oder sonstwie benagt

wurde. Als der Altertumsrerein bei Gelegenheit der Durchgrabung des „Spitzen

Hochs, diesen Hügel mit dem Professor Kiopfleisch besuchte, standen an den

Langseiten so zahlreiche Knochen zu Tage, dass es dem Einsender den Eindruck

machte, als müsse der Hügel fast nur aus Knochen bestehen. Da die Knochen

aber ursprünglich gewiss nicht am Rande des Hügels befindlich gewesen sind, so

muss dieser einet riel breiter gewesen sein. Man durfte also von vornherein an-

nehmen, dass der mittlere Theil des jetzigen Hügels der älteste Theil war und die

ältesten Bestattungen enthielt, und dass etwaige Bestattungen aus jüngerer Zeit sich

an dem nördlichen und südlichen Ende befinden würden. Eine auf der Höhe des

Hügels, aber nicht genau in der Mitte, sondern näher dem südlichen Ende stehende

und die Längsaxe des jetzigen Hügels durchschneidende Steinplatte stammt er-

sichtlich aus späterer Zeit.

Bei einem Besuche, durch den eine grössere Zahl von Mitgliedern der Berliner

anthropologischen Gesellschaft Bernburg am 29. Juni beehrte, wurde vom hiesigen

Vereine der südliche Theil und ein Theil der westlichen Langseite soweit ab-

gegraben, dass unmittelbar Funde erwartet werden konnten (Vgl. die Situations-

skizze S. 403). Dann wurden die Gäste an Ort und Stelle geführt. Schon

1,6 m vom südlichen Rande entfernt stiess man auf Skelette, an deren Freilegung

sich Geh. R. Virchow und Landgerichtsrath Holimann eifrigst betheiligten. Das

zuerst freigelegte Skelet war langgestreckt, von WNW. (Schädel) nach OSO. und 2 m
lang. Es befand sich 1,5 m unter dem Fusspunkte der auf dem Hügel aufgesteilten

Platte. Oberhalb des linken Armes lag ein eiserner Ring von der Weite eines

Forkenstieles; westlich vom Schädel, kaum 0,1 m von demselben entfernt, standen

2 halbkugelförmige unverzierte Drnen, welche mit Erde angefüllt waren; die Erde

enthielt nichts; auf der südlichen Urne (nicht in derselben) lag der Rücken eines

Elfenbeinkammes, aus dreifach übereinandergelegten Platten zusammengesetzt, die

mit kupfernen oder bronzenen Stiften zusammengenietet und an den Aussenflächen

mit eingegrabenen kreisförmigen Verzierungen versehen sind. Von den Zähnen

waren nur Andeutungen vorhanden. Neben dem Skelet zeigten sich grössere Stein-

platten, die, wie die spätere Fortsetzung der Ausgrabungen zeigte, zu einer künstlich

geschichteten Steinbank gehörten, auf der das Skelet hingestreckt gelegen hat.

0,7 m westlich vom Kopfende des Skelets lag der Schädel eines nach Sfidost

gerichteten Skelets, dessen Beinknoebeu zusammengeschoben waren, so dass die Länge

des ganzen nur 1 m betrug. Auch dieses lag 1,5 m unter der Oberfläche des Hügels.

3,3 ro nördlich von den 2 zuerstgenannten Urnen fanden sich noch 2 Urnen 1,3 m
unter der Oberfläche. Als man noch weiter nach der Mitte zu die Erde abstach,

fand sich ein Steinmesser und man stiess auf Knochen. Diese wurden aber wieder

mit einem Stein zugedeckt, weil die Zeit des Aufbruchs für die Gäste herangenaht

war. Beim Abschiede forderte Hr. Virchow noch zur Fortsetzung der Arbeit auf,

da sich voraussichtlich in der Mitte erst das Haupt begräbniss finden würde.

Die unterbrochene Arbeit wurde am 29. September fortgesetzt und am 1. October

beendigt. Vorzugsweise wurde von der Stelle aus weiter gearbeitet, wo am süd-

lichen schmalen Ende des Hügels das ausgestreckte Skelet gelegen batte. Die aus

wagereebt geschichteten Steinplatten bestehende Unterlage des Skelets stellte sich

als eine von Menschenhand aufgefübrte Bank dar, unter der nichts gefunden wurde;

io geringer Tiefe darunter stand uatürlicher Fels an. Der Hügel wurde nun nach

N. zu immer weiter abgegraben, ohne dass sich etwas anderes gefunden hätte als

unbedeutende Scherben; indessen war unter diesen keiner aus grob gemischter

37*
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dickwandiger Masse. Die Erde war mit regellos liegenden Steinen erfüllt und es

machte den Arbeitern den Eindruck, als ob das ganze Erdreich schon einmal durch-

einander geworfen wäre. Nach längerem erfolglosem Graben zeigte sich endlich

eine Steinpackung, hinter der man hoffen konnte etwas zu dndcn. Es war keine

regelrechte Mauer; aber dennoch schienen die Steine zu einer Bewahrung absichtlich

zusammengetragen zu sein. Unter dieser Packung war nichts; aber jenseits der-

selben, also im ehemaligen Karne des Hügels, befand sich eine Zone, die mit einer

Menge von Skeletten erfüllt war. Diese, von Erwachsenen und Kindern herrührend,

waren so eng an und ineinander gedrückt, dass man sich versucht fühlen konnte,

daran zu denken, dass ganze Familien von einer Seuche biogerafft und zusammen

geworfen wären. Bier fanden sich auch in grosser Zahl durchbohrte Zähne vom
Hunde oder Wolfe; an einer Stelle lagen in der Nähe von Kinderknochen kleine

Zähne derselben Art wie die grossen. Bei einem Skelet lagen diese Zähne so

zahlreich neben Beinknochen, dass man glauben konnte, sie hätten als Beinschmuck

gedient. Dass sie wenigstens theilweis auf etwas wie einen Faden gezogen gewesen

sind, erkennt man aus der Lage, in der sie sich in einem Erdklumpen befinden.

Das am 29. Jnni gefundene, aber nicht vollständig aufgedeckte Skelet an Stelle c

der Skizze gehört dieser Zone an. Auch neben ihm lagen viele durchbohrte Zähne

;

ausserdem standen 2 Urnen dabei, und in einer Hand hatte es ein Feuersteinmesser.

Alle Skelette lagen in kauernder Stellung, aber, wie gesagt, Nr. 2, 3 und 4 eng zu-

sammengerückt, und die bei ihnen befindlichen Urnen waren meist schon in der

Erde zerknickt; oft stak schon Scherbe in Scherbe. Unter den Schädeln waren

einige auffallend lang und schmal.

Die zerbrochenen Oefässe sind von Hru. Merckel zusammengesetzt. Sie und

die unversehrt gebliebenen Geffisse gehören ohne Ausnahme der neolithischen Periode

an und gleichen nach Form und Material den Funden des ^Spitzen Hochs“, wenn

auch einige Formen etwas davon abweicben. Der wellige Rand ist etwas häufiger

vertreten als dort; aber auch hier haben einige Gefässe senkrecht durchbohrte

Griffe oder Ansätze; indessen sind dieselben viel länger und dünner als der von

Schliemann Hins Fig. 23 abgebildete. Die Verzierungen einiger Geßsse er-

scheinen wie ungeschickte Nachahmungen von denen anderer Gefässe, so dass die

ersteren jedenfalls als hier gefertigt angesehen werden können.

Nur io zwei Urnen wurde etwas gefunden. In der einen war die Erde überall

mit durchbohrten Zähnen vermengt; in der anderen lag auf dem Boden und unter

der Erde ein Feuersteinmesser. Ausser diesen sehr zahlreichen Zähnen und 4 Feuer-

steinmeasero wurde nur noch ein Feuersteincelt gefunden. Das Skelet, neben

welchem derselbe lag, gehörte aber einer Zone an, in der sich keine Zähne mehr

fanden und die nördlich von der zahnführenden lag. Das letzte Skelet dieser zahn-

losen Zone hielt in der linken Hand eine Urne, während die rechte den Kopf

stützte. Gleich alleu anderen lag es mit angezogenen Reinen.

Leichenbrand kam nirgends vor. Gelegentlich und ohne Beziehung zu einem

Bestatteten wurden einige Stückchen einer Masse gefunden, die zuerst wie Knoeben-

stücke auBsaben, aber, mit dem Messer geschabt, eine elfenbeiuartige Fläche zeigten.

Es könnten Ueberreste von Mammutszahn sein.

Die bisher genannten Ausgrabungen gehören den beiden ersten Tagen an und

rückten ein wenig bis über die Stelle hinaus, an der sonst oben auf dem Hügel

die Steinplatte gestanden hatte. Der dritte Tag führte wieder zu einer mauer-

artigen Steinpackung, welche die Fundstätte gewissermassen nach N. zu abschlosa

Es wurden nur noch zwei Skelette gefunden, in gestreckter Lage, wenig unter der

Oberfläche der Erde, nicht orieotirt, ohne irgend welche Beigabe und ohne Stein-
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decke], .Man darf aicber annehmen, dass in der nördlichen, nicht durchsuchten

Spitze nichts mehr zu finden ist

Bei der ganzen Grabung ging man stets bis auf den anstehenden Fels hinab.

(20) Hr. Virchow bespricht

Funde von MiHcbelscbmueii bei Beraburg and In Ungarn.

In der Sitzung vom 19. Juni (Verb. S. 398) habe ich ausführlich den merk-
würdigen Fund von Mnschelschmuck von Bernburg besprochen, der in einer Urne
auf dem Solray’scbeo Grundstück vor der Stadt gemacht worden war. Bei dem
ungewöhnlichen Interesse, welches dieser Fund io Anspruch nimmt, schien es mir

Ton grösster Wichtigkeit zu sein, alle Umstände desselben und der Oertlicbkeit

genau festzustellen. Hr. Director Dr. Fischer hat auf meinen Wunsch die grosse

Güte gehabt, mir darüber die nachstehenden Mittheilungen mittelst Briefes Tom
19. Decbr. zugehen zu lassen:

„Oer gewünschte Situationsplan ist gar nicht herstellbar, da niemand, auch nicht

der Director der Sodafabrik, im Stande ist genau anzugeben, wo und wie tief die

Schädel und die anderen Sachen gefunden sind. Ich lege Ihnen aber ein Stück

Ton dem Stadtplane mit bei.

„Das Stück, welches von der Eisenbahn, Saale, Fuhne und Köthen’scben Strasse

begrenzt wird, ist eine Ebene, welche Tor dem an die Saale stossenden Busche

(dem Ännen-Werder) plötzlich abfällt. Nördlich von der Soda-Fabrik befand sich

ursprünglich kein Busch, sondern eine mit Obstbäumen bepflanzte Ebene. Diese

wurde TOn AUuTiallebm gebildet, der auf Kies ruhte. Aus diesem Lehm brannte

Solray erst Ziegel, ehe er zu bauen begann (1881). Bei dieser Arbeit wurden

3 römische Münzen gefunden. Die Arbeiter rerschleppten sie natürlich, so dass sie

erst auf grossen Umwegen zu uns gelangten. Der punktirte Strich giebt die ehemalige

südliche Grenze dieser Ebene an. Hier ist auch io diesem Frühjahr das Bernstein-

Idol gefunden. Dann wurde südlich von der unterbrochenen Linie der dicht daran

liegende Boden anfgearbeitet und das südlich von ihm liegende scbraffirte Gebäude

aufgeführt 1882. Bei diesen Arbeiten sind die 3 Schädel gefunden, also alle 3 im

Jahre 1882 und Tor den Hundstagsferien, während die Muscheln während der

Hnndstagsferien, bei dem Bau des nach Osten gehenden Eisenbahnstranges, zum
Vorschein kamen. Ein etwa 2 m tief herabgestürzter Erdklumpen zerplatzte und

dabei zeigte sich die Urne mit den Muscheln. Von dem gleichzeitigen Funde
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eines Skelets habe ich nichts gehört. Der Director der Fabrik gab die Muschel-

Sachen an den Oberbergrath Lehmer in Dessau und dieser stellte sie mir zu.

„Der zweite Schädel ist nach den runden, weichen Formen und den niedlichen

Zähnen jedenfalls ein weiblicher. Frankel machte auf einige Besonderheiten an

ihm aufmerksam. Der unbehaarte TheU der Stirne ist niedrig, wenn auch nicht

auffällig; nach hinten zu aber erweitert der Schädel sich bauchig; der Nasenfortsatz

ist breit, die SupercUiarränder bilden fast eine gerade Linie; Basalbein und Keilbein

sind getrennt (vielleicht erst nachträglich, d. h. beim Ausbeben des Schädels Ter-

ursacht); in der Lambda-Naht oben 3 Schaltknochen. Eine blaue Glasperle, in

Gestalt einer vergrösserten Schmelzperle, soll in dem Schädel gefunden sein. Der

eine obere Weisheitszabn ist erst halb heraus, der andere ist herausgefallen; der

Unterkiefer fehlt. Die Backzähne sind sehr gebraucht, die Seboeidezäbne wenig.

Die grösste Länge beträgt nach Fränkel 18,5, die grösste Breite 13,0.

„Der Schädel mit der Stirnnaht ist Ihnen bekannt; der dritte hat dieselben

Maasse, aber ich weiss nicht, ob die Angabe richtig ist, dass er von Solvay’s Grtrnd-

stQcke stammt; Fränkel behauptet es.

„Was nun die Häufigkeit der bei Solvay gefundenen Schädel betrifft, so meine

ich, dass die Gegend an der Saale, besonders aber das ganze io Absatz 3 be-

zeichnete Stfick in vorgeschichtlicher Zeit bewohnt gewesen ist. Auch beim Bau

der Alfafabrik sind einige Schädel gefunden, aber von den Arbeitern zerschlagen

oder weggeworfen; ich erhielt nur noch Bruchstücke und einige Gebeine. Bei

demselben Bau wurden auch einige Thoogefässe und ein Steinmesser gefunden. Die

Gefasse stimmen nicht mit denen von Latdorf überein. Die Masse ist wie bei dem
Solvay’schen grau und ohne die neolithiseben Verzierungen; die Henkel sind ganz

klein und stehen am Bauch oder dicht darüber. Aber ihr Bau ist eleganter als

der von den auf Solvay’s Grunde gefundenen (abgesehen von der Muschelaroe).

Von Solvay stammen ein Napf, ganz niedrig; ein höherer Napf und ein topfiurtiges

Gefäss, beide mit Henkel ganz oben am Rande, und der Hals eines Gefässes, an

dem sich unten ein Stück mit ungleichen runden Durchbohrungen befindet. Ich

weiss nicht, wohin diese Sachen zu stellen sind; für neolithisch halte ich sie nicht.

Steinwaffen sind bei Solvay nicht gefunden, sondern nur ein Hirschkiefer, ein

Stein, der einst an einer Feuerstätte gelegen hatte, und ein ziegelartiges, aussen

glasirtes Stück, dessen Bruchfiäche lavaartig aussieht.

„Ferner wurden vor etwa 12 Jahren auf dem vorbezeichneten Stücke da, wo
Kesslers Bleifabrik angegeben ist, 10— 15 Urnen gefunden. Nach meinen

Erinnerungen gehörten sie der neolithiseben Zeit an. Eine derselben enthielt eine

Mischung von Erde und Getreidekörnern. Diese Urnen sind vernichtet. Ich war
damals noch zu blöde, den Kessler um die Urnen zu bitten, und diesem sind sie

wohl zur Last gewesen. Ich besinne mich noch genau, dass einige der Urnen

schön cannelirt waren; von den anderen Verzierungen habe ich nichts behalten,

da ich damals noch keine Vorstellung davon hatte, dass in den Verzierungen System

sein könnte. Dass beim Bau von Rothe’s Fabrik auch etwas gefunden ist, davon

bin ich fest überzeugt, obgleich nichts davon verlautet ist.

„Bei der Verbreiterung der Köthen'schen Strasse wurde ein Skelet ohne Beigabe

gefunden. Der Schädel enthielt in der ihn ausföllcnden Erde die kleinen Schnecken,

die von Mertens als Cionella bestimmte. Ferner habe ich in einer Kiesgrube

am nördlichen Abhänge jenes Stückes Scherben gefunden.

„Ich nehme an, dass das zwischen Solvay und Alfafabrik liegende Stück, welches

jetzt noch Acker ist, noch mancherlei enthält.
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, Westlich Toa der Eisenbahn, «o das Ofer immer steiler wird, sind zwischen

Saale und Köthenscher Strasse bei Bauten nur Scherben gefunden.

, Einzelne Skelette sind auch in grösserer Entfernung von der Saale gefunden.

Das Schlachtebaus bat nur einen Tfaoncylinder, einen Netzbeschwerer und ein Stück

Hirschgeweih geliefert.“

Soweit der Bericht des Hrn. Fischer. Ich muss mich darauf beschränken,

ihn zu reröffentlichen; irgend welche Anhaltspunkte für das ürtbeil werden dadurch

nicht gegeben, man müsste denn die römischen Münzen als solche betrachten

wollen. Vielleicht werden weitere Ausgrabungen noch etwas ergeben, nachdem jetzt

die Aufmerksamkeit auf die Stelle genügend üxirt ist. —
In meinem früheren Vorträge hatte ich schon erwähnt, dass ich ähnlichen

Muschelschmock im Nationalmuseum von Budapest gesehen hätte, der damals auf

fossile Muscheln einheimischer Art bezogen war. Nachdem die Untersuchung

der Bernburger Stöcke den recenten Charakter der verwendeten Muscheln bestimmt

nacbgewiesen hatte, ersuchte ich die Gollegen in Budapest, insbesondere Hrn. Joseph

Hampel und Hrn. Aurel TörSk, um eine erneute Prüfung der dortigen -Stücke.

Ich bin jetzt io der angenehmen Lage, die Berichte verlegen zu können.

Hr. Hampel schreibt mir in einem Briefe vom 1. d. M., dass die fraglichen

Perlen von dem Mineralogen und Paläontologen am Natiooalmuseum von Budapest,

Hrn. Dr. Franzenau, untersneht worden seien. Die gleichfalls vom 1. Decbr.

datirte Erklärung dieses Herrn lautet folgendermaassen

:

,Durch die Güte des Custos Hr. Dr. Hampel war es mir ermöglicht, die von

verschiedenen archäologischen Funden stammenden, im hiesigen National- Museum
aufbewahrteo, verschieden grossen, weissen Perlen, sowie einen im Durchmesser

6'/i bis 7 cm betragenden Zierring näher zu untersuchen. Wiewohl die Beant-

wortung der Frage, ob diese Ziersacben organischen Ursprungs seien, für den grossen

Zierring sehr leicht wurde, blieb es für die Perlen noch immer fraglich, bis endlich

nach Auffindung untrüglicher Merkmale auch für diese die Frage bejaht werden

konnte.

„Obiger grosser Zierring besteht nämlich aus einer an der Scblossrandseite,

sowie io der Mitte der Setaale abgeschliffenen Conebylie, einer dickschaligen, ziemlich

bauchigen Spondy lus- Art, welche Annahme nicht nur durch die auf der einen

Seite noch sichtbaren Zuwachsstreifen, sondern auch durch die in dem erhaltenen

Schlossfeld befindlichen zwei Zahngruben und die zwischen ihnen verlaufende

Bandgrube genügend bestätigt ist.

„Nach dieser Entdeckung war mein Hauptaugenmerk dahin gerichtet, ob nicht

vielleicht eines dieser untrüglichen Merkmale auch au den Perlen aufzufinden wäre.

Es gelang mir auch, unter den beinahe 300 Stücken an einem die zwei Zahngruben

und die Sandgrube, an einem zweiten eine Zahogrube und die Andeutung der

Bandgrube, aufzufindeu.

„Meines Erachtens könnte somit für die grösste Zahl der in diese Kategorie

fallenden Perlen nicht nur der organische Ursprung, sondern auch die Art, welche

das Material hierzu geliefert hat, bewiesen sein.

„Der Erhaltungszustand des grossen Zierringes, sowie der grösste Tbeil der

Perlen deutet auf recentes Alter der Conebylien, aus welchen sie verfertigt wurden;

die Grösse derselben auf ziemliche Dicke der Schale, welche nur bei Arten anzu-

treffen ist, die Bewohner der Meere der heissen Zone sind.“

Hr. Hampel fügt hinzu, dass er dasjenige nur bestätigen könne, was Herr

Franzenau sage.

Hr. Török schickte mir folgenden Bericht d. d. Budapest, 16. Decbr.:
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,Ich habe die aogenaDnten Muscbelperlen and Scheiben dea Nat. Museuma in

Augenachein genommen. Katalogiairt und mit Nummern veraehen kommen folgende

Perlenachnüre vor:

1. No. 66/1879 . . 154

2. „ 66/1879. . 157 Alle diese PerleoschoOre stammeo Toa dem Funde

3. „ 66/1879 . . 152 „Szeged Öthalun“, beschrieben im Arch. Ertesitö

4. „ 66/1879

.

. 266 Bd. XIV. Der darauf bezügliche Passus ist in deutscher

5. „ 66/1879. . 155 Uebersetzung beigeschlossen.

6. „ 66/1879 . . 156

,Unter dieaen Perlen giebt ea keine einzige, «eiche von irgend einer recenten

oder fossilen Muschel herrOhrt, ea sind lauter Artefacte. Man kann, ausser einem

einzigen Exemplar von einer Milchopal-Perle, die übrigen in drei Kategorien ein-

theilen.

a) grössere und kleinere (2,3 cm lang, 1,4 cm breit die grösseren), Kreide- oder

Meerschaum- (Kaolinerde-) weiase Perlen; einige von ihnen haben einen

gelblichbraunen Corticalüberzug. — Diese bestehen aus einer körnigen

Masse ohne jedwede organische Structur. (Mit der heutigen Post sende

ich in einer Schachtel zwei Exemplare davon, ferner einen Schliff auf

einem Objectträger).

b) kleinere, mehrkantige (polygonale), geßrbte (blaue, grünliche) Glasperlen.

c) runde, kleine Perlen, welche einen perlmutteräbnlicben Glanz besitzen.

Jedoch ist die Oberfläche erodirt. — Als Muster habe ich eine Hälfte

in der Schachtel beigeschlossen, sowie einen Schliff auf dem ObjecttAger.

„Diese Perlen sind ebensowenig Muscheln. Zum Vergleich sind in der Schachtel

Schliffe von Dnlo und von Meleagrina eingeschlossen. Im Nat-Museum hörte

ich, dass diese Perlen höchst wahrscheinlich von Meleagrina herrühren; die mikro-

skopische Untersuchung schlieast die Gegenwart der characteristischen Meleagrina-

strnctuT jedoch völlig aus.

Figur 1.

Vi natürlicher Grösse.

Fig. 1: Spondjlus-Ring, bei t die sog. Zähne des Spondylus, Fundort unbekannt Fig. 2:

Uuschelring ohne bekannten Fundort, Genus und Species nicht bestimmbar. Fig. 8: Con-

touren des unteren Randes von Fig. 2.

„Vorläuög kann ich aus der provisorischen chemischen Analyse mittheilen, dass

diese supponirten Meleagrinamantelperlen beim Erhitzen im Platintigel gar nicht
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verkohlen, soodern zu eiuer hellen (wasserhellen) Perle oder Tropfen (Silicat) zu-

sammenschmelzen. — Die aosführlicbere Analyse werde ich demnächst mittheilen,

,Von den zwei Moscheischeiben des Nat,-Museums folgen anbei Abbildungen

(Fig. 1— 2). Beide sind wahre und recente Muscheln; die eine ist als Spondylus
erkannt worden, die andere konnte nicht bestimmt werden. Beide sind fremd-

ländisch (Mittelländisches Meer, Rothes Meer, Indischer Ocean). Diese zwei

Scheiben gehören nicht za dem früheren Perlenfunde, ihre Provenienz ist unbekannt

,Ausserdem sind im Nat-Museum den Szegediner Perlen ähnliche, die anderswo

in Ungarn gefunden worden. So (Mo. 244/878 4) in Pancsova (an der Donau)

in einem römischen Grabe, mit Bronze und Glaswaren. Sub 1871/1878 4 in den

Weingärten von Köves küli (Szalader Comitat). Nebengegenstände unbekannt.

Ferner sub 138/1883. 731 aus Csepa (Tbeissgegend). Endlich sub 138/1883 705

aus der Gegend der Stadt Szurvas. Sehr interessant ist der Fund sub 52/1883 6.

Dies ist eine Perlenschnur, deren ziemlich grosse Perlen aus dem schönsten Bernstein

gemacht sind. Diese Perlen wurden mit einem goldenen Torques und Bronzeknöpfen

in Böleske (Tolnauer Comitat) gefunden.

,lcb werde mir erlauben, die chemische Analyse nachträglich einzusenden.“—
Die Debersetzung eines Auszuges aus dem die fraglichen Perlen behandelnden

Aufsatze Gustav Varazsöji's: ,A Szeged-Ötbalmi üstelep es temetö“ (Die ür-

aosiedlung und die Grabstätte von Szeged-Ötbalom) („A rchaeologiai ertesitö,“

d. i. Archäologischer Anzeiger XIV. Jahrgang 1880 S. 323—336, mit Taf. 52—54)

lautet folgendcrmaassen:

,Im Mai des Jahres 1880 wurden bei Gelegenheit der Erdausgrabungen zu

Szeged-Ötbalom (Öchalom = 5 Hügel) menschliche Ueberreste, Skelette, Waffen,

Urnen u. dergl. an den Tag gefördert; das National-Museum, von dem Funde Kennt-

niss erlangend, entsandte Hrn. Gustav Varäzsäji behufs genauerer Untersuchung

desselben. Vor seiner Ankunft waren etwa 40 Gräber eröffnet; in seiner An-

wesenheit fand man noch weitere 60, von welchen 42 genau untersucht und ver-

messen wurden.

„Die Beerdigung zu Szeged-Ötbalom geschah direkt in die Erde, von Särgen

wurde keine Spur gefunden. Die Art und Weise der Beerdigung der aufgefundenen

Skelette ist verschieden:

1. Ein Theil ist sitzend beerdigt; diese stammen aus dem 2. Jahrhundert

n. Chr. und aus der Zeit der Völkerwanderung.

2. Mit ausgestreckten Gliedern begraben, mit dem Kopf gegen SO. (35 Gräber);

in diesen Gräbern fand man Perlen von verschiedener Farbe und verschiede-

nem Material; diese Perlen zierten in den meisten Fällen den Hals oder den

unteren Theil des Fusses (S. 328). . . . Die Perlen (Taf. 52 Nr. 11) waren nach

Grösse und Form sehr verschieden; es sind darunter kleine parallelogrammfürmige,

geschliffene, sechseckige mit abgescbliffenen stumpfen Kanten, herzförmige, runde,

ovale, ferner nussgrosse, länglichrunde. Ihrer Materie und Farbe nach sind sie

ebenfalls sehr verschieden; es sind darunter Perlen aus Glas, Carneol, Cbalcedon,

aus wcisser kreideartiger Substanz, aus rotbem, grünem, blauem, weissem, gelbem

(gleichsam geknetetem) Material, welche mit den im National-Museum befindlichen,

aus verschiedenen römischen Gräbern stammenden Perlen vollkommen überein-

stimmen (S. 330). Diese Gräber stammen aus dem Ende des 4. oder vom Beginne

des 5. Jahrhunderts (n. Chr.).

3. Mit Pferd und Hund beerdigt waren die menschlichen Ueberreste in fünf

Gräbern; in denselben fand man Eisengeräthe und Silberschmucksacben, letztere

vergoldet Dies sind Gräber alter Magyaren, die nach den Vorgefundenen Münzen
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zu urtheilen aus dem 9. oder 10. Jahrhundert, also aus der Zeit vor Stephan dem

Heiligen stammen.

Insgesammt wurden 283 Perlen gefunden (S. 335), und zwar unter folgenden

Omständen:

Grab Nr. 8. 1,5 m tief, bei den FQssen ein auf der Drehscheibe gemachtes,

mit Füssen versehenes (irdenes) Tiinkgefäss.

Grab Nr. 10. Dito, bei den Füssen ein auf der Drehscheibe verfertigtes

irdenes Gefüss, am Halse Perlen.

Grab Nr. 13. 1,5 m tief, am Hals Perlen, bei den Füssen ein auf der Dreh-

scheibe verfertigter irdener Topf.

Grab Nr. 16. 0,8 m tief, Schädel ganz, am Hals Perlen, auf der Brust eine

Bronzetibula, deren Rücken aus einer convexen Platte mit gekerbter Kaute, 7 cm

lang, die Feder aus Draht besteht; Ring- oder Ohrgehänge-Bruchstücke aus Bronze-

draht, daneben ein Spinnwirtel aus gebranntem, gelblichem Thon.

Grab Nt. 19. Zwei Skelette neben einander in 1,3 ni Tiefe, das eine sehr

zerbrochen und nichts dabei; des anderen Schädel unversehrt, an den Waden und

am Hals Perlen; am Hais ein Halsschmuck aus in Halbkreisform gebogenem, ge-

wundenem Silberdraht, an beiden Enden mit ringförmig gebogener Oehse, an welche

wahrscheinlich die beiden Boden der Perlenschnur befestigt waren (Taf. 52, 2a);

an beiden Seiten des Schädels je ein Ohrgehänge, aus Silberdraht geflochten, in

welches je 3 geschliffene Caroeol-Perlen eingeflochteo sind, mit einer Schnalle zu

schliessen') (Taf. 52, 2b, c); am linken Arm 2 silberne Armbänder aus flach-

gedrücktem Draht, 2 Ringe aus Silber und einer aus Bronze, 1 Bing aus Biooze-

draht, dessen beide Enden in einander gewunden sind.

Grab Nr. 20. 1,4 m tief, au den Unterschenkeln 20 grosse Perlen aus «eissem

kreideartigem Material und eine Chalcedon-Perle, an der Brust eine Bronzefibula,

deren Rücken aus convexer Platte, an einer Stelle durch füofreihigen Draht durch-

bohrt, am linken .\rm 2 gebrochene Armbänder aus flachem Bronzedrabt

Grab Nr. 21.* 1,2 m tief, Schädel ganz, am linken Arm 2 Armbänder ans

Bronzedrabt und eines aus dünner ßroozeplatte, am rechten Arm 2 Armbänder aus

Silberdraht, au beiden Enden mit flacbeu, eingeschlageueo Verzierungen; am Hals

ein Silberschmuck (ähnlich dem im 19. Grabe gefundenen) mit roher grüner Patina,

an der Brust eiue Fibula aus Bronze mit flachem scheibeoartigem Vorblatt, in dessen

Mitte eine mit einem Broozeoagel durchbohrte ßernsteiuperle einge.fügt ist (Taf. 52

Nr. 9); 2 Ohrgehänge-Bruchstücke, das eine aus Silberdrabt, das Ende davon haken-

artig gebogen, das andere aus Bronze, das Ende hakenartig gewunden; ferner

Bronze- und Silberplatten-Bruchstücke, an ihren Kanten mit hervorragenden Rippen,

in der Mitte eine Rippenlinie mit kugelförmiger Wölbung und ein in 2 Theile ge-

brochener Broozeheokel, an den 2 halbkreisförmigen Enden mit Nagelüberresteo;

dieser Griff konnte mit sammt den Platten als Zierrath auf irgend einen Holz-

gegenstand befestigt sein.

Grab Nr. 23. 1,3 oi tief, Schädel ganz, am Halse Perlen, zu den Füssen ein

Gefäss aus rohem Material, unter demselheu wurden 2 kleine Tbierschädel gefunden.

Grab Nr. 26. 1,5 m tief, bei den Füssen ein auf der Drehscheibe verfertigtes

irdenes Geschirr mit flachem Untersatz, beim Hals eine Perle, an der Brust eine

Fibula aus Bronze, deren Rücken aus Lamellen, die Nadel gebrochen.

Grab Nr. 30. 1 m tief, Schädel unversehrt, an der Brust eine Silberfibula

1) Der Verfasser meint einen Schlifenring. v. Török.
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mit gewölbtem, lamellSeem Rücken, Knpf abgebrochen; daneben aus Thon gebrannte

Spioowirtel, bei den Füssen Perlen und ein rohes, schwarzes Thongefass.

Grab Nr. 32, 1,5 m tief, die Knochen ganz verwittert; 4 grosse Perlen aus

Carneol, Chalcedon und kreideartiger Masse und mehrere kleine Glasperlen (Taf. 52

Nr. 11), ein Armband, aus Silberdraht geflochten, an beiden Enden mit gewundener

Schnalle (Taf. 52 5 a, b); ein scbeibenartiger Spiegel aus einer Bronzeplatte mit roher

grüner Patina, Bruchstücke von Bronzcplatten mit elliptischen dreifachen gerippten

Verzierungen, in der Mitte ein grosser Nagel mit halbkugelförmigem Kopf, ver-

mittelst welches sie an irgend einen Holzgcgenstand befestigt sein konnten; ein

Griff aus Bronzeplatten, 2 Bronzcschnallen (Taf. 52 Nr. 1), eine kleine Bronzeplatte,

an beiden Enden je 1 Nagel; eine 7 cm lange Laozenspitze aus verrostetem Eisen,

mehrere Eisenringbruchstücke und bei den Füssen ein auf der Drehscheibe ge-

machter, fein gebrannter irdener Topf (Taf. 53 Nr. 11).

Grab Nr. 34. 1,5 m tief, auf die Seite gedreht, am Hals Perlen; das Ohr-

gehänge ans Silberdraht, au der Brost eine scheibenartige Fibula aus Bronzeplatten,

mit 6 bervorstehendcn radartigen Speichen, die Nadel fehlt, das Vorderblatt mit

blauem und rothem Email geschmückt (Taf. 52 6a, b).

Grab Nr. 42. 1,5 m tief, Schädel ganz, bei den Füssen einige kreideartige

Perlen und eine auf der Drehscheibe verfertigte kleine irdene Schüssel.“ —
In einem Briefe vom 19. December übersendet Hr. Török nachträglich das

Resultat der chemischen Analyse der in Rede stehenden Perlen;

a) Bestandtheile der kleinen perlmutterähnlich glänzenden Perlen.

1. Quantität der Perle (Nr. 1) vor der Analyse = 0,0387 g
2. Substanzvcrlust bei Erhitzung = 0,0016 „ ,

3. Beim Erhitzen schmilzt sie und backt zu einer glasartig durchsichtigen

Masse zusammen.

4. Die Substanz ist in 11,0 und Säuren unlöslich.

5. Die durch Erhitzung zur glasartigen Masse zusammengeschmolzene Perle

wurde mit kohlensanrem Natron (Na,CO,) aufgeschlossen und zeigte fol-

gende Bestandtheile; Calcium, Magnesium, Pbosphorsäure, Eisen in Spuren.

Resultat; Die Perle zeigt keine organischen Bestandtheile, der Verlust durch

Erhitzung kommt auf Rechnung des Wasserverlustes.

b) Bestandtheile der grösseren kreideweissen Perlen (Nr. 2).

1. Quantität der zur Analyse gebrachten Substanz = 0,4447 g
2. Substanzverlust beim Erhitzen, haupsächlicb CO, = 0,2205 ,

3. Beim Erhitzen verändert sich die Substanz nicht.

4. ln Salzsäure CO,-Entwickelung, es löst sich ein Theil.

5. Im übrig gebliebenen Rest sind folgende Substanzen enthalten; Calcium,

Magnesium (in vorwiegender Menge), Eisen (Spuren), CO„ Phosphorsäure,

Kieselsäure.

Resultat; Auch diese Masse enthält keine organische Substanz.

,Zur Verhütung eines Missverständnisses,“ schreibt Hr. Török, „erlaube ich mir

zu bemerken, dass der Spondylus nicht mit zu den Perlen des Szeged-Ötbaloiufundes

gehört Bezüglich der Provenienz des Spondylus, sowie der anderen, nicht bestimm-

baren Muschelscheibe ist absolut nichts bekannt Man weiss überhaupt nicht, wo
diese gefunden worden sind. Andere Gattungen von Perlen als diejenigen, von

denen ich zu berichten die Ehre hatte, sind io Szegedin nicht gefunden worden.

„Nachträglich erlaube ich mir noch Folgendes mitzutheilen. Im Natioiial-Museum

sind ausser den von mir erwähnten Perlen andere mit gelblichen Randverzierungen,
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schwarze, blaue, grüne Perlen aus Massa, solche sind namentlich in Eerzthely ge-

funden worden. Endlich habe ich Perlen aus Os Sepiae gesehen.“ —
Ich legte die mir von Hrn. Tdrök gOtigst übersendeten Original-Perlen und

die dazu gehörigen mikroskopischen Präparate Hrn. v, Martens zur weiteren Prü-

fung vor. Derselbe hat seine Meinung in folgendem Gutachten zusammengestellt:

, Leider kann ich über die fraglichen weisaen durchbohrten Stücke (Nr. 1 u. 2),

die wohl nur ihrer Gestalt wegen als „Perlen“ bezeichnet sind, nur sogen, dass e*

keine Stücke von Concbylien sein können, weder von lebenden, noch von fossilen,

nicht aber, was sie seien. Schon mit blossem Auge erschien mir ihr Gefüge wenig

zu Coochylienscbaien passend und die mikroskopische Untersuchung sowohl des su-

geschickten Präparates Nr. 2, als einer kleinen, von einem der zwei kleineren, durch-

bohrten Stücke abgekratzten Probe, die ich gemeinsam mit Dr. Hilgendorf vor-

nahm, zeigte eine Zusammensetzung aus ganz kleinen unregelmässig gestalteten

und ungleich grossen Körnchen, ohne eine Spur von Schichtung oder Säuienbildung,

wie sie bei Conch^lienscbalen Vorkommen muss. Ein Vergleich mit einem Schliff

von Tridacna und von Hippurites, einer der massivsten, in den östlichen Alpen

häu&gen, fossilen Schale, zeigte sofort, dass daran nicht zu denken sei. Wir
halten es daher für wahrscheinlich, dass es eine mineralische Masse sei; ich gab

sowohl die Schliffe als ein abgekratztes Stückchen Hrn. Dr. Tenne, dem Assi-

stenten von Prof. Websky, zur Prüfung. Derselbe hielt es auch für wahrschein-

lich, dass es eine mineralische Substanz sei, aber das mikroskopische Bild stimmt

nicht zu Kalksinter und das chemische Verhalten nicht zu Meerschaum, zwei Sub-

stanzen, au die man zunächst denken konnte. Eine nähere mineralogische Be-

stimmung sei aber ohne weiteren Eingriff io die Objekte nicht möglich.

„Die kleine runde durchsichtige „Perle“ und das entsprechende Präparat Nr. 1

halten ich und Dr. Hilgendorf auch für Glas, nicht für etwas Organisches. Die

Schliffe von Dnio und Meleagrina sind richtig, achtes Perlmutter, aber haben eben

nichts mit den fraglichen durchbohrten Stücken zu thun.“

Meine eigenen Beobachtungen an den übersendeten Objekten haben nichts er-

geben, was von den negativen Ergebnissen der unzweifelhaft cnmpctenten Richter

abweicht. Es ist somit noch wenig gewonnen, aber auch noch nicht alle Hoffnung

abgeschnitten. Meiner Meinung nach kann Folgendes als constatirt angenommen

werden;

1. Die beiden plattenfnrmigen Armringe des ungarischen National-Museums,

von denen der eine den Bernburgern sehr ähnlich ist, sind unzweifelhaft Spondylus-

Stücke von recenter Art aus dem rothen oder indischen Meere. Aber ihr Fundort

ist unbekannt und sie sind daher für eine comparative Betrachtung vorlauffg aus-

geschlossen.

2. Die von Hrn. Török unteisuchten und in Proben übersendeten Perlen von

Szeged Othalom sind keine Muschelperien.

3. Die von Hrn. Franzenau aufgefundenen und als Mu8chel-(Spondylus?)-

Fabrikate erkannten Perlen können denen von Bernburg analog sein. Es würde

sich also darum handeln, eine genauere Beschreibung und wenn irgend möglich

eine Fundangabc derselben zu besitzen.

(21) Hr. Fraas übersendet Namens des Baron Ferdinand von Müller in

Melbourne, unseres correspondireuden Mitgliedes,

ein Flachbell von Whitsunday Island, North Queensland.

Hr. Vircbow dankt zunächst dem freundlichen Geber, welchem die Gesell-

schaft schon so manches, höchst werthvolle Geschenk verdankt, für dieses Pracbt-
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Stück, vieileicbt die schSoste und grösste

polirte Waffe, welche bis jetst aus Austra-

lien Dach Europa gekommen ist.

Das Stück ist 21,5 cm lang, dicht

hinter der Schneide 11,6 cm breit, in der

grössten Dicke 1,5 cm stark, am hinteren

Ende verschmälert und abgerundet, 3 bis

4 cm breit Es stellt eine grosse, überall

auf das Sauberste polirte Platte mit sanft

gewölbten Flächen und ziemlich scharfen

Kanten dar. Die Schneide ist etwa 1 1 cm

breit, Sach convex, sehr scharf, an den

Ecken abgerundet

Die Farbe ist dunkel scbwarzgrün,

mit eingesprengten grösseren grünlich-

grauen Flecken, auf dem Bruch matt und

fast muschelig. Die polirte Oberfläche

erscheint etwas schieferig, stellenweise

fast faserig und sehr hart

Behufs einer genaueren mineralogi-

schen Bestimmung sendete ich das Stück Hrn. Arzruni, der sich mit grösster

Gefälligkeit der Untersuchung unterzogen und folgenden Bericht erstattet hat:

„Die herrschende Farbe entspricht nahezu Radde’s „Blaugrün 16 c.“ In der

dunkleren Masse treten aber auch grössere hellere Flecke auf, von unregelmässiger

Gestalt und ungleicher .Ausdehnung. Ihre Farbe ist fast genau „grüngrau 37 i“.

Auch einzelne kleine rostfarbene Flecke, der Nuance „Orange 5 nahekommend,

sind hie und da vorhanden. — Die polirte Oberfläche des Beiles gestattet eine

welliggebänderte Structur des Stückes zu erkennen, welche besonders deutlich beim

Befeuchten des Stückes bervortritt und ihm eine Aehnlicbkeit mit Bandjaspis ver-

leiht Die Schneide des Stückes ist etwas verletzt. Die Bruchstelle zeigt ein

dichtes Gefüge, welches die Loupe in ein krystallinisches nicht aufzulösen vermag

und welches nur vermittelst des Mikroskopes als solches erkannt werden kann. Auf

dem Bruch entspricht die Farbe den dunkelsten Nuancen von Radde’s „Blau-

grüngrau 38“.

„Die Substanz ist ziemlich hart, ritzt an manchen Stellen Glas; Stahl

(Messer) färbt darauf ab. Nicht unähnlich sieht das Stück manchen Neu-Caledo-

nischen Nephriten aus, allein die beim Abspringen eines zur Herstellung eines

Dünnschliffes verwendeten Splitters beobachtete Sprödigkeit — im Gegensatz zur

Zähigkeit des Nephrits — widerlegte die Möglichkeit, dass hier Nephrit vorliege.

Die mikroskopische Untersuchung Hess dann auch erkennen, dass das Material des

Beiles ein Gestein sei und zwar ein äusserst feinkörniger Diabas.

„Das Gestein besteht aus Plagioklas und Augit. Die Krystalle des ersteren sind

theils leistenförmig mit deutlicher wiederholter Zwillingsbildung, oder plattig und

oft ganz einheitlich auslöscbend, oder auch nur eine einzige schmale eingelagerte

Lamelle in Zwillingsstellung enthaltend. Sämmtliche Plagioklaskrystalle sind sehr

frisch, vollkommen einschlussftei und zeigen nicht die geringste Spur von Spal-

tungsdurchgängen. Die grösste beobachtete Auslöschungsschiefe bei den Leisten

betrug 20° gegen die Zwillingsgrenze, während in den tafelartigen Krystallen als

Maximum der Auslösobung gegen die Längsausdehnuug 44“ gemessen wurde.

\
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Beides stimmt gut für eine Labradormischung. — Die Augite sind theils leisten-

förmig, meist aber zerfetzt, unregelmässig begrenzt.

„Die grOne Farbe des Gesteins ist einem Zersetzungsproduct, einem wenig durcb-

sichtigen bis opaken „chloritiscben" Mineral zuzuscbreiben, welches mit den bis

zur Mikrolith-Grösse hiuabsinkenden Augiten die Hauptmasse des Gesteins aus-

macbt, in welche die Plagioklase und die grösseren Augitkrystalle porphyriscb ein-

gebettet sind. Eine andere, grüngelb und blaugrün pleocbroitiscb sieb rerbaltende

Substanz tritt in grösseren rereinzelten Körnern auf, die Aggregatpolarisation zeigen

und ihrem Habitus nach an Olivinkörner erinnern. Ich bin geneigt, sie für um-

gewandelteo, serpentinisirten Olivin zu halten, obwohl nirgends mehr ein frisches

Korn dieses Minerals erhalten geblieben ist und somit ein directer Beweis für obige

Annahme fehlt. — Der als allenthalben in Diabasen vorkommend angegebene

Apatit ist hier nicht beobachtet worden. Ebensowenig ist unzweifelhafter Quarz

vorhanden. Dagegen tritt hier und da ein Magnetitkörnchen auf.

„Nach dem Gesagten dürfte das Gestein des Beites als ein äusserst feinkörniger

Olivindiabas angesehen werden.“

(22) Hr.A. Laagen Obersendet d. d. Batavia, 13. October zahlreiche ethno-

graphische und anthropologische Gegenstände nebst einem Bericht über

Gräberfunde und Ethnographisches von der Insel Savoe.

Durch gütige Vermittelung des Herrn Dr. Schmielinsky übersende ich Ihnen

für die Anthropologische Gesellschaft 2 Kisten und ein kleines Paketchen. Die

eine Kiste enthält 2 Schädel von Savoe, wie ich glaube, einen männlicbeo und

einen weiblichen. Der grössere mit Dnterkiefer ist jedenfalls männlich. Ich habe die-

selben ganz io dem Zustand gelassen, in welchem ich sie fand, d. h. mit Sand
gefüllt, und zwar weil ich befürchtete, sie würden sonst leichter zerbrechen. Ich

mache dazu die folgenden Bemerkungen:

Die Schädel wurden von mir auf der Insel Savoe gefunden, welche östlich von

der Insel Sandei wood liegt. Beim Ausgraben der Erde für das Fundament eines

neuen Hauses des Rajah stiess man auf ein Gräberfeld. Die Skelette liegen mit

dem Kopf nach Osten, Füsse nach Westen, ziemlich dicht neben- und hinterein-

ander, ungefähr 1 in unter der Oberfläche. Da die Eiogebornen nichts mehr von

diesem Begräbnissorte wussten, so muss angenommen werden, dass die Skelette

wenigstens 300 Jahre unter der Erde sind. Es besteht nur noch eine Sage, dass

früher in der Nähe dieses Begräbnissplatzes ein grosses Dorf bestanden, aber dass

die Leute, durch Einfilile von Seeräubern bewogen, sich nach dem Innern zurück-

gezogen hätten. Die männlichen Leichen scheinen mit dem Kopfende über einen

tbönernen Krug gelegt worden zu sein, desgleichen die Füsse, Ferner stand zn

beiden Seiten je ein Krug, welche muthmasslich Lebensmittel enthalten haben.

Die Krüge waren alle mit Sand gefüllt, wie auch die Umgebung aus Sand bestand,

und zerbrachen beim Versuche, sie loszumachen. Dabei war der Sand fest zusammen-

gebacken. Bei dem einen Schädel bemerken Sie noch einen Theil des tbönernen

Gefässes. In den Gefässen zur Seite stehend fand ich in verschiedenen Gräbern

die mitgesandten Perlen, welche heutzutage auf der Insel nicht mehr Vorkommen

resp. unter den Schmucksachen nicht gefunden werden. Die Frauenleichen, kennt-

lich unter anderem an den kupfernen Ringen und Armspangen, waren ohne

Gefässe beerdigt, lagen aber zwischen den Männern zerstreut, auch mit dem Kopf

nach Osten.

In einem Topf eingeschlossen fand ich ein kleines Skelet eines Kindes, welches
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wohl bei der Geburt gestorben sein muss. Die MQodung des Kruges, durch welche

das Skelet resp. der Leichnam hindurchgebracbt worden war, war sehr klein.

Die KrQge haben einen weiten Bauch und kurzen engen Hals, ohne alle Zierrathen,

auch fehlen die Henkel. Die bei den Frauenskelettcn gefundenen Schalen, geschnit-

tene Muschelschalen, haben wohl zu Trinkgefassen gedient. Heutzutage sind eie

noch auf der Insel io Gebrauch, aber dienen dazu, um in ihnen die Spindel, ge-

braucht zum Spinnen baumwollener Faden, laufen zu lassen.

Io der zweiten Kiste finden Sie einige Sachen, welche bei den jetzigen Savo-

nesen in Gebrauch sind, und zwar ist alles auf der Insel selbst angefertigt. Die

Einwohner sind im Gaozeu sehr geschickte und fleissige Leute. Die Frauen ver-

stehen die Spinn-, Webe- uud Farbekunst besser, wie alle anderen Inselvölker des

Archipels, namentlich das Weben verschiedener Dessins und Bilder. So hat auch

jeder Rajah resp. jede grössere Familie ihre eigenthümlicheo Muster. Aus den ge-

sandten Serangs und Uendangs werden Sie selbst im Stande sein, darüber zu ur-

theilen. Wenn auch jetzt hauptsächlich dort Schmuckgegenstfinde aus Gold und

Silber getragen werden, so hat eich doch in den Gräbern keine Spur davon gezeigt.

Ein kleiner Theil der Bevölkerung ist zum Christenthum übergetreten. Bei weitem

der grösste hält noch fest an dem primitiven, sogenannten Hiuduglauben (Verehrung

von grossen, eigeothümlich geformten Steinen). Jedoch werde ich Ihnen über die

jetzigen Sitten und Gebräuche dieses interessanten kleinen Völkchens in meinem

nächsten Schreiben berichten, und hoffe ich dann auch Ihnen ein Paar Skelette

vollständig senden zu können. Savoe ist eine der wenigen Inseln, wo der Moha-

medanismus keinen Fuss hat fassen können. Auch ist das Aussehen der Savo-

oesen ein ganz eigeothümliches im Verbältoiss zu den umgebenden Insclvölkern.

Doch hierüber später mehreres.“ —

Hr. Virchow: Die reiche Sendung des Hro. Langen von einer so abgelegenen

Insel darf eine besondere Aufmerksamkeit beanspruchen.

Was zunächst die Gräberfunde angebt, so sind die Schädel, Dank der Sorg-

falt, mit der sie herausgenommen sind, trotz der schweren Verletzungen, welche

sie erhalten hatten, in vollem Zusammenhänge hier aogelaogt.

Der kleinere derselben, offenbar ein weiblicher, ist leider ohne Gesicht und

auch sonst mehrfach verletzt, aber doch recht sicher bestimmbar. Er hat eine

grösste Länge von . . . 172 mm
„ Breite von . . . 131 „ t

gerade Höbe von , . . 12b ,

Ohrhöhe von DO »

Daraus berechnen sich der

Laogenbreitenindez zu . . . 76,2

Längenböhenindex zu . . . 74,4

Ohrhöbenindez zu ... . 64,ü

Das ergiebt eine orthomesocephale Form. Der Schädel ist sehr regel-

mässig, man kann fast sagen, schön gebildet, in der Oberansicht langoval und ver-

bältnissmässig breit. Die niedrige Stirn hat schwache Tubera und einen mässigen

Nasenwulst, die Hinterstiro ist verbältnissmässig lang und fiacb. Erst hinter der

Kranznaht hebt sich die Scheitelcurve mehr. Das Hinterhaupt gut gerundet.

Ob die beiden Dnterkieferstücke, welche dabei liegen, wirklich dazu gehören,

könnte zweifelhaft erscheinen, da sie sehr stark und gross sind. Die grossen Mo-
laren zeigen stark abgenutzte, schräg nach innen gerichtete Eaufläcben, aber keine

Betelfärbung.
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Der andere, minnlicbe Schfidel ist ganz platt gedrückt und zertrümmert, daher

nicht messbar, obgleich er durch die darin befindliche Erde noch zusammenhält

Wie er vorliegt, macht er einen ganz dolichocephalen Eindruck, jedenfalls kann er

nicht bracbycephal gewesen sein. Die Stirn ist gleichfalls niedrig. Am Gesicht

erscheinen die Orbitae hoch und gross, die Nase gleichfalls hoch, jedoch mit breitem,

etwas eingebogenem Rücken und weiter Apertur. Der Oberkiefer war scheinbar

etwas prognath, die Vorderzähne gross, die Weisheitszähne oben dnrcbgebrochen.

Am Onterkiefer fehlen die Weisbeitszähne noch, die übrigen sind gross und wenig

abgenutzt; der Kiefer selbst kräftig, io der Mitte hoch, ebenso die Aeste hoch

und breit.

In der Sitzung vom 21. Januar 1882 (Verb. S. 77) habe ich eine Uebersicfat

der mir bekannten Alfuren-Schädel von den Molocken gegeben. An diese würden

sich die saronesischen Schädel zunächst anschliessen müssen. In der That bieten

sie mit einzelnen derselben, namentlich mit manchen von Amboina, Aebnlich-

keit. Auch die Angaben des Hrn. Weisbach (ebendas. S. 86) sind einer solchen

Auffassung günstig. Was mich am meisten daran überraschte, ist der Eindruck

einer gewissen Zartheit und Abglättung der Form, der auf eine mehr civilisirte

BeTÖlkerung binweisen könnte. Jedenfalls würde es von grosser Wichtigkeit sein,

mehr solcher und auch mehr moderner Schädel von Savoe zur Vergleichung za

haben.

Der Sand, welcher die Schädel erfüllt, ist sehr grobkörnig und mit zahlreichen

Resten zertrümmerter Seetbiere, namentlich Muscheln, Seesterne und Korallen unter-

mischt, also wohl Seesand. Dabei findet sich ein gut erhaltenes Exemplar von

Troebus maculatus L., dessen Fleisch nach Hrn. v. Martens gegessen wird; es

haben sich ähnliche Stücke in grösserer Zahl io den Töpfen der Gräber gefunden,

sie dürften also wohl kaum aus dem Sande stammen.

Die 3 grossen, der Länge

nach sehr exakt durchschnittenen

Muscbelstücke (Fig. 1) stammen

nach Hrn. v. Martens von der

Gattung Cymbium, wahrschein-

lich C. aethiopicum L. (Georginz

Gray), von der nach seiner An-

gabe schon der alte Rumph
(Amboinsche Rariteitkamer 1703

S. 102) erzählt, dass die Ein-

gebornen in dieser Art bergerich-

tete Schalenstücke als Schüsseln

und zum Ausschöpfen des Wassers

Figur 1.

'/• der natürlichen Orüss<

in ihren Kähnen gebrauchen.

Die in mehreren grösseren

Bruchstücken vorhandenen
,

ge-

schliffenenMu sc h e 1 r i n ge dürften

einer anderen Gattung angeboren.

Die von Herrn Langen als

Kupfer angesprochenen Metali-

stficke haben eine dunkelgrüne,

sehr grobe Patina, sehen aber

heim Abfeilen mehr gelb aus, als man bei Kupfer erwarten sollte. Hr. Landolt

hat es übernommen, eine Analyse machen zu lassen. Es giebt darunter offene,
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in Den platte, aasseo convexe Armringe, deren Enden an der Oeffnung gerade durch-

geschnitten sind; von Verzierungen ist daran nichts zu bemerken. Ferner sind da

Stocke von kleineren plattrundlicben Ringen und einzelne noch kleinere, fast draht-

förtoige, auch kurze Bruchstücke von grösseren, an der Innenseite ausgehöhlten Rin-

gen (?), sowie endlich ein dicker, zusammengedrehter Urabt mit einer Oehse am Ende.

Von besonderem Interesse sind die Perlen, von denen 7 verschiedene Arten

vorliegen

:

1. Am häufigsten sind darunter länglich-tonnenförmige, in der Mitte etwas aus-

gebauchte, an den Enden glatt abgescbnittene, längsdurcbbohrte und schön

geschliffene Stücke, 8 mm lang, io der Mitte 6, an den Enden 3 mm im

Durchmesser. Dieselben bestehen aus Karneol oder Sardonyx, ihre

Farbe ist blass gelbroth und durchscheinend, häufig mit weissen Streifen,

Bändern oder ganzen Abschnitten, zuweilen auch völlig milchig und trübe.

2. Eine grössere, vollkommen runde Kugel von schönstem Schliff, etwa I cm

im Durchmesser, aus Karneol, jedoch zur Hälfte rotb, zur Hälfte gelblich.

Das sehr enge Loch bat jederseits einen fast 2 mm weiten, trichterförmigen

Eingang.

3. Zwei tonnenförmige, mit kantigem Aequator, gelblichweiss, 8 mm lang, 6 mm
im Querdurchmesser der Mitte.

4. Cylinder aus Stein oder Koralle von grauweisser Farbe, 5 mm lang, 3 mm im

Durchmesser, der Länge nach von einem 1,5 mm weiten Loch durchbohrt.

5. Eine rundliche Perle, scheinbar aus gebranntem Thon, malt und dunkel

braunrotb aussehend, der Bauch etwas aufgetrieben, die Polgegenden gerade

abgeschnitten, 4 mm lang, 6 mm dick, das Loch fast 2 mm weit.

6. Einige ganz kleine Perlchen von ganz ähnlichem Aussehen, wie Nr. 5, aber

mehr scheibenförmig, 0,6 mm lang, 1,5 mm im Dickendurchmesser.

7. Eine kleine geschnittene Scheibe aus Bein, 2 mm lang, 5 mm im Querdureb-

messer, mit 1,5 mm weitem Loch, weiss.

Dazu kommen noch ein Paar ganz feine, längere Hohlcylinder, von denen ich

zweifelhaft bin, ob sie aus Glas oder aus einer Thierschale bestehen.

Diese Perlen sind jedenfalls sehr merkwürdig, insofern darüber wohl kein

Zweifel bestehen kann, dass die Mehrzahl von ihnen Importartikel waren. Schon

in einer früheren .Mittheilung (Sitzung vom 18. October Verb. S. 427) berichtete

Herr Langen von braunen und gelben Perlen, die auf den Palau-Inseln hoch ge-

schätzt, aber auch in Timor hochgehalten würden und von Flores kämen, wo

sie in der Erde (also wohl auch in Gräbern) gefunden werden sollten. Hr. Riedel

hat mir darüber die Mittbeilung gemacht, dass die braunen und gelben Perlen auch

auf Timorlao sehr geschätzt werden, wo sie ebenso in der Erde gefunden würden.

Nach seiner Meinung gleichen sie sehr denen, welche man in Peru an Mumien an-

trifft. Sollten alle diese Perlen aus Karneol bestehen, so dürfte wohl eine gemein-

schaftliche Importquelle, vielleicht durch arabischen Handel, angenommen werden

dürfen. Denn unzweifelhaft sind es Fabrikate von ganz typischer Form, wie sie

auch im Kaukasus in Gräbern vielfach Vorkommen. Es wird sich verlohnen, ihrem

Drsprunge nachzuforschen. — *

Die ethnographischen Gegenstände moderner Art, welche Hr. Langen aus

Savoe schickt, geben in der That von der Geschicklichkeit, der Ausbildung und

dem Geschmack der Eingeboruen eine sehr vortheilbafte Anschauung.

Ich erwähne darunter zunächst eine Kopfbinde aus Palmblatt (Fig. 2),

welche eine ringsumlaufende Zeichnung besitzt. Sie ist 4,3 cm hoch und hat eine

lichte Oeffnung von 16 cm Durchmesser. Die Enden sind übereinander gelegt und

Verbaodl. der Berl. AuUiropol. Gefieibcbaft 38
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Fi|;at 2.

’/, natörlicIieT

Gröue.

darch* PflanzeDfasarn xusammengenSht. Die ZeichnuDg ist Bach ein*

geritzt und die etwas ungleiche Furche mit brauner oder brann-

rother Farbe gefüllt. Das fortlaufende Ornament scheint eine Kletter-

pflanze darzustellen, jedoch sind an den Enden und namentlich in

der Mitte mehr zusammengesetzte Darstellungen eingeschoben, in

denen man langgeschwflnzte Yierfüsser und Sträucher mit Blüthen

und Früchten erkennt. Das Thier an dem einen Ende gleicht am
meisten einem EseL

Sonderbarerweise finden sich auch auf der inneren Seite einige

Einritzungen, die jedoch nicht ganz ausgeführt worden sind. Es

Figur 3.

handelt sich dabei offenbar um Pferde, jedoch hat der Zeichner

sichtlich sein Werk aufgegeben und dann wahrscheinlich das Blatt

umgedreht (Fig. 3). —
N&chstdem sind da Tortreffliche Hüte ans PalmbUttern und

Rotang, sfimmtlich sehr weit ansgelegt, um Schatten zu geben, welche

aber für die Aufnahme 'des Kopfes nur ganz schmale Ansitze haben.

Zur Befestigung dienen seitliche Schleifen. In den Fig. 4—6 sind

schematische Durchschnitte gegeben.

Der Frauenhut (Fig. 4) hat eine grosse, 46 cm im Durch-

messer haltende, fiach schildförmige Platte, welche aus radial an-

gebrachten Platten besteht. Diese sind abwechselnd grün gefärbt

Aussen sitzt darauf ein 11,5 cm hoher Aufatz aus znsammengebogenem

Figur 6. Figur 4. Figur 6.

Rotang. Die Mfinnerbüte haben weit herabbfingende Rinder; der

eine (Fig. 5) bildet eine weite, 16 cm hohe und 31 cm im Durch-

messer hallende Halbkugel, welche den Kopf kuppelartig umgiebt;

der andere (Fig. 6) erinnert mehr an die von den Engländern an-

genommene Form mit weit nach vorn ausgezogenem Schirm. Beide

sind aus sehr schmalen Radialplättchen zusammengesetzt und be-

näht, so dass sie sehr fest erscheinen.

Das Uebrige sind Wasserkörbe aus Palmblättern, Reisbalter,

Deckelkörbe verschiedener Grösse, ein von Frauen getragener Be-

hälter für Siri (Betel), Kalkdosen für Betelkauer, eine Tabaksdose,
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ein Zuckerknig, das Modell eioes thönernen Wasserkruges und eine sehr zierliche,

aus bunten Fäden gewirkte Tasche.

Namens der Gesellschaft spreche ich Hm. Langen unseren freundlichsten

Dank aus.

(23) Herr Riedel, unser correspondirendes Mitglied, schreibt von Utrecht,

15. December, über das son Hrn. Langen eingesandte und in der Sitzung vom
15. October (Verh. S. 427) vorgelegte

malayische Manuskript von Klital.

Die mir zugeschickte Schrift, woran Anfang und Ende fehlt, ist ein Fragment

eines mir unbekannten malayiscben Manuscripts. Der Sprache und Schreibart

gemäss scheint es von Hitu, der nördlichen Halbinsel von Ambon, oder von

den Seranglao-lnseln herkömmlich. Auf S. I spricht der Verfasser von der Negarie

Kulur, einer Niederlassung auf der Insel Saparuwa, und beschreibt diese; auf 8. 4

von einem Eingeborenen von Serang (Ceram), welcher nach Hitu kam. Der Radja

daselbst Hess ihn mit einer Frau von Hitu verheirathen. Beide bekamen sieben

Söhne, welche nach Serang zurückkehrten und da Eingeborenen von Mangkasar

and dem Radja von China S. 21, welcher aus einer goldenen Schlange entsprossen

war, begegneten. Der Verfasser thut weiter auf S. 22 Erwähnung von den Nieder-

ländern, die drei Soas oder Niederlassungen hatten, und S. 24 von dem Radja von

Turkij (Türkei), der Flinten and Schiesspulver fabricirte und steinerne Häuser baute.

Die sieben Söhne verfertigten später sieben prabus mit Segeln, wie die chinesischen,

und reisten mit ihrem Gold, Gut und Gefolge weiter, bis sie dem Radja von Todore

begegneten, S. 28, welcher ihnen goldene und silberne Inocarpus edulis-Blumen zum
Geschenk gab.

Diese Mittheilungen sind umständlich, mit grossem ümschweif von Worten

geschrieben, wobei die Namen der Negarien und Radjas, die zu der Zeit in diesen

Gegenden waren, erwähnt werden. Von einem ersten Europäer, Francis genannt,

habe ich in dem Manuscript nichts gesehen. Wohl ist mir eine Seranglaosche

Tradition bekannt, dass vor der ersten Ankunft der Portugiesen in den Molukken 1512

ein Schiff mit europäischer Bemannung auf den Seranglao-lnseln strandete, und dass

die Auffahrenden — manawa oder tamata Varangi, wie die Eingeborenen sie

nannten — sich auf der Insel Riliwarn an den Ort, Eilitai genannt, niedergelassen

batten. Das Wort Varangi oder in der malayischen Sprache Prantjis bedeutet

Europäer, ein Wort von persischem Ursprung. Ohne weitere Nachforschung hat

man davon die Person Francis berausgezaubert. Ich bin selbst vielmal auf Eilitai

gewesen, habe aber keine Nachkommen dieser Varangi, die ich suchte, wenigstens

keine Mestizen, wie auf der Insel Makisar, gesehen oder gefunden. Das fränkische

Element ist auf der Insel Kiliwaru ganz untergegangen. Jetzt wird Eilitai nur

durch mohamedanische Inländer bewohnt.

(24) Hr. Dr. Werner überreicht ein von Dr. Gast Beyfuss, Oberstabsarzt zu

Oenerang, Java, übersandtes Manuskript, enthaltend die von ihm angefertigte

Uebersetzung einer

alten javanischen Legende.

In einer der indischen T^itungen stiess mir folgende alte Legende javanischen

Ursprungs auf, die mir einer Mittheilung werth erscheint, da sie Gemütbs- wie

Denkart der Eingeborenen oft richtiger beurtheilen lässt, als genaue Charakter-

38*

Digilized by Google



(596)

bescbreibuDgen. Die Sage stammt aus der Tormuhamedanischen Zeit Java’s and

heisst:

„ Ratu-Lara-Kidul .

“

Dies ist der Name einer jungfräulichen FOrstin; sie wird von den Javanem in

einer grösseren Zahl von Liedern gefeiert und tritt bald als ein strafender, ünheil

bringender Geist auf, bald auch als mächtige Beschirmerin derer, die um Hülfe flehen

und während ihres Lebens sich brav und ordentlich betragen haben. Sie bewacht

ferner die essbaren Vogelnester an dem Südstrande der „Preanger Regentschappij“.

Innerhalb ihres Gebietes wähnen die scheuen Schwalben sich geschützt und bauen

sie friedlich ihre Nester in den FelsenklOften und Höhlen oberhalb des ungestümen

Meeres, dem Menschen fast unzugänglich.

Der unverzagte Javaner, der es wagt zu den geßbrlichen Stellen vorzudringen,

verliert auf den schlüpfrigen Felsenvorsprüngen nicht selten sein Gleichgewicht

und wird auf den harten Klippen zerschmettert. Gerippe und Menschengebein aller

Art, die bei ruhigem Wetter vom Fischer aus seiner Prau (Kahn) gesehen werden,

geben Zeugniss, wie die gefürchtete Ratu ihre rächende Hand die fühlen lässt, die

sie strafen will.

Zuweilen werden schreckliche Töne vernommen, die weder vom Gebrüll der

Tiger am Strande, noch vom Brausen des Sturmwindes, noch vom donnernden

Rauschen der wild gegen die steilen Felsen wogenden See übertäubt werden.

Der raubgierige Fischadler wird bang und fliegt in wilden Kreisen über dem
kochenden Schaum, der von den Sonnenstrahlen oder vom silberglänzenden Mond
beschienen, in tausendfachen Farben aufspritzt.

An diesem gefürchteten Strande herrschte einst der mächtige Fürst vonPadjadjarum,

Munding Wangi genannt Er besass zwei Töchter, Lara Bisu (die stumme)

und Lara Wudu (die vortreflfliche).

Trostlos Ober das unheilbare Leiden der ersteren sandte sie der Vater nach

einer benachbarten verlassenen Insel, um dort ihr Leben unter wilden Papageien

und schwarzen Affen beendigen zu lassen. Einer der schwarzen Affen nahm sie

zur Frau, und so entstanden die leichtgrauen Affen, die an die Küste von Java

hinüber schwammen und sich fern auf der ganzen Insel verbreiteten.

Lara Wudu aber war schön. Ihre Augen glänzten zwischen ihren Wimpern
wie die Erdbeere unter wildem Gesträuch, ihr Busen war gewölbt wie der Ketünon

(javanische runde Gurke), ihr Mund ähnelte einer halbgeöffneten Wasserlilie und

ihr prächtiges, kohlschwarzes Haar fiel wellig über ihre schlanken wohlgebildeten

Glieder. Es fehlte nicht an verliebten Rittern aus allen Gegenden; der eine war jung

und schön, der andere steinreich, ein dritter galt als der mächtigste der Pangerans

(jav. Prinzen), ja ein vierter war selbst der Moraja buaja (Krokodilbeschwörer).

Sie alle besangen die liebliche Prinzessin bei hellem Mondschein und sandten ihr

in feurigen leidenschafHichen Pantons (Versen oder Sprüchen) Worte zärtlicher Liebe

und Verehrung. Aber die stolze Jungfrau blieb kalt gegenüber allen diesen glühen-

den Herzensergüssen. Ihr Vater wurde zuletzt über diese Gleichgültigkeit sehr

erzürnt und raste oft, wie der vom Pfeil getroffene wüthende Badar (Stachelschwein),

wenn er das Aussterben seines Geschlechtes fürchtet, wie der Palmenbaum, dessen

Wurzeln von den weissen Ameisen zernagt sind, endlich niederstOrzt.

Und da die jugendliche FOrstin seinen überzeugenden Worten kein williges

Ohr leiben wollte, wurde auch sie als pertapa (Büsserin) verbannt in’s Kludunggebirge

von Bantam. Dort hausen die Djininprit (böse Berggeister), die nur auf Raub und
Verderben ausgehen. Sie brachen in wildes Gelächter aus, als sie die schöne

Ratu erblickten und ihr unablässig Schreck einjagten, so dass ihre schneeweiseen
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Zähne vor Furcht klapperten und ihr Busen vor ängstlicher Spannung auf- und

niederwogte.

Während ihre dicken Haarsträhnen wirr im Winde flatterten, bat die gequälte

Prinzessin die Götter vergeblich um Verzeihung. Sie opferte und weinte Tag und

Nacht; nichts wollte helfen, ln Verzweiflung folgte sie dem trägen Laufe des

Tji Swarnu, bis ihre kleinen Pässe vom Meeressebaum bespGlt wurden. Da erklomm

sie einen Berg, warf sich weinend nieder und rief den Boeboh Patih um Hilfe.

Siwab, der Vertilger, erschien, umringt von seinen grinsenden Teufeln. Krokodile

krochen zu seinen Füssen, auch die absdieulichen Bnjut-Ronkeh (Sundanesisebes Un-

geheuer, vorn einen Tiger darstellend, hinten einen Hirsch, der sich selbst verzehrt

und stets wieder wächst) und zuletzt noch der Tigerkönig au der Spitze von hundert

dieser Baubthiere, die alle wild mit ihren Schwänzen berumschlugen.

Mit Gcjauchze ergriffen sie die arme, verlassene Kranke und führten sie durch

die Luft mit sich nach dem tiefen Grund des indischen Oceans. Dort fand sie

endlich Genesung und ein ewiges Leben. Die unterseeischen Teufel und Geister

wählten sie zur Königin und bauten ihr einen Palast aus glänzenden Muscheln

und silberschimmcrnden Fischschuppen. Auch am Strande besitzt sie Schlösser und

Burgen, die sie Nachts, wenn sie aus der kochenden Brandung zum Vorschein

kommt, besucht.

Dann ruht sie aus auf goldenem Baleh-Baleb, (javan. Bank), der mit längs-

gestreiften, dunkeln Tigerfellen belegt ist. Zu ihren Füssen liegen prächtige

Zibetbkatzen mit seidenem Haar und stolze stattliche Pfauen umgeben sie und er-

frischen und kühlen mit dem Wedeln ihrer prächtigen Schwänze die Luft.

Ihr, Javaner, die ihr euch ihr nähert, vertraut ihr ohne Rückhalt eure Geheimnisse

und euer Leid an; ihr könnt getröstet zu den Euren zurückkehren, in euren Träumen

wird die mächtige Ratu Lara Kidul euch erscheinen. Wenn ihr zuweilen von der

Küste aus in der Ferne einen schmalen Streifen des Meeresgrundes sich erbeben

seht, werft euch dann zur Erde, denn dort wohnt die schöne, stolze Fürstin.

Javaner, wenn ihr ausgebt, um euch der Vogelnester auf den Klippen zu be-

mächtigen, bittet dann zuvor um Beschirmung durch Ratu Lara Kidul. Wenn ihr

euch in Gefahr begebt, ohne sie geehrt und gepriesen zu haben, dann webe euch;

ihre strafende Hand wird euch treffen, ihr werdet unvermeitilich in die schwarze

Tiefe gestürzt und an den grimmigen Felsen zerschmettert werden.

(25) Hr. H. Abrendts in Müncheberg übersendet die Beschreibung einiger

Steingeräthe aus der Sammlung des Vereins für Helmathskunde In Müncheberg.

Im Sommer d. J. wurde in der Feldmark Wüste-Siewersdorf, in der Nähe

der sogenannten Schanze am Däbersee (Zeitschrift für A nthropologie, 1870 S. 468),

im Kodelaode der in der Zeichnung unter Fig. 1 dargestellte grosse Steinbammer

gefunden (Samml. Kat. a 307). Die Gesteinsart möchte als Syenit anzusprechen

sein und ist die Erhaltung, mit Ausnahme geringer Verwitterungen, wie solche auch

die oberste Zeichnung erkennen lässt, eine ausgezeichnete. Die ganze Länge be-

trägt 33,5 cm, die grösste Breite 10 cm, die Höhe durchweg 7 cm. Das Loch,

welches beiderseits bis auf ein stehen gebliebenes Stück von 1 cm konisch einge-

bohrt ist, bat oben einen Durchmesser von 3,7 cm und ist von der Schneide

20 cm und von der Platte 9,8 cm enlferot. Das ganze Stück wiegt 10 Pfund und

dürfte sonach als Waffe wohl nicht anzusehen sein. W’enn nicht anzunebmen ist,

dass das Geräth als Spaltkeil verwendet werden sollte, wozu aber das Loch erst

vollständig durchgebohrt werden musste, so möchte wohl seine Bestimmung ge-
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wesen sein, als Ackergerätb, vielleicht als Pflugschar, zu dienen. Jedenfalls gehört

das Stück zu den Seltenheiten, da zwar die bei Lindenscbmit (Die Alterthümer

unserer heidnischen Vorzeit, Band I Heft 2 Taf. I Fig. 1 und 2, und Heft 8 Taf. 1

Fig. 3) abgebildeten das unsrige an Grösse wohl noch etwas fiberragen, aber in

Bezug auf Form und Ausführung hinter demselben zurucksteben.

Von einem Freunde unseres Vereins ist uns die in Fig. 2 abgebildete Lanzen-

spitze, aus dunkelgrauem Feuerstein gefertigt, übersandt worden (S. K. a. 323).

Dieselbe ist im Ganzen 17,2 cm lang, bei einer grössten Breite von 3,5 cm, und

insofern besonders interessant, als die lang ausgezogene, an den scharfen Rändern

enggezahnte, schlanke Spitze eine solide Befestigung in dem Holzschafte sehr be-

günstigen musste. Schleiferei ist nirgend vorhanden. Das Getäth ist nach Angabe

des Geschenkgebers bei Fried heim, '/s Steile hinter Kreuz, in einer Tiefe von

3 m beim Drainiren gefunden worden.

Das kleine, sauber aus hellgrauem festem Gestein gearbeitete Steinhämmerchen,

Fig. 3 (.S. K. a 321) wurde auf der Feldmark Schlagenthin gefunden. Die Lange

betragt 8,4 cm, die Breite 4 cm, die Höhe 3,5 cm, das scharf durchbohrte Loch hat

1,6 cm Durchmesser. Leider ist ein Stück abgeschlagen, doch war dieser Defekt

schon bei dem Auffinden vorhanden.

Der Steinbammer, Fig. 4 (S. K. a 251) wurde im Torf des rothen Luches,

in einer Tiefe von 1,56 m im unten lagernden Seesand gefunden. Er ist 11 c«
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lanf;, 4,5 cm breit und 9 cm hncb, das Loch bst 2 cm im Durchmesser. Die

Farbe des Uesteins ist ein bläuliches Grüo. Trotzdem die Torfsäure überall tiefe

Löcher eiogefressen bat, so ist deunocb au Terschiedeuen Stellen deutlich sichtbar,

dass der Hammer ehedem sauber geschliffen war.

Das aus hellgrauem Feuerstein bestehende Beil, Fig. 5 (S. K. a 258). entstammt

ebenfalls dem Torf, und zwar wurde dasselbe in den Priester wiesen bei Hoppe-
garten, Kr. Lebus, in einer Tiefe von 1,75 m auch im unten lagernden Seesande

gefunden. Es ist 1 1 cm lang, oben 2 cm und an der Schneide 4,9 cm breit. Die

letztere ist geschliffen und beut noch haarscharf.

Eigentbümlich ist, dass die in unserer Sammlung rorhandeneo, der hiesigen

Gegend entstammenden Steingerätbe alle im Felde gefunden oder dem Torf ent-

nommen sind. Dergleichen Funde in Grabnroen aus dem diesseitigen Bezirke sind

mir nicht bekannt geworden und dürfte daraus wohl zu scfaliessen sein, dass zu

der Zeit, als hauptsächlich nur Steingerätbe in Gebrauch waren, unsere Gegend

von sesshaften Völkern nicht bewohnt war, vielmehr die obenauf und im Acker-

laode oder im Torf gefundenen Werkzeuge und Waffen ans Feuerstein und die

wohl nur als Waffen oder Jagdgeräthe anzuspreebeoden gebohrten Steinhämmer

von den die Gegend durchstreifenden Jägern verloren worden sind.

(26) Hr, W. Dolbesohew übersendet mittelst Schreibens aus Wladikawkas,

24. November, folgende Mittheilungen über .

die Gräber von Koban, Kaukasus.

1. Knochenhöblen bei Koban. Am Bergesabhange, der sich nach Norden,

gegenüber dem alterthümiicben Schlosse senkt, dicht am Pfade und etwas höher,

sind einige Oeffnungeo, die zu einer ziemlich grossen Cavilät, im Abhänge ge-

graben, führen. Darin liegen in grosser Unordnung nicht sehr verwitterte Ge-

beine und Schädel. Ihre Anzahl ist nicht genau zu bestimmen, aber etwa 40

bis 60. — Diese Stelle habe ich vor 17 Jahren besucht und es sieht dort noch

jetzt ganz ebenso aus, wie dazumal. Das Heromwüblen an verschiedenen Stellen

gab als Resultat nur einige stark verrostete kleine Eisenbruchstücke, wahr-

scheinlich nur Schnallen- und kleine Messer-Reste. Dieser Umstand deutet dar-

auf, dass dieses Lager nicht alt sein kann, auch sind die Gebeine theilweise noch

frisch, nefamlich die, welche der Lnft nicht ausgesetzt waren nnd etwas verscharrt

lagen, jedoch ohne begraben worden zu sein, sondern nur von höher Hegendem
Gebein und Schutt bedeckt. Die örtlicbe Tradition nennt diese Höhlen; Pest-

höhlen. Vor Zeiten war hier die Pest. Diejenigen, die erkrankten, wurden tbeils

noch lebend hingetragen, tbeils krochen sie seihst hinein und starben da. .Andere

Höblengräber habe ich nirgends gefunden.

2. Oie Eintbeiiung der alten Gräber von Koban, die Hr. Bayern
macht, kann ich nicht bestätigen. Cbaboscb und ich haben dort wohl an 500 Gräber

aufgedeckt nnd haben überall fast dasselbe gefunden, was sich auch in Ihrer Gegen-

wart erwies, nebmlicb; Im Allgemeinen fanden wir unter einer dünnen Erd-

schicht erst Kistengräber, in denen verschiedene Bronzen'), selten Eiseostücke

vorkameu. Dann kam gewöhnlich eine Schicht durcheinander liegender Skelette,

wie an dem Orte, wo ich in Ihrer Gegenwart grub. Hier waren die Bronze-

Beigaben sehr arm. Aber an Stellen trafen wir auch gerade nur auf diese Schiebt,

1) allerdings nur Widderköpfe, andere Thierköpfe, kleinere Schnallen, selten Waffen

Ringe, Fibeln und kleinere Sachen.
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ohne Torerst auf Eisten-Gräber gestossen zu sein. Nur das kaun ich couBtatireu,

daas, wo wir zuerst auf Eisteugräber stieasen, diese zweite Schicht durcheiaander

liegeuder Gerippe mit armen Beigaben sich unter der Eistenschichte befand, aUo

als eine filtere zu betrachten sein dürfte. In dieser zweiten Schicht fanden wir

kein Eisen. Auch muss ich sagen, dass wir nicht unter jedem Eistengrabe diese

zweite Schicht fanden. Die Erdausfüllung zwischen diesen beiden Schichten war

nicht stark, durchschnittlich */, bis 1 Arschin. Die Eistcngrfiber lagen tbeils dicht

unter der Erdoberfläche, tbeils wie Sie es selbst gesehen haben, standen die Steine

aus dem Erdabbange hervor. (Das ist noch jetzt zu sehen, wenn Sie sich erinnern,

ganz unten am Abhange, am Bache.)

Nach diesen 2 Schichten kam eine stärkere Erdschicht, die wohl stets 1 V>

bis 2 Arschin stark war. Ab und zu, nur selten, trafen wir beim Durchgraben

dieser Schicht auf Gerippe, die der 2. Schicht anzugehören schienen, nach ihrer

Lage (unregelmässig, bald auf dem Kücken, bald auf der Seite, den Kopf bald nach

N, bald NW, bald NO) und nach den ärmlichen Beigaben zu urtheilen. — Weiter

unten stiessen wir auf meist runde Steine, die kuppeiförmig zusammen lagen. Unter

diesen Steinen trafen wir meist auf Eindergerippe und dann, nachdem wir noch

etwa 1 Arschin tiefer gruben, trafen wir in der Kegel auf Frauengräber mit grossen

, Kudernadeln “ und grossen Gurtscbnallen mit Abbildungen bekannter Tbiere

(Wolf? Leopard?). Sonst, wenn wir zuerst nicht auf ein Kindergrab stiessen, mussten

wir eine stärkere Schicht durchgraben, die im Ganzen genommen 2 bis 3 Arschin

von der zweitgenannten Schiebt tiefer ging. Da trafen wir auf Männergräber (mit

Waffen), auch auf Frauengräber. Ich kann mich nur nicht erinnern, dass wir in

dieser Tiefe Kindergerippe gefunden hätten, die abgesondert begraben worden wären,

sondern wir fanden in ganz tief liegenden Frauengräbern manchmal audä ein klei-

nes Gerippe mit kleineren Bronzen. — Nur in der untersten Schicht habe ich

dolicbocephale Schädel gefunden; auch in den Kindergräbern, die dicht über

Frauengräbern der unteren Schiebt lagen, habe ich solche beobachtet. In der zweit-

genannten Schicht waren die SchSdel von gemischter Formation, doch mehr dolieboce-

pbal. Die Schädel in den Eistengräbern habe ich leider nicht genau beobachten

können und muss mich daher eines OrtbeUs enthalten, nur das kann ich sagen,

dass ich dort Plattköpfe gesehen habe mit breitem Hinterkopfe, von denen ich

Ihnen ein Exemplar in meiner allerersten Sendung schickte.

Ilr. Bayern war nur einmal, mit Hrn. Cbantre in Eoban, und wie Cbabosch
sagt, hätten sie dazumal dort 5—C Tage verweilt, in welcher Zeit sie am letzten

Tage, wenngleich gegraben, doch nichts gefunden hätten. Eine grosse Sammlung
kaufte ühantre von Chaboseb.

In der ganzen Zeit sind, nach Aussage von Chabosch, von den Herren

Bayern und Chantre weniger als 15 Gräber aufgedeckt worden und zwar an der-

selben Stelle, wo auch wir unsere Forschungen aostellten, als Sie selbst in Eoban

waren. —

(27) Hr. Vater bespricht einen Fund von

Arsenbronze in Spandau.

Ich wollte mir erlauben, im Anschluss an die in der vorigen Sitzung behan-

delte Frage der verschiedentlicben Bronzemischungen, der Gesellschaft ein Fuod-

object aus Spandau vorzulegen, das wegen seiner räthselhaften Zusammeoeetzuog

jedenfalls alle Aufmerksamkeit verdient, wenn es auch nicht direct autbropologisches

Interesse hat

Digitized by Google



(601)

Vor zwei Jahren wurde im Hofe der Citadelle tod Spandau behufs Nachfor-

scbung nach einem Brunnen eine Aufgrabung in der Mähe des einen Bastions ge-

gemacbt, das im Jahre 1813 bei def Belagerung von den Russen io die Luft ge-

sprengt worden war.

Mao kam hierbei bis in die Mähe der Mauer der io diesem Bastion enthal-

tenen Kasematte und stiess hier auf altes Gemäuer, das beim Weitergraben zu-

sammenstürzte. Hierdurch wurden die benachbarten Baulichkeiten gefährdet; das

Weitergrabeo musste unterbrochen und die Grube wieder zugeschüttet werden. Bei

dieser Arbeit fand man in dem Gerümpel der Steine folgeude Gegenstände:

1. Ein Stück eines Metalls, das deutlich io Form eines Barrens gegossen war,

etwa 7 cm lang, an der Bruchstelle 3 cm breit und 2'/i cra hoch, mit einer

Oxydatioosschicht von schwarzer Farbe und rauher, theilweise bröcklig zerklüfteter

Oberfläche bedeckt.

2. Etwa ein Dutzend kleiner Schälchen von gebranntem, aber nicht glasirtem

Thon, kreisrund, blassröthlich, 5 cm im Durchmesser haltend, 2'/* cm hoch, offen-

bar noch unbenutzte sogenannte Abtreibeschalen oder Kupellen, wie sie beim Schei-

den der Metalle benutzt werden.

Die erste Frage richtete sich auf die Beschaffenheit des Metalles, das beinahe

von den Arbeitern als ein Stück alten Eisens bei Seite geworfen wäre. Als ich

durch Abschaben eines Theils der Kruste zweifellos erkannt hatte, dass irgend eine

Legirung vorliege und es interessant sei, dieselbe zu prüfen, wurde mir vom Herrn

Major Gbl, dem Ingenieur-Offizier vom Platz, freuodlicbst das Stäck übergeben,

um die weiteren Dntersucbungeo anstelleo zu lassen.

Herr Dr. Beckers, Vorstand des chemischen Laboratoriums der Königlichen

Geschützgiesserei, das fortdauernd vorzüglich mit den feinsten Metall-Analysen be-

schäftigt ist, hatte die Güte, die chemische Prüfung der gefundenen Metallcompo-

sition zu übernehmen und mir bald nachstehendes Resultat zu meiden:

Das Metall ist eine Legirung von Kupfer, Silber und Arsen, und zwar fin-

den sich: 75,6 pCt. Kupfer,

8,2 , Silber,

15, 1 , Arsen.

Ausserdem kommen Blei (ca. 1 pCt), Gold, Antimon und Eisen, die drei

letzten Metalle in sehr geringen Spuren vor.

Wir haben es hier also mit einer höchst originellen Mischung zu thun, die io

allen zu teeboiseben Zwecken verwendeten Legirungen, deren Grundlage das Kupfer

in ähnlicher Menge bildet, kein entfernt vergleichbares Beispiel findet:

Es giebt zwar Metallmiscbungen, die Arsen enthalten, indessen meist nur als

zufällige Beimischungen des verwendeten Arsenkupfers, das fertig in der Matur

vorkommt. Der sogeuannte weisse Tombak, Weisskupfer, argeut bache oder Pe-

tong der Chinesen enthält sogar einen grossen, absichtlichen Zusatz von Arsen,

aber keine Spur von Silber, ebenso wie auch das Coopersche Spiegelmetall. Da-

gegen ist mir eine Mischung bekannt, bei der Kupfer mit Silberzusatz in verschie-

denen Veihältoissen und 2 pCt. Arsen verwendet wurde zu Luxus- und Tafel-

gerätben in England. Wegen des Arsengehalts wurde sie aber im Handel verboten

und ist schon lange wieder verschwunden. Kurz, ich habe vergeblich nach einer

Legirung gesucht, die mit der vorliegenden verglichen werden könnte.

Offenbar ist diese aber besonderer Eigenschaften wegen sorgsam aus ganz

reinen Metallen bergestellt, denn die ganze zuföllige Verunreinigung mit anderen

Metallen beträgt nur 1,1 pCL Und doch sebeineu die technisch verwerthbaren

Eigenschaften nur gering zu seiu.
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Anf innere Festigkeit, Zähigkeit und Zerreissbarkeit resp. Schweissbarkeit ist

das Metall zwar noch nicht geprüft worden, doch sind dem äusseren Anschein

nach diese Eigenschaften nur in geringem Grade vorhanden. Dagegen ist es leicht

brüchig, fein pul rerisirbar, so dass es beim Reiben leicht ablässt und färbt, auch

lässt es sich zu sehr schün glänzenden Spiegelflächen potiren. Ich habe eine

solche kleine spiegelnde Fläche an dem Stücke hergestellt. Dieselbe zeigt einen

fast weissen goldigen Glanz, beschlägt aber sehr schnell und färbt beim Mach-

poliren schwarz.

Wozu mag man sich nun wohl bemüht haben, eine solche von allen anderen

bekannten abweichende Metallmiscbung zu ersinnen und io so kleinen Quantitäten,

wie sie der vorliegende Barren kennzeichnet, darzustellen?

Ich neigte mich alsbald der Annahme zu, dass wir es hier mit dem Versuche

eines Alchj’misten zu thun haben, und wurde darin bestärkt dadurch, dass ich

irgendwo gelesen zu haben glaubte, dass der berühmte Thurneisser von seinem

goldbedürftigen Herrn zur Strafe für lange vergebliches Wartenlassen in der Festung

Spandau eiogesperrt worden sei, allwo ihm aber später io Gnaden gestattet worden,

in einem eigens hierzu eingerichteten Laboratorium seine kostbaren Versuche zu

Gunsten der kurfürstlichen Börse fortzusetzen.

Ich habe diese Notiz leider nicht wieder Anden können, auch bei Herrn

Geheimr. Prof. Dr. Hoffmann, der vor einigen Jahren im Königl. Friedrich-'Wil-

helms-Institut eine Rede über Thurneisser’s Wirken hielt, vergeblich nähere Be-

stätigung dieser Vermuthung zu erlangen gesucht. Alle erreichbaren Nachriebtea

bringen keine Erwähnung eines Aufenthaltes Thnrneisser's in Spandau.

Dagegen bleibt die Vermuthung nicht ausgeschlossen, dass einer der anderen

Goldsucher von einem der bedrängten Kurfürsten in einem sicheren Raume der

nächst benachbarten Festung seine Arbeitsstätte angewiesen erhielt, da ja erfah-

rungsgemäss die hohen Herren jener Zeit die gehofften Erlöser aus ihren Nöthen

höchst argwöhnisch für sich zu verbergen bestrebt waren.

Möge dem nun sein, wie ihm wolle, so viel steht fest, dass die vorliegende

Legiruog niemals zu einem technischen Zwecke verwendbar geworden ist; die Her-

stellung dürfte in die Mitte des vorigen Jahrhunderts fallen, da 1675 Arsen über-

haupt als Metall zuerst erkannt und 1733 von Brandt in Hamburg zum ersten

Male regulinisch dargestellt worden ist. Die ausserordentliche Reinheit der Com-
positiuu lässt vermuthen, dass sie also nach diesem letzten Jahre bergestellt

wurde.

(88) Hr. Virchow legt den eben eingegangenen, stattlichen Band der

Verhandlungen des LIssaboner Congresses

vom Jahre 1880 vor. Er freut sich der Anerkennung, welche ihm persönlich von

dem portugiesischen Kedaktionscomite zu Theil geworden ist, indem dasselbe den

von ihm io der Sitzung der Qesellscfaaft vom 20. November 1880 (Verb. S. 343)

erstatteten Bericht über die Expedition nach der Citaoia dos Briteiros in Deber-

setzung dem Compte rendu eingereibt hat Der Bericht hat dadurch noch einen

besonderen Werth erhalten, dass Hr. Sarmento, der unermüdliche Erforscher

dieser uralten Ruinenstätte, von dem bisher fast keine Veröffeotlichungen erfolgt

sind, eigene Noten hinzugefügt und namentlich die Handzeiebnungen des Herrn

Virchow durch Abbildungen nach Photographien ersetzt hat. Gerade jetzt, wo

durch die neuen Funde des Hrn. Schliemann die altphöniciscben Beziebungto
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der Mittelmeerküsten in ein neues Licht treten, wird die Kenntniss so weit ab-

seits in dem atlantischen Küstengebiet gelegener Colonien einen doppelten Werth
haben.

(29) Hr. V. Luschan übersendet Photographien asiatischer und syrischer

Typ en.

(30) Hr. Virchow berichtet über die, schon in der Sitzung vom 18. October

(Verb. S. 423) angekündigte und letzthin eingegangene Sendung

anthropologischer Gegenstände von den Tuschllange.

Oer mit der Sendung hierhergelangte Bericht des Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf
über die 3 untersuchten Tuschllange lautet foigendermaassen:

Körpennaasse dreier Tuschilange-Männer, deren Gesichtsmasken beiliegen.

I. Kopfmaasse.

Maasse in Uillimetern

Lugammo
25—30 Jahr
Gesichts«

maske 1

1

Candu
20—25 Jahr

Gesichts-

maske 2

Mnlnba
20 -25 Jahr
Gesichts-

maske 3

1. Grösste Länge 199 186 176

2. , Breite 152 142 143

3. Ohrhuhe 124 124 114

4. Stirnbreite 110 117 122

5. Gesichtsböbe, Haarrand bis Kinn 192 181 171

6. y,
Nasenwurzel bis Kinn .... 114,5 104 106

7. Mittelgesichty Nasenwurzel bis Mund .... 72,5 67 69

8. Gesicbtsbreite, Jochbogendi»Umz ..... 137,6 140 133

9. . Wangenhackerdistanz. . . . 118 127 117

10. • UnterkieferwiakeldUtanz . . 117 102 99

11. Augendistanz, innen 88 40 34,5

12. , aussen 105 101 105

13. Nasenbübe*) 27 26 35

14. Nasenlänge') 42 42 42

15. Nasenbreite 42 44 45

16. Mundlänge 63 61 62

17. Ohrl&nge (Höbe) 60 49,6 49,5

II. KSrpermailase.

18. Ganze Körperböbe 1754 1552 1728

19. Klafterlänge 1687 1580 1690

20. Scbnlterhühe 1488 1310 1477

21. EllbogenbÖhe 1116 984 1113

1) Die Bezeichnung der Nummern 13 und 14 ist nicht ganz versiändlicb. Unter Länge

der Nase verstehe ich, dem Sprachgebrauch folgend, die Länge des Nasenrückens (Nasenwurzel

bis Nasenspitze), unter Hübe die gerade Kntfernung des unteren Ansatzes der Scheidewand

von der Nasenwurzel. Aus den mitgetheilten Zahlen ergiebt sich, dass hier die Namen an-

ders gebraucht sind. Virchow.
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Miiasse in MUllroeteru

Lugsmmo
25-30 Jahr
Gesiebts'

Qiaske 1

Candn
20-25 Jahr
Üeaicbts-

maske 2

Mnluba
20—25 Jahr
GesiebtS'

maske 3

22. Haadgeleukböbe 917 726 870

23. Mittelfingerbobe 724 662 681

24. Trochanterhöbs 976 854 970

25. Knieböbe 620 460 506

26. Nabelböhe — 901 im
27. Fusslänge

28. Fusshreile

29. liandiänge
Vergl. die Zeichnungen.

so. Handbreite

31. Beckenbreile 730 710 728

32. Umfang des Uatses 330 810 315

33. , der ScbuUern 930 870 870

34. . unter den Armen 770 790 768

36. , der Mitte des Oberarms 305 220 210

36. • des Handgeienks 152 160 146

37. • um die Lenden 730 710 728

38. • der Mitte des Oberschenkels .... _ 416 390

39. y,
des Knies 820 322 298

40. , der Wade 276 307 255

41 , oberhalb der Fussknöcbel 195 205 185

Luga m IDO.

Kopfhaar abraaiit, Achselhöhle und GescblechUtheile kraus schnarz behaart

Hautfarbe 75 (Tableau cbromatique, Societe d'AnthropnIogie de Paris). Lippen

brauuroth. Iris dunkelbraun. Sclera gelblichweiss. Nägel gelbrosa, Falz blau-

schnarz. Sehschärfe hyperopisch. Farbensinn sehr scharf entwickelt. Totaltätto-

wirung des Gesichts und Bauches. Photographie: Rassenkopf und Bauch. Gyps-

maske 1,

Candu.

Kopfhaar büschelförmig, kraus, schwarz, erst kürzlich wieder gewachsen, war

rasirt. ^Hautfarbe zwischen 35 und 50. Lippen blauschwarz. Iris dunkelbraun. Sclera

weise, doch beiderseits am Comeoscleratrande nach innen und aussen ausstrableode,

2 mm breite und 3 mm lauge gelbliche Färbung. Nägel dunkelgelblich, Falz

Bcbwärzlicb. Farbensinn sehr scharf entwickelt. Tättowirung am Gesicht, nur Nase

und mittlerer Tbeil der Oberlippe frei, 0,5 cm unterhalb der Brustwarze begiunend

bis zum Ansätze des Gliedes. Gypsmaske 2.

Muluba.

Kopfhaar büschelförmig, kraus, schwarz. Hautfarbe 42. Lippen blauschwarz.

Iris dunkelbraun. Sclera scbmutzigweiss, mit einzeluen dunklen Pigment&ecken

am Corneoscleralrande. Nägel; duokelgelblicher Falz, sonst gelblichweiss. Seh-

schärfe bjpcropisch. Farbensinn sehr scharf entwickelt. Tättowirung am Gesicht,

an Bauch und Rücken theilweiee, untere Hälfte. Barthaar spärlich, inselartig.

Gypsmaake 3.
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Hr. Vircbow; In Spiritus ist ausserdem der abgescbnittene Kopf eines vierten

Kascbilange, eines nächsten Stammesgenossen von Muluba, mitgekommen. Derselbe

ist vortrefflicb erhalten und, nachdem er genügend desinbcirt ist, nunmehr soweit

gesichert, dass er als ein vortreffliches Specimcn der Rasse dienen kann. Der Ver-

gleichung wegen will ich zunächst Maasse und Beschreibung desselben geben:

Grösste Länge 194 nun

„ Breite e

Obrböbe 121„
Stirnbreite 116,
Gesichtshöbe 161,
Mittelgesichtshöbe 166 ,

Gesichtsbreite a) jugal 138 ,

, b) malar 64 ,

, c) mandibular . . . 112 ,

Interorbitaldistanz 41 ,

Distanz der äusseren Augenwinkel . 106 ,

Nasenhöhe 43 ,

Nasenlänge 64 ,

Nasenbreite. 44 ,

Mundlänge 56 ,

Obrhöhe 55 ,

Der Kopf ist mit einer ganz dichten FerrQke kurzer, schwarzer, spiralförmiger,

io enge Röllchen gelegter Haare bedeckt, welche ziemlich weit auseinander stehen

und zuweilen zu 2—3 aus einer Oeffoung hervortreten. Die Form des Kopfes ist

langoval, mit steilen und fast geraden Seiteotbeileo und gut gerundetem Hinter-

kopf. Die Stirn breit und voll, im Ganzen mehr gewölbt und von fast kindlichem

Charakter. Die Augenbrauen fein, schwach, schwarz, mit glatten Haaren. Das Ge-

sicht hat keinen auffällig breiten, aber einen fast keilförmigen Schnitt: die Wangen-

beine stehen massig vor und die Onterkiefergegend ist verhältnissmässig ange-

drückt, so dass der untere Theil des Gesichts eher schmal erscheint. Die Augen

stehen weit auseinander; ihre Lidbaare sind ungemein dicht, lang und nach aussen

umgebogen. Die Nase ist kurz und breit, jedoch stark abgeflaebt durch das Transport-

gefäss. Die Lippen stark und vortretend, bartlos. Das Kino angenehm, mit einem

Grübchen io der Mitte. Die Obren zierlich und fein. Die Haut hat einen im

Grossen bläulich schwarzen, bei genauerer Betrachtung graubraunen Ton und ist

in ausgedehntem Maasse mit kunstvollen Tättowirungen bedeckt. Auf Einzelheiten

werde ich noch zurückkommen. Die innere Fläche der Lippen stark braun, ebenso

der vordere Theil der Mundschleimhaut. Die Vorderzäbne sowohl im Ober- als

Unterkiefer gross, freistehend und sämmtlicb, die Eckzähoe eingescblossen, von

beiden Seiten her abgefeilt, so jedoch, dass die oberen mehr gerundet, die unteren

mehr zugespitzt sind.

Fassen wir zunächst das Ergebniss der Messungen der Köpfe zusammen, so

berechnen sich folgende Indices:

1. 2. 3. 4.

Längenbreitenindex 76,4 76,3 81,2 74,2

Obrböhenindex . 67,3 66,7 64,8 62,9

Gesiebtsindex . . 71,6 77,3 77,8 76,2

Naseoindex . . . 100,0 104,7 107,1 102,3

Darnach wäre innerhalb der Tuscbilange-Rasse eine nicht geringe Variation

vorhanden. Unser Kopf ist dolichocephal, während Muluba, der nächst verwandte
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)}ann, brachycephal erscheint und die beiden anderen mesocephal sind. Immerhin

ist die Rraehycephalie ganz singulür, ebenso wie die Dolichocepbalie, und man darf

vielleicht zunächst das mittlere Maass, welches sich aus der Berechnung ergiebt,

77, als den eigentlichen Stammesausdruck anseben. Das würde für eine Bantu-

Bevölkerung sprechen.

Die Obrhöhenindices sind so schwankend, dass ich vorläuäg das ürtheil suspen-

diren möchte. Dagegen sind die Gesichisindices (Jugalbreite: Gesammthöhe) über-

wiegend kleiner d. h. sie zeigen ein weniger breites, längeres Gesiebt an. Nur die

Nasenindices sind sämmtlich gross, entsprechend den sehr kurzen und breiten Nasen,

deren Rücken durchweg erheblich kürzer ist, als die Höhe. Die Interorbitaldistanz

ist gross, die Lidspalte kurz: letztere berechnet sich auf 33,5—30,5—35,2—32,5,

im Mittel 32,9 mm. Die Länge des Mundes ergiebt im Mittel 55 mm, die Höhe

des Ohrs 51 mm, — beides geringe Maasse.

Auch die Körpermaasse zeigen, die Richtigkeit der Zahlen vorausgesetzt,

grosse Differenzen. Der im Alter den andern fast gleiche Candu bleibt um mehr

als 20 cm hinter Lugammo und um 17,6 cm hinter Mnluba zurück. Dagegen öber-

triffc er sie zum Tbeil durch grösseren Cmfang der Glieder: die Mitte seines Ober-

arms ist um 10 mm grösser als die von Muluba und um 15 mm grösser als die von

Lugammo, die Wade um 32 mm grösser als die von Lugammo und um 24 als die

von Muluba. So scheint es sich auch zu erklären, dass die Klafterlänge bei Candu die

Körperhöhe um 28 mm übertrifft, dagegen bei den beiden anderen um je 67 und

38 mm dagegen zurückbleibt.

£s erscheint jedoch nicht ausgeschlossen, dass erhebliche Irrthümer in der Fest-

stellung oder Copirung der Zahlen stattgefunden haben. So ergeben die Oifferenzen

der Zahlen unter Nr. 20—23 folgendes;

Lugammo Candu Muluba

Oberarm . . . 372 mm 326 mm 364 mm
Vorderarm . . 199 , 258 , 243 ,

Hand . . . . 193 , 164 , 189 ,

Arm . , . . 764 mm 748 mm 796 mm
Diese Verhältnisse sind so widerspruchsvoll, dass sie die Richtigkeit der An-

gaben direkt in Zweifel stellen, denn darnach hätte Candu den längsten Vorderarm,

dagegen den kürzesten Oberarm und die kürzeste Hand, während der sehr viel

grössere Lugammo einen um 59 mm kürzeren Vorderarm besässe.

Die Abzeichnungen der Hände, welche Hr. Wolf eingesendet hat, ergeben etwa*

andere Maasse, was allerdings nicht überraschen darf, da es eben nur Umrisse sind,

welche nach dem Contour gezogen sind. Ich habe einige davon auf '/s der natür-

lichen Grösse reduciren lassen und füge zugleich die ebenso verkleinerten Umrisse

der Füsse hinzu (Fig. 1—4).

Nach dem Maasse dieser Zeichnungen erhält man
Hand Fass

Länge Breite Länge Breite

Lugammo .... 188 104 (82) 241 98

Candu 170 100 (79) 230 93

Muluba 193 95 ^7) — —
Die Länge des Fusses würde darnach bei Lugammo 7,2 mal, bei Candu 6,7 mal

io der Körperlänge enthalten sein.

Der Fuss ist lang und verbreitert sich gegen die Köpfe der Metatarsalknocheo

erheblich. Die II. Zehe ist bei Lugammo um ein Geringes länger, bei Candu fast

gleich lang mit den grossen Zehe.
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Von den Oberaendeten Gypsmasken sind Abgüsse angefertigt worden. Da jedoch

die Originalmasken gänzlich zertrümmert ankamen und einzelne Theile ganz zu

Gros und Putver geworden waren, so haben die Abgüsse, namentlich an den faerTor-

stehenden Tbeilen, natürlich etwas willkürlich restaurirt werden müssen. Ins-

besondere die Tättowirnng hat an vielen Stellen sehr gelitten.

Ich gebe hier Profilansichten der Abgüsse von Lugammo und Mulnba:

Figur 6. Fignr 6.

1. Lugammo (Pig. 5). Man sieht die volle Stirn, die stark eingebogene, kurze

Nase mit zurOckgebender Spitze und breiten Flügeln, die dicken, stark vortretenden

Lippen, namentlich die evertirte und fast nmgeklappte Unterlippe, das weit zurück-

tretende Kinn. Die Tättowirung ist recht gut erhalten. Sie zeigt zum Tfaeil ge-

bogene Linien, welche um den Mund den physiognomischen Contonren folgen, an

Stirn und Schläfen aber zahlreiche Schnörkel, Rosetten, conceotnsche Kreise und
Brillenspiralen durstellen. An mehreren Stellen, namentlich an der Stirn, 6nden
sich auch Reihen von viereckigen oder rundlichen Punkten, welche zu 3 parallel

geordnet und in Winkeln gegen einander gestellt sind.

2. Multtba (Fig. 6) ist sehr viel hässlicher. Oie Stirn, obwohl voll, ist weniger

gewölbt, die Nase länger und weniger eingebogen, die Spitze weniger stark ab-

gerundet, aber mit sehr breiten Flügeln versehen. Die Lippen weniger vortretend,

namentlich die Oberlippe mehr gerade, aber sehr dick und die Unterlippe stark

nach aussen gekehrt. Das Kino ganz zurücktretend. Die Backenknochen vor-

tretend. Von der Tättowirung sind nur einzelne Reste an der Stirn, der Schläfe,

den Wangen, dem Kinn und um die Mundwinkel erhalten, jedoch zeigen sie die-

selben Linien und Schnörkel, wie bei Lugammo.

3. Candu zeigt im Abgusse eine fast gerade, aber niedrige und breite Nase,

die Lippen, besonders die Oberlippe stark vertretend, die Unterlippe umgebogen,

das Kinn sehr zurückstehend. Das Gesicht erscheint eher schmal, die Backen-

knochen jedoch vortretend.

Eine erwünschte Ergänzung für die Betrachtung der Tättowirung gewährt
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der übersendete Kopf. Die angenendeten Muster stimmen mit denen von Lugammo
in der Hauptsache überein. Sie bilden durchweg erhabene, jedoch nur wenig vor-

tretende Zeicboungen, welche sich derb anfühlen, aber in der Farbe ron der Nach-

barschaft nicht unterschieden sind. Bei einem Querschnitt siebt man schon mit

blossem Auge von der Oberfläche her schwarze Einkerbungen, welche bis in die

sehr weisse Unterbaut reichen; bei der mikroskopischen Untersuchung zeigen sich

daselbst zahlreiche, kleinere und grössere, eckige, schwarze Körper, — das in die

Einschnitte eingeriebene Kohlenpulrer. Das Pigment der Oberfläche ist ungemein

dunkelbraun; einzelne Einsprengungen liegen auch im Bindegewebe der Cutis, um
die Haarbälge und Gefässe.

Hr. Wolf bat vorsorglich von jedem der 3 Tuschilange auch Haarproben
mitgesendet. Sie stimmen sowohl unter sich, als mit dem Haar des in Alkohol Ober-

schickten Kopfes überein. Die abgeschnittenen Proben bestehen aus sehr feinem,

ganz schwarzem Haar, welches dichte Spiralröllcben bildet. Es erinnert lebhaft an

das früher (Monatsberichte der Königl. Akademie der Wiss. 1881 S. 1001) von mir

beschriebene Haar der Zulu. Bei der mikroskopischen Untersuchung sehen die ein-

zelnen Haare in der Seitenansicht ganz undurchsichtig und rein schwarz aus; bei

Zusatz von aufhellenden Reagentien erscheint in den gröberen ein zusammenhängen-

der schwarzer Markkanal, in den feineren jedoch keine Spur davon. Die Kinde zeigt

zahlreiche dunkelbraune Pigmenthäufchen io einer hellbräunlicb aussehenden Grund-

substanz. Auf dünnen Querschnitten siebt man die Haare stark seitlich comprimirt,

langoval; das sehr dunkle Pigment, das fast bläulich schwarz aussieht, liegt am dich-

testen in den äusseren Theilen der Rindenschicht, während die centralen licht er-

scheinen. Die starke Cuticula ist ganz farblos. Die Haare von Candu sind mit zahl-

reichen Besätzen einer erdigen Masse versehen, von der sich auch an den anderen

Spuren vorfinden.

Was endlich die von Hrn. Wolf erfolgreich ausgeführte Exstirpation eines

Glutaealpoljrpen bei dem neugeborenen Kinde eines Mbundu und einer Bangala-

Negerin betrifft, so behalte ich die genauere Beschreibung desselben für einen anderen

Ort vor. Es erweist sich auf einem Durchschnitte der Geschwulst, welche genau

die Gestalt einer Feige besitzt, aber wohl doppelt so gross ist, dass sie zu der

Gruppe der als Hygroma cjsticum sacrale bezeichoeten congenitalen Miss-

bildungen gehört. Die sie bedeckende Haut hat eine schmutzig bräunliche Farbe

und zeigt unter dem Mikroskop eine recht intensive Pigmentirung des Rete Mal-

pigbii, nehmlich eine diffuse hellbraune Färbung, io welcher zahlreiche dunkel-

braune Körner hervortreten.

Die Sendung bat daher in verschiedener Richtung recht Interessantes gebracht

und sie mag als ein gutes Omen für die Einleitung der grossen Reise dienen, auf

der wir Lieut. Wissmaoo und seinen Begleitern Glück und Gesundheit wünschen.

Für die vergleichende Ethnologie sind ein Paar Punkte zu bemerken, welche ich

noch kurz besprechen will. Zunächst in Betreff des Tättowirens. Obwohl es an

vielen Punkten in Ceotralafrika Sitte ist, das Gesicht oder auch den Körper zu

tättowiren (Stanley, Durch den dunkeln Welttheil II. S. 316, 380; Jobnston,
Der Kongo S. 391), so ist mir doch nirgend ein so grosses Raffinement in der Aus-

führung vorgekommeo, wie bei den Tuschilange. Ihr Gesiebt gleicht in der That

dem der Neuseeländer, die ja als die Meister in dieser Kunst gelten dürfen, und
es ist nicht ohne Interesse, dass auch die Muster beider Völker sich nahe kommen.
Das Andere ist das F eilen der Zähne. Dieses ist ja in Afrika sehr verbreitet, aber

jeder neue Zuwachs an Kenntniss über diesen Gebrauch gewährt auch eine neue

Gelegenheit zu comparativer Vergleichung. Hr. v. Ihering (Ztsebr. f. Ethn. 1882 Bd.

VerbaacU. d. Bert Aatlu'opol. OMellsctuft 1^. 39
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XIV S. 339) glaubte nachweisen zu könneu, dass die eiufacbe Zuspitzung der Zähst

eine Kigentbümlicbkeit der eigentlichen Negerrasse sei, während die Zackenfeilun;

den Bantu-Völkem angeböre. Schon Wood (Natur. Hist, of Man. Africa p. 393)

beschreibt sehr drastisch die Zuspitzung der Zähne bei den Manganja, welche auch

die Tättowirung anwenden, aus dem nördlichen Quellgebiet des Zambesi. Auch hier

treffen wir sie bei einem Volke weit südlich vom Congo. Es wird daher wobl

schwerlich eine so etbnognomoniscbe Bedeutung dieser Sitte, wie sie Hr. v. Ibering

annimmt, aufrecht erhalten werden können.

(31) Hr. Beyrich verlie.st aus einem Briefe des Hrn. Scbweinfurth ans dem

Wadi Sanur in der arabischen Wüste die Beschreibung eines Fundortes von

Kieselinstrumenten mit Nuclei.

Zugleich übergiebt er als Geschenk für die Gesellschaft ein Hornstein- oder

Feuersteinmesserchen (Schaber?), welches von der Nordseite des Birket- el-Qurar

(Fayum) stammt, wo Schweinfurth im Anfang des Jahres 1884 mit geognosti-

schen Forschungen beschäftigt war. Bei Verpackung von Fiscbresten aus einer si

der Nord- und Ostseite des Sees weit verbreiteten altalluvialen Ablagerung bediente

sich Schweinfurth des zugehörenden Sandes, in welchem bei dem Ausparkei:

hier im Museum das Messerchen, von Schwein furth selbst unbeachtet, gefunden

wurde. Deber die bekannte Verbreitung ähnlicher prähistorischer Vorkommnisse

im Niltbal und den beiderseitigen Wüsten vergl. Zittel, Libysche Wüste S. 146

(Palaeontographica XXX 1883). —

Hr. Virchow erinnert daran, dass die Gesellschaft durch den verstorbenen

Reil-Bey 1873 (Verb. S. 63) und 1874 (Verb. S. 118), sowie durch Hm. Manier
1879 (Verb. S. 351) Feuersteinsachen von Helwan erhalten hat, welche unzweifelhaft

bearbeitet waren. Auch Nuclei fehlten darunter nicht. Hr. Lepsius, der die

erste Sendung Reil's übergab, batte freilich noch seine Bedenken, ob die Bezeich-

nung „prähistorisch“ richtig sei, und auch Hr. Schweinfurth batte noch 1876

(Verb. S. 155) keine Neigung, die künstliche Herstellung der von ihm im Wadi

Sanur gefundenen Kieselspäbne und Nuclei anzuerkennen. Er (Hr. V.) habe da-

mals seine Bedenken in Bezug auf diesen Skepticismus nicht unterdrückt und

freue sich daher um so mehr, jetzt die Uebereinstimmung bergestellt zu sehen.

(32) Nachdem hierauf vom Vorsitzenden die anwesenden Gäste zum Abtretes

veranlasst worden waren, wird zur Wahl des Vorstandes für das Gesell-
schaftsjahr 1885 geschritten.

Hr. Vater beantragt die Wahl durch Acclamation stattfinden zu lassen.

Auf Befragen des Vorsitzenden wird gegen den Antrag von keinem Mitglied«

Widerspruch erhoben.

Es werden nunmehr in der bezeichneten Weise für das Geschäftsjahr 1885

gewählt;

1. Als Vorsitzender Hr. Rud. Virchow.

2. Als Stellvertreter des Vorsitzenden die HHrn. Beyrich und Bastian.
3. Ais Schriftführer die HHrn. R. Hartmann, Max Kuhn und A. Voss.

4. Als Schatzmeister Hr. Ritter.

Sämmtliche Gewählte nehmen die Wahl an.

Hr. Virchow spricht dem abtretenden Vorsitzenden, Hrn. Beyrich, den Dani

der Gesellschaft aus.
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(33) EingegaDgene Schriften:

1. E. Freih. von TrSltsch. Fund-Statistik der vorrömischen Metallzeit im

Rheingebiete. Stuttgart 1884. Gesch. d. Herrn Virchow.
2. Matcriaux pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme. Vol. XVlIl. Novembre.

3. G. Cora. Cosmos. Vol. VIII. No. III, IV.

4. J. S. Foljakow. Reise nach der Insel Sachalin in den Jahren 1881—82 übers.

von Prof. Dr. Arzruni. Gesch. d. Debers.

5. Marienescu. Cultutü pägänu si crestinü. Tomulu 1. Bucuresct 1884.

G. Mantegazza. Archivio per l’antropologia. Vol. XIV Fase. II.

7. Archiv für Anthropologie Bd. XV. Heft 4.

8. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Bericht 56.

9. Annalen der Hydrographie. Jahrg. XII Heft XI.

10. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XV No. 45— 48.

11. Hamy. Revue d’ethnographie. Vol. III No. 4.

12. Boletin de la Academia nacional de ciencias de Cordoba. Vol. VI Fase. 2. 3.

13. Congres internatioual d’authropologie et d’archeologie prehistoriques. Conipte

rendu de la neuvieme session a Lisbonne 1880. — Lisbonne 1884.

Gesch. d. Herrn Delgado.

14. J. R. Aspelin. Antiquites du Nord Finno-Ougrien. L’age du fer. Antiquites

des provinces baltiqucs. Livrais. V. Helsingfors. 1884. Gesch. d. Verf.

15. J. Hampel. A Nagy-Szent-Micl6si Eines. (Goldfund von Nagu-Szent-Miclosch).

Budapest 1884. Gesch. d. Verf.

16. Verhandlungen des wissenschaftlichen Beirathes des kgl. Geodätischen Institutes.

Berlin 1884. Gesch. d. Hr. Virchow.
17. V'erhandlungen d. 7. allgemeinen Conferenz der europäischen Gradoiessung.

Berlin 1884. Gesch. d. Hr. Virchow.

18. A. Ferrero. Rapport sur les triangulations. Gesch. d. Hr. Virchow.
19. Prince Roland Bonaparte. Lea habitants de Suriname. Paris 1884.

Gesch. d. Verf.

20. Antiqua. 1884. No. II.

21. Bulletin de la soeiöte d’anthropologie de Lyon. Vol. II No. 2, Vol. III No. 1

22. D. N. Anutschin. Bericht über eine Reise nach Dagestan im Sommer 1882.

Gesch. d. Verf.

23. A. Uuncker. Der Verein für hessische Geschichte und Landeskunde in den

Jahren 1834— 1884. Festschrift. Kassel 1884.

24. Verzeichniss der Mitglieder des Vereins für hessische Geschichte und Landes-

kunde. Febr. 1884.

25. Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für hessische Geschichte und

Landeskunde. Jahrg. 1883. Heft 1—4.

26. Revue de l’histoire des religions. Tome IX No. 1, 2, 3.

27. Deutsche Geographische Blätter. Bd. VII Heft 4.

28. Reiss und Stübel. Das Todtenfeld von Ancon. Lief. 12. Gesch. d. Verf.

29. Anzeiger des Germanischen Nationalmuseuma. Bd. I No. 11, 12.

30. Hamy. Rapport sur le concours du prix Logerot. Paris 1884. Gesch. d. Verf.

31. G. Retzius. Finnland. Schilderuiigcu aus seiner Natur, seiner alten Knitur

und seinem heutigen Volksleben. Uebers. v. I)r. C. Appel. Gesch. des

Oebersetzers.

39 *
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Chronologisches Inhaltsverzeichniss

der

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie, Ethnologie und Urgeschichte.

Mitglieder-Verzeicbniss S. 3.

Sitzung vom 19. Januar 1884. Wahl des Ausschusses, S. 13. — Neue Mitglieder

S. 13. — Guhener Altertbümer, namentlich Vettersfelde und Reichersdorf.

(5 Holzschnitte), leirtsch, S. 13. — Umwallte Dörfer der Lausitz. Behla,

S. 16. — Bronzefund (Gelte) von Kalkenberg, Kr. Luckau. Behla, S. 17.

— Wendische Scbulzenstäbe. (2 Holzschnitte), v. Schulenburg, S. 17. —
Tumuli io Bulgarien. Kanitz, S. 18. — Letzte Sendungen des Hrn. de

RoepetorlT, von den Nicobaren und Andamanen. (Tafel 1 und Holzschn.).

VIrohow, S. 20. — Entstehung der Schnalle. (10 Holzschnitte). Mestorf,

S. 27. — Bronzemesser mit Thierornamenten (2 Holzschn.). Handelmann,

S. 31. — Halbrunde Eisenmesser mit Broozegriff (3 Holzschnitte). Han-

delmann, S. 31. — Brunnenartige Holzeinfassuogen mit Thongefässen,

Thier- und Pflanzenüberresten zu Ratibor (2 Holzschnitte). Busehan,

S. 33. — Vergrabene und eingemauerte ThongeiÖsse. Handelmann, S. 35.— Eingewetzte uud abgewetzte Marken. Schlerenberg, S. 36. —
Deutung der mit Thierfiguren besetzten Bronzewagen. Schlerenberg, S. 37.
— Neue Erwerbungen des Märkischen Museums: Löser (2 Holzschnitte),

S. 38; Torques, S. 39; Zaumkette, Doppelaxt, Schmalcelt, Scbmucknadeln
(3 Holzschnitte), S. 40; Goldener Fingerring mit Gemmen (3 Holzschnitte).

Frledel, Dannenberg, S. 42; Bartels, S. 43; Virchow, S. 47. — Burgwall hei

Ketzin (6 Holzschnitte). Virchow, E. Krause, S. 47 ; Schädel von da mit
zerschlagenem Hinterhaupt und Unterkiefer (Tafel II). Virchow, S. 53. —
Alte Inschrift aus Tirol. A. B. Meyer, S. 56. — Igorroten und andere
wilde Stämme der Philipinen. Blumentritt, S. 56; Virchow, S. 57. —
Zinnstein und Bronzeindustrie im Kaukasus. Arzrnnl, S. 58. — Gerauhte
Gefässe. Senf, S. 61. — A und 0 der Satorformel. Treichel, S. 66. —
Prähistorische Fundstellen aus Westpreussen (Kartenskizze). Treichel,

S. 71. — Kluckc und nordischer Botenstock (Holzschnitt). Treichel, S. 74.
— Gräberfunde von Eazmierz, Posen. Fehlan, S. 77. Fibula von da mit
Glasüberzug des Bügels. Undset, S. 78. Fibula und Haarnadel von Bo-
logna (2 Holzschnitte). Virchow, S. 81. — Funde von Jankowo bei Pakoseb.

Pahlke, Schwartz, S. 83. — Prähistorische Karte von Posen. Schwartz,

Karbowlak, S. 83. — Höhle von Holzen, Kr. Holzminden. Nehring, S. 83;

Virchow, S. 95. — Gräberfunde von Sülze in der Lüneburger Haide
und Helsungen bei Blankenburg a. H., römische Münz- und Millefiori-Funde

im Braunschweigischen. Noaoki S. 95. — Behaarter Naevus (Holzschnitt).

Ornsteln, S. 99; Bartels, S. 106. — Affenmensch und liärenmenscb. Bartels,

S. 106. — Märkische Zwergin, Sioux, Fedor Jefticbejew und Krao. VIrohow,

S. 110; BastlaJi, S. 112. — Das neolithisebe Gräberfeld von Tangermünde
(4 Holzschnitte). VIrohow, S. 113. — Gräberfeld von Grünz, Kreis Ran-
dow, Pommern. VIrohow, S. 124. — Kurdische Scbmucksacben. F. v. Lu-

sohan, S. 125. — Neue Erwerbungen aus Transkaukasien ; Fensterurne,

Schmuck aus Antimon (13 Holzschnitte), Lampe vom Grabe Noah’s in
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Nabitschewan, glasirle Ziegel und Gefässscherben aus der Steppe iwUeb«
Kura und Araxes. Vlrcbow, S. 125. — Japanesiscbe Kunst. Miller-Beei

S. 132. — Topfböden mit Stempeleindrücken ron Ruppin (2 HolzscboiOe).

E. Krause, S.U32. — Sjmpatbetiscbe Kur mittelst Annagelu too MeoKbec-
haut an einen Baum (Holzscbn.). L Krause, S. 132. — Reste einer Goldkes;

von Vettersfelde. Teige, S. 134. — Eingegangene Schriften, S. 134.

Sitzung vom 16. Februar 1884. Mitglieder, S. 137. — Volkstracht auf Madeia
Joest, S. 137. — Eiogegrubene und eingemauerte Mühlsteine. HaadelBaKi

S. 138. — Grenzhügel. Handelmann, S. 14Ü. — Tbongefässe der frühem
Eisenzeit im Kieler Museum (Holzschnitt). Handelmann. S. 141. — Gnt-

funde bei Wilsleben, Provinz Sachsen (5 Holzschnitte). Becker, S. 142. —
Schädel vom Höchberg bei Wilsleben. Virchow, S. 146. — Zwei sbee-

schnittene und getrocknete Köpfe von Timoresen. Langen, S. 147. — Lv
fecte am Scbädelgrund und Haare der timoresischen Schädel. Virchow, S. 141'.

— Schädel von Rosengarten bei Frankfurt a. O. Teige, Schneider, Vlrtks«

S. 152. — Künstlich deformirte Schädel von Miue und von Mallioelb

Neu-Hebriden, letzter mit temporaler Tberomorphie (2 Holzschnitte). Vr-

Chow, S. 153. — Segelkarte der Marshalls-lndianer und Costum eines nei:-

britannischen Duk-Duk. Hemsheim. Bastian, 8. 158. — Reise der Henn
Cbavanne und Zintgraf nach Central - Afrika. Bastian, Virchow. S. 159. -
Runenstein von Jellinge. W. ReiSS, S. 159. — Megulithiscbe Bauten tk

Hagiar (Hadschar) Kim auf Malta. Reiss, S. 159; v. Korff, Virchow, S. 160.

— Durchbohrte Tbonkugeln. V. Gross, S. 160. — Deutung von Hisssrili

als einer Feuer-Nekropole. Virchow, S. 161. — Hottentottische Dopf«--

missbildung. JoesL Bartels, S. 167. — Scfaläfenringe von Scbubin. Vir-

chow, S. 167. — Eisenfund aus dem Gräberfelde von Janoczin bei Knsct-

Witz, Posen. Voss, S. 167. — Fund von Pribbernow, Kr. Canimin. Poe-

mern. Voss. S. 167. — Die Rasse von La Tene. Virchow, S. 168. -
Haarmensch Fedor Jeftichejew. Castan, Virchow, Bartels, S. 182. — Eis-

gegangene Schriften, S. 182.

Sitzung vom 15. März 1884. Mitglieder, S. 185. — Allgemeine wissenschaftlieb'

Landeskunde der Provinz Brandenburg, S. 185. — Südseeschädel. Behew
Schwarzbaoh, S. 185. — Zerstörte Riesenbetten und Steinaltergräber auf d«

Insel Fehmarn (Holzschnitt). J. Voss, S. 185; Handelmana. S. 187. -
Durchbohrter und geschliffener Stein von Kahnsdoif bei Luckau. Bttti

Virchow, S. 189. — Hocbäcker in der Lausitz. Behla, Virchow, S. 190. -
Grabfunde bei Nieder-Jeser, Datten und Zauchel, Kreis Sorau, Nied«-

lausitz (3 Holzschnitte). Böttcher, S. 190. — Burgberg bei Zittau als GIü-

burg, S. 193. — Scblossberg bei Tolkemit io Westpreussen. Treichel, S. 194

— Riesiger geschlagener Feuersteinspahu von Auuenfeld, Trauskaukasia
(Tafel 111). Virchow, S. 195; Beyrioh, H. Welse, iacobsen, S. 196; E. Kras«.

Friedei, S. 197. — Die Nephritfrage und die submarginale (subcutas-

Durchbohrung von Steingeräthen. H. Fischer, S. 197; Virchow, S. 200. —
Schläfenringe von Schubin (6 Holzschnitte). Löffler, Vlrcbow, S. 200. —
Neue Erwerbungen des K. Museums, namentlich Masken und Wurfbrett^i

aus Südamerika. Bastian, S. 203, — Objecte aus dem Märkischen Mi-

seum, namentlich BronzeschlOssel von Molkenberg und goldener Fingerrict

von Briesenhorst (5 Holzschnitte). Frledel, S. 204; Bartels, S. 206; Voe

S. 207. — Steinhammer von Moabit (Berlin). Voss, S. 207. — Silber-

funde von Kolin in Böhmen (Tafel IV.) und von Bautzen. Voss, S. 20i

— Prähistorische Beziehungen zwischen Deutschland und Italien (5 Boh-

schnitte). Virchow, S. 208. — Die Völkerstämme im Gebiet der ostafr.-

kaniscben Schneeberge. 6. A. Fischer, S. 219. — Ethnologische Gegen-

stände von Alaska (13 Holzschnitte). Jaoobsen, E. Krause, S. 221; Virctws

S. 224. — Eingegangene Schriften, S. 224.
,

Sitzung vom 19. April 1884. Mitglieder, S. 227. — Julius Friedländer, Pogge, Seih

t, S. 227. — Ausserordentliche Statutenänderung, SJ 227. — Gescheatr

der Herren V. Gross, Ujfalvy, Hazellus, Prinz Roland BMparte und Bashsi

S. 228. — Trepanirte Schädel in Deutschland. Ida v. B^xberg, Voss, S. 229. —

=lrI
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Hochäcker in Norddeutschland. Friedel, S. 229. — Gräberfunde von Czes-

zewo und Behle, Posen (Holzschnitt), v. Hardenberg, 8. 231; Vom, S. 232.

— Fischfang, Jagd und Handel bei den Tlinkit* Indianern. A. Krause,

S. 232. — Fund« von Luckau. Behla, Voss, S. 235. — Funde von Kl.

Ladebow bei Greifswald und Wollin. Frhr. v. Hamberg, Vom, Friedel,

S. 235. — Höhle am Ith. Nehring, S. 236. — Neue Erwerbungen des K.

Museums in Nordwest- und Südamerika. Bastian, S. 236. Slavische Brand-

gräber und trepanirte Schädel in Böhmen (3 Holzschnitte). L. Schneider,

8. 239. — Zinnbergbau im F'ichtelgebirge. Schmidt, Beyriob, 8. 242. —
Eiogegaogene Schriften, S. 242.

Sitzung vom 17. Mai 1884. Mitglieder, 8. 245. — v. Boguslawski, Poggef. S. 245.

— Geographischer Congress io Toulouse, S. 246. — . Topfscherben von
Auvernier und Müringen. V. GrOM, S. 246. — Pampas- Formation. Bur-

melster, S. 246. — Steinkammer mit Näpfchenstein von Bunsoh, Süderdith-

marscben (Holzschnitt). Westedt. S. 247. — Grabhügel bei Albersdorf,

Holstein (2 Holzschnitte). Westedt, 8. 249. — Gräberfeld bei Rondsen,

Graudenz. Anger, S. 251. — Tbonlöfiel und Rundwälle im Luckauer
Kreise. Behla, S. 251. Virchow, S. 252. — Vorgeschichtlicher Fund aus

Berlin. Friedel, 8. 252. — Neue Erwerbungen des K. Museums. E. Krause,

8. 253. — Dolche und Steinhammer aus dem Fiener Bruch bei Gentbin

(Holzschnitt). E. KraMe, S. 254. — Thönerner Hohlziegel mit ReliefBgur

von Kremsier. K. Blefel, 8. 254. E. Krause, Friedel, 8. 255. — Schlesischer

Nephrit VIrohow, 8. 255. P. Magnus, 8. 256. — Zur Nephritfisge. E. v.

Feilenberg, 8. 256. H. Fischer, S. 261. VIrohow, 8. 262. — Keltische

Niederlassungen in der Schweiz. H. Messikommer Sohn, 8. 262. — Olden-
burger Funde (2 Holzschnitte), v. Alten, 8. 266. Beyrich, Virchow, Nehring,

8. 267. — Schlackenwall bei Blankenburg, Thüringen. KleMwetter,

8. 267. — Wirksamkeit des Cap. Jacobsen. Bastian, Virchow, S. 270. —
Goldausstellung in Budapest. Teige, Virchow, 8. 270. — Pfeile der Ticki-

Ticki oder Akka (2 Zinkogr.). Felkln, VIrohow, 8. 271. — Zwei geschwänzte

Menschen in Indien (2 Holzschnitte). Koch, VIrohow, S. 273. — Hausurne
von .Marino (Zinkogr.). Virchow, S. 274. — Urnen von Pip, Transkau-
kasien. Arzninl, Virchow, 8. 275. — Schädel aus dem Stralsunder Museum.
Mönch, R. Baier, Virchow, 8. 276. — Altslavische und vorslavische Alter-

thümer von Gnichwitz, Schlesien (Tafel VI und 5 Zinkogr.). Virchow,

8. 277. — Arabischer Silberfund von Gnichwitz. v. Kaufmann, 8. 286. VIr-

ohow, 8 . 287. — Eingegangene Schriften, 8 . 288.

Sitzung vom 22. Juni 1884. Deutsche anthropologische Gesellschaft, 8. 289. —
Oöppert, Georg Engelmann, f S. 289. — Mitglieder, 8. 289. — Excur-
sioneo nach Feldberg und Bemburg, 8. 290. — Bronze - Modellscbädel.
Ranke, Virchow, 8 . 290. — Pferdeschädel als Schlitten. Friedel, 8 . 291. —
Schwunghämnier zum Zerspalten des Granits. Friedel, 8. 291. — Zur Ge-
schichte des Aberglaubens in Tiflis. Bayern, 8. 292. — Prähistorische
Hämatitbeile aus dem Lande der Monbuttu (4 Zinkogr.). Schweinfurth,

Emin Bey, S. 294. Virchow, 8. 296. — Nephritbeilchen (Hohlmeissel) von
Hissarlik (3 Zinkogr.). Virchow, S. 297; ArzrunI, S. 299. — Ausgrabungen in

Tiryns. Schliemann, 8. 301. VIrohow, S. 303. — Alte Kochöfen vom Ha-
nai Tepe (mit 7 Holzschnitten). Calvert, S. 305, Virchow, 8. 307. —
Schädel mit 2 Scbläfenringen von Nakel. Kuntze, Virchow, 8. 308. —
Ethnologische Sendung aus Brasilien. Nehring, S. 310. Virchow, S. 311.

—

Prähistorische Wohnstätte bei Buderose, Kr. Guben (3 Holzscbn.). Jentsch,

8.311. — Mammuthknoeben von Döbern, Kr. Guben. Jentsch. 8. 316. —

-

Uroenfeld bei Hubertusstock (2 Holzscbn.). Buchhotz, 8. 317, Könne, S. 318.
— Morgensternartiger Streitkolben von Gondek bei Kurnik, Posen. Buch-

holz, 8. 318. — Burgwall bei Paleschkcn (Situationsplan und Holzschnitte).

Treichel, 8. 319. — Erdfall bei Rowno, Westpr. Treichel, 8. 322. — Hoch-
zeitsthaler. Treichel, 8 . 323. — Alte Gebräuche im Wendischen (4 Holz-
schnitte). V. Schulenburg, 8. 327. — Nikobaresische Gegenstände (3 Zinkogr.).

de Roepstorff, Virchow, 8. 328. Bastian, 8. 331. — Nachbildungen von
Fundstücken aus Petroessa, Rumänien. Teige, Virchow, 8. 331. — Urnen-
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feld bei Tangermünde. Holtmann, S. 332. — Gräberfelder und Cni«>-

funde bei Tangermünde (Situationsplan und 6 Zinkographien). Harhrie»

S. 335. VIrchow, 338. — Schädel vom Hünerdorf bei Tangermünde. Vr

ohow, S. 346. — Stein mit Kussspur von Dingbolz, Kr. Fleoaburg (Holi-

schnitt). Handelmann S. 348. — Tbongelässe des Hronzealters io (1

Holzs'choitte). Handelmann, S. 349. — Thonlöffel aus der Niedetlausc

Behla, S. 35ü. — Wendehing von Weissagk und kleine Bronzeringe v»

Grünswalde, N.-L. (1 Zinkographie). Behla, S. 350. Vlrohow. S. SM.

Vosa, S. 353. — Eiogegangene Schriften, S. 353.

Sitzung vom 19. Juli 1884. Lepsius, von Hochstetter, Stahl + S. 355. — Neue corr^

spondirende und ordentliche Mitglieder. S. 355. — Jubiläum von Oestec.

S. 355. — Grenzhügel oder Scbeidehaufen. Handelmann, S. 356. — Fenet-

steiolöffel von Neverstorff, Kr. Plön (Holzschnitt). Graf Holstein, Vinhn
S. 356. — Quergeschärfte Pfeilspilzen von Gönnebeck, Holstein. J. Mestvf.

S. 356. — Freibaum in Schweden. Mestorf, Sohwartz. Hollmann, S. 3.57. -

Jndeitflacbbeil aus Mittelitalien und durchbohrte Beile von Gniebwi-j.

Schlesien. Arzninl, S. 358. — Hämatit-Perle aus Persien. Arznini, S. 369

— Löser. Becker, S. 359. Vom, Mönch, E. Krause, S. 360. — Prähist-

rische Ausgrabungen auf dem grossen Brucksberge bei Königsaue, Prot

Sachsen (8 Holzschnitte). Becker, S. 360. Vlrohow, S. 363. — Bernsteii-

bommel und BronzeBbel von Luckau (Holzschnitt). Behla, Vlrohow, S. 363.-

Begräbnissfeierlichkeiten bei den Larka-Kohls. F. Kröger, S. 364. — Tba-

lüffel aus der Nieder-Lausitz. Jentsoh, S. 365. — ürnenfeld von Stir-

zeddel. Kr. Guben (10 Holzschnitte). Jentsoh, S. 365. — Flasche mit iwa-

fachem Boden. Jentsoh, S. 372. — Altertbümer und Schädel der Calcb-

quis, Steingeräthe aus Argentinien (hierzu Taf. VH und 2 Zinkographiei)

Vlrohow, S. 372. Jose F. Lopez, S. 380. Bastian, S. 382. — Oehsenunt
von Wahlendorf, Wesfpr. Treichel, S. 382. — Zamkowisko bei Gorrenaa
(Holzschn.). Treichel, S. 383, — Bronzespiegel (?) von Port Alban la

Neuenburger See (Holzschn.). R. Forrer jun., S. 384. — Brasilianisch?

Sambaquis. R. Stegemann, S. 384. — Altes Receptbuch. J. Krause. S. 36c.

— Hawaiische Altertbümer. Bastian, S. 387. — Moorfunde aus dem Rcb-

nitz- und ßrandkavelbruch am Lübhe-See bei Soldin. E. Krause, BoddW;

S. 389. — Funde von Khinow und Kuppin. M, Weigel, E. Krause, S. 3^9

Drillings-Thränenurne aus Wagenitz, Kr. Westhavelland. Bnctibolz, S. 3m.

— Excursion nach Feldberg, namentlich Gräberfeld auf dem Werder. Vr-

ohow, S. 390. Woldt, Könne, Sohwartz, S. 397. — Excursion nach Ben-

bürg (Anhalt), namentlich Muschelschmuck und Bernsteinidol (4 Holzscbs;.

Vlrohow, S. 338. — Dreibügel in früher slavischen Gebieten. Frankel, S. 4öt

— Neuer tragbarer Apparat für Körpermessungen (5 Zinkographiei'

VIrchow, S. 405. — Australier von Queensland. Castan, Vlrohow, S. 4l'7

— Eingegangene Schriften, S. 419.

Sitzung vom 18. October 1884. Besuch des Herrn Flegel nnd zweier Haois»

Männer. Vlrohow, Bastian, Flegel, S.421. — Gäste S.421. — Bror E. Hildebrtii

+ S. 421. A. F. Ewald und A. Zanetti + S. 422. — Jubiläum von Calori, S. 4E
— Neue Mitglieder, S. 422. — Kaiserliche Bestätigung S. 422. — Schenkoit

an die R, Virchow-Stiftung. Joost, Vlrohow, S. 422.— Broozeschädel von Baalt

S. 422. — Niederlausitzer anthropologischer Verein S. 422. — General-

Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Breslau S. I--

— Internationaler prähistorischer Congress, S. 423. — Supplemeotheft de

Zeitschrift für Ethnologie S. 423. — Anthropologische üntersuchnngec o

Central-Afrika. L. Wolf, S. 423. — Brasilianische Berichte. Ebresrw*

Vlrohow, L. Netto, S. 425. — Ethnologie der Papua-Inseln, altes malayiscte-

Manuscript. A. Langen, S. 426. VIrchow, S. 427. — Ableitung des Wan«
Papua. Riedel, S. 428. — Felsengräber der Sandwichsinselo. Anriag. S. 4i-

— Reise in Oceanien. R. Neuhaus. S. 429. — Pithos-Gräber in Kleinasi?:

VIrchow, S. 429. — Alte Gräber der Troas (hierzu Taf. VIII und 1 Hois-

schoitt). F. Calvert, S. 430. — Aeltere Wohnungsbausformen im Gnbeo«

Kreise (mit 2 Holzschnitten). Jentsoh, S. 434. — Werderthörscher Bon-

wall zu Guben (6 Holzschnitte). Jentsoh, S. 436. —
;

Spuren des Todlft- I
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essens auf Lausitzer üroenfriedböfen. Behla, S. 439. — üreinwohner
zwiscbeu Elbe und Weicbsel. Behla, S. 441. — Hausurue vun Gaudow,
Priegnitz (Uolzschnitl). Handtmann, S. 441. Virchow, S. 442. — Burgberg
TOD Gr. Gardienen, Ostpreussen (5 Holzschnitte). E. Lemke, S. 442. —
Funde in Hessen, namentlich Römercastell in der Wetterau (Holzschnitt).

Kofler, S. 444. — Lohschnitzer aus Rinderknochen aus dem Rheinland

(2 Holzschnitte). Ed. Krause, S. 446. — Nachbildungen fon Moor-Knochen-
geräthen. Ed. Krause, S. 446. Virchow, ,S. 447. — Neue Funde aus Jan-
kowo, Posen. Pahlke, W. Schwartz, S. 447. — Moorfunde aus dem Fehr-
belliner und Linumer I,ucb. Kelch, S. 448. — Geographische Verbreitung

der Feinbeile. H. Fischer, S. 448. — Brasilianische 8ambaquys. C. Rath,

S. 449. V. Iherlng, S. 450. — Rosenkranz aus Früchten der Wassernuss
aus dem Lago-Maggiore. J. C. Schuitze, P. Ascherson, S. 452. — Archäolo-
logiscbe Gegenstände, namentlich Nephrit, aus Venezuela (9 Holzschnitte).

A. Ernst, Vlridiow, ,S. 453. Arzninl, S. 457. — Pdanzenreste aus dänischen

Waldmooren und aus glacialen Formationen von Deutschland und der

Schweiz (2 Holzschnitte). J. Steenstrup, Virchow, S. 458. Nehring, S. 461.

P. Ascherson, S. 463. Virchow, S. 465. — Sinhalesen. Hagenbeck. S. 4ii5. —
Photographien von Hottentottinnen. Joost, S. 465 — Kola-Nuss. Woldt,

S. 465. — Alte Elfenbeinkanne (Photographie), v. Fellenberg, S. 465. Bastian,

S. 466. — Eisenwerkzeuge aus dem Gräberfeld von Rondsen (15 Holzsohn.).

Anger, S. 466. Voss, S. 467. — Trepanirtes Schädelstück und Thonainulet
von Zschorna bei Radeberg (2 Holzschnitte). Ida v. Boxberg, S. 467. —
Scherbenfundc von Lichterfelde bei Berlin. Verworn, Virchow, S. 468. —
Sagittale SchädelkrQmmung (Holzschnitt). Lissauer, S. 468. — Eingegangene
Schriften, S. 474.

Sitzung vom 15. November 1884. Congo-Conferenz. Mantegazza, S. 477. — Jubi-

läum Calori, S. 477. — Burg, Brebm + S. 477. — Reise von K. von den

Steinen, S. 477. — Neue Mitglieder, S. 477. — Führer durch das ethnolo-

gische Museum, S. 477. — Grenzhügel. Handelmann. S. 478. — Ringkragen
und Diadem aus Bronze. Handelmann, S. 479. — Berichtigung zu S. 248.

Handelmann, S. 479. — Höblenwobnungen bei Gnichwitz, Schlesien. Graf
Saurma-Jeltsch, S. 479 — Skelet mit Plagiocephalie und halbseitiger Atrophie

von Nieder-Schönweide. H. Kunheim, VIrohow, S. 480. — Photographien von
Australiern. C. Günther, S. 482. — Museum in Herrnhut und südrussische

Gräberfunde (Taf. IX Fig. 1— 14). Glitsch. S. 482. Virchow, S. 492. —
Land der Redarier (Kartenskizze). Gesten, S. 492. — Burgwall Jatzke,

Meklenburg-Strelitz (Kartenskizze). Gesten, S. 496. — Bronzeknopf von
Nickern bei Züllichau (2 Holzschnitte). Jentsoh, S. 497. Virchow, S. 498.

— [Prähistorische Wohnstätten bei Guben (2 Holzschnitte). Gander,

Jentsch, S. 499. — Malayische Photographien. Beyftiss, S. 502. — Fund-
Btücke aus Gräbern von Kbedabek, Transkaukasien. Crome, VIrohow, S. 503.

— Gräberfeld von Bokensdorf bei Fallersleben (2 Kartenskizzen). W. Krause,

S. 503. Virchow, S. 511. — Pyrmonter Quell-Fibeln (Taf. IX Fig. A, B).

Gishausen, S. 511 — Ersatz des Kalkes in Knochen durch Thonerde. Gls-

hausen. S. 516. — Weissgares Leder aus alten Gräbern. Olshausen, S. 518.
— Angebliche prähistorische Kitte. Olshausen, S. 521. — Zinn und Bronze.

Olshausen, S 524. — Blei aus prähistorischen Gräbern (Holzschnitt). Ols-

hausen, 8. 533. — Brauner Mangansand aus einer Grabkammer bei Bunsoh.

Olshausen, S. 538. — Fuss des armlosen Fusskünstlers Dnthan (4 Zinkogr.).

H. Virchow, S. 539. — Steingeräthe aus Posen und Punktapparat vom Benue
(Holzschnitt). Ed. Krause, Flegel, S. 542. — Weisse (graue) Bronze, nament-
lich aus Illyrien, dem Eisass und Holstein. Virchow, 8. 543. ^ Eingegangene
Schriften, 8. 548.

Sitzung vom 20. Dezember 1884. Verwaltungsbericht für 1884. Virchow, 8 . .551. —
Kassenbericht. Ritter, 8. 559. — Rudolf Virchow-Stiftung, 8. 559. — Corre-

spondirende und ordentliche Mitglieder, 8. 559. — Photographien von

Buschmännern und Kaffem, 8. 559. — Erhaltung der Denkmäler, v. Wussow,

8. 559. — Ostpreussische Prähistorie. Virchow, 8. 560. — Südhannoversche

Alterthümer. Müller, 8. 564. — Grosser Bronze-Depotfund von Nassenhaide
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hei Stettin, S. 56t. — Prähistorische Thier6giir aus Bernstein (Zinkographie
und Holzschnitt). VIrchow, S. 566. — Gräberfeld von Schloss Kischau,

Westpreussen. ZIeske, S. 569. — Niederlausitzer Prähistorie (4 Holzscbn ).

Jentsch, S. 570. — Urne mit Radornanient von Uehigau. Bebla, S. 573. —
Einbaum. Friedei, S. 573. — Felssculpturen beim Königssee, Oberbayera
(8 Holzschnitte). Friedei, S. 574. — Prähistorische Wasserröhren-Grälier

in Rom und Kleinasien. Lancianl, Bartels, S. 577. VIrchow, S. 578. —
Pfahlbautensaminlung Gross, S. 578. — Stockhof bei Bernburg Fisdier,

S. 578. — Muschelsehmuck von Bernhurg und Ungarn (Kartenskizze und
3 Holzschnitte). VIrchow, Fischer, 8. 581. Hampel, Franzenau, Török, S. 58.3.

V. Martens, S. 588. — Klachbeil aus Diabas von Withsunday Island, N. Queens-
land (Zinkograghie). Baron F. V. Müller, VIrchow, S. 588. Arznini, S. 589.
— Gräberfunde und Ethnographisches von Savoe (6 Zinkographien). Langes.

S. 590. VIrchow, S. ,591. — Malaisches Manuskript von Kiltai. Riedel

S. 595. — Alte javanische Legende. Beyftiss, S. 596. — .Steingeräthe aus

der Sammlung des V'ereins für Heimathskunde in Müncheberg (10 Holz-
schnitte) Ahrendts. S. 597. — Gräber von Koban, Kaukasus. Dolhescbew,
S. .599. — Arsenbronze von Spauilau. Vater, S. 600. — (Kongress von
Lissabon, namentlich die Citania dos Briteiros. VIrchow, S. 602. — Klein-
asiatische und syrische Photographien, v. Luschan, S. 603. — Tu.schilange

(4 Holzschnitte und 2 Zinkographien). L. Wolf, S. 603. VIrchow, S. 6U5. —
Bearbeitete Feuersteine aus der arabischen Wüste. Sohweinfurth, Beyrich.

VIrchow, S. 610. — Wahl des Vorstandes für 188,5, S. 610. — Eingegangene
Schriften, S. 611.

nrnckfehlerberlchtigiing.

S. 448, Zeile 5 von unten, muss hinter Kaiule Note “) stehen.

, 11 , , muss es st.ntt 40 Fuss 40 Zoll heissen.

Digitized by Gr . „^le



Autoren-Register.

Abrfiidt!« 51*7

• All«, Freih. 2(>li.

Adpr 251, Alil).

Arildg 422.

Ariranl 58, 275, 229, 358, 359, 457, 589.

.IwlirrMa. P. 4.52, 4(>3

B«rlrl» 43. 106, 167, 182, 206, 502, 577.

BuUaD 112. 158, 159, 182, 203, 236, 24.5,

331, .382. 387, 421, 466

Baldr, I). 276.

Bijfrn. Kr. 125, 292.

B«ker (Wilsleben) 142, a59, 360

Bekrlm-Schwarikarh 18.5

Beklt 16, 17, 189, 190, 23.5, 251, 350, 363, 41

441, 573.

Bfjfds» 502, 595.

Ili-jrlch 196, 242, 267, 610.

Blrlrl 254.

Blaiaculrilt 56.

Bittcber 190.

>. Btibrri;, I. 229, 467.

Buckhsli 317, 318, 389.

Burniflstrr 246.

Bnsdian 33.

Calterl 305, 430, 578.

CasUn 182, 407.

Craiae 603.

llaDiieaberf: 42.

DolbesdiFw 599.

Ehrtortlcb 425.

Dmln-Br; 294.

Krast, A. 453.

leblan 77.

l'elkln 271.

I. Fellenkrra 256, 465.

Flitker, G. A. 219.

FIseker, H. 197, 261, 448.

FUeker (Bernburg) 578, ,581.

Flegel 421, 465, 542.

Forrer, R. 384.

Fraas 588.

Frinkel 404.

FriDienaa 583.

Frledel 38, 197, 204, 229, 235, 252, 25;), 2

574, 579.

{

Gander 499.

I

Glllsck 482.

Groiui, V. 160, 228, 246, .578.

' Güalker, C. 482

’ Hagenkeck 465.

i Haingel .559. 583.

Bandelmani) 31, 3.5. 138, 140. 141, 187, 348,

rO,
I

3-49, 356. 478, 479.

Ilandlinanii 441.

r. Hardraberg, Kreil). 231.

Harries 348.

Rartrnann. lind. (Marne) 545.

Hariwich 113, 335.

(9, Hernsbelni 158.

BtllmanB 332, 357.

). Balslelii, <lraf 356.

Jacabsen 196, 221, 270, 289.

Jenlsek 13, 190, 811, 316, 365. 372, 434, 436,

497 , 499, 570.

«. Ikering 4.50

Jsest 137, 167, 4‘>2, 465.

Kanlli 18.

Karbe« lak 83.

r. Kaurniann 286, 479.

keick 4-48.

Kleseaeller 267.

Kock 273.

Kaki 177.

Kafler 444.

! e. KarlT, Bar. 160.

Krause, Aurel 532.

Krause, Ed. 47, 132, 197, 221, 253, 254, 255,

360, 889, 446.

krause, J. 386.

krause, W. 503.

Kröger, K. 364.

Könne 318. 397.

Kunkelin 480.

Kuntie 308.

Lanclanl 577.

Langen, A. 147, 426.

Lemke, E. 442.

Llssauer 468.
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i

Umer 200.

I
Lag«, Juse K. 380.
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IiMMH 117.

f. Liischaii 125, 603.

]lli{iiu> 256.

T. Mirtros 588.

Mauilomuitr 262.

«Mltrf, J. 27, 356, 357.

Ilrjtr, A. B. 56.

IHäncIi 276, 360.

Hüllrr (Hannover) 564.

Idüller-Brevk 132, 137.

T. Büller, Frd. Bar. 588.

Nfkrini; 83, 236, 267, 310, 461.

Nelta 425.

Neokausa, R. 429.

Nouk 95.

Oeatcn 492, 496.

OUkiUHD 512, 516, 538.

Ornstrln 99.

Pthlke 83, 447.

Ranke 290, 422.

T. Rtinkerf;, Frhr. 235.

Ratk, C. 449.

Relaa, W. 159.

RMel, J. G. F. 428, 595.

T. Rwfatarf 20, 328.

V. Sanrnia-Jeltuk, Graf 479.

Scklerenkerg 36, 37.

ScUleinann 162, 301.

Schmidt, Alb. 242.

Schneider (Fürstenwalde) 152.

Schneider L. (Jiiin) 239.

Schräder, Jul. 449.

V. Schulenhurr, W. 17, 327.

Schnitte, J. C. 452.

I Schwirti, W. 77, 83, 231, 308, 357, 397, 447.

1

448.

Schwrlnlurth 294, 610.

Senf 61.

Steenstmp, J. 458.

Stegemann 384.

Teige 134, 152, 270, 231.

I

Täräk 583, 587.

Treichel 66, 71, 74, 194 319, 32-2, 323, 382, 381

ludset 78.

Vater 600, 610.

Verworn, M. 468.

Vlrchew, K. 20, 47, 51, 53, 57, 81, 95, 110, 113.

121, 125, 116, 149, 152, 153. It». la
167, It», 182, 189, 190, 195, 196, »1.

208, 224, 252, 255, 262, 2G7, 270. 211

273, 274, 275, 276, 277, 287, 290. 2»

297, .303, 307, 308, 311, 328, 331, 338

346, 351, 356, 363, 372, 390. 398. *«.

I

107, 421, 422, 425, 427, 428, 429, 441

453, 458, 465, 168, 480, 192, 498, SB,

543, 551, 560, 566, 578, 581, 588, »I,

602, 603, 605, 610.

Vlrchew, H. 539.

Vess, A. 167, 207, 229, 232, 235, 353, 360. 4«T,

Test, J. 185.

Weigel, M. 389.

.Weist, H. 196.

.

Westedt 247, 249, 479.

I

Wetisteln, 427.

I

Woldt 397, 465, 477.

Welf, Ludw. 423, 603.

ZIeske 569.

Sach-Register.

A.

Ak^riUabco 357. s. Sator,Bympatbetische Coreo.

— bei einer Blatteruepidemie in Tiflis 292.

Aegypten, Feuersteiogeräth-WerksUtte, 610.

Affenmeosrh, 106

Afrika, s. Aegypten« Benue, Flegel, Hottentotten,

Kuafl, Madeira, Massai, Muata Jamvo,

Wabilikimo, Zwergrassen.

— Congo-Conferenz, 477, 553.

— H&matitbeile aus Monbuttu-Land, 294.

— Ost-, Volksstämmo in den Schneebergen, 219.

— Pfeile der Ticki-Tkki, 271.

— Pogge’s Reisen, 245.

— Tuschilange, 423, 603.

^ Zintgrafs Reise nach Central-A., 159.

Akka, (Tikki-Tikki), 271.

Alaska -Terrllarlom, ethnolog. Gcgenst., 221.

Alkersdorf, Holstein, Hügelgrab mit Skelet ose

Bronzen, 250.

1
Altarslelo von Hadschar-Kim auf Malta« 160.

Alt Grakao, Westpr., Hügelgräber, 71.

Alt Paleschken, Westpr., Steinkistengriher, 7L

Amerika, s. Alasca, Argentinien, Brasilieo. Ca-

I tamarca, Masken und Wurfbretter, Pae;

I
pas, Pontimelo, Sioux, Tecunas, Vcnemeli

^

Amulette in Steingräbern Oldenburgs, 266, b
' Gräbern ron Zschorna, 467.

I

Analyse, s. chemische.

I
Andainanen, 20.

I

Anhalt, s. Bemburg.

I
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Aooeafei^ in TranskaokasioD, Feuersteinspähne,

195.

AatkroptU|ri»ckf Getpllsdiafl, deutsche, General-

VersamtDluDi; zu Breslau, 423.

.4olhrep«pbt|ie, 95, s. a. Cannibalismus.

AatlnoabroBir, 546.

AotlmeokDepf von Khedahek, 503.

AntimoD • SrhmBcksarbrD, Redkinla^er, Trans-

kaokasien, 125.

Apparat zur Herstelluof; der Punktkreisver-

zieruD((, 542.

— tragbarer, für Körpermessungen, 405.

Arabische Münzen, 208, 5G2.

Arck&elag. Institut in Rom, 185.

ArgfBtlDlfD, Schädel der Caicbaqui und Stein-

geräthe, 372, Schädel ton Pontimelo, 375.

Armbrustfibela, 512, 562.

Anobrast von den Nicobaren, 20, 830.

Amlof, 290.

Arree-Insela, 426.

ArsfD-Brenif, 544, 601.

Arthritis defermaas, 115, an Skeletten Ton Feld-

berg, 394.

Anlcela auipblblas in der Holzener Buhle, 85.

Asien 8. Ändamanen, Assos, Feinbeile, Java,

Kohls, Krau, Maiayen, Nicobaren, Phi-

lippinen, Savoe, Sinbaleseo, Sebwanz-

menseben, Timoresen, Troas.

Asses, Rlein-Asieu, Sarkopbagos-Stein, Gräber,

430.

Atrephlr, halbseitige, 480.

Aaerkaba-Reste in Kjökkenmodinger, 458.

Anerecbs-SchldelmitFeuersteinspeerspitzefLabiau,

560.

AnslralleB, Ftachbeil, 588.

Aastraller, 429, von Quensland, 407.

B.

B&rea-HeBscb, 106.

Bir, Reste in der Holzener Höhle, 94.

Baftaol, 57.

BarreD, Bronze, 545.

Baolsfo, Hacksilberfund von Meschwitz, 208.

Bajero, Einbäume, 573, Felsskulpturen, 674,

Höhlen, 85.

Begrähalssgebrliicbe bei den Larka-Eohls, Ost-

indien, 364.

Bellsck Kr. Guben, Steinbacke, 18.

Beik, 290.

IfDoe, Puoktirapparat, 542.

Berlla, neuer Packbof, Steiuhammer, 207, prä-

historische Funde, Breitestr., 252.

Bfrakari;, Excursion, 898, der Stockhof, 578.

BemstelD, -bommel von Qossmar, 363, -idol von

Bernburg, 401, 581, -Perlen am Skelet

von Heppenheim, 177, -Perle in Urne von

Buchenroda, 72, -Schmuck, grosser, von

Kazmierz, 78, prähistorische B. -Thier-

figuren, 566, Verbreitung dess., 213.

BeMflbliidrrgeritb, «Löser“, 39, 859.

Bestattan^urtea io Ungarn, 585, -Formen, alte,

in Kleioasien, 430.

Birkeurlode an Schläfenringen, Schubin, 202.

Blankenbarg in Thüringen, Scblackenwall, 268.

Blankensee Kr. Templin, Bronze-Scbmalcelt, 40.

Btatterofpldeinte in Tiflis, AbeiT^lanbe dabei, 293.

DIrl in Tiryns, 302, in Bronze, 544, Schläfen-

ringe von Schubin, 201, ß.-Wagen aus

Kärnthen und Steiermark, 18, 536, Vor-

kommen in prähistor. Funden, 533.

Beas, 290.

Bebmen, s. Kolin, Paliczka.

BeUlcker, über Hissarlik, 161, 807.

Begensehnen, Fasern dazu, von den Nicobaren 21.

Behrung von Steingerätben, 199.

Bokensdorf, Hannover, Gräberfeld, 503.

Bologna, Bronzen mit Glasfluss, 81.

Borgstedtrrfrldr,Holstein, Eisenmesser mit Brooze-

griff, 32.

Btraboved, Holstein, Barren aus Hartmetall, 545.

BolfDstock, nordischer, 74, s. a. ScbulzensUb

und Schwarzer Stab.

Bracteai von 1190 von Bokensdorf, Hannover,

504.

Braodenborg, Provinz. Beitsch 13, Berlin, 252,

Blankensee 40, ßriesenhorst 205, Bresio-

eben, 311, Buderose 311, Carwe 39, Datteu

190, Droskau 365, Falkenberg 17, Fehr-

bellin 39, 42, 448, Freesdorf 16, Friedtand

572, Qandow 441, Oarreneben 16, Görls-

dorf 16, Qossmar 363, Qrünwalde 350,

Guben 15 , 434 , 499, Haaso 571, Hinden-

berg 16, Hoppegarten 599, Hubertusstock

317, Kafausdorf 189, Karche 16, Ketzin 47,

Lichterfelde 468, Linum 448, Luckau 251,

Lübben 42, Lübbenow 42, Luggondorf 442,

Nickern 497, Niederjeser 190, Niedersebön-

weide 480, Papproth 16, Pfoerteu 350,

Reichersdorf 15, 571, Rbinow 389, Rosen-

garten 152, Rnppin 132, 389, Scblagentbin

538, Schmergow 51, Schmülln 124, Sebön-

I

walde 353, Soldin 889, Starzeddel 365, 570,

Veltersfelde 13, 134, Wagenitz 389, Wehns-

dorf 350, Weissagk 3oO, Wolkenberg 16,

I

Wüste-Sieversdorf 697, Zauchel 190, Zöll-

mersdorf 363, Zootzen 39.

Braodgräber, Troas, 482, schlesische, mit ge-

schlifTenen Steinbeilen, 285.

I

Brasllleo, Ethnologische Sammlung, 810, Sam-
I baquis, 384, 449, Reise Ehreoreicb's, 425.
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Brann»cli«rl|;, 83^ 95.

Brrhia, f 477.

Breslocheo Kr. Guben, 311.

Brie»eiihtr»t Kr. Lamisberg, Fiuf^errinK mit

Fisebgemme, 205.

Branir. Analysen 543. Armband, Spirale,

Niederjeser 191. Armring am Skelet von

Heppenheim 177. Armringe von Sülze

97. Armspirale, Soldin 389. Celt von

Kazmierz 78. Cell, verzierter, von Pfoiteu

571. Celtforineu, die ältesten 215.

Celt, Hohle von Holzen 87. Cultur,

ihre Wanderung 213. Depot- Kund,
Nussenboide 5G4. Diademe 479. Dia-

dem, Sülze 97. Dolchklingen von

Sülze 97. Dolch von Dretzel 254. Dop-
pelaxt, Halle 40. — in Gräbern der Eisen-

seit Ostpreussens 502, 563. — und Eisen in

Gräberfeldern Ostpreussens 562. Eimer
208. Fibula in Form einer Fusssohie,

von Mouimeubeim 349. Fingerringe

und Framea von Sülze 97. -Fund von

Falkeuberg, Kr. Luckau 17. Gefüss aus

Draht. Hessen 445. -Gegenstände atts

Südrussland 484. -Geräth aus einer Urne

von Zollmersdorf 363. Gürtelkrappen
in Urnen von Heppenheim 177. Huls-

ring, hohler, Nasseiihaide 565. Hals-

ring (Wendelring) von Weissagk 350.
|

Hefteln mit Glasüberzug, von Kazmierz!

und Bologna 77. -Industrie iin Kaukasus

58. Knopf, Tangermünde 339, verzierter

von Nickern 497. Messer mit Thier-Orna-

menten aus Holsteiu31. Messer und Nadel
von Hubertusstock 318. Nadel, grosse.

Sülze 97, in der llausurne von Gandow

442, unter dem Burgwall Ketzin 50, Wils-

leben 142, — in Urnen von Sülze 96, von

Grünz 125, von Helsungen 98. Pfeil-

spitze, Höhle von Holzen 88. Pincette

von Zöllmersdorf 363. Platten und Nägel

in der Schatzkammer von Orchomenos 303.

Ring im Steinhügel (Kisten -Grab), Alt-

Grabau 71, Weodelring von Fehrbellin 39,

'

Ringe am Skelet von Schubin 201, Grüns-

walde 350, Kazmierz 78, von Datlen 192.

Ringkrageu 479. Schaftcelte von

Fulketiberg 17. Schlüssel vou Molken-

berg 204, 207. Schmalcelt von Blanken-:

>ee 40. Sc h m uck nadel n mit Strahlen-

köpf von Fehrbellin und Lübbenow 42.
{

SchmucksHchen in Urnen vou Buebeu*

rode 72. Schwert-Abdruck im Torf,|

Sülze 97. Speerspitze, Höhle von Holzen

87, von Sülze 97. Spiegel aus Südruas-

land 485, (?) von Port Alban 384. Spirale,

Hoble ,am Itb 88. Spiral-Geritbe sa?

lialien 216. -Spuren im Skeletgrib«rfeU

von Tauuermünde 122. Streitäxte b

Italien 216. Streitkolben vöq Gumiei

318. Thürzapfen von Tiryns 3Öi

Waffen, ihre Entwickelung 215. Wngri

mit Thiertiguren 37. — weisse oder jrwr

543. Zau mkette, Ziesar 40. — mit Eiac.

in Urnen von Tangermünde 333. — Bftii

Eisen in Urnen vou Koudsen 251. -Rest«

mit Eisen vom Urnenfeld Licbterfeide 4tib.

~ und Eisen- Beilagen von Starzeddei 37L

— und Eiseubeil in Urnen von Wiiilebn

143. — und Gold im Hügelgrab von Bumoi

250. — mit Schädel, Rosengarten I52. -

neben Skelet im Hügelgrab von Albendctd

250.

Budiciiredt, Westpreussen, Steinkistengriber Ti

Buckelurnrn. Fragment von Tangermüude 33^

von Guichwitz in Schlesien 282, GaKa

499, Starzeddel 370.

Buderosf, Kr. Guben 311.

Bulgarien, Tumuli 18.

Buiiseh, Holstein, Steinkammer mit NäpkbfL r

247, 538.

Burg f 477.

Burgberg von Gross-Gardieiien, Ostpr. 443, ba

Zittau al.s Giasburg Hfö.
I

Burgstemmeii, Hannover 564.

Burgwille im Kreise Luckau 251.

Burgwall bei Datteu 191, bei ünichwiti 27i

bei Guben 436, bei Jat/ke in Meckleolür^

Streiitz 490, bei Ketzin 47, bei Nm-

Grabau, Westpreussen 73, Nassebbi:<ie.

Pommern 564, bei Palleschken 319, »m

Toszeg, Tcrramare 211, vorslaviscber, Sut-

zeddel 372.

C.

Calcbaiiuis 380, Schädel 372.

CaniilbalcD Spuren, Hoble am Itb 88.

Caimiballiuttus, s. a. Anthropophagie.

— der Indianer Südamerikas 451, der Crbet«ii

ner Europas 90.

Caitee-Modell von den Andamanen 21.

CaralbUche Allertbümer 457.

Carapu^a, Tracht auf Mabeira 137.

Carirs mit Nekrose an einem Reibengräbt-r»cbiil«-

179.

Carwe, Kr. Ruppin, Bronzc-HaUring 39.

CaUuiarca, Argentinien, Steinbeile 372, 3T9.

Cbavaiine und Ziiitgraf, Reise nach Geutrzl-ilnli

159.

Chriulscbe Analysen an vorgesch. Gegenriiß'^

516, vou Bronzen 543, 6Ü1. I
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CiUnh des Brileicos 602.

Caultr, 8. Kthnolotn^cheM.

CtQgtfniEe, in(ernatioD8lt> Conferonz 477, 553.

(«Bfrrs», intornat., für Anthrupolo^ie und pra-

hi!*i. Arcfa. 423.

t'erperallousrffbtf der Oe.«. 422, 5T)1.

OlMm-Behälter 255.

II.

DinrinarL, Waldmoore 4.58, Runennteine 1.59.

Datleo. Kr. Sor.'iu, linienfelder und Burgwnll

190.

DeformatiaD des Kopfes, künstliche Ixd 2i$üdsee-

insulaneru 155, ». a. Schädel.

IlenUrblaBd und Italien, prähi.vturisi he Hezietnin*

gen 20S.

DUbas*8teinbeil aus Australien 589.

IMIuriiltblerr in der Hohle am Ith 85.

Ildberii, Kr. Guben, Manimutb- Harkzahn 317.

Ueppflaxt von Bronze, Halle 40, von .Stein,

Biesenbett auf Fehmarn 186.

llrabUpanfcen 512, 513

Drelbttgfl, .«laviscbe 4(M.

Dretifl, Prov. .Sachsen, Kupfer- und Bronze

Dolche 254.

Drlltliip-lruf von Wagenitz 389.

Droslau, Kr Soran, Thonlüffe) 365

llüsterfirdr, klenb -Str., Wall 494.

Duk'Duk-lesliiui von Neuhritannieu 158

E.

Ebrenrelrb, 289, 311, 553.

EiDbaume in Oberbayern und bei Berlin 574.

Elnhornhähle am Harz 90.

Eisen, fehlt in Tiryns 302, Beil, Jankowo 447,

Beil mit Bronzen in Urnen, Wilsleben 143,

Feilen von Rond.sen 466, Funde aus einem

Gräberfelde von Jaiioczin 167, Funde aus

dem Burgwall in Guben 437, Gerätbe von

Kazmierz 78, Geräthe in Ostpreussischeu

Gräbern 562, Geräthe (auch Scbafscheere)

in Urnen von Kondsen 251, 466, Geräthe,

Südrussland 486, Gussstätten in Oldenburg
:

267, Messer, halbrunde, mit Bronze-GriiT,

aus Holstein 32, Messer von Reicher.odorf

15, Nadel mit Bronzeknopf, Kischau 569,

Nadel vom Windmüblenberg bei Guben 16,

— und Bronze -Beigaben, Urnenfeld von

Starzeddel 371, — und Bronze in Urnen

von Tangermünde 333, von Lichterfelde 468,

— Zeit, Gräber der älteren, mittleren und

jüngeren Zeit, Ostpreus.seii 562.

ElseasteiobeUf
,

präbistor., aus dem Lande der

Monbuttu 294.

Elfeobelokaoue, alte, Photographie 465,

Eisass s. Hagenau.

Eniailllrlr Metallgegenstände 207.

Eiigflinann, Dr. (ieoi^ t 289.

Eriifall bei Kowno 322.

Etkuelogle der Papuu-Inselq 4^.
EtbnolofKrbes Comite 270, 556.

Ethnalofdscbe Gegenstände von .\la.ska 222, von

der Insel Savoe 591, Sammlung aus Hra-

ftilien 310.

Elruskisrkr Funde 208.

Ewald, .4. E., f 422.

Evrursiaii nach Hernburg 3tt8, nach Feldberg

390.

K.

FälM‘bun|;eH von Alterlhümern 446, 554, 558.

Ealkriiber#;, Kr. Luckau, Hronzefund 17.

I'ecbtslock der Nikobaresen (Baiüc) 22.

Fehinarn. Insei, Rieseni*etten 186.

Efkrbrlliii gewundener Bionzering 39, Bronze-

Schmucknadel 42, Schädel aus dem Torf

448.

Kelobflle, geographische Verbreitung 448.

Krldberg, Excursion 290. Bericht 390.

Kelseugräber, alle, Troas 430, auf Jen Sand-

wicbin^ein 429.

Felsskulptiirfii in Oberbayern 574.

Ffiislerurne, Transkaukasien 125.

Feuerstein - Beil, Hoppegarten 599, Geräthe aus

einem Riescnbetl auf Fehmarn 186. Ge-

rälh-Werkstättü in der arabischen Wüste
610, Messer, grosses, aus Annenfeld, Trans-

kaukasieu 195, Speer im Auerochsen-Scbädel

gefunden 560, Speerspitze aus der Stein-

kainmer von Buusob 249, S]>eer8pitze von

Friedheim 598.

Fibeln, La Teno Form, von Heppenheim 177.

Fibula, ihre Kotwickeiung 214, Kappen-,

Schnallen , Armbrust-, in Gräbern Ost-

preussens 562. von Bologna 81, mit Gla.s-

Überzug, von Kazmierz 79, 208, Pyrmonter

512.

Flllgrao-Ürnaiiiente, Silber, Ostpreussen 207.

Fliigerrlug, Bronze von Sülze 97, goldener, mit

Fischgemme und Halbmond 206.

I

Flosch 289.

I

Flsrhblld 37, auf einer Gemme 42, 205.

: Fischkorb (Keu^e) der Nikobaresen 23.

Fisebspeer der Nikobaresen (Mia) 22.

Flarhbelle, s. a. Feinbeile, Jadeit, Nephrit.

FUsebe mit zweifachem Hoden 372.

j

Flegel und seine schwarzen Begleiter 421.

Flensburc, FusSspur in Stein 348.

Flora, quartäre, Deutschlands 461, 463.

Fortnel gegen Wunden, Hundebiss 68.

Freesdorf, Kr. Luckau, Wall um's Dorf 16.
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Frclbaoin in Schweden 857. 1

Frlrdhrlm, Prov. Posen, Feuersteinspeerspitze

698.

Frledlsnil, Kr. I.üblien 572.

Frirsland, Terpen 212.

Fnsskünstler Unthan 539.

Fnssspur in einem Stein bei Flensburg 348.

I

Gandow, Westpriegniti, Hansurno 441.
j

GarrcBchen, Kr. Luckau, Wall ums Dorf 16.

Grhriaclie im Wendischen 327.

Geisicrbest, Modell, der Nikobaresen 24, -Schiffe

auf den Key-Inseln 426.

Gemmen in goldenen Fingerringen 42, mit Fisch

im Uing von Briesenhorst 205.

Germanen, Germanische Funde 209, 441.

Geschninsle Menschen 273.

Gesichtsmasken von Tuschilango 423.

Genickt, eisernes, Zauchel 192.

Glllnlli, Westpreussen, llügelgräber 71.

Glaclalperlode, Leitfossilien ders. 86.

Glas, gläserne Armringe von lleppenheim 177,

-ühetlrug, gebänderter, an Bronzefibeln 77,

so, Fläschchen und Ring aus Südrussland

489, -perlen, blaue, im Bronze-Depot-Fund

von Nassenheide 566.

Glasburg bei Zittau 193.

Glaslrte Ziegel und Topfscherbeu, Transkau-

kasien 131.

Glnlial-Paljp von Malange 609.

Gnlchwlti in Schlesien, allslavische und vor-

slavische Alterthümer 277, Steinbeile (ein

ncphrithaltiges)358, Höhlenwohuungen 479.

Gänneberk, Bolstein, Feuersleinpfeilspitzc aus

Grabkammer 356, 530.

Görs, Ring aus grauer Bronze 544.

Geppert f 289.

Gärlsderf, Kr. Luckau, Wall um’s Dorf 16.

Gold, goldene Armspangen, Södrnssland 486,

Fingerringe mit Gemmen 42, Fingerriixge

aus Drnen vou Sülze 96, Uelmachmuck

aus einem Skeletgrabe von Rahmauli in

Ostrumelien, neb.st Panzer, Ring, Oelge-

fässeu 19, Schmucknadeln von Hissarlik

47, Fund von Nagy-Szent-Miklös 559, Fund

von Petroessa in Rumänien 331, huud von

Vettersfelde 13, 134, Ring mit Runenschrift

ans Rumänien 331, in Tiryns 302, — und

Bronze.sachen im Hügelgrab von Bnnsoh

250, -Ausstellung in Budapest 270.

Gorlllasckädel 158.

Gorrenciln, Zarakowisko 383.

Gossinar, Kr. Luckau, Bernsteinbommel 363.

Grab-Belgabeii aus Argentinien 375.

Gräber von Koban 599, von Kiseban, Westpr.

569, prähistorische, in Rom 577.

Gräberfeld auf dem Werder bei Feldberg 3SJ.

mit Leichenbrand und Skeletten, Ostpe

662, vorslavisches, von Gnichwitz 278. bot

Grünz 124, bei Guben 499, bei Bnbertus-

stock 317, von Janoczin 167, von llarascb

466, von Pribbernow, Urnen, Hirne 167,

von Rondsen, Westpreussen 251, bei Tia-

germünde 335.

Gräberformen, Troas 430.

Griberfnnde von Datten 191, von Zauchel 19L

von Helsungen, Braunschweig 98, von haz-

mierz in Posen 77, von Kbedabek, Trans-

kaukasien 503, von Kolin in Bühmen 207,

von Sülze, Hannover 95.

Gränihägel oder Scheidehaufen 140, 356, in

Schleswig-Holstein 478.

Granltbrüche in Schweden 292.

Gravlrung, tiefe, an Bronzen 498.

Gross-Gardlenen, Ostpreussen, Burgberg 442.

Gross'sche Sammlung, Ankauf seitens dö

Schweiz 578.

Gränswaldr, Kr. Luckau, Bronzeringe 350.

Grüni, Kr. Randow, Pommern, Gräberfeld 134

Guben, Alterthümer 13, prähistorische Woba-

slätten 499, ümenfeld am Windmühlea-

berg 15, Wohnhausformen 434, Burgwä.

Werderthürscher 436.

Gnssferm, Stein, aus Südrussland 488.

Gusskrrn in Bronzen 523.

Gypsmasken von Malange 608.

U.

Haare der Tuschilange 609, der Nordanstraliex

410, derTimoresen 151.

Haarmal 99.

Hurinrnscben 107, Fedor Jefiichejew 182.

Haas«, Kr. Guben, Steinhammer 571.

Barksllberfiinde 287, 562, von Meschwitz he

Bautzen 208.

Hadscbar-Klui, Malta, pbünicische Bauten, 160

Hähnel, Dt., 203.

Hiinatlt-Belle, 297, -Perle 359.

Hämmer zum Steinektopfen, 267.

Hängescbmuck, Antimon, Redkin-Lager, 12c.

Weisse Bronze, Hagenau, 545.

Hagenau, Bronzescbmuck 545.

Hakenkreui am Knoebenpfriem von Ketzin, 51

Balle, Bronzc-Doppelaxt, 40.

Haual Trpe, alte Koebüfen, 305, Pithos-Gräbe:

433.

Hannöver'sche Alterthümer, Süd-, 564.

Bart s. Kitt.

Hartmetall, 545.
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lauerhtli b«i Helsungen,

laus in Tirol, Inschrift, 56, Hausform im

Gobenec Kreis, 454. ä. Hütte.

laDsnrse von Oandow, 441, t. Harino, 274,

T. Wilsleben, 142.

Baulfarke der Nordanstralier, 409.

Hawaii, AUertbümer, 887, Anthropologische

Dntersachungen und Felsengräber, 429.

nrldenkurg bei Robenhausen, 265.

lelsangru, Braunscbweig, Gräberfund, 98.

Heppenbrin bei Worms, Skeletgrtber, Ls Tene-

Typus, 177.

Herrnkit, Husenm, 482.

Besses, Funde, 444.

flll4rkras4, Em. ßroer f, 421.

Hlldeskeln, PHaster ans Thongefässen, 85.

Ills, Gebirgszug in Braunscbweig, 88.

Ilmberres, präbist, 84.

Ilaiinerlrk, Wall bei Robenhausen. 265.

HIndenkrrg Kr. Calau, Umwallung des Ortes, 16.

Ilrsck, Bolzener Höhle, 94.

Hirse Tom Gräberfeld Ton Pribbernow, 167.

Hissarllk, Nepbritbeilchen, 297, Deutung als

Feuernekropole, 161, Scheibennadel, 47.

locbirker in der Lausitz, 190, 229.

Herkieltstkalrr, 323.

T. Herhstrtter, f, 365.

Hrihlenkär in oberfränkiscben Höhlen, 86.

BOkleii im Ailsbacbthal, Fränkische Schweiz, 85.

Hsklrajagd von Boyd Oawkins, 90.

Heble von Holzen am Ith, Kr. Holzminden, 83.

leklrnwtkiiaiigen bei Gnichwitz, 479.

Holstein 8. Schleswig-Holstein.

lolielsrasouDgen, bronnenartige, mit Urnen-,

Thier- und PHanzenresten in Rstibor, 38.

Holzen Kr. Holzminden, Höhle am Ith, 83.

Hone sapleis, erstes Erscheinen in Dänemark,

459.

loltentottea, Uissbildnngen bei denselben, 167,

Photographien, 465.

lopprgarten Kr. Lebns, Feuersteinheil, 599.

Hubertassterk, Dmenfeld mit Bronzen, 817.

lügelgribrr von Albersdorf in Holstein, 249,

Alt Grabau, 71, in Südhannorer, 564, bei

Feldberg, 390, in Ostpreossen, 568.

Hütte, nikobaresische, nebst Ausstattung der-

selben, 22.

Hüte auf Saeoe, 594.

Buadeklefer in Urnen, 570.

Hjpertrirkesls snlrersalis, 106.

I.

Igenstea, (Philippinen) 56.

lllyries s. Gört.

Incnutatiei, weisse der Tbongefässe, 886, 845.

Inewraclaw, Feuerstein-Pfeilspitze, 253.

Inschrift an einem Hause in Tirol, 56.

Italien, s. Jadeit, Lago Maggiore, Marino, Rom,

Seiinunt,

— prähistorische Beziehungen zu Deutschland,

208.

— Fibeln mit Glasfluss tod Bologna, 79.

Ith, Gebirgszug in Braunscbweig, Höhle, 83.

J.

Jadeit-Helle Ton Gurins, 198, ans Mittelitalien,

358.

Jankewe, ProT. Posen, Funde, 88, 447.

Jansciin bei Kraschwitz, PrOT. Posen, 167.

Jatzke, Burgwall, 496.

Jara, Legende, 595.

Jeftlckrjew, Fedor, Bärenmensch, Haarmensch,

107.

Jütland, Jellinge, Runenstein, 159.

K.

Kaden, Kr. Lockau, Burgwall, 252.

Kadühe (Schiffsbugornament) der Nikobaresen,

829.

Kisenapf, modern, prähistorischen ähnlich, 253.

Kahnliknia tou Pegelau, 82.

Kahnsderf Kr. Luckau, Umwallung des Ortes, 16,

Steingeräth, Plättbolzenform, 189.

Karche Kr. Luckau, Umwallung des Ortes, 16.

Karean, menschliche.VotivHguren der Nikobaresen,

23, 828.

Karte, prähistorische, der ProT. Posen, 83, ton

Oldenburg, 267.

Kaukasus s. Transkausasien, Aberglaube.

— Gräber von Koban, 599.

— Bronzeinduslrie und Zinnstein, 58.

Kazanlik-Teke in Bulgarien, Tumnii, 19.

Kazmieri, Posen, Gräberfunde, 77,

Kelckförinlge Qefässe in Gold- und Silberfonden,

208.

Kellen, io Deutschland, 209, Niederlassungen in

der Schweiz, 263.

Kettennadeln, 29.

Ketzin bei Potsdam, Burgwall, 47.

I

Key-Inseln, 426.

Khednkek, Transkaukasien, 503.

Kjökkenmsddinger, 449, 458, 8. Santbaqui.

Kischau, Westpreusson, Ausgrabungen, 569.

Kirschen, 12. Jahrb., 34.

Kitte an alten Metall-Waffen, 521, Harz an

Bronzen, 496, weisse Ausfüllung an Urnen-

scherben TOD Tangermünde, 836.

Klangplalte von Nephrit aus Venezuela, 455.

Kleinizlea, Pitbosgräber, 429.

KIncke und nordischer Botenstock, 74, 76.
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KavrlieB, AbftUe und Qeratbe im Buiywall

Ketzin, 50, aus Moorfunden, Nacbbildun^en,

446, aus Skeletgräbern, Tangermunde,

Hohlen bei Koban, 599, Pfriem, Jankoao,

83, Pfriem und Pfeilspitze, Hoble von

Holzen, 87, Platte mit Löchern niid Ver<

tiefungeo, Tangermunde, 116, zugespitzter,

Tangermuode, 1:21, chemische Veränderung

derselben in der Erde, 516.

Khedabek, 503.

Koepfe, Antimon, Redkin*Lsger, 130.

Knüppel als Botenstock, 74.

Kerhären, alte, vom Hanai Tepe, 305, von Künigs-

aue, Prov. Sachsen, Ji61, 363.

keiiigsauf bei \Vilsleben, Prov. Sachsen, Stein-

kistengrab. 145, 361, grosser Brucksberg,

360.

Kehl», Ostindien, 364.

KeU'Nuss, 465.

Kelin, Robmen, Gräberfunde, 207.

K.,r, a. ». Schädel, — eiues Tuschilange, 605.

KepffchschneNfii hei den Timoresen, 148.

Kepfhiodr aus Palmblalt mit Zeichnung von

Savoe, 594.

Ktpfschiauck eines Nikobaresen, 21.

Kenia, Dr., Abbildungsaerk, 207.

Krao, s. a. Affenmensch, Haarmensch, 106.

Kremsirr in Mähren, Hohlziegel mit Relief, 254.

Krens mit Oebse im Leicbenbraud, Gillnitz, 71.

Krige bei Skeletten auf Savoe, 590.

knall, Ostafrika, 220.

Knmmerfeld in Holstein, Mahlsteine, 138.

Kupfer, Dolche von Dretzei bei Genthin, 254,

Oeräthe aus Sudrussland, 486, Klingen,

Südrnssland, 485, Ringe und Spangen an

Frauenleichen auf Savoe, 590, Schläfen-

ringe von Nakel, 308, von Sebubin, 202.

Kardro, Scbmucksachen, 125.

knrgaor, Funde im Museum zu Herrohut, 483.

Lage migglore, Wassernuss, 452.

Lsinpf, römische, aus eineui Urnetigrabe von

Uelsungen, 99, vom Grabe Noah'sO) 131.

Landeskunde der Prov. Brandenburg. 185.

Laiia-KehU, Ostindien, 364.

La Tene-Formen in SUrze<ldel. 365.

Ls Trnr-Rasse 168.

— TjpuH der Gräberfunde mit Schädeln von

Heppenheim 177.

Laosllier Typus an IVnen von Tsugermünde

344, in Gnichwitz, Schlesien 282, ürnen-

felder, Spuren vun Todienessen 409.

Leder, Veränderung in der Erde 518.

LeUhenbettsUiiupfuruien in der Troas 429—32.

Lelebrnbrand in den Gräbern der Tross .

blosser Erde, Tangermünde 334.

Leinntlngrrstf in der Holzeoer Hoble 85.

Lepslns, f, 355.

Llcbterfeldr, Kr. Teltow, rnienfcbl mit Btul;*

468.

UraenfoLiirb, Nikobaren 21.

Linum, Feuersteinbeil 446.

Lissabsnrr ('»ngre»s, Verhandlungen G02.

Liberlsktff, Ostpreussen, tiräber 562.

Liffel von Feuerstein, Neverstorf 356, von Tb

aus der Niederlausitz 251, 350,

Leser, pfriemförmiges Knocheogeräth SS, b-

verschiedenen (iewerben in Gebrasch Sc

Lobsebnitser aus Rinderknocbeii 446.

Lvjews, Prov. Po-ten, Steingeräthe 542.

Luckan, Kreis. ThonlötTel u. Ruudwälle d51.

Lübben, Goldring mit tiemmen 42

Lubbentu, Kr.Prenzlau, Hronse-Scbmucknidrll

Luggeiiderf, Ostpriegnitz, liausurne 44‘i.

M.

Madeira, Volkstracht 137.

Mablsleliie, eingemauerte und eingegrit<eti»

.Malange, Antbropologinche Gegenstände ÖOti.

.MaIayen*Phot»graphieii 502.

Malaylschi*» Manuskripi von der Insel Kiltai

595.

Malereien in dem Palast von l'iryns 301,

MalllrelU, Neu-Hebriden , deformirter Schi*'

153.

MalU, megalitbiscbe Bauten 159.

Mainmalb-Backtabii von Döberii, Kr. Gubeotb

-Reste, Dänemark 400, -Elfenbein. Cent.'

aus Alaska 222.

MaiiguUneo, Stamm auf Mindere 57.

Ulaorl 8. Neuseeländer.

St. .Margarelbfii 82.

Mariengla» in Feosterurnen 126.

Marin«, Uausume 275.

Marscballs'lnsnlanrr, Segelkarte 158.

.Marusrk, Westpreussen, Gräl>erfe!d 46T.

Ms-nken und W'urfbretter aus Südauienki

Massai, 0»tafrika 220.

Matronenstrine in den Kheinlanden 38.

Medaillen, Hochzeits- 325.

Mrgallthlscbr Bauten auf Malta 151h MontS'«

bei Bernburg 402.

.Mrkleiiburg, Redarier-baod 492, siebe Dusterfö’C'

Feldberg. Jatike, Spatow.

Mensebenfresser s. Cannibalismus.

.MeoschenknKhen in der Höhle von Holieo

Messapparat 405.

MHeurelsen in Afrika 295.

V. Mlklucbo-.MacIa} 290
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JilllrK«ri-iiug«l, Hannover 99.

HlssblMunf, Bottentottuehe 167.

nriocbsbruch in Hessen, Asche, Bronreringe 445.

Unlkrnbrrg bei Schoilebne, Provinz Sachsen,

Bronzescblüssel 904.

UnobaUn, Hämatitbeile 994.

>Iuii4<rBimrot anf goldenem Fingerring 2U5.

noorfuedF aus dem BehniUbrnch bei Soldin 369,

in Dänemark 436.

Muata-Janba 246.

nühlsIHnr a. Mahlsteine.

flünirn, römische, io (iräbern Oatpreusseus 362,

56s, Bernburg 581, Brauofcbweig 99,

samaoidische, von Hescbeitz 208, arabische,

in Schlesien 286, Schönaee u. Wiakiauleo,

Ostpr. Ö62.

^uschclbergc in Brasilien 311.

Ma.«rkcln, durchbohrte, aus Südrussland 490,

Schalen in Gribern auf Savoe 591, 592,

Schmock aus einer Urne von Bernbarg und

aus Ungarn 399, 581, Zierrath aus Urnen

Tun Kiacbau 569.

llMsrum in Herrnbot 482, Kieler 349, Königl.

SU Berlin 203, 253, 389, 477, Märkisches

38, 204, 252, 389.

nuslkallsrhe Platte aus Nephrit 455.

tljadrs Iraimus in der Holiener Höhle 85.
j

N.

hachbllänDgrn von Knocbeogeräthen 446, siehe
|

Fälschungen.

hadel mit Olaskoopf von Bologna 81.

hä|irchfa und Rillen 36, an den Üecksteinen

der Steinkammer von Bunsoh 247.
|

Naevus pllesns an einem jungen Griechen 100. !

Nagj Sient .MIklos, Ungarn, Goldfund 559.
|

Nakel, ProT. Posen, Schädel mit 2 Schläfenringen I

308.
I

Navscnkelde, Pommero, Bronze-Depot-Fnnd 564.

Nalharsl's Forschungen ober die Olacialflora

;

Deutschlands 463.

>e«llthisches Gräberfeld von Tangermünde 113,

'

554, Ornamentformen an Urnen von Taoger-

münde 338, 340.

Nephrit, schlesischer 255, 359, Beil und niusi-

,

kaliscbe Platte aus Venezuela 453, Beilchen <

von Hissarlick 297, -Frage 197 , 256,

654.

Netze und Matten, Fasern dazu, Andamau 21. .

Neahrltaenlrn, Duk-Duk-Costum 158.
i

Neueaderf, Kr. Luckau, Burgwall 252.

Neu-Srahaa, Westpreussen, Bnrgwall 72.

Nene Hebriden. Schädel mit Theromorphie von

Mallicollo 158.

Neu-Seeläuder 429.

Neustadt, Westpr., Steingeräthe und Steiukisteo-

grab 72.

NerersterlT, Holstein, SteinlöSiel 356,

Nlckrlbreuie 547.

Nickern, Kr. Züllichsu, verzierter Bronzeknopf

497.

Nlrebareu, Ethnographisches 20, 328.

Niederjeser, Bronze-Spiral-Armbäiider 191.

Nlederschänaelde bei Cöpenik, Skeletfund 480.

NIdlIrte Metailgegenstäiide 207.

Nlue, deformirter Schädel 153.

U.

Obsidlan-Messcr in Tiryns 301, Splitter in einer

Fensterarne von Kadkin-Lager 126.

Uebsee-lrae von Wablendorf 382.

Oe>terrelek, Kärntben, 18, 82, 536, s. a. Böh-

men, Mähren und Tyrol.

Ofenlarkel, Tbonhoblziegel mit Relief aus Mähren
254

Ohrringe, segelförmige, mit i’erlen, Tangermüude
333.

Oldenhorg, Funde 266.

Onjr mit Fisch im Qoldring von Brieseohorst

205.

Opfer zur Erinnerung an Vorstorbene (?) 35.

Opfersteiu von Bunsoh, Holstein 248.

UrchoBieues 301, SOS.

UrnamentF an Thougefässen 62, Stichoruament

an Urnen, Tangermnnde 338, Tiefstich- .340.

Ostindien, Begräbnissgebräache bei den Larka

Kohls 364.

Ostprenssen, s. Gross -Gardienen, Löbertshof,

Münzen, Pfahlbauten, Rastenbnrg.

— Bernsteinliguren 569, Uebeimcht prähistori-

scher Funde 560.

P.

Palheta von den Cocama's 203.

Pallcika (8chulzenstock) in Böhmen 75.

Pallesrhkeu, Westpreussen, Bnrgwall 819.

Pampaa-Forniatiou 246, Indianer Schädel 375.

Papproth, Kr. Calau, Wall um’s Dorf 16.

Papua, Ablsitnug des Wortes 428.

— Insel D, Ethnologie 426.

I’eklolllh von Alssca 222.

Perlen, aus Antimon, Kedkin-Lager 129, blaue

mit gelb, Kazmierz 78, Fund in Ungarn

584, in Gräbern auf Savoe 690, 593, Schnur
von Henscheuzähnen, aus Urnen von Sülze

97.

Pest, Goldausstellnng 270.

Petreessa, Goldfund 831.

Pfahlbauten, Schweizer, Topfscherben 246, in

üstpreusaen 560.
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Pfelfr, thöneioe, aus einem Calcbaijui- Grabe

378, Ton Veneiuela 455.

Pfeile der Ticki-Ticki 271.

Pfeilsfltie aus Feuerstein, Jankowo 83, tou

Inovraclaw 253, querschneidige, 118, 122,

366.

Pferdegeblsse von Eisen mit Bronre, Kazmierr. 78.

PferilekDoeken in Gräbern, Ostpr. 562.

PferdesebUel als Scblitten 291.

PBansenreste in brnnnenarti|;en nnlzeinfassungen

in Ratibor 34, aus dänischen Waldniooren

458, in Glacialformjtion 461, 463.

Plaaiaeustelnc, 12. Jabrb. 34.

Pforten, Gräfl. Samml. 572.

Pballnspfelfe 455.

Philippinen, Igorrolen 56.

Photographien asiatischer und syrischer Typen

603.

Plgorlnl 211.

PIp in Transkaakasien, Gräber 275.

Pitkoft'Gräber in Kleioasien 429.

Plagiwephallf 480.

Pöppflo, Er Labiau, Urscbädel mit Feuerstcin-

speer 560.,^

Pottf f 245.

PemmerOy s. Grunz, Nassenbaide, Pribberoow,

— Scbädel 276.

PeDtiiDflo, Argentinien, Schädel 375.

Pert'älktD, Schweiz, Bronzespiegct? 384.

PoieD,8. Friedbeim,Gondek,Jankowo, Inowraclaw,

Karte, Kazmierz, Lojewo, Nakel, Sebnbin,

Zaborowo, — Prov. 77, 83, Jauoczin 167.

PeuriUea, Ostpreussen, Gräber 563.

PrililsUrlscbe Beziehungen zwischen Deutschland

nnd Italien 208

PrfOMtn, R. Ost-Pr. n. West-Pr,

Pribberaow, Pommern, Urnen 167.

Pftfetsns frontalis squamae temporalis 154.

Pnaktkrels-Ornament 542.

Patslg, West-PreusscD, Barrenfund 547,

PjrmeDt, Waldeck, Fibeln aus dom Qucllfund

611.

«i-

Quarlirirlt Deutschlands, Flora 461.

Qaartstück, durchbohrt, Türkei 199.

Qaellfuad, Pyrmonter 511.

Querasteio 138, s. a. Mahlstein.

R.

Rad-Orflimeat an Urnen von Starzeddel 570, von

Uebigau 573.

RäuchergffasM von Starzeddel 370, von Gnich-

Witz 283.

Raake's Bronze-Modellscbädel 290, 422.

Basse von La Tcne 168.

Rastenburg, Ostpreussen, Pfahlwerk 561.

Ratiber, brunnenarti^e nolzeinfa.ssnogeo cs

Urnen, Thier- und Pflanzenresten 33.

Rata*Lara*Kldul, javanische Lebende 596.

Raubbeeber, gerauhtes Thon^efass des Laositzr

Typus 65.

Recept-Buck, altes 387.

Redarier-Land (Meklenb.) 492.

Redlhln-Lager, Transkaukasien, Gräberfeld 125.

Rehkrone, grosse, mit Gypskitt, Burg^wall Eetrj

53.

Rekhersdorf, Kr. Gaben, Thonpeü^s«, E»
messer, Zeichen an Topfboden 15.

Relbeogräber von Bokensdorf 503, Tanpermüi)^

113.

Realhimeste, Dänemark 459.

Rethra 492, 495.

Rhloow, Kr. Ruppin, Funde 389.

Riesenbelten anf Fehmarn 185.

Rlnglibeln 29.

Roiner-Ca.slel| in der Wetteraa, 444, Saalbsi

548.

Römisch s. Münzen, Spi^elmetall.

— äiünze mit Steinbeil zusammen

Braunschweig, 99.

Roepstorfs Sendungen von den Nikobarec v.:

Andumauen, 20, 328.

Rohde, 203.

Rom, prähistorische Gräber, 577.

Roadsen, Westpreussen, Urnen mit Bronze a:

£i>en, 251, 466.

Roseagarlen h. Frankfurt a. 0., Schädel.

Rosenkrani, aus den Früchten der WaeserBua.

Lago maggiore, 452.

Rotke Stein, Felsen in Braunschweig, 83.

Rowdo, Westpr., Erdfall, 322.

Rubel vom Jahre 1370, 487.

Ruiidwille 8. Burgwälle.

— Wall bei Kobenhausen 265, im Kreise Lackst

261.

Rnnea-Atpbabet, 70, -Schrift am Goldheg we

Petroessa, 331, -Stein von Jellinge, Ji^

land, 159.

Ruppin, Topfböden mit Stempel, 132, Fe:k.

389.

Russland s. Kaukasus, SarepU.

8.

Saalbnrg, Bronzeanalysen, 548.

Sachsen Kgr., s. Bautzen, Qerohut, Zica^

Zschorna.

— Pro?., 8. Dretzel, Halle, Königaaiue,

berg, Tangermüode, Wilslebeo.

Sambaquii in Brasilien, 384, 449.

Sarepta, Russland, Skeletgrab, 483.
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Sand, scbwarzbrauner, aas der Steinkammer bei

BuDSoh, 538,

SarkophaiCM-StfiD, 430.

SandwIrhlaselBy s. Hawaii.

Sator-KermH, 66.

SaToe, Gräberfunde und Etbno^apbiscbes, 590.

Schaber (Penersteinmesser) 196.

SchahewerUeagr tod Alaska, 224.

Schädel als Rriej^tropbäen, 54, aus dem Febr-

belliner Torf, 448, aus dem Stralsunder

Museum, 276, mit Hiebfläcben aus dem

Hur^i»all Ketzin, 53, aus dem Torf von

Zarrentin, 2T6, Bemburp;, 582, künstlich

deformirte, von Niue und den Neu-Hebriden,

153, der Bronzezeit(?) von Rosengarten,

153, der Nordaustralier, 411, eines Culcbaqui,

deformirt, 372, Capaciiät, 290, Krümmunjr,

aaf^ttale, 468, mit Pla^pocephalie, 480,

mit 2 Schläfenringen aus Nakel, 308, mit

Stirnnabt von Bernburg, 308, Normal-

aua Bronzeguss von Ranke, 290 ,
422,

trepanirt, von Zschorna, 467, von La Tcne,

168, von der Insel Savoe, 690, von Tanger-

münde, 115, 123, 342, 346, von Tiryns,

302, von Wilsleben, 146, zerbrechliche,

beim Ausheben aus der Erde zu sichern, 511.

Schur, Holzener Höhle, 94.

Scbakaulack, Ostpr., Gräberfeld, 562.

Scballkaechm am Schädel von Uallicollo, 154.

ScbelheDDadfl von Hissarlik, 47, von Sparow,

Meklenburg, 545.

Srheldehaafrn, 356.

Schlfliiornaioente an boistein. Bronzemessern 31.

Schildkrete als Votiv-Figur, Nikobaren, 21.

Schlldkrätenspeer mit Leine, Andamanen, 21.

Schlarkenwall bei Blankenburg in Tbür., 268.

Schläfearinge, silberne, aus dem Silberfund von

Gnichwitz, 287, am Schädel von Nakel,

308, von Schubin, 167, 200.

Schlagenibln Kr. Arnswalde, Steinbeil, 598.

SchliDgeii als Votiv-Figuren, Nicobaren, 21.

Schlesien, 33, s. Gnichwitz, Münzen, Pegelan,

Ratibor, Zobten.

Schlrslschfr Nephrit, 255.

Scbleswlg-Holsteln, 29, 31, 32, 149, 250, 356.

478 8. Albersdorf, Borg^tedterfclde, Born*

böved, Bunsoh, Fehmarn, Flensbnrg.Gönne-

bcck, Kumuierfeld, Neverstorf, Tolkewade,

Museum in Kiel.

Schlittea aus Pferdeschädel, 291. ^
SchUssberg bei Tolkemit, 194.

Schlettwardel, Scblottwade), Scblottbarg (Schloss-

berg), 320.

Schmergow, Kr. Zauche, Skeletgräber, 51.

Schmlnkhächse der Andamanesen (Pükoda) 21.

Sckmolln, Uckermark, Burgruine u. Urnen, 124.

Schmuck von aufgereibten Thierzäbnen aus

Skeletgräbern von Tangermünde, 118.

Schmuck-sachen, kurdische, 125, von Antimon,

Transkausnsien, 125, 508.

SchoaJIf u. Scbnallenfibula, ihre Eutstebung 27.

Schneldeiihae, nur zwei bei einzelnen Menschen,

178.

SchnuromamrDl, 218.

SchüDwald bei QoUsen, Bronzering, 353.

Scbrirtieicken im Stein von Gr. Gerau, Hessen,

445.

Schuhlu, Schläfenringe, 167, 200.

Schulienstibe s. a. ßotenstücke, 74, wenifische 17.

Schwalbenfignr an Bronzewagen, 37.

Schwaniroenseben, 106, Indien, 273.

Schwarzer Stab (Einladung zum Begräboisa im

Spreewald) 74, 8. a. Botenstucke.

ScbwHi, keltische Niederlassungen 262, Pfahl-

bauten von La Tone 168, Auvernier und

Moringen 246.

Schwert, La Tene Form, von Heppenheim 177.

Schuungbiinmer zum Steiospalten, moderne 291.

Segelkarte der Marscballs-Insulaner 158.

Selinnnt (Sidlieo), durchbohrtes Steinbeil 200.

Srrpentln-Slelnbelle, Gnichwitz 284.

Silber, Funde von Kolin 207, bei Sknrpien,

arab. 562, von Gnichwitz, Schlesien 278,

286, in Tiryns 302, Kelch von Kolin 207,

Sachen aus Südrussland 487.

Slngerbcrg 270.

Sinhalesen, Photographien und Gypsabgüsse 465.

SlooK im Panopticum 110.

Skelet, fossiles, aus Pontimelo 246, Grabau 71,

im Hügelgrab von Albersdorf, neben Bronzen

250, neben Brandgräbern von Heppenheim,

mit Bronzen 177, mit Plagiocephalie und

halbseitiger Atrophie 480, mit Schläfen-

ringen von Schubin 200.

Skeletgrab in Steinkammer mit Urnen, Königs-

aue 145, bei Sarepta 483, auf dem Werder

bei Feldberg 393, bei Tangermünde 113, 33f>,

Schmergow 51, Wilsleben 142, Bokensdorf,

mit Bracteat vom Jahre 1190 503, ver-

8chie<lencn Alters in Ungarn 585.

Skorplen, Ostpreussen, Uacksilberfund 562.

Slaven, 441, slaviscbe und vorslaviscbe Funde

278.

Seidln, Funde aus dem Rehnitzbrueb 389.

Spandau, Arsenbronze 601.

Splegcimetsll, römisches 546.

Spitikech bei Bernbui^ 402.

Spitikoeebeii s. Knochen, Löser.

Sporen, silberne, mit Filigran, von Kolin 207.

suhl, Dr. C. t 355.

Digitized by Google



(630)

SUrieddf), Kr. Guben, nrnenfcM 36T), Radorna*

ment an l'rne 570.

8Mii mit Fusaspur hei Flensburg

— mit Zeichen, Gr. Gerau in Hessen 446.

Stclullergiiher auf Fehmarn 188.

SteiaMle ans Leicbeobrandf^äbero von Gnicb-

vitz 280, 284, italienische und schlesische

358, von Jankowo 447, von Venezuela 454,

mit auf beiden Seiten anpefang^nem Bohr-

loch, ^Vüste Sieweradorf 697, schwarzes,

von Selinunt 200, Skeletji^rab bei Tanger-

munde 116, von Dretzel 254, von Helsun-

f^n 98, Plarbbeil von Whitsunday Island

588.

Stelaheric bei Helaungen 98.

StHnflgiiren von Rawai 388.

Steingerllbe von Lojewo, Prov. Posen 542, aus

der Prov. Posen 258, von Catamarca 372,

379, nicht in Urnen des Kreises Lebus 599,

submai^nale Durchbohrung ders. 197, in

Plättbolzenform, Kahnsdorf 189.

Steinhaeke von Beitsch 13.

StelabaiBiiier vom neuen Packbof in Berlin 207,

von Hasso 571, von Jankowo 88, von

Schiagentbin 598.

SlelDhftgel-Grab bei Alt-ürabau, Kr. Berent 71.

Steliikammer mit NSpfchenstein von Bunsob in

Holstein 247, 538, von Gonnebcck mit

Feuer8teinpfeil8pitze35B, 530. v. Helsungen,

innen roth betüncht 98, mit .Skelet und

Urnen von Königaaue 145.

Stelaklstengrak mit Skelet und Bronzen im Hügel-

grab von Albersdorf 250, von Alt-Palescbken

71, von Bnehenrodo 72, von SuHtr 72,

von Neustadl 72, Grunz 124, der Troas

430, von Ziegeln, Troas 482, von Wahlen '

dorf 383, Wilaleben 142.

Steliillneal aus Nephrit, Venezuela 455, 457.

StelolefTel von Neverstorf, Holstein 356.

Stelnmiirsrr der Calcbaquis 378.

StHnaall bei Blaukenbnig, Thüringen 270.

T. d. Steinen 290, 477.

SleppenSara in Deutschland 462.

Sllnklhler 451.

Stirnnaht, persistirende, am Schädel von La

Tene 175, von Feldberg 395, von Bernburg

398.

Stebingeii, Ostpreussen, Gräber 563.

Suffe aus Kurgan Gräbern 489.

Südsee s. Arroo, Hawaii, Key, Mallicollo (Neu>

Hebriden), Marscball, Niue, Neu-Sceland,

Papua.

— -Schädel 153, 186.

8filic, Hannover, Gräberfunde 95.

Solits, Westpreusseu, Steinklsteugrab 72.

Satora firentalls pers. s. Stirnnabt.

Stttora transversa ocrlplUs 171, 173, 175.

I Sympatbetlache Kuren durch Annagelo von }ki

I

schenhaut an einen Baum 132, 3S6. «.

Receptbuch.

T.
I

Tättoalning der Tuschilange 608.

Tafat, Kochtopf der Nikobareseci 330.

I

Tangerinünde, neoHthisches Gräberfeld das. Ul

Urnenfeld das. 332.

Tecunas, Südamerika, Masken 203.

Terpen in Friesland 212.

Temmare 211.

I

Tessera von Tangermünde 121.

Tbalatnoi'Decke von Or^cbomenos u. TiryasS'll

Tberofflorpbie au Schädeln von den Neo-Üebrjc :

153, 157.

Thlerilgnr von Bernstein, aus Danzig m
Driesen 567.

— auf Bronzewagen 37, von Catamarca 37^

Thlerknecken in Skeletgräbem von Tangersäsr«

116, in der Holzener Höhle 85, in bna&r:

artigen Uolzeinfassungen, Elatibor 34

Tklererniittente auf Bronzemessern, Holstein SI

Tbiersäbne von einer Halskette, Tangermi::!«

118.

ThsngeflU.se s. Topf, Urne.

— als Kohlenbecken 306, 361, 363,
— der Bronzezeit im Kieler Museum 349. der

trüben Kisenzeit, ebendas 141, genah
in der Oberlausitz Gl, mit Zeichen a^

Boden, von Reicbersdorf 15.

Tbougesrhlrr, durchlocbtes, Hanai Tepe 9C6

Wilsleben 361.

Thon-Beblilegel mit Relief, Kremsier in Mih>:

254.

' Tksnkopr aus Venezuela 455.

Tbenkugeln, durchbohrte, ans Schweizer Pbi

bauten 160.

Tbonleffel aus der Niederlausitz 251, von Dr^r

kau 365, von Pfoerten und Uebigau 35*^

Thenperlen von Starceddel 371.

Tbanpfelfe aus Venezuela 455.

TkenscbHbf (Tessera). Skelelgrab von Tasgr

münde 121.

Tbränenarnen, s. BeigefAsse.

ThurneUser 602.

Tickl-Tkkl, Gentral-Afrika, Pfeile 271.

I

Tlmoi^n-Kvpfe 147.

Tlrel, alte Haus-Inschrift 56.

I

Tlryns, Ausgrabungen 301, 303.

I

Tjl,da (Schultergurt zum Tragen des Kind^

I Andaman, 21.

Tadtenrssrn auf Lausitzer Uroenfeldern, 439.
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Titlkrmll, Westprenssen, Schlossbtrg 194.
|

betg bei Oobeo 15, bei Staneddel 365,

Ti)lk«a4r, Sehleewif, Eiseo messe r mit Bronze-
{

bei Tangermnmle 333.

griff 32. l'rnfiifermfii, neolitbiecbe, Tangermnnde 388,

Tslklifelrhen 67.
i 340, siavische, Tangermönde 338, au«

Töpfe, frSbmittelalterliche 35, alarische, vom I Skeletgräbem von l'aQgermünde 119.

Burgwall bei Qnicbwitz 280, s. a. Tbon-
1

tlrnrnranör von Sulitz 72.

geläase.
,

l rnrniribrr, Wilsleben 143.

Tepfleörn mit Katl und Krenz-Slempel 132.
!

Vrnrnemaniriit in Blattform, Starxeddel 367.

TiipfsrberWD aus Bronze-Pfahlbauten 246, Höhle I rnensrbri brii von Licbterfelde 468.

von Hollen 86, Ornamente von Königsaii
|

I rans irrtea, Reste in der Holiener Höhle 94.

361.

Tarquea 351, s. Wendelring.

Teuleuar, Congres de Oeographie internak 246.

Translauliaslrn, Fensterurnen und Antimon-

schmurksachen von Kedkin - Lager 1^,
grosses Flint inesser von Annenfeld 195,

Kbedabek 503, Urnen von Pip 275.

Traubenkernr aus Ti|70s und ägyptischen

Gräbern 304.

Troas s. Assos, Hissarlik, Pithos.

Trochanter Irrtias an Oberschenkeln von Feld-

berg 396.

Tnuiull s a. Hügelgräber, — in Bulgarien 18, bei

Feldberg 390.

Tuschilaupe, Central- Afrika 434, 6(@.

Tjpes, Schädel-, gallischer 176.

l'.

Frhlgaa, Sachsen, Urne mit Kadurnanient

573i

ragan, s. Nagy Szent Mikloe, Pest.

— Muscfaelringe und Perlen 684, ßurgwall von

Toszeg 211,

Fntkaa, Fussknnstler M9.
Tne, bemalt, mit Thierkopf, der CaIcbaqoU

375, Fenster-, Tranakaukasien 125, in

Flruicbenform , mit Scbälchendeckel 671,

von Friedland, Kr. Lnbben 672, Haus-,

von Gando» 442, von Marino 274, mit

Muscbelscbmuck, Bernbnrg 581, mit Rad-

ornameot, Uebigau 573, mit rundem Boden,

Königsaue 145, mit rundem Boden, Ke-

kitten 564, mit vertieften Dreiecken, von

Wilslebon 145, von Berobnrg 682, mit

senkrechten Oefaren 402, mit Bindladen-

Ornament 402, Formen und Ornamente,

Starseddel 367, in Hngolgräbem von Oill-

nili 71, von Helsungen 98, mit Leicken-

brand, Troas 432, von Pip in Transkau-

kasien 275, mit Brooien und Eisen von

Rondsen 251, von Snizev Hannover %.
Irarabnaögrther mit Steinbeilen von GolcbvriU

282.

rraenfeld, Datten 191, mit Bronzen von Hnber-

tusstock317, Reichersdorf 15, Windmüblen-

Y.

I

Trneiiirls, archäologische Gegenstände 458.

Terela, Niederlansitier, für Anthropotogie und

Urgeschichte 422.
' Verwallangsberlcht für 1884 651.

I

Veltersfrlöc, Kr. Gnben, Qoldfuud 13, 134.

I
Telksgrhränchr im Weodenlande 327.

I

Tsrslandsaakl 610.

' Tetlv-Flpireo der Nikobaresen 328.

Virthow-SUflung 422, 659.

1

I Wtbillkiuw, Zwergvolk in Afrika 221.

Wälle, umwallte Dörfer in der Lansiti 16. S. a,

Burgwall and Randwälle,

' Wagen von Blei, ans Rosegg in Kärntben 18.537.

S. a. Brouzewagen.

Wageiillz, Westhavelland, DrilUngsurue 389.

Wahlendsrr, Westprenssen, Oehsenurne 382.

Wall des Redarierlandes 492.

WtlKk 82.

^

Wattslern, ein Langgrab auf Fehmarn 186.

Welsssgl, Kr. Lnckau, Bronze-Halsring 350.

Welssmetall 543.

Wendelrlag s. Bronze-Halsring 39, 350.

Wenden, wendiecbe Gebräuche 327, Scbulzen-

I

Stäbe 17.

Weslprenssrn, s. Alt - Grabau, Alt - Palescbken,

Bncheurode, Oillnitz, Kischau, Marusch,

Neustadt, Patzig, Rondsen, Rowno, Sulitz,

Wihlendorf, Zamkowcsko.

— Tolkemit 194, prähistorische Fundstellen 71.

täetzinarken 36.

Whitsuaday Island, Australien, Steinbeil 588.

WIdderttgur an Broniewagen 37.

V. Wle4elMrk-^tslll, Altertbümer-Sammlung 13.

I Wlldkatse. Holzener Höhle 94.

ffllslehen, Provinz Sachsen, Gräberfunde 142.

Wissmaun, Reise 423.

Wahnhaushriii im Oubener Kreise 431.

I

Wnhnstilten, germanische, bei Baderose, Kreis

I

Gaben 811, prähistorische, Guben 499.

I

Walkenberg, Kr. Caian, Wall ums Dorf 16.

I
Wolleuiann 83
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WurftrrtUr aus Südamerika 309. ZluiutlfL, Oinament am Holzgefisa tos Bra

Wulfra auf Fehmarn, Langgrah 187. Uark 537.

Wüste-Slemsdert, Kr. Lebus, Steinbeil 597. Zinn und Brome 534.

ZInIgraf, Reise nach Centralafrika 159.

ZItUn, Glaeburg 193.

Zabereirt, Fror. Posen, grane Bronze 543. Zekten, anstehender Nephrit daselbst 356.

Zähne, gefeilte, bei Tuschilange 609. Ztluersdorf, Kr. Luckati, Burgwail 353, 363.

ZinksTrlskt bei Gorrencain 383. Zeelaen, Westhaeelland, geirundener Bnu.-

Zaneltl, A. f 431. Halsring 39.

Zanckel, Kr. Sorau, Gräberfunde 191. Zschema hei Radeburg, Amulette 467.

ZIrrplalte aus Strombas gigas von Venezuela Zwergin, märkische, im Pauoptikum 110.

456. ! Zwergrasse in Centralafrika 271.

Zlesar, Prov. Sachsen, Bronze-Zaunikette 70.
|

Zwergrtlk der Wabilikirao, Centralafrika 331

Zink, 547.
I

Zwillingsfigur aus einem Calcba(|ui-Grabe 3<e.

Zinn, natürliches Vorkommen 58, 60, 534.
j

Zwllllngsutne, Jankowo 83.

Zlnnsteln und Bronze-Industrie im Kaukasus 58. |

Druck von Gcbr. Un^er in Berlin, ticbduebcrgcrstr. 17 a.
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Vorwort.

JJh8 Bed&rfniss, die antbropologischen Typen bildlich darzuetellen, ist

in dem Moasse gowachaen, ula die wisaenschaftliche Forschung über den

Menschen sich vertieft hat. Die einfachen oder colorirten Zeich-

nungen, wie sie noch wShrend fast der ganzen ersten Hälfte dieses Jahr-

hunderts selbst die grossen weltuiiisegcluden Expeditionen fast allein heini-

brachten, sind von der Photographie verdrängt worden, fast mehr als es

wünschenswerth ist, denn es lässt sich nicht verkennen, dass das photo-

graphische Bild, so grosse und in manchen Beziehungen unvergleich-

liche Vorzüge es besitzt, doch nur bei der Anwendung ganz besonderer

Vorsichtsinaassregeln messbar ist, und dass es nicht selten wegen der momen-

tanen Haltung und Fiiirung des Kopfes und namentlich der mimiscben

Muskeln zu argen Missverständnissen Veranlassung bietet. Ganz bescmders

pflegen Hände und Füsse unter der Ungunst des photographischen Apparates

zu leiden. Deshalb habe ich zuerst bei den nach Europa gebrachten Aus-

ländern angefangen, wieder einfache lineare Umrisse durch direcle

Umzeichnung von Hand und Fuss zu nehmen und zu publiciren. Es ist

mir dann bei unseren afrikanischen Keisenden gelungen, dieser Seite der

Aufnahmen Eingang zu verschallen. So primitiv und so wenig fehler-

frei dieses Verfahren auch ist, so wird doch niemand bestreiten kdnnen,

dass es gute coraparative Resultate liefert.

Allein für eine volle wissenschaftliche Anschauung genügen die blossen

Bilder überhaupt nicht. So hat man sich denn entschlossen, die directe

Messung, Jsowie die Bestimmung der Farben, insbesondere der Haut,

der Haare und der Iris, nach chromatischen Tafeln hinzuzufügen. Dies war

ein sicherer und unentbehrlicher Fortschritt. Aber die Erfahrung hat gelehrt,

dass nur wenige Reisende Geduld genug hatten oder es richtig anznfungen

wussten, Leute fremder Rasse zur Messung zu bringen. Und auch von

diesen Wenigen haben es nur Einzelne verstanden, eine grössere Zahl von

Kürpermaassen von demselben Individuum zu gewinnen.
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Es erübrigte noch der Versuch, plastische Nachbildungen za er-

langen. Manche vortreffliche Leistungen sind in dieser Richtung schon

früher gemacht worden, allein viele derselben bestanden nur in einer, mehr

nach künstlerischer Methode ausgefnhrten, freien Nachbildung, wobei in der

Regel die Feinheit der Proportionen und das Einzelne der Bildung des

Körpers am wenigsten genau wiedergegeben wurde. Nur sehr vereinzelt ge-

langten wirkliche Abgüsse zu uns. Ich erinnere in dieser Beziehung an

die sehr eindrucksvollen GesichtsabgOsse von indisebeu Stammestypen, welche

die Gebrüder Schlagintweit in den Handel brachten. Meist erhielt man

jedoch von jedem Stamme nur einen einzelnen Abguss, selten einige, und

es musste oft genug zweifelhaft bleiben, ob der Reisende wirklich ein so

typisch entwickeltes Exemplar gewühlt habe, dass dessen Anblick genügte,

die Stammeseigcnlhümlicbkeit voll zur Erscheinung zu bringen.

Dies war der Grund, der mich bestimmte, den Versuch zu machen,

von demselben Stamme eine grössere Zahl von Abgüssen zu erlangen, um

dadurch zu einer ausreichenden, über die Besonderheiten der Individualität,

der Geschlechts- und Altersdifierenzen hinansgehenden Gesammtkenntniss

zu gelaugeu. Gleich der erste Anlauf, den ich auf diesem Wege machte,

schlug sehr glücklich aus. Hr. Alex. v. d. Horck brachte 1875 von einer

Reise nach Lappland eine grössere Zahl von vortrefflichen Gypsmasken,

sowie Abgüsse der Ohren und der Gebissse von Lappen mit. Eine Reise

desselben jungen Forschers nach Amerika 1878 lieferte nicht minder aus-

gezeichnete Gypsmasken von Sioux- und Chippeway-Indianern.

Allein die Hoffnung, dass dieses Vorbild reiche Nachfolge haben werde,

bestätigte sich nicht. Nur in Europa wurde eine Anzahl guter Gypsnach-

bildungen hergestellt. Bei den Reisenden sliess ich fast überall auf Wider-

stand. Selbst der so gefällige Hildebrandt hat cs practisch nicht über

einen vereinzelten Versuch bei einem Somal hinausgebracht').

Unter diesen Umständen darf es als ein ausscrgewöhnlicher und nicht

hoch genug zu schätzender Glücksfall angesehen werden, dass Herr Dr.

Finsch auf seiner grossen oceanischen Reise mit ebenso viel Geschick,

als überraschender .Ausdauer dahin gelaugt ist, eine Sammlung von Gyps-

masken anzufertigen, wie sie nie vorher, auch nur in annähernder Voll-

ständigkeit, für irgend einen Theil der Erde hergestellt ist und wie sie viel-

leicht zum zweiten Male für dieses Gebiet nicht mehr hergestellt werden

wird. Denn die Völkerstämme, um welche es sich hier handelt, sind in

schnellem Absterben begriflen und der Cdntact mit der europäischen Civili-

1) Mit besonderem Vergiiilneii erwähne ich, dass Hr. Lieutenant Wissmaon trotz

schwerer Bedenken, Hie ich ganz anerkenne, sich entschlos-sen bat, die Herstellung von Gyps-

masken in das Programm seiner neuen centralafrikanischen Keise aufannabmen.
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satiüii wirkt zugleich stark verändernd auf die spärlichen Ucherreste, welche

»ich noch erhalten.

Als das Curatoriuni der Humboldt-ytiltung Herrn Finsch den Auftrag

ertheilte, die Inselwelt des stillen Oceans und zunächst Micronesicn zum

(iegenstande einer wissenschaftlichen Erforschung zu machen, batte ich Ge-

legenheit, die Instructionen in Bezug auf die anthropologischen Aufgaben mit

dem Keisenden nu.sführlich zu erörtern. So wurden, abgesehen von der

Sauinilung von Schädeln und Skeletten, von 1 laarproben, von Farbenbe-

stimmungen, von Körperniaassen, auch alle die genannten bildlichen und

plastischen Nachbildungen dem lleisendcn an das Herz gelegt. Die Er-

fahrung hat gelehrt, dass von allen diesen Aufgaben keine so vollständig

gelöst und mit so anhaltender Aufmerksamkeit verfolgt worden ist, als die

Herstellung von Gypsmasken. Die Sammlung, deren Katalog hier mitgethcilt

wird, umfasst mit geringen Ausnahmen die ganze Inselwelt des stillen

Oceans und darüber hinaus noch eine grössere Anzahl benachbarter Inseln

des indischen Meeres. Leider ist ein Thcil derselben, namentlich die Abgüsse

der N'ordaustralier umfassend, durch einen Unglücksfull in der Torres-Strasse

zu Grunde gegangen. Aber die Hauptmasse ist glücklich heimgebracht

worden, und sie wird von jetzt ab als eine sichere Grundlage der anthro-

pologischen Erörterungen dienen.

Weniger vollständig sind die photographischen Aufnahmen und die

Umrisszeichnuugen von Händen und Füssen. Immerhin ist eine genügende

Auswahl davon zur Stelle, um für diese Publication zugleich eine Keihe

typischer Illustrationen zu gehen. Eine Anzahl von lithographischen Tafeln

und von Holzschnitten bringt die Verhältnisse der Hauptstämmc zur An-

schauung, und es wird als ein besonderer Vorzug empfunden werden, dass

von denselben Individuen zugleich Gypsmasken, Photographien und Uniriss-

zeiebnungeu von Händen und Füssen gegeben werden können.

Auch Schädel und Haarproben, selbst einige Skelette sind gesammelt

worden, jedoch erstere nicht in derselben Gleichmässigkeit, wie die Gyps-

masken und Photographien. Immerhin sind von einzelnen Orten so zahl-

reiche Schädel eingebracht, dass deren Verarbeitung nur sehr langsam vor

»ich gehen kann. Ich habe in den Monatsberichten der Königl. Akademie

der Wissenschaften (8. Deceraber 1881) zunächst die micronesischen Schädel

zum Gegenstände einer ausführlichen Besprechung gemacht.

Am wenigsten ausreichend sind die Körper-, namentlich die Kopf-

messungen, welche in den beigefügten Tabellen enthalten sind. Gesichts-

maasse fehlen gänzlich. Es ist dies eine schmerzliche Lücke und sie

lässt sich nur theilweise durch osteologische Maasse auslüllen. Indess die

Anlagen der Menschen sind sehr verchieden und es würde mehr als undank-
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bar sein, wenn man Hrn. Finscb, der soviel für unsere Wissenschaft ge-

leistet hat, einen Vorwurf daraus machen wollte, dass er nicht Alles ge-

leistet hat. Andere Reisende messen sehr viel und sehr genau, aber sie

trauen sich nicht, eine einzige Gesichtsmaske abzunehnien.

Eine nicht ganz unbedenkliche Consequenz hat der Mangel von Messungen

für die theoretische Hetinditiing über lleikunft und Verwandtschaft der

Stämme. Die Summe der vergleichbaren Eigenschaften wird sehr beträcht-

lich verkleinert, wenn umn sich nur auf eine Anzahl äusserer Merkmale

der Färbung und der pliysiognomischen Besonderheiten beschränkt. Hin

Craniologc wird nicht leicht Hrn. Fi nach zustimmen, wenn er die Negritos

der Philippinen einfach zu den Melanesiern zieht. Die microuesischcii

Schädel von Kuk ergeben ein ausgesprochen dolichocephales Mittel und es

ist keineswegs gestattet, sie ohne Weiteres mit beliebigen polynesischen in

Familienverbindung zu bringen. Die Australier waren von jeher von den

Papuas in Neu-Guinea und vou den Tasmaniern in Vandiemcusland nur

durch schmale Meeresstrassen getrennt, und doch ist es nicht möglich, sie

mit ihren Nachbarn einfach zu identificiren. Ehe diese für die Frage von

der Abstammung der Kassen so wichtigen Punkte wissenschaftlich ergründet

sind, wird noch eine lange Reihe der mühsamsten Detailuntersuchungen

ausgeführt werden müssen. Aber auch wenn diese nicht überall die aus

der Anschauung geschöpften Darstellungen unseres Reisenden bestätigen

sollten, so werden seine thatsächlichen Erfahrungen und namentlich seine

Gypsmasken doch einen unvergänglichen Werth behalten. Und so mögen

sie denn der gelehrten Welt und den Museums-Verwultungen bestens em-

pfohlen sein.

Berlin, am 20. December 1883.

Rud. Virohow.
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Vorbericht.

L eber meine in den Jahren 1879— 1882, bekanntlich im Aufträge der

Humboldt -Stiftung für Naturforschung und Reisen in Berlin, unternommene

Sfidsee-Reise mögen zum besseren Verstandniss derselben einige kurze Be-

merkungen ') vorangehen.

Durch die Vereinigten Staaten von Nord-.\merika reisend, begab ich

mich zunüchst nach den Hawaiischen Inseln, besnehte dann die Marshalls-

und Gilberts-Inseln, die östlichen Carolinen, Nawodo, Neu-Irland und Neu-

Britannien. Von hier reiste ich nach Sydney, machte über Tasmanien einen

Abstecher nach Neu-Seeland und begab mich dann nach der Torres-Strasse.

Hier besuchte ich mehrere Inseln, verweilte einige Zeit am Cap York, der

nördlichsten Spitze Australiens, ging dann nach der Südostküste Neu-Guineas

und kehrte, nach einer Abwesenheit von etwas mehr als 3^ Jahre, über

•Java, Ceylon und durch das Rothe Meer nach Europa zurück. Mein Haupt-

Forschungsgebiet war also der westliche Pacific, io Sonderheit Micronesien

und Melanesien, Gebiete, die fast ausnahmslos vor mir von keinem deutschen

Naturforscher besucht worden waren.

Neben reichen zoologischen, sowie einigen botanischen und mineralo-

gischen Sammlungen wandte ich meine Hauptthätigkeit der Ethnologie und

Anthropologie zu, als den bedürftigsten Gebieten, denn hier galt es, gegen-

über dem z. Th. rapiden Verschwinden aller Originalität, noch zu retten, ehe

es ganz zu spät war.

Die heimgebrachten anthropologischen Sammlungen umfassen Ober

200 Gesichtsmasken von Eiugebornen, nach Lebenden in Gyps abgegossen,

300 Schädel und 200 Maarproben, als weiteres Ergänznngsmaterial zahlreiche

Körpermessungen, Umrisse von Händen und Füssen, Skizzen und an 300

selbstgcfertigte Photographien.

Von diesen reichen Sammlungen gelangte bis jetzt, mit Ausnahme

der micronesischen Schädel ’), nichts zur Bearbeitung. Ich hielt es daher

für die dringendste Aufgabe, wenigstens die Gesichtsmasken der wissen-

schaftlichen Welt zugänglich zu machen, weil ich dieses, unter besonderen

1) Einen aosführlicberen Bericht erstattete ich in der Gesellschaft für Erdkunde au

Berlin (»ergl. Verhandl. dieser Gesellschaft 1882, No. 10).

2) R. Virchow; .Geber micronesische Schädel“ in; Uonatsberieht der Rünigl. Akad.

der Wissenseb. in Berlin, 8. December 1881, 8. 113. —
*
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Mühen, Schwierigkeiten und Unkosten errungene Material als den wichtigsten

Tbeil meiner Sammlungen betrachten muss.

Nachdem durch Schuld eines Spediteurs fast ein Fünftel leider zu

Grunde ging, bleiben noch immer 155 Gesichtsmasken und 9 Abgüsse

anderer Körpertheile, zusammen 1(14 Nummern, somit eine Sammlung

übrig, die, wenigstens für diesen Theil der Erde, unerreicht dasteht. Sie

illustrirt in ihrer Gesammtbeit Bewohner von nahezu 60 verschiedenen Lo-

calitüten und bringt neben den Haupt -Typen der Südsee auch malayische

Stämme des Indischen Archipels, sowie verwandte Kassen zur Vergleichung,

aus einem Gebiet, dessen Grenzen sich von West nach Ost von Sumatra

bis Hawaii, Samoa und Tonga, von Nord nach Süd von den Marianen bis

Tasmanien und Neu-Seeland erstrecken.

W ic sich die interessante Thatsache, dass auch bei Naturvölkern die

individuellen Abweichungen viel grösser sind, als man bisher annahm, bereits

nach der vorläufigen Untersuchung der Schädel, und zwar auf Grund der

umfassenden Reihen, ergab, so werden meine Gesichtsmasken weitere Belege

I

dafür liefern. Ich bemühte mich nämlich, neben reinen Typen auch Serien

I

von Individuen zusammenzubringen, wobei Geschlecht und Alter möglichste

I Berücksichtigung fanden. Auf diese Weise glaube ich somit ein Material

zu bieten, wie cs das Studium der vergleichenden Vülkerrassen noch so sehr

bedarf, denn dass lange Beschreibungen und selbst die besten Photographien

nur ungenügende und zum Theil irrige Vorstellungen geben, bedarf nicht

erst der Erörterung.

Zum besseren Verständniss sind den betrefienden Individuen nicht allein

in Bezug auf Grösse, Hautfärbung, Haar, Herkunft u. s. w. erläuternde

Notizen beigefügt, sondern ich habe aus meinen sehr eingehenden schrift-

lichen Materialien überhaupt die wichtigsten Ergebnisse zusammengestellt

Sie werden, unter Berücksichtigung der wichtigsten ethnologischen

Grundzüge, eine Characterisirung der Südseovölker und somit einen

Beitrag zur besseren Kenntniss derselben geben. Wie derselbe nicht nur

vollen Nachweis liefert, dass die sogenannten Micronesier als eigene Rasse

anthropologisch keinerlei Berechtigung haben, so wird er auch

an zahlreichen Beispielen zeigen, dass selbst zwischen scheinbar total ver-

schiedenen Kassen durch individuelle Abweichung der vollständigste Aus-

gleich*) stattfindet, eine Thatsache, die sich übrigens jedem unbefangenen

Beobachter aufilrängen wird, der Gelegenheit hat, viele Völkerstämme zu

sehen und zu vergleichen.

Bezüglich der Methode will ich noch anfügen, dass die Masken das

Gesiebt des betrefienden Individuums, von der Basis des Ohres an gerechnet,

mit dem entsprechenden vorderen Basistheile des Halses darstellen. Eine

1) Vergleiche auch meine Bemerkungen in: .Die Rasseufrage in Oceanien* (Verband!,

der Berliner anthrop. OeaelUch. 1882, S. 168).
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weitere Ausdehnung schien ebenso überflüssig, als sie unausführbar gewesen

«ein würde, da schon das Ohr bei den meisten von mir besuchten Sfldsee-

völkern durch künstliche Verunstaltungen, sowohl des Läppchens als der

Ränder, durchaus seine ursprüngliche Form einbüsst. Ich darf versichern,

dass die Äbformnng') dieser Gesichtsmasken, wie sie jetzt vorliegen, schon

Mühe und Schwierigkeiten genug verursachte, und verwundere mich jetzt

zuweilen selbst, wie es möglich war, die Betreffenden, darunter sogenannte

Wilde, von deren Sprache ich auch nicht ein Wort verstand, zu dem nicht

eben angenehmen Process des Abgiessens willig zu machen.

1) Die äbgÜMe selbst sind unter der beväbrten Leitung des Herrn Louis Castan in

Berlin gemacht worden, in dessen Panopticnm die Sammlung zur Ausstellung gelangt und
der den Verkauf au übernehmen die Güte hatte.

Bremen im Juni 1883.

O. Finsch.
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I. Polynesier.

(Micronesier iinri Polynesier.)

Hellfarbige Menschen mit vorherrschend schlichtem schXvar-

zem Haar, die sich als Rasse zunächst der malayischen anschliessen.

Mit dieser stimmen sie in der Hautfärbnng fast oder ganz überein; letztere

hält sich ungefähr zwischen den Nummern 26 und 29—33 der Broca'schen

Farbentabelle'), nähert sich in den Extremen aber sowohl der von Chinesen,

als auch der der hellen Varietät der Melanesier oder Papuas. Für letztere

notirte ich wiederholt No. 30, für Süd-Chinesen 32 und 33.

Nach möglichst eingehenden und sorgfältigen Studien an Ort und

Stelle, die mir, mit geringer Ausnahme der alleröstlichsten Inselgruppen

(Paumotu und Marquesas), Eingeborene von fast allen Inselgruppen Poly-

nesiens und Micronesiens zur Anschauung und gegenseitigen Vergleichung,

oft in beträchtlicher Anzahl, vorführten, ist die Rassen -Identität aller dieser

Stämme für mich zweifellos. Wenn sich Jedoch anthropologisch keine, nur

annähernd stichhaltigen Gründe zur Unterscheidung in zwei Rassen, Poly-

nesier und Micronesier, ergeben, so mag dieselbe vielleicht aus sprachlichen

Gründen einige Beachtung verdienen. Gründe, die sich meiner Beurtheilung

durchaus entziehen.

Als identisch mit dieser hellfarbigen Menschenrasse der Südsee, die

vielleicht collectiv als oceanische bezeichnet werden könnte, muss ich

die Bewohner Madagascars erklären, nachdem ich an den Mitgliedern der

Ho va-Gesandtschaft, mit denen ich von Aden nach Neapel reiste, Ver-

gleichungen und Studien, wenn auch freilich nur in beschränkter Weise,

machen konnte. In mehreren Mitgliedern derselben glaubte icb alte Be-

kannte aus der Södsee wiederzuerkennen; so hatte z. B. der Gesandte

selbst eine auffallende Aehnlichkeit mit dem sogenannten König Kabua
von Jaluit. Nach Vergleichung dieser Hova unterliegt es für mich nicht

dem geringsten Zweifel, dass dieselben anthropologisch jedenfalls den Süd-

seevölkern viel näher stehen als echten Malayen.

Nach dieser Abschweifung muss ich noch mit ein paar Worten auf das

1) Tableau chromatique. Memoires de la Sociiit^ d'aothropolngie de Paris, T. II. PI. V.

Dieselbe lässt manches zu «ünschen übrig und giebt nur selten die Uautfärbung ganz genau

wieder, da die Färbungstöne gewöhnlich zwischen zwei Nummern liegen.

Flnacb, Geaichtsmaskeu. 1
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wichtige Capitel der MiacbÜDge koromen, denen ich nach Möglichkeit

Aufmerksamkeit schenkte. Wenn z. B. Peschei, und ihm folgend Andere,

die „Micronesier“ frischweg für „Mischlinge von Polynesiern und Pa-
puanen" erklären, so ist dies ein grosser Irrthum, wie Jeder zugeben wird,

der, wie ich, solche Mischlinge zu sehen Gelegenheit hatte. Sie waren

nichts weniger als Micronesier, da letztere eben identisch mit Polynesiern

sind. Im Allgemeinen findet man Mischlinge in der Südsee viel minder

häufig, als man bei dem ziemlich regen Schiffsverkehr *) erwarten sollte,

am häufigsten noch zwischen Weissen und eingeborenen Frauen. Wo immer
man aber solches Halbblut antrifft, da wird es dem geübteren Auge nicht

schwer werden, es als solches zu erkennen. Bei fortgesetzter Vermischung

mit der einen oder anderen Kasse gehen alle diese Mischlinge in der, welche

das meiste Blut lieferte, auf, so dass z. B. Dreiviertelblnt- Europäer kaum
mehr von letzteren zu unterscheiden sind. Wenn man daher heute

noch Abkömmlinge der ersten spanischen Seefahrer auf den Hawaiischen

Inseln erkennen will, so ist dies nur eine Phrase, denn wenige Generationen

genügten, um die Beimischung des weissen Blutes, wenn solche überhaupt

stattfand, vollständig zn verwischen. Ganz gleich verhält es sich mit Ab-
kömmlingen von W'eissen und Melanesiern, die ohne Zweifel nach einigen

Generationen der Mischung mit der dunklen Stammrasse wieder in diese

zurückfallen, obwohl ich dafür kein Material sammeln konnte, da ich nur

Halbblut-Mischungen und diese noch dazu äusserst selten antraf.

Da, wo Einwanderung in grösserer Anzahl stattfand oder verschiedene

Völker in grösserer Zahl bei einander wohnen, gestalten sich die Verhält-

nisse zur Bildung einer constanten Mischlingsrasse freilich viel günstiger,

wie z. B. die heutigen Bewohner Batavias und der Marianen solche zu sein

scheinen.

Ich selbst kam in der Südsee nur einmal mit Menschen zusammen,

die den Eindruck einer Mischlingsrasae machten, und zwar mit einer Anzahl

von Bewohnern der Insel Fakaafo der Tokelau- oder Union-Gruppe, die

ich auf einem Arbeiterschiff traf. Sie erinnerten in Färbung und Typus

sehr an Chinesen, namentlich in Folge des herabgezogenen inneren oberen

Augenlidrandes, wodurch das Auge mehr geschlitzt erschien. Wie mir

versichert wurde, strandete in der That vor wenig Jahrzehnten ein chine-

sisches oder japanisches Schiff auf der genannten Insel, dessen zahlreiche

Mannschaft sich ansiedelte und mit den Eingeborenen vermischte. Im

Uebrigen vermochte ich typische Tokelauer nicht von anderen Poly-

nesiern zu unterscheiden, unter denen sie wohl den Samoanern am nächsten

stehen.

1) Ein treffliches Beispiel dafür liefert die lusel Kusebai (Stronga-Island). Obwohl die

Bewohoer derselben in der Zeit der Blütbe des Walfischfanges im engsten Verkehr mit

Weissen standen, ganz besonders die weibliche Bevölkerung, so findet man gegenwärtig doch

keine Spur einor Vermischung.
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ln Bezog auf das Anthropologische der Polynesier verweise ich auf

die nachfolgende Darstellung der Gilberts-Insulaner, die als allgemein gültig

betrachtet werden darf, so wie auf die Bemerkungen bei den verschiedenen

Gruppen.

Ethnologisch herrschen, bei der grossen Ausdehnung des Gebietes, so

verschiedene Gebräuche, dass ich mich nur auf einige wenige HauptzSge

beschränken muss, und zwar in Betreff des von mir besuchten westlichen

Tbeiles (Micronesien), da ich im Osten (Polynesien) nur Hawaii und Neu-

seeland kennen lernte, wo fast alle Originalität verschwunden ist

Bedingt durch die Bodenverhältnisse ist Agricultur nur auf den hohen

Inseln möglich, während auf den niedrigen Inseln die Gocospalme das Haupt-

nahrungsmittel liefert. Es verdient besonders bemerkt zu werden, dass die

Eingebornen dieses Gebiets, soweit ich dieselben kennen lernte, kein Salz

brauchen. Kochen in Meerwasser bildet für diesen Mangel, wie so oft an-

gegeben wird, keinen Ersatz, da die Speisen zumeist nicht eigentlich ge-

kocht, sondern zwischen heissen Steinen gar gemacht werden. Bei dem

Mangel grösserer Thiere ist Jagd als Gewerbe zum Lebensunterhalt aus-

geschlossen, dagegen tritt Fischerei, und mit ihr wiederum Geschicklichkeit

im Schiffsbau und Schifffahrt in den Vordergrund. Töpferei kennt man

nicht, da schon das Kohmaterial fehlt, ebenso wenig wird Besonderes in

Holzschnitzerei geleistet. Dagegen ist Flechtarbeit auf einer hohen Stufe

der Ausbildung, wie in einigen Gebieten die Weberei. Bereitung von Tapa

kommt nur untergeordnet in Betracht. Als Waffen dienen oder dienten

Wurfspeere, hölzerne Keulen (ohne SteinknauO und die Schleuder; Pfeil und

Bogen (sowie der Schild) sind unbekannt, wie durchbohrte Steingeräthe.

Früher bediente man sich aus Hiesenmuscheln verfertigter Aexte als Hand-

werksgeräth, auffallender Weise auch auf solchen Inseln, wo Ueberfluss an

passenden Steinen herrscht. Der Bau der Häuser ist im Allgemeinen sehr

einfach, in manchen Gebieten dagegen ebenso kunst- als stylvoll. Neben

dem allenthalben eingeföhrten Tabak ist auf einigen Inseln Kawa, auf den

westlichsten sogar Betet als Reizmittel bekannt; auch . versteht man die Be-

reitung berauschender Getränke aus Palmsaft.

Hierdurch, wie in Folge von eingeföhrten Spirituosen, ist Trunksucht

sehr verbreitet, wie die Polynesier dieses Gebietes überhaupt in Sittlichkeit

weit hinter den Melanesiern zurückstehen. Prostitution ist fast allgemein,

Syphilis daher nicht selten.

Anthropophagie kam mir nicht vor. Die Todten werden im Allgemeinen

weit minder geehrt als in Melanesien.

Tättowirung war und ist zum Theil noch heut Sitte und dient als Ver-

schönerungsmittel, wie die selten und nur localisirt vorkommenden Ranges-

abzeicheo. Standesunterschiede, die in Melanesien nur eine untergeordnetere

Rolle spielen, sind z. Th. sehr ausgebildet, wie auch, namentlich in Folge des

geringen Umfanges der Inseln, grössere Stammeszusammengehörigkeit herrscht

1
*
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als in Melanesien. Das Sprachgewirr ist weit geringer als dort; die Taha-

Sitte war strenger und mehr ausgebildet, verschwindet jetzt aber nach nnd

nach. Wie die Polynesier dieses Gebietes im Ganzen weniger Kunstfertig-

keit besitzen als die Melanesier, so ist auch die musikalische Ausbildung

eine geringere. Ausset der local verbreiteten hölzernen Trommel and

Flöte besitzen sie kein Musikinstrument, während die Melanesier an solchen

doch so reich sind, üeberhaupt sind sie ärmer an Gegenständen des

Schmuckes und im Aufputz de.s Körpers, wie sie im Ganzen viel weniger

Frohsinn, Fröhlichkeit und Hang zu Vergnügungen besitzen, als Melanesier.

Die geographische Verbreitung erstreckt sich, mit höchst unbedeutenden

und hier nicht weiter zu erörternden Abweichungen, io der von Gerland
(Peterm., Geogr. Mittheil. 1872, Taf. 8) für Polynesien und Micronesien

gemeinschaftlich angegebenen Grenzen. Lediglich aus geographischen Gründen

und im Sinne von Unterabtheilungen behalte ich die beiden Benennungen bei.

Mit Ausnahme von Hawaii, Neu-Seeland, den Mariannen und Kotumsb

sind alle behandelten Inselgruppen noch unabhängig; Samoa und Tonga

bilden eigene Sebutzstaaten.

a) Subregion Micronesien.

Gilberts- Inseln (Kingsmiil).

Die 18 Atolle dieser Gruppe, ungefähr zwischen 3° n. und 3° s. Br.,

haben, bei einem Flächeninhalte von 12 deutschen geographischen Quadrat-

Meilen (nach Findlay nur 71), eine verbältnissmässig sehr zahlreiche Be-

völkerung, die zwischen 40 000 bis 50 000 beträgt. Nach von mir ein-

gezogenen Erkundigungen dürfte die erstere Zahl der Wahrheit am nächstea

kommen, da die Einwohnerzahl, z Th. durch Auswanderung, zurückgegangen

ist. Ich besuchte die nördlichen Atolle Makin, Butaritari, Apaiang, Moraki

und Tarowa, traf aber Eingeborne von fast allen übrigen Inseln und über-

zeugte mich, dass sie insgesammt sprachlich, wie anthropologisch die engste

Stammeszusammengehörigkeit bewahren.

Die Gilberts sind im Durchschnitt ein schöner, kräftiger und wohl-

gebauter Menschenschlag, der in jeder Hinsicht den Vergleich mit anderen

Südseevölkern nushält. Sie erschienen mir im Ganzen etwas kräftiger und

stattlicher als Marsballaner, mit denen sie übrigens durchaus übereinstimmen.

Jedenfalls trifft man in den Gilberts verbältnissmässig mehr grosse und sehr

stark gebaute Männer als in den Murshalls. Die Höbe der Männer wechselte

von 1,57 bis 1,83 rn'), die der Frauen von 1,43 bis 1,68 m; der Brnsf

umfang von 0,87 bis 1,015 »i; die Längsaxe des Schädels von 183 bis

206 mni.

1) Irh traf nur noch einen grösseren Mann, er mass 1,876 m.
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Einige Körperwägungen ergaben für Männer von gewöhnlicher Durch-

schnittagrösse 150 engl. Pfund; der schwerste Mann wog 190 Pfund; aber

ßinoka, der geförchtete König von Apamuma, soll 260 Pfund wiegen.

Die Hautfärbung variirt von olivengelbbrann bis in ein röthliches ziegel-

braun; am gewöhnlichsten ist ein Ton, der zwischen den Nummern 30 und 29

liegt, zuweilen Nr. 29 erreicht, andererseits aber bis Nr. 32 herabsteigt. Der

Färbungston erstreckt sich übrigens, wie fast stets bei Farbigen, nicht gleich-

isässig über den ganzen Körper. Gesicht und Hals sind meist etwas heller,

noch mehr die Partien hinter und unter dem Ohr, die Achscdhöhle und

Leistengegend, sowie die vom Grasschurz bedeckten Theile; Hand- und Fuss-

sohle wie Nägel fast so hell als bei uns. Die ROckenseite ist im Ganzen etwas

dunkler als die vordere, ebenso das Schienbein; Knie und Ellbogen stets und

meist ansehnlich dunkler. Die als Verzierung dienenden so häufigen Brand-

wunden sind lebhafter braun und glänzend.

Junge Frauen, wie jnnge Leute überhaupt, sind meist heller, mindestens

frischer gefärbt als erwachsene Männer; alte Frauen übrigens ebenso dunkel

als alte Männer, wie sich überhaupt bei genauer Vergleichung in dieser Hin-

sicht keine festen Regeln ergeben. Junge Mädchen von 16 bis 18 Jahren

zeigten Nr. 32 bis 30; eine junge Frau Nr. 30, ihr kaum 8 Tage alter Säug-

ling Nr. 25; Kinder von ca. 4 Jahren fand ich häufig schon ganz so dunkel

als deren Mutter.

In Folge von Schwären und Wunden findet man häufig helle Flecke an

Händen und Füssen; ich traf aber auch einzelne auf dem Oberkörper, wohl

in Folge von Krankheit, stark hellgefleckte Personen. Ein Mädchen hatte

auf der rechten Brustseite einen hellficischbräunlichen Fleck, der sich von

der Achselhöhle bis zur Brustwarze ausdehnte, ausserdem eine Anzahl

grösserer hellerer Flecke auf dem Bauche.

Mischlinge mit Weisseu, die im Ganzen weit seltener sind als man

annehmen sollte, erkennt man meist auf den ersten Blick als solche. Sie

unterscheiden sich leicht durch die hellere Hautförbung (Nr. 25), die sanft

gerötheten Lippen und den europäischen Gesiebtsausdruck. Ein,Knabe von

ca. 8—9 Jahren von einer Gilbertsfrau und einem Engländer (mit blondem

Haar und blauen Augen) hatte das dunkle Haar und die dunklen Augen

seiner Mutter, aber die Gesichtsbildung seines Vaters. Dieser Engländer

versicherte mir auch, dass eins seiner Kinder von einer Eingebornen, ein

Mädchen, blaue Augen hatte; doch sah ich dies Kind nicht selbst, wie

überhaupt nie blaue Augen bei einem Mischlinge.

Ein Mischling mit einem Schwarzen (ob ächtem Neger oder Melanesier,

war nicht zu ermitteln) Hess sich au der dunkleren Hautfärbung und dem

Krauskopfe leicht als solcher erkennen.

Die Nase trägt im Ganzen den Typus aller Siidseevölker; ihr Rücken

verläuft flach, in gerader Linie oder ist selbst etwas eingebogen; die Kuppe

ist stark und stumpf gewölbt; die Flügel breit und stark gewölbt, die Nüstern
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gross, l&Dglichrund bis rundlich, weit geöfinet. Uebrigens trifft man auch

Nasen, die sich, mit Ausnahme ihrer etwas grösseren Breite, von europäischen

kaum unterscheiden, wie sanft bis stark gebogene, die dann den betreffenden

Personen meist jenen jüdischen Typus verleihen, den man bei allen hell-

I
und dunkelfarbigen Völkern der Südsee vereinzelt antrifft.

Die Backenknochen springen im Ganzen massig vor, bei vielen Indi-

viduen nicht mehr als bei Weissen.

Die Augen sind meist gross, voll, schön, dunkel, lebhaft braun bis sehr

dunkel; das Weisse sehr ausgedehnt und gelblich getrübt. Augenbrauen

meist schön gebogen und dicht behaart

Der Mund ist meist gross, breit, mit vollen Lippen, zuweilen g;naz

europäisch geformt, mit kaum dickeren Lippen; die Färbung der letzteren

ist braun, zuweilen roth durchscheinend.

Das Haar ist meist schlicht und schwarz, häufig wellig und feinlockig.

Die Gilberts tragen dasselbe ohne besondere Frisur, pflegen es aber mit

einem langen dünnen Stäbchen aufzubauscben, wodurch es bei manchen Per-

sonen eine weit abstehende Wolke bildet, ganz in derselben Weise wie
bei vielen Papuas in Neu-Guinea. Die Enden der Haare ziehen zu-

weilen, namentlich bei Kindern, in’s Röthlicbbraune, wie ich dies fast allent-

halben beobachtete. Als einzige Ausnahme traf ich einen Knaben, dessen

ganzes Kopfhaar röthlichbraun erschien. Bei Alten sab ich häufig graues

Kopfhaar und weisse Bärte, aber nie weisses Kopfhaar. Glatzen kommen
zuweilen vor und es werden in Folge dessen selbstgefertigte Perrücken ge-

tragen.

Bartwuchs bei Männern meist gut entwickelt und schlicht, schwarz, zu-

weilen gekräuselt; hei Einem fand ich den Kinnbart mit braunrotben

Haaren gemischt. Behaarung auf der Brust, an Gliedern und Rücken im

Ganzen schwach entwickelt, meist fehlend, dagegen in der Achselhöhle und

an den Gescblecbtstheilen bei beiden Geschlechtern meist reichlich.

Die Glieder sind meist ebenmässig und schön entwickelt, stark fleischig,

aber mit schlaffen Muskeln. Unter den Männern trifft man daher stattliche

Gestalten, von classischer Schönheit. Die Frauen sind im Ganzen kleiner,

aber in der Jugend ebenfalls sehr hübsche Erscheinungen, mit wohlgeformtcr

Büste, die leicht zur Fülle hinueigt. Schon bei Mädchen mit fast noch ganz

versteckter Brustwarze, bemerkt man zuweilen einen dunklen Hof um die

letztere, dessen Ausdehnung und Färbung übrigens individuell ausserordentlich

variirt. Sehr häufig tritt bei jungen Mädchen nur der dunklere Warzenhof

halbkugelig erhaben vor. Bei einer Frau von einer Körperfärbung wie

No. 30, war der Warzenhof so dunkel als No. 43. Alte Weiber sind, wie

überall, wo sie sich nur spärlich bekleidet zeigen, hässlich bis abschreckend

hässlich.

Die Tättowirung trägt in Zeichnung und Anordnung auf allen Gilberts-

Inseln denselben Ghsracter und weicht wesentlich von der in den Marshalls
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üblichen ab. Sie dient lediglich Schönheilszwecken und zeichnet nicht einmal

Häuptlinge durch besondere Streifen, wie auf den Marshalls, aus. Im Ganzen

findet man nur sehr wenige Personen mit reicher Tättowirung, darunter mehr

Frauen als Männer. Dagegen sind Brandmäler in reihenweiser Anordnung,

namentlich bei Weibern, sehr häufig.

Wie auf allen Atollen liefern Cocospaimcn, Pandanus, Fische und

andere Seethiere die Hauptnahrung für die Eingeborenen, die keine eigent-

lichen Ackerbauer sind. Nur vereinzelt findet sich Tarocultur. Jagd ist

ganz ausgeschlossen. Die Gilberts zeichnen sich durch grosse Dörfer mit

hübschen Häusern aus; characteristisch sind die Maneaps oder grossen Ver-

sammlungsbäuser, z. Th. wahrhaft bewundernswerthe Riesenbauten. Die Gil-

berts bauen sehr kunstvolle Cunoes, wie sic auch in der Anfertigung einiger

wenigen anderen Dinge geschickt sind. So namentlich io Flechtarbeiten und

Kriegsgeräth, worunter die cigenthumlichen Rüstungen, aus Cocosfascr

geflochten, sowie die mit Haifischzähnen bewehrten Speere besonders charac-

teristisch für diese Gruppe sind. Musikinstrumente fand ich nicht. Dagegen

zeichnen sich die Gilberts durch besonders figurenieiche pantomimische

Tänze aus, zu denen mit den Händen Takt geschlagen wird.

Die Bestattungsweise der Todten, namentlich die Sitte, Schädel naher

Verwandten sorgfältig aufzubewahren, verräth melanesische Anklängc.

In Folge des häufigeren Verkehrs mit Weissen, namentlich durch die

Mission, ist bereits viel Originalität verloren gegangen. Trunksucht prä-

valirt. Prostitution ist minder verbreitet als in den Marshalls und anderen

Gebieten, Syphilis indess ebenfalls bekannt.

a) Von Makin (Little-Makin, Pitt),

der nördlichsten Insel mit ca. 500 Einwohnern.

No. 42. Ankumari, einer der kräftigsten Männer, welche mir vor-

kamen, ca. 30 Jahr') alt, Höhe 1,74 «i, Brustumfang 91 cm, Längsaxe des

Schädels 206 »im. Hautfarbung die gewöhnliche zwischen No. 30 und 29, aber

mehr zu letzterer hinneigend; die Nase längs dem Rücken schwach gebogen,

aber die Nasenflügel breit, gewölbt, mit weit geöffneten Nüstern
;
Mund propor-

tionirt; colossaler Haarwuchs, schwarz, die Spitzen ins Röthlichbraune

ziehend; Augen schön braun.

2) Die Altersanfraben sind nur nach meiner eigenen .Schätzung gemacht, da, mit äusserst

eereinzelten Ausnahmen, weder in Polynesien, noch in Melanesien kein Eingetmrner nur an-

nähernd sein Alter kennt. Es mag bemerkt sein, da.ss, wie ich aus einigen zuverlässigen

Beobachtungen folgern kann, die Eingeborenen früher altern als wir und im Allgemeinen

kein, nach unserem Sinne, einigerroassen hohes Alter erreichen. Itie Gründe, dies näher zu

erörtern, würden mich hier zu weit führeu.
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No. 46. IderafTünta, kräftige, starke Frau zwischen 25— 30 Jakreii

Höhe 1,60 m, Brustumfang 89 cm, I>ängsaxe des Schädels 184 «»

Hautfärbung ziemlich dunkel, fast wie No. 29, die grossen dunkel-

braunen Augen von einem dunklen Hofe umgeben; das schwarze, sehr

dichte, lange, lockige Haar bildet durch Aufkrempeln mit einem Slöckchei

eine weit abstehende Wolke, wie bei manchen Papuamädchen; Achselgrub

lang behaart; Brüste hängend, mit weitvorstehender dunkler Warze nnl

ausgedehntem, sehr dunklem Warzciihof.

No. 47. Ingama, kräftiges junges Mädchen von 16—19 Jahren. Höh?

1,54 m, Brustumfang 80 cm, Längsaxe des Schädels 187 mm; Hautfärbung

ziemlich hell, wie No. 32. Augen schön braun; Haar schlicht, schvart

Mund so schmal als bei Weissen, aber die Lippen etwas voller.

b) Von Biitaritari (Taritari, auch Gfoss-Makln),

der grössten und reichsten der nördlichen Inseln mit ca. 2500 Einwohuera

No. 40. Detarrakap, einer der grössten, stärksten und kräftigste

Männer, die ich sah, von ca. 45 Jahren. Höhe 1,79 m, Brustumfang 98 fl»,

Längsaxe des Schädels 189 mm. Hautfärbung ziemlich No. 29; das schwarte

dichte Haupthaar neigt zum Lockigen hin und die Spitzen ziehen unter g^

wissem Lichte ins Röthlichbrauue; dichter, schwarzer, schlichter Bartwuchs.

Brust und Beine unbehaart.

No. 48. Ibobon, hübsche, junge, etwas zu Corpulenz neigende Frau

von ca. 18 — 20 Jahren. Höhe 1,50 m, Brustumfang 86 cm, Längsaxe des

Schädels 182 mm. — Hautfärbung sehr hell, etwa wie No. 32, dabei dir

Haut sehr rein; Augen tiefbraun, Lippen voll, Haare schlicht, schwan;

Brüste wohlgeformt und fest, Warze kaum vorragend, mit ausgedehnten),

etwas dunklem, fleischbrauuem Hof.

c) Von Maraki (Matthew),

einem schönen Atoll mit ca. 13Ö0 Einwohnern.

No. XII. Tinnidigd, kräftiger, typischer Mann von ca. 30 Jahren.

d) Von Apaiang (Charlotte-Isl.),

ca. 3600 Bewohner.

No. 43. Tekarreö, junger Mann von ca. 20 Jahren, mit sich ent-

wickelndem Bartwuchs. Höhe 1,73 m, Brustumfang 95 cm, Längsaxe des

Schädels 190 mm. — Hautfärbung ca. No. 32, aber auf Hals und Brost

viele, grosse, helle, fahlwcissliche Flecke (wie krankhaft), Haar schwarz,

etwas zum gewellten geneigt.
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e) Vom Tarowa (Knox-Isl.),

ca. 2000 F'iinwohncr.

No. 3. Tibhen (Holzschn. 1 Umriss des Fusses, 2 der Hand), Frau von

ca. 30 Jabren; wohl die st&rkste, kräftigste und colossalste Frau, die ich,

nicht blos in den Gilberts, sondern überhaupt in der Südsee ontrnf.

Höhe 1,68 m, Brustumfang 97 cm, Bauchumfang 1,09 /n, Hautfärbung

etwa No. 30, der ausgedehnte Hof um die Brustwarze sehr dunkel, wie No. 43.

Haar schlicht, schwarz.

f) Von Maiana (Hall-Isl),

ca. 3000 Einwohner.

No. XVI. Nabuki, Tat. I. Fig. 3. — Häuptling, kräftiger Mann von

ca. 40 Jahren; wegen der gebogenen Nase von jüdischem Aussehen; Haut-

förbung dunkel, fast wie No. 29; Haar schwarz, schwach lockig.

No. 2. Dingkaredea, gen. Bob, Taf. 1, Fig. 1 und 2. — Holzschn.

3 Umriss des Fusses, 4 der Hand. — Kräftiger {dann von ca. 25 bis

28 Jahren; sehr typisch. Höhe 1,60 m, Brustumfang 87 cm. Hautfärbung

wie gewönlicb, etwa No. 30, im Gesicht etwas heller; Augen gross,

schön, dunkel, Mund sehr breit mit sehr vollen Lippen; Haar schlicht.
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schwarz; wenig Schnurrbart, am Kinn mehr entwickelt; Achselhöhle stark

behaart, ebenso auf den Beinen.

No. XIV. Ideabegge, Taf. I, Fig. 4. Sehr kräftige, zu Corpulenz

neigende Frau von 24 — 26 Jahren. Höhe 1,55 m, Brustumfang 86 cm.

Bauchumfang 88 cm. — Ilautfärbung No. .32; Haar schwarz, schlicht; Augen

dunkel. Die Narben am rechten Nasenflügel rühren von einer Bisswunde

her, die ihr eine Nebenbuhlerin aus Eifersucht beibrachte.

No. 122. Brust von derselben Frau. Die sehr stark entwickelten,

vollen Brüste hängen in Folge ihrer Schwere weit herab und erhielten

das stramme Aussehen, wie es der Abguss zeigt, nur durch die wagerechte

Lage beim Abgiessen. Der merkbar erbabeue Hof und die wenig entwickelte

Warze ist sehr dunkel gefärbt, fleischbraun, etwa wie No. 29.

No. 122a. Büste von derselben Frau.

No. XV. Eddenigiau, kräftiges, strammes Mädchen von ca. 16 Jahren.

Höhe 1,50 m, Brustumfang 80 cm. Haulfarbung zwischen No. 32 und 33.

Haar schlicht, schwarz. Brüste klein, fest, der etwas dunklere Hof um die

wenig vortretende Warze W’enig ausgedehnt.

No. 123. Brust von derselben.

No. 1. Hand eines kleinen Mädchens von ca. 8—9 Jahren.

Digilized by ijc;;i^le



11

g) Von Apamama (Ilopper-Isl.),

einer der centralsten und am stärksten bevölkerten Inseln mit ca. 4000 Ein-

wohnern.

No. IX. Diknci, kräftiger, typischer Mann von ca. 30 Jahren. Längs-

axe des Schädels 191 mm. Hautlärbung üvvischen No. 30 und 31. — Haar

schwarr., schlicht.

li) Von Nanntsch (Nanuti, Sydenham-Isl.),

der nördlichsten der südlich vom Aequator gelegenen Inseln, mit ca. 4500 Be-

wohnern.

No. XIV. Tebuangi, kräftiger, typischer Mann von ca. 40 Jahren.

Längsaxe dos Schädels 176 mm. Hautlärbung ca. No. 30. Haar schwarz,

schlicht.

i) Von Peru (Krancis-Isl.),

etwas südöstlich von der vorigen Insel, ca. 2200 Einwohner.

No. 49. Sari, gut gebauter, kräftiger Mann von ca. 22 Jahren. —
Längsaxe des Schädels 188 mm, Hautlärbung ca. No. 30; Haare schwarz,

etwas zum gekräuselten neigend; Augen dunkelbraun.

Bonaba oder Ocean-Island,

eine ziemlich isolirt liegende, unabhängige Insel, unter ca. 50' s. Br. und

169° 45' östl. L., ca. 270 Seemeilen West von Nanutsch, und als west-

lichster Ausläufer der Gilbertsgruppe zu betrachten, scheint, nach den Er-

kundigungen, die ich über dieselbe einzog, eine gehobene Corallinsel zu

sein. Ihre geologische Beschaffenheit verspricht viel Interessantes, da ich

u. A. Kalkspath von dieser Insel erhielt. Die Bevölkerung, welche früher

mehrere Hundert betrug, war im Anfang des Jahres 1880 auf 35 Köpfe

herabgesunken, die voraussichtlich im Stande sein werden, ihr Dasein zu

fristen, ln Folge anhaltender Dörre, und des spärlichen Bestandes alter, er-

tragsloser Cocospalmen ist die Bevölkerung nämlich wiederholt von schwerer

Hungersnot!! heimgesucht und von Arbeiterschiffen grossentbeils nach Kuscliai,

Tahiti, Samoa und Hawaii gebracht worden. Ich selbst sah eine grosse

Anzahl solcher vom Hungertode geretteter Menschen in so bejammerns-

werthem Zu.standc der Abmagerung, wie ich es nie für möglich gehalten

haben würde.

Wie in Sitten, Haushalt und Sprache, so stimmen die Bewohner Bonabas

auch in Körperbildung, Typus und Hautfärbung so vollkommen mit Gilberts-

Insulanern überein, dass ich mich aller weiteren Darstellungen enthalten darf.

Die Tättowirung entspricht durchaus der in den Gilberts üblichen und

ist im Ganzen selten. Doch sah ich ein paar sehr reich verzierte Personen,

darunter einen Mann, dessen ganzer Oberkörper in kunstvoller Weise tät-

towirt war.
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Ml. 34. Dschinturo, Mann von ca. 20 Jahren. — Längsaze dea

Schädels J85 mm. — Hautfärbung ca. No. 30. — Haar schwarz, schlicht.

No. XI. Inginana, schwächlicher Bursche von ca. 16 Jahren. —
Längsazc dea Schädels 174 mm. — Ilautförbnng ca. No. 30; Haar schlicht,

schwai",;.

No. X. Emngto, ältlich ausschende Frau von ca. 30Jahren.— Längsaxe

des Schädels 180 mm. — lluutlärbung zwischen No. 31 und 32; Haar schlicht,

schwarz. Nase sanfl gebogen.

Nawodo- oder Plea saut- 1 sland, unter 26' s. Br. und ca. 180 Seemeilen West

von Bonaba, also sehr isolirt liegend, ist eine sehr interessante, gehol>eiie Corallinsel.

die ich seihet besuchte. Die 1500— 1800 (nach Anderen 2000— 8000) Bewohner dieser

Insel sprechen awar eine von den Qilberts verschiedene Sprache, sind aber anthropo-

logisch ganz mit letzteren identisch. Die Hautfärbnng bewegt sich zwischen den Nummern
29 und 31; das Haar ist vorherrschend schlicht und schwarz. Wohl in Folge der reichlichen

Nahrung traf ich hier manche ansehnlich corpulente Personen. Ein nur 1,49 m hoher, lll-

licher Häuptling hatte 1,11 m Brust- und 1,22 m Bauchumfang; Umlang des Oberschenkels

93 cm, der Wade 43 cm. Ich erwähne diese Maasse deshalb, weil mir ein ähnlich corpulenter

Bann in der Südsee sonst nirgends begegnete. Nur der 260 engl. Pfund schwere König von

Apamam.r mag diesen Mann vielleicht übertreffen. Ethnologisch entsprechen die Bewohner

Nawodo.« ganz den Gilberts.

Njua (Njiuwa, Ontong-Java, Lord Howe-Insel)

unter 5,24° s. Br. und 159° 10' östl. L..

lieber die Bewohner dieses wenig bekannten, unabhängigen Atolls ver-

gleiche weine Notizen in: Zeitschrift fär Ethnol. 1881, S. 110, zu denen ich

vor Allen berichtigend bemerken muss, dass aus Versehen die Nummern der

Hautfürbung falsch angegeben sind: statt No. 36 lies 29. statt No. 37

lies 30 . Die Hautfärbung entspricht also ganz der der Gilberts- und

Marshalla-Insulaner, mit denen die Bewohner Njuas überhaupt durchaus

übereinstimmen. Die geographische Lage dieser Insel ist insofern sehr

interessant, als sie den äussersten südwestlichen Endpunkt der oeeanisebeu

Kasse bildet, denn südlich und westlich, nur ca. 130 Seemeilen entfernt,

treten mit den Salomons reine Melanesier auf. Die nächste Insel mit Mi-

cronesiern ist Nawodo oder Pleasant- Island, mehr als 600 Seemeilen nord-

östlich.

Die Bewohner Njuas besitzen eine eigene Sprache, wie originelle Tät-

towirung, die der gewisser Carolinier am nächsten kommt.

No. 60. Gai-inga’), kräftiger, junger Mann von etwa 20 Jahren, Höhe

1,63 m. Längsaxe des Schädels 194 mm, Hautfärbnng etwa wie No. 29. —
Augen dunkel, Haar schlicht, schwarz.

Der Typus und die Gesichtsbildung entspricht ganz westlichen Caro-

liniern (von Mogmog), mit denen ich den Genannten vergleichen konnte.

1) Ich besitze noch einen Bewohner Njuas (No. 181} und zwar den ganzen Kopf, von

einem in Spiritus präservirten Individuum abgegossen, welches ich aber an.s dem Grande

nicht in die Reibe anfnubm, weil in Folge der Präaervirungsweise die Gesiebtszüge sehr ent-

stellt wurden.
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Lub (Einsiedler-Inseln, Hermites).

Nach von Mi k lucho-Mncliiy (Verhandl. d. Berliner Gesellschaft für

Anthrop. 1880, p. 375), der diese Inselgruppe (unter 1° 28' siidl. Br. und

145® 8' üstl. Ij.) besuchte, „stammen die Bewohner von den Admiralitiits-

Inseln ab. Es herrscht unter ihnen aber polynesische Beimischung, in

Folge des Raubes der Frauen von Ninigo (Schachbrett- oder Echiquir-

Inseln) und eines öfteren Verkehrs mit den ebenfalls gemischten Bewohnern

der kleinen Gruppe Kaniet oder Knnies (Anchorites)“.

Ich lernte nur einen Mann dieser Inselgruppe kennen, dessen Typus

ich ganz mit Caroliniern übereinstimmend fand, mit denen ich ihn ver-

gleichen konnte. Hautfärbung vielleicht etwas dunkler, zwischen No. 29

und 30. Auffallend starker, buschiger, aber schlichter, schwarzer Ilaar-

wuch.s, ganz ähnlich wie bei Caroliniern und in derselben Weise aufge-

bunden; Augen dunkel.

No. 57. Dachoi, kräftiger Mann von ca. 30 Jahren.

Langsdurebmesser des Schädels 193 mm.

Der .Mann war auf beiden Unterarmen, vom Ellbogen bis etwa zum

Handgelenk, mit scbnürkelartigen, erhabenen, durch Einritzen hervorge-

brachten Arabesken geziert, hatte im Uebrigen aber keinerlei Tättowirung

an seinem Körper.

Marshall -Inseln.

Diese Gruppe, ungefähr zwischen dem 5.— 12.® n. Br., besteht aus

nahezu 30 niedrigen Corallinseln oder Atollen, und zerfällt in eine östliche

Kette: Katak und eine westliche: Ralik. Der Gesaramtflächeninhalt ') beträgt

nach Friederichsen 400 (7,28 d. g. Quadratmcilen). Die Bevölkerung

wird auf 10 000 angegeben, betrügt aber wahrscheinlich nur 8000, da sehr

oberflächliche Schätzungen zu Grunde liegen. So zählt das am besten be-

kannte Atoll Jaluit an 1000 Einwohner gegen 500 der Karte von Fric-

derichsen. Freilich schwindet die Bevölkerung aus verschiedenen Ursachen

erheblich; im Ganzen sind die Marshalls aber dünn bevölkert, mehrere

ihrer Inseln überhaupt unbewohnt. Von den etwa 8 Atollen, welche mit

Weissen in Verkehr stehen, lernte ich während eines mehr als 8 monatlichen

Aufenthaltes drei, nämlich Jaluit, Milli und Arno, im Uebrigen aber Ein-

geborene der meisten Inseln kennen, für die Jaluit mit seinen Factoreien

zweier deutschen Häuser den Centralpunkt bildet. Auf Jaluit ist daher in

Folge dessen fast alle Originalität verloren gegangen, bat sich dagegen auf

1) Narb anderer Quelle desselben Geographen dagegen .35,0 d g. Quadratineilen'.
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den ndrdlichen Inseln, die wenig oder kaum besacht werden, noch ziemlich,

zum Theil vollständig erhalten.

Die ausföbrlicbere Darstellung der Gilberts-Insulaner überhebt mich

einer solchen bei den Marshallanern, da ich mich nur wiederholen müsste.

In Typus, Gesichtsbildung, Hautfärbung und Haar herrscht vollständige

Uebereinstimmung, und wenn mir die Marsballaner im Ganzen minder

kräftig und ansprechend erschienen, als die Gilberts, so ist dieser allgemeine

Eindruck nur beziehentlich von Werth. Höhe der Männer zwischen 1,52 bis

1,72 m, doch sah ich einen wohl etwas höheren Mann; Brustumfang 64 bis

95 cm. Langsame des Schädels 174 — 198 mm. Die bei manchen Gilberts

erwähnte papuaartige Haarwolke kommt aus dem Grande bei Marshallanern

nicht vor, weil sie das Haar nicht in jener Weise aufbauschen, sondern

entweder schlicht oder in einen Knoten geschürzt tragen, üebrigens scheint

welliges Haar bei den Frauen häufiger als in den Gilberts vorznkommen,

wie auch fein lockiges nicht selten ist.

Es muss noch hervorgehoben werden, dass von einer Aebniiehkeit

der Marsballaner mit Japanern, — eine Angabe, die aus Missions-

berichten sogar in wissenschaftliche Werke überging —
,
auch nicht entfernt

die Rede sein kann.

Die Sprache der Marsballaner ist durchaus von der der Gilberts ver-

schieden. Dasselbe gilt für die Tättowirung, welche hier wenigstens in

einigen Querstrichen auf den Backen besondere Rangesabzeichen für Häupt-

linge aufweist, im Ganzen aber ebenfalls selten ist. In socialer Beziehung

verdient die Unterscheidung in 4 Stände besonders hervorgehoben zu werden;

doch besteht keine Sclaverei.

Die Marsballaner besitzen, ausser in Flechtarbeiten, keinen besonderen

Gewerbefleiss. Ihre Wohnungen sind meist sehr primitiv, aber sie excelliren

im Bau seetüchtiger Canoes, mit denen sie weitere Seereisen unternehmen,

wenn ihnen auch Navigation ‘) unbekannt ist. Wie auf den Gilberts,

kommt nur hie und da Tarocultur in geringerem Umfange in Betracht und

wie dort, der Brodfruchtbaum nur beschränkt vor.

Kriegsrüstung kennt man nicht, als Waffen nur Wurfspeer und Schleuder.

Dagegen findet sich hier bereits die sandnhrförmige hölzerne Trommel zur

Begleitung der monotonen Weisen. Den Todten wird im Ganzen wenig

Verehrung erwiesen; man begräbt sie oder übergiebt sie dem .Meere. —
Prostitution ist allgemein; Trunksucht und Syphilis ebenfalls stark ver-

breitet. — Eine früher ziemlich ausgedehnte Götterlehre ist seit Einführung

der Mission ziemlich in Vergessenheit gerathen.

1) Die sogenannten .Seekarten*, aus einem Oeatell bestehend, auf welches Hiuchelo

aufgebunden sind, welche die einzelnen Inseln bezeichnen sollen, sind als Spielerei zu be-

trachten.
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a) Ralikkette.

Von Jaluit (spi’. Dschalut, Bonham-Isl.).

der bevölkertsten Insel der Mnrshallgrnppe und einer der südlichsten der

Rulikkctte; ca. 1000 Einwohner.

No. XVII. Kabua, früher Lebon'), nominell Iroidsch-lablab oder

erster Häuptling, derselbe, mit dem die Reichsregierung im Jahre 1878

einen Vertrag abschloss, in welchem sie ihn als „Ober-Häuptling und Herr

von Ralik“ bezeichnet.

Ein typischer, kräftig gebauter, etwas corpulenter, mittelgrosser Mann
von ca. 40 Jahren, mit etwas lockigem Haar; Hautfärbuog etwa No. 30, viel-

leicht etwas dunkler.

No. XXII. Lailing, hübscher Knabe von ca. 8— 9 Jahren und Sohn

des vorigen; Hautfärbung etwas heller, aber schmutziger, wie No. 21.

No. VI. Lagadschimi, Häuptling (Iroidsch) und Bruder von Kabua,

aber sehr verschieden. Kräftiger, mittelgrosser Mann zwischen 30 und

35 Jahren; stark mit Ringwurm behaftet; Hauliarbung No. 29.

No. XVIII. Legeri, ein Leatakctak oder kleinerer Grundbesitzer,

Sohn des Königs Kaibuke von Ebon, kräftiger, ziemlich grosser Mann,

ca. 30—35 Jahre alt. Hautfärbung zwischen No. 30 und 29; Haar schlicht,

schwarz. «

No. 5. Dabelaibo, ein Armidwon oder Kajur, d. h. Besitzloser.

Kräftiger, junger Bursche von ca. 16 Jahren. Hautfärbung zwischen No.

29 und 30; Haar schlicht, schwarz.

No. XXIII. Dschedschadschu (Djedjadju), kräftige Frau zwischen

28 und 30 Jahren. Höhe 1,57 m. Längsaxe des Schädels 181 mm.

Hautfärbung ca. No. 30 und 31 ;
Haar schlicht, schwarz.

No. XXIV. Nemar, Mädchen von ca. 8 — 9 Jahren und Tochter der

Vorhergehenden.

No. XX. Nedschadsch o k (Nedjadjok), gut gebaute Frau von ca.

22 Jahren. Hautförbuiig etwa No. 30.

No. XXI. Lanebal, gut gebildetes Junges Mädchen von ca. 17 Jahren.

Hautfärbung fast genau No. 33; Haar schwarz, wellig.

No. XIX. Libudschin, junges Mädchen von ca. 17 Jahren.

1) Kabua ist übrigens ein Eingeborner ron der Insel Rongelab, Nord-Ralik, und gelangte an

seiner jetzigen Würde durch seine frühere Heiratb mit Limokoa, Wittwe des Königs Kaibuke

von Ebün. Ich verdanke diese Uittheilung Herrn Ä. Capelle, der schon seit 20 Jahren auf

den Marsballs ansässig und mit den Eingeburenen wohl am besten bekannt ist. Seine

Stellung als .Ober-HäuplUng* hat Kabua übrigens seither aufgegeben und sich auf die Insel

Ailinglablab zurückgezogen. Auf Jaluit ist gegenwärtig sein Bruker Loiak der Erste.
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b) Ratakkette.

Von Milli (Miilgrave-lsl.),

der sQdlichsten der Katukkette, ca. 1300 Einwohner.

No. 39. Limigai (Taf. II, Fig. 1 und ‘2. Holzschn. 5 Unariss de-

Fnaseg, 6 der Hand).

•Tange, hübsche Frau von ca. 17 Jahren. Höbe 1,47 m, Brastumfu:

82 cm, Längsaxe des Schädels 175 mm. Hautfarbung fast genau No. 30.

Augen gross, schön, schwarzbraun; Mund europäisch wohlgebildet; Hsi:

lang, schlicht, schwarz; schöne, wohlgeformte, aber sehr volle, daher et«»!

hängende Brüste mit ausgedehntem dunklem Hofe um die kaum entwickeitr

Warze.

Carolinen.

Ich besuchte selbst die östlichen hohen Inseln Kuschai und Ponap-.

und verglich eine kleine Anzahl von Bewohnern der westlichsten Grupperi.

Uleai, Yap und Uluti, die im Ganzen sowohl unter sich, als wiederum b«

Marshall- und Gilberts-Insulanern so übereinstimmen, dass es nicht möghcl

wird, irgendwelche durchgreifende Charactere zur Unterscheidung anzugebei

Ethnologisch von Bedeutung ist die auf den meisten Carolinen bekannt«,

eigentliümliche, wenn auch primitive Webekunst.
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Oestliche Inseln.

a) Kiischai (Ualan oder Strongs-Island).

Unter 5° 19' nördl. Br. und 163° 6' östl. L., die östlichste Insel der

Gruppe. Die Bevölkerung dieser reichen, herrlichen Insel beträgt gegen-

wärtig kaum mehr als 200 und geht, obwohl Christenthum und eine gewisse

Civilisation (z. B. europäische Kleidung) längst eingebürgert sind, mit

raschen Schritten dem völligen Aussterben entgegen. Ich traf nur noch

zwei Männer, die sich des Besuches der russischen Corvette ,,Senjavin“

(1828) unter „Litschke“ (Admiral Lütke) wohl erinnerten; sie waren damals

Knaben und erschienen jetzt als Greise, obwohl sie ungefähr nur in der

Mitte der sechziger Jahre sein mochten. Nur bei so alten Leuten findet

man noch Tättowirung, die sich übrigens nur auf Unterarm und Wade be-

schränkt.

Die Kuschaier sind im Ganzen mittelgross, die Frauen eher klein. Das

Gesicht ist proportionirt mit wenig vorspringenden Backenknochen; Stirn

hoch, Nase breit, flach, Kuppe gerundet, Nüstern gross; Augen gross, schön

knstanien- bis schwarzbraun, das Weisse im Auge ziemlich rein; Mund
proportionirt, Lippen meist etwas voll, die obere häufig etwas über die

untere vorspringend, Färbung derselben purpurbräunlich; Haar schwarz,

schlicht bis zart wellig und lockig; Bartwuchs meist etwas dünn, doch

trifft man auch schöne Schnurr- und Backenbärte. Die Hautfärbung ent-

spricht den Nummern 30 — 32 und neigt zuweilen No. 29 zu. So war der

König Tokosclia ziemlich dunkel, die Königin, Koscha, dagegen auffallend

hell. Uebrigens stimmt die Färbung ganz mit Marshallanern und Gilberts

überein. Männer von letzteren beiden Gruppen, die auf Kusebai leben,

hielt ich für Kuschaier, hätte ich nicht zufällig ihre Herkunft erfahren. Im

Ganzen gewann ich den Eindruck, als seien die Kuschaier schwächlicher

gebaut, als die Marshall-Insulaner. Obwohl die Insel in der Zeit der Blüthe

des Walfischfanges häufig von Schiffen besucht wurde, so fand ich doch

nicht die geringste Spur von Mischlingsblut vor. Es verdient dies der so

verbreiteten Annahme gegenüber, als sei durch den Einfluss der Weissen

in vielen Theilen der Südsee bereits eine ganz abweichende Hasse ent-

standen, vollste Beachtung. Kuschai besitzt eine eigene Sprache. Der

cigenthümliche kunstvolle Baustyl der Häuser mit hohen Giebeln und sattel-

förmig eingebogener Dachfirste hat sich, trotz des fast völligen Verlöschens

aller Originalität, noch zum Theil heut erhalten. Ebenso die Anfertigung

der aus Bananenfaser feingewebten, bunten Schamgürtel, Toll genannt,

welche auffallender Weise noch heut unter der vorherrschenden modernen

Kleidung getragen werden. Dieser Ausnahmefall ist ethnologisch von ganz

besonderem Interesse. Wenn der mehr als 20jährige Einfluss der Mission

nicht im Stande war, diese Sitte auszurotten, so gelang es ihm desto voll-

ständiger in Bezug auf den Kawagenuss, welcher vorher sehr beliebt war.

Finscli, OesichUlnasken.
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Von hohem Interesse sind die prähistorischen Colossal-Steinbauten auf

Lälla.

Wie fast überall, tvo die Mission herrscht, gelang es mir nur mit grösster

Mühe, einige Männer willig zum Abgiessen zu finden; Frauen waren dazu

nicht zu bewegen.

No. 36. Li Kiaksa, eingeborner Pastor yon Läila; kräftig aussehender

Mann von ca. 40 Jahren, Uautfärbung etwa No. 30.

No. 36. Telän, ein tjpischer, gut gebauter Mann von ca. 30 .Jahren.

Hautfärbung etwas dunkler als No. 29 und 30.

No. 37. Gloverkän, Mann in der Mitte der Zwanziger. Hantfärbung

zwischen 30 und 31.

No. 38. Warna, junger Bursch von ca. 18 Jahren. Hautfarbung etwas

heller als No. 30.

b) Ponape (Puinipet, Ascension).

Ueber die Bewohner dieser Insel (noch ca. 2000) verweise ich auf meinen

Aufsatz in der Zeitschrift für Ethnol. 1880, S. 301 (mit Abbildungen), wo auch

ausführlich über die Tättowirung gebandelt ist, die mit zu der schönsten und

geschmackvollsten der Südsee zählt. Die Ponapesen gehören zu den typischen

Caroliniern und sind von Marshalls- und Gilberts-Insulanern kaum oder

gar nicht zu unterscheiden, mit denen sie auch in der Hautfärbung ganz

übereinstimmen, wie mit den Kusebaiern. Die Färbung bewegt sich sdso

zwischen den Nummern 30 — 32, bald etwas heller, bald etwas dunkler.

Das schwarze Hikar ist meist schlicht, zuweilen mehr oder minder lockig.

Wenn ich in der oben citirten Abhandlung die Ponapesen im Allgemeinen

als ziemlich hässliche Menschen bezeichnete, so muss doch bemerkt werden,

dass ich Mädchen traf^ die nach Wuchs, Büste und Gesichtsbildung min-

destens das Prädicat „hübsch“ verdienten. Weit hübscher war übrigens,

beiläufig bemerkt, ein Mädchen von der Insel Uleai (Wolea), die mit zu

den lieblichsten Gestalten gehörte, welche ich in der Südsee kennen lernte.

Mischlinge, von einem weissen Vater und einer Ponapesin, zeichneten sich

von Europäerinnen nur durch dunkleren Teint aus; zwei Mal mit Weissen

gemischtes Blut, also Drei viertel-Weiss, ist von Weissen gar nicht mehr

zu unterscheiden und eben so hell als letztere.

Auf Ponapö hat sich, trotz des bedeutenden Einflusses Weisser, im

Ganzen noch mehr Originalität erhalten, als auf Kuschai. So bezüglich

der Bauart der Häuser, für welche ein steinerner, hoher Unterbau charac-

teristisch ist. Kawa zählt noch heut zu den beliebten Genüssen; die Wurzel

wird indess nicht, wie in Polynesien, gekaut, sondern zerstampft. Die

Weberei von Schamgürteln aus Bananenfaser wird in gleicher Weise, wie

auf Kuschai, betrieben, aber in anderen Mustern. Auch die Bauart der

Canoes ist verschieden, wie vor Allem di« Sprache.
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Prähistorische Steinbanten, meist aus Basaltsäulen, sind auf Ponap4

in weit grösserem Umfange als auf Kuschai vorhanden und zählen mit zu

den bewundernswerthesten Denkmälern, welche wir von Naturvölkern über-

haupt besitzen. Nach meinen Untersuchungen und Ausgrabungen in den

sogenannten Künigsgräbern von Nan-Tauatsch in Nanmatal kann es keinem

Zweifel unterliegen, dass die einstigen Erbauer der jetzigen Ruinen mit den

noch jetzt lebenden Bewohnern identisch waren.

Männer.

No. 26. Ilirani (Bibelname, weil getauft), kräftig gebauter Mann von

ca. 35 Jahren. Hautfarbung zwischen No. 30 und 32.

No. 27. Kobbin, Mann von ca. 28 Jahren. — Hautfarbung zwischen

No. 29 und 30.

No. 29. Nanoa, junger kräftiger Mann von ca. 19 Jahren.

F rau en.

No. 30. Liaunitsch, ziemlich ältlich aussehende Frau von ca. 40 Jahren.

Hautfarbung ca. No. 33.

No. 32. Lijäman, kräftige Frau, ältlich, ca. 36 Jahr alt, mit sehr

männlichen Zügen. — Hautförbung etwa wie No. 30.

No. 33. Arriöt, gut gebaute, kräftige Frau von ca. 25 Jahren. Haut-

farbung wie No. 33.

Westliche Inseln,

c) Yap (Eap).

Eine zwar kleine, nur ca. 200 qkm grosse, aber äusserst fruchtbare

und reiche Insel, unter 9° 35' n. Br. und 138° 8' östl. L., mit ca. 2500 Ein-

wohnern. Ich lernte nur den folgenden jungen Burschen kennen, den ich

im Ganzen mit Marshallanern übereinstimmend fand.

No. 4 (IV). Iningemiss (Taf. III, Fig. 1. u. 2), junger, kräftiger Bursch

von cs. 16 Jahren. Hautfärbung etwas dunkler als No. 30. Haar schwarz,

lockig, Augen dunkel.

d) üluti- oder Mackenzie-Inseln.

Die Gruppe besteht aus mehreren, z. Th. unbewohnten Laguueninseln

und liegt unbedeutend gegen Nordost von Yap.

No. 92. Ling, von der Insel Mogmog oder Falalep.

Einer der schönsten jungen Männer (ca. 18 Jahr alt), die ich in der

Südsee traf, von mittlerer Statur, fein geschnittenem, fast mädchenhaftem

Gesicht, kräftigem, fleischigem Gliederbau und überaus reichem und üppigem

2*
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Haarwuchs, schwarz, schlicht; zarter Bartwuchs auf Oberlippe und Kino

Läugsaxe des Schädels 195 mm. Hautiiirbung etwa No. 30.

No. 93. Eddewai, von derselben Localität.

Kleiner, gedrungener, kräftiger, junger Mann von ca. '20 Jahren. Läng-

axe des Schädels 20'2 mm. Hautlarbung zwischen No. 30 und 3'2; Haar-

wuchs sehr Qppig, schwarz, kräuslich, lockig.

Marianen (Ladronen).

Abkömmlinge der Chamorro oder alten Einwohner, mit tagalischem.

carolinischem und z. Th. spanischem Blute gemischt. Ich traf im Ganzen

nur wenige Marianenleute. Es waren untermittelgrosse Menschen, von

etwas chinesischem Typus, doch ohne geschlitzte Augen, kaum etwas dunkler

als Chinesen, mit schlichtem, strafiem, schwarzem Haar und dunklen Augen,

die sich offenbar westlichen Caroliniern anschlicssen, obschon sie den Misch-

lingscharacter auf den ersten Blick zeigen. Sie sprechen spanisch und

Chamorro.

No. 94. Mariano Deljado von Agana auf Guam. Kräftig, gut ge-

bauter, junger Mann von ca. 18 Jahren. Längsaxe des Schädels 192 ««.

Hautfärbung hell, zwischen No. 25 und 26; Haar schlicht, schwarz.

No. 95. Manuele Tanoi von Guam, ca. 20 Jahr alt. Längsaxe des

Schädels 188 mm; ansehnlich dunkler als voriger, etwa No. 30, weil der Mann

als Matrose vorherrschend in der Sonne zu verkehren hatte.

b) Subregion Polynesien.

Hawaii- (Sandwich-) Inseln.

Die Bewohner dieser nordöstlichsten Inselgruppe des Pacific, von denen

noch ca. 44 000 leben*), waren die ersten der Südsee, welche ich kennen

lernte. Da es in meiner Absicht lag, die Rückreise über Hawaii zu machen,

so unterliess ich es, bei meinem Dortsein Abgüsse Eingeborner zu machen,

und es gelang mir später nur mit grosser Mühe in der Torres-Strasse, wo

mehrere Ilawaiier bei den Perlfischereien beschäftigt sind
,

das Versäumte

nachzuholen. Ich will noch bemerken, dass Ilawaiier durchaus mit anderen Be-

wohnern Polynesiens, z. B. Samoanern, Tahitiern und Neu-Secländern überein-

stimmen (vergl. Taf. 111, Fig. 4), und dass bei ihnen die Hautfarbung, wie stets.

1) Obwohl aich die Ilawaiier am längsten der Cirilisation erfreuen, erfüllt eich hei ihnee

der Process des allmählichen Aussterbens doch rascher, als in anderen polynesischen Gebiet».

Ueber .alte hawaiische Grabstätten auf Oähu^ vergl. meinen Itericht in: Berliner Anthrof

Gesellsch. 1879, S. »2G.
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aDscbnlichen Schwankungen unterliegt. So ist König Kalakaua ziemlich dunkel,

wie sein Gesicht überhaupt gewissen Micronesiern, z. B. dem sogenannten

König Eahua von Jaluit, Marshallgruppe, ähnelt. Das Haar ist im All-

gemeinen schwarz und schlicht, doch giebt es auch Lockenköpfe.

Die Sprache steht in engster Verwandtschaft zum Maori Neu-Seelands,

sowie zu Samoa und Tahiti.

No. 187. Charly Tett von Honolulu, Insel Odhu. Grosser, sehr

kräftig gebauter, starkknochiger, ältlicher Mann, im Anfang der 50er Jahre.

Höhe 1,77 m; Brustumfang 1,3 ni; Längsaxe des Schädels 194 mm. Haut-

färbung fahlgelbbräunlich, fast ganz wie No. 40, an dem stark sonnver-

brannten Gesicht bedeutend dunkler, fast wie No. 32, aber schmutziger ge-

trübt. Haar etwas lockig, braunschwarz, an den Enden etwas heller; Schnurr-

bart rothbraun.

Ellice- oder Lagunen-Inseln.

Von Bewohnern dieser Inselgruppe begegnete ich nur wenigen, über

die ich keine besonderen Aufzeichnungen besitze, da ich bei der Vergleichung

mit Samoanern, Tonganern und Rotumahnern keinerlei Unterschiede bemerkte.

Die Hautfärbung ist ganz wie bei anderen Polynesiern, z. B. Tonganern,

also zwischen No. 44 bis 30.

No. 50. Tautoa von der Insel Nanumea, unter 5° 40' s. Br. und

176° 6' östl. L.; Bevölkerung, ca. 2000. Kräftiger, junger Mann von ca.

25 Jahren. Uautfärbung No. 32.

Insel Rotumah,

ca. 75 Meilen nordwestlich von Fidji, und ziemlich isolirt, unter 12° 33' s.

Br. und 177° 14' östl. L., ca. 36 qkm gross; Bevölkerung ca. 2500. Seit

wenigen Jahren hat England von dieser Insel Besitz ergriffen. Meine flüch-

tigen Aufzeichnungen über Bewohner dieser Insel, von denen ich etwa 20

sah, heben die stark an europäische erinnernden Gesiclitszüge ') hervor, wie

sie mir in der Südsee sonst nirgends so prägnant entgegen getreten waren.

Die Nase war bei den meisten gebogen, die Hautfarbung hell, ähnlich wie

bei Tonganern, also ungefähr No. 44 entsprechend. Haar schwarz, schlicht.

No. 51. Worrontiro, kräftiger Mann von ca. 20 Jahren. Hautfarbung

No. 44.

1) F ried erichse n ist Jedenfalls (in Südsee-Typen, S. 8) im Irrtbum, wenn er diese

Insel zu Melanesien rechnet.
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Samoa- oder Schiffer-Inseln.

FiächeDraum 3010,84 qkm (= 54,68 d. g. Quadrat-Meilen) '); Bevölkerung

ca. 37 000.

Ich lernte eine ziemliche Anzahl Männer und Frauen von da kennen und

hatte Gelegenheit, sie mit Ost- und West-Polynesiem zu vergleichen, von

denen sie, namentlich was das Gesicht aubelangt, wohl am meisten mit

Hawaiiern übereinstimmen. Die Hantförbung ist vielleicht im Allgemeinen

etwas dunkler als bei letzteren, nngeföhr wie No. 32, variirt aber, wie stets.

Von einer jungen Frau notirte ich No. 25, bei einer etwas ältlichen No. 30.

Nebeneinander stehende Frauen von Samoa, der Marsballs- und Gilberts-

Gruppe zeigten genau dieselbe Färbung. Zwei junge, anscheinend gleich-

alte Frauen, die eine von Samoa, die andere von Mejid, aus der Ratakkette,

würde jeder als Schwestern angesprochen haben (vergl. Taf. II, Fig. 3 bis 6).

Die Samoanerin erschien etwas heller (No. 25) mit etwas roth tingirter Unter-

lippe, die Hatakerin mehr wie No. 33. Auch im Typus und Gesichtsschnitt

zeigte sich nur insofern ein geringer Unterschied, als die Hatakerin eine

etwas breitere Nase und etwas vollere Augen hatte. Haar schwarz, schlicht,

zuweilen sanft gewellt, selbst lockig.

Halbblut -Samoanerinnen, von einer eingebornen Mutter und weissem

Vater, die mau in der Südsee öfters trifft, unterscheiden sich nur durch

etwas dunkleren Teint von Europäerinnen; Dreiviertelblut kaum mehr.

Die Tättowirung war sehr kunstvoll, namentlich die badehosenartige der

Männer. Die Sprache ist mit der Hawaiis nahe verwandt.

No. 190. Leoni, Halbblut von der Insel Tutuila. Kräftiger Mann
von ca. 30 Jahren. Höhe 1,71 ni, Brustumfang 97 cm; Längsazc des Schädels

195 mm. Hautförbung kaum etwas dunkler als No. 25, im Gesicht viel

dunkler, weil stark sonnverbrannt. Augen schön dunkelbraun. Haar schlicht,

schwarz; Bart etwas braun gemischt.

No. 192. Iporitu von Matafele bei Apia, Insel Upolu. Sehr

kräftig gebauter, athletisch aussehender Mann (Brustumfang 1,10 m) von ca.

26 Jahren. Höhe 1,77 m. — Längsaxe des Schädels 202 mm. Typischer

Samoaner; Hautfärbung ca. No. 32; Haar schlicht, schwarz; Auge dunkel.

Tonga- oder Freundschafts-Inseln.

Flächeninhalt ca. 1000 gl-m (18 d. g. Quadrat-Meilen); ca. 25 000 Ein-

wohner.

Ich hatte Gelegenheit, verschiedene Bewohner dieser Gruppe, sowohl

von Tongatabn, als von Eua und Vauvan, zu sehen und mit anderen Südsee-

1) Nach Friederichsen 1879; nach demselben (1881) degegeu; ,2787 qkm = 60,6 d. g.

Quadratmeilen*.
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Völkern zu vergleichen, und fand keinerlei, einigermaesen haltbare Unter-

schiede z. B. mit Samoanern. Die Hautfarbnng ist im Allgemeinen hell,

gelblichbraun, ungefähr wie No. 44, steigert sich aber bis zu 30. Backen-

knochen mkssig, zuweilen stark vorspringend; Augen gross, voll, dunkel;

Mund etwas breit, aber mit wohlgeformten Lippen; Haar schlicht, schwarz,

zuweilen etwas sanft gewellt und lockig. Ich bemerkte auch Individuen, bei

denen das schwarze Haar mit rostbraun scheinenden Streifen durchsetzt war,

wie dies häufiger bei polynesischen Stämmen vorkommt; diese heller ge-

färbten Haare sind an der Basis öbrigens stets schwarz.

No. 52. Tscham, von Vauvau (18°35‘ s., 174“ w.). Kräftig ge-

bauter Mann von ca. 25 Jahren. Ilautfärbung No. 44.

Niue oder Savage-Island

unter 19“ 10' s. Br. und 169“ 50' w. L., ca. 40 Meilen östlich von Vauvau

und 50 Meilen südlich von Samoa; ca. 5000 Einwohner; 94 qkm (1,71 d. g.

Quadrat-Meilen) gross.

Mehrere Bewohner dieser Insel, welche als Matrosen auch auf euro-

päischen Schiffen beliebt sind, fand ich ganz mit Tonganern übereinstimmend,

mit denen ich sie nebeneinander vergleichen konnte. Die Hautfarbung ist

vielleicht etwas dunkler als bei letzteren, jedenfalls heller als bei Marshallanem,

doch fand ich einen Niuö-Mann, der fast so dunkel als ein Carolinier war.

Eigenthömlich für die Niuöaner ist die Tättowirnng auf dem Nacken, zwei

Reihen länglicher Vierecke, die von einer Ohrbasis bis zur anderen, zu-

weilen nur bis zur Mitte des Nackens reichen.

Die Sprache auf NiuS ist von der auf Tonga verschieden, so dass das

beiderseitige Verständniss nicht möglich ist.

No. 53. Ssiua, kräftig gebauter, junger Mann, ca. 20 Jahr alt. —
Längsaxe des Schädels 183 mm. Hautfarbung hellbräunlicb, ungefähr wie

No. 30, kaum merklich dunkler als Tonganer. Nase breit, Kuppe stumpf-

gerundet, mit grossen, stumpf-ovalen Nasenlöchern. Backenknochen nicht

mehr als bei Europäern vorspringend. Augen schön braun. Mund ganz

europäisch. Haar schlicht, schwarz; ziemlich dichter schwarzer Bartwuchs

auf Oberlippe und am Kinn.

No. 55. Louis, kräftig gebauter, schlanker Mann von ca. 27 Jahren

— Längsaxe des Schädels 179 »»»i. Ilautfärbung wie beim vorhergehenden;

Nase mit etwas gebogener Firste; Augen schön braun; Mund ganz euro-

päisch; Haar schlicht, schwarz; gut entwickelter Schnurr- und Kinn hart.

1
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Neu-Seeland (Maoris).

Mein Besuch in Neu-Seeland galt hauptsächlich dem Studium der Ein-

gebomen, den Maoris, von denen auf der SOdinsel noch ca. 2000, auf der

Nordinsel ca. 40 000 leben. Ich begnügte mich nicht mit den wenigen

Maoris, welche man in den Coloniestädten, z. B. Wellington oder Anckland,

siebt, sondern unternahm verschiedene Ausflüge in die Nähe grosser Maori-

Reserven, so bei Wanganui und Parihuka in Taranaki. Hier hatte ich das

Glück, einer grossen Versammlung von Maoris unter dem Propheten Te-Witi

beizuwohnen, sowie später die seltene Gelegenheit, in Waikato den so-

genannten Maorikönig Tawihao mit mehreren Hundert Leuten zu sehen, der

nach 16 Jahren zuerst wieder seine Reserve, das sogenannte „Kings-Country“,

verlassen hatte, um den weissen Ansiedlern einen Besuch abzustatten. Da
ich Ohinemutu und den „hot lake district“ ebenfalls besuchte, so hatte ich

reichlich Gelegenheit, Maoris in grösserer Anzahl zu sehen, als dies son.st

gewöhnlich einem Reisenden möglich ist.

Ich überzeugte mich hierbei, dass die Maoris anthropologisch ganz

ächte Polynesier sind, die sich in keiner Weise z. B. von Hawaiiern unter-

scheiden, denen sie, wie Ost-Polynesiern (vergl. Taf. III, Fig. 3) überhaupt,

am nächsten stehen, wenn sich auch mit West-Polynesiern (Micronesiem)

keinerlei durchgreifbare Unterschiede ergeben. Auf den Perlflacherstationen

in der Torresstrasse konnte ich mich durch directo Vergleichung zwischen

Maoris und anderen polynesischen Stämmen am besten davon überzeugen.

Wenn mir beim ersten Eindruck die Maoris im Ganzen heller gefärbt

erschienen, als die bisher gesehenen Südseevölker, so roodificirte sich dieser

Eindruck bei Ansicht ganzer Reihen und Vergleichung mit der Farbentabelle

nicht unwesentlich. Im Ganzen gehören die Maoris jedoch zu den helleren

Südseevölkern. Ihre Hautfärbung ist ein schmutziges Gelbbraun, etwas

dunkler als bei Chinesen, aber mehr fleischbräunlich, etwa wie No. 21, was

sich in einzelnen bis No. 30 oder zu einem Ton zwischen 30 und 33 steigert.

Ich beobachtete eine Albino-Varietät, eine Maorifrau aus dem Kings-

Country, die ich von Weitem für eine Weisse hielt, die sich aber, wie auch die

eingezogenen Erkundigungen ergaben, als eine Vollblut-Maori erwies. Ihre

Hautfarbe unterschied sich in nichts von der von Europäerinnen, ihr Haar war

schön goldblond, die Wimpern hellblond; die graulich-braunen Augen konnten

das Sonnenlicht nicht gut ertragen; die Frau war tagblind! Ihre Kinder

hatten die gewöhnliche dunkle Maorifärbung. Bei Kindern bemerkte ich

öfters eine frischere und hellere Färbung, zwischen No. 25 und 33, und zart

geröthete Wangen, sowie roth durchscheinende Lippen. Ein ca 6 Monate alter

Säugling war fast so dunkel als seine Mutter (die jüngste Frau des Königs

Tawihao).

Im Uebrigen sind die Maoris gut gebaute, kräftig aussehende Menschen,

von europäischer Mittelgrösse, mit fleischiger Entwickelung der Glieder, z. ß.
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Schenkel und Waden, wie sie allen Polynesiern eigen ist. Die Frauen sind

kleiner und im Ganzen weniger schön als die Männer; wirkliche Schönheiten

in unserem Sinne fand ich nicht unter ihnen, dagegen solche unter Misch-

lingen. Die individuelle Abweichung in der Gcsichtsbildung ist eine sehr

erhebliche; es giebt Yollblut-Maoris, die ganz europäische Züge tragen, mit

schön gebogenen, zuweilen schiefgestellten Nasen, obwohl im Ganzen die

flache, dickere polynesische Nasenbilduug vorherrscht; auch der jüdische

Typus ist, wie fast allenthalben, vertreten.

Die Backenknochen springen zuweilen erheblich vor, zuweilen nicht

mehr als bei Europäern. Die Augen sind meist schön, voll, gross, braun

bis sehr dunkelbraun gefärbt, das Weisse ziemlich so rein als bei Europäern.

Der Haarwuchs ist, namentlich bei Frauen sehr reichlich, meist schwarz,

zuweilen dunkelblond, meist schlicht, bis fein »eilig, wie so häufig bei Mi-

croncsierinnen, öfters kräuslich und lockig. Der Mund ist gewöhnlich wohl

proportionirt, mit etwas fleischigen, vollen Lippen. Unter den zahlreichen

Männern, die ich bei einem grossen Kriegstaoze mit entblösstcr Brust sab,

waren nur sehr wenige, welche hier eine bemerkenswerthe Behaarung auf-

zuweisen hatten; dagegen ist der Bartwuchs meist reichlich.

Unter allen Völkern der Sfidsee machte mir keines grössere Schwierig-

keiten, um Gypsabgüsse zu erlangen, als gerade die Maoris, und wenn ich,

nach vielen vergeblichen z. Th. kostspieligen eigenen Versuchen, endlich Er-

folg hatte, so verdanke ich dies lediglich der Vermittelung meines verehrten

Freundes Dr. W. Buller in Wellington. Es war nur aus Freundschaft und

Hochachtung für ihn, wenn sich endlich einige Eingeborene von ihm zu der

nicht gerade angenehmen Procedur überreden Hessen. Leider gingen durch

Nachlässigkeit eines Spediteurs mehrere der mühsam erhaltenen Masken zn

Grunde; die noch übrig bleibenden werden daher um so werthvoller sein,

denn in keinem der Colonial-Musecn fand ich einen Abguss eines .Maori vor.

No. 128. Ngapaki Puni, Häuptling des Ngati awa-Stam mes

von Pitone bei Wellington. Einer der ältesten jetzt noch lebenden

Maori-Häuptlinge und einer der letzten mit vollständiger Tättowirung des

Gesichts, welche bei der Tiefe der Linien durch den Abguss schön wieder-

gegeben wird. Längsaxe des Schädels l'J5 mm. Würdiger Greis von ca.

65 Jahren, mit grauem schlichtem Haar, das nur auf dem Vorderkopfe fast

ganz fehlt, uud weissem Bart. Hautfärbung zwischen No. 32 und 33 (die

Tättowirung düster schwarzblau); Augen dunkelbraun, aber matt. Nase gerade;

Mund proportionirt, mit etwas vollen Lippen.

Nf^apnki Poni ist der ältefitd Sohn des berühmten Uäu|)t)in(;s Uoniana te Puni, des loyalen

Freundes der ersten Ansiedler^ dessen Andenken ein steinernes Monument aus öffentlichen

Mitteln am Seestrande nahe Pitone ehrt. Die Geschichte dieses grossen Häuptlings findet

sich bei Wakefield, sein Portrait im Colonial • Museum in Wellington, und zwar ist er der

Eingeborne auf dem lebensgrossen Oelgemäide, welches Dr. Featberston, Superintendent von

Wellington, und den Uon. Mr. Jaks darstellt.
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No. 125. Wircmu Nera te EanaS, Häuptling des Ngatitoa-

Stammes von Porirua, Provin* Wellington. Grosser, kräftiger Mann,

34 Jahr alt. Längsaxe des Schädels 208 mm. Hautiarbung fast wie No. 21,

aber frischer und mit mehr durchscheinendem Fleischton. Augen tiefbrsun;

Haar schlicht, schwarz. Nase gebogen, daher etwas jüdischer Ausdruck.

Der Oenannle ist ein Enkel des berühmten Häuptlings und Kriegers Rauparaba. (TgL

dessen Oesehichte bei Travers: Trans, and Preceed. N. Z. Inst. 187SL)

No. 130. Iloniana te Puni von Pitone bei Wellington. Schlanker

Bursche, 17 Jahr alt. — Schädellängsaxc 197 mm. Uautfarbung zwischen

No. 25 und 33; Augen tiefbraun; Haar schwarz, schlicht.

Der Genannte ist ein Sohn des Häuptlings Henare te Puni und Enkei des oben er-

mähnten berühmten Honiana te Puni.

No. 127. Oriwia te Atiraukawa von Pitone bei Wellington.

Kräftige, alte Frau von ca. 55 Jahren. Längsaxe des Schädels 188 mm.

Eautfarbung etwas weniger dunkel als No. 32, aber namentlich etwas frischer

fleischrüthlich angehaucht; Haar schwarz, spärlich mit Grau gemischt.

Die Genannte ist aus hohem Geschlecht und eine Nichte des berühmten Kriegers Te
Warepuri. (Vergl. Wakefield und New-Zealand Compsny's officiai reports.)
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II. Malayen.

Bei der nahen Verwandtschaft dieser Menschenrasse mit der vorher-

gehenden schien es mir wichtig, als Vergleichungsmaterial auch einige Haupt-

typen der malayischen Stämme za sammeln. Ich hielt mich deshalb einen

Monat in Batavia auf. Wenn ich in dieser verhältnissmässig kurzen Zeit

einiges zu leisten im Stande war, so verdanke ich dies in erster Linie der

freundlichen Unterstützung des Herrn Dr. med. A. G. Vorderman daselbst.

Derselbe stellte mir nicht allein das reiche Material der öffentlichen Kranken-

häuser und Gefängnisse, die Vülkertypen fast aus allen Gebieten der Nieder-

ländisch-indischen Besitzungen aufzuweisen haben, zur Verfügung, sondern

war auch mein Kathgebcr bezüglich der auszuwählenden Individuen, so dass

sich meine Ergebnisse auf seine langjährigen Erfahrungen und gründlichen

Kenntnisse malayiseber Völker stützen.

Ehe ich auf die von mir abgegossenen Individuen eingehe, lasse ich

einige allgemeine Bemerkungen vorangehen. Zunächst war mir bei diesen

malayischen Völkern, was allgemeinen Typus, Grösse und Hautfärbung an-

belangt, die im Allgemeinen herrschende Uebereinstimmung auffallend, eine

Uebereinstimmung, wie ich sie in ähnlicher Weise bei Südsee-Völkern nicht

beobachtet hatte. Dieselbe gipfelt vorzugsweis in dem starken Hervorspringen

der Joebbogen, welches Südseevölker in weit geringerem Grade, z. Th. kaum

zeigen. *

Die Hautfärbung bewegt sich zwischen den Nummern 25 und 30 bis 33,

lässt sich aber, wie meist, nicht ganz genau präcisiren, da gewöhnlich ein

schmutzig-olivenbräunlicher Anflug vorhanden ist, den die Broca’sche

Farbentabelle nicht wiedergiebt. Das Gesicht ist stets etwas dunkler als

der bekleidete Körper; dasselbe gilt noch mehr von dem stets entblösst ge-

haltenen Halse. Leute, die sich vorzugsweise in der Sonne aufhalten, wie

z. B. Fischer, sind erheblich dunkler, zwischen No. 28 und 29. In Folge

der Bekleidung tritt ein hellerer Ton auf der Unterseite der Arme, in den

Weichen u. s. w. kaum hervor, wie. dies bei den unbekleideten Südsee-

bewohnern der Fall ist. Heller gefleckte Individuen, wohl in Folge von

Krankheiten, finden sich, wie in der Südsee, häufig.

Das schlichte Haar ist durchgebends tief und glänzend schwarz, ohne

den in’s Köthlichbraune ziehenden Ton am Ende, wie er bei Südseevölkern

80 häufig ist. Leibeshaar wird meist ausgerissen; daher der weibische Ge-

sichtsausdruck der Männer. Das Auge ist gross, voll, dunkel, das Weisse

nur sehr schwach gelblich getrübt; dasselbe erhält bei ächten Malayen einen
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characteristischen Zug dadurch, dass der innere obere Augenlidrand
meist sich merklich herabzieht, der Augenwinkel verläuft daher nasen-

wärts mehr rechtwinklig, als spitzwinklig. Lippen wohl geformt, meist

etwas, zum Theil erheblich roth durchscheinend; beim weiblichen Geschlecht

mehr als beim männlichen. Oie Nase hat im Allgemeinen ganz die Form
der oceanischen, ist aber minder breit, auf dem Kücken stark eingedrückt,

so dass die runde, halbknglige Nasenspitze mit den grossen, runden

Nüstern die hauptsächlichste Hervorragung bildet. Uebrigens finden sich

mancherlei Modificationen dieser Grundform; ich beobachtete sogar, indess

als seltene Ausnahme, einen Javauen mit gebogener Nase. — Zur Ver-

gleichung der Rasse gebe ich die Abbildung eines Malayen (Taf. VI, Fig. 1

und 2).

Obwohl die maluyischeu Völker im Allgemeinen klein und mehr schwäch-

lich erscheinen, so zeigen die nachfolgenden Messungen doch nur geringe

Abweichungen von Rassen der SOdsec. Im Uebrigen sind die malayischen

Völker wohlgebildet und namentlich finden sich unter dem weiblichen Ge-

schlecht hübsch gebaute Gestalten mit gut geformter Büste. In Bezug auf

die Brüste mag noch erwähnt sein, dass dieselben nach Alter und Indi-

viduum ebenso sehr variiren als überall. Zuweilen ist die Warze noch ganz

versteckt, ja eingezogen, zuweilen ragt nur der dunkle Hof vor, dessen

Ausdehnung und Färbung, von hell- bis fast dunkelbraun, ebenfalls alle Ab-

stufungen zeigt.

A. Eigentliche Malayen.

a) Sumatra.

No. 201. Makit Muara Enim, von Palembang, SOdost, typischer

Malaye.

Schmächtiger, junger Mann, ca. 20 Jahr alt. Höhe 1,65 m, Brustumfang

83 cm, Längsaxe des Schädels 180 mm, Hautfärbung etwa No. 32, aber nicht

so lebhaft. —
Nase eingedrückt, an der Basis sehr breit, Spitze stumpf gerundet, Nasen-

löcherränder (Nüstern) aufgeworfen; Nasenlöcher sehr gross, länglich rnnd,

nach vom geöffnet. Backenknochen weniger als sonst vorspringend. Mond
proportionirt

;
Unterlippe etwas voll, roth.

Augen gross. Der innere obere Augenlidrand herabgezogen (ähnlich

wie bei Chinesen), die Augen sehen daher etwas geschlitzt aus; Auge dunkel-

braun; gerade, lange Wimpern; Angenbrauen stark, sanft gebogen; Haare

schlicht, schwarz; die grosse und zweite Zehe stehen weit voneinander ab,

wie dies fast bei allen SOdseevölkem der Fall ist.

No. 202. Sablnt von Bengkulen, Südwestküste; typischer Malaye.

Kräftiger Mann von ca. 35 Jahren. Höhe 1,65 m; Brustumlang 88 cm;
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Längsaxe des Schädels 186 mm. Hautförbuog No. 30, aber daokler und

schmutziger, zu No. 29 hiuneigend.

Nase gerade, nicht sehr breit, Nüsternränder abgesetzl; Nasenkuppe

snnft gerundet; Backcnknoclicn im Ganzen wenig vorspringend. Der innere

obere Augenrand stark herabgebogen, wie vorher. Mund proportionirt,

Lippen braun, etwas roth durchscheinend. Augen dunkelbraun. Haar

schlicht, schwarz. Brustwarze fast schwarz, mit kleinem, ebenso dunklem

Hofe. Grosse Zehe etwas kürzer, wie die zweite, was im Ganzen selten ist.

b) Borneo.

No. 199. Hadji Achmet, aus dem Campong Marabahan, Ban-

jermassing, im Süden; typischer Malaye.

Kräftiger, junger Mann von ca. 23 Jahren. Höhe 1,60 m, Brustumfang

87 cm, Längsaxe des Schädels 184 mm.

Hautfiirbung etwa No. 26, im Gesicht kaum etwas dunkler. Nase auf

dem Rücken eingedrückt; Nüstern abgesetzt; Nasenlöcher länglich-oval, weit

geöffnet. Lippen gross, voll, namentlich die untere, roth. Augen voll,

dunkelbraun, das Weisse ausgedehnt; schöne Wimpern; Augenbrauen dicht,

schwarz. Haar schlicht, schwarz.

ß. Den Malaven verwandte Stämme,

a) Atjinesen (richtiger Atjeher).

Die Bewohner Atjis (richtiger Atjehs) gehören einem malayiseben Stamme

an, der stark mit Frauen von der Insel Nias gemischt ist und eine eigene

Sprache spricht.

No. 200. Sisam von Segli, Atjeh, NW. Sumatra.

Kräftiger Mann, ca. 28 Jahr alt. Höhe 1,75 m, Brustumfang 84 cm,

Längsaxe des Schädels 192 mm. — Hauttärbung fast wie No. 32, etwas

dunkler.

Nase auf dem Rücken gerade verlaufend; Nasenkuppe gerundet, etwas

vorspringend. Nasenlöcher klein, ganz europäisch; Backenknochen stark

vorspringend.

Augen gross, dunkelbraun, mit sehr schönen, langen Wimpern. Augen-

brauen sehr dicht, buschig, schwarz. Mund proportionirt, etwas voll. Haare

schlicht, schwarz.
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b) Javanesen.

Nach den Mitthcilangen Dr. Vorderman’s wird die grosse Insel Jan

(mit über 19 Millionen Einwohnern) von drei, auch sprachlich verschiedetea

.Siämmen : .Javanesen, Sundanesen nnd Maduresen bewohnt, von denen ich

dnreh seine Güte reine Typen rum Abgiessen erhielt.

So. 196. Gromosmito, von Bonogiri, Surakarta, Kaisertham

Solo.

Kräftiger, junger Mann von ca. 2^ Jahren. — Hohe 1,66 m, Bra>;-

umfang 90 cm. I.ängsaxe des Schädels 186 mm. — Hautfarbung zwische;

N'o. 32 und 33, aber schmutziger. Nase breit, etwas flach gedrückt; N'asec-

lücher klein, nach unten geöfl'oet; ßaekeoknoeben stark vorspringend. Augec

gross, etwas geschlitzt. Der innere obere Augenrand nicht herabgezogm;

Wimpern lang, Augenbrauen stark, schwarz. Mund proportionirt ; Enter-

lippe etwas voll, ansehnlich dicker als die obere. Haare lang, schlick

schwarz; spärlicher Schnurrbart.

Xo. 198. Pa Kasimin, aus dem Campong Batiing, Passarnan.

Java.

Kräftiger Mann, ca. 35 Jahr alt. Höhe 1,63 m, Brustumfang 81 f«.

Längsaxe des Schädels 175 mm. Ilautfärbung zwischen No. 29 und 30, fa*:

zu No. 29 hinneigend

Nase in gerader Linie verlaufend, breit, Kuppe stumpf gerundet; Nasen-

löcher nach unten geöffnet. Backenknochen stark vorspringend. Mund

gross, mit sehr vollen Lippen, sowohl die obere als die untere. Augen

gross, voll, nicht geschlitzt; innere Augenwinkelwand nicht berabgezogen.

Kein Haar iin Gesicht, weil ausgerissen; sehr wenig über der Herzgrube:

Stirn breit, gewölbt vortretend.

Gesichtsausdruck sehr weibisch, hauptsächlich in Folge des langen,

ganz nach Weiberart in einen Knoten geschlagenen Haupthaares.

c) Sundanesen.

No. 197. Sati, von Banjuwaru bei Buitenzorge. Hübsches, gut

gebautes Mädchen, ca. 16 Jahr alt.

Höhe 1,57 m, Brustumfang 84 cm, Längsaxe des Schädels 175 m*.

Hautfarbung zwischen No. 32 und 33; im Gesicht heller, fast 33.

Nase eingebogen, breit, Kuppe sehr stumpf gerundet, mit stark auf-

geworfenen Bändern; Nasenlöcher ziemlich gross, länglich-rund, nach von

geöffnet. Backenknochen stark vorspringend. Mund proportionirt, Lippen

schön, etwas voll, etwas roth durchscheinend (schmutzig, dunkelfleischroih'

Kinn gerundet. Auge gross, voll, dunkelbraun; der innere obere Augec-

lidrand nicht herabgezogen. Haar schlicht, schwarz. Brüste sehr wohi-

geformt, fest.
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d) Maduresen.

No. 195. Limau, von Sumanap, Ost-Madura. Kräftiger Mann,

ca. 27 Jahr alt.

Höhe 1,63 m, Brustumfang 79 cm. Längsaxe des Kopfes 186 mm. Haut-

fürbung zwischen No. 29 und 30, mehr zu No. 29 hinncigend. Stirn breit,

hoch, gewölbt, Nase eingebogeu, breit; Kuppe und Seitenflügel in einander

verfliesseud
;

Nasenlöcher etwas nach vorn geöflTnet, gross, länglich, oval.

Backenknochen stark vorspringend. Auge gross, etwas geschlitzt, der

innere obere Augenrand merklich herabgezogen, wie bei Malaycn; Augen-

brauen stark, schwarz. Mund proportionirt, mit vollen Lippen, roth durch-

scheinend. Haar schlicht, schwarz. Spärlicher Schnurrbart, hauptsächlich

aber den Mundwinkeln
;
Backenbart ebenfalls spärlich, schwarz.

e) Balinesen.

No. 204. Tiitur, aus dem Campong Beleling, Insel Bali.

Kräftiger Mann von ca. 35 Jahren. Höhe 1,60 m, Brustumfang 87 cm,

Längsaxe des Kopfes 177 mm. — Hautfärbung zwischen 29 und 30, mehr

zu 30 hinneigend.

Nase gerade, mit schwach gebogenem Rücken; Nasen.spitze merklich

vorragend, Kuppe gerundet; Nasenflügel nicht sehr hervortretend, daher

Nase nicht so breit; Nasenlöcher nach unten geöffnet. Auge gross, etwas

geschlitzt; obere, innere Augenlidrand herubgezogen; Backenknochen stark

vorspringend: Mund breit, mit sehr vollen Lippen, dieselben dunkel, etwas

roth durchscheinend. Haar schlicht, schwarz. Spärlicher Bartwuchs an Kinn

und Oberlippe.

f) Timoresen.

No. 194. Mauk von Atapupu, Timor.

Schmächtiger Mann von ca. 30 Jahren. Höhe 1,67 m, Brustumfang

82 cm, Längsaxe des Schädels 176 mm. —
Hautfärbung etwa wie No. 30, aber schmutziger, bräunlich getrübt. Augen

echwarzbraun; Haar schlicht, schwarz.

g) Buginesen (Celebes).

No. 203. Bakälang, von der Insel Saleyer, Süd-Celebes.

Kräftiger Mann, ca. 25 Jahr alt. Höhe 1,56 m, Brustumfang 84 cm,

Längsaxe des Kopfes 186 mm.

Hautfärbung zwischen No. 29 und 30, dunkler als 30 und schmutziger;
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Gesicht ebenso hell, als der Körper. Nase gerade, mit etwas gebogenem Rücken,

breit, Kuppe stumpf gerundet, Flügel stark gewölbt, Nasenlöcher sehr gross,

nach vorn geöffnet, länglich-rund. Auge gross, dunkel, der innere Augen-

rand etwas herabge*ogen, ganz ähnlich wie bei Maiayen. Backenknochen

stark vorspringend. Haar schlicht, schwarz; Bartbaare schwach, dünner Bart

am Kinn, noch spärlicher auf der Oberlippe; Augenbrauen schön schwarz,

fast gerade verlaufend.

h) Tagalen (Philippinen).

Sogenannte „Manillalente“ trifft man nicht selten als Mannschaft euro-

päischer Schiffe in der Südsee an und von Reisen an Bord solcher Schiffe

stammt meine Bekanntschaft mit ihnen. Sie sprechen meist mehr oder minder

fertig spanisch, unter sich aber Tagala, und lieben sich als echte Spanier

auszugeben. Sie scheinen einer Mischlingsrasse anzugehören, die entschieden

am meisten an ächte Malajen erinnert, obwohl gewisse Individuen fast ganz

mit Marsballanern übereinstimmen. Die Hautfärbung ist durchschnittlich so

dunkel, oft dunkler, als bei letzteren, zwischen No. .30 bis 29. Die Backen-

knochen springen weit vor und geben dem Gesicht den vorwiegend ma-

lajischen Typus, nur dass der eigenthümliche Zug des Auges, der stark her-

abgezogene obere innere Augenlidrand fehlt. Das Auge ist meist etwas

schmal, aber nicht geschlitzt, wie bei Chinesen; die Färbung dunkel. Die

Nase ist breit, auf dem Rücken flach, mit weit geöffneten Nüstern. Haar

schwarz, schlicht; meist spärlicher Bartwuchs, an Kinn und Backen oft

reichlicher.

No. 7 (VII). Pedro von Santa Maria, Provinz Iloco, Lu(on.

Kräftiger Mann von ca. 25 Jahren. Längsaxe des Schädels 180 mm. Hant-

färbung zwischen No. 30 und 29, mehr zu 29 hinneigend. Nase gerade ver-

laufend, mit breiten, weit geöffneten Nüstern und wenig vortretender, stampf

gerundeter Kuppe. Backenknochen stark vorspringend, fast so stark wie

bei Chinesen. Augen gerade gestellt, schmal, aber nicht schlitzförmig,

Färbung dunkelbraun. Mund breit, Lippen voll, dick, namentlich die obere,

welche etwas vorspringt, die Lippen düster roth durchscheinend. Kinn

kurz, rund. Haar schwarz, schlicht; spärlicher Bartwuchs auf Oberlippe und

am Kinn.

C. Chinesen und Japaner.

Da namentlich die ersteren einen erheblichen Procentsatz der von

Maiayen bewohnten Gebiete ausmachen, auch in einigen Theilen der Südsee

bereits zahlreich einwandern, so werden Typen dieser Völker- als eine Be-

reicherung des Vergleichungsmaterials für die polynesische, wie für die

malayische Kasse willkommen sein.
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a) Typischer Chinese.

Da ich auf meinen Reisen sehr viele Chinesen zu sehen bekam, so

will ich nur erwähnen, (lass auch bei diesem V’olke sehr erhebliche Ab-
weichungen Vorkommen und dass seihst die Schlitzaugen keineswegs als

durchgreifender Kassoncharacter gelten k('jnnen. Auch die Ilautfärbung

variirt recht ansehnlich. Ich verglich Chinesen mit Snmoanern und Marshall-

Insulanern nebeneinander, deien Färbungstou gleich dunkel war. Im All-

gemeinen herrscht jedoch bei Chinesen eine hellere Färbung vor, ungefähr

wie No. 26, oder zwischen No. 32 und 33. —
No. 205. Ling Yeng Kce Ohmde von .\moy*).

Kräftiger, junger Mann, ca. 25 Jahr alt. Höhe 1,60 /«, Brustumfang

78 cm, Längsaxe des Schädels 182 «ini Hautfärbung fast genau No. 26,

ira Gesicht etwas dunkler, weil sonnverbrannt.

Backenknochen sehr stark vorspringend. Nase verläuft gerade auf dem

Kücken, der letztere abgeflacht; Spitze stumpf, gerundet, mit den Nasen-

flügeln verlaufend, die nicht stark hervortreten. Nasenlöcher nach unten

geöffnet. Auge schmal, geschlitzt: der innere obere Augenlidrand stark

herabgezogen. Mund proportionirt, klein, voll. Lippen, wie bei Europäern,

roth. Kinn schmal, spitz, zurückfliehend.

b) Typischer Japaner.

No. 8. Madakitschi, von Nagasaki.

Kräftig gebauter Manu von 29 Jahren. Hautfärbung gelbbräunlich, wie

No. 26, kaum dunkler als sonnverbrannte Europäer, aber ohne fleisch-

farbenen Anflug, der auch auf den Wangen fehlt, dagegen sind die Lippen

düster fleischroth. Nase proportionirt, gerade verlaufend, Kuppe gerundet,

ganz von europäischem Schnitt. Backenknochen stark vorspringend und

merklich erhaben sich bis zur Basis der Nasenflügel herabziebend. Augen

schmal, geschlitzt, der innere obere Augenlidrand herabgezogen, noch

stärker als hei Malayen; Pupille dunkelbraun. Mund proportionirt, mit

dicken Lippen, besonders der oberen. Haar schlicht, schwarz: ziemlich spär-

licher Schnurr- und Backenbart, schlicht, schwarz; Augenbrauen schwach

entwickelt.

1) Nur dem l'in8l.iudo, dass dieser Manu ein Criminalverbrecben als Ketteasträflinz ab-

tpüsstc, habe ich es zu verdanken, dass ich einen tjpi.-cheii Chinesen meiner Sammlung ein-

verleiben konnte; sonst liess sich auch nicht der ärmste Chinese, selbst gegen hohe Bezahlung,

zum Alpgiessen willig finden.

KiiiNch, <tt>siclitämo.'>ken. 3

Digiiized by Google



34

III. Melanesier oder Papuas.

Dud kclfarbige Menschen mit vorherrschend kräuslichem,

schwarzem Haar, die sich als Kasse zunächst den ächten Negern an-

schliesscn, dagegen, trotz der nahen geographischen Nachbarschaft, von

Australiern (vergl. Taf. VI, Fig. 3 und 4) sehr wesentlich abweichen.

Die llautfärbung ist vorherrschend tiefbraun, wie No. 28 oder 29, oder

zwischen beiden, steigert sich bis zur Schwärze des typischen Negers (No. 27

und 42), wie sie auf der anderen Seite wiederum bis zu den lichten Tönen

der Polynesier (zwichen No. 29 und 30) und selbst Malayen (No. 31) herab-

gebt. Diese hellen Varietäten sind, wenn ich dieselben auch in seltenen

Fällen familienv?eise verbreitet beobachtete, lediglich auf individuelle

Abweichungen zuruckzufuhren
,

und haben keinerlei Ursprung in

Mischung mit anderen Rassen uder Völkern. In der That traf ich in Me-

lanesien (ebenso wenig als in Polynesien) jemals einen Stamm, der den Ein-

druck einer Miscblingsrasse machte, wie dies so leicht gefolgert wird. Die

Mischlinge zwischen Melanesiern und Polynesiern gehen durch weitere

Kreuzung wieder in eine der beiden Kassen zurück, ganz wie ich dies be-

reits bei den Polynesiern erwähnte. Dasselbe gilt für Mischlinge mit

VVeissen, die in Melanesien, aus Ursachen, deren Erörterung mich hier zu

weit führen würde, zu den seltensten Ausnahmen gehören.

Uebrigens scheinen helle Farben Varietäten bei allen farbigen Völkern

vorzukommen; ich beobachtete solche u. A. bei den Bewohnern Ceylons, die

im Allgemeinen ebenso dunkel wie Melanesier sind.

Ich fand hellgefärbte Individnen unter all den zahlreichen, von mir ge-

sehenen, melaiiesischen Stämmen, aber in gewissen Oistricten der Südost-

küste Neu-Guineas zahlreicher als sonst. Es findet hier zuweilen der sonder-

bare Fall statt, dass neben einem Dorfe mit vorherrschend dunkler Bevöl-

kerung ein anderes mit verhältnissmässig viel kelleren Leuten vorkommt.

Auch „weisse'* Papuas lernte ich kennen'). Noch mag erwähnt sein, dass

sich die Haut des Melanesiers ebenso glatt aiifühlt, wie die von Europäern

oder Polynesiern, und wenn sie im Allgemeinen weniger glänzend erscheint, als

bei der letzteren Kasse, so liegt es daran, dass Einfeiten nur in beschränk-

terer Weise, in vielen Gebieten Melanesiens überhaupt nicht üblich ist.

Ganz ähnlich, wie die Haut, verhält sich das Haar der Melanesier,

das sowohl in Färbung als Beschaffenheit sehr erheblichen Schwao-

1) Zeiuebrift f. Ethnol. 1883, S. 205.

Digitized by Google



35

kungen unterworfen ist. Z'innclist will ich hier nochmals hervorheben,

das» der Haarbodeii genau dieselbe Vertheilung der Haarwurzeln
zeigt, wie bei uns, wie ich mich an zahlreichen rasirten Köpfen zur Ge-

nüge überzeugte, weshalb das ,büschelweise gruppirte“ Haar also ein-

fOr allemal als Kennzeichen der papuanischen Rasse zu streichen ist.

Im Allgemeinen herr.scht die fei n k raus lieh e Beschaffenheit vor,

(1. h. das schlicht hervorspriessende Haar fangt nach sehr kurzem VVachs-

thum an sich engspiralig (koikzieheiurtig) zu drehen und bildet so nach und

nach einen dichten, feinkräiislich wolligen Pelz (vergl. Taf. IV, Fig. 1), der

wesentlich zum negerähnlichen Aussehen des Melanesiers beitrügt Ausserdem

kommt, und zwar natürliches, grobgekräuseltes, welliges, lockiges, flockiges

und ganz schlicbtes (vergl. Taf. IV', Fig. 4) Haar vor. Die Färbung, ob-

wohl v'orherrschend dunkel (dunkelbraun bis schwarz), variirt ebenso sehr,

als die Beschafienheit; häufig ziehen die Enden in's Kastanien- bis Ro.<t-

braiine, bei Kindern nicht selten in’s Hellblonde, aber auch bei diesen

anscheinenden Flachsköpfen ist die Basis der Haare stets dunkel.

Diese an und für sich schon erheblichen natürlichen .Abweichungen in

Beschaffenheit und Färbung des Melanesierbaares werden durch K unst und

äussere Einflüsse noch wesentlich erhöbt, denn fast nirgends wird

das Haar in seiner Ursprünglichkeit erhalten. In sehr vielen Gebieten pflegt

iiiaii dasselbe von frühester Jugend an mit Kalk, Eisenocker, Russ oder

Holzasche zu bestreuen und es erhält dadurch ganz andere Färbungen,

röihlichblond bis löwengelb, oder filzt sich in zottige, unentwirrbare Strähne

(vergl Taf. 1V\ Fig 2 und 3) zusammen. Wieder in anderen Gebieten, wo

keine Einstieumittel in Anwendung komincn, wird das Haar sorgfältig durch

weitzinkige Kämme oder Stöckchen aufgezaust und aufgebauscht und ver-

ändert dadurch seine Besebaflonheit. Nicht minder geschieht dies durch

sehr verschiedenartige, z. Th. kunstvolle und groteske Frisuren, die je nach

den Gebieten und Geschlechtern wechseln, so dass eine allgemein gültige

Beschreibung des Melanesierhaares nicht möglich ist. Auf einige Besonder-

heiten desselben werde ich im Nachfolgenden bei den zu behandelnden

Stämmen zurückkummen.

Das Ueibeshaar ist im Ganzen nicht besonders reichlich entwickelt und

wird durch künstliche Mittel (Ausreissen, Bestreuen mit Kalk u. s. w.) eben-

falls stark beeinflusst, doch entwickelt sich unter normalen V'erhältnissen

meist ein genügender, zuweilen kräftiger und dichter Bartwuchs, meist von

gekräuselten, dunklen Haaren.

lin Allgemeinen sind die Melanesier kräftig ausseliende, wohlgebildete

Meuseben von mittlerer Grösse, mit ebenmässigem Gliederbau; die Wirbel-

säule erscheint (wie bei Polynesiern) im Kreuz stark eingebogen, der Bauch

ist in Folge der vorherrschenden Vegetabilicnnabrung stark gewölbt. Die

Glieder zeigen meist das volle Fleischige der Polynesier, ohne stramme

Muskeln; Waden meist gut, selten wenig entwickelt, uusnahmsweis und iu-

3*
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dividiiell fast ganz fehlend wie bei Australiern; Fettleibigkeit, die in vor-

gerückteren Jahren bei Polynesiern, namentlich dem weiblichen Geschlecht,

häu6g ist, hndet sich bei Melanesiern nur selten; sie werden dann meist

mager und hager.

Für das inänuliche Geschlecht erschien mir die besondere Lünge der

Vorhaut eigenthümlich, die namentlich bei den nackten Neii-Britanniern auf-

föllt. liier erreichte dieselbe bis 25 mm bei einer Gesammtlänge des Penis

von 80 bis 112 mm.

Der Kopf ist, mit Ausnahme derjenigen Gebiete, wo künstliche Defor-

mation staitfindet, gut geformt, mit breiter gerader Stirn und wenig, z. Th.

nicht mehr, als bei Europäern, vorspringeudeu Backenknochen. Prognathismus

nur ausnahm'weise stärker markirt. Die Augen sind meist voll, schön und

dunkel, das Weisse stets gelblich getrübt. Die Nasenbildung ist dieselbe,

wie bei Polynesiern; vorherrschend eine flache, am Finde stumpfgerundete

Nase mit breiten, stark gewölbten Flügeln und grossen, länglichrunden, quer-

gestellten Nüstern. Doch giebt es auch längs der Firste in gerader Linie

schief herablaufende, sowie seltener gebogene bis merklich gekrümmte Nasen,

die dann einen jüdischen, selbst indianerhaften Gesichtsausdruck verleihen.

Die Bildung des Mundes weicht ebenfalls kaum oder gar nicht von der

hei Polynesiern ab. Die Lippen sind meist etwas voll, so dass der Mund
ziemlich gross erscheint, indess ist er zuweilen ebenso klein, wie bei Euro-

päern. Die f'ärbung der Lippen ist vorherrschend braun, schwach röthlich

durchscheinend, bei jungen Personen, namentlich Kindern, nicht selten hübsch

rotb, wenn auch nie so frisch und rein als bei WeissCn.

Die Brüste sind in der Jugend gut entwickelt und geformt, neigen meist

etwas zur Fülle und werden nach dem ersten Kindbett gewöhnlich hängend.

Die Frauen verblühen überhaupt rusch und erscheinen dann meist hässlich,

für unseren Geschmack um so mehr, als die Bekleidung fehlt und sehr häuflg

die Köpfe glatt rasirt werden.

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem wilden Aussehen der Melanesier,

welches lediglich eine Folge des mehr oder minder grotesken und phan-

tastischen Aufputzes ist, durch Bemalcu des Gesichts und Körpers, Nasen-

und Ohrschmnek, Haarfrisur u. s. w. Im Allgemeinen spricht sich in den

GesichtszOgen Ernst, Gleichgültigkeit bis Dummheit aus, bei jungen Mädcheu

mehr Sorglosigkeit und fröhliches Wesen, wie es unter ihnen, wie bei jungen

Personen überhaupt, sehr freundliche angenehme Gesichter, bei Kindern

geradezu reizende, niedliche Geschöpfe giebt.

Das Negerähnliche des Melanesiers wird nur zum Theil durch die

breitere Nase und den grossen Mund, hauptsächlich aber durch die dunkle

Ilautfärbung und das kräusliche Haar hervorgerufen, bildet aber einen her-

vorragenden Rassen-Gharacter Derselbe ist so frappant, dass ich selbst

den ersten Melanesier, welchen ich sah, einen Mann von Espiritu Santo,

für einen afrikanischen Neger hielt, wie später hervorragende Afrikaforscher,
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wip die Herren Professoren Hartmann und Fritsch (Berlin), Rehmann
(fjcmherg) u. A. sicdi beim Anblick meines neubritannischen Burschen in ganz

ähnlicher Weise aussprachen. Bemerkt mag noch sein, dass im Allgemeinen

das negeiähnliclie Aussehen beim weiblichen Geschlecht mehr hervortritt als

beim männlichen.

Die Melanesier nähren sich vorherrschend von Vegetabilien und sind in

erster Binie Ackerbauer (keine Jäger), also sesshafte Menschen, die mehr

oder minder vollkommene, z. Th. kunstvoll verzierte Wohnstätten erbauen,

die in vielen Gegenden Pfahlbauten sind Sie leben grossentheils noch

im Zeitalter der durchbohrten Steiugeräthe. Ihre Wafl'en bestehen vor-

herrschend in Wurfspeeren, Keulen (z. Th. mit Steinknauf) und Schleudern.

Pfeil und Bogen sind keineswegs, wie meist fälschlich angenommen wird,

characteristisclip Waffen der Melanesier; sie dienen mehr zum Kriege, als

zur Jagd, die vorzugsweise mit Netzen betrieben wird. FJgentliche Jäger-

stämme, die fast nur von der Jagd leben, giebt es nicht, dagegen prävalirt

in manchen Districten die Fischerei als Haupterwerb. Im Canoebau sind

die Melanesier meist geschickt, aber keine Seefahrer, die weitere Seereisen,

sondern höchstens Köstenfahrten unternehmen.

Töpferei ist vielerwärts, aber sporadisch in Melanesien verbreitet und

auf manchen, selbst grösseren Inseln völlig unbekannt. Flecbtarbeiten sind

weniger im Gebrauch, meist sehr unvollkommen, dagegen die Bereitung von

Tapa vielerorts vorzüglich, wie dies für andere Gebiete in noch erhöhterem

Masse für Holzschnitzereien gilt.

Wie in der Anfertigung von mancherlei Geräthschaften, in Handel und

W'andel, so Oberrtigen die Melanesier die Polynesier auch in Bezug auf

Musik. Bemerkenswerth ist, dass die typische sunduhrförmige Trommel,

las Hauptinslrument, auch in einigen Gebieten Polynesiens gebräuchlich ist.

Tättowirung wird nur beschränkt und local als Verschönerungsmittel

angewendet; in einigen Gebieten kommen Ziernarben biuzu.

Unter den Genussrailteln findet die üetelnuss fast allgemeine Verbrei-

tung; in geringerem Maasse der Tabak, welcher in manchen Gebieten übrigens

ursprünglich vorkommt, in anderen unbekannt ist, wie, mit geringen Aus-

nabmeti, die Bereitung von Kawa oder anderer Berauschungsmittel. Salz

ist nur sehr local bekannt und begehrt, und dient dann mehr als Leckerei

ist aber nicht als eine unbedingt nötbige Würze zu betrachten.

Anthropophagie findet sich bei W'eitem nicht überall und ist in sehr aus-
,

gedehnten Gebieten völlig unbekannt.

Die Verehrung der Todten scheint allgemein eine sehr grosse. Sie

werden meist begraben, z. Th. aber auch auf Gerüsten deponirt, ja an ein-

zelnen Lncali'äten sogar verbrannt. Die Sitte, Schädel von .\nverwandten

zu bewahren, findet sich sehr verbreitet und führte zuweilen zu der irrigen

Annahme von herrschender Menschenfresserei.

Um noch mit einem Worte der Sprache zu gedenken, so muss als
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cbaracterietisclier Zug besonders hervorgehoben werden, dass dieselbe in

allen Tfaeilcn Melanesiens in eine Menge eiigbegrenztc r, beson-

derer Sprachen oder Dialecte zerfallt. So besitzt, um nur ein Beispiel

zu nennen, auf dem kleinen Tanna fast jedes Dorf einen anderen, den Nach-

barn unverständlichen Dialect.

Die Sitte des Tabu scheint allgemein bekannt, wenn auch z. Th. auf

gewisse Dinge beschränkt.

Ein hervorragender Zug im Leben der Melanesier ist, wenigstens in den

von mir besuohten Gebieten, die grosse Keuschheit der Weiber. Es giebt

daher in Melanesien noch Gebiete, in denen Syphilis wie auch Trunksucht

unbekannt sind.

Die geographische Verbreitung der melanesischen Kasse erstreckt sich

in den auf der Gerland’schcu Karte angegebenen Grenzen, ungefähr

also von Waigiu und Salawatti bis Fidschi; das llauptccntrum des Gebietes

ist Neu-Guinea Sporadische Ausläufer der Kasse bewohnen das Innere der

Philippinen un<l der malayischen Halbinsel (Orang-Sakai und Oraug-Semung).

Da ich mehrere Inseln des Gebiets selbst besuchte, z. Th. hier längere

Zeit unter den Eingeborneu lebte, ausserdem aber ausreichend Gelegenheit

hatte, Eingeborne aus fast allen Theilen des Gebietes zu sehen, zu ver-

gleichen und zu studiren, so darf ich mich in vollster Ueberzeugung für die

Knssen-Identität aller dieser Stämme aussprechen.

Neu-Guinea.

Nach längerem Aufenthalt in Ost-Melanesien schien es mir von grösster

Wichtigkeit, auch die Bewohner des eigentlichen Centrums der Kasse aus

eigener Anschauung kennen zu lernen. Ich' brachte 5 Monate in Neu-Guinea

zu und zwar an der SQdostkQste von Freshwater-Bai bis Keppel- Bai und

machte eine Keise ca. 20 — 25 engl. Meilen ius Innere *ängs den Flüssen

Laloki und Goldie in der Richtung de.s Owen-Stanley-Gebirges. Die Ver

gleichung der Stämme dieses Gebietes mit Eingebornen der Inseln in der

Torres-Strasse, sowie von der Südkuste (Saibai) und später von Salawatti

im äussersten Nordwesten, überzeugte mich, dass sie alle derselben Unsse

angehören und ächte Melanesier sind.

Die Hautfarbung ist im Allgemeinen so dunkel als bei Neu-Britanniern

und anderen Melanesiern, zwischen No. 28 und 29 (zuweilen 28), aber die

helle Varietät (No. 29 — 30 und selbst 31), kommt local viel zahlreicher

vor. Diese Erscheinung überraschte selbst mich anfänglich und ich kann

wohl begreifen, dass daraufhin von Unkundigen der Schluss einer statt-

gehabten Einwanderung von Polynesiern oder Malayen gezogen wurde.

Diese, in wissenschaftliche Weike übergegangene, irrige Angabe wird sich

schwer wieder ansrotten lassen, obwohl sie bereits durch Miklucbo-
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Maclay widerlegt wurde (Verhaudl. d. Berl. GeselUcli. f. Anthropol. 1880,

S. 90), dessen Urtheile ich mich auf das Entschiedenste anschliessen muss.

Auch an diesen hellen Individuen ist niemals die Vermischung
mit einer anderen Rasse erkennbar, selbst nicht da, wo ausserdem

lockiges oder schlichtes Haar vorkommt (wie bei Knbadi, Taf. IV,

Fig. 4)

Wie mit der Hautfärbung, verhält es sich nämlich mit dem Haar, indem

dasselbe ausserordentlich variirt. Neben dem acht melaiiesischen, eng-

spiralig gekräuselten Haar, welches vorherrscht, ist scliwachkräusliches,

flockiges, lockiges, welliges und ganz echlichles nicht selten. Dasselbe gilt

in Bezug auf die Färbung: vorherrschend schwarz, die Basis Stets so, aber

häufig die Spitzen ins Kastanien- bis Röthlichbraune, bei Kindern nicht

selten hellblond, und zwar natärlich, da keine äusseren Mittel angewendet

werden. Dagegen entsteht durch sorgfältiges Aufzausen, mittelst eines

Kammes, die niäclilige, weit abstehende, bis 11" lange Haarwolke ’), welche

irrthämlich als characteristisch fär Papuas gilt, aber lediglich, wie viele

andere Haartonren, als PVisur zu betrachten ist. In Folge sorgfältiger Be-

handlung 'mittelst europäischer Kämme erzielten in der Mission erzogene

Papuamädchen ans der Wolke wirkliche Zöpfe. Diese W'olke wird übrigens

nur von Männern und Mädchen getragen; Frauen und Kinder halten das

Kopfhaar ganz kurz oder glatt rasirt.

Bartwuchs ist da, wo das Haar nicht ausgerupft, wird, wie dies häufig

vorkommt, reichlich entwickelt; Leibeshaar massig.

Die Lcibesgestalt ist die der Neu- Brilannier; die Schlankheit der

Glieder grenzt zuweilen an Wadenlosigkeit; doch herrscht im Allgemeinen

F'leischfülle vor, öbrigens eine Erscheinung, die ganz von dem jeweiligen

Krnährungsstande nbhängt. Wie allenthalben sind die Frauen durchschnitt-

licb kleiner als die Männer. Einige 40 Messungen ergeben für Männer:

Höhe 1,52—1,875/», Frauen: 1,39— 1,49 r»; Brustumfang: Männer 0,82 bis

1,2 /», Frauen 75—85 c///; Längsaxe des Schädels: Männer 173— 195 mm,

Frauen 172— 189 mm. Neigung zur Corpulenz tritt auch in vorgerückten

Jahren nur sehr vereinzelt auf. Marewa, die dickste Frau, welche ich

nass, hatte bei 1,49 m Körperhöhe einen Umfang der Brust von ca. 91 cm,

des Bauches von 90 cm, des Oberschenkels 43 cm, der Wade 32 cm, des

Oberarms 22 cm; Schulterbreite 42 cm, Längsaxe des Schädels 176 mm.

Diese Person war übrigens eine Ausnahme.

Die Gesichtsbildung entspricht der melanesischen: die Augen sind

gross, voll und dunkel, die Nase meist flach, mit stumpf gerundeter Kuppe

und breiten Flögeln, ebenso der Mund meist breit, mit vollen, etwas dicken

Lippen. Doch kommen auch gebogene, bis fast stark gekrümmte Nasen

1) Eine solche zeigt die Unirissskizze eines Motum&Johens (rergl. Verhaudl. der Berliner

Gesellifhaft für Aiithrop. 1882, 8. 312).
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vor, die dann meist einen jüdischen Ausdruck geben. Wenn Wallace
diese letztere Nasenform als die typische des Papuas bezeichnet, so mag
dies für die Bewohner von Doreb passen, jedenfalls aber nicht für die der

SüdoslkOste. Uebrigens erleidet die Nase durch künstliche Yeruustsltung

manche Veründerung und wird, namentlich durch die schweren, im Septum

getragenen Pflücke, im Spitzentheil merklich herahgezogeu Indess bemerkte

ich dies niemals in dem Grade, dass die Nasenspitze die Lippen berOhrte,

wie dies Wallace für die Papuas Doreb’s als Kegel angiebt

Wie in Neu-Britannien, so sah ich auch in Ncu-Guiuea nur einen Misch-

ling, ein kleines Mädchen von ca. 2 Jahren von einem Weissen und einer

dunklen Eingebomen. Das Kind machte ganz den Eindruck eines euro-

päischen, nur etwas dunkler sonnverbrannt; Mautfärbung No. 26, im Gesicht

heller wie No. 24; Haar lockig, bis zur Wurzel blond (nicht bicolor, wie

bei eingebornen Kindern); Augen tiefdunkel; Lippen schön rotb.

Die Papuas dieses Theiles von Neu-Guinea sind vorherrschend Acker-

bauer, in manchen Districten Fischer, im Inneren etwas Jäger (mittoLt

Netzestellen); hie und da findet Theilung der Arbeit statt. Ganoes versteht

man trefflich zu bauen, kennt aber nur Küstenfabrt, indess Segel. Töpferei

ist sporadisch verbreitet, ebenso z. Th. sehr kunstvolle Holzschnitzereien.

Zu den z. Th. sehr stattlichen Häusern, meist Pfahlbauten, kommen im

Innern die eigenthümlichen Kohoros oder hoch in Bäumen errichtete Häuser.

Die Papuas leben meist in ziemlich compacten, oft stattlichen Ansiedelungen

zusammen. Neben Tabak, der ursprünglich vorkommt, dient Betel als Reiz-

mittel (in Ästrolabe-Bai an der Nordostküste auch Kawa); die Kauchmethode

ist eine eigenthümliche. Berauschungsmittel kennt man nicht. Salz ist vor-

zugsweise nur von den Stämmen im Innern sehr begehrt.

Die Bekleidung der Männer besteht in einem schmalen Schamgurt; die

Weiber tragen einen Grasrock. Tättowirung ist nur in einigen Gebieten

und vorherrschend beim weiblichen Geschlechte Sitte.

Keuschheit der Mädchen wird nicht so streng als in Neu-Britannien

gehalten; doch herrscht keine Prostitution.

Anthropophagie ist in diesem Theile unbekannt, wird aber an der

äussersten Nordostspitze getrieben.

Die Todten werden begraben, z. Th. in ekelhafter Weise ausgestellt;

übrigens sehr verehrt Die Schädel erschlagener Feinde hängt man als

Trophäen auf. ^

Die Waffen sind vorherrschend Wurfspeere, Keulen (z. Th. mit kunst-

vollem, durchbohrtem SteinknauO, wozu in einzelnen Gebieten Pfeil und

Bogen, sowie der Schild kommen.

Die Musikliebe ist nicht so gross, als in Neu-Britannien; die Zahl der

Instrumente, unter denen die hölzerne Trommel obenan steht, geringer.

Götzenbilder und Priester fehlen; überhaupt scheint in diesem Theile

keine Religion vorhanden, doch herrscht Geisterfurcht.
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ic Bevölkerung der Köste irt in einzelnen Gebieten »ehr beträchtlich,

nimmt aber weiter in’» Innere mehr ab, so dass sieh nicht wohl, auch nur

annähernd, eine Schätzung geben lässt.

W ic überall in Melanesien herrscht auch hier grosse Sprachverschieden-

lieit; längs der Südostküste, von Freshwater Bai bis Milne Bai, werden

11 Sprachen und eine Menge Dialectc gesprochen.

A. Bewohner der KUste.

u) Von der Insel Salawatti

im üussersten Nordwesten.

No. 19M. Boy (englisch: Knabe), ein Knabe von ca. 9 Jahren.

Längsnxe des Schädels 173 mm.

Die Vergleichung dieses Knaben mit einem in meinen Diensten stehenden

Papuaburschen von Neu-Britannien liess mir nicht den geringsten Zweifel

an der vollständigsten Hassen-Identität der Bewohner Salawattis mit ächten

Papuas llautfärbung (tust genau No. 28), die cigcnthüinliche Beschaffenheit

des Haares, sowie der ganze Gesichtsausdruck stimmen so vollständig mit

Neu-Britanniern und Papuas von der SOdostkOste Neu-Guineas überein, dass

ich mich in Aufzählung der Kinzelheiten nur wiederholen müsste.

Ich traf iliesen Knaben ira Hause des Dr. Vorderman in Batavia; er

war mit einer Anzahl seiner Stammcsangeliörigen für den Sultan von Ternate

geraubt worden und früher Sclave um Hofe dieses Fürsten.

b) linseln der Torres-.Strasse.

Unter den zahlreichen Inseln sind nur etwa 8, und diese nicht alle per-

manent, bewohnt, mit einer Gesammtbevölkerung von kaum mehr als 500.

Ausser Thursday-Island, wo übrigens keine Eingebornen siedeln, besuchte

ich selbst .Moriliig (Prince of Wales- Island), Mabiak (Jervis-lsland), die nörd-

lichste Insel, und Erub (Dainley-lsland) im Osten, sah und verglich aber

auch Eingeborne von fast allen übrigen bewohnten Inseln: Badu (Mulgrave-

Island), Nagi (.Mount-Ernest), Murray-, Stephen- und Cocoanut-lsland (letztere

jetzt unbewohnt). Da ich auf den Perlfischerstationen überdies in ausgiebigster

Weise Gelegenheit fand, Eingeborne von der ’l’orres- Strasse mit anderen

Melanesiern direct zu vergleichen, so überzeugte ich mich von der unzweifel-

haften Hassenzusammengehörigkeit. Das Haar ist iin Allgemeinen acht me-

lanesisch (engspiralig gedreht), doch fand ich auch flockiges, dagegen nie

schlichtes; die Färbung erleidet in Folge der Einwirkung äusserer Mittel

mancherlei Veränderungen, Die llautfärbung ist im Allgemeinen dunkel,

fast zwischen No. 42 und 43, doch kommen, wenn auch seltener, helle Für-
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bungen (wie Nu. 29) vor, Klier icii snli keine gHiiz so hellen als in Neu-

Guinea. Von einer Vermischung mit den so benachbarten Australiern nm
Cap York fand ich nirgends sichere Nachweise.

Die Bewohner der Torres-Strasse sprechen dieselbc<.Sprache und ver-

ständigen sich mit den Bewohnern von Saibai, mit denen sie in Verkehr

stehen und die Sitte des FlachdrOckens des Schädels gemeinsam haben.

Tättowirung findet nicht statt. Für ihre innige Zusammengehörigkeit mit

ächten Papuas spricht auch das wichtige Factum, dass sic, obwohl nur in

geringerem Grade, Ackerbauer sind, wodurch sie schon allein erheblich von

Australiern abwcichen.

Wie an der Südküste Neu-Guineas «ird der Dugong, aber mittelst Har-

punen, eifrig gejagt

Die instructive Reihe von 10 Gesichtsmasken, welche ich von Bewohnern

von Inseln der Torres-Strasse mühsam zusammcnbrachto, ist leider durch

die Nachlässigkeit eines Spediteurs, der die Kisten mit diesen Gesichts-

II asken in einem als Magazin dienenden Schiffe sinken liess, sämmtlich zu

Grunde gegangen.

c) Von der SödkOste; Insel Saibai,

Nord-Torres-Strasse, nur ca. 70 Seemeilen von Cap York.

Ich hatte Gelegenheit, ein Dutzend Männer von dieser, dem Festlande

Neu-Guineas so nahe gelegenen Insel zu untersuchen und fand in ihnen

durchaus typische Melanesier, ganz übereinstimmend mit Eingebornen von den

Loyalty-Inseln, Neu-Britanuien und der Torres-Strasse. Die Saibaileute stehen

in engem Verkehr mit den Küstenbewohnern am Kataufluss, welche sich

gegenseitig als Brüder betrachten. Von ihnen tauschen sie ihre Waffen

(darunter Pfeil und Bugen — letztere ans Bambus, was Beachtung verdient),

sowie namentlich die grossen Canoes ein, welche dann ihren Weg über die

ganze Torres-Strasse finden. Die Pleile sollen vergiftet sein, durch Leichen-

gift, doch vermochte ich darüber keine unwiderleglichen Nachrichten eiii-

zuziehen, du kein Snibaimann das Verfahren selbst gesehen hatte. Die Sache

bedarf daher noch sehr der Bestätigung. Keine Tättowirung, aber, wie in

der Torres-Strasse, herrscht die Sitte des FlachdrOckens des Schädels bei

Säuglingen.

No. 188. Alisse, Häuptling von Saibai.

Kräftig gebauter Mann von 28 bis 30 Jahren. Höhe 1,71 m. Brust-

umfang 98 cm. Längsaxe des Schädels 197 mm. — Hautfarbung zwischen

No. 28 und 29. Haar schwarz, ärht melanesisch, d. h. engspiralig gedreht;

Bartwuchs reichlich, schwarz, kräuslich. Die stark zurückfiiehende Stirn ist

eine Folge der künstlichen Verunstaltung.
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d) Aus dem Eläma-Districte,

von Cap Possessioii westlich bis Bald-Head im l’apua-Golf.

Ein stark bevölkertes, reiches Agricnlturgebiet, namentlich an Sago- und

(Jocospairnen, welches aber noch sehr wenig bekannt ist. Die Eingebornen

sprechen eine in mehrere Dialecte zerfallende Sprache, die von der der östlichen

und westlichen Stämme durchaus verschieden ist; sie benennen sich nach

den von ihnen bewohnten Dörfern, ohne eigenen Collectiv-Stammesnamcn,

wie dies bei Melanesiern fast allenthalben der Fall ist. — Wie in Maiva sind

Pfeil und Bogen iin Gebrauch und wie der Schild aus gleichem Material

(Holz); ebenso zeichnen sich die Männer durch z. Th. höchst kunstvoll ver-

zierte Leibgurte aus Baumrinde aus, mit denen sie den Bauch unnatürlich

eng einschnüren. Tättowirung ist wenig im Gebrauch.

Ich sah zahlreiche Eingeborne aus den Dörfern Kerräma und Motu-

motu in Freshwater-Bai, welche alljährlich in ganzen Canoeflotten nach Port

Moresby kommen und Sago verhandelu.

Sie erschienen mir im Ganzen als kräftig gebaute ,Leute von vor-

herrschend dunklerer Färbung (zwischen No. 28 und 23), doch sah ich auch

manche helle Individuen (zwischen No. 29 und 30), obwohl diese helle Fär-

bung, wie es scheint, nicht so häufig als unter den Motu vorkommt. Haar

acht melanesisch, aber auch groblockig; es wird zwar in sehr verschiedener

Art geschoren, aber nicht so sorgfältig aufgezaust als bei den Motu, wes-

halb die weitnbstehende Wolke nur selten vorkommt. In Folge von Schmutz

bei manchen zottliches Haar, ganz wie bei Neu-Britauniern. Färbung vor-

herrschend schwarz; sehr häufig ziehen aber die Haarspitzen in’s Rostbraune,

namentlich bei Kindern, wo das Haar häufig bicolor erscheint, mit schwarzer

Basis (wie stets) und rostbraunen Enden.

Als besondere und einzige Ausnahmen will ich noch anfähren, dass ich

unter den Motiimotu einen hellgefärbten (No. 30) Mann mit hellgelbbrauncn

.Augen (wie No. 4) und einen anderen, ebenso hellen mit grünlichgrauen

Augen (etwa wie No. 9) antraf.

No. 160. Waara, aus dem Dorfe Kerräma, an dem ziemlich bedeu-

tenden Flusse gleichen Namens, der im Albert-Gebirge entspringt nnd in

Freshwater-Bai mündet.

Schöner, starker, kräftig gebauter Mann von ca. 30 Jahren. Höhe

1,71 m, Brustumfang 98 e»i, Längsoxe des Schädels 187 »im; der stark ein-

geschnürtc Bauch nur 65 cm. Hautlärbung ziemlich wie No. 28. Mädchen-

haft stark entwickelte Brüste mit deutlich markirtem, etwas hellerem Hofe

um die Brustwarze.

Digilized by Googic



44

p) Vom Miiiva-Stiiinmi*.

Dieser Stnmm wohnt westlich von Hall-Sound, zwischen Aoo-Pomt ojJ

Cap Posscssion, und spricht eine eigene Sprache. Eingehorne dieses Sismite

besuchen nicht selten Port Moresby, «ohin sic Sago verhandeln. [)ie Lcati.

welche ich sah, erschienen im Allgemeinen kräftiger, grösser und schönerjli

Motu, sowie etwas dunkler, zwischen No. U8 und 29, zuweilen mehr derletiterf

Ton. Höhe einiger Männer 1,68 - 1.77 vi. — Auch unter ihnen traf icl

Individuen mit gebogener Nase, daher jüdisch aussehend. — Die .Main

sind kriegerisch und geschickt in Führung von Pfeil und Bogen (leUtte

aus dem Holz der Betelpalme); reich gravirte, schwere, hölzerne Schilde.

No. 183. Ai hi, aus dem Dorfe Maiva.

Kräftiger, grosser, stattlicher Mann von ca. 24 Jahren. Höhe 1,(4«.

Brustumfang 98 cm, Längsaxe des Schädels 187 mm Hautfärhung entis

dunkler als No. 29, im Gesicht etwas heller; Nase wie hei Motu (und m

Allgemeinen); Backenknochen etwas vorspringend; Augen dunkel; ilaci

breit, mit etwas vollen Lippen, deren Färbung bräunlich, etwas rolli durcl

scheinend; Haar schwarz, kräuslich, in hoher Wolke aufgehunden; Bart oM

Leiheshaar fehlend, weil ansgerupft.

f) Vom Stamme der Motu,

dessen Verbreitung und Sprachgebiet sich von Manumanu in Kedsesr-B».

bis Kapakapa östlich erstreckt; Moreshy-IIafen bildet da.s Centrura dieso

Stammes. Gesamintbevölkerung ca. 2000.

Die Tättowirung der Weiber ist sehr reich und eigenthümlicb. Phil

und Bogen sind (aus Maiva) eingeführt, ihr Gebrauch wenig ausgebildii:

keine Sehilde; meist Pfahlbauer, vorzugsweis Fischer, aber auch Landbsa«

Der Fang des Dugong (Halicore) wird mittelst Netzen betrieben.

Männer.

No. 157. Irna ans dem Dorfe Aouapatn, dem grössten und bedeutendste

im Moresby-Hafen mit ca. 700 Bewohnern.

Kräftiger, typischer .Mann von ca. 30 Jahren. Gewöhnliche Dnrdi-

schuittsgrösse
;

Längsaxe des Schädels 194 mm. Hautlarbung zwisebm

No. 29 und 30. Haar: die bekannte colossalc abstehende Wolke. Btt"'

ganz kurz geschoren; kein Haar auf der Brust, aber reichlich in der Acistl'

höhle und an der Scham.

No. 156. Häui, kräftiger .Mann von ca. 28 Jahren, gleiche Lorslidi

Hautfärhung etwas weniger dunkler als No. 29, im Gesicht etwas hdkt

Koplhaar bildet eine weit abstehende, 11" lange Wolke; die eiuieitti

Haare selbst sind schlicht, aber an den Spitzen ineinander verfilzt, 8cb»«tt

Bart wie Brauen ausgeiupft (dies meist der Fall).
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No. 162. Wawuia, gut gebauter Mann von ca. 25 Jahren, gleiche

Localität. — Höhe 1,66 »i, etwas mehr als die gewöhnliche Durchschnitts-

grösse; Brustumfang 93 cm, Längsaxe des Schädels 184 mm; flautfärbung

ziemlich dunkel, etwas heller ahs No. 28; Nase etwas gebogen, was mehr

zu den Ausnahmen gehört; Augen dunkel, wie stets; Haar aufrecht stehend,

etwas wellig, nicht spiralig gekräuselt tin Folge des Aufkämmens), aber an

den Spitzen verknotet; Färbung schwarz, an den Enden mit rothbraunein

Schein.

No. 155. Wagi 1, aus 'demselben Dorfe (Holzschnitt 7 Umriss des

Fasses, 8 der Hand), etwas unter gewöhulicher Durchschnittsgrösse,

7. 8.

ca. 18 Jahr alt, seit Kurzem verheirathet. Höhe 1,56 m, Brustumfang 84 cm.

Gewöhnliche Färbung zwischen No. 30 und 29. Die ausnahmsweise stehen-

gelassenen Augenbrauen verändern den Gesichtsausdruck dieses Mannes

nicht unerheblich. Er erinnerte, wie dies auch sonst bei Motu vorkommt,

sehr lebhaft an we.stliche Carolinicr und andere Micronesicr.

No. 158. Möa, aus demselben Dorfe.

Hübscher, gut gebauter Knabe von ca. 9 Jahren. Höhe 1,42 m, Längs-

axe des Schädels 180 mm. Hautfärbung zwischen No. 30 und 29, im Ge-

sicht etwas heller.

F rauen.

No. 164. Main, aus demselben Dorfe.

Eine der älte.sten F'rauen, die ich überhaupt traf, aber wohl nicht mehr

als 50, von mehr als gewöhnlicher Grösse. Noch sehr kräftig, gut zu Fuss,
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aber sehr eingetrocknet unH den Eindruck einer Greisin inacheud (dif‘«

Menschen altern ungemein schnell, fallen in kurzer Zeit bis zur Hilflosiukeit

ab und sterben dünn rasch); die dunklen Augen noch lebhaft Höhe 1 5S *.

Brustumfang 85 c«i, Längsaxe des Schädels 185 mm. — Hauifarhung ^etr

dunkel, fast wie No. 28, Gesicht etwas heller, mehr zu No. 29 neigetii:

die Färbung des Körpers in Folge der verschwoin menen, durch Ein-

schrumpfen verwischten Tättowirung schmutzig getrübt. Im Gesicht stark

runzelig, auf Stirn Quer-, auf Wangen Eängsfalten
;
Anne dünn eing>

schrumpft, Ijeih (wie stets) anfgetriehen, Nabel eingefallen, von Ilautläng*-

falten fast ganz verdeckt; Brüste wie eingeschrumpfte Säcke, ohne farbigem

Ilof um die etwas knopfartig vorspringendc Warze; Kopfhaar rasirt. daher

der Ilnarboden (wie so oft) deutlich sichtbar, die Haarwurzeln ganz wie

bei Weissen vertlieilt. Der Abguss ist bis zur Scbädelmitte genomnieti

und zeigt den Eindruck des Trngbaudes, in Folge des Tragens schwere:

Lasten, womit schon Kinder beginnen.

No. 161. Gari, aus demselben Dorfe.

Hübsches Mädchen von gewöhnlicher Durchschnittsgrösse, ca. 15 bis

16 Jahr alt. Höhe 1.47 m, Brustumfang 78 cm. Hautfärbung zwischeo

No. 30 und 29, im Gesicht etwas heller. Haar in dichten, weitspiralig ge-

drehten Locken, bildet eine colossale Wolke, Färbung schwarz. Brüste

jungfräulich, klein, fest, um die etwas heller gefärbte, wenig vorragend«

Brustwarze ein scharf begrenzter, dunklerer Hof, der etwas vorrngt, at>«

nicht ahgesetzt ist. Mund etwas gross, Augen schön, dunkel.

No. 168. Boni, aus demselben Dorfe.

Eines der schönsten Motumädclien, ca. 13— 14 Jahr, aber bereits ver-

lobt. Höhe 1,54 irt, Brustumfang 75 cm, Längsaxe des Schädels 189 «iw.

Hautfärbung dunkel, zwischen No. 28 und 29, Gesicht etwas heller; Lippe:

etwas purpurhräiinlich (ohne Einfluss von Betel); Augen gross, voll, schfic.

dunkel, das Weisse (wie stets) etwas gelblich getrübt; Augenbrauen fehlend

(wie stets ausgerissen); Haar schlicht, kaum etwas wellig, lang, .schwari,

bildet eine weitabstehende Wolke Brüste in der Entwickelung, noch sehr

klein, mit kleinem, dunkel gefärbtem Hof um die kleine, etwas hellere Wart«

Hände und Füsse klein.

No. 169. Kabadi, aus demselben Dorfe. Taf. IV, Fig. 4. Holz-

schnitt 9 Umriss des Fusses, 10 der Hand.

Hübsches Mädchen von ca. 16 Jahren. Höhe 1,52 m, Bno-tumfai.g

79 cm, la'ingsaxe des Schädels 185 vim; Hautfärbung hell, etwas dunkler

als No. 30, Gesicht etwas heller, fast No. 30; stark gewölbte Augenlider,

daher Augen schmal, etwas geschlitzt erscheinend; Brauen fehlend, wef

ausgerupft; Mund klein, Lippen etwas geröthet durchscheinend; BrCs’.r

klein, schön halbkugelig, voll, mit wenig vorragender, kleiner Warze, u»

dieselbe ein eng begrenzter dunkler Ilof. Haar schwarz, schlicht und, weil
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iirif'eptlegt, verworren hcrabliüngenii, so dass das Mädctieii, trotz aller Be-

mühungen, nicht im Stande war, die so beliebte cbarauteristische Haar-

wolke zu erzielen. Die Eltern Kahadis haben, was liesonders bervorgebobcn

zu werden verdient, typisches Papuahaar.

9.

Die aacbstehenden L'uiiiaszeirhnungen (llolzscbn. 11 und 12) sind von einer «tva 20 bis

22jäbri|;en Frau von Port More.«by, Boio, einer der kleinsten, die ich sah. Sehr kurrbeinig;

Bände und Füsr.e sehr klein, aber durch Arbeit breit, plump und schwielig. Hautfarbe

No. 29 — 30, Haar schwarr, kurz. Brüste sehr klein, fest, mit vorstehender Warze und

dunklem Hof.

11 .
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g) Vom Stiuimie Koitapii.

Dieser in Sprache und Sitten von den Motu gnnz verschiedene Stamu

lebte frülier iin Innern, wie er eine dem Koiäri am nächsten stehende

Sprache spricht, wurde, dort durch die letzteren vertrieben und siedelt jetzt

im Gebiete der Motu und z. Tb. in deren Dörfern, hier aber meist gesonderte

Colonien bildend. Eigene Koitapu-Dörfer finden sich in Fairfax- Hafen

(Port Moresby) und etwas landeinwärts hinter Manumanu in Hedscar- Bai Der

Stamm ist nicht zahlreich, doch wage ich keine Schätzung. Die Koitapn

besitzen keine Canoes, sind keine Pfahlbauer, .sondern vorzugsweise Jäger

und als solche Netzesteller; Pfeil und Bogen fehlt ihnen. Anthropiologiscb

weder von Motu noch von anderen Stämmen im Södosten zu trennen.

No. 16.S. Luboko, aus dem Dorfe Anuapata.

Kräftiger, typischer Mann von ca. 30 Jahren. Höhe 1,68 m. Brust-

umfang 87 ern, Tiängsaxe des Schädels 190 mm. Hautfarbung ziemlick

dunkel, zwischen No. 28 und 29; IJaar lang, etwas wellig, schwarz, die

Spitzen ins Rostbraune scheinend; keine Behaarung auf Brust, spärlich auf

Schenkeln. Angen dunkel.

No. 159. Gaawa, aus demselben Dorfe.

Gewöhnlicher Durchschnittsmann von 26 — 28 Jahren. Höhe 1,52 w,

Brustumfang 82 cm, Längsaxe des Schädels 180 mm. Hautfarbung zwischen

No. 30 und 29, Gesicht heller; Haarwolke schwarz, gewellt (Einfluss des

künstlichen Aufbauschens und Zausens); Bart ausgerupft, kein Haar aut

der Brust, nur in der Achselhöhle; Augen dunkel.

Ii) Aus dem Hood-Hai-Districte,

stark bevölkert (an 5000), reiches Agriculturland, mit den grossen Hörfem

Kalau, Keräpuno und Hula, letzteres ein reines Pfahldorf und auf dem Riff

der Bai im Wasser errichtet. Die Sprache ist von der der Motu verschieden

und m(t der des Aroma-Districts nahe verwandt oder identisch. Die Tätto-

wirung stimmt mit der der Motu überein, ist aber reicher und verschieden

von der in Aroma. Kein Pfeil und Rogen
;
Schilde aus Holz, mit Bambas

übersponnen, wie in Aroma.

Die Bewohner dieses Districtes, in welchem ich die Dörfer Keräpuno

mit 400 — 500 Einwohnern und Hula mit ebensoviel Einwohnern selbst be-

suchte, sind im Ganzen kräftige, wohlgestaltete Menschen. Die Haiitfärbuug

ist vorherrschend zwischen No. 29 und 30, und man trifft verhältnissmässig

viel helle Individuen, die selbst No. 31 erreichen. Wie in Kaire und Tu-

puzele, ist bei Kindern hellblondes Haar vorherrschend, d. h. es ist zwei-

farbig mit dunkler Basis und hellen flachsblonden Enden, welche letztere

die Gesammtfärbung verleihen. Dabei ist das Haar meist lockig, wellen-
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förmig bis ganz schliclit. Erwachsene haben meist dunkles Haar und man

findet unter ihnen auch das acht melanesische, feinspiralige, kräusliche.

Ich traf in Hula und dem benachbarten Fischerdorfe Alt-Hula vier

Albinos oder weisse Papuas, zu denen der nachfolgende Manu gehört.

Xo. 171. Kwarinam, ein weisser Papua von Hula.

Kräftig gebauter, .starker Mann von ca. 30 Jahren. Höhe 1,61 /», Brust-

umfang 93 cm, Längsaxe des Schädels 182 mm, Huutfärbung so hell, wie

die eines Weissen, X'o. 23; auf den der Sonne um stärksten ausge-

setzten Theilen lebhaft tleischroth, sonnverbrannt; Lippen roth wie bei

Weissen. Auf fast allen Körpertheilen mit spärlichen, sommersprosseii-

artigen, dunklen, kleinen Flecken gesprenkelt; Augen gelbbraun, ungefähr

wie Xo. 4, mit völliger Sehkraft, auch im Sonnenlicht. Haar feinlockig,

ganz hellblond, wie sogenannte Flachsküpfc.

Der Mann stammte vuii dunklen Eltern und war mit einer dunklen Frau verheirathet

(wie No. 29), von der er iwoi dunkle Kinder besass.

i) Aus tlem Aroiiia-Districte, Keppel-Bai.

Eines der reichsten, fruchtbarsten und bevölkertsten Gebiete an der

ganzen Südostküste; sprachlich mit Hood-Bai sehr nahe verwandt und nur

Dialect dieses Idioms, das sich von Hood-Bai bis Cloudy-Bai erstreckt. —
Die Tättowirung, die übrigens eigentlich nur beim weiblichen Geschlecht

iu Betracht kommt, ist von der in Hood-Bai ganz verschieden und wohl

die schönste längs der ganzen Südostküste. Pfeil und Bogen sind unbekannt,

die Schilde mit Bambus übersponnen, wie in Hood-Bai. —
Ich traf hier verhältnissmässig viel grosse, schlanke und gut gebaute

Männergestalten, ebenso viel helle Individuen; die Weiber waren im Ganzen

klein und hässlich.

Xo. 179. Goäpäna (Holzschnitt 13 Umriss des Fusses, 14 der

Hand), Häuptling von Maupa, einem der grössten und schönsten Dörfer an

der Südostküste, mit I2(X)— 1500 Einwohner, der kräftigste und grösste

Mann ‘), den ich in der Südsee antraf, Anfang der 50er Jahre. Höhe

1,81 m, Längsaxe des Schädels 195 mm, Brustumfang 1,02 m. Umfang des

Oberschenkels 55 cm, der Wade 40 cm, des Oberarms 33 cm. Hautfärbung

hell, zwischen No. 30 und 31 ;
wegen der gebogenen, leider durch Pocken-

narben etwas entstellten Nase von indianerhaftem Gesichtsausdrucke; in

Gang und Haltung imponirende, athletische Erscheinung, markige Züge,

harmonisch kräftiger Körperbau, gewaltige Hände und Füsse; prächtige.

1) Irh begegnete in Neu-Guinea nur noch einem Manne, der grösser war, und zwar in dem

Dorfe Keräpuno in Hood-Bai, er mass 1,875 m; ein anderer Mann von Tarowa in der Gilberls-

grnppe hatte genau dieselbe Höhe. Beide sind die grössten Leute, die ich überhaupt io

der Südsee antraf; sie waren aber sehr schmächtig.

Fimseb, Gesicbtsnmskeu. 4
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sorgfältig gepflegte, schwarze Haarwolke; Bart und Leibeshaar ausgerissen.

Augen dunkelbraun.

13. 14 .

Die kleineren eingezeiebneten Umrieee sind «on einem jnngen, etwa IGj&hrigen Mota-

lUdchen, Namens Naomi, entnommen.

No. 181. VVagiowoa (erste und Lieblingsfrau des Vorhergehenden),

kräftige, aber hagere Frau von ca. 35 Jahren, mit schlappen Hängebrüsten

und kurz geschorenem, schwarzem Haar. Höhe 1,56 hi, Läng.'^axe des

Schädels 180 mm, Hautfarbung dunkel, wie No. 29.

No. 180. Kabu, Kind der beiden vorhergehenden, hübscher Bursche

von ca. 16 Jahren; Höhe 1,62 m, Lüngsaxe des Schädels 180 hkh.

—

Haut-

färbung wie die des Vaters (zwischen 30 und 31). Haar schwarz, an den

Spitzen in's Rüthliche scheinend, bildet die bekannte, weitabstebeude Wolke.

Dieser schlanke, schön gewachsene Knabe halte einen ungemein freund-

lichen Gesicbtsausdruck und war eines der lieblichsten Knabengesiebter, die

mir in Neu-Guinca vorkamen. Sein jüngerer Bruder, das jüngste Kind

von Wagiowoa, ein Knabe von ca. 13 Jahren, war dunkler gefärbt (zw. 29

und 30). —
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Xo. 182. Kairobui, Schwager von Goäpäna (179) unil aus demselben

Dorfe.

Starker, hrältiger Mann von ca. 35 Jahren, wie es indess viele unter

die.seni Stamme giebt. Ilölie 1,72 ni, Brustumfang 91 cm, Längsaxc des

Schädels 195 mm. Hautfürbung die gewöhnliche, zwischen No. 29 und 30.

B. Bewohner des Binnenlandes,

k) Vom Stamme Koiäri.

Der Stamm lebt in kleineren Sicdelungen von gelten mehr als 12 bis

15 Häusern, für welche die Kohuros oder in Bäumen errichtete Häuser charac-

teristisch sind, im Inneren von Fort Moresb}’, um Laloki- und Goldieflussi

sowie auf dem Plateau des Astrolabe-Gcbirges. Ucher die Bevölkerungszuhl

lässt sich auch nicht annähernd eine Schätzung machen. Die Spiache ist

von der der Küstenbewohner total verschieden, aber nahe mit der der Koi-

tapu verwandt, und zcriällt in mehrere leichte üialecte, wie sich mehrere

Glieder des Stammes nach ihren Dörfern benennen und als eigene Stämme

betrachten.

Anthropologisch sind die Koiäri weder von den Küstenbewohnern noch

von ächten Melanesiern überhaupt zu trennen. Das Haar ist acht raelane-

sisch, aber auch lockig, und wird nur selten in die weitahstehende Wolke der

Motu aufgebauscht, da die Koiäri das Haar meist in ein Stück Tapa ein-

schlugen. Individuen mit gebogener Nase, daher jüdisch aussehend, sind

nicht selten. Die Färbung erscheint im Ganzen etwas dunkler als bei den

Küsteubewohnern (zwischen No. 28 und 29), oder vielmehr, hellere [ndi->

viduen sind weit seltener als unter letzteren.

Die Koiäri sind Ackerbauer und Jäger, besitzen aber keine Pfeile und

Bogen, nur wenig Schilde (von Holz und übersponnen), dagegen sehr

schöne Steinkeulen. Sie sind im Ganzen ärmlicher als die Küstenbewohner

und nicht oder doch nur unbedeutend tättowirt. Dagegen ist ihre Ehrlich-

keit viel grö.'ser und Diebstähle fast unbekannt. Salz lieben sie sehr, doch

gehört es nicht zu den täglichen Genussmitteln. —
No. 175. Wuikoro ko, aus dem Dorfe Mokanu im District Schogäri

des Astrolabe-Gcbirges. Schwächlich aussehender Mann von gewöhnlicher

Mittclgrösse, Anfang der 40er Jahre.

Höhe l,ßl tu, Bru-tumlang 82 cm, Längsaxc des Schädels 176 mm.

Hautfarbung die gewöhnliche, zwischen No. 28 und 29. Die gerade, schief

vorspringende Nase giebt diesem Gesichte einen eigcnlhümlichcn Ausdruck;

Augen dunkel; Haar schwarz, kurz, daher nur kräuslich-lockig; stoppliger,

schlichter Bart ums Kinn; nur in der Achselhöhle Haar (an der Schum aus-

gerupft).

No. 173. Akoigupa, von derselben Loculität.

4
’
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Starker, kräftiger Mann von gewöhnlicher Mittelgrösse, ca. 30 Jahre alt,

mit kräftigen, fleischigen Gliedern. Höhe 1,66 m, Brustumfang 87 cm, Längs-

Bxe des Schädels 190 mm. Hant^bung zwischen Xo. 28 und 29 Nase

gekrümmt, ganz wie bei Weissen, nur die Flügel etwas weiter; Augen

dunkel; Mund breit, mit vollen Lippen; Haar schwarz, wellig, an den Enden

ineinander verworren und bräunlich gefärbt. Schwarzer, dichter, aber ganz

kurz geschorener Bart; auf Brust und an Extremitäten mit feinem, zartem,

kräuslicheni, schwarzem VVollhaar.

No. 174. Kiokiköoma, von derselben Localität.

Schlanker, zart gebauter, junger Mann von ca. 20 Jahren, mit feinem

Gesicht.

Höhe 1,63 m. Brustumfang 80 cm, Längsaxe des Schädels 180 mm.

Hautfärbuug hell, zwischen No. 29 und 30, im Gesicht heller, fast wie

No. 30; weitabstehende, schwarze Haarwolke aus wellig gedrehten Locken,

die sich an den Spitzen zu kleinen, ineinander gedrehten Klümpchen ballen.

Kein Leibeshaar ausser in den Achselhöhlen und an der Scham, hier fein-

kränslich.

No. 178. Tawarumaraga, aus dem Dorfe Aguberi, auf dem Plateau

des AstrolabeGebirges, zwischen Taburi und Sehogäri.

Schlanker, schwachgliederiger Mann von ca. 25 Jahren. Höhe 1,69 //>,

Brustumfang 91 cm, Längsaxe des Schädels 180 mm. llautfarbung dunkel,

etwas dunkler als No. 28, im Gesicht etwas heller; Augen dunkel; Nase

sehr wenig gebogen, an der Basis breit, mit gewölbten Flügeln; Mund pro-

portionirt, kaum grösser als bei Europäern; Haar schwarzbraun, weitspiralig

gedreht; Augenbrauen gut entwickelt; kein Leibeshaar (an der Scham aus-

gerupft); schwacher, schwarzer Bait auf der Oberlippe, am Mundwinkel

länger und hier die Spitzen kräuslich.

No. 154. Jagga, aus dem Dorfe Kona, Astrolabe.

Kräftiger, starker Bursche von ca. 16 Jahren. Hautfärbung zwischen

No. 28 und 29, im Gesicht ansehnlich heller; Augen gross, voll, schwarz-

braun; Haar ächt melanesisch, d. h. fuinspiralig gedrehte Locke, daher fein-

kräuslich.

Neu-Britannien,

in neueren geographischen Werken fälschlich „Birara“ genannt, da letzterer

Name nnr einen gewissen District am Cap Gazelle bezeichnet

Diese Insel zählt in jeder Hinsicht noch mit zu den unbekanntesten

Gebieten dieser Erde. Ich brachte auf derselben 8 Monate zu, lernte aber

nicht mehr als die Nordostspitze (Blanche-Bai und den äussersten Norden)

und die Duke of York-Gruppe, dieses Gebiet aber um so gründlicher kennen.

Die Neu-ßritannier sind ächte Melanesier und stimmen mit den für

diese angeführten llasseucharacteren überein. Das normale Haar zeigt die

Digitized by Google



53

engspiralige Krüasclung, verändert sich aber in Folge künstlicher Mittel so-

wohl in BeschaJFenheit als Färbung sehr erheblich. Durch das im Säug-

lingsalter bereits beginnende Einstreuen von gepulvertem Kalk, Eisenocker

und Russ filzt es sich bei längerem Gebrauche, im Verein mit Schmutz, zu

dichten bis Ober die Augen herabfallenden zottigen Strähnen zusammen, die

ganz den von Miklucho-Mnelay beschriebenen „Gatessi“ der Bewohner

von Astrolabe-Bai an der Nordostküste Neu-Guineas entsprechen. Diese

Zotteln sind vorherrschende Zierde der Männer, aber auch beim weiblichen

Geschlecht beliebt, welches im Allgemeinen jedoch das Haar kurz, zuweilen

den ganzen Kopf rasirt hält. Durch Versuche an meinem Burschen, der

seit mehr als 2 Jahren normales Haar trägt, überzeugte ich mich, dass bei

längerem Wachsthum die mächtige Haarkappe des Fidschianers, wie anderer-

seits durch sorgfältiges Aufbauschen und Aufzausen mit einem Kamme, die

Wolke des Papua von der Südostküste Neu-Guineas zu erzielen ist. Schlichtes

Haar fand ich nie. Die Färbung ist ursprünglich schwarz, an der Basis

stets so, zieht aber an den Enden häufig ins Rostbräunliche, wobei Aetz-

raittel einen noch grösseren Einfluss ausüben und die Gesammtfärbung

löwengelb bis hellblond erscheinen lassen. Gewöhnlich ist dieselbe aber

nicht gleichmässig, sondern an einigen Stellen dunkler, an anderen heller.

W ie auf das Haupthaar, so verwenden die Männer grosse Sorgfalt auf

Bart- und Leibeshaar. Der meist kräftig entwickelte Bart wird bis auf

einen dünnen Streifen um den Unterkiefer sorgfältig ausgerupft, ebenso

bleiben an der Scham nur zwei von der Penisbasis aufsteigende Längs-

streifen stehen, die, wie der Bart, sorgfältig mit Kalk eingepudert werden

und daher meist blonde Färbung annehmen. Doch sah ich bei Frauen, die

keine Aetzmittel anwenden, blondes Schamhaar, obwohl schwarzes die Regel

bildet.

Die Brust ist bei Männern häufig ziemlich stark behaart, ebenso die

Beine und Arme, nicht selten die Schultern mit feinkräuslichen, in Büscheln

stehenden, rothbraunen Haaren besetzt.

Bei Kindern und jungen Leuten erschien mir die häufige Behaarung

der Stirnseiten mit feinem, blondem, allerdings spärlichem Milchhaar, die

sich oft bis zum äusseren Augeurande erstreckt, bemerkenswerth.

Die Haiitfärbung ist vorherrschend dunkel, zwischen No. 28 und 29, zu-

weilen etwas dunkler als No. 28; die hello Varietät (zwischen No. 29 und

30 bis 31) ist im Ganzen selten, wurde aber von mir einzeln bei ganzen

Familen beobachtet. Die Lippen sind braun, zuweilen roth durchscheinend,

in P'olge des Betelgenusses aber häufig lebhaft roth, wie Zunge, Rachen

und Zähne, letztere bis schwarz.

Die Neu-Britannier sind im Ganzen kräftig aussehende, gut gebaute

Menschen von mehr schlankem Wuchs, der namentlich beim weiblichen Ge-

schlecht vorherrscht. Doch giebt es auch eine kurze gedrungene P'orm, bei
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der die stark fleischig entwickelten Glieder mehr hervortreten, übrigens alle

Zwischenstufen zwischen beiden.

Da sich Frauen nicht messen Hessen, so konnte ich dies nur an Männern

thun. Die Höhe bewegte sich zwischen 1,59— 1,84 m, der Brustumfang von

85—98 cm, die Längsaxe des Schädels 175—194 mrn; der Umfang des Ober-

schenkels war 49 — 55 cm, der der Wade 33— 38 cwi. Corpulenz ist im

Ganzen selten und mehr bei Weibern als bei Männern zu finden; die dickste

Frau wog 168 engl. Pfund.

Die Gcsichtsbildung giebt zu keinen besonderen Bemerkungen .\olas-,

als dass die Nase zuweilen ebenfalls sanft gebogen ist.

Von Mischlingen sah ich nur einen und zwar ein kleine.«, 19 Monate altes

Mädchen von einem Weissen und einer Eingebomen. Das Kindchen war

heller als die helle Varietät und hatte bis zur Basis blondes, schlichtes, nur

an den Spitzen etwas zum Kringeln geneigtes Haar, beide Eltern übrigens

schwarzes; die Lippen waren hübsch gerüthet.

Die Neu-Britannier gehören zu den wenigen Menscbenstämnien, welche

völlig nackt gehen und zwar in beiden Geschlechtern; sie bewuhren dabei

aber in gewisser Richtung ein mustergültiges Schamgefühl, wie ungemeine

Keuschheit unter ihnen herrscht. Prostitution, Syphilis und Trunkenheit

sind bis jetzt unbekannt. Sie besitzen kein Berauscbungsmittel, lieben aber

Tnbakrauchen und Betel.

Anthropophagie ist, wie ich selbst Augenzeuge war, noch heute Sitte,

indess werden nur im Kriege gefallene aufgegessen. Pflanzenkost ist die

vorherrschende. Die Neu-Britannier sind ausgezeichnete Agriculturisten,

hauptsächlich in Bananen und Taro, Fi.scber und Händler; sie besitzen in

einer Muschelart (Nassa) eine gangbare Münze (Diwarra), sammeln in der-

selben Reichthürocr, bezahlen damit auf ihren Märkten und leihen auf

Zinsen aus.

Die Waffen sind Wurfspeere, Keulen (z. Th. mit Steinknauf) und

Schleudern. Bogen und Pfeil nebst Schilden sind unbekannt, ebenso Töpferei.

Die Todten werden mit besonderen Feierlichkeiten, die oft wochenlang

dauern, begraben, und man errichtet ihnen Gedenkzeichen. Ueberhaupt

herrscht viel Familiensinn und Kinderliebe. Die Neu-Britannier sind sehr

vergnügungssüchtig und musikliebend, wie eie ein grosses Talent io de-

korativer Ausschmückung besitzen. Für die des Körpers dienen Ziernarben

(Akotto); vergl. Abgüsse No. 89, 97 und 98. Keine Tättowirung.

Soweit meine Erfahrungen reichen, haben die Neu-Britannier keine

Götzen, Fetische, Priester oder Coitus.

Neu-Britannien scheint stark bevölkert und mag, wenn man nach dem

kleinen, einigermassen bekannten nördlichsten Thcile schlicssen darf, leicht

ein paar Hunderttausend Einwohner besitzen.

Die nachfolgenden Individuen stammen von der Insel Matupi oder
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Ilendergon-Island, welche mit zwei Dörfern (Kikilla und Kurapun) und ca.

1 "200 Seelen da» nnupthcvölkerungscentriim für ßlanche-Bni und den Norden

bildet.

a) Von der Nordostspitze.

M än ner.

No. 69. Totem, riäuptling, einer der grössten und stärksten Männer

in Matupi, kräfiig, aber schlank gebaut, ca. 33 Jahr alt; Höhe 1,80 t»; Brust-

umfang 98 cm; liäiigsaxo des Schädels 200 mm; Ilautlärbung wenig dunkler

als No. 29; Haar typisch schwarz; Leibeshaar fehlend, weil ausgerissen;

Bart sorgfältig gepflegt und in Folge der Behandlung mit Kalk gelblich, an

der Basis schwarz; Augen tiefliegend; Nase lang, aber flach.

No. 71. Ta mono (llolzschn. 16 Umriss des Fasses, 16 der Hand),

grosser, sehr kräftig gebauter Mann, von etwas mehr als gewöhnlicher

15 16,

Grösse, ca. 22 Jahr alt, noch unverheirathet. Höhe 1,81 m; Brustum-

fang 98 cm; Längsaxe des Schädels 193 mm; Hautfärbung No. 29; Backen-
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knooheu wenig vorspringend; Mund Irreit, mit vollen fjippen; Nasenrficbc

flach, mit voller, gerundeter, etwas kulpig vorspriugender Kuppe; Auga

gross und voll, dunkel; Bart- und Leibeshaar fehlend, weil ausgenswi.

ebenso die Augenbrauen.

No. 64. To makiale, kräftiger, ältlicher Mann von ca. 45—48 Jahren,

von gewöhnlicher Durchschnittsgrösse; Höhe 1,61 m; Brustumfang 87 m:

Längsaxe des Schädels 194 mm; Ilautfarhiing etwas dunkler als N’o. Jv

Nase kurz und breit; Haar hängt in dichten, strähnenartig zusammengeilrehUn.

durch Schmutz und Farbe verfilzten Zotteln bis über die Angen herab; auf der

Brust etwas behaart; spärlicher, kurz gehaltener Bart auf der Oberlippe. Du

Mann hatte in Folge eines Sturzes von einer Palme den linken h'uss nacl

rückwärts gedreht, verkrüppelt, — eine seltene Ausnahme.

No. 77. To worrap, schlanker, aber kräftiger Mann, von mehr «1-

Durchschnittsgrösse, ca. 35 Jahr alt. Höhe 1,75 wi; Brustumfang 91 cm:

Längsaxe des Schädels 190 mm; llautfärbung zwischen No. 28 und 29; Oar

wie gewöhnlich; Kinn- und Backenbart; schwacher Schnurrbart; weuii

Brusthaar.

No. 68. Ta taur, kräftiger Mann von 28 bis .30 Jahren, war Am,

Höhe 1,75 m; Brustumfang 93 cm; Längsaxe des Schädels 190 w»«i; Haui-

färbung wie No. 28, aber heller gelleckt, weil stark mit Kingwurm behafttt

Brustwarze auffallend laug.

No. 75. Treisink (Taf. IV, Fig. 2), kräftiger, durchaus typisch«

Mann von ca. 25—28 Jahren. Hautfärbung wie No. 43, also sehr dunkd

Längsaxe des Schädels 187 mm. — Das Haar durch äussere Mittel in zotteligt

Strähne verfilzt.

No. 76 To puang, Mann von ca. 26— 28 Jahren. Hautfarhung geiuc

No. 28, Längsaxe des Schädels 189 mm.

No. 70. Turlom, kräftiger Mann von 22— 25 Jahren. Hautfärbuoi

zwischen No. 28 und 29.

No. 74. To wordok, Mann von ca. 20— 22 Jahren, durchaus typisch;

llautfärbung wie vorher.

No. 72. To uomnom, Mann von 18 — 20 .fahren; typisch, »i<

vorher.

No. 67. To tarawig, kräftiger, junger Mann von ca. 18—20 .Iahten.

Hautfärbung zwischen No. 28 und 29.

No. 73. To kopfake, Junger, kräftiger Mann von ca. 18 Jahren

llautfärbung wie No. 28.

No. 58. Tombadale, junger Mann von ca. 18 Jahren, noch ohne

Bart. Hautfärbung etwas dunkler als No. 28. Längsaxe des Schädel-

191 m/ti.

No. 63 Töllema, Bursche von ca, 15 — 16 Jahren. Hautlarbnni

No. 28; Längsaxe des Schädels 189 mm.

Digitized by CooglJ



57

>7o. 65. Triniiin, Bursclie vou Alter und Färbun); des vorigen.

No. 61. To koleniane, Knabe von ca. !) — 10 Jahren. Hautfarbung

zwischen No. 28 und 29; Längsaxe des Schädels 178 m»i.

No. 66. To pnnje, kräftiger, hübscher Knabe vou ca. 8 Jahren.

Ilautlarbuiig sehr dunkel, wie No. 43. I.ängsaxe des Schädels 190 mm.

No. 62. To niatavu, schlanker, zarter, sehr hübscher Knabe von ca.

7 Jahren, von ungemein freundlichem Gesichtsausdruck, mit Grübchen in

den Wangen heim Lächeln, lluutfärbung zwischen No. 28 und 43. Längs-

axe des Schädels 180 mm.

No. 89. Brust von Tongille, einem kräftigen Manne, um die Zier-

narben (Akotto) zu zeigen, welche durch wiederholtes Einschneiden mit

Lava oder einem Glasscherben hervorgebracht werden, übrigens selten sind.

Die des genannten waren die grössten, welche ich sah. Hautfarbung

No. 28.

No. 97 Bru.st von Tewarden, einem kräftigen, jungen Manne, mit

Ziernarben (Akotto) in Radforra, wie sie meist bei Männern, und zwar

nur auf der Brust, Vorkommen.

F rauen.

No. 81. Je girr, sehr kräftige, ältere Frau von 30—35 Jahren, mit

sehr männlichen Zügen, wie alle älteren Frauen; Brüste lang, schlaff. Längs-

axe des Schädels 175 mm. llautfärbung No. 28.

No. 85. Je walil, ältere J'rau von ca. 30Jahren, mit sehr negerähn-

lichen Gesiebtszügen; Brüste eingeschrnmpft, schlaffe, kleine Säcke. Läugs-

axe des Schädels 184 mm\ Hautfarbung zwischen No. 28 und 43.

No. 86. Je wangange, kräftige, noch sehr gut aussehende Frau von

ca. 30 Jahren, mit langen Hängebrüsten. Längsaxe des Schädels 186 inm.

Hautfärbung zwischen No. 28 und 29.

No. 78. Je tegoll, kräftige Frau von ca. 25— 27 Jahren, mit schlaffen

Brüsten, nährte einen Säugling. Längsaxe des Schädels 190 mm. Haut-

färbung sehr hell, zwischen No. 30 und 31.

No. 82. Injigok (Taf. IV, Fig. 3), schlankes, hübsches Nlädchen von

ca. 18—20 Jahren, mit sehr fe.sten, drallen Brüsten und sehr negerähnlicben

Gesichtszügen; l.äiig.snxe des Schädels 177 mm; Hautfarbung No. 28, mit

Schuppeukrankheit behaftet und au diesen Stellen Hautfärbung No. 29.

No. 83. Je kabarra, grosses. Schlankes, schönes Mädchen von ca.

18 Jahren, mit runden, festen, schönen Brüsten; hell, zwischen No. 29 und

30; Längsaxe des Schädels 183 mm.

No. 80. Je kupau, junges Mädchen von ca. 15 — 16 Jahren, die

runden, vollen Brüste zeigen noch keine Entwickelung der Warze; Ilaut-

farbung zwischen No. 28 und 29. Längsaxe des Schädels 180 mm.
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No. 84. Kincki, liültsclies Mädclien von 12 — 13 Jaliren, mit kleinen,

festen ürüslen, Hautfiubung No. 28, im (ipsicht liellcr wie No. 29; Lftng“

axe des Schädels 175 mm.

No. 79. Je wurma, hübsches Kind von ca. 10 Jahren, nocli oho-

alle Entwickelung der Brüste, nautfurbiing wie No. 28; Läng.snxe de-

Schädels 184 vim.

No. 86. Je totto, kleines Mädchen von ca. 8 — 9 Jahren; das hüb-

scheste Kindcrgesichtchen, welches mir vorkam; Brüste fangen eben at

sich zu entwickeln; Haullürbung zwischen No. 28 und 29; Enngsaxe de«

Schädels 175 mm.

No. 90. Jembitt, kleines Mädchen von 6 — 7 Jahren, mit etwa«

jüdischem Gesichtsausdruck; Haut dunkel wie No. 28; Läogsaxc des Schädel-

176 mrn.

No. 99. Brust von Jauratib, einem hübschen, schlanken Mädches

von ca. 1.5— 16.1ahren; sehr hell, zwischen No. 29 und 30.

No. 100. Brust von Jegcrämit, einer jungen, kräftigen Frau vol

ca. 20 — 25 Jahren; Ilautlarbung im Gesicht wie No. 29, Körper etwa«

dunkler.

No. 98. Linker Oberschenkel von derselben Frau, um das besonder«

schöne Muster der Zieriiarbcn (Akolto) zu zeigen, die bei Frauen häufiger

als bei Männern, im Ganzen aber doch selten sind. Sie werden haupt-

sächlich auf dem Schenkel und dem Hintertheil (hier meist in Gestalt eines

Rades), seltener auf der Brust eingerissen. Die Herstellung solcher Zier-

narben, wie bei dieser Frau, erfordert 10 Monate und mehr, da die Wunden

wiederholt heilen müssen, um aufs Neue geritzt zu werden.

b) Von der Duke of York-Grtippe,

zwischen Neu-Britannien und Neu-lrland, deren Bevölkerung übrigens gatii

mit der beider Inseln übereinstimmt.

No. 59. Ta Lulumboi (Taf. IV, Fig. 1), junger, kräftiger, noch bart-

loser Bursche von ca. 16— 18 Jahren, von der Insel Makada. Höhe 1,59 m.

Brustumfang 85 cm, Läng.snxe des Schädels 192 mm. Hautfärbung sehr

dunkel, zwischen No. 28 und 43. — Haar typisch, da der Bursche lang?

in meinen Diensten stand und keine äusseren Mittel anwandte.

Neu-lrland,

mit Unrecht als „Tombara“ bezeichnet.

Ich besuchte nur die äusserste Südostspitze (Likelike-Bai), sah and

verglich aber eine ziemliche Anzahl Eingeborner vom äussersten Nordoster

und der Südwestküste, die, obwohl in der Sprache verschieden, untee
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einunder aufs Engste überpinstiramen, wie andererseits wiederum durcimus

mit Neu-Britanniern. Eine genauere Darstellung wird also überflüssig. Nur

mag erwähnt sein, dass sehr dunkle Individuen häufiger, sehr helle seltener

zu sein scheinen, als in Neu-Britannien. Doch traf ich Individuen von

beiden Färbungstönen
; einige waren ganz so dunkel als die dunkelsten

Salomons (No. 4*2). Das Haar wird sehr ver-schiedenartig geschnitten, aber

kürzer gehalten, so dass die Zotteln des Neu-Britanuiers nicht Vorkommen,

obwohl die Structur ganz gleich ist. Die F'ärbung ist ursprünglich schwarz,

erscheint aber in Folge äusserer Mittel häufig hell (blond, löwengelb, rost-

röthlich). Individuen mit gebogener Nase traf ich ebenfalls.

Obwohl die Neu- Irländer viel Betelnuss essen, haben sic doch meist

glänzend weisse, tadellose Zähne, weil sie sich dieselben nach ilem Genuss

sogleich mit Seewasser waschen. Im Ganzen sind die Neu-Irländer schlanke,

gut gewachsene und gut ausselicudc Menschen. Einige Messungen an

Männern ergaben: Höhe 1,55— 1,72 /», Brustumfang 75—92 cm.

Ackerbau ist, wie allenthalben in Melanesien, der Iluupterwerb der

Neu Irländer, die übrigens notorische Menschenfresser sind und, wie mir

versichert wurde, diesem Laster mit Liebhaberei fröhnen. Pfeil und Bogen,

sowie Schilde sind unbekannt. Die Todten, wenigstens die vornehmen, werden

verbrannt. Syphilis ist noch unbekannt, ebenso Trunkenheit, z. Th. selbst

der Tabak. Keine Tättowirung oder Ziernarben.

a) Von der Nordostspitze.

No. 117. Balla (Taf. V, Fig. 1 und 2), aus dem Dorfe Kapateong.

Kräftiger, junger Mann von ca. 20— 22 .lahren. Höhe l,ti8 m, Brust-

umfang 90 cm, Längsaxe des Schädels 197 mni, llautfürbung wie No. 28.

No. 118. ßaleigub, aus demselben Dorfe. Ebenfalls kräftig gebauter

Bursche, ca. 18—20 .Jahr alt. Höhe 1,62 «i, Brustumfang 86 cm, Längsaxe

des Schädels 186 mm. Ilautfärbung wie No. 43.

No. 119. Matawut, aus demselben Dorfe, Bursche von ca. 18 Jahren.

Höhe 1,62 /«, Brustumfang S5 cm, Längsaxe des Schädels 183 mm. Ilaut-

färbuiig No. 43.

No. 113. Tomatap, aus dem Dorfe Lagunebauge, kräftiger Bursche

von ca. 20 — 21 Jahren. Längsaxe des Schädels 192 mm. Hauifarbung

No. 28.

No. 114. Bullemazis, aus demselben Dorfe und gleichaltriger Bursche.

Längsaxe des Schädels 188 mm, Hautfärbung wie vorher.

No. 115. Najatnuid, aus demselben Dorfe, ca. 13— 14jahriger Knabe.

Längsaxe des Schädels 186 mm, Hautfärbung wie No. 42

No. 107. Tanget, Häuptling aus dem Dorfe Butbut. Kräftiger Mann
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von ca. 24 — 26 .Talircn. UnutfSibung Xo. 28, rifing.saxe des SchiW*

192 mm.

Xo. 108. ToinaitiiU, aus dem Dorfe Xusa, auf der Insel gleiclieu

Xameiia an der Xordostspitr.e. Kralliger Mann von ca 25 Jiiliren. Haut-

färhung zwischen Xo. 27 und 28. Längsaxe des Scliüdels 188 miu .

No. 110. Wageion, aus demselben Dorfe. Kräftiger Bursche von

ca. 16 Jabren. Ilautfärbung sehr dunkel, «ieXo. 42; Längsaxe des Schädel?

183 mm.

Xo. 111. Adutinan, aus demselben Dorfe. Junger Bursche von ca

15 Jahren. Ilautfaibung heller, schmutziger, wie X*o. 36; Längsaxe de«

Schädels 182 mm.

Xo. 109. WLissangule, aus dem Dorfe Kablemang. Kräftiger, junger

Mann von ca. 20 Jahren. Ilautlärbung sehr dunkel, wie Xo. 42, ini Gesicht

heller wie Xo. 28; Längsaxe des Schädels 183 mm.

X’o. 112. Hanjeru, aus demselben Dorfe. Hübscher Knabe von ca.

10 Jahren; Ilautlärbung Xo. 28.

Xo. 106. ]>arainit, aus dem Dorfe Rutbut. Schlanke, kräftige Frau

von ca. 20 Jahren, mit hübsch geformten, vollen, festen Brüsten ; Längsaxe

des Schädels 174 mm: Hautfärbug X'o. 43.

b) Von der Sod Westküste.

Xo. 105. l’ilage, gen. Sina, aus dem Dorfe .\lbian. Junges Mädchen

von ca. 13 — 14 Jahren, mit hübsch enlwickellen, aufkeimendeu, kleinen

Brüsten; Ilautlärbung zwischen Xo. 28 und 29.

Salomons- Inseln.

Ich genoss leider nur den Anblick der Inseln Boiigainville um! Simbe

(Eddystone) und konnte nicht an Land gehen, hatte aber Gelegenheit, eine

grosse Anzahl von Eingeborenen dieser reichen Inselgruppe zu sehen.

Darunter Leute von Bougainville, San Christoval, der Shorflands-Gruppe,

Simbo, Savo und Guadalcumir. Die Untersuchung dieser Leute ergiebt

keinerlei Unterschiede von anderen Melanesiern, in Sonderheit Xeu-lrländem

und Xeu-Britanniern, nur wäre zu erwäbneu, dass ich unter letzteren kaum so

dunkle Individuen fand als unter den Salomons. Einzelne waren genau elienso

dunkel wie afrikanisclie Xeger (X’o. 27, 35 uml 42); im Allgemeinen herrsch:

aber, wie hei Xeu-Britaunicrn, ein dunkles Braun, wie Xo. 28, vor; helle

Individuen (zwischen No, 29 und 30) finden sich ebenfalls und leben, wie

in Neu -Britannien, in einem und demselben Dorfe mit dunklen Leuten lo-
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satnmen, von denen sie sich, ausser in der Hautfärhung, durch niclits unter-

scheiden.

Die Bcscliaffenheit des Haares zeigt ganz den ficht uiclanesischen Typus,

d. h. die engspiralige Kräuselung, ist aber durch Kunst z. Th. verändert. So

rühren die hellblonden bis roströthlichen Enden, welche zuweilen die Ge-

sammtfärbung verleihen, hauptsächlich mit von der Anwendung von Kalk

und anderen Beizstoffeu her, denn eigentlich ist das Haar, wie ausnahmslos

an der Basis, schwarz. In Folge dieser äusseren Mittel verfilzt sich das

Haar z. Th. in die in Xeu-Britannien so häufigen Zotteln, oder es steht in

Flocken, äbnlicb denen eines groben, langen Schalfliesses in die Höhe,

ächlichtes und lockiges Haar beobachtete ich nicht.

Bartwuchs im Allgemeinen spärlich, am stärksten noch uiü’s Kinn; doch

findet man auch gute Schnurr- und Vollbärte; Barthaar stets schwarz und

kräuslich.

Die Nase ist zuweilen gebogen. Augen dunkel, dunkelbraun bis fast

schwarz, ln der Leibesgestalt fand ich keinen Unterschied von Neu-ßri-

tanniern oder Neu-Irländern, beobachtete aber stattliche Figuren, mit schlankem,

ziemlich dünnem Gliederbau, aber auch kleine Leute.

Die Salomons sind ausgezeichnete Agriculturisten und ihre Canoes,

Waffen und anderen Geräthschaften zählen au Sauberkeit und Eleganz der

Arbeit mit zu den schönsten der .Südsec. Pfeil und Bogen sind keineswegs

auf allen Inseln üblich, dagegen schön geflochtene Schilde. Nach Angabe

verschiedener Reisender herrscht auf den meisten Inseln Menschenfresserei.

Keine Tättowirung; Ziernarben sind selten.

a) Von der Shortlands-Griippe.

No. 102. Weling, gen. Mississippi, von der Insel Tumor, an der Süd-

küste der grössten Insel Bougainville. Kräftiger, starker, grosser Mann von

ca. 30 Jahren. — Ilautfärbung sehr dunkel, wie No. 27, daher ganz neger-

ähnlich.

No. 103. Beiles, gen. Boni, von derselben Localität. Kräftiger, junger

Mann von ca. 25 Jahren. Hautfärbung heller wie vorige, wie No. 28.

li) Von der Boiigainville-lnsel.

No. 104. Tacho, gen. Comsi, von Buka, an der Nordspitze. Junger

Mann im Alter des vorhergehenden. Hautfärbung No. 27.

c) Von Giiadalcantir.

No. 121. Tarongneu, von Wissale, an der Nordspitze. Kräftiger,

junger Mann von ca. 20 Jahren. Ilautfärbung wie No. 42.

Digitized by Google



62

No. 120. Doduri (Taf. V, Fig. 3 und 4) von derselben [.localitäl.

Starker, gut gebauter Mann von ca. 30 Jaliren, ganz typisch, aber bedeutend

heller, zwischen No. 29 und 30, ganz wie die bei allen Melanesiern vor-

kommende helle Varietät.

Neu -Hebriden.

Leider verunglückten meine .\bgüsse von Eingeborenen dieser Gruppe

(darunter der des jetzigen König.s von Eromango) mit denen der Torres-

Strasse und von Cap York. Ich will daher nur kurz erwähnen, dass

ich eine ziemliche Anzahl von Männern und einige Frauen von des

Inseln Espiritu-Saiito, Tanna, Eromango, Efat oder Saudwich-Island. Ob»

(Aoba oder Lepci s-Island), Pentccost- und Torrcs-Insel untersuchte und in

ihnen ächte Melanesier, mit den gewöhnlichen individuellen Abweichungen,

fand. Durch Anwendung von Holzasche erhält das Haar bei verschiedencD

Insulanern der Neu-Hebrideii eine schön löwengelbc Färbung. Sehr eigen-

thümlich ist die Art der Frisur auf Tanna, indem das Haar in dünnen

Streifen über Gras geflochten wird.

Loyalty-Inseln.

Man trifll die Bewohner dieser Inseln nicht selten auf den Perlfischcr-

stationen in der Torres-Strasse, sowie als eingeborne Lehrer (Teacher.s) längs

der Südostkflste Neu-Guineas, wo ich eine ziemliche Anzahl untersuchen

konnte. Zu meiner nicht geringen Ueberraschung ergab sich dabei, da.'»

das spiralig-krauslich gedrehte Haar keineswegs ein constantes Hassen kenc-

zeichen für die Melanesier bildet, denn ich fand hei durchaus melanesischem

Typus zuerst schlichtes Haar, ganz wie bei Europäern. Auf meine Er-

kundigungen erfuhr ich, dass dieses schlichte Haar auf Lifu vorherrscht,

während es auf Mard seltener ist. Auch hier kommt neben der typischen

dunklen Hautfärbung eine hello Varietät und zwar ohne Vcrmischung*-

einflOsse, vor.

Die Bewohner von Lifu und Mard sprechen dieselbe Sprache, welche

indess von der auf Neu-Caledonicn ganz verschieden ist. Neu-Caledonier

von denen ich mehrere untersuchte, stimmen ganz mit Loyalty- Insulanern

überein.

a) Von der Insel Mare.

No. 191. Wala. Kräftiger Mann von ca. 30 Jahren. Höhe 1,62 m:

Brustumfang 92 cm; Längsaxe des Schädels 197 nmi. — Ilautfärhung etwa

1) Dis in Friedcric hsen's .Säilsoe-Ty|ien“ (Taf. 8, No. 248) sngcMich als Marquesi»-

Insulaner (248) dorgefitellten Männer sind unzweifelbaft Neu-Caledonier,
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Nr. '29. Typus negerähnlicli, ganz wie bei Neu-Britaniiiern; die Beschaffen-

heit des spiralig gekräuselten Haares ebenfalls.

No. 186. Judschini, gen. Harry. Kräftiger Mann, in der ersten

Hälfte der 30er Jahre. Höhe 1,66 »i; Brustumfang 95 cm; Längsaxe des

Schädels 190 mm. — Hautfärbung ca. Nr. 29. Typus wie vorher; Augen

ebenfalls dunkelbraun, aber das schwarze Haar groblockig; Bart schwarz,

schlicht.

b) Von der Insel Lifn.

No. 151. Wedschi, gen. Peter. Kräftiger .Mann von ca. 27 Jahren;

helle Varietät, fo.st wie Nr. 30, aber der üesichtsausdruck ganz rnelanesiscb,

eben.so die Beschaffenheit des Haares, das schwarz ist; Bait schlicht, schwarz,

an den Spitzen in’s Kosthraune.

Ein amterer Lifu - Mann hatte srhvar/es, lockiges Uaar, schwarzen, schlichten Kinii'

und hellblonden Schnnrrhait; Augen lichlliraun. Eine Frau von I.ifu, sehr dunkel (circa.

No, 43) und von durchaus melaiiesischeiu Typus, besass schwarzes, schlichtes, Haar, ganz

wie bei Eucopkerinneu.

Fidschi-Inseln.

M eine Beobachtungen erstrecken sich über etliche 20 Individuen, die

ich meist als Missionslehrer (Teachers) in Neu-Britannien antraf, sowie in

Neu-Seeland, hier einen ächten Bergbewohner mit colossalem, dichtem Haupt-

haare, gleich einer gewaltigen Kappe. Die häutige directe Vergleichung

von Fidschianern mit Neii-Britaiiniern überzeugte mich vollständig von der

Rassenzusammengehörigkeit. Typus, tiesicht, Hautfärbung (No. 28 und 29,

zuweilen etwas dunkler als 28) bewegen sich genau in denselben Grenzen

wie hei Neu-Britanniern. Dasselbe gilt, soweit sich dies nach dem äusseren

Ansehen beurthcilcn lässt, vom Haare, welches ich nicht so genau unter-

suchen konnte, da die meisten Missiouslehrer dasselbe kurz geschoren tragen,

in welchem Stadium es bei Neu-Britanniern auch nicht immer die feiuspiralig-

gekräuselte Drehung zeigt. Wie wir bei Neu-Guinea und den Loyally-Inseln

sahen, giebt es ja auch schlichthaarige Papuas. Ich beobachtete bei

F'idschianern sehr dichtes, krauslich-lockiges Haar, zugleich die hei Papuas so

häutige bicolore Färbung, wie sie namentlich an der Südostküste von Neu-

Guinea vorkommt. Diese eigenthümliche Färbung zeigt sich besonders bei

der originellen Haartracht der Kinder. Mau pflegt ihnen das Haar kurz zu

scheeren und, je nach Willkür, an einer oder beiden Seiten einen langen

Büschel stehen zu lassen. Das ganz kurz geschorene Haar ist daun dunkel,

die langen Seitenbüschel ziehen an den Spitzen in’s Braunrölhiiehe. Dasselbe

beobachtete ich bei der gleichen Haarfrisur an Fidschifrauen. Es verdient

bemerkt zu werden, dass keinerlei äussere Mittel, wie Aufstreuen von Kalk

oder dergleichen, benutzt werden.

Digitized by Google



64

a) \^on Viti-Levu.

No. 101. Numilote (Missionslehrer). Sehr kräftigter, starker Msnc,

zwischen 30— 35 Jahren. Brustumfang 97.J- cm; Längsaxe des Schädel-

197 mm. — Hautffirbung etwas dunkler als No. '28. Stirn weit vorspringend.

Augen dunkel; Nase längs Kücken gerade; Haar schwarz, kräuslich-lockig,

sehr dicht; dichter, schwarzer Bart.

No. 116. Vatisoni, von Nakelo am Kevafluss (Missionsichrer).

Kräftiger Mann, ca. 45 Jahr. — Ilautfärhung No. 28. Längsaxe des Schädels

190 mm. — Nase längs dem Rücken sanft gebogen.

b) \’oii Kandävu.

No. 96. Beni Launia (Missionslehrer). Schöner, kräftiger, typischer

Mann, ca. 30 Jahr. Läng.saxe des Schädels 197 mm. — Hautfärbnng No. 29.
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IV. Afrikanische Neger.

Zur Vergleichung mit Südsee - Schwarzen.

Es bietet sich in der Südsee nur selten Gelegenheit, ächte Afrikaner

mit Melanesiern zu vergleichen, und es gelang mir erst in Java, einen Neger

von der Goldküste, der von dort direct als Soldat nach Java importirt

worden war, zum Abgiessen in Gyps willig zu finden. Soweit meine Ver-

gleichungen reichen, gehört der ächte Neger Afrikas einer total verschiedenen

Rasse an, die sich vorzugsweise durch den stark ausgeprägten Prognathismus

von den negerähnlichen Völkern der Südsee oder den Papuas unterscheidet.

Der Raum zwischen Nasenbasis und Oberlippe ist sehr ausgedehnt; auch

springen die Jochbogen ansehnlich stärker hervor und das sehr l'einkränsliche,

wollig aussebende Haupthaar ist von ganz verschiedener Reschaffenheit, ob-

wohl mir darüber die genauen Vergleichungen augenblicklich nicht zur

Hand sind.

No. 206. Tantö, von Sanct George d’Elmina, Goldküste. Aelterer,

aber sehr kräftiger Mann von ca. 54 Jahren. Höhe 1,69 m; Brustumfang

90 m; Längsaxe des Schädels 188 mm. Hautfärbung No. 28, im Gesicht

dunkler, zwischen 27 und 28; Stirn breit. Obere Augenböhlenränder und

Backenknochen stark vorspringend. Nase breit, am Rücken gerade verlaufend,

die Kuppe breit gerundet, mit den Nasenflügeln verlaufend; Nasenlöcher

gross, länglich-oval, nach unten geöffoet Zwischenraum zwischen Nasen-

basis und Oberlippe sehr ansehnlich, stark prognath Mund proportionirt,

Lippen keineswegs wulstig aufgeworfen, kaum voll; Unterlippe etwas voller

als die obere, dunkel wie das Gesicht. Augen tiefliegend, klein, dunkel-

braun. Ueber den Mundwinkeln und am Kinn schwacher Bart, mit wcissen

Haaren gemengt.

Finsch, GesichUmasken.
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V. Australier,

In Sydney gehören Eingeborne schon zu den grossen Seltenheiten; sie

werden aber zahlreicher, je weiter mau längs der Oslküstc in den Colonie-

städten nach Norden kommt, also vorzugsweise in Queensland. Hier hatte

ich in Brisbane und namentlich in Townsville genügend Gelegenheit, Ein-

geborne zu sehen, wie ich mich später eigens zum Zwecke des Studiums

derselben einen Monat in Somerset, Cap York, aufhielt. Es führen hier

noch die Reste dreier fast untergegangener Stämme (Kaggiragge, Dujämu

und Gudäng, letztere nur noch in 6 Individuen) ein, nach unseren Begriffen,

kümmerliches Dasein. Ausserdem verglich ich Eingeborne aus Süd-Queens-

land (Maryborough), vom Golf von Carpentaria und aus West-Australien.

Auf Grund dieser Untersuchungen und Yergleichungen, auf deren Einzel-

heiten ich hier nicht näher eingehen darf, überzeugte ich mich, dass die

Australier eine eigene Rasse bilden, welche den Melanesiern oder

Papuas entfernter steht (vergl. Taf. VI, Fig. 3 und 4), als letztere

reinen afrikanischen Negern. Schon der Gesichtsausdruck des Australiers

ist sowohl von dem des Papua, als dem des eigentlichen Negers ganz ver-

schieden und giebt ihm ein typisches Gepräge. Die Hautfarbung ist meist

sehr dunkel, so dunkel als No. 28 und 27, oder zwischen Nr. 42 und 43,

doch sah ich auch hellere Individuen, wie Nr. 29. Das Haar ist niemals

fcin-spiralig-kräuslich wie bei Papuas, sondern meist schlicht, zuweilen lockig

oder gekräuselt. Cbaracteristisch für die australische Rasse ist auch die

Schlankheit der Glieder, ganz besonders die schlecht entwickelten, fast

fehlenden Waden.

Die Australier betreiben keinerlei Landbau, sondern führen eine umher-

ziehende Lebensweise ohne feste Wohnsitze. Tättowirnng kommt nicht vor,

dagegen Ziernarben. Die Eingebomen um Cap York, wie in Nord-Queens-

land überhaupt, kennen den Bumerang nicht, sondern führen nur den

W urfstock.

Die bei der grossen Scheuheit unter besonderen Schwierigkeiten an-

gefertigten 6 Abgüsse von Cap York-Eingebornen (sowie die eines schönen

Halbblntknaben) gingen leider, in Folge des bei den Bewohnern von Torres-

Strasse erwähntem Missgeschicks (S. 42), sämmtlich zu Grunde.
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Tasmanien (Van Diemensland).

Die Bewohuer waren mit denen des Festlandes identisch und sind jetzt

gänzlich ausgestorben. Truganini, gen. Lalah Rook, die letzte der Ein-

f^eboruen, starb im Jahre 1876. Ein müssiger Schrank im Museum von

Ilobart Town enthrdt die wenigen, übrig gebliebenen Reliquien. Darunter

sind die GypsabgOsse zweier der letzten Männer, die ich der Güte von

Herrn Ramsay, dem Curator des Australian-Museums in Sydney, verdanke.

No. 132 Mann, einer der letzten Eingebornen.

No. 133. Desgl.

Erklärung der Illustrationen und Anlagen.

I.

Physiognomische Aufnahmen.

Die beigegebenen Abbildungen von Repräsentanten der polynesischen

und melanesischen Rasse werden zur Veranschaulichung und zum besseren

Vesständniss derselben jedenfalls wesentlich beitragen, besonders da sie zu-

meist solche Individuen betreffen, deren Gesichtsmaske vorhanden ist. Bis

auf die wenigen zur Vervollständigung beigefügten Typen eines Maori und

einer Ilawaiierin, sowie von Vertretern der malayischen und australischen Rasse,

zur Vergleichung, sind dieselben Originale und meiner reichen Sammlung

eigener photographischer Aufnahmen entlehnt, die in dieser Richtung wohl

das vollständigste, bis jetzt vorhandene Material umfasst.

Erklärung der Tafeln.

Polynesier (Incl. Mlcronesler).
^

Tafel 1. Fif». 1 n. 2. Dingkaredea (Gesichtsmaske No. 2), Mann von Maiana, tiilhett-i!-

Ins. Der Ohrschmuck besteht bei Fig. 1 in Blättern, bei Fig. 2

in der Blüthe des Pandanns 9

. 3. Nabuki (Oesichtsma.ske No. XVI), Mann von derselben Localität . 9

. 4. Ideabegge (Gesichtsmaske No. XIV), Frau von derselben Localiät 10

. II. , 1 u. 2. Limigal (Gesichtsmaske No. 39), Frau von Milli 16

, 3 II. 4. Läpumia, Frau von Mejid (New-Year-Isl.), beide von der Ratak-

kette, Marshall-Inseln 22

, .') u. 6- Dsche-um, Samoanerin von üpolii 22

Die beiden letzteren Aufnahmen habe ich absichtlich beigegeben,

um die Uebereinstimmung von Polynesiern und sogenannten

Micronesiem zu zeigen.

, Ili. , 1 u. 2. Iningemiss (Gesichtsmaske No. 4), Mann von Yap, Carolinen 19

. 3. Alter Mann (Maori) von Neu-Seeland (nach einer Photographie von

Harding in Wanganui) 24

5*
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Tafel III. Fijf. 4. Mädchen von Oähu, Hawaii (Sandwich-Inseln (nach einer Photographie

von J. Williams & Co. in Honolulu) 3C*

Dio beiden letzteren Abbildungen zur Vergleichung als Repräsen-

tanten der sudwcsllicbsteu und nordustlichston Verbreitung der poly-

nesiscben Rasse.

IV.

V.

VI.

Melanenier (oder Papaas).

1. Ta Lulumboi (Gesichtsmaske No. 59), Mann von Makada, Duke of

York-Gruppe, mit typischem, ohne Kunst verändertem Haar . . . ot*

2. Treisink ((iesichtsmaske No. 75), Mann von Matupi, Neu-Britannien

Das Haar ist in Folge äusserer Einflüsse iu zottlige Stränge verHJzt.

Kopfschmuck aus Federn, um den Hals den beliebten Kragen aus

Glasperlen (Araidi).

8. Injigok (Gesichtsmaske No. 82), Frau von Matupi, Neu-Britanmen 5T

Das Haar wie bei dem V^orhergehenden; im Ohr Schnüre von Gla^

perlen; im Haar Blätter; das abgosetzte Schwarz im t^esiebt ist Farbe

als Zeichen der Trauer.

4. Kabadi (Gesichtsmaske No. 1G9), Motu-Mädchen von Port-Moresby^

Neu-Guinca. Ein echtes Papuamädeben, aber mit schlichtem Haar:

im Ohr Blätter. P»

1 u. 2 Balla (Gesichtsmaske No. 117', Mann von Neu-Irland, mit echt

melanesLschem typischen Haar 59

3 u. 4. Düduri (Gesichtsmaske No. 120), Mann von Guadalcanar, Sa-

lomens

Haar ebenfalls ganz typisch, bis weit zum Hiulerkopf abgeseboren;

im Ohr ein Stück Kohr und ein paar Ringe, um die Stirn einen

Strick, um den Hals Glasperlen; durch die Nasensebeideward

läuft eine Schnur aufgereibter Glasperlen.

Blalayen,

1 u. 2. Jakub, Mann vou ca. 21 Jahren von Billiton. Höbe 1,61 m.

Haar schwärzlich. Ango rothbraun. (Nach einer Photographie

von C. Dietrich in Samärang)

Australier.

3. Mann vom Clarence- River in Neu-Sud-Wales. Die Streifen auf der

Brnst und Oberarm sind künstlich hervorgebrachte Ziernarben. (Nach

einer in Sydney gekauften Photographie) ö*'

4. Frau von Queensland, ebenfalls mit Zieriiarben. (Nach einer Photo-

graphie von Metcalfe in Brisbane) 6b

n.

Umrisse von Füssen und Händen, an Lebenden gezeichnet.

Aus dem reichen, in dieser Kichtung von mir gesammelten Malen*l

konnte ich nur eine beschränkte Auswahl treffen, welche zunächst die ab-

gegossenen Personen berücksichtigt. Schon diese kleine Reihe wird zur

Genüge zeigen, dass auch bei Naturvölkern, die niemals irgend welche Fuss-

bekleidung tragen, die Bildung von Händen und Fü.ssen individuell sehr

erheblich variirt. Die im Allgemeinen grössere Beweglichkeit und Gelen-
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kigkeit der Glieder ist nnraemlich bei den Fingern und Zebcn hoch ent-

wickelt; so verstehen es fast alle Eingebornen trefflich, mittelst der grossen

und zweiten Zehe allerlei, selbst kleine Gegenstände zu fassen und aufzu-

heben. Die Zehen stehen in Folge dessen freier, zuweilen aber auch dicht

geschlossen, gleichwie die Dünge der grossen Zehe variirt. Sie istz war meist

etwas länger oder ebenso lang als die zweite, zuweilen ab r auch kürzer,

wie bei Frau Tibbea (S. 9). Die dünnen, zierlichen Finger der Murshal-

lanerin (S 16), gegenüber den dicken, kurzen, plumpen einer Motufrau

(S. 47), sind grüsstentheils auf die Beschäftigung, zurückzuführen, da bei

den Frauen auf den niedrigen Inseln Feldarbeit kaum in Betracht kommt,

während sie in Melanesien flberwiegt.

Die Nägel sind genau mit dem Zirkel gemessen; da, wo sie so auf-

fallend klein erscheinen (wie z. II. No. Id, 14, 15 und 16), ist dies eine Folge

von Ahreissen, was namentlich die Motu liehen.

Erklärung der Holzschnitte Q nat. Grttsse).

Kui« IltocI
Pol]rnci»ier.

eeita

So. 1 UU(J 2. Tibbea, sehr starke Krau von Tarowo, Gilberts 9

, 3 4. Di n^kared ea, kräftijrer Mnnn von MaianSv Gilberts 9

. 5 ” G Limij^aly Frau von Milli, Marshalls 10

Melanesier.

. 7 8. Wa^i krsrtiger Mutu-Mann von Neu-Guinea 45

. 9 10. Kabadi, . Mädchen , . 47

. 11 n 12 Boio, . Frau , • ,
ca. 20 Jahre alt, eine

der kleinsten Frauen (vergl Maasstabelle) 47

, 13 • 11. Goapäna, sehr kräftiger Mann von Neu*Ouinea 50

Naomi, junges Motu*Mädclien von Neu'tiuinea, ca. IG Jahre alt. . 50

. 15 , 10. Ta Mono, kräftiger Mann von Neu-Britannien 55

III.

Körpermessungen.

Dieselben beziehen sich nur auf die ahgegossenen Personen. Aus diesem

Grunde sind die Maasse des Gesichts nicht aufgeführt, da diese sich an den

Masken ergeben. Die Kesullatc sümmtlichcr Körpermessungen sind indess

soweit dies anging, bei den Notizen über die verschiedenen Kassen und

Stämme mit verwerthet worden. — Die Messungen wurden mit einem Stahl-

bandmaasse von mir selbst gemacht und bedarf die Methode keiner be-

sonderen Erklärung.
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Nummer

Bezeichnung der gemessenen Personen

'S
J3

co-g

B«
> *

Io
a
m

bc
s
a

1
a
bd

m 3

Schultoihühe

C

m

42

1. Polynesier.

(1 11berts- Inseln.

Ankuinari, Mann von MaVin 1,74 1,82 1.47 0.95

4G Ideragüntii, Frau , „ 1,60 1,67 1,3‘2 0,87

47 Ingama, « „ , 1,51 1,55 1,28,5 0.92

40 Detarrakap, Alann von Butaritari . . . 1,79 1,82 1.50 1,00

48 Ibobon, Frau , , 1,50 1,56 1,24 0,81

43 Tekarrei», Mann von Apaiang 1,73 l,75,v 1,42 0,96

3 Tibbea, Frau von Tarowa . , .... 1,68 — 1,43 0,90

2 Dingkaredea, Mann von Maiana 1,60 1,69 1.37 0,94

XIV Ideabegge, Frau , „ 1,55 1,57 1,30 0,91

XV Eddenigiau, Frau , , 1,50 1,52 1,24 0,81

39

Marshall-lDselti.

Limigal, Frau von Milli 1,47 141 1,22 0.87

187

Hawaii-Inseln.

Charly Tolt, Mann von Oahu 1,77 1,92 1,46 l,Oö

190

8amoa.

Leoni, Mann von Tutuiln 1,71 1,81 1,41 1,00

192 Iporitu, • , Cpöln 1,77 1,91 1,48 1,2

- Kaloba‘), Frau , ,
l.Ol.s 1,71 1,37 —

201

II. Malayen.

Makit. Mann von Sumatra 1,65 1,69 1,32 0,96

202 SahUt, ^ n 1,65 1,73 1,38 0,98

199 Achmet, , . Borneo 1.60 1,69 1,29 0,93

200 Sisani, Atjinese 1.75 1,81 1,43 1.5

190 Gromosmiio, Javanese i,r»ü 1,77 1.3C 1,00

198 Kasimin, 1,63 1,82 1,37 1,01

197 Sali, Sundanesiu 1,57 1,64 1,27 0,91

195 Liraan, Madurcse 1,63 1,66 1,33 Oie

204 Tutiir, Ralinese 1,60 1,70 1,30 0,98

194 Mauk, Timorei^e 1,67 1,68 1,34 1,W

203 Bakälang, Bnginese 1,56 1.66 1,27 0,93

205

('hincse.

LIng Yeng, Mann von Amoy 1,60 1,66 l,fM 0,95

188

III. Melanesier.

Nen-tiuinea.

Alisse, Mann von Saibai 1,71 1,72 1,42 1,02

1) Zur Vcrglokhuiig, weil sie eine ilcr kräftigsten und dicksten Polynesieriuen wer, die
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Von

Knie

Sis

Sohle

Voa

Schulter

bis

Ende

des

Mittel-

fingers

S
t

«

3M
V

CaC

J
a
a
J3
<•/

1

bc
a

S
2
<n
0

cm c;/» cm m m

48 79 43 0,84 0,91

43 72 39 0,92 0,89

45 69 46 0,79 0,80,6

49 81 47 0,83 0,98

42,5 69 89 0,87 0,86

47 76 46 0,81 0,96,5

49,5 81 53 1,09 0,97

46 73 61 0,76 0,87

44 69,5 53 0,88 0,86

40 69 42 0,76 0,80

45 60 36 0,82 0,82,5

48 83 49 0,88 1,03

48 79 48 0,83 0,97

53 83 54 0,95 1.10

47 72 — 1,00 0,97

47 72 45 0,66 0,83

50 75 4ü 0,77 0,88

45 71 46 0,71 0,87

60 78 46 0,69 0,84

61 77 46 0,78 0,90

51 80 44 0,69 0,81

47 71 43 0,75 0,84

45 71 44 0,64 0,79

48 72 47 0,75 0,87

46 73 44 0,69 0,82

45 71 44 0,72 0,84

45 73 39 0,68 0,78

61 76 47 0,77 0,98

mir begei^eta.

- C

o ,s
.c

i|a
a 0 «

0 ^ a
o 'jz.2 'S
a*® s
2 ga
ßi Um

a
tt

•0

ec

M

•0

iiuS
£££ l-S’S 4«

CD
0 bT

3"
CtH cm mm cm mm

37 49 183 29 206

36 45 185 27 184

34 45,5 176 26 187

37 60 180 25,5 189

33 45,5 173 26 182

36 48 190 31 190

38 48 — — —
35 47 _ —
31 42 — —
81 48 — — -

27 88,5 158 22,5 175

39 49 205 27 194

87 48 200 27 195

38 51 220 29 m
34 47 180 27 180

32 45 180 27 180

32 47 190 26 186

31 45 180 24 184

33 60 190 27 192

35 47 190 25 186

36 48 190 26 176

31 44 180 24 176

32 43 170 24 186

33 46 180 25 177

82 46 190 25 176

82 44 180 26 186

32 44 180 26 182

34 48 200 26 197
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s
s
7

Bezeichnung der gemessenen Personen.

*SM «

*1
c T.

.-=

ifS

m

a
s

et

'ji

m

9
‘C

4.

S
JSu
X
m

9
>3
— £
-
ß I

m

160 Waara, Mann von Baibai . . 1,71 1,77 1,38 1,10

183 Aihi, „ , Maiva . . 1,74 1,89 1,44 1,30

162 Wawuia, . . Motu . . 1,66 1.71 1,38 0%
155 Wa(-i I. . , ... 1,.56 . 1,56 1,24 035

164 Maia, Frau , . • . 1,58 1,60 1.34 0,88

Boio, , , , • 1,39 1,35 1,15 0.75

161 Gari, Mädchen . , . . 1,47 1,55 1.21 0,88

168 Boni, , „ ... 1,54 1,60 1,28 0,88

1G9 Kabodi, , • , . . 1,52 1,58 1.23 086

163 Luboko, Mann « Koitapu . 1,68 1,74 1.42 1.00

159 Oaawa, , . , . 1,52 1,53 1,26 0,89

171 Kwarinan). « „ Hood Bai . 1,61 1,68 1 32 0,96

179 Qoäpäna, „ . Aroma 1,81 1,92 1,53 i.n

181 Wagiowoa, Frau , „ 1,56 1,56 1,31 088

182 Kairobui, Mann „ 1,72 1,76 1,42 180

175 Wuikoroko, ,, , Koiäri 1,61 1,65 1,32 0,96

173 Akoigupo, , „ 1,W 1,69 133 0,94

174 Kiokiköoma, , , 1,63 1,65 1,35 0.98

178 Tawanimaraga, . • 1,69 1,77 1,40 180

— Marewa*), Motnmädchen. . . .

Nea-Britaniilen«

1,49 1.53 1.21 085

69 Totem, Mann von Matupi . . 1,80 1,93 1,61 1,05

71 Ta mono, „ , , . . 1,81 1,84 1,48 1,06

64 To makiale, . , , . . 1,61 1,76 1,35 0,99

77 To wiirrap, * • ... 1,75 1,91 1,49 1,06

68 Ta taUr, m n n • 1,75 1,81 1,44 1,05

59 Luluinboi, „ „ Duke of York.

Nea-lrland.

1,59 1,63 1,32 0,97

117 Balls, Mann von Kapateong . . 1,68,5 - — 1,02

118 Raieigub, „ . 1,62 — — 0,98,5

119 Matawut, . » » * •

Loyaltx-Inselii.

1,62,5 0,99

191 Walu. Mann von Maro . . . 1,62 1,70 1,34 0,96

186 Judschini, ,

IV. Afrikanischer Neger.

1,66 1,78 1,41 1,00

206 Tante, Mann von der Goldkübte. 1,69 1,76 1,38 0,97

1) Zur Vergleichung^ weil sie zu den wenigen curpnlenten Personen gehört, die mir in

Melanesien vurkiimen.
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Von
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bis

9

Ende
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Mittel-

fingers

1

bc
c

Q
3
tj

S
n
CS

cm

1
9

m

o“o .£> IS

gl =
rt 3 ®
5-g ?

cm

= -1 2
&
C

s-®r
2 Si
® bc «

cm

c
£
•9
C
R
B3

mm

O
'S
<r>«
9
Ul

Cf«

"C

« «

(« ’V

5 ^
Cf5

tnm

4y 78 42 66*) 0,98 34 47 200 27 187

49 81 47 73 0,96 36 ,60 210 29 187

4ti 73 42 79 0,93 33 44 180 24 184

42 67 41 74 0,84 31 42 170 24 —
45 70 35 88 0,85 30 44 190 24 186

38 58 37 74 0,80 27 37 — — 172

41 67 37 70 0,78 30 40 166 22 —
42 71 37 71 0,75 32 45 170 24 189

43 69 37 79 0,79 31 42 165 23 185

48 73 41 72 0,87 34 45 190 •27 190

44 64 36 G7 0,82 33 40 160 28 180

411 71 43 Ti 0,93 32 44 180 29 182

M.i 85 48 85*) 1,20 39 52 210 30 195

43 68 36 _ _ 33 41 170 24 180

49 74 45 76 0,91 34 44 180 27 195

47 70 40 76 0,82 31 U 170 25 176

49 73 41 79 0,87 33 45 170 25 190

47 72 41 74 0,80 31 46 180 24 180

50 78 45 80 0,91 33 48 190 •28 180

40 OG 42 90 0,91 31 42 180 •23 176

M 87 43 83 0,98 46 56 — 200

51 81 43 84 0,98 40 61 190 29,5 193

47 81 37 70 0,87 40,-, 48 176 27 194

50,

s

8t),

5

42 7G,s 0,91 42 55 200 27,5 190

48 82 39 80 0,93 38 61 185 27,5 190

47 71,5 40 72 0,85 35 46 170 25,.

5

192

— 80 _ 76 0,90 — 197

— 74 — 7G 0,86 — — — — 186

— 75,

s

— 73 0,85 — — — 183

4Ü 72 44 75 0,92 31 44 190 24 197

48 77 45 83 0,95 36 49 205 26 190

18 75 48 76 0,90 33 49 180 26 188

2) Durch gewaltsame Eiaschnürung so gering.

Digitized by Googli



Uebersicht

1. Polynesier.
1

A. Micronesier.

Uilbrrts-lngeln.

a) Makin.
8elte

1

Xluumor

42, Ankumari, Mann , . .
7'

46. Ideraguiita, Frau . . . . . . 8,

47. ingäcna, Mädchen . . . ,, . . 8|

b) Butaritari. 1

40. Detarrakap, Mann . . . . . . 8j
•18. IboboD, Frau . . 8|

c) Maraki. i

XII. Tinnidige, Frau • »1

d) A paiang.
I

43. Tekarreb, Mann . .
8'

e) Tarowa.

3. Tibbea, Frau ...... . . 9i

f) Maiana. 1

XVI. Nabaki, Mann . . 9

2. Dingkaredea, Mann . . . . 9!

XIV. Ideabeggo^ Frau . . lOi

122. Brust von derselben . . . . . io|

I22a. Rüste , , . . , . . 10,

XV. Eddenigiau, Mädchen , . . . . loj

123. Brust von derselben . . . . . lol

1. lland eines Mädchens. . . . . . 10

g) Apamama.

IX. Dikiiei, Mann . . 11

b) Nanutscb.

XIV. Tebuangi, Mann . . 11

i) Peru.

49. Sari, Mann . . 11

Bonaba (Ocean-Isiand).

34. Üschinturo, Mann . . . . . . 12

XI. Inginaria, Bursche .... . . 12

X. Emagto, Frau 12

N'ummer S«ito

NJua (Ontoof^'Java).

60. Gai*inga, Mann 12

Lob (Herinitea).

57. Dacboj, Mann 13

Marsliall -Inseln.

A. Kalikkette.

Jaluit (Runham).

XVII. Kabua, Mann 16

XXII. Lailinf;^ Knab« 15

VI. Lagadschimi, Mann 15

XVIII. Legeri, Mann 16

5. Dabcleibo, Bursche 15

XXIII. Dschedschadschu, Frau .... 15

XXIV. Nemar, Kind 15

XX, Ncdscbadschok, Frau 15

XXI. Lanebal, Frau 15

XIX. Libodachin, Frau 15

B. Ratakkette.

Milli (MulgraTe-Isl.)

39. Limigal, Frau 16

Carolinen.

a) Kn schal (Strongs-lsl.).

35. Li Kiaksa, Mann 13

36 Tolün. Mann .18
37. Oloverkän, Mann 18

38. Warna, Bursche 18

b) Fona{ie.

26 lliram, Manu 19

27. Robbiu, Mann 19

29 Nanoa, Bursche 19

30. Liaunitsi'h, Frau 19

32. LijämaOy Frau 19

33. Ärriet, Frau , 19

C) Y a p.

4. Iningemiss, Bursche 19



umnuT Sultt* Niiininer

d) Uluti (Mackenzie).

92. Linff, Bursrhe 19

93. Kddewai, M;inn 20

Marittueu.

iM. Mariauo Oeljado, Bursche . . .20:
95. Maiiuele Tiiiioi, Mann

20
^

ß. Polynesier. '

HaYvaii-InscIn.
i

187. Charly Teti, Matm 21

£llice>lD8eliu

50. Tautoa, Mann 21

Roiaiiiali.

51. Worrontiro, Mann 21

Samoa^Inseln.

190 Leoni, von Tutuila, Mann .... 22

11^ Iporitu, von (jpulu, Mann .... 22

Tonga-Inseln.

52. Tscham, Mann 23

.Niue (Savage-Isl ).

53. Sttiua, Mann 23

55. Louis, Mann 23

il) Madu resen.

195. Liman, .Mann J1

e) Balinesen.

204. Tutur, Mann 31

fj T i ruorese n.

194. Mauk, Matm M

g) Buginosen.

203. Bakaläng, Manu 51

b) Taga len.

VII. Peilro, von Lu^ou, Mann . . . . Ä

C. Chinesen und Japanesen«

205. Ling Yeng,‘ Chinese

8, MudakiUchi, Japanes« .
- •

III. Melanesier (I’apiias).

Xen-dninea.

A. Bewohner der Küste,

a) Insel 8a I a watti.

193. Iloy, Knabe

r) Insei Saibai, Südköste.

188. Alisse, Mann

Neu-Secland (Maoris).

128. Ngapaki Puni, alter Mann .... 25

125. Wircmu Nera, Mann 20

130. Honiana te Puni, Bursche. ... 20

127. Oriwia, Frau 20

II. Malayen.

A. Eigentllcho Malayen.

a) Sumatra.

201, Makit Muara, Mann 28

202 Salilal, Mann 28

b) Borneo.

199. Hadji Achmet, Mann 29

d) E 1 ä m a • District.

K», Waara,' Mann .
. . t

e) M a i V a •Stamm.
1

IKi. Aihi. Mann . .

f) Motu- S t a in m.

157. Irna, Mann . . . . «

15«. lläni, Mann , .
. ^

1«2. Wawuia, Manu . . . 9

1.55. Wagi I., Bursche . . 4

158. MÖa, Knabe . . . .
i: i

164. Maia, alte Fran . . 4

IGl. Gari, Mädchen .

'

1B8. Boni, j)
, .

f

.

169. Kab.^di, n

B. Ben Malayen jerwaudte Stämme.

a) Atjinesen. ^

200. Sisani. Mann 29
|

g) K oit a p u *S t a m m.

1G3. Luboko, Mann

159. Gaawa,

b) Javanesen.

UM). Gromosmito, Mann . .

198 Pa Kasimin, Mann . .

c) Sund auesen.

197. Sali, Mädchen ....

h) Uood-Bai-Districl.

30 171. Kwariiiam (Albino), Mann. . •

3‘>

'

I

1) Aroma-District.

179. Üoäpäna, Mann . . . .

30 181. Wagiowoa, Frau
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Numraer Seite Nammer Seite

180. Rahn, Knabe . 60 119. Matawut, Bursche . . . .... 69
182. Kairobui, Hann . 61 113. Tomatap, Manu .... .... 69

ß. Bewohner des Binnenliindes
11

114. Bullemasis, .... 69

1 116. Najamoid, Knabe .... .... 69
k) Koiari-Stamm. 107. Tanget, Mann .... 69

176. Wuikoroko, Mann . 61 108. Toniaitak, , .... .... 60

173. Akoigapa, . 61 110. Wageion, Barsche .... .... 60

174. Kiokiköoma, . 62 111. .AdutmAn, . . . . . .... 60

178. Tawammaraga . 62 109. Waasangule, , . . . . .... 60

154. Jagga, Barsche . 62 112. Bnnjeru, Knabe .... 68

Xen-Britannlen.
1

106

1

Laramit, Krau .... 60

a) Von der Nordostspitze.

69. Totem, Mann . . 56
71. Ta mono, , . . 66
64. To makiale, . 56

77. To worrap, , . . 66

68 Ta tanr, , . . .56

75 Treisink, , . . .56

76. To puang, , . . 66

70. Tnrlom, , . . 66

74. To wordok, , 56

72. To noranom, , . . 66

67. To tarawie, , 6(i

73. To kopiake, Bnrsche 66

68. Tombadale, . 66

63. Tollema, , 66

66. Triman, , 67

61. To kolemane, Knabe 67

66. To panje, , 67

<>2. To matsTu, , 57

89. Brost mit Ziemarben eines Mannes 57

97. Desgleichen . . . . 67
81. Je girr, Frau. . . 57

86. Je walil, , . . . 67

86. Je «angange , . . . 57

78. Je tegoll, , . . . 67

82. Injigok, Mädchen . . 67

83. Je kabarra, . . . 67

80. Je knpau, „ 57

84. Kiacki, , . . 68
79. Je «nrma, Kind... . 58

86. Je totto 68
90. Jembitt, „ . . . 68

99. Brust eines Mädchens 68

100. , einer Frau . . 68

98. Oberschenkel einer Frau . . 68

b) Duke of York- Grup pe.

59. Ta lulumboi, Bursche . .

.

58

h) Voo der Südwestküste.

106 Pilage, Hadcben

Saloiiione-Inseln.

a) S hortl and >G ruppe.

102. Weling, Mann

103 Beiles, „

b) Insel Uougain Tille.

104 Tacbo, Hann

c) Insel Quadalcanar.

121. Torougnen, Mann

121. Doduri, ,

I.ojaltj-Inseln,

a) Insel Mare.

191 Wahl, Mann
186. Judacbini, ,

b) Insel LIfu.

151 Wedachi, Mann

Fidschi-liiaelii.

a) Viti-Lo»u

101. Nnmilote, Mann

116. Vatisoni,

b) Kand&TU.

96. Beni Launia, Mann
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206. Tanle, (Ooldknste), Mann

60

61

61

61

61

62

62

63

63

64

64
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65
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118. Baleignb, Barsche
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69 I
133. n «WS

67

67
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Im Ganzen 164 Nummern, davon 155 Gesichtsmasken und 9

anderer Körpertheile (Brüste, Hand, Schenkel).

Von diesen 155 Gesichtsmasken sind dem Geschlecht nach 109 er-

wachsene Männer und 33 Frauen, zusammen 142 Erwachsene in verschiedenes

Altersstufen, ausserdem 13 Kinder.

Die Sammlung repräsentirt 5 Menschenrassen von 31 Haupt-Inseln oder

Gruppen und 61 verschiedenen Loralitüten and zwar;

46 Micronesier von 19 Localitäten

12 Polynesier . . „ 8 „

14 Malayen und Verwandte . . . „ 12 „

80 Melanesier 20 „

1 Afrikanischer Neger . . . . „ 1 „

2 Australier „ 1 „
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Seit einer Inngeren Reihe von Jahren mit der Leitung des k. und k.

österr.- Ungar. Nationalspitales in Constantinopel betraut, benutzten wir die

sich darbietende, günstige Gelegenheit, anthropologische Studien über die

slavische Bevölkerung unserer adrialischen Küstenländer anzustellen, welche

Bevölkerung fast das ausschliessliche Kontingent an den allerwärts als

tüchtig anerkannten Seeleuten für unsere Handels- und Kriegsmarine liefert

und auch den grössten Theil der hiesigen österr.-ungar. Kolonie bildet.

Dem entsprechend wurden die nachfolgenden Untersuchungen nur an

Männern, fast durchgehends Seeleuten, vorgenommen, welche der serbo-

kroatischen Nationalität angehören und aus Istrien sammt seinen Inseln, ferner

aus dem kroatischen Küstenlande, jedoch nur aus den Gegenden von Fiume,

Buccari und Portore und aus Dalmatien mit seinen zahlreichen Inseln

stammten. Das, Kroatien und Dalmatien verbindende, vom gleichen Volks-

stamme bewohnte Gebiet der ehemaligen kroatischen Militärgrenze (Oguliner,

Ottocaner und Likkaner Regiment) musste leider gänzlich ausser Betracht

bleiben, weil dessen Bewohner im hiesigen Hafen fast nie anzntreffen sind.

Die einzelnen Länder und Gebiete sind durch die folgende Anzahl von

Männern vertreten:

I.'itrien:

Halbinsel 136

Insel Cbersu . . . 16

, Veglia . . . 39

, Lu&sin . . . 113 303

Kroatisches Küstenland. 207

Dalmatien:
Nördliche Inseln 128

Festland .... 208

Südliche Inseln:

Brazza .... 73

T^esina, Lissa 116

Curzola, I/agosta 89 278

Gebiet von . 369

, , Gattaro

.

• 636 1600

2110

Der Umstand, dass die weit überwiegende Mehrzahl (1802) Männer

vom 20. Jahre an aufwärts sind und nur eine geringe Minderheit (317) auf

die zunächst darunter liegenden Altersjabre fallt, macht die erhaltenen Er-

gebnisse um so sicherer, ganz vorzüglich in Rücksicht auf die Farbe der

We»1>ach, SfrbokroaWsn. ^
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Haare, welche bei jünj^erea Individuen lichteren Ilaarwucbses mit- dem fort-

schreitenden Alter meistens mehr und mehr abdunkeln, weshalb auch die

bezGglichen an nicht erwachsenen Individuen gefundenen Zahlen höchst-

wahrscheinlich immer mehr lichthaarige geben, als man erhalten wflrde, wenn

blos Erwachsene in Betracht gezogen werden. . • -

Die Bevölkerung dieser KDstenländer ist, ihrer Hauptmasse nach slavisch

und gehört dem serbokroatischen Zweige der grossen -slavischen Völker-

familie an, gleichwie auch jeue der Nachbarländer Montenegro, Ilerzegovina,

Bosnien, Serbien, Slavonien und Kroatien. In den Städten und an den

Meeresküsten existirt daneben ein meist geringer Theil Italiener, die nur in

Istrien eine grössere Minorität bilden.

Nach Ficker') hat Istrien ungefähr 37,5 pCt. Kroaten und 19 pCt.

Serben neben 12 pCt. Slovenen und 31 pCt. Italienern; — das Gebiet von

Fiume 97 pCt. Kroaten und 2 pCt. Serben; — endlich Dalmatien 89 pCt.

Serben und 11 pGt. Italiener.

Wir haben zwischen Kroaten und Serben keinen Unterschied gemacht,

sie insgesammt immer mit einander betrachtet und der Kürze halber ebenso

oft Kroaten schlechtweg als Serbokroaten genannt.

Die nichtslaviscben Elemente wurden überall au.sgeschieden und be-

ziehen sich unsere Angaben stets nur auf die Serbokroaten, mit welchen ihre

niehtslavischen Landsleute öfters verglichen werden.

Inwiefeme unserd Serbokroaten durch ihnen fremde Nationen mehr oder

weniger beeinflusst worden sind, lässt sich viel leichter vermuthen als nach-

weiseo, indem das von ihnen jetzt bewohnte Gebiet vor der Besitznahme

durch die Slaven (im 6. Jahrhunderte) früher von den Illyriern, abgesehen

von einzelnen griechischen, ja, wie es heisst, auch pfaönizischen Kolonien,

und Liburnern (in Norddalmaticn) innegehabt und nach der langen Römer-

herrschaft auch von Gothen und Avaren zeitweise beherrscht worden war;

auch die laugjäbrige Oberhoheit Venedigs dürfte jedenfalls nicht ohne Ein-

fluss auf die Reinheit der Rasse geblieben sein.

Nach meinem Dafürhalten iindet sich die reinste südslavische Be-

völkerung im Innern des Festlandes von Dalmatien (Morlaken) und im Ge-

biete von Cattaro, vorzüglich in den Gemeinden ^uppa, Braic, Pobori,

Pastroviif, Maina, deren Einwohner den nachbarlichen Montenegrinern zum

Verwechseln gleichen. Trotz der Nähe Albaniens kann eine Einwirkung

von dessen Seite her füglich ausser Acht bleiben; im Gegentheile scheint

eher von südslavischer Seite aus die benachbarte albanesische Bevölkerung

slavisirt worden zu sein, da sich unter den Spizzanern, die sich eben auch

für Serbokroaten halten und deren Sprache reden, viele von vollständig

albanesischem Typus finden.

1) Die Völkotslämme der österr. -Ungar. Monarchie. Wien 1869. Leider konnten die

uns bisher unzoginKlichen Krgebuisse der Volkszählnog rum 81. Dezember 1881 nicht be-

nutzt nerdeu.
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Da wir hier absichtlich nur auf die körperlichen Eigenschaften Rück-

sicht nehmen, sei darauf hingewiesen, dass sich über ihre Lebensweise,

Charakter, Sitten, Gebräuche u. s w. Ausführliches bei Fetter’) nach-

schlageri lässt, dessen, wenn auch schon etwas älteres, reichhaltiges Werk,

das noch in der Gegenwart seinen Werth besitzt, kein Leser unbefriedigt

aus der Hand legen wird.

I. Körpergrösse.

(Tabelle 1.)

Zur Ermittlung der Kürperlänge dienten die Messungen an 2119 männ-

lichen Individuen, von welchen 317 dem Alter unter 20 Jahren, die übrigen

1802 jenem vom 20. Jahre an aufwärts angehören. Indem wir für das all-

gemeine Mittel blos die letzteren, die erwachsenen Männer vom 20. Jahre

an aufwärts berücksichtigen, finden wir für die Serbokroaten an den Gestaden

der Adria die ansehuliche mittlere Körperlänge von 1690 mm, womit sie an

der obersten Grenze der Mittelgrösse stehen und mit zu den höclistgewachsenen

Völkern Europas gehören, indem sie, den Engländern und Iren ganz gleich,

nur von den Schotten (1708 mm Beddoe), Norwegern (1727 mm Hunt) und

Finnen (1713 mm Hjelt) übertroffen werden.

Ihre Nachbarn auf der Balkanbalbinsel, soweit meine Messungen reichen,

sind alle ansehnlich kleiner: Albanesen (17 5) 164# »wn, Griechen (71 5)
16.')1 mm und Türken (44 5) 1622 «w»: aber auch ihre Nachbarn auf osterr.

Gebiete stehen ihnen an Wuchs nicht unbedeutend nach, indem die Italiener

(285 Männer aus Istrien, Dalmatien und einige wenige aus Südtirol) eine

mittlere Körperlänge von 1667 mm und die stammverwandten Slovenen (60 5)

eine solche von 1668 mm besitzen.

Wenn wir unter den übrigen Völkern Oesterreich- Ungarns Umschiiu

halten, so finden wir, sümmtliche nach unseren Messungen und nur Männer vom

20. Jahre aufwärts cinbezogen, blos bei den Deulschösterreichcrn dieselbe

mittlere Statur (254 5 1693 »iw), alle übrigen durchaus kleiner, sowohl die nicht-

slavischen: Magyaren (324 5 1640 mm'), liumäneu (382 5 1635 mm) und

Juden (132 5 1634 mwi), als die slavischen: Czechen (83 5 1670 tn»i), Polen

(2870 5 1622 mm Kopernicki), Kuthenen (1356 5 1640 mm Kopernicki) und

Slovenen (60 5 1668 mm).

Unter den Slaven überhaupt sind unsere Serbokroaten jedenfalls die

grössten, denen auch die Russen (1660 mm) an Statur nachstehen; von den

Bulgaren (8 5 1680 mm) hatte ich leider bisher zu wenig Gelegenheit, eine

halbwegs genügende Anzahl zu messen und sind mir bezüglich der Lausitzer

Wenden Messungen gänzlich unbekannt.

1} , Dalmatien in seinen verschiedenen Beriebungen *

J. Berthes 1857.

von Franz Fetter.

1
*

Gotha,
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Wie BUS der Tabelle ersichtlich, ist die Körperlänge der Kroaten im

einzelnen äusserst vei^ohieden und schwankt in der ganzen langen Keihe

zwischen den Extremen von 1 520 mm bei einem Matrosen von der Insel

Premuda und von 1900 mm bei einem Barcajuolo von MuUa (bei Cattaro),

also um 22,48 pCt. des Mittelwerthes; übrigens finden wir diese Maximal-

grösse nur an einem, die Minimalgrössc aber von rund 152 CT» an 5 Individuen.

Trennen wir möglichst einfach die Körperlüngen in 3 Untcrabtheiluugen:

jene der kleinen mit einer Länge von 1599 mm abwärts, der mittelgrossen

von 1600 bis 1699 mm und der grossen von 1700 mm an aufwärts, so

haben wir unter allen 109 kleine, 908 mittelgrosse und 785 grosse Individuen,

unter welch' letzteren jene mit einer Statur von 1800 mm und mehr (sehr

grosse) noch die ansehnliche Zahl von 79 Männern erreichen. Auf Prozente

berechnet, giebt es also unter unseren Serbokroaten blos 6,04 pGt. kleine,

50,38 pCt. mittelgrosse, dafür aber 43,56 pCt., also nahezu die Hälfte, grosse

Männer; als sehr grosse erhalten wir 4,38 pOt., nicht viel weniger als kleine.

Der Vollständigkeit halber sei von 18 serbokroatischen Weibern (vom

20. Jahre aufwärts, wie auch bei den übrigen) die von uns gefundene

mittlere Körperlänge (1590 mm) angeführt, welche zwischen 1510 u. 1720 mm,

um 13,18 pCt. abwechselt und jene der deutschen Weiber aus Oesterreich

(51°«1563 mm) nicht wenig übertrifft, gleichwie auch jene der Griechinnen

(40- 1541 mm) und ganz besonders die der Jüdinnen (46«=1516 mm).

Aeusserst interessant gestaltet sich das Verhalten der Körperlänge unserer

Südslaven in Kücksicht auf die einzelnen Iiandesgebiete.

Die Bewohner der Halbinsel Istrien (121 5) erreichen ähnlich (1672 mm)
wie jene der Insel Lussin (1015= 1678 mm) eine Körpergrösse, welche

jener der Insulaner von Cherso und Veglia (48 5 =1654 mm) beträchtlich

überlegen ist. Diese beiden Inseln bilden hierdurch auch gleichsam den

üebergang zum kroatischen Küstenlande, dessen erwachsene Männer
(l70) gleichfalls durch ihre niedrige Statur (1662 mm) auffallen, welche jedoch

immer noch die der letztgenannten Insulaner übeitrifft, ohne aber jener der

Istrianer und Lussiniauer gleichzukomreen.

Nehmen wir alle von Istrien mit seinen Inseln und vom kroatischen

Küstenlande zusammen (440 5), so erhalten wir für dieselben eine mittlere

Körperlänge von 1668 mm.

Am Festlande von Dalmatien (ausschliesslich jeder Insel und des

Gebietes von Hagusa und Cattaro, in welchem Sinne es hier immer vci^

standen wird) begegnen wir fast nur grossen Gestalten, indem die Statur

seiner erwachsenen Männer (193) im Mittel 1708 mm ausmacht. Wenn wir

dasselbe in einen nördlichen (Zara, Dernis, Sebenico), mittleren (Sign, Trau,

Spalato, Almissa) und südlichen Abschnitt (Macarsca, Vergorac und Narcnta)

eintbeilen, so finden wir im nördlichen Theile (43 Ö) einen durchschnittlichen

Wuchs von 1692 mm, im mittleren einen solchen von 1709 mm (96 5), im

südlichen aber den höchsten (1727 mm bei 44 2), ganz besonders im Distrikte
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von Macarsca (34(5 1737 r»»i), woraas zu sehliessen, dass hier die Körper-

länge von Norden nach Süden im Allgemeinen zunimnit

Ganz ähnlich auf den dalmatinischen Inseln; dieselben lassen sich

ihrer Lage nach ganz gut in eine nördliche und südliche Gruppe theilen,

wovon die nördliche alle die Riffe, kleinen und grösseren Inseln umfasst,

welche südlich der istrianischen Inseln bis hinab zur Punta della Pianca

liegen : Arbe, Pago, ülbo, Selve, Premudn, Isto, Melada, Sestruni, Isola

lunga. Eso, Uglian, Bsrbulje, Provicchio und Zlarin. Die 101 Mann von

allen diesen Inseln zusammen (die meisten sind von Selve, Premuda, Ulbo

und Zlarin) messen im Mittel 1671 mm, ähnlich wie die Istrianer und

Lussinianer.

Die südliche Gruppe begreift die grossen Inseln Brazza mit Solta,

Lesina, Lissa und Curzola mit Lagosta (von Meleda, Jaklinn, Giupana und

Mezzo stammt keines der gemessenen Individuen) und ergeben die 243 Männer

eine mittlere Körpergrösse von 1702 mm, sowie jene des dalmatinischen Fest-

landes; sie übertreffen also die Statur der nördlichen Insulaner um 3 cm.

Unter diesen südlichen Inseln besitzt Brazza (66 5) die grössten (1716 mm),

Lissa und Lesina (99 5) schon etwas kleinere (1702 mm) und Curzola (78 6)

wohl die mindest grossen (1689 mm), aber doch immer noch grössere Männer,

als die nördlichen dalmatinischen, die istrianischen Inseln, Istrien und das

kroatische Küstenland.

Geben wir nun über znm Gebiete von Ragusa, eingerechnet die

weithin gestreckte Halbinsel Sabbionccllo, so treffen wir eine mittlere Körper-

längc von 1691 mm, nach Messungen an 292 Männern, welche somit etwas

kleiner erscheinen als die Südinsulaner und Festlandsdalroatiner, allen nörd-

licheren aber doch an Grösse noch vorangehen. Die Halbinsel Sabbioncello

(93 6) hat etwas grössere Männer (1695 mm), als das übrige Ragusäer

Gebiet (199 5 -= 1688 mzn) und die benachbarte Insel Curzola.

Im südlichsten Zipfel Dalmatiens, dem borg- und steinreichen Gebiete

von Cattaro sind im allgemeinen Durchschnitte die Männer (533) au Statur

(1698 mm) den Ragusäem nur sehr wenig (um 7 mm) überlegen. — Ira

einzelnen jedoch verhält es sich etwas anders:

Die Bewohner des Gebietes von Caltaro, ausschliesslich der nachbenannten,

messen im Mittel (314 5) 1690 mzn, jene der ausgedehnten Gemeinde 2uppa

(Thalbewohner, 42 5) 1688 mm, jene der Gemeinden Pobori, Brai(?, Maina

und Spizza (zusammen 45 5) 1696 mm und endlich deren nächste Nachbarn,

die Bergbewohner der Gemeinde Pastrovid (132 5) 1720 mm, so dass also

auch hier im südlichsten Theile der VV'uchs ein höherer ist als im nördlichen

und die Pastrovicianer überhaupt zu den grössten Mönneni von ganz Dalmatien

zu rechnen sind.

Im Gegensätze zu Istrien und dem kroatischen Kflstenlande hat die

Bevölkerung von ganz Dalmatien — im administrativen Sinne sammt den
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Inseln, Uagusa und Cattaro — nach unseren Messungen an 1362 erwachsenen

Männern eine rund um 3 cm höhere Statur (1696 wim) als jene (1668 mm).

Absolute Zahlen Prozentzablen

•
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Halbinsel Islrien . . . 14 63 44 8 121 11,67 52,06 36,80 247

Cberso, Veglia 8 29 11 1 48 16,66 60,41 22,91 2,08

Lussin 6 62 34 3 101 4,95 61,38 33,66 2,‘.>7

Istrien 27 .54 89 7 270 16,00 57,03 32,96 2.59

Kroat. Küstenland. . It 108 43 * 170 11,17 63,52 2330 1.17

Festland Dalmatien . . . 8 80 106 18 193 4,14 41,45 54,40 9,32

Nurdliche losein .... 8 62 31 2 101 7,92 61,38 30,69 1.98

Südliche Inseln 6 119 118 14 243 2,46 48,97 48,55 5,76

Brazta 1 27 38 7 66 1,61 40,90 5737 10,66

Lissa Lesina .... 2 49 48 6 69 2,02 49,49 48,48 6,06

Cnrzola 3 43 32 1 78 3,84 55,12 41,02 1,28

Raf^sa 19 143 130 14 292 6,60 48,97 44,52 4,79

Cattaro 22 242 269 22 533 4,12 45,40 60,46 4,12

Pastroric 1 44 87 10 132 0,75 3333 65,90 737

Dalmatien 63 046 653 7. 1362 4,62 47,43 47,94 5.13

Zusammen 109 008 785 79 1802 6,04 50,38 4336 438

Aehnlich den mittleren Werthen der Körperläoge vertheilen sich, wie

aus der vorstehenden Tabelle ersichtlich, auch die kleinen, mittelgrossen und

grossen Individuen.

Die Inseln Cherso und Veglia mit der kleinsten Durchschnittsgrösse

weisen auch die meisten kleinen Individuen (8 = 16,66 pCt.) und die wenigsten

grossen (II = 22,91 pCt.) auf; die istri.anische Halbinsel besitzt schon weniger

kleine (14 = 11,57 pCt ), dafür aber bedeutend mehr grosse (44 = 36,80 pCt.).

während Lussin noch viel weniger kleine (5 = 4,95 pCt.) und mehr mittei-

gro.sse (62 — 61,38 pCl.) als jene beiden, trotzdem aber doch weniger gross«

Männer (34 33,66 pCt ) besitzt als die Halbinsel Istrien.

Istrien sammt seinen Inseln hat also viel mehr kleine (27 = 10 pCt.),

als sehr grosse Männer (7 = 2,59 pCt.), welche letzteren in allen 3 Unter-

abtbeilungen fast gleich selten Vorkommen; die Mehrzald seiner männlichen,

serbokratischen Bevölkerung (154 = 57,03 pCt.) fällt innerhalb der Gienzen
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des Milteiwuchses, und sind die grossen überhaupt (89 = 32,96 pCt.), nahezu

ein Drittheil, bedeutend zahlreicher als die kleinen Männer.

Das kroatische Küstenland zeigt sich gleichfalls sehr reich an kleinen

(19= 11,17 pCt.) und fest ebenso arm an grossen Individuen (43 = 25,29 pCt.),

wie die Nachbarinseln Veglia und Cherso, viel reicher an mittcigrossen

(108 = 63,52 pCt.) und ärmer an sehr grossen (2= 1,17 pCt.) als Istrien.

Am Festlande Dalmatiens, entsprechend dem hohen mittleren Wüchse, sind .

kleine Männer (8 = 4,14 pCt.) sehr selten, die grossen dagegen sehr häufig

(105 = 54,40 pCt.), ja sogar beträchtlich zahlreicher als die mittelgrossen

(80 = 41,45 pCt.), welche bisher stets im Uebergewichte waren; die sehr

grossen Männer (18 = 9,32 pCt.) erreichen hier eine so bedeutende Anzahl,

wie in keinem der bisher besprochenen lAnder, so dass sie die kleinen um
mehr als das Doppelte ObertrefFcn.

Die nördlichen dalmatinischen Inseln weisen wieder mehr kleine Indi-

viduen (8 = 7,92 pCt.) auf und zwar nach Istrien und dem Kiistenlande am
meisten bei einer so geringen Zahl von grossen (31 = 30,69 pCt.), wie sie

ausser auf Veglia und Cherso und dem kroatischen Küslenlande nicht ge-

ringer vorkommt; deshalb sind auch die sehr grossen (2 = 1,98 pCt ) noch

seltener als in Istrien.

Auf den südlichen Inseln dagegen finden sich noch weniger kleine

(6 = 2,46 pCt.), aber auch weniger sehr grosse Männer (14 = 5,76 pCt.),

als am dalmatinischen Festlande und sind die grossen (1 18 = 48,55 pCt.)

ebenso häufig wie die mittelgrossen (119 — 48,97 pCt.), daher erstere seltener,

letztere häufiger als am Festlande Dalmatiens. Unter diesen Inseln besitzt,

in Uebereinstimmung mit den Durchschnittszahlen, die Insel Brazza die

wenigsten kleinen Männer (1 = 1,51 pCt.) und die meisten grossen (38 =

57,57 pCt.), unter letzteren zugleich die zahlreichsten sehr grossen Männer

(7 = 10,66 pCt.), mit Dalmatien-Festland mehr grosse als mittelgrosse (27 =
40,90 pCt ); — Curzola die meisten kleinen (3 = 3,84 pCt.), die wenigsten

grossen (32 = 41,02 pCt.) und sehr grossen (1 = 1,28 pCt.), letztere ausser

dem Küstcnlande die wenigsten unter allen und bildet hier der Mittelscblag

(43 = 55,12) wie meistens die Mehrzahl Lesina mit Lissa halten in dieser

Beziehung zwischen Brazza und Curzola die Mitte, nähern sich jedoch der

ersteren Insel mehr als der letzteren.

Im Gebiete von Kogusa giebt es wieder mehr Männer kleinen (19 =
6,50 pCt.) und weniger grossen Wuchses (130 = 44,52 pCt), als am Fest-

lande Dalmatiens und auf den südlichen Inseln; die sehr grossen (14 =
4,79 pCt.) stehen den kleinen au Zahl nach, sowie in Istrien, dem Küsten-

landc und auf den Nordinseln, mit welch’ allen das Kagusäer Gebiet auch

das Vorherrschen der Mittelgrüsse (143 = 48,97 pCt.) gemeinsam hat.

Cattaro endlich, vorerst sein ganzes Gebiet ins Auge gefasst, hat, ähn-

lich dem dalmatinischen Festlande, weniger kleine Männer (22 = 4,12 pCt.)

als Ragusa, dafür aber mehr grosse (269 = 50,46 pCu), die gleichfalls die
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mittelgrossen (242 = 45,40 pCt.) an Zahl überragen; trotzdem sind die sehr

grossen Individuen (22 = 4,12 pCt.), in der gleichen Anzahl wie die kleinen,

selbst noch etwas spärlicher als in Ragusa.

Gleichwie sich die Einwohner der Gemeinde Pastrovii! durch ihren so

hohen Wuchs auszeichnen, nehmen sie auch rücksichtlich des Vorkommens

der verschiedenen Staturen eine Ausnahmsstellung ein, indem bei ihnen die

kleinen (1 = 0,75 pCt.) in einer verschwindenden Anzahl und mit den mittel-

grossen (44 = 33,33 pCu) am seltensten, die grossen (87 = 65,90 pCt.) da-

gegen am häufigsten in ganz Dalmatien, Istrien und dem Küstenlande an-

zutreffen sind. Nichtsdestoweniger stehen sie bezüglich der sehr grossen

Individuen (10 — 7,57 pCt.) doch noch dem dalmatinischen Festlande und der

Insel Brazza nach.

Im Allgemeinen genommen ersehen wir, dass" im Einklänge mit der

mittleren Körporgrösse die Anzahl der grossen Staturen von Nord nach Süd

zunimmt, jene der kleinen aber sich verringert.

Wenn wir aus den Männern grossen Wuchses jene, deren Körperlänge

180 ein und mehr beträgt, als „sehr grosse“ ausscheiden, finden wir die

meisten sehr grossen Männer auf der Insel Brazza (10,66 pCt.), am dalmati-

nischen Festlande (9,32 pCt.) und in Pastrovic (7,57 pCt.), — weniger auf

Lcsina, Lissa (6,06 pCt.), im Gebiete von Ragusa (4,79 pCt.) und Cattaro

(4,12 pCt.); ihr Vorkommen wird noch seltener auf Lussin (2,97 pCt.), in

Istrien (2,47 pCt.), auf Cherso, Veglia (2,08 pCt.), am seltensten jedoch auf

den nördlichen dalmatinischen Inseln (1,98 pCt.), auf Curzola (1,28 pCt.j und

ganz vorzüglich im kroatischen Küstenlande (1,17 pCt.), welches die aller-

wenigsten sehr grossen Männer besitzt.

Auf Lissa, Lesina, Brazza, in Pastroviö und am Festlande von Dalmatien

giebt es deshalb auch mehr Männer sehr grossen Wuchses als kleine über-

haupt, welche letzteren dagegen in allen übrigen Landstrichen zahlreicher

sich vorfinden als die sehr grossen.

Ganz im allgemeinen ist das häufigere Vorkommen sehr grosser Männer
bei unseren Südslaven an eine höhere mittlere Statur gebunden; denn die

Distrikte mit durchschnittlich hohem Wüchse weisen auch viel mehr über-

grosse Männer auf, die mit der kleinsten Milteistatur die wenigsten.

W'ns die mittelgrosscn Individuen anbelangt, bilden dieselben naturgemäss

überall die Mehrzahl, mit alleiniger Ausnahme des Festlandes von Dalmatien,

der Insel Brazza und der Gemeinde Pastrovic, in welchen Gebieten sie von

den Männern grosser Statur an Zahl überlroffen werden; sie sind im kroatischen

Küstenlandc mit 63,52 pCt. am zahlreichsten, an welches sich die nördlichen

dalmatinischen (61,38 pCt.) und die Inseln Lussin (61,38 pCt.), Cherso mit

Veglia (60,41 pCt.) anschliessen
,
minder zahlreich auf der Halbinsel Istrien

(52,06 pCt.), auf den süddalmatinischen Inseln und um Ragusa (je 48,97 pCt,).

am mindesten zahlreich im Gebiete von Cattaro (45,40 pCt.) und am Fest-

lunde von Dalmatien (41,45 pCt). Die Männer mittelgrosscr Körperlänge
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nehmen daher, ähnlich wie jene kleiner Statur von Norden nach Süden an

Zahl ab.

Istrien mit seinen Inseln, ferner das kroatische Küstenland und die

nördlichen dalmatinischen Inseln, kurz der nördliche Theil unseres Gebietes,

besitzen also Einwohner kleineren Schlages, als Gesammtdalmatien, was im

Vereine mit der allmäligen Abnahme der grossen Staturen von Süden nach

Norden zur Annahme drängt, dass diese kleinere Bevölkerung im nördlichen

Küstengebiete der Adria keineswegs von Süden her gekommen sein kann,

welcher von einer hochgewachsenen Bevölkerung eingenommen wird.

Um das Verhalten der Körperlänge in den verschiedenen

Altern kennen zu lernen, ziehen wir auch die 317 noch nicht 20 Jahre

alten Individuen mit in Betracht und erhalten folgende Zahlen:

AlUr

Jahre

^ Zahl

i

1

Körperlinge
1

Alter
1

Jahre
|

Zahl Körperlänge

10-14
1

1401 22 129 : 1686

15 19 1540 26 107 i 1683

16 44 1587 20-29 879 1689

17 61 1642 30-89
j

435 1689

18 83
!

1645 40—49 260 1689

19 99 1660 50- 59
1

137 1696

90 84 1697 60 und !i 91 1684

21 108 1

1

1690 mehr '

1

1 J

i
i

Im Alter bis zu 14 Jahren messen unsere Südslaven 1401 mm, freilich

auf nur wenige, noch dazu nicht gleichaltrige Individuen hin berechnet; im

15. Lebensjahre weisen sie eine Körperlänge von 1540 t»»» auf, wachsen im

16. Jahre um 47 mm (1587 mm), weiteres im 17. um 55 t»»» (1642 »»»»),

ira 18. um blos 3 vtm (1645 t»»»), dafür im 19. wieder um 15 mm (1660 mm),

im 20. Jahre um 37 mm (1697 mm), mit welchem Jahre sie ihre grösste

Körperlänge erreicht haben, zu welcher sie überhaupt gelangen.

Mit 21 Jahren messen sie nämlich nur 1690 mm, mit 22 Jahren 1685 mm,

und mit 25 Jahren blos 1683 mm. Im Alter von 20 bis einschliesslich

29 Jahren besitzen sie eine Körperlänge von 1689 t»»», von welcher sie auch

in den zwei nachfolgenden Jahrzehnten nichts einbüssen, was erst im Alter

von 60 und mehr Jahren (1684 mm) der Fall ist. — Sonderbarer Weise

erhalten wir für das 6. Jahrzehnt (50—59 Jahre) die grösste Statur (1695 »»»»»},

was vielleicht nur dem Zufälle zugeschrieben werden muss, der gerade aus

dieser Altersstufe mehr grössere Männer zum Messen lieferte.

Mithin nimmt die Statur der Adriaslaven vom 15. Jahre an sehr ungleich-

mässig mit dem Alter zu, anfangs viel mehr, dann wenig, um schliesslich

wieder eine stärkere WachsthumsziflFer zu erreichen, welche jedoch der an-

fänglichen immer noch bedeutend nachsteht; die stärkste W’aehsthumsziffer
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(ö5 mm) weisen sie vom 16. zum 17. Lebensjahre auf, ähnlich wie die Sfid-

italiener, während die Norditsliener schon zwischen dem 14. und 15. Jahre

am^mcisten an Körpcrlänge gewinnen (Paolo Riccardi, Studii etc. Archivio

p. l’antropologia XIJ. Bd. p. 232 fF).

Dass sie schon mit dem 20. Jahre ihre volle Körpergrösse erreicht haben,

stimmt weder mit den Erfahrungen Qnetelet's an Belgiern (erst im 30. Jahre),

noch auch mit jenen Gould’s ') an Engländern (im 28. Jahre), Irländern (im

33. Jahre), Deutschen (im 24. Jahre), Negern, Mnlatten (im 33. Jahre) und

Irokesen (im 36. Jahre).

Um zu erfahren, ob nicht etwa das zufällige Ueberwiegen grosser In-

dividuen, also der Dalmatiner, die Ursache dieses Verhaltens sei, wurde das

Material in 2 Gruppen getheilt; in die eine kamen die Istrianer und Kroaten

aus dem Fiumaner Gebiete, in die zweite alle Dalmatiner und siehe, jede dieser

Reihen zeigt sowohl das bedeutendste Wachsthum vom 16. zum 17. I.«bens-

jahre, als auch dis volle Entwicklung der Körperlange im 20. Jahre, nämlich

bei den ersteren "1670 mm, bei den Dalmatinern 170 cm, wie diese Oberhaupt

die ersteren in jedem Lebensjahre an Grösse übertreffen.

NB. Corvettenarzt Dr. Schaffer hatte 1874 die Zuvorkommenheit,

die Mannschaft an Bord S. M. Kanonenboot „Nautilus“ zu wägen

und mir diese Wägungen mitzuthcilen, welche hier ihr verdientes

Plätzchen finden mögen. Die Mannschaft, lauter gesunde, kräftige

junge Leute, wurden in Flanellleibel, Hemd und Unterhose gewogen,

weshalb vom Gew’ichte 1,3 auf Rechnung dieser Kleidungsstücke

in Abrechnung kamen.

Die Wägungen betreffen unter anderen vereinzelten 47 Serbo-

kraten, aus sämmtlichen Küstenländern der Adria, im Alter von

21—34 Jahren, wovon jedoch nur 2 in den 30 er Jahren standen und

ergaben für deren durchschnittliches Gewicht 69 kg, das im einzelnen

zwischen 56 (bei einem Istrianer) und 84 (bei einem Matrosen aus

Macaisca) schwankt, also viel veränderlicher (40,57 pCk) ist als die

Statur (22,48 pCt.). Ein Gewicht unter 60 kg besass bloss der einzige

Mann, von 60—64 wogen 9, von 65—69 kg 17, von 70— 74 ly

wieder 9, von 75—79 kg 8 und von 80—84 kg noch 3.

Die Serbokroaten sind im Allgemeinen daher schwerer als alle

die nachbenannton Nationen (fast durchgehends nur Soldaten gewogen):

Magyaren (60,7 kg), Rumänen (58,4 kg, beide nach Bernstein), Italiener

(384 Ö Venezianer, 61,9 Ay Lombroso), Belgier (63,7 kg Quetelet),

Nordfranzosen (62 kg Tenon), Deutsche (Baiern aus Franken

12,740 Mann 65,5 ly Major), Engländer (303 6 61,92 Xy Gould),

Schotten (81 3 62 ly Gould), Irländer (821 6 62,63 kg Gould) —

1) Inrestigatiuns in Ibe Milikiry and Anthropological Slatistirs of American Soldiers.

By B. A. Qould, New-Yort 1869. Demselben ftusserst inbaltsreicben Werke sind aoeb die

Geoirbtsangaben enluomnien.
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amerik. Neger (2001 5 65 kg Gould), amerik. Mulatten (820 5

65,15 kg Gonld), Nikobarer (62,8 kg Novameise), Bengalesen (Sepoys

58,4 kg Marshall), Eingeborene von Madras (44,4 kg Mnrshall) und

Maoris (65,8 kg Thomson). — Die Irokesen (516 5 75,15 kg Gould)

allein übertreffen die Kroaten an Körpergewicht und gehören beide

zn den schwersten Männern in dieser vielhtrbigen Völkerreihe.

Bezüglich der Körpergrösse kommen wir demnach zu folgenden Er-

gebnissen:

1. Die Serbokroaten gehören nach ihrem durchschnittlichen Wachse zu

den mehr als mittelgrossen Pfännern.

2. Sie sind mit dem 20. Ijebensjahre ausgewachsen und vermindert sich

ihre Körperlängc erst im hohen Alter wieder.

3. In Istrien, dem kroatischen Küstenlande und auf den norddalmatinischen

Inseln ist die Bevölkerung kleiner von Statur, als im übrigen Dalmatien.

4. Ueberhanpt wird ihre Körperlänge von Norden nach Süden hin grösser

und nimmt in gleicher Richtung die Zahl der kleinen Individuen ab,

jene der grossen zu.

II. Farbe der Haare.

(Tibelle 2.)

Die Farbe des Kopftinares wurde nach folgenden Abstufungen bestimmt:

Blond die ganz lichten, mit einem Stich ins gelbliche, roth und die dunkleren

Schattirungen nach zunehmender Abdunkelung als hellbraun, braun,

dunkelbraun und endlich schwarz. Von letzterer sei beigefügt, dass unter

dieser Bezeichnung wirklich die schwarze Farbe verstanden ist, die bei schief-

auffallendem Lichte auch schwarz, nicht etwa dunkelbraun erscheint; die Haare

unserer Bezeichnung dunkelbraun werden sehr häufig im gewöhnlichen für

schwarz gehalten.

Das ganze Küstengebiet von Triest an bis Spizza hinab ist zu diesen

Beobachtungen durch 1400 männliche Individuen vertreten, wovon 94 aus

Istien (Halbinsel), 111 von den istrianischen Inseln, die meisten von Russin,

152 aus dem Fiumaner Gebiete, 148 vom Festlande Dalmatiens, 81 von den

nördlichen, 167 von den südlichen dalmatinischen Inseln, 213 aus dem Gebiete

von Ragusa und 434 aus jenem von Gattaro (darunter 109 ausPastroviö)stammen.

Unter diesen 1400 finden wir nun blos 134 Blonde (9,57 pCt), einen

einzigen mit rothen Haaren (0,07 pCt.), 208 Hellbraune (14,85 pCt.), 436

mit braunen (31,14 pCt.), 474 mit dunkelbraunen (33,85 pCt.) und endlich

147 mit schwarzen Haaren (10,50 pCt.). Die meisten Männer besitzen daher

dunkelbraune und braune Haare, die wenigsten, von den äusserst selten

vorkommenden rothen ganz abgesehen, blonde, welche selbst noch von den

schwarzen an Zahl übertroffen werden.

Rechnet man blonde und rothe Haare zusammen als lichte (135^9,64 pCt.)
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und stellt sie allen übrigen (1265 = 90,35 pCt.) als dunklen gegenüber, so

ist das ungemein starke Vorherrschen der dunklen Haarfarbe in die Augen

springend; die lichten Haare bilden bei unseren Südslaven eine sehr geringe

Minorität, welche im allgemeinen nicht einmal 10 pCt. erreicht.

Um unsere Adriaslaven in dieser Kichtung mit anderen Völkern Oesterreich-

Ungarns vergleichen zu können, haben wir selbst an 221 Italienern aus

Triest, Istrien, Dalmatien und Südtirol, ferner an 55 Slovenen, 61 Czechen

und 177 Deutschen (aus allen österreichisch-ungarischen I^ändem), alles

Männern, die gleichen Untersuchungen angestellt und zugleich auch die ein-

sclilägigen Arbeiten Kopernicki’s ') Ober Polen (2870 Ö), Kutheuen (1356 Ö) und

Juden (8265) sämmllich von 20—25 Jahren, ferner Tappeiner’s ’) über Deutsche

aus Centraltirol (603 erwachsene Individuen, meistens Männer) herangezogen.

>i

Blond Roth
Licht-

haarig
Helibraun Braun

Dunkel -

braun
Sebvarz

Dunkel

-

hamrig

Serbokraten . 1400 134^ 9,57
1

1,0.07 135 9,64 206j 14,85 436 31,14 474' 33,85

i

147,10,60 1265 90,.35

Slovenen . . . .55 8'14,öl 23,63 10jl8,18 u'20,00 17 30,90 13 23,68 4, 7,27 45isi,81

Czechen . . . 61 18'29,50 1|1,63 19 31,14 20 32 78 Ig'26,22 6 9,83 42'6833

Polen 2868 128444.76 3.31 1,16 1317 45,91 1033'36,01 369 12,86 — — 149’ 6,19 1551 54,06

Rutbeoen . . 1356 427 31,48 191,40 446 32,88 45s'33,40 270|l9,91 — — 187>13,79 910 67,10

Juden 826 183|22,15 37i4,47 220!26,62 21125,54 — — 103‘12,46 606 73.35

DeuUehe . . . 177 4123,16 5|2.82 46^25,98 88'21,46 6o'33,89 29 16,38 4j 2,2ö| 131 74.01

Deulschtiroler 603 218'36.15 30,49 221 36,64 850 58,04 —
32j 5,30 382 63,34

Italiener . . . 221
21|

9,50 10,45 22 9,95 82 14,47

j

60 27,14 71 3212 8616.28

1

199 90,0t

Wie die vorstehende Zusammenstellung deutlich macht, haben die Serbo-

kroaten fast genau dieselbe Schattirung der Haarfarbe wie die Italiener auf

österreichischem Boden, nämlich mit diesen unter den verzeichneten Völkern

die wenigsten Individuen mit lichten, die meisten mit dunklen Haaren,

während sie den übrigen Slaven, besonders den nördlichen, in dieser Be-

ziehung viel weniger verwandt sind, indem bei diesen viel häufiger blonde

und roihe, also liebte Haare, die dunklen Färbungen aber seltener Vorkommen.

Die Slovenen, freilich durch eine blos geringe Anzahl vertreten, nähern sich

rOcksichtlich der Haarfarbe den Serbokroaten mehr. — Selbst noch die

Juden haben viel mehr blond- und lichthanrige überhaupt, trotzdem bei

ihnen der Prozentsatz der schwarzhaarigen noch grösser als bei unseren

Kroaten ist.

Im Vergleiche mit den Deutschtirolern stellt sich im allgemeinen der-

selbe Unterschied wie gegenüber den Nordslaven heraus; auch sie zählen

unter sich viel mehr lichthaarige und weniger dunkle als unsere Südslaven,

1) ühirakteryslyka fizycins ludnosci Galie;iakiei. Krakau 187G.

2) Archiv f. Anthropologie. XII. 1880, 8 . 269 ff.
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ebenso wie die von uns nntersucbten Deutschen, welche jedoch weniger

lichte, aber mehr dunkle Haarfarben als die Tiroler aufweisen.

Die einzelnen Haarfarben sind über diese Küstenländer sehr ungleich-

mäs.sig vertheilt. In Istrien sammt seinen Inseln zählen wir 30 blonde

(14,63 pCt. der Istrianer), im kroatischen Küstenlande 24 (15,78 pCt,), auf

den nördlichen dalmatinischen Inseln 12 (14,81 pCt.), am Festlande Dalmatiens

13 (8,78 pCt.), auf den südlichen dalmatinischen Inseln 15 (8,98), im Gebiete

von Klausa 14 (6,57 pCt.) und endlich in jenem von Cattaro 26 (5,99 pCt.),

von welchen blos 2 (1,83 pCt.) auf I’aslroviö entfallen.

Das kroatische Küstenland, Istrien und die nördlichen dalmatinischen

Inseln weisen also die meisten blondhaarigen Männer auf, unter einander

nahezu gleichviele, das Festland von Dalmatien und die südlichen Inseln

schon viel weniger, die Gebiete von Kagusa und Gattaro aber die wenigsten.

Unter allen besitzt die Gemeinde Pastrovic die wenigsten blonden Männer.

In keinem dieser Landstriche gibt es so viele Blonde und also liclithaarige

überhaupt, wie unter den oben angeführten österreichischen Völkern.

Aus dom vorstehenden wird deutlich die stetige Abnahme der Blonden,

je weiter wir uns von Norden nach Süden begeben, und ähnlich wie beim

Wüchse, auch die nähere Verwandschaft der Bevölkerung der norddalma^

tinischen Inseln mit jener von Istrien und dem Fiumaner Gebiete, der südlichen

mit jener des Festlandes von Dalmatien.

Die rothhaarigen
,

wie schon bemerkt, sind so spärlich, dass sie ganz

ausser Acht gelassen werden können und das über die blonden Haare gesagte

auch von den lichthaarigen Individuen iin allgemeinen gilt.

Die Männer mit hellbraunen Haaren, durchaus zahlreicher als jene

mit blonden, nur auf den norddalmatinischen Inseln diesen an Zahl gleich,

finden sich verhältnissmässig am zahlreichsten auf den süddalmatinischen

Inseln (32 = 19,16 pCt.) und im kroatischen Küstenlande (28 = 18,42 pCt.),

etwas spärlicher auf den norddalmatinischen Inseln (12 = 14,81 pCt), in

Istrien (30 «” 14,63 pCt.) und im Gebiete von Ragusa (30 = 14,08 pCt.),

endlich am seltensten auf dem Festlande Dalmatiens (20= 13,51 pCt.) und

im Gebiete von Cattaro (56 = 12,90 pCt). Diese Schattirung tritt am Fest-

lande nur gegen Süden hin weniger zahlreich auf, bezüglich der Inseln aber

nimmt ihr Vorkommen von Süden nach Norden hin ab, ähnlich wie bei den

blonden Haaren und gleichen die norddalmatinischen hierin den istrianischen

Inseln (16 = 14,41 pCt.).

Gegenüber den obengenannten österreichischen Völkern ist auch diese

Haarfarbe, ähnlich wie die blonde, bei unseren Adriaslaven in allen Landes-

theilen durchaus seltener als bei den Deutschen aus Gesammtösterreich

(21,46 pCt.), den ('zechen (32,78 pCt.), Polen (36 pCt.), Ruthenen (33,4 pCt.)

und galizischen Juden (35,35 pCt).

Die nächstdunkle Farbe der Haare, die braune, kömmt überall viel

häufiger als die beiden früheren vor, am häufigsten auf den nördlichen Inseln
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(33 = 40,74 pCt.) und am Festlande Dalmatiens (58 = 39,18 pCu); be-

deutend seltener findet sie sich auf den südlichen Inseln (55 = 32.93 pCt.),

im kroatischen Küsteninnde (48 « 30,92 pCt.) und in Istrien (63 = 30,73 pCt.),

am seltensten in Cattaro (123 = 28,34 pCt) und Kaf^sa (56 = 26,29 pCt.)

und differiren in der Anzalil braunhaariger Männer die einzelnen Gebiete

dieser langen Küste viel mehr (um 14,45 pCt), als bei den hellbraunen

(6,26 pCt.) und blonden (9,79 pGt.).

Eine Abhängigkeit von der geographischen Lage stellt sich aber nicht

heraus, nur das lässt sich behaupten, dass das Festland Dalmatiens sammt

allen seinen Inseln als Hauptsitz der brannhaarigen Männer zu betrachten

ist (denen mindestens ein Drittel ihrer Bevölkerung angehört), von wo

aus sich ihre Dichtigkeit nach Norden hin weniger als nach Süden ab-

schwächt.

Iin Gegensätze zu den vorbesprochenen Haarfarben finden wir die

braunen Haare blos bei den Polen (12,86 pCt.), Huthenen (19,91 pCt) und

galizischen Juden (25,51 pCt) seltener, als in jeder Gruppe der Serbokroaten,

dafür bei den Deutschösterreichern (33,89 pCt) älinlich oft wie auf den

Südinseln und bei den Czechen (26,22 pCt.) so oft wie bei den Kagusäem.

Die Deutschliroler (58 pCt.) können leider nicht verglichen werden, weil

Tappei ner offenbar in diesen Farbenton auch unsere dunkelbraunen mit

einbezogen hat.

Dunkelbraune Haare haben die meisten Männer in Kugusa (96 =

45,07 pCt.), sogar viel mehr als braune; zunächst reihen sich dann Cattaro

(154 = 35,48 pCt.), die süddalmatini.schen Inseln (53 — 31,73 pCt.) und

Istrien (64 = 31,21 pCt.) an, wo sie überall, mit Ausnahme der Südinseln,

gleichfalls die braunen an Häufigkeit überlreffcn; weniger dunkelbraune

Haare, zugleich auch immer den braunen gegenüber in der Minderzahl,

finden sich im kroatischen Küstenlande (45 — 29,60 pCt.) und am dalmatini-

schen Festlande (42 » 28,37 pCt.), endlich die wenigsten auf den nördlichen

dalmatinischen Inseln (20 = 24,69 pCt.). ln allen diesen Gebieten schwankt

die Zahl der dunkelbraunhaarigcn Männer um 20,38 pCt, also am meisten

unter allen Farbentönen.

Die Leute dieser Haarfarbe sitzen um dichtesten beisammen nahe dem

Sodende unseres Gebietes, südlich vom Hauptverbreitungsbezirke der braun-

haarigen, welcher (Festland von Dalmatien und nördliche dalmatinische

Inseln), als an dunkelbraunhaarigen am ärmsten, die nördlichen Küstenländer

mit einer ebenfalls zahlreichen dunkelbraunhaarigen Bevölkerung von den

südlichsten abtrennt.

Von den in dieser Beziehung untersuchten österreichischen Völkern

haben die Czechen (9,83 pCt.), Deutschen (16,38 pCt.) und Slovenen (23,63 pCt.)

weniger dunkelbraunhaarige Männer, als jeder der obengenannten Küsten-

bezirke; blos die österreichischen Italiener, unter welchen diese Haarfarbe

(32,12 pCt.) jede andere an Zahl überragt, ttbertreffen im Vorherrschen der-
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selben auch unsere Serbokroaten mit alleiniger Ausnahme jener der Gebiete

von Kagusa und Cattaro und gleichen hierin am meisten den Einwohnern

Istriens und der südlichen Inseln.

Männer mit schwarzem Haupthaare weist die meisten das Gebiet

von Cattaro (74 = 17,05 pCt) auf; ihm zunfichst folgt das Festland von

Dalmatien (15 = 10,13 pCt.) und Istrien (18 - 8,78 pCt); ihre Zahl ver-

mindert sich weiter im Gebiete von Kagusa (17 = 7,98 pCt.) und auf den

Sfidinseln (12 = 7,18 pCt), um schliesslich auf den dalmatinischen Nordinseln

(4 = 4,93 pCt) und ganz besonders im kroatischen Küstenlande (7 = 4,60 pCt.)

ihr Minimum zu erreichen.

In Cattaro, Kagusa und am Festlande Dalmatiens sind mehr Männer

schwarz als blondhaarig, in allen übrigen Landstrichen aber ist das Um-
gekehrte der Fall.

Die Individuen mit schwarzen Haaren treffen wir also ganz vorzüglich

im äussersten Süden an, während sie sich nach Norden hin immer mehr,

wenn auch nngleichmässig, vermindern. Das kroatische Küstenland und die

nördlichen dalmatinischen Inseln mit ihrer Minimalzahl schwarzhaariger

Männer bilden auch hier wieder gleichsam einen Keil, welcher Istrien mit

seiner nicht unbeträchtlichen Bevölkerung dieser Haarfarbe von den süd-

licheren ähnlichen Landcstheilen trennt.

Unter den österreichischen Italienern fanden wir 16,28 pCt., also mehr

schwarzhaarige als in allen jenen Landcstheilen, ausser Cattaro, was auch

von den Kuthenen (13,79 pCt) und Juden (12,46 pCt.) in Galizien gilt; da-

gegen sinken die schwarzen Haare bei den Deutschtirolern (5,30 pCt) und

bei den Polen (5,19 pCt.), — beide übertreflfeu hiermit doch noch das

kroatische Küstenland und die nördlichen dalmatinischen Inseln — noch

mehr bei den Deutschösterreichem überhaupt (2,25 pCt.) und bei den Czechen

auf eine verschwindende Minimalzahl. Unter den Slovenen scheint es

ebensoviele schwarzhaarige (7,27 pCt.) zu geben, wie auf den südlichen

Inseln.

Werden nun sämmtliche braunen Abstufungen der Haare mit den

schwarzen als dunkelhaarige überhaupt vereinigt, so ergiebt sich:

Die wenigsten dunkelhaarigen Männer verzeichnen wir im kroatischen

Küstenlande (128 = 84,21 pCt), auf den nördlichen dalmatinischen Inseln

(69 = 85,18 pCt.) und in Istrien (175 = 85,36 pCt); ihre Zahl nimmt be-

trächtlich zu auf den südlichen Inseln (152 = 91,01 pCt.) und am dalmatini-

schen Festlande (135 = 91,21 pCt.) und erlangt ihr Maximum in den Kreisen

von llagusa (199 = 93,42 pCt.) und Cattaro (407 = 93,77 pCt.). Im letzteren

selbst bat die Gemeinde Pastroviö, gleichwie die meisten schwarzhaarigen

Individuen (17,43 pCt.), überhaupt auch die meisten Männer mit dunklen

Haaren (106 = 97,24 pCt.). Ihre Vertheilung in den einzelnen Landstrichen

schwankt übrigens (um 9,56 pCt.) ebenso wenig, wie jene der blonden

(9,79' pCt.).
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In dieser Zusammenstellung wird die ununterbrochene Zunahme der

dunkelhaarigen von Norden nach Süden deutlich ausgeprägt, im natürlichen

Gegensätze zur ebenso stetigen Abnahme der lichthaarigen.

Die dunkelhaarigen Männer sind genau wie bei unseren Italienern

(90 pCt) unter den Serbokroaten aller dieser einzelnen Küstenländer viel

zahlreicher als bei den Deutschtirolern (63, .S4 pCt.), Deutschösteireichern

(74,01 pCt.), Gzechen (68,85 pCt.), Polen (54,06 pCt.), Ruthenen (67,10 pCt.),

polnischen Juden (73,35 pCt.) und Slovenen (81,81 pCt.), welche letzteren

ihnen jedoch viel näher stehen als alle die genannten Völker.

Da wir in den nördlichen Abtheilungen unseres Unlersuchungsgebietes

einen kleineren Wuchs bei stärkerer Vertretung der blonden Haare und um-

gekehrt in den südlichen Thcilen eine höhere Statur bei vorherrschend dunklen

Haaren gefunden haben, so lag die weitere Aufgabe vor, zu untersuchen, ob

bei den Serbokroaten Haarfarbe und Körperlänge in irgend welchem Zu-

sammenhänge stünden oder nicht.

Auf das hin wurden alle Individuen unter 20 Jahren ausgeschieden und

bleiben 1257 Männer von 20. Jahre an aufwärts, um an die Beantwortung

dieser Frage gehen zu können. Unter diesen haben wir:

Haare Anzahl

Mittlere

Statur

mm

Blonde

ßotbe

116

1

1675

1645

Hellbraune 196 1689

Braaiie 874 1689

Onnkelbraune 430 1689

Schwarze 140 1717

Dnnkle zusammen . 1140 1692

üeberblicken wir diese, durch ihre gewiss genügende Stärke über-

zeugenden Zahlen, so kommen wir zu dem interessanten Schlüsse, dass unter

den Serbokroaten in den Küstenländern der Adria die blondhaarigen durch-

schnittlich die kleinsten (1675 ntni) sind, jene mit hellbraunen, braunen und

dunkelbraunen Haaren wohl alle unter sich gleicher Statur (1689 mm), aber

grösser als die ersteren und endlich die schwarzhaarigen die grössten (1717 mm)
von allen sind, demgemäss auch, alle die letzteren zusammengenommen, die

dunkelhaarigen im Allgemeinen durch einen höheren Wuchs (1692 mm) vor

den lichthaarigen sich anszeichnen.

Für Deutschland vertritt man die Ansicht, die dunkelhaarige, vorzüglich

von Soden her sich ausbreitende Kasse sei kleineren Schlages als die blonde, —
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für die slavischen Küstenländer des adriatischen Meeres haben wir somit

das Gegentlieil bewiesen; für diese ist der dunkelhaarige Menschenschlag

der höhergewachsene und der aus den nördliohen Nachbargebieten eingo-

drungene blonde der kleinere.

Das Kopfhaar der Serbokroaten ist fast durchgehends schlicht, häufig

gewellt und immer von sehr üppigem Wüchse, gleichwie auch an den übrigen

Körperetellen, daher das Vorkommen von krausen Haaren, — unter allen

besitzen solches blos 33 Individuen (2,35 pCt), — im ganzen ein sehr

seltenes, viel seltener als bei den österreichischen Juden (unter 132 von

uns untersuchten Männern aus allen Ländern der Monarchie sind 12=9,09 pCt.

kraushaarig) und Italienern (unter 221 6 sind 8 = 3,61 pCt). Kopemicki

fand bei den Polen (0,34 pCt.), Ruthenen (0,29 pCk) und galizischen Juden

(0,84 pCt^ viel weniger kraushaarige.

Je nach den einzelnen Gebieten sind dieselben nicht unbeträchtlich ver-

schieden vertheilt: So giebt es im kroatischen Küstcnlande (5 = 3,28pCt.)

und um Gattaro (14 = 3,22 pCt.) die meisten Krausköpfe, fast soviele wie bei

unseren Italienern, weniger am Festlande von Dalmatien (4 =» 2,70 pCt.) und

auf den südlichen Inseln (4 = 2,39 pCt.), noch weniger in Istrien (3 = 1,46 pCt.,

dieselben sind nur- von den istrianischen Inseln) und auf den nördlichen

dalmatinischen Inseln (1= 1,23 pGt), die wenigsten aber im Gebiete von

Kagusa (2 = 0,93 pCt). Ihre Vertheilung scheint somit von der geographischen

Lage ganz unabhängig zu sein, da benachbarte Landstriche davon bald mehr

bald weniger besitzen.

Kraushaare combiniren sich ausser roth mit allen anderen Farben, indem

von diesen 33 Individuen 4 blonde, 3 hellbraune, 6 braune, 12 dunkelbraune

und 8 schwarze Haare besitzen; diese Zahlen, berechnet auf die Gesammt-

zahl jeder einzelnen Haarfarbe, lassen nun erkennen, dass unter den Adria-

slaven die braunhaarigen Individuen (1,37 pGt.) und die bellbraunhaarigen

(1,44 pGt.) am seltensten, die dunkelbraunhaarigen (2,53 pCt.) und die blonden

(2,98 pCt.) schon etwas öfters, die schwarzhaarigen (5,44 pCt ) aber noch am

häufigsten Krausköpfe besitzen, also gerade die beiden Extreme der Haar-

farbe die meisten.

Die kraushaarigen Individuen betheiligen sich ähnlicher Weise auch an

sümmtlichen Augenfarben, ausser dem ohnehin so seltenen schwarz; es giebt

nämlich unter ihnen je 5 mit blauen, 1 mit graugelben, je 7 mit hellbraunen

und braunen, jedoch 8 mit dunkelbraunen Augen, demgemäss sie wohl vor-

herrschend dunkle Augen (66,66 pCt.), ähnlich wie auch dunkle Haare

(87,87 pGt.) aufweisen.

Um die körperlichen Eigenthümlichkeiten der Krausköpfe zu vervoll-

ständigen, muss noch ihre Körperlänge besprochen werden, welche bei

28 Männern vom 20. Lebensjahre an hinauf im Mittel nur 1669 mm beträgt;

sie müssen daher unter unseren Serbokroaten zu den kleinsten Individuen

gezählt werden, welche selbst noch den blonden (1675 mm) an Wuchs nach-

WeUbacb, 8erbobro«Un. 2
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stebeo. Mit dunkler Haut fand sich unter diesen 33 Männern nur ein

einziger (3,33 pCt.), was genau dem verhältnissmässigen Vorkommen dunkler

Hautfarbung im Allgemeinen entspricht.

Die Kraushaarigen unter unseren Adriaslaven sind demnach kleinerer

Statur und haben weit überwiegend dunkle Haare und Angen.

Die vorstehenden Untersuchungen la.ssen folgende allgemeine Ergebnisse

räcksichtlich des Haupthaares der adriatischen Serbokroalen zusammenfassen:

1. Ihr Haupthaar ist weitaus vorherrschend dunkelfarbig, selten blond,

äusserst selten roth.

2. Gekrauste Haare haben nur sehr wenige und sind dieselben meistens

dunkler Farbe.

3. Die Anzahl der blonden nimmt in der Richtung von Nord nach Süd

stetig ab, jene der dunkelhaarigen zu.

4. Die blondhaarigen besitzen einen kleineren Wuchs als jede der dunklen

Schattirungen im Allgemeinen, die schwarzhaarigen den grössten, die

Krausköpfe den kleinsten.

III. Farbe der Augen.

(Tabelle 8.)

Die Farbe der Regenbogenhaut schwankt in viel mehr Abstufungen als

jene der Haare und bietet dem genauen Beobachter manchmal selbst Schwierig-

keiten io der näheren Bestimmung, be.sonders zwischen blau und grau.

Wir benützen die folgenden Bezeichnungen:

1. Blau, sei der Ton nun dunkler oder lichter, nur muss doch immer

das Auge den Eindruck des blauen erhalten.

2. Grau, ohne blauen Schimmer, bei gleichmässiger grauer Färbung,

mögen nun einzelne Theile der Iris lichter oder dunkler grau erscheinen.

3. Graugelb, jene eigenthfimliche Farbenvereinigung an der Iris, die

„vielleicht“ von manchen als grünlich bezeichnet wird, — wie unter

anderen von Kopemicki bei den Galizianern, während bei unserem

Menschenmateriale wirklich grünlich scheinende Augen nie voi^ekommen

sind, — bei genauem Beobachten jedoch sich in die graue und gelbe

bis bräunliche Farbe auflöst, von welchen die graue den grössten,

periferen Theil einnimmt, wogegen die gelbliche oder bräunliche den

1‘upillarrand besetzt hält, welchen sic als gelblicher bis bräunlicher

Ring umsäumt, ohne aber eine ansehnliche Breite zu gewinnen. Eüne

solche Iris erscheint grösstentheils grau mit einem centralen gelblichen

oder bräunlichen Ringe, ausserdem nicht selten perifer vom Ringe mit

kleinen, isolirten ähnlich gefärbten Flecken, wie mit Spritzern bwetzt.

Diese Art der Färbung bildet zugleich den Uebergang zu den folgenden

Tinten.
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4. Heilbrnan, eine gleichmässige solche Färbung, wozu wir der Ver-

einfachung halber als lichteste Tinte auch die gelbliche Iris ein-

beziehen, die übrigens nur bei änsserst wenigen Männern vorgefnnden

wurde.

5. Braun, die nächst dunklere Varietät, welche sich, sowie •

6. Dunkelbraun, die noch dunklere Schattimng, fast immer durch ganz

gleichmässige Farbenrertheilung auszeichnen. Die dunkelbraunen

Augen werden im gewöhnlichen Leben wohl meistens schwarze genannt.

7. Die schwarze Iris, eine auch bei nn.seren doch sonst so dunklen

Serbokroaten grosse Seltenheit, muss wirklich schwarz sein, weshalb

eine solche auch die Papille nur sehr schwer von der Iris unter-

scheiden lässt.

Die Augenfarbe, welche, unsere Södslaven am seltensten aufweisen, ist

die schwarze, nämlich blos 5 Männer (0,35 pCt); häufiger schon treffen wir

die grangelbe (bei 107 — 7,64 pCt.), graue (bei 165 = 11,78 pCt.), noch öfters

die hellbraune (223 = 15,92 pCu) und dunkelbraune (264 = 18,85 pCt.), am
häufigsten jedoch die blaue (302 = 21,57 pCt.) und besonders die braune an

(334 ~ 23,85 pCt). Im Allgemeinen haben sie also, wenn auch in überwie-

gender Anzahl dunkle Augen, — alle braunen Varietäten und die schwarzen

zusammen, geben 826 = 59 pCt., — so doch in grosser Minorität auch lichte

(die blauen, grauen und graugelben) zusammen (574 = 41 pCt); bezüglich

der Augen erscheinen die Adriaslaven bei weitem nicht in dem Maasse vor-

herrschend dunkel wie rücksichtlich des Haupthaares.

Wie mit den Haaren, so ähneln die Serbokroaten auch mit den Augen

den österreichischen Italienern (siehe Tabelle 4) ziemlich genau, nur dass

die letzteren gerade die dunkekten Farbentöne (dunkelbraune 25,79 pCt. und

schwarz 0,9 pCt.) stärker vertreten und auch mehr dunkelbraune und blaue

(21,71 pCt) als braune Augen (19,9 pCt) haben.

Die Deutschen aus Tirol und Gesammtösterreich besitzen durchaus mehr

licht« (65,33 pCt. und 63,27 pCt.) und viel weniger dunkle Augen (34,66 pCt.

und 36,72 pCt.), viel öfters blaue (24,7 pCt. und 35,59 pCt) und graue

(40,63 pCt. und 20,90 pCt.) und viel seltener alle Nuancen von braunen

Augen; — ganz ähnlich verhalten sich die Kroaten gegenüber den Polen

(70,9 pCt. lichte, 29,09 pCt. dunkle), Kuthenen (61 pCt. lichte, 39 pCt. dunkle)

und Czechen (60,65 pCt. lichte, 39,34 pCt. dunkle), von welchen nur bei den

Czechen öfters (87,7 pCt.), bei den Polen (11,5 pCt.) und Ruthenen (18,87 pCt.)

aber seltener blaue Augen angetroffen werden.

Gleich diesen Slaven sind auch die Slovenen viel mehr licht- (67,27 pCt.)

und weniger dunkeläugig (32,72 pCt.), als unsere Kroaten.

Im Vergleiche mit den polnischen Juden, welche im Allgemeinen be-

züglich der Menge der dunklen (53,14 pCt.) und lichten Augen (46,85 pCt.)

den Serbokroaten sehr nahe stehen, finden sich bei den Juden viel seltener

blaue (7,26 pCt, am seltensten unter allen den vorgeföhrten Völkern) und

2»
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viel häuüger graue (24 pCt.) Augen als bei den Adriaslaven. Sowie bei

der Farbe der Haare ist auch bei jener der Augen eine beträchtliche Ver-

schiedenheit je nach den einzelnen Provinzen bemerkbar.

Die blauen Augen hnden sich am zahlreichsten in Istrien (64 =
31,21 pCt) und zunächst im kroatischen KQstenlande (45 = 29,60 pCt.), ver-

mindern sich auf den nördlichen dalmatinischen Inseln (20 = 24,69 pCt), im

Gebiete von Kagusa (48 = 22,53 pCt.) und auf den Südinseln (37 = 22,15 pCt.)

und werden am seltensten in Cattaro (67 = 15,43 pCt) und am Festlande

Dalmatiens (21— 14,18 pCt.), dessen Bevölkerung um 17 pCt. weniger blau-

äugig ist als die istrianische. Zweifelsohne zeichnet sich der nördliche Theil

unseres Gebietes durch grösseren Keichthum an blauen Augen vor dem daran

ärmeren Süden und selbst vor Deutschtirol (24,7 pCt) aus und stehen die

nördlichen dalmatinischen Inseln hierin Kroatien und Istrien näher als dem

dalmatinischen Festlande.

An grauen Augen, überall seltener als die blauen, ist wieder das

kroatische Küstenland (23= 15,13 pCt) am reichsten, wiewohl sie in Istrien

(30 — 14,63 pCt.), auf den süddalmatinischcn Inseln (23 — 13,77 pCt.) und in

Cattaro (46 = 10,59 pCt.) auch noch ziemlich stark vertreten sind; auf den

nördlichen Inseln (8 = 9,87 pCt.), in Ragusa (21 = 9,85 pCt) und am Fest-

lande von Dalmatien (14 = 9,45 pCt.) zählen wir die wenigsten. Eigen-

thämlich erscheint ihr geringer Yerbreitungsbezirk gerade in jenem Land-

striche, — nördliche Inseln, Festland von Dalmatien und Rogu.sa, — welcher

die nördlichen Küstenländer von den südlichsten, beide mit höheren Zahlen

von grauen Augen, von einander trennt. Uebrigens ist ihre Vertheilung doch

viel gleichmässiger, — zwischen Maximal- und Alinimalvorkommen giebt es

nur 5,68 pCt. Unterschied, — als jener der blauen Augen.

Mit graugelben Augen giebt es die meisten Männer auf den nord-

dalmatinischen Inseln (12 = 14,81 pCt.), wo sie auch die grauen an Zalil

beträchtlich übertreffen, denen sie sonst immer bedeutend nachstehen; durch

Istrien (18 = 8,78 pCt.), Ragusa f 18 = 8,45 pCt.), die Südinseln (13 = 7,78 pCt.)

und Cattaro (29 — 6,68 pCt.) allmühlich sich vermindernd, kommen wir endlich

im kroatischen Küstenlande (9 — 5,92 pCt) und am Festlande von Dalmatien

(8 = 5,40 pCt) auf die wenigsten Männer mit graugelben Augen. Sie

schwanken in ihrer Verbreitung also mehr (9,41 pCt.) als die grauen, und

scheinen in ihrer an und für sich geringen Zahl ganz regellos über unser

Gebiet verstreut zu sein, indem selbst Nachbargebiete, wie z. B. Istrien

und kroatisches Küstenland, ferner Festland und nördliche Inseln von

Dalmatien, hierin sehr verschieden von einander sind.

Nehmen wir die blauen, grauen und graugelben Augen zusammen als

lichte im Allgemeinen, so ersehen wir, dass dieselben tun dichtesten Vor-

kommen in Istrien (112 = 54,63 pCt.) und dem kroatischen Küstenlande

(77 = 50,65 pCt.), wo sie wenigstens die Hälfte aller ausmacben, welchen

sich die norddalmatinischen Inseln (40 = 49,38 pCt.) anschlies8en;,^sic ver-
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lieren an Häufigkeit auf den sfidlichen Inseln (73 = 43,71 pCt.) und im Ge-

biete von Ragusa (87 = 40,84 pCt.) und finden sich am spärlichsten in jenem

von Cattaro (142 = 32,71 pCt.) und am Festlande Dalmatiens (43 = 29,04 pCt.),

dessen Bevölkerung um 25,59 pCt. weniger lichtaugige Männer zählt, als jene

Istriens.

Im grossen Ganzen können wir sonach behaupten, dass die lichten

Angenfarben bei unseren Südslaven von Norden nach Süden an Zahl immer

mehr sich vermindern und dass die Bevölkerung der norddalmatinischen

Inseln hierin ihren nördlicheren Nachbarn, den istrianem und Fiumanem,

viel mehr ähnelt als ihren südlichen. Hervorzuheben ist andererseits jeden-

falls das häufigere Vorkommen lichter Augen im Gebiete von Ragusa und

auf den südlichen Inseln, wodurch jene 2 Landstriche mit den Minimalzahlen

lichter Augen (Dalmatien-Festland und Cattaro) von einander getrennt sind

und gleichsam die allmülig sich abschwächende Einströmung lichtuugiger

Bevölkerung von Norden her dargestellt wird.

Sowohl die Deutschen aus Tirol (65,33 pCt.) und Oesterreich überhaupt

(63,27 pCt.), als auch die Slovenen (67,27 pCt.), Czechen (60,65 pCt.), Polen

(70,88 pCt.) und Ruthenen (61 pCt.) weisen immer mehr lichtaugige Männer

auf, als unsere Südslaven eines jeden Landestheilcs der Adriaküste. Die

Italiener (40,72 pCt.) und galizischcn Juden (46,85 pCt.) aber fallen innerhalb

deren Reihe mit ihrer geringeren Anzahl von lichten Augen.

• Die hellbraunen Augen — am zahlreichsten auf den nördlichen

dalmatinischen Inseln (18 = 22,22 pCt.), minder in Ragusa (41 19,24 pCt.),

auf dem dalmatinischen Festlande (26 = 17,56 pCt.), im Eüstcnlande (25 =
16,44 pCt.) und Cattaro (63= 14,56 pCt.), am seltensten auf den Südinseln

(23 = 13,77 pCt.) und in Istrien (27 = 13,17 pCt.) — sind fast überall, mit

alleiniger Ausnahme des Festlandes von Dalmatien, mehr oder weniger selten

als die blauen, dafür aber nahezu immer häufiger als die grauen und be-

sonders die graugelben, mit welch’ letzteren sie dieselbe Schwankungsziffer

(9,05 pCt.) gemein haben, und ohne Regel über unsere einzelnen Gebiets-

theile verstreut.

Die durchaus viel häufigeren braunen Augen haben ihren hauptsäch-

lichsten Verbreitungsbezirk am Festlaude von Dalmatien (40 = 27,02 pCt.),

Cattaro (117 = 26,95 pCt.) und Ragusa (54 = 25,35 pCt.), mindere Dichtig-

keit auf den nördlichen (18 = 22,22 pCt.) und südlichen dalmatinischen Inseln

(36 = 21,55 pCt.), die schwächste Verbreitung aber im kroatischen Kösten-

lande (30 = 19,73 pCt.) und in Istrien (39 = 19 pCt.), demzufolge man im

Allgemeinen wohl behaupten kann, dass sie im nördlichen Theile unseres

Bcobachtungsgebietes bedeutend seltener als im südlichen Vorkommen, ob-

gleich sie im Ganzen doch mehr konstant bleiben (sie schwanken nur um

8 pCt. in den einzelnen Landstrichen), als alle die früheren Augenfarben,

ausser den grauen. Sie überwiegen die blauen Augen in den 3 znerst an-

geführten Gebieten, stehen ihnen aber in allen übrigen an Zahl nach.
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Die Bevölkerung mit dunkelbraunen Augen, überhaupt spkrlicber

als die mit braunen, treffen wir am dichtesten gleichfalls am Festlunde von

Dalmatien (38 “ 25,67 pCt.) und Cattaro (111 = 25,57 pCt.); diesen folgen

die süddalmatinischen Inseln (35 = 20,95 pCt.) mit noch sehr ansehnlicher

Betheiligung, die weiters in Ragusa (30 = 14,08 pCk), im kroatischen Küsten-

lande (20= 13,15 pCt.) und in Istrien (36 = 12,68 pCt.) sich bedeutend ab-

scbwächt, bis sie endlich auf den norddalniatinischen Inseln (4 = 4,93 pCt.)

die mindeste Dichtigkeit erreicht, woraus sich dasselbe wie bei den vorigen

ergiebt, nämlich eine Abnahme gegen Norden hin. Der Anthcil der dunkel-

braunen Augen in der Bevölkerung dieser einzelnen Landschaften ist un-

gemein variabel (um 20,74 pCt.), viel mehr, als bei jeder anderen Augen-

farbe.

Trotz des so häudgen schwarzen Haupthaares gehören doch schwarze

Augen zu den grössten Seltenheiten, indem nur vereinzelte Individuen sich

derselben erfreuen, weshalb sie auch überall blos einen verschwindenden

Procentsatz ausmachen, nämlich 0,23 pCt in Gattaro, 0,46 pCt in Ragusa,

0,48 pCt. in Istrien, 0,67 pCt. auf dem dalmatinischen Festlande und 1,23 pCt,

also am meisten, auf den nördlichen dalmatinischen Inseln mit einer doch so

häufig lichtaugigen Bevölkerung.

llellbtaune, braune, dunkelbraune und schwarze Augen zusammen

genommen als dunkle überhaupt, zählen wir am wenigsten in Istrien (93 =
45,36 pCt) und dem kroatischen Küstenlande (75 = 49,34 pGt.), in welchen

beiden Provinzen sie unter der Hälfte aller bleiben und den lichten Augen

an Häufigkeit des "Vorkommens nachstehen. Entsprechend der geographischen

Nachbarschaft folgen jetzt die norddalmatinischen Inseln (41 = 50,61 pCt),

wo gerade die Hälfte der Bewohner dunkeläugig ist; weiters mit die Hälfte

schon übersteigendem Antheile die Südinseln (94 = 56,28 pCt.) und das

Gebiet von Ragusa (126 = 59,15 pCt), endlich mit vorwiegend dunkeläugiger

Bevölkerung das Gebiet von Gattaro (292 = 67,28 pGt.) und ganz vorzüglich

das Festland Dalmatiens (105 = 70,94 pCt.), welches deren Maximalziffer

aufweist

Die Gemeinde Pastrovid mit ihren hochgewachsenen Einwohnern,

unter welchen die wenigsten blonden (1,83 pCt) und lichthaarigen

(2,75 pCt.) überhaupt, dagegen die meisten schwarz- (17,43 pGt)

und dunkelhaarigen (97,24 pGt.) längs der ganzen Adriaküste Vor-

kommen, giebt bezüglich der Augen ein ganz ähnliches Resultat.

Ihre Männer zählen nämlich unter sich auch die wenigsten mit lichten

Augen (26,6 pCt.), was sich im Einzelnen sowohl auf die graugelben

(3,66 pGt.) und grauen (8,25 pCt), als auch, wenngleich minderen

Grades, auf die blauen (14,67 pCt.) bezieht — und im Gegensätze

dazu die allermeisten mit dunklen Augen (73,39 pCt), worin sie

selbst noch das dalmatinische Festland übertreffen.

Demnach nimmt auch die Verbreitung der dunklen Augen bei den
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Serbokroaten in den adriatischen Küstenländern, fast genau wie bei dem

Haupthaare, von Norden nach Süden zu, wenn auch die Hauptverbreitungs-

bezirke beider gerade nicht Zusammenfällen, ln jedem der bezeichneten

Landstriche übertrifiFt die Menge der dunkeläugigen Männer jene bei den

Deutschtirolem (34,66 pCt), Deutschösteireichern (36,72 pCt.), Czechen

(39,34 pCt), Kuthenen (38,93 pCt), Polen (29,09 pCt) und Slovenen

(32,72 pCt.), welche Völker alle viel mehr licht- als dunkeläugig sind; nur

die Italiener mit ihren 59,27 pCt. dunkler Augen und die polnischen Juden

(53,14 pCt.) gleichen hierin, erstere den Ragusäern, letztere den dalmatinischen

Insulanern.

Wie wir gesehen, ist der Antheil jeder Farbe der Iris nach den ver-

schiedenen Landschaften nicht unbeträchtlich veränderlich, jedoch für die

lichten und dunklen Schattirungen im Allgemeinen ganz gleicher Weise

(25,5 pCt.); von den einzelnen Farben schwankt in der Stärke ihres Auf-

tretens am meisten die dunkelbraune (20,74 pCk), genau wie auch bei den

Haaren (20,38 pCt), ihr zunächst die blaue (17 pCt.), bedeutend weniger

die graugelbe (9,4 pCk), hellbraune (9 pCt.) und braune (8 pCt), am wenigsten

die graue (6,6 pCt.) und die schwarze (1 pCt).

Im Vergleiche mit der Farbe der Haare erscheint jene der Augen rück-

sichtlich der lichten sowohl als auch der dunklen im Allgemeinen viel weniger

beständig.

Nun wollen wir die Kombinationen näher betrachten, welche die

einzelnen Farben der Haare und Augen mit einander bei unseren Süd-

slaven einzugehen pflegen. (Tabelle 5.)

Den einzigen rothhaarigen mit blauen Augen müssen wir bei Seite lassen

und uns gleich den blonden Haaren zuwenden, welche 134 Männern an-

gehören.

Die Blonden besitzen in der gr<»sen Mehrzahl (90 = 67,16 pCt.) blaue

Augen, gegen welche die grauen (14 = 10,44 pCt.), grnugelben (9 = 6,71 pCt),

hellbraunen (14 = 10,44 pCt.) und braunen (7 = 5,22 pCt.) sehr weit zurück-

treten; dunkelbraune oder gar schwarze Augen fanden sich bei unseren

blonden Serbokroaten nie.

Blondes Haupthaar ist daher vorzüglich auch mit lichten Augen (113 =
84,32 pCt.) in Verbindung, während dunkle Augen (21 = 15,67 pCt.), jedoch

selbst diese nur in den lichteren Schatümngen änsserst selten Vorkommen.

Ganz dasselbe gilt, den rothhaarigen mit eingerechnet, auch von den licht-

haarigen überhaupt.

Mit heUbraunen Haaren (208) gehen blaue Augen (80 = 38,46 pCt.)

schon bedeutend seltener einher, obwohl sie doch noch die Majorität bilden,

dafür alle anderen Tinten häufiger; denn wir haben bei ihnen 32 Individuen

mit grauen Augen (15,38 pCt.), 16 mit graugelben (7,69 pCt.), 62 mit hell-

braunen (29,80 pCt.), 14 mit braunen (6,73 pCt ) und 4 mit dunkelbraunen

(1,99 pUt.), so dass also bei dieser Hanrfarbe wohl auch die liebten Augen
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(128 ~ 61,53 pCt^ noch überwiegen, die dunklen aber doch schon viel mehr

(80 "= 38,46 pCt) sich bemerkbar machen, als bei den blonden Haaren.

Beim braunen Haar (436) sinken die blauen Augen (87 «= 19,95 pCt)

schon auf eine geringere Zahl herab, während die grauen (71 = 16,28 pCt.)

und graugelben (30 = 6,88 pCt.) fast stabil bleiben. Selbst noch die hell-

braunen Augen (82 — 18,80 pCt), nahezu in gleicher Anzahl wie die blauen,

sind seltener als bei der vorhergehenden Haarfarbe, dagegen erheben sich

die braunen (157 = 36 pCt.) und dunkelbraunen (9 =• 2,06 pCt.) auf so be-

trächtliche Antheile, wie bei keiner der lichteren Haarfärbungen.

Bei braunem Haar sind also schon die dunklen Augen (248 56,88 pCt.),

unter diesen besonders die braunen, vorherrschend, wenn auch die lichten

(188 = 43,11 pCt.) noch ansehnlich vertreten sind.

Mit dunkelbraunem Haar (474) vereinigen sich blaue Augen (40 =

8,43 pCt) ebenso selten wie graue (34 = 7,17 pCt.), viel seltener als beim

braunen Haar, dagegen graugelbe (49 = 10,33 pCt.) häufiger als je; hell-

braune Augen (56 = 11,81 pUt.) sind fast so spärlich wie bei den blonden,

braune Augen (124 = 26,16 pCt.) schon viel häufiger, die dunkelbraunen

(171 = 36,07 pCt.) aber unter allen die häufigsten.

Der dunkelbraune Typus hat daher vorzüglich auch dunkle Augen (351 —
74,05 pCt), vorherrschend die dunkleren Farben von braun und dunkel-

braun — nur selten lichte Augen (123 = 25,94 pCt.), welche ausserdem

noch öfters graugelb als blau erscheinen.

Die schwarzen Haare (147) paaren sich am seltensten mit grangelben

(3 = 2,04 pCt.) und blauen Augen (4 = 2,72 pCt.), etwas häufiger mit grauen

(14 = 9,52 pCt.); die hellbraunen Augen (9 = 6,12 pCt) finden sich gleich-

falls sehr selten, ähnlich den blauen und graugelben am seltensten unter

allen Typen; die Mehrzahl dieser Individuen besitzen braune (32 = 21,76 pCt.)

und ganz besonders dunkelbraune Augen (80 = 54,42 pCt.), welche letzteren

hier ihre grösste Antheilsziffer erreichen. Ausserdem kommen bei den

Schwarzhaarigen allein in unserer langen Untersuchungsreihe auch wirklich

schwarze Augen (5 = 3,40 pCt.), selbst etwas häufiger als die blauen vor.

Beim schwarzen Typus beobachtet man also die dunklen Augen (126 —
85,71 pCt.) in einem so vorherrschenden Grade über den auf ein Minimum

beschränkten lichten (21 = 14,28 pCt.), wie bei keinem der vorgeführten Typen;

er ist den Procentzahlen der dunklen und lichten Augen nach das vollkommene

Gegenstück des blonden Typus.

Theilen wir sämmtliche Einzeltypen blos in die zwei grossen Abtheilungen

der hellen und der dunklen, so ergiebt sich für den hellen Typus im All-

gemeinen: Weit überwiegendes Vorherrschen der lichten Augen (114 =
84,44 pCt), welche meistens blau (91 =» 67,40 pCt.), viel seltener grau (14 =•

10,37 pCt.) und am seltensten graugelb (9 = 6,66 pCt.) sind; die verschwin-

dend wenigen dunklen Augen (21 ^ 15,55 pCt.) sind viel mehr hellbraun
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(14 = 10,37 pCt.) und h&chstens in sehr vereinzelten Fällen nur braun (7 —
5,18 pCt.), da dunklere Augen nicht vorzukommen pflegen.

Der reine blonde Typus (mit blauen Augen) findet sich nur an 90 Indi-

viduen (6,42 pCt. aller 1400), mithin ungemein viel seltener als bei den

deutschen Schulkindern in Baiem (20,36 pCt.) und gar im Königreiche

Preussen (35,47 pCt).

Beim dunklen Typus öberwiegen wieder die dunklen Augen (805 =
63,63 pCt.) und zwar gerade mit den dunkleren Schattirungen (braun 327 «=

25,84 pCt. und dunkelbraun 264 «= 20,86 pCt.), während hellbraune (209 =
16,52 pCt.) spärlicher, schwarze (5 = 0,39 pCt) äusserst selten gefunden

werden. Trotzdem bilden die lichten Augen (460 = 36,36 pCt.) eine viel

ansehnlichere Minorität, als die dunklen Augen beim hellen Typus und er-

scheinen unter ihnen die blauen (211 = 16,67 pCt.), fast genau so wie die

hellbraunen, öfter als die grauen (151 = 11,93 pCt), die graugelben (98 =
7,74 pCt.) am seltensten, beide letzteren zugleich etwas häufiger als beim

hellen Typus.

Den reinen braunen Typus (hellbraune, braune, dunkelbraune und

schwarze Haare mit ebensolchen Augen) besitzen 805 Männer (57,50 pCt.),

mehr als die Hälfte aller und viel mehr als die Kinder in Baiem (21,09 pCt.)

und Preussen (11,63 pCt.), was auch speziell noch von den schwarzhaarigen

mit dunklen Augen (126 = 9 pCt ) gilt (Preussen 0,76 pCt., Baiem 3,08 pCt).

Die Serbokroaten der adriatischen Küstenländer haben also bezüglich

der Farbe der Augen folgende Eigenthümlichkeiten:

1. Sie sind vorherrschend dunkeläugig.

2. Die blauen und lichten Augen überhaupt nehmen von Norden nach

Süden ab, die dunklen sehr bedeutend zu.

3. Blaue Augen, weniger graue, äusserst selten dunkle, fallen mit blonden,

mehr lichte als dunkle Augen überhaupt mit hellbraunen und dunkle

Augen auch vorwiegend mit dunklen Haaren, die äusserst seltenen

schwarzen Augen ausschliesslich nur mit schwarzem Haar zusammen.

Für die Männer verschiedener Haarfarbe, ohne Rücksicht auf die Augen,

hatten wir die oben gegebenen Verschiedenheiten in der Körpergrösse ge-

funden und wollen nun die einzelnen Kombinationen zwischen Haar-

und Augenfarbe in Bezug auf ihre Statur untersuchen, selbstver-

ständlich blos die erwachsenen Männer vom 20. Lebensjahre au aufwärts

heranziehend.
(Tabelle siehe 8. 26 )

Die Blonden mit blauen Augen (1676 mm) und auch mit nichtblauen

(1674 mm), weiters die Braunen (1679 mm) und Dnnkelbraunen (1675 mm)
mit blauen, gleichwie auch mit allen grauen (erstcre 1686 mm, letztere

1677 mm) und die Schwarzen mit lichten Augen (1661 mm) sind im All-

gemeinen kleineren Wuchses als alle übrigen. — üeberhaupt erscheinen alle,

seien sie nun licht- oder dunkelhaarig, welche lichte Augen besitzen, kleiner
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Zahl
Färb e der

Korperlän(^e

mm
Haare Augen

88 Btond Blau 1676

34 Blond Nicht blau 1674

78 fiellbratin Blau 1698

46 Hellbraun Grau, graugelb 1686

71 Hellbraun Dunkel 1681

76 Braun Blaa 1679

86 Braun Grau, graugelb 1686

818 Braun Dunkel 1694

36 Dunkelbraun Blau 1675

77 Dunkelbraun Grau, grangelb 1677

317 Dunkelbraun Dunkel 1693

21 Schwara Licht 1661

119 Schwarz Dunkel 1726

720 Dunkel Dunkel 1698

als die dunkeläugigen, von welcher Regel nur jene mit hellbraunem Haar

eine Ausnahme machen, indem unter diesen die blauäugigen (1698 •rmni)

grösser als die mit grauen und graugelben (1686 mm) und die mit dunklen

Augen (1681 mnC) sind.

Die Braun- (1694 mm) und Dunkelbraunhaarigen (1693 mm) mit dunklen

Augen sind unter einander gleich grosser Statur, grösser als die hellbraunen

mit dunklen Augen (1681 mm), jedoch immer noch bedeutend kleiner als die

Schwarzen mit dunklen Augen (1726 ?nm), welche sich vor allen durch die

grösste, ebenso wie die Schwarzen mit lichten Augen (1661 mm) durch die

geringste Körperlänge auszeichneu.

Demgemäss ist der reine dunkle Typus mit dunklen Haaren und Augen

an eine höhere Statur (1698 mm) gebunden, als der reine lichte mit blonden

Haaren und blauen Augen (1676 mm); die Mischtypen, — die Blonden mit

nichtblauen Augen, — stehen vermöge ihrer Körperlänge als Mittelstufen

zwischen beiden, jedoch dem lichten Typus immer näher.

Bei dem so auffälligen Ueberwiegen des dunklen Typus, ganz abgesehen

selbst von der geographischen Lage, sollte man auch ein häufiges Vorkommen

dunkler Haut erwarten; dem ist aber nicht so, da unter allen 1400 Männern

blos 48 mit gelblicher bis bräunlicher Haut (3,42 pCt.) verzeichnet sind,

wohl mehr, als bei unseren Italienern (unter 221 Männern blos 2 = 0,9 pCt.),

jedoch viel weniger als Maier und Kopernicki bei den Polen (15,1 pCt.),

lluthenen (12,2 pCt.) und polnischen Juden (16,1 pCt.) gefunden haben.

Die Männer mit dunkler Haut sind Ober das ganze Küstengebiet zerstreut

und finden sich in Istrien (4 = 1,95 pCt.), auf den Südinseln (4 = 2,39 pCt.)
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und am Festlande von Dalmatien (4 = 2,70 pCt) etwas seltener, als im

kroatischen KQstenlande (6 3,28 pGt.), in Cattaro (17 — 3,91 pCt.) und

Kagusa (9 = 4,22 pCt), auf den nördlichen dalmatinischen Inseln (4 = 4,93 pCt.)

aber merkwürdiger Weise am häufigsten, trotzdem sie docJi von einer ver-

hältnissmässig weniger dunklen Bevölkerung bewohnt sind.

Die Dunkeibäutigen besitzen durchaus dunkle Haare und zwar viel häufiger

die dunkelsten Färbungen (dunkelbraune 16, schwarze 15 und braune 11),

als die lichtere (blos 6 hellbraune); gekrauste Haare (schwarz und hellbraun)

haben nur zwei.

Die Farbe der Iris ist nicht so beständig, indem wir unter ihnen 3 mit

blauen, 6 mit grauen, 1 mit graugelben, also im ganzen 10 mit lichten, die

übrigen 38 aber mit dunklen Augen zählen, nämlich 6 mit hellbraunen und

je 16 mit braunen und dunkelbraunen.

Es erübrigt nur noch zur Vervollständigung ihres Bildes die mittlere

Körperlänge der dunkeibäutigen, die wir an 44 erwachsenen Männern mit

1703 mm bestimmten; sie zeigt sich im Einklänge mit dem dunklen Typus

dieser Männer als eine sehr ansehnliche, welche die allgemeine mittlere Statur

und die aller einzelnen Typen flbertrifift, mit alleiniger Ausnahme des dunkelsten,

des schwarzen (1726 mm).

Die Serbokroatcn mit dunkler Haut sind demnach grossen Wuchses,

durchaus dunkelhaarig und weit vorherrschend auch dunkeläugig.

Die vorstehenden Untersuchungen geben uns nnn folgendes Bild von der

Gestalt der Serbokroatcn Istriens, des ungarischen Littorale und Dalmatiens:

Sie sind 1690 mm hoch, welche Statur sie mit dem 20. Leben.sjahre

schon erreicht haben und bis ins Greisenalter behalten, wo erst eine Ver-

kleinerung wieder eintriit, — besitzen vorherrschend dunkles Haupthaar, das

nur sehr selten gekraust, und dunkle Augen; ihre Haut ist nur sehr selten

dunkel In den nördlichen Theilen, nämlich im kroatischen Küstenlande, in

Istrien und auf den norddalmatinischen Inseln sind sie kleiner, häufiger

lichtbaarig und lichtaugig, als im südlichen, in Dalmatien und Kagusa, Cattaro

und den südlichen Inseln, wo der dunkle, hochgowachsene Typus weit

überwiegt.

Bei ihnen gehen lichte Haare und Augen immer mit kleinerem, dunkle

Haare und Augeu mit grösserem Wüchse einher und sind deswegen die-

jenigen, welche dem hellsten Typus, dem blonden mit blauen Augen an-

gehören, die kleinsten, die dunkelsten aber mit schwarzen Haaren und dunklen

Augen die grössten. Die kraushaarigen sind im Allgemeinen klein, die

dunkeibäutigen gross.

Wenn wir nun berücksichtigen, dass im ganzen Adriaküstengebiete bei

den Serbokroaten die Körperlänge von Nord nach Süd immer grösser wird,

in gleicher Richtung aber die Zahl der Blonden und Lichtaugigen ab, jene

des dunklen Typus stetig zunimmt; — dass ferner überhaupt bei ihnen der

dunkle, hochgewaclisene Typus der herrschende ist; so drängt dies alles zu
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der Annahme: Der helle Typus bei unseren Sfldslaven ist ein ihnen fremder,

ans den nördlichen Nachbarländern eingewanderter und scheint die vor-

züglichste Einbruchspforte des kleinen, hellen Typus das kroatische Küsten-

land zu bilden, wo sich die meisten lichthaarigen Männer vorfinden.

IV. Schädel.

(Tabelle 6.)

Die im nachfolgenden benützten, durchaus normalen Schädel sind sämmtlich

Männern entnommen, welche im obengenannten Spitale gestorben sind, mit

wenigen Ausnahmen dem Matrosenstande angehörten und über ihre südslavische

Nationalität nicht die mindesten Zweifel aufkommen Hessen. Dieser günstige

Umstand ermöglichte gleichzeitig die Verzeichnung der Körperlänge und bei

einem Theile auch der Farbe der Haare und Augen, welche Angaben alle

im Yorausgegangenen mit benützt worden sind, ln der Tabelle sind sie aus

selbstverständlichen Gründen nicht namentlich, sondern nur nach dem Ab-

stammungslande oder Bezirke angeführt und möge noch bemerkt werden,

dass zu den Messungen blos Schädel von Männern von 20, Jahre an auf-

wärts benützt worden sind und zwar stehen 29 im Alter der 20er, 14 in dem

der 30 er, 17 in dem der 40 er, 15 in dem der 50 er Jahre und 5 im Alter von

60 und mehr Jahren.

Auf die einzelnen Küstenländer der Adria vertheilen sie sich, wie folgt:

Halbinsel Istrieo 6

Insel Lussis 6,

Insel ebenso 1

Insel Veglia 8

KiosUsches Küstenland 6

Bbemalige Hilit&rgienze 1

Dalmatien, Festland 6

Insel ZIarin 1

Insel Bsoponentale 1

Insel Brazza 2

Insel Curaola 2

Insel Lagosta 1

Insel Lesina 4

Gebiet von Ragusa 20

UerzegoTina S

Oebiet von Catlaro 17

Die Schädel sind in der Oberansicht meist rundlich bis breitoval, in der

Seitenansicht hoch und kurz mit wenig sichtbarem, flachen Hinterhaupte,

das, von unten gesehen, sehr kurz und flachbogig erscheint, weshalb das

foramen occip, magnum sehr weit hinten liegt; in der Hinterhauptsansicht

sind sie weit vorherrschend rundlich bis vollkommen rund (68), nur selten

fünf- (11) und viereckig (1), weil die tubera parietalia fast immer nur un-

deutlich vortreten.

Sie besitzen trotz ihres so starken Knochenbaues öfter sehr feine zacken-
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reiche (41), als zackenarme Nähte (39) und kommen daher auch Zwickel-

beine sehr häufig vor (an 38 Schädeln = 47,5 pCt.), selbstverständlich am
öftesten in der Lambdanaht (35 Mal), viel seltener in der Sutura spheno-

parietalis (15 Mal) und sagittalis (2 Mal vorderer, 3 Mal hinterer Fontanell-

knochen), am seltensten in der Kranznath (1).

Die Zwickelbeine in der Sutura sphenoparietalis finden sich ebenso oft

beider- als linkerseits allein (je 6 Mal), viel spärlicher blos auf der rechten

Seite allein (3) und hat ein einziger Schädel (No. 64) rechterseits einen

prozess. frontalis squammne temporalis, welcher Scheitelbein und Keilbeins-

flügel nicht mit einander in Beräbrung kommen lässt.

Ungeachtet des so kräftigen Knochenbaues erscheint die Hinterhaupts-

schuppe, welche nur an 4 Schädeln kurze Spuren der Sutura interparietalis

(3 Mal beider-, 1 Mal rechterseits) trägt, im Allgemeinen glatt, indem die

tuberositas externa summt den Muskelleisten blos an 12 Schädeln deutlich,

sonst immer sehr wenig merkbar hervortritt; der Schädel No. 20, von einem

sehr starken Manne, besitzt die meist entwickelte tub. occip. externa in

Gestalt eines stielförmigen Fortsatzes.

Im Gegensätze zur Glätte des llinterhauples erreichen die process.

mastoidei immer eine sehr anselmlichc, oft sehr auffällige Grösse.

Wenig aasgebildet sind auch die arcus supraciliares, welche nur an

3 Schädeln stark vortreten und im Ganzen blos an 23 äberhaupt be-

merkbar sind.

Die äusseren Platten der proccssus pterygoidei sind fast immer schmal,

nur an 4 Schädeln beiderseits mit dem proc. spinosus verbunden und deshalb

auch sehr verbreitert.

Eine grosse Seltenheit bei unseren Kroaten bildet die offene Stimnath,

unter 95 männlichen Schädeln meiner Sammlung blos ein einziges Mal

(1,05 pCk), während Griechen (112 0 10 = 8,9 pCt.) und Türken (164 0

12 = 7,3 pCt.) viel häufiger Kreozköpfe besitzen.

Minder selten als die Persistenz, ist die frähzeitige Verwachsung der

Nähte, an 4 unter 95 Mäunerschädeln (4,21 pCt), also häufiger, als bei den

Griechen (1,78 pCt), allein viel seltener als bei den Türken (10,36 pCt);

die Yerwachsung betrifft 3 Mal die Pfeilnaht bei ^lännern von 18,23 und

37 Jahren (einer mit beiderseitigem process. frontalis squammae temporalis),

merkwürdiger Weise ohne scaphocephale Form verursacht zu haben, indem

alle 3 den Eindruck ausgesprochener Brochycephalie wachen, — und ein

Mul die Nähte zwischen grossen Keilbeinsflügeln und den Nachbarknochen.

Das grosse, immer orthognathe Gesicht besitzt sehr starke Jochbeine,

4 eckige, grosse Augenhöhlen und mit seltenen Ausnahmen (7) grosse, in

einem scharfen Rücken zusammenlaufende Nasenbeine (73), wie überhaupt

bei den Serbokroaten fast nie kleine, förmlich aufgestülpte. Nasen verkommen,

die wir so häufig bei den Czechen und Polen begegnen.

Die im allgemeinen kräftigen, grossen Zähne bieten unter den 80 Schädeln
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Russerst selten Anomalien, nur 2 Mal (2,5 pCt.); No. 76 hat im Ganzen

28 Zähne, nämlich fiberall nur je 2 Molares, die oberen äusseren Schneide-

zähne pfriemenförmig, im Oberkiefer rechts eine Lücke zwischen Eck- und

Schneidezahn und im Unterkiefer beiderseits zwischen Eck- und erstem

kleinen Backenzahn; — weiters No. 53, ebenfalls unter Yermindemng der

Zahl, welcher 30 Zähne besitzt: Im linken Oberkiefer fehlt nämlich der

2. Praemolaris, statt de.ssen eine Lücke; seine äusseren Schneidezähne sind

gleichfalls pfriemenförmig, eben.so wie der rechte 2. Praemolaris, — im

Unterkiefer fehlt derselbe Zahn rechterseits (Lücke an seiner Stelle) und sind

links 4 Molares, aber nur ein Praemolaris.

Der Vollständigkeit halber seien die durchsclmitüichen Gewichte der

verschiedenen Zalinarten angegeben:

30 Molares k 1,33 g
39 Canini 1,S0 „

35 IneiaWi int. aup 1,17 „

20 Praemolarea sup. . . . „ 1,00 „

32 Praemolates infer. . . . „ 0^7 „

23 IncUivi sup. exter. . . . „ 0,69 „

34 IncUivi infer. „ 0,58 „

Ein ganzes Gebiss von 32 nicht cariösen Zähnen würde also im Mittel

40,28 g wiegen. Leider lassen sich diese Angaben mit jenen Engel’s ‘) nicht

vergleichen, der die einzeben Zahnarten nicht getrennt gewogen hat.

Obwohl mit Vergnügen der Verständigung über ein gemeinsames cranio-

roetrisches Verfahren (Frankfurter Verständigung) beigetreten, wird dieseArbeit

doch nach meinem Messungssysteme, das letzte Mal ausführlich dargestellt

in
:
„Die Schädelform der Griechen“ (Mittheilungcn der anthropol. Gesellschaft

in Wien, XI, 1881), veröffentlicht, wenngleich der vereinbarten Terminologie

und Eintheilung angepasst. Denn ausserdem, dass die Messungen dazu alle

schon vollendet waren, hätte die Gelegenheit gefehlt, die Schädel der zu

vergleichenden nachzumessen, welche, in der Josefsakademie von mir ge-

sammelt, sich jetzt in den k. k. Ilofmuscen in Wien befinden. Uebrigens

entsprechen ja viele der vereinbarten meben seit jeher genommenen Maassen *)

ganz genau und sbd höchstens nur b der Bezeichnung verschieden; bei den

ebzeben Maassen soll das bezügliche bemerkt werden.

Die Körperlänge von 77 Männern, deren Schädel als Messungsobjecte

dienen, beträgt im Mittel 1698 mm, ebensoviel wie oben gefunden wurde;

dieselbe mittlere Statur haben auch die Brachycephali allein, können aber

leider den zu spärlich vertretenen Nichtbrachycepbalen vergleichsweise nicht

entgegengestellt werden.

1) 0«b«r Organgewiebte in Krankbeiten (Wiener meditinUebe Jahrbneber 1865, II. Bd.,

Tab. 14).

2) Beiträge cur Kenntnisa der Schädelforuen ötteireicbUcber Völker. Wiener mediiinucbe

Jahrbürber 1864 und 1867.
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A. QeMrnsohädel.

1. Die Schädelhöhle, nach der bisherigen Methode durch sorgfältige«

Ausfällen mit troctenem Gries, zweifelsohne dem zuverlässigsten und hand-

«amsten Materiale, bestimmt, nimmt einen Raum von durchschnittlich

1524,55 ccm ein, welcher freilich im einzelnen selbst bis auf 1220 ccm herab-

sinkt, dafür aber anderseits auch wieder bis auf 1830 ccm emporsteigt, dem-

nach er um 610 ccm, d. s. 40,02 pCt. des Mittelwerthes schwankt, ähnlich

den Türken (39,5 pCt.) und Griechen (36 pCk), mithin individuell mehr ver-

änderlich ist, als die Körperlänge (22,48 pGt.).

Unter allen giebt es blos 3 mit einem Gubikinhalte unter 1300 ccm und

4 unter 1400 ccm, also im Ganzen nur 7 kleine (8,86 pCk), dafür aber 32

mit 1400 und 24 mit 1500 ccm, — 56 mittelgrosse (70,88 pCt.) und 5 sehr

grosse (6,32 pCt.), nämlich 3 mit 1700 und 2 mit 1800 ccm. Bei unseren

Kroaten haben wir daher viel weniger kleine und auch sehr grosse Schädel,

als bei den Türken (32 pCt. kleine, 13,5 pCt. sehr grosse) und Griechen

(19,7 pOt beiderlei), wogegen die Mittelgrösse viel öfter als bei diesen 2 Völkern

vorkomrot (Türken 54,5 pCt., Griechen 60,4 pCt).

Mit dieser grossen Schädelhöhle übertreffen die Serbokroaten alle Völker

Oesterreich-Ungarns (50 Dentschösterreicher 1521 ccm, 60 Czechen 1507 ccm,

40 Polen 1495 ccm, 40 Rumänen 1478 ccm, 40 Magyaren 1437 ccm und

15 Zigeuner 1407 ccm, sämmtlich von uns gemessen) — mit alleiniger Aus-

nahme der Ruthenen (30$ 1532 ccm)-, auch die Venezianer (40 6 1501 ccm),

Griechen 95 3 1489 ccm) und Türken (705 1461 ccm) besitzen mehr oder

weniger kleinere Schädel. Die Rassen, sowohl nach Landzert’) (40 5 Gross-

russen 1471 ccni), als auch nach Maliew •) (53 5 bekannter Herkunft 1429 ccm)

stehen unseren Kroaten sehr weit nach, noch viel mehr aber die freilich nur

wenigen von Kopemicki*) gemessenen Bulgaren (11 5 1393 ccm).

Die Form scheint bei den Kroaten auf die Geräumigkeit des Schädels

ohne Einfluss zu sein, indem die eigentlichen Brachycephali dem Durchschnitts-

schädel vollkommen, den wenigen Mesocephalis nahezu ganz gleichen, wie

bei den Czechen und Türken, wogegen die Brachycephali der Polen (1502 ccm),

Venezianer (1509 ccw^), Griechen (1496 ccm) und Russen (1472 Maliew) ge-

räumiger, jene der Ruthenen (1514 ccm) aber minder geräumig sind als der be-

treffende Durchschnittsschädel. Uebrigens behaupten die Brachycephali der

Kroaten unter den Kurzköpfen aller dieser Nationen unbestritten den ersten

Platz rücksichtlich der Grösse der Schädelhöhle.

2. Das Gewicht des Schädels, ohne Unterkiefer, erreicht im Durch-

schnitte 645 g, demgemäss der Kroatenschädel beträchtlich schwerer ist, als

1) Beiträge znr Cianiologie von Dr. Th. Landeert. Frankfurt o. M. 1867.

3) Beitrag lur Schädelbildnngslebre und vergleichenden Anatomie der Rassen. Von

N. Maliew, Kasan 1874 (Tab. 1.).

8) Sur la conformation des ersnes bulgares. Revue d'Antbropalogie 187&, pag. 68
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jt-ner aller der nachbenanDten Völker; Deutschösterreicher (580), Caechen

(622), Polen (617), Ruthenen (603), Rumänen (580) Venezianer (544), Griechen

(625), Türken (616), Magyaren (615) und Zigeuner (563).

Die Variabilität des Gewichtes ist eine ungemein grosse; der leichteste

Schädel (No. 7) wiegt nämlich nur 447, der schwerste (No. 66) aber 980 g
was einer Veränderlichkeit von 82,63 pCt. des Durehschnittswerthes entspricht,

welche also selbst noch die so bedeutende des Kubikinhaltes weit übertriflt.

Ein Gewicht von weniger als 500 g besitzen nur 3, von 500—599 g,

29, von 600—699 g 27, von 700—799 g 15, von 800— 899 g 5 und endlich

von 900 g ein Schädel, so dass unter allen 80 Schädeln 32 leichte (40 pCt.)

und 48 schwere (60 pCt.) Vorkommen.

Was vom Durchschnittsschädel gesagt, behält auch bei den eigentlichen

Brachycephalis (648 g) gegenüber den Brachycephalis der genannten Völker

seine Giltigkeit; sie sind etwas schwerer als die Mesocephali (633 g').

Seit jeher schon benützen wir als Ausdruck für die Dicke der Schädel-

knochen das Verbältniss ihres Gewichtes zum Rauminhalte, indem ceteris

paribus ohne Zweifel ein Schädel um so dünnere Knochen besitzen muss,

je mehr Kubikcentimeter und um so dickere, je weniger auf 1 g seines

Gewichtes entfallen.

Trotzdem beim Gewichte gezwungener Weise auch die Gesichtsknochen

mitgczählt werden müssen, bestätigen doch die auf diesem Wege erhaltenen

Resultate unsere seit 23 Jahren am Secirtische gesammelten Erfahrungen,

wo ganz besonders der fast konstant sehr dünne Knochenbau des Schädels

der Italiener aus Venetien zuerst den Anstoss zu dieser Vergleichung gab,

welche nach dem obigen Verhältnisse unter den von uns untersuchten Völkern

auch die grösste Zahl von Kubikeentimetem (2,759) auf die Gewichtseinheit

(1 jf) aufweisen.

Als beweisende Beispiele seien einzelne Schädel aus dieser Reihe heraus-

gehoben, welche zuvor dem Augenscheine nach als dick- oder dünnknochige

bezeichnet wurden; die beigesetzte Zahl giebt den Quotient der Knochen-

dicke au.

OiekknoebiK« Dünnkoochige

So. 13 2,164 No. 1 2.617

No. 20 2,007 No. 4 3,397

No. 25 1,860 No. 48 2.592

No. 72 1,947 No. 75 2,633

Es müssen demnach alle Schädel, bei welchen diese Verhältnisszahl

2,5 und mehr ausmacht, als dünneren, wo sie aber unter 2,5 beträgt, als

dicken Knochenbaues bezeichnet werden.

Gewicht und Rauminhalt verhalten sich nun beim Kroaten duurchschnittlich

= 1 : 2,362, wonach der Kroatenschädel einen dickeren Knochenbau besitzt,

als die Venezianer (2,759), DeutschösteiTeicher (2,620), Rumänen (2,.548),

Ruthenen (2,540), Zigeuner (2,499), Polen und Czechen (2,422), welcher
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ungefähr jenem der Griechen (2,382) und Türken (2,371) entspricht, ohne

aber die ausserordentliche Dicke zu erreichen, wie sie am Magyarenschädel

(2,336), dem dickknochigsten unter allen diesen, beobachtet wird.

Zur weiteren Begründung sei noch hinzugefugt, dass am Negerschädel,

der sich aUbekanntlich durch seinen massigen Knochenbau aaszeichnet, sich

nach Messungen von 23 Männerschädeln meiner Sammlung das Verhältniss

des Schädeigewichtes (590 ff) zum Rauminhalte (1255 ccm) = 1 : 2,127

berausstellt, womit er an Knochendicke alle die obengenannten weit über-

trifft.

3. Der horizontale Umfang (Maass Nr- 14 der Frankfurter Ver-

ständigung) erreicht im Durchschnitte 514 mm, wiewohl er in den ziemlich

weiten Grenzen von 479—651 mm, um 14 pGt. des Mittelwerthes schwankt;

es ist dies trotz der grossen Schädelhöhle keine ansehnliche Grösse, da die

Kroaten hiemit wohl die Ruthenen und Türken (513 mm) sehr wenig über-

treffen, jedoch sowohl den Polen (515 mm) als ganz besonders den Czechen

(518 mm) nachstehen; freilich ist ihr Umfang grösser als jener der Griechen,

Venetianer (510 otju) und Russen (511 wu» Maliew).

Einen noch kleineren Umfang besitzen ihre Brachycephali (513 mm),

der jedoch immer noch grösser als bei den Brachycephalis der Ruthenen

(511 mm), Türken (512 »»w), Venetianer (510 mw») und Griechen (508 otmi),

aber ebenfalls kleiner ist als bei den Kurzköpfen der Polen (514 mm), Russen

(515 OTWj) und Czechen (517 mm). — ßei alfen diesen Völkern, mit einziger

Ausnahme der Russen und Italiener aus dem Venetianischen, haben die

eigentlichen Brachycephali einen geringeren Schädelumfang als der allgemein

mittlere Schädel.

Ihre Mesocephali zeichnen sich durch einen viel grösseren Umfang (518w»wi)

aus und weisen auch dessen Maximalgrösse überhaupt auf.

4. Die Länge des Schädels (Mitte der Glabella zum vorragendsten

Punkte des Hinterhauptes) misst 175 mm, unterliegt aber weiteren Schwan-

kungen (von 161—193 mm = 18,2 pCt) als der Umfang; jener der Türken

gleichend, zeigt sich dieselbe durchaus kleiner als bei den Griechen, Vene-

tianern, Ruthenen, Polen (176 mm) und Czechen (177 mm).

Während ihre Mesocephali die bedeutende Länge von 182 mm auf-

weisen, besitzen ihre Brachycephali die sehr geringe Länge von 173 mm,

mit welcher sie ebenfalls den türkischen Brachycephalen genau- gleichend,

den Brachycephalen der Venetianer, Polen (175 mm), Ruthenen (174 mm)

und Czechen (176 mm) nachstehen und nur jene der Griechen (172 mm)

übertreffen.

5. Ihre grösste Breite (Nr. 4 der Verständigung), im Mittel 147 mm,

erscheint noch viel mehr veränderlich als die Länge, indem sie zwischen

den Endgliedern von 132 und 163 mm, im Ganzen um 21 pCt. schwankt.

Der Schädel ist also absolut breiter als jener aller genannten Völker, blos

die Czechen (148 mm) ansgenonunen.

W«isl>«cb» 8erb«kroBt«o. 3
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An den Mittelköpfcn (141 mm) zeigt sich natürlich die durchschnittliche

Breite viel geringer, während sich die Brachycephali (148 mm) durch eine

noch grössere Breite auszeichnen und hierin jenen der Czechen und Polen

genau gleichen, wogegen jene der Ruthenen, Griechen (146 mm), Türken

(147 mm) und Venetianer (145 mm) schmäler sind.

Da sich im. Allgemeinen die Länge zur Breite = 1000 : 840 Tcrhält,

müssen unsere Kroaten zu den exquisitest brachycepbalen Völkern gerechnet

werden, ähnlich wie die Auvergnaten (840)*) und Savoyarden (854)’), mit

welchen sie zu den meist brachycepbalen Völkern Europas gehören, — und

sind sie mehr brachycephal als die Czechen (836), Polen (829), Ruthenen

(823), Türken (828), Griechen (812) und Venetianer (818). Die Russen

scheinen sowohl nach Landzert (818) als auch nach Maliew (803) viel

weniger brachycephal zu sein als alle vorgenannten slavischen Völker, obwohl

sie wegen Verschiedenheit im Messen der Länge mit unseren Messungen

nicht genau verglichen werden können.

Obgleich nun der Breitenindex in den einzelnen Fällen die weite

Veränderlichkeit zwischen 748 und 936 beobachten lässt, überwiegen unter

den Kroaten doch die Kurzköpfe in sehr hervorstechender Weise; denn die

Schädel, geordnet nach dem Breitenindex;

74 . . 1 84 . . 10

75 . . “S 8ö . . . 6

76 . . 3 86 . . 8

78 . . 4 87 . . . 6

79 . . 2 88 . . 6

80 . . 6 89 . . . 6

8t . . 6 90 . . 1

82 . . 3 91 . . 2

83 . . 6 93 . . 1

lassen erkennen, dass unter ihnen blos ein einziger Dolichocephales (1,2 pCt.)

und 12 Mesocephali (15 pCt), also die Nichtbrschycephali in sehr geringer

Anzahl (13 = 16,2 pCt.) sich vorfinden, wogegen die Brachycephali (67

83,7 pCt.) die vorherrschende Majorität bilden.

Röcksichtlich der in Vergleich gezogenen Nationen wird dieses Ueber-

wiegen der brachycepbalen Formen noch viel auffälliger, indem wir unter

den 40 Polen 22,5 pCt., den 30 Ruthenen und 40 Venetianem je 20 pCt,

unter den 70 Türken 21,4 pCt, unter den 95 Griechen aber selbst 42 pCt.

nicbtbrachycephale Schädel zählen; die einzigen Czechen kommen hierin den

Kroaten nahezu ganz gleich, indem auch bei ihnen — unter 60 Schädeln nur

8 (13,3 pCt) meso- und gar kein dolichocephaler — die nichtbrachycephalen

eine sehr kleine Minorität ausmachen.

Scheiden wir von unseren Kroaten die eigentlichen 67 Brachycephali

aus, so finden wir für diese einen Breitenindex von 855, mit welchem sie

1) Topinard, Aatbropoiogie S. 360.

2) noyelacquo, La craue Savoyard, Revue d'Anthropologie VI. 1877, pag. 236 ff.
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die Brachycepbalen unter allen genannten Völkern (Czechen 840, Polen 845,

, Ruthenen 839, Tüi'ken 849, Griechen 843 und Venetianer 828) mehr oder

minder überragen.

Ihre Mittelköpfe haben den geringen Breitenindex von 774.

6. Mit ihrer durchschnittlichen Schüdelhöhe von 138 mm (Mitte des

vorderen Randes des for. occ. magn. zum höchsten Punkte des Scheitels,

also Nr. 6 der Verständigung nahezu ganz entsprechend) gleichen sie den

Türken, übertreffen die Czechen (134 «»m), Polen, Venetianer (135 m»») und

stehen nur den Ruthenen und Griechen (139 mm) nach; sie ist, ähnlich dem
Umfange, bedeutend weniger veränderlich als Länge und Breite; denn inner-

halb der Extreme von 150 und 128 mm schwankt sie nur um 15,9 pCt
Ausserdem bleibt sie, entgegen den früheren Durchmesseni, auch bei

(len eigentlichen Brachycepbalen dieselbe und ist im Gegentheile zur Breite

bei den Mesocephalis (139 mm) sogar grösser.

Entsprechend ihrem Verhältnisse zur Schädellänge (788 : 1000) er-

scheint der Kroatenschädel so hoch wie der türkische, griechische und

ruthenische und höher als der czechische (757), polnische, venetianische

(767); er gehört sonach gleichwie zu den breitesten auch zu den höchsten

europäischen Schädeln.

71 . . . 1 79 . . 13

72 . . 1 80 . . . 10

73 . . . 4 81 . . 6

74 . . . 2 82 . . 3

h") . 4 83 . . . 5

76 . . . 7 84 . . 4

77 . . . 6 86 . . 2

78 . . . 13

Wie aus dieser Zu.sammenstellung der einzelnen Hühenindices ersicht-

lich, giebt es unter unseren Schädeln gar keinen Flachkopf (Chamaecephalus),

nur sehr wenige Ortbocephali (8), dafür aber 72 hypsicephale, abo weit vor-

wiegend hohe Schädel, deren Indices 30 Mal 799 überschreiten.

Die Brachycepbalen, für sich allein betrachtet, haben einen noch grösseren

Höhenindex (797), als das allgemeine Mittel, wogegen derselbe bei den

Mesocephalis (763) beträchtlich unter dasselbe herabsinkt, immer aber noch

hypsiccphal bleibt. Daher sind auch die Brachycephali der Kroaten, gleich

jenen der Türken (797) und Ruthenen (793), nur niedriger als die Brachy-

cephali unter den Griechen (808), welche die meist hypsicephalen in Europa

zu sein scheinen, höher als jene der Czechen (761), Polen (777) und Vene-

tianer (771).

7. Die Entfernung der Nasenwurzel von der tuberositas occip.

externa beträgt 170 mm, der dazu gehörige sagittale Bogen 313 m»n und

ist erstere sowie bei den Türken, Griechen und Ruthenen ein wenig kleiner,

als bei den Czechen (171 mm), grösser als bei den Polen (169 mm) und

Venetianem (168 mm). Das gegenseitige Verhältniss beider (Sehne zum
3*
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Bogen = 1 : 1,841, als Ausdruck der Wölbung) giebt für das ganze SchSdel-

dach in sagittaler Richtung eine Krönunung, wohl etwas stärker als bei den

Czechen (1,824), die aber jene der Polen, Ruthenen, Türken (1,852), Vene-

tianer (1,857) und Griechen (1,858) nicht erreicht.

Bei den Brarhycephalen allein, wo die Sehne 169 mm misst, also im

Einklänge mit der geringeren Schädellänge auch kürzer ist, und der Sagittal-

bogen 312 mm, verhält sich die sagittale Schädelwolbnng (1,846) den ge-

nannten Völkern gegenüber ganz gleich, wie am mittleren Stbädel, den sie

bei allen an Stärke etwas übertriCft.

Die Mesocephalen (Sehne 176 mm, Bogen 318 mm), bei welchen beide

Maasse grösser, besitzen eine viel flachere Sagittalwölbung (1,806).

8. An absoluter Breite der Schädelbasis (128 mm, gleich Nr. 4a

der Verständigung) übertrefien die Kroaten alle die in Vergleich gezogenen

Völker mit alleiniger Ausnahme der ihnen gleichkommenden Czechen; im

Verhältnisse jedoch zur Länge des Schädels erscheint der Kroatenschädel an

der Basis (731) breiter als bei allen, wo dieselbe 710 (Griechen) bis höchstens

723 (Czechen) ausmacht.

Noch breiter zeigt sich die Schädelbasis der Brachycephali, welche

wohl ebenfalls nur 128 mm, im Verhältnisse zu ihrer geringeren Schädel-

länge aber 739 beträgt, gleichfalls mehr als bei allen diesen Nationen, von

welchen die Brachycephali der Griechen (738) und Türken (734) ihnen am
meisten ähneln. Bei allen diesen Völkern ist die Schädelbasis der Brachy-

cephali relativ breiter als jene des mittleren Schädels überhaupt. — Die

Mesocephali der Kroaten zeichnen sich durch eine absolut (125 mm) und

noch mehr relativ (686) viel schmälere Schädelbasis aus.

Sie ist an den einzelnen Individuen ebenso veränderlich (141 mm Max.,

1 14 mm Min., 21 pCt.) wie die grösste Breite.

9. Der Querumfang (323 mm, Maa,ss 16 Verständigung) ist der kurz-

köpfigen Form entsprechend ansehnlich grösser als der sagittale (313 mm)
und auch grösser als bei allen den obigen Völkern, von denen sich blos

die Türken (320) un.seren Serbokroaten annähem. Dies hängt unstreitig

mit der so beträchtlichen Breiten- und Höhenentwickelung zusammen. Nach

dem Verhältnisse der Schädelbasis als Sehne zu die.sem Bogen (1 : 2,523)

ist der Kroatenschädel ähnlich jenem der Griechen (2,528) in ooronaler

Richtung wohl stärker gewölbt als jener der Czechen (2,445), Polen (2,492)

und Venetianer (2,476), jedoch flacher als bei den Ruthenen (2,544) und

Türken (2,539).

Bei den eigentlichen Brachycephalen überwiegt der Qnerumfang (325 mm)
noch mehr den sagittalen (312 mm), ist gleichfalls, mitunter sehr smsehn-

lieh, grösser als bei den Kurzköpfen aller genannten Völker und nach

dem Verhältnisse von 1 : 2,539 gekrümmt, demgemäss die Brachycephali

der Kroaten in querer Richtung, jenen der Türken (2,535) am nächsten

stehend, blos flacher gewölbt sind, als die der Ruthenen (2,552), aber stärker
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als die Brachycephali der Griechen (2,511), Polen (2,507), Venetianer (2,492)

nnd Crechen (2,453).

Ausser bei den Griechen, deren Brachycephali in coronaler Richtung

flacher, sind bei allen übrigen die Schädel der Brachycephali
.
in dieser

Richtung stärker gewölbt als der mittlere Schädel überhaupt.

Gleichwie in sagittaler, haben die Mesocephali der Kroaten auch in

coronaler Richtung (2,496) eine viel flachere Wölbung, nebst dem Unter-

schiede, dass ihr an und für sich kleinerer Querumfang (312 mni) zugleich

viel kürzer ist als der sagittale (318 vim).

Nach unseren Beobachtungen fanden wir überhaupt bei allen Schädeln

mit einem Breitenindex von 82 und mehr den Querumfang immer länger,

bei solchen, deren Indices 80 und 81 betragen, bald länger, bald küi-zer,

bei jenen aber, wo der Breitenindex 79 und weniger, stets kürzer als den

sagittalen Umfang.

Der Schädel der Serbokroaten ist demnach gross, schwer und dick-

knochig, hat einen massigen Umfang bei geringer Länge, grosser Breite und

Höhe, in sagittaler und coronaler Richtung eine blos massige Wölbung bei

sehr grosser Breite an der Basis; er ist ausgesprochen hypsibrachycephal.

Was die individuelle Veränderlichkeit dieser besprochenen Maasse an-

belangt, ist vor allen das Gewicht (82 pCt.) und der Rauminhalt (40 pCt.)

am allermeisten, die Breite, Basisbreite (21 pCt.) und die Länge (18 pCt.)

schon weniger, die Höhe (15,9 pCt.) noch weniger, der Umfang (14 pGt.)

endlich am wenigsten individuellen Schwankungen unterworfen.

Um zu ermitteln, welcher Zusammenhang zwischen Körperlänge,

Grösse und Gestalt des Schädels besteht, haben wir unser Material,

das eine direkte derartige Untersuchung erlaubt, in 4 Gruppen abgetheilt,

von welchen die L die kleinen Männer (8) mit einer Körperlänge von

1599 mm abwärts, die U. die mittelgrossen (27) mit einer solchen von

1600—1699 mm, die III. die grossen (37) mit Staturen von 1700—1799 mm,

schliesslich die IV. die sehr grossen (5) mit einem Wüchse von 1800 mm
und darüber hinaus umfasst.

(Tabelle siehe S. 38 )

Wie die nachstehende Tabelle darthut, besitzen die kleinsten Männer

auch die kleinste Schädelhöhle (1431 ccm), welche weiters mit der Körper-

längo zuniromt, indem sie bei den mittelgrossen 1525 ccm misst, also um

94 ccm mehr, bei den grossen Männern aber mit 1544 ccm, blos 19 ccni

mehr, ihre Maximalgrösse erreicht, von welcher sie in der 4. Gruppe der

sehr grossen wieder auf 1485 ccm herabsinkt. Die grössten Männer haben

demnach Scbädelhöhlen, welche jene der kleinsten wohl um 54 ccm über-

treffen, allein kleiner sind als in den zwei dazwischen liegenden Grössen-

gruppen, demnach die Schädelhöhle bei den Kroaten nur bis zu den grossen

Männern mit der Körperlänge an Geräumigkeit zunimmt und zwar in ab-

nehmeuder Stärke.
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I. 8 1667 |H , 658 604 172 145 134 2,887 848 779

II. 27 1653 618 174 147 137 2,459 844 787

III. 37 1743 1544,70 670 617 176 147 140 835 795

IV. 5 1821 1486,16 615 176 143 141 2,121 812 801

I. + II. 85 1633 1606,13 6(» 511 174 147 136 2,489 844 781

III. + IV. 42 1762 1637,61 674 516 176 147 140 2,280 835 796

Werden aber nur 2 Gruppen unterschieden, so finden wir die kleineren

Männer (durchschnittliche Körperl&nge 1633 mm) mit einer kleineren Schädel-

höhle (1506 ccm) ausgestattet als die grösseren (1752 mm Körperlänge und

1537 ccm).

Anders als der Rauminhalt gestaltet sich das Gewicht des Schädels,

welches von den kleinsten Männern mit dem geringsten Schädelgewichte

(553 g) ununterbrochen, jedoch ebenfalls in abnehmender Stärke wächst bis

hinauf zu dem grössten; denn in der II. Gruppe wiegt der Schädel 620 g
(Steigerung um 67 g), in der III. 670 g (um 50 g mehr), endlich in der IV.

700 g (Zunahme um blos 30 g). — Bei Annahme von nur 2 Grössengruppen

steigt das Gewicht von jener der kleineren Männer (605 g) zu jener der

grösseren (674 g) um 69 g.

Da Rauminhalt und Gewicht so ungleichmässig, nur das letztere be-

ständig, zunehmen, lässt sich erwarten, dass beide auch bei den verschiedenen

Staturen sich verschieden zu einander verhalten, kurzweg, die Knochendicke

eine andere ist.

Und wirklich sind die Schädelknochen der kleinsten Männer die dännsten

(2,587), jene der nächst grösseren schon etwas dicker (2,459), noch dicker

die der grossen (2,304), schliesslich jene der grössten Männer auch die

dicksten (2,121); ein ganz gleicher Unterschied herrscht bei Aufstellung von

nur 2 Gruppen zwischen den kleineren (2,489) und grösseren (2,280).

Zweifellos wird also mit Zunahme der Körperlänge der Bau der Schädel-

knochen auch ein stärkerer').

1) Dies bestätigen »och Langer'» Untersuchungen (Waebstbum de» menschlichen Skeletes

mit Besag auf den Riesen. Wien 1871), der bei 8 Riesenskeleten von 2087 mm (Grenadier),

2033 mm (Krainer) und 2023 mm (Wiehsmacher) Kürperlänge die beiüglichon Schädelgewichte

mit 1004, 1041 und 1146 g bei Knbikinhalt von besüglich 1580, 1677 und 1844 ccm angiebt,

woraus sich der Koeffirient für die Knocbendicke in derselben Reihenfolge mit 1,573, 1,610

nnd 1,609 berechnet. — Die Geräumigkeit dieser 8 Schädel von Riesen ist in jedem Kinzel-

falle viel grösser als das Mittel unserer IV. Gruppe.
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Rücksichtlich der anderen Maasse haben die kleinsten Individuen

(1567 mm Körperl&nge) den absolut kleinsten Kopf mit einem Umfange von

nur 504 mm, bei einer Länge von 172, Breite von 145 und Höhe von

134 mm, dessen Indices (843 und 779 mm) ihn zu den hohen Brachycephalis

stellen.

Die nächst grössere Gruppe (mittlere Körperlänge 1653 mm) hat einen

in jeder dieser Dimensionen grösseren Schädel und zwar hat der Umfang

am meisten (9 mm), weniger die Höhe (3 mm), am wenigsten die Länge und

Breite (2 mm) zngenoramen; seinen Indices nach gehört auch ihr Schädel

zu den Brachycephalen (844), fast genau so wie jener der kleineren, nur mit

dem Unterschiede, dass er einen grösseren Höhenindex (787) besitzt.

In der HI. Gruppe der grossen mit einer durchschnittlichen Statur von

1743 mm finden wir abermals ein Wachsen des Umfanges auf 517 mm (um

4 mm), der Höhe auf 140 mm (um 3 mm) und der Länge auf 176 mm (um

2 mm), wogegen die Breite des Schädels (147 mm) die gleiche bleibt; dem-

gemäss erscheint ihr Schädel weniger brachyeephal (835) als jener der beiden

früheren Gruppen, dafür aber viel mehr hypsicephal (795).

Die IV. Gruppe endlich der sehr grossen, deren mittlerer Wuchs 1821 mm
erreicht, lässt nur bei der Sobädelhöhe (141 mm) noch eine Zunahme um
1 mm feststellen, während dessen Länge (176 mm) jener der III. Gruppe

gleicht, der Umfang (515 mm) aber und die Breite (143 mm) wieder eine

Einbusse erlitten haben, durch welchen Verlust die letztere selbst unter jene

der kleinsten Individuen, der Umfang unter jenen der grossen herabsinkt.

Dem entsprechend wird ihr Schädel der wenigst brachycephale (812),

jedoch gleichzeitig der höchste (801) unter allen.

Nach den absoluten Zahlen stellt sich also heraus, dass mit Zunahme

der Statur die Maasse des Schädels ganz ungleichmässig zunehmen und

zwar die Höhe und das Gewicht, gleichwie die Knochendicke, allein un-

unterbrochen bis zu den grössten Individuen, im Gegensätze dazu die Breite

nur bis zu den mittelgrossen, die Länge, der Umfang und Rauminhalt aber

bis zu den grossen, welche überhaupt den absolut grössten Kopf besitzen,

während die sehr grossen Männer der Kroaten wieder kleinere Köpfe auf-

weisen.

. Dieses Wachsthnm ist jedoch nur absolut; denn wenn wir diese Maasse

bei den verschiedenen Staturen nach dem Verhältnisse zur Kör|)erlfinge (1000)

betrachten (siehe Tabelle S. 40), so ergiobt sich, dass das Gewicht allein

bis zu den grossen, der Rauminhalt nur bis zu den mitlelgrosscn Staturen

zunimmt, alle übrigen Maasse aber gerade bei den kleinsten Individuen der

I. Groppe relativ am grössten sind und dann durch alle Staturen bis zu den

grössten beständig abnebmen, welche Abnahme freilich nicht durchaus

gleichwerthig ist, da der Umfang am meisten (um 3,9 pCt.), Breite (um

1,4 pGt.), Länge (uro 1,8 pCt.) und Rauminhalt (um 1,1 pCt.) weniger, wic-
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Kubik-

inhalt
Gewicht Umfang Breite Höbe

I. 918 362 321 109 92 86

11. 922 876 105 88 82

UI. 886 384 296 83 80

IV. 816 384 282 96 78 77

1.+ 11. 922 870 312 106 89 83

III. + IV. 877 384 294 100 83 79

wohl unter einander fast um dasselbe, die Höhe aber am wenigsten (um 0,8 pCt.)

abnimmt.

Im Verhältnisse zum Wüchse besitzen also gerade die kleinsten Männer

die grössten Schädel and umgekehrt, die längsten Männer die kleinsten; der

Schädel wird also mit zunehmender Körpergrössc, ähnlich wie beim Wachs-

thume des Menschen überhaupt, relativ kleiner, aber schwerer und dick-

knochiger, zugleich auch weniger brachy-, aber mehr hypsicephal.

10. Die Länge des V orderhanptes (112 mm) gleicht jener der

Czechen, Kuthenen, Griechen und Türken, ohne die der Polen (110 mm)
und Venetianer (111 mm) um ein Ansehnliches zu übertreffen; bloS in llück-

sicht auf die Schädellänge (640:1000) wird das Vorderhaupt der Kroaten

genau wie bei den Türken länger als bei allen diesen Völkern.

Die Brachycephali allein besitzen wohl ein absolut ebenso langes Stirn-

bein (112 mm), das jedoch im Verhältnisse zur geringen Schädellänge

(647 : 1000) etwas länger erscheint und unter den Brachycephalen dieser

Völker nach jenem der Griechen (651), ebenfalls dem der Türken genau

gleich, das längste unter allen wird.

Die Kurzköpfe dieser Völker weisen ein relativ längeres Vorderhaupt

auf als die betreffenden Durchschnittsschädel, blos die Polen und

Venetianer nicht.

Die individuelle Veränderlichkeit der Vorderhauptslänge (20,5 pCt.,

Maximum 122 mm, Minimum 99 tnm) ist ziemlich ansehnlich, ungefähr wie

jene der grössten Breite.

11. Der dazu gehörige sagittale Vorderhauptsbogen (128 mm),

länger als bei allen den genannten Völkern, ist nach dem Verhältnisse von

1 : 1,142 gekrümmt, demnach die Kroaten ebenso wie die Venetianer (1,144)

unter den angeführten Völkern die stärkste sagittale Stimwölbung besitzen,

da dieselbe bei dön Griechen als Minimum 1,116, als Maximum bei den

Polen nur 1,136 erreicht.

An den Brachycephalen allein ist dieser Bogen (127 mm) etwas kürzer

und im Einklänge mit der relativ grösseren Länge des Vorderhauptes auch
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flacher gekrümmt (1,133), worin sie blos mit jenen der Griechen (1,107)

übereinstimmen, wogegen die Brachycephali der Czechen, Polen, Ruthenen,

Venetianer und Türken die gleiche sagittale Stimwölbang haben, wie ihre

mittleren Schädel.

12. Die Vorderhauptsbreite (113 mm), dessen Länge nnr sehr

wenig überlegen und auch weniger veränderlich (Maximum 125, Minimum

104 mm, 18,5 pCt.) als diese, zeigt sich in der Reihe dieser Völker, sowie

bei den Ruthenen als eine nur mässige, welche jener der Czechen (114 mm')

und Polen (115 mm) nachsteht. Dafür wird sie im Vergleiche zur Schädel-

lünge (645 : 1000) neben jener der Czechen (644) und Ruthenen (642) grösser

als bei den Venetianem (636), Türken (634) und Griechen (625), nur kleiner

als bei den Polen (653).

An den Brachycephalen hat das Vorderhaupt wohl dieselbe absolute

Breite, welche jedoch relativ zur Schädellänge (653) grösser als im

allgemeinen Mittel erscheint, worin sie mit den Brachycephalen aller dieser

Völker öberoinstimmt und, jener der Ruthenen (655) und Griechen (651)

gleichend, die der Czechen (647), Venetianer (640) und Türken (641) über-

trifft und ebenfalls nur jener der Polen (668) nachsteht.

13. Der Bogen zu dieser Sehne misst durchschnittlich 162 mm wie

bei den Türken und Venetianem, hat jedoch im Gegensätze zum sagittaien

eine flache Krümmung (1,433), flacher als bei den meisten, mit Ausnahme

der Czechen (1,429) und Polen (1,417).

Ganz dieselbe horizontale Stirawölbung haben die Brachycephalen, auch

bei den Czechen sind sie in dieser Hinsicht vom allgemeinen Mittel nicht

verschieden, während die Bracliycephali bei den Polen (1,384), Ruthenen

(1,429), Griechen (1,428) und Türken (1,450; eine etwas flachere, bei den

Venetianem (1,455) eine stärkere horizontale Stimwölbung als die Durch-

schnittsschädel besitzen.

14. Die Stirn breite (99 mm, Maass Nr. 5 der Verständigung) über-

trifft jene der Griechen (97 mm), selbst noch rücksichtlich der Schädellänge

(565, Griechen blos 551), kann aber leider mit den anderen nicht verglichen

werden, bei welchen sie früher zwischen anderen Punkten gemessen worden

war. An den Brachycephalis wird die Stirne relativ zur Schädellänge

(572) breiter und bleibt auch da noch breiter als bei den griechischen

Kurzköpfen (569).

15. Der Stirnhöckerabstand (58 mm), wie bei den Venetianem

und Türken, ist blos grösser als bei den Griechen und Czechen (57 mm),

kleiner als bei den Polen (60 mm) und Ruthenen (61 mm), gleichwie auch

hinsichtlich der Schädellänge (331). — Bei den Brachycephalen rücken die

Stimhöcker etwas mehr auseinander (59 mm), weiter als bei allen Brachy-

cephalen, ausser jenen der Ruthenen, und müssen daher relativ zur Schädel-

länge (341) so weit von einander abstehen, dass den Kroaten hierin gleich-
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falls nur die Ruthenon (350) vorangeben; die Bracliycephali aller übrigen

erglichenen Völker haben näher beisammenliegende Stimböcker.

Sie verhalten sich in dieser Beziehung ihrem allgemeinen Mittelschädel

gegenüber nicht gleich, indem bei den Kroaten, Ruthenen, Griechen und

Türken die ßrachycephali' einen relativ grösseren, bei den Polen und

Venetianem einen kleineren, bei den'Czechen endlich den gleichen Stim-

hückerabsland wie jene aufweisen. .

16. An Vorderhauptshöhe (136 mm) gleichen die Kroaten den

Griechen und übertreffen Alle, auch die Russen (nach Maliew 135 «»«),

mit einziger Ausnahme der Ruthenen (138 mm), was mit der Schädelböbe

übereinstimmt, mit welcher sie eine sehr ähnliche individuelle Veränderlich-

keit (Maximum 147, Minimum 127 mm, 14,7 pCt.) besitzt

Mit Rücksicht auf die Schädellängc ist das Vorderbaupt der Kroaten

(777) am ähnlichsten dem der Griechen (772) und Türken (771), höher als

das der Czechen (745), Polen (761), Rossen (758) and Vcnctianer (757),

nur niedriger als jenes der Ruthenen (784), welch’ letzteren Völkern allen

es hierin viel weniger verwandt ist, als den beiden ersteren.

Die Knrzküpfe haben das Vorderhaupt wohl absolut ebenso hoch, jedoch

relativ höher (786), worin sie jenen der Ruthenen und Türken (780) gleichen,

die der Russen (772), Czechen (750), Polen (765) und Venetianer (760)

überragen und nur jenen der Griechen (790) etwas nachstehen. Sämmtliche

Brachycephali dieser Völker zeichnen sich vor der allgemeinen Durchschnitts-

form des Schädels durch höhere Vorderhäupter aus.

Das Vorderhaupt der Kroaten finden wir demnach lang, breit und hoch,

in sagittaler Richtung stark, in querer nur massig gewölbt; die Slimhöcker

liegen ziemlich weit auseinander. An ihren Brachycephalen ist das Vorder-

haupt sehr wenig länger, aber breiter und höher, in sagittaler Ebene flacher;

die Stirne breiter und ihre tubera weiter auseinander stehend.

Die Variabilität der drei Ilnuptmaasse des Vorderhauptes nimmt von

dessen Länge (20,5 pCt.), wo sie am beträchtlichsten, zur Breite (18,5 pCt.)

bis zur Höhe (14,7 pCt.) ab, welche am konstantesten bleibt.

17. Ihr Mittelhaupt hat wie bei den Venetianem die geringe Länge
von 110 mm, welche im Einzelnen zwischen den Extremen von 123— 100 mm,

d. h. um 20,9 pCt, fast genau so viel schwankt wie die des Vorderhauptes.

Auch im Verhältnisse zur Schädellänge (628) bleibt es eines der kfii^

zesten in der ganzen Reihe, welches sich hierin am meisten dem der Czechen

(627) annähert, während es von dem der Polen, Griechen (642) und Türken

(640) sich am weitesten entfernt.

Die Brachycephali haben das Mittelhaupt absolut (111 mm) und relativ

(641) länger, ja unter den Brachycephalen dieser Völker mit jenem der

Griechen (645), Türken (641) und Polen (640) das längste.

18. Der sagittale Bogen dazu (126 mm) kürzer als jener des Vorder-

hauptes (128 mm) und als der gleiche Bogen der Polen (127 vnn), Griechen
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(128 mm) und Türken (127 mm), blos länger als bei den Venetianem,

Crechen (124 mvi) und Rnthenen (125 mm), zeigt eine so starke Krümmung

(1,145), wie sie bei keinem dieser Völker mehr vorkömmt, am allerwenigsten

bei den drei slavischen Kationen der Polen (1,123), Ruthenen (1,126) und

Czechen (1,117), und verhält sich also in dieser Beziehung Mittel- und

"Vorderhaupt fast ganz gleich.

Ihre Brachycephali (1,126) weisen ein in sagittalcr Kicbtung bedeutend

flacheres Mittelbaupt auf, was unter diesen Völkern nur noch bei den

Ruthenen der Fall ist (1,118), wogegen bei den Brachycephalis der Czechen,

Polen, Venetianer und Türken diese Krümmung die gleiche bleibt, bei den

Griechenbrachycephalis (1,144) aber sogar sich verstärkt.

19. Die Ohrbreite beträgt im Mittel 133 ww» wie bei den Türken,

trotz der grossen Schädelbreit« doch weniger als bei allen anderen, ausser

den Griechen (131 mm), ist jedoch im Einzelnen sehr beträchtlichen Schwan-

kungen (118— 150 mm, 24 pCt) ' unterworfen, die noch weiter ausgreifen,

als bei den meisten bisher besprochenen Maassen.

Mit Rücksicht auf die Länge des Schädels ist derselbe bei den Kroaten

hinter den Ohren (760) ebenso breit wie bei den Türken (760), Ruthenen

(761) und Polen (767), breiter als bei den Venetianem (757) und Griechen

(744), blos schmäler als bei den Czechen (774).

Die Brachycephali selbst besitzen eine noch grössere Ohrbreite (134 mm,

relativ 774), welche mit jener der drei slavischen Völker, der Türken und

Griechen übereinstimmt und jene der Venetianer (765) allein übertrifft;

sämmtliche Kurzköpfe, mit Ausnahme jener der Czechen, wo dieses Maass

gleichbleibt, haben den Schädel hinter den Ohren breiter als die allgemeine

Mittelform.

20. Die Scheitelbeine sind in ihrer Mitte 104 t/«« breit wie bei

den Polen, Ruthenen und Griechen, schmäler als bei den Czechen (106 mtri)

und Türken (105 mm), breiter als bei den Venetianem (103 rmn), und in

dieser ihrer Breite mehr individuellen Schwankungen (91— 114 mm, 22,1 pCt)

unterworfen, als in ihrer sagittalen Länge.

Relativ zur Schädellänge (594) bleiben sie gleichfalls ebenso breit wie

jene der Griechen, Ruthenen, Polen (590) und Czechen (598), breiter als

die der Venetianer (685), nur schmäler als die türkischen (600). )

Entsprechend der Abnahme der Schädellänge werden die Scheitelbeine

an den Brachycephalen, wo sie nur bei den Kroaten (105 mm), Polen,

Venetianem und Griechen auch absolut breiter sind, aller dieser Völker

breiter, nur mit dem Unterachiede, dass die kroatischen Kurzköpfe (606)

neben den Griechen (610) mit den breitesten Seitenwaudbeinen ausgestattet sind.

21. Ihr Bogen, in der Richtung der Breite gemessen (119»»»»), gleicht

dem der Polen und Griechen, ebenso wie auch in seiner starken Krümmung

(1,144), welche bei den Czechen (1,132), Ruthenen (1,134) und Venetianem

(1,135) flacher ist.
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Am Kroatenschadel haben die Scheitelbeine in sagittaler und querer

Richtung dieselbe Wölbung, bei allen übrigen dieser Völker in querer Rich-

tung eine stärkere als im Verlaufe der Pfeilnaht.

Die Brachycephalen der Kroaten weisen Scheitelbeine auf, welche in

querer Richtung (1,142) ebenso stark gekrümmt sind, wie am mittleren

Schädel, wie bei den Polen und Griechen, jedoch viel stärker als in sngit-

taler, worin eie mit den Brachycephalen der meisten dieser Völker ttberein-

stimmen, indem hiervon blos die Griechen und Yenetiauer eine Ausnahme

machen, deren Scheitelbeine an den eigentlichen Kurzköpfen in beiden Rich-

tungen gleich stark gewölbt sind.

Betrachtet man beide Bögen der Seitenwandbeine zusammen als Andeu-

tung ihrer Grösse, so lässt sich erkennen, dass unter diesen Völkern die

Kroaten wohl kleinere Scheitelbeine besitzen als die Polen, Griechen und

Türken, jedoch grössere als die Czechen, Ruthenen und Venetianer.

22. Die Scheitelhöcker fassen, wie bei den Polen, einen Abstand
von 133 mm zwischen sich, genau wie die Ohrbreite, der nur jenem der

Czechen (135 mni) naebstefat, den aller übrigen aber übertrifiPt. Seine Ver-

änderlichkeit beschränkt sich innerhalb der Extreme von 119 und 145 mm
(19,5 pCt.) auf einen kleineren Spielraum als bei der Schädelbreite (21 pCt.)

und ähnelt dieselbe mehr jener der Schädellänge (18,2 pCt.).

Im Verhältnisse zur Schädellänge wird der Scheitelhöckerabstand bei

den Kroaten (760) ähnlich wie bei den Czechen (763) der grösste von allen,

worin sie den slavnschen Völkern mehr ähneln als den nichtslavischen dieser

Vergleichsreihe.

Bei den brachycephalen Schädeln allein rücken die tubera parietalia

mehr-auseinander mit dem Unterschiede, dass die kroatischen Brachycephalen

näher aneinander liegende Scheitelhöcker besitzen (768) als die Kurzköpfe

der Czechen (772) und Polen (771), denen sie jedoch am meisten ähneln;

bei allen übrigen stehen sie näher beisammen.

23. Der Bogen zwischen den Scheitelhöckern misst 162 mm,

somit am meisten unter den angeführten Völkern, und da er nach seinem

Verhältnisse zur Sehne =• 1,218 : 1 gekrümmt ist, zeigt sich die quere

Scheitelwölbung der Kroaten, wie jene der Griechen (1,217) und Polen

(1,210) stärker als bei allen übrigen.

Diese Wölbung wird am Schädel der Brachyccphali (1,225) noch etwas

stärker und mithin neben jener der Brachycephali der Griechen (1,229) und

Venetianer (1,225) die stärkste in der Reihe, am meisten abstellend von den

in dieser Richtung sehr flach gewölbten Kurzköpfen der Ruthenen (1,181),

Türken (1,187) und Czechen (1,191). Uebrigens verhalten sich die Brachy-

cephali dieser Völker bezüglich der Stärke dieser Wölbung im Vergleiche

zum Durchschnittsschädel überhaupt ganz verschieden; denn bei den Kroaten

und Griechen haben die Brachycephali den Scheitel zwischen den tubera
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parieUlia stärker, bei den Czechen und Venetianern in gleicher Stärke, bei

den übrigen aber flacher gewölbt

24. Die Höhe der Scheitelhöcker beträgt im Mittel 108mm, mit

den Ruthenen mehr als bei allen, ausser den Griechen (110 mm) und Türken

(113 mwi); im Einzelnen variirt dieses Maass (94 bis 120 mm, 24 pCt.)

jedoch bedeutend mehr als fast sämmtliche vorangegangenen, unabhängig

von der doch viel mehr beständigen Schädelhöhe (15,9 pCt.). — Mit der

Schädellänge verglichen bleibt dieselbe Reihenfolge, demgemäss die Scheitel-

höcker am Kroatenschädel (617), trotz dessen grosser Höhe doch nicht so

hoch liegen, wie bei den Griechen (625) und ganz besonders den Türken

(645), wenn sie auch viel weiter hinaufgerückt sind als bei den Czechen

(598), Polen (596) und Venetianern (590).

Die Brachycephali dieser sämmtlichen Völker zeichnen sich durch

relativ höhere I^age der tubera parietalia aus und behaupten auch unter

ihnen jene der Kroaten dieselbe Stelle wie der mittlere Schädel, indem ihre

Brachycephali hierin gleichfalls (630) nur hinter denen der Griechen (639)

und Türken (653) Zurückbleiben, jedoch höher liegende Scheitelhöcker haben

als die der Czechen (602), Polen (600), Ruthenen (620) und Venetianer (588^.

25. Der Abstand zwischen Stirn- und Scheitelhöcker (der-

selben Seite) ist mit 113 mm wie bei den Griechen, nur kleiner als bei den

Ruthenen und Türken (114 mm), grösser als bei allen anderen, wird jedoch

verhältnissmässig znr Schädellänge bei den Kroaten (645), ähnlich wie bei

den Ruthenen (647) und Griechen (642), nach jenem der Türken (651) unter

allen der grösste.

Seine Veränderlichkeit (Maximum 126, Minimum 102 rnrn, 21,2 pCt.)

gleicht jener der Schädelbreite trotz der Längenriebtung.

Mit der stärkeren Ausprägung der brachycephalen Form rücken Stim-

und Scheitelhöcker auch relativ weiter voneinander weg, da bei allen ihr

gegenseitiger Abstand an den eigentlichen Brachycephalis verhältnissmässig

grösser ist als am Durchschnittsschädel-, in dieser Beziehung haben die

kroatischen Brachycephalen (653) trotz ihrer so kurzen Schädelform mit

denen der Türken (658) und Griechen (651) die am weitesten von den Stim-

höckem entfernten tubera parietalia unter den hier besprochenen Völkern.

26. An Länge der Keilschläfenfläche (92 mm) überragen die

Serbokroaten alle verglichenen Völker, bei welchen sie nur 87 mm (Polen)

bis höchstens 89 mm (Türken) erreicht, und bleibt dies auch aufrecht

erhalten rücksichtlich der Länge des Schädels (525 Kroaten). Demnach hat

bei ihnen der Scfaläfemuskel die absolut und relativ längste Ansatzfläche.

Die einzelnen Schädel lassen hierin aber eine sehr grosse individuelle

Veränderlichkeit wahmehmen, indem die Keilschläfenlänge zwischen den

Grenzwerthen von 81 und 104 mm um 25 pCt. schwankt.

Ihre so grosse relative Länge bleibt auch an den Brachycephalen (525)

dieselbe, nicht wie bei denen der Griechen (511) und Türken (514), deren
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Brachycephali die Ansatzfläche für den Schläfenmuskel länger haben als ihr

Durchschnittsschädel.

Das Mittelhaupt der Kroaten ist also sehr kurz, hinter den Ohren breit;

seine Scheitelbeine sind breit, längs der Pfeilnaht und der Quere nach sehr

stark gewölbt, die tubera parietalia liegen sehr weit auseinander, ziemlich

hoch oben und weit hinter den Stimhöckem; der Scheitel zwischen ihnen

ist stark gewölbt, die Ansatzfläche des Schläfenmuskels sehr lang.

Gegenüber der allgemeinen Mittelform zeichnen sich die Brachycephali

der Serbokroaten durch ein längeres Mittclhanpt aus, das hinter den Obren

breiter; ferner durch breitere, also im Ganzen grössere Scheitelbeine mit

flacherer Sagittalwölbung; ihre Scheitelhücker, deren gegenseitiger Abstand

nur sehr wenig grösser, liegen viel höher, weiter von den Stimhöckem ent-

fernt, und ist der Scheitel zwischen ihnen stärker gewölbt.

In Betreff der individuellen Veränderlichkeit seiner einzelnen Maasse

ist dieselbe im Allgemeinen grösser als am Vorderhaupte, und unterliegt die

Länge der Keilschläfenfläcbe (25 pCt.) neben der Ohrbreite (24 pCt.) und

der Scheitelhöckerhöhe (24 pCt.) den weitesten Schwankungen, minderen

die Breite der Scheitelbeine (22 pCt.^, der Stimscheitclhöckerabstand (21 pCt.)

und die Mittelhauptslänge (20,9 pGt), den engsten Schwankungen der

Scbeitelhöckerabstand (19 pCt.).

27. Mit der Länge des Hinterhauptes (95 mm) gleichen sie den

Griechen und Türken, alle anderen (94 mm), ausser den Ruthenen (96 mm),

übertreffend, und wird ihre Hinterhauptsschuppe im Vergleiche zur Schädel-

länge (542), wie bei den Türken (542) und Ruthenen (545) länger als bei

allen übrigen.

Trotz ihrer an und für sich geringen Grösse wechselt sie aber doch

innerhalb viel weiterer individueller Grenzen (Maximum 117, Minimum 83wiin,

35,7 pCt.) als die bisherigen Maasse.

Die Länge der Hinterhauptssebuppe an den eigentlichen Brachycepbalis

(94 mm) bleibt jener des Durchschnittsschädels relativ ganz gleich (543)

wie bei den Türken, erscheint jedoch kürzer, als an den Kurzköpfen der

Griechen (552) und Ruthenen (551), länger als bei den andern.

28. Der sagittale 11 interhauptsbogen (112 mm) zu dieser Sehne,

ebenso lang wie bei den Czechen und Griechen, nur kürzer als bei den

Ruthenen (113 mm), länger als bei den übrigen, hat eine so flache Krümmung

(1,178), wie bei den Griechen und Ruthenen, welche, blos etwas stärker als

bei den Türken (1,168), flacher ist als die sagittale Hinterhauptswölbung der

Czechen (1,191), Polen und Venetianer (1,180).

Das Hinterhaupt der Brachyc«pbali allein zeigt sich bei den Kroaten

(1,180) etwas weniger stärker in sagittaler Ebene gewölbt und übertrifft in

dieser Beziehung die Brachycephali der Ruthenen (1,166), Griechen (1,168)

und Türken (1,170), ohne aber die der Czechen (1,204) zu erreichen. Die

Kurzköpfe dieser Völker verhalten sieh bezüglich dieser Wölbung nicht
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(gleich, indem bei den Kroaten, Czechen und Türken die Bracbycephali das

Hinterhaupt in sagittaler Richtung etwas starker, bei den Ruthenen und

Griechen im Gegentheile flacher gekrümmt haben und endh'ch bei den Polen

und venetianischen Italienern die Brachycephali vom Durchscbnittsschadel

sich hierin gar nicht unterscheiden.

Sunimirt man die sagittalen Bögen des Vorder-, Mittel- 'und Hinter-

hauptes (366 mm), so erhält mau einen den ganzen Gehimschädel in ge-

nannter Ebene umspannenden Bogen, der viel grösser ist als der coronnle

(Querumfong), bei allen diesen Völkern nur wenig differirt (362 mm Venfe-

lianer bis 366 mm Kroaten), jedoch immerhin bei den Kroaten der längste

von allen bleibt, welchen sich die Ruthenen und Griechen (365 mm) am

engsten anschliessen, während sich die Türken (364 mm), Polen, Czechen

(363 mm) und gtmz besonders die Venetianer (362 mm) mit dem kleinsten

Sagittalbogen mehr davon entfernen.

Die Brachycephali allein betrachtet, ergeben im Allgemeinen eine

geringere Länge dieses Bogens und gehen wieder die kroatischen (363 mm),

ganz gleich den czechischen, wenn auch weniger, den anderen voran

(362 mm bei jenen der Türken, Griechen und Ruthenen, 361 mm bei den

Kurzköpfen der Polen und Venetianer).

29. Der Inter parietsltheil der Kroaten (57 mvi) ist unter all’ den

verglichenen Nationen der kürzeste, selbst noch im Verhältnisse zur Schädel-

lünge (325), aber trotzdem doch ungemein variabel, indem er an den ein-

zelnen Individuen von 43— 81 mm, d. h. um 66,6 pCt. schwankt.

Zwischen den Brachycephalis allein und der allgemeinen Mittelform

herrscht hierin nur ein äusserst geringer Unterschied zu Gunsten einer

unbedeutend grösseren Länge des Interparietaltheiles bei den Kurzköpfen,

welche bei den Kroaten- Brachycephalen (329) gleichfalls die geringste

unter allen bleibt.

30. So kurz dieser, so lang finden wir das Receptaculum cerebelli

(51 mm), das im Geget^tze zu jenem länger ist als bei allen diesen Völkern,

wiewohl auch dieses einer sehr weiten Veränderlichkeit (Maximum 63,

hlinimum 42 mm, 41,1 pCt.) unterworfen ist.

Dasselbe ergiebt sich im Veigleiche zur Schädellänge (291), demgemäss

die Serbokroaten in jeder Hinsicht das längste Receptaculum unter diesen

Völkern besiteen.

An den Brachycephalen, unter welchen ebenfalls die kroatischen das

relativ längste Receptaculum (289) aufweisen, wird dasselbe bald kürzer

[Kroaten, Venetianer (262) und Türken (277)], — bald länger [Polen (262)

und Ruthenen (270)], — bald bleibt es unverändert gegenüber dem Durch-

schnittsschädcl (Czechen und Griechen).

31. An Hinterhauptsbreite (110 mm) bleiben unsere Kroaten, wie

die Ruthenen, trotz ihres so breiten Schädels doch hinter den Czechen

.(112wim) und Polen (111 mm) etwas zurück und überragen nur die Vene-
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tianer, Türken (109 mni) und Griechen (108 Tum); auch relativ rur ScMdel-

länge bleibt ihr Hinterhaupt schmäler (628) als jenes der Czechen (632) und

Polen (630), wiewohl etwas breiter als bei allen übrigen.

Im Einzelnen ist sie ziemlich konstant, indem sie nur zwischen den Ex-

tremen von 100 und 119 mm, also um 17,2 pCt abändert.

Alle Brachycephali dieser Yölker weisen ein relativ breiteres Hinter-

haupt auf, als die Mittelform im Allgemeinen und reihen sich die kroatischen

(635)

,
ganz gleich den türkischen, erst nach den polnischen (640), griechi-

schen (639) und czechischen (636) ein, die alle ein etwas breiteres, die

übrigen aber ein schmäleres Hinterhaupt besitzen (Ruthenen 63*2 und Vene-

tianer 622).

3*2. Der zu diesem Maasse gehörige Bogen misst 133 mm wie bei den

Türken, nur mehr, als bei den Ruthenen und Yenetianem (131 mm) und ist

ähnlich flach gekrümmt (1,209) wie bei den Yenetianem (1,201), flacher

als bei den Czechen (1,214), Pohlen (1,216) und ganz besonders bei den

Türken (1,220) und Griechen (1,240), blos etwas stärker als bei den Ruthenen

(1.190)

.

Im Einklänge mit dem breiteren Hinterhanpte weisen die Brachycephali

aller dieser Völker auch eine flachere Querwölbung desselben auf, mit einziger

Ausnahme der Yenetianer (1,211) und behaupten die Kroatcn-Brachycephali

(1.190) auch hier denselben Platz, indem sie das Hinterhaupt in der Qaer-

richtung gleichfalls nur stärker gewölbt haben als die Türken (1,178) und

Ruthenen (1,181), flacher als alle übrigen.

Bei sämmtlichen in Yergleich gezogenen Völkern hat, ähnlich wie das

Gesammtschädeldach überhaupt, auch die Hinterhauptsschuppe in sagittaler

eine viel flachere Wölbung als in querer Richtung, ganz wie das Stirnbein,

wenn dies auch beim letzteren weniger aufi'allcnd hervortritt, und wie auch

grösstentheils die Scheitelbeine..

Was die Grösse der Hinterhauptsschuppe anbelangt, geschlossen aus

den Längen ihrer beiden Bögen, muss die der Kroaten kleiner sein als jene

der Czechen, Polen und Griechen, jedoch grösser als die der Ruthenen,

Türken und Venetianer.

33. Mit der Höhe des Hinterhauptes (113 mm) gleichen sie den

Czechen und Türken, ohne die Griechen und Ruthenen (115 mm) zu

erreichen, was auch seine Giltigkeit beibehält, wenn man dieselbe im Ver-

hältnisse zur Schädellänge (645) betrachtet; blos die Polen und Venetianer

(636) haben da.s Hinterhaupt niedriger.

An den Brachycephalen (647), wenn sie auch absolut fast immer kleiner,

bleibt dieselbe fast ganz gleich, auch bezüglich der Reihenfolge unter dieseu

Völkern, und scheint die Brachycephalie die Hinterhauptshöhe weniger zu

beeinflussen, da mit ihr bald ein höheres (Polen, Yenetianer 640, Griechen

656), bald ein niedrigeres (Czechen 636), bald auch wieder ein in dieser

Richtung’ unverändertes Hinterhaupt (Kroaten 647, Ruthenen 655, Türken
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647) vorgefunden wird. Aehnlich der Länge des Hinterhauptes ist sie im

Einzelnen viel veränderlicher (Maximum 135, Minimum 101 m»», 30 pCt)

als die Hinterhauptsbreite.

34. Zwischen den Spitzen der Warzenfortsätze (13a der Verständigung)

haben die Kroatenschädel einen so grossen Abstand (107 mm), auch relativ

zur Schädellänge (611), wie wir ihn bei keinem dieser Völker wiederfinden,

von welchen ihnen noch die Uuthcnen und Czechen (106 mm) am nächsten

stehen.

Dieses Maass erleidet weniger individuelle Schwankungen, als die

meisten des Hinterhauptes, da es innerhalb der Grenzwerthe von 95 und

116 'OTot (um 19,6 pCt.) variirt, nur wenig mehr als die Breite des Hinter-

hauptes.

Gleichwie sich die Brachycephali dieser Völker durch eine grössere

Breite des Hinterhauptes auszeichnen, so auch durch einen relativ grösseren

Warzenabstand, und gehen auch hier die kroatischen Brachycephali (618)

allen Qhrigen voran, wo er höchstens 609 (Ruthenen) erreicht

Die Kroaten haben daher eine lange, nur mässig breite Hinterhaupts-

schuppe mit sehr kurzem Interparietaltheile, aber sehr langem Keceptaculum,

deren sagittale Wölbung flach, die quere sehr flach. Ihr Hinterhaupt ist

von massiger Höhe, zwischen den Warzen sehr breit.

An den eigentlichen Brachycephali’s ist das Hinterhaupt in sagittaler

Richtung etwas stärker, in querer schwächer gewölbt und breiter, sonst

nicht wesentlich verschieden.

Die Durchmesser des Hinterhauptes verändern sich eigenthümlicher

Weise individuell viel mehr als jene des Mittel- und Vorderhauptes, unter

allen aber ist die Länge des Interparietaltheiles (66 pCk) am meisten, minder

jene des Receptaculum (41 pCt.), der Hinterhauptslänge (35 pCt.) und Höhe

(30 pCt), am wenigsten veränderlich der Warzenabstand (19 pCt.) und die

Breite (17 pCt); also bleiben seine Breitenmaasse an den einzelnen Individuen

viel konstanter als die in der Längenrichtung gelogenen.

35. Die Länge der Schädelbasis (102 wm, Maass 10 der Verstän-

digung) ist mit der gleichen der Ruthenen auch im Verhältnisse zur Schädel-

länge (582, Ruthenen 579) die grösste unter allen, ähnlich wie wir auch

deren Breite gefunden haben, weshalb die Basis des Kroatenschädels die

relativ grösste unter diesen Völkern sein muss.

Sie ist im Einzelnen (Maximum 110, Minimum 93 mm) weniger schwan-

kend (16,6 pCt.) als die Breite der Schädelbasis (21 pCt.).

Die Brachycephali besitzen immer eine relativ längere Schädelbasis,

unter ihnen aber gleichfalls die der Kroaten (589) die längste.

36. Das foramen occip. magnnm hat bei einer Länge von 35 »»m

die Breite von 31 mm (Nr. 12 und 13 der Verständigung) — auch bei

den Brachy- und Mesocephalen —
,

somit einen Index von 885, erscheint

daher viel breiter, rundlicher als bei allen diesen Völkern, von welchen

Weisbftch, 8«rtM>kroat6a. 4

Digitized by Google



50

ihnen die Czechen (861) allein nahe konunen, während alle übrigen mehr

längliche for. occ. magna besitzen (Türken 857, Yeneüaner 837, Griechen,

Knthenen und Polen 833).

Da die Dorchschnittsschädel aller dieser Völker selbst schon brachy-

ccphal sind, kann für die eigentlichen Brachycephali derselben kein beson-

derer Unterschied herauskommen, nnd in der That bleibt sich an beiden

Formen derselben der Index des Hinterhauptsloches gleich, mit alleiniger

Ausnahme der Griechen, wo im Gegcntheile die Brachycephali ein schmäleres,

mehr längliches foram. occip. magnum (805) als der mittlere Schädel (833)

besitzen.

Bei den Kroaten erweist sich selbst an den Mesocephalen das foram.

occ. magn. ron derselben Form, so dass also bei ihnen die Form des Schä-

dels ohne Einfluss auf die Gestalt des for. occ. magnum bleibt.

Der Kroatenschädel besitzt also eine sehr lange Basis mit einem breiten,

rundlichen foram. occ. magnum.

B. OesiohtssoMdel.

37. Die ganze Gesichtshöhe (Nr. 19 der Verständigung) misst

zwischen den weiten Extremen von 103 und 133 mm im Mittel 118 mm —
es wurden nie zahnlose gemessen —

,
ist also viel mehr veränderlich (um

27,96 pCu) als die Schädelhöhe (15,9 pCt). Da sie sich zur Jochbreite =
867 : 1000 verhält, müssen die Kroaten zu den chamaeprosopen Völkern mit

niedrigem Gesichte gezählt werden.

Ihre Mesocephalen besitzen bei derselben absoluten Höhe doch relativ

höhere (880), die Brachycephalen, wo sie im Durchschnitte nur 117 mm aus-

macht, relativ etwas niedrigere Gesichter (860); alle aber fallen noch inner-

halb der Grenzen der Cbamaeprosopie.

38. Die Obergesichtshöhe (Nr. 20 der Verständigung) — in meinen

bisherigen Arbeiten führte sie stets die Bezeichnung: Gesichtshöhe, weil das

vorhergehende Maa.ss nicht genommen wurde — ist mit 70 mm, sowie bei

den Ruthenen und Venetianem etwas geringer als bei den Czechen, Griechen

und Türken (71 mm), dafür etwas grösser als bei den Polen (69 mm) und

rücksichtlich der Schädellänge (400) unter den angeführten Nationen nur

sehr wenig verschieden (392 Polen bis 405 Türken), ebenso wie im Ver-

gleiche mit den Brachycephalen (394 Polen bis 418 Griechen).

Anders bei den einzelnen Individuen, wo sie einer sehr grossen Ver-

änderlichkeit — zwischen 60 und 82 mm, d. h. 31 pCt. — sich erfreut.

39. Obere Gesichtsbreite (106 mm) haben die Kroaten, ganz wie

die Türken, eine grössere als alle übrigen der besprochenen Völker, welche

auch bei den Brachycephalen dieselbe bleibt und bedeutend weniger indi-

viduellen Schwankungen unterliegt (97— 115 mm, 16,4 pCt.) als die vorige.

40. Mit ihrer Jochbreite von 136 mm (Maoss Nr. 18 der Verstän-

digung) gehen die Kroaten allen diesen Völkern weit voran, bei welchen sic

Digitized by Google



51

nur 131 mm (Polen und Venetianer) bis höchstens 133 mm (Türken, Czechen

und Rutbenen) erreicht; dieselbe Stellung behalten sie auch, wenn die Joch-

breite mit der Sch&dellänge (777 : 1000) verglichen wird, in welcher Be-

ziehung ihnen noch die Türken (760) am meisten sich annähern, während

ihnen die Ruthenen (751), Czechen (751), Griechen (750), Polen und Vene-

tianer (744) ferner bleiben.

So sehr veränderlich die Obergesichtshöhe, ist es die Jochbreite (123 bis

149 mm, 19,1 pCt ) viel weniger und kommt hierin der Länge des Schädels

am nächsten.

Obgleich die Jochbreite der Brachycephali an und für sich gewöhnlich

dieselbe wie am Durchschnittsschädel ist, wird sic doch relativ zur Scbädel-

länge etwas beträchtlicher und behaupten auch unter ihnen die kroatischen

Brachycephali (786) wieder den ersten Platz, welche jenen der Venetianer

(748), Polen (754), Czechen (755) und Ruthenen (764) weniger ähneln, als

denen der Griechen (773) und Türken (774).

In Uebereinstimmung mit der so ansehnlichen Jochbreite, die sich zur

Höbe des Obergesichtes wie 1000 : 514 verhält, gehören die Kroaten trotz

ihrer Chamaeprosopie doch noch zu jenen, deren Obergesicht leptoprosop,

aber doch ziemlich niedriger ist als bei den verglichenen Völkern, unter

welchen allen sie sich am meisten auch bezüglich des Obergesichtes der

Chamaeprosopie annähern und den Ruthenen und Polen (526) am ähnlichsten,

den Czechen, Türken (533), Venetianem (534) and Griechen (537) minder

ähnlich sind.

Die Brachycephali stehen mit ihrem niedrigeren Obergesichte (507) —
es ist gleichfalls unter den Kurzköpfen dieser Völker (518 Ruthenen bis

541 Griechen) das niedrigste— knapp an der unterstenGrenze der Leptoprosopie.

Um die Abnahme der Gesichtsbreite von den Jochbögen aus nach oben

auszudrOcken, dient das Verhältniss der Joch- zur oberen Gesichtsbreite

(1000 : 779), W'onach bei den Kroaten das Gesicht oben schmäler, also die

Wangenbeine weiter vorspringend erscheinen, als bei aUon verglichenen

Nationen, von welchen ihnen hierin die Czechen, Ruthenen (789) und

Griechen (787) mehr ähnelu, als die Venetianer (793), Türken (796) und

Polen (801), bei welch’ letzteren das Gesicht nach oben hin viel weniger an

Breite verliert.

Die Brachycephali gleichen hierin dem mittleren Schädel vollkommen,

mit Ausnahme der Polen, deren Kurzköpfe das Gesicht nach oben hin mehr

verschmälert haben als ihr Durchschnittsschädel.

41. Die Länge der Jochbeine, als Sehne gemessen, beträgt 82«!«»,

wie bei den Polen und Ruthenen, im Bogen 94 mm, mehr als bei allen

diesen Völkern, weshalb die Jochbeine auch, in Uebereinstimmung mit der

grossen Jochbreite, eine so starke Wölbung besitzen (1,146) wie bei den

Czechen und Türken (1,148), w’orin alle übrigen dieser Völker hinter ihnen

Zurückbleiben.

4*
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Die. Brachycephali lassen keinen Unterschied bezüglich der Jochbein-

krümmung erkennen.

42. An Oberkieferlänge (93 mm), welche der Profillänge des Ge-

eichtes (Nr. 30 der Frankfurter Verständigung) genau entspricht, stehen

unsere Kroaten hinter allen diesen Völkern, mit Ausnahme der Venetianer

(93 mvi) und entfernen sich riel weiter von den Czechen (95 wwn) und Polen

(96 mm) als von den Riithenen, Griechen und Türken (94 mm). Dasselbe

ungefähr Gnden wir auch in Rücksicht auf die Schädellänge (531). — Auch

hier bleiben die Brachycephali (537) der allgemeinen Mittelform nahezu ganz

gleich.

An den einzelnen Individuen lässt sich eine sehr bedeutende Veränder-

lichkeit der Oberkieferlänge bemerken, welche innerhalb der Extreme von

81—107 mm um 27,9 pCt. des Mittelwerthes schwankt, also viel mehr als

die Jochbreite, wenn auch doch noch weniger als die Obergesichtshöbe.

43. Mit ihrer Oberkieferbreite von 94 mm, gleich der Gesichts-

breite Nr. 17 obiger Verständigung, entgegen den anderen Völkern grösser

als die vorige, übertreffen sie dagegen genau wie die Türken alle unsere Völker.

Fassen wir das Verhältniss zwischen Oberkieferlänge und Breite als

Oberkieferindex auf, so ergiebt sich ebenfalls, dass die Kroaten (1010) mit

den breitesten Oberkiefern unter diesen Völkern ausgestattet .sind und hierin

den Türken (1000) mehr gleichen, als den Griechen, Venetianem, Ruthenen

(989), Czechen (986) und Polen (958).

Vergleichen wir endlich die Oberkieferbreite (1000) mit der Obergesichts-

böhe, die ja doch eigentlich fast nur die Höhe der Oberkiefer ausdrückt, so

finden wir die Oberkiefer der Serbokroaten niedriger (744) als bei allen

diesen Nationen (Ruthenen 752, Türken 755, Venetianer, Polen 760, Griechen

763 und Czechen 771).

Die Brachycephali der Kroaten besitzen noch mehr breite (1021) und

niedrige (726) Oberkiefer, als ihr Dnrchschnittsschädcl und gleichfalls unter

den Brachyeephalen unsererVölkerreihe die breitesten und niedrigsten (Griechen

1010 und 757, Türken 1010 und 755, Venetianer 978 und 769, Czechen 978

und 760, Ruthenen 968 und 750, Polen 957 und 758).

An den eigentlichen Brachycephalis zeigen sich die Oberkiefer gewöhn-

lich niedriger, jedoch nicht immer breiter; dies letztere nur bei jenen der

Kroaten, Griechen und Türken, wogegen die Brachycephali der Czechen,

Venetianer und Ruthenen sogar schmälere Oberkiefer besitzen als ihr mittlerer

Schädel.

Die Oberkiefer unterliegen in ihrer Breite (22,3 pCt. zwischen 85 und

106 mm) viel weniger individuellen Schwankungen, als in ihrer Länge (27,9 pCt.)

und Höhe (31,4 pCt.), wenngleich die erstere doch noch bedeutend veränder-

licher ist als die obere Gesichts- und Jochbreite.

44. Die Breite der Orbita (39 mm, Nr. 23 der Verständigung), wie

bei den Czechen, Venetianem und Griechen, ist etwas grösser als bei den
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Polen und Türken (38 min) — ihre Höhe (33 mm, Nr. 25 der Verstän-

digung) aber, gleichfalls wie bei den Czechen und Venetianem, geringer

als bei den Türken und Griechen (34 mm), grösser als bei den Polen (31 mm)

und Kuthenen (32 mm) — wogegen ihre Tiefe (48 wim), jener der Griechen

gleich, nur die der Venetianer und Türken (47 mm) übertrifFt, den drei

slavischen Völkern aber nachsteht.

Nach dem Orbitalindex (846) sind die Augenhühlenöffnungen der Kroaten

mt!sokonch, genau wie jene der Czechen und Venetianer, und damit ansehn-

lich niedriger als die hypsikonchen Orbitae der Griechen (871) und Türken

(894), sowie überhaupt die vier hier besprochenen slavischen Nationen alle

zur Mesokonchie gehören, nur mit dem Unterschiede, dass die Polen (815)

und Kuthenen (820) niedrigere Augenhöhlen, welche sich der Chamackonchie

annähem, besitzen, als die Czechen und Kroaten, die wieder der Hypsikouchie

sehr nahe kommen.

Die Orbitae der Brachycephalen bieten die gleichen Verhältnisse dar.

Die 3 Durchmesser der Augenhöhlen verändern sich an den einzelnen

Individuen im Allgemeinen ebenso wie jene des Gesichtes, gleichfalls die

Höhe (28—38 mm, 30,3 pCt.) am meisten, weniger die Tiefe (43—54, 22,9 pCL),

am wenigsten die Breite (36—44 mm, 20,5 pCt.).

45. Länge (51 mm) und Breite der Nase (24 mm) — Nr. 21 und

22 der Verständigung — gleichen genau jenen der Griechen und ist nur

erstere kleiner als bei den Türken (52 mm), zugleich auch viel weniger

variabel (zwischen 46 und 59 mm, 25,4 pCt.), als die Nasenbroite (20—31 mm,

45,8 pCt), eines der den meisten individuellen Schwankungen unterworfenen

Maasse.

Beide verhalten sich zu einander = 1000 : 470, weshalb die Kroaten

genau wie die Griechen ebenfalls Icpton'hin sind, freilich etwas weniger

als die Türken (461), indem sie gerade die oberste Grenze der Leptorrhinie

berühren.

Die einzelnen Individuen lassen deshalb auch bezüglich des Nasenindex

eine sehr ausgedehnte Spielweite erkennen, indem wir dessen untersten

Werth mit 386, seinen höchsten mit 553, beide bei Brachycephalen linden;

unter ihnen giebt es überhaupt 38 leptorrhine, 28 mesorrhine und 13 platyrr-

hine Schädel, letztere relativ öfters bei den Meso- (4) als Brachycephalen

(9), trotzdem erstere einen durchschnittlich noch mehr leptorrhinen Nasen-

index (461) besitzen als letztere, welche dem allgemeinen Mittel gleichen.

46. Mit der Breite der Nasenwurzel von 21 mm (Nr. 18a der Ver-

ständigung), wie bei den Türken, Czechen, Polen und Venetianem, über-

treffen sie nur die Griechen (20 mm) und stehen den Kuthenen (22 mm)

allein nach; im Vergleiche zur Nasenlänge (411 : 1000) erscheint die Nasen-

wurzel der Kroaten breiter als jene der Türken (403) und Griechen (392).

Sie ist an den einzelnen Schädeln (16 bis 27 mm, 52,3 pCt.) noch viel melir

veränderlich als die Nasenbreite.
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Die Brachycepliali aller dieser Völker bieten hierin keinen Unterschied

vom Durchscbnittsschädel dar.

47. In Uebereinstimmung mit der so bedeutenden Jochbroite misst die

untere Gesichtsbreite 104 mm, mehr als bei den drei slavi.schen Nidioneo

(101 mni) und den Venctianem (100 mvi), wird aber im V^erbältnisse zur

Jochbreite (764 ; 1000), wie bei den Venetianem (763), doch noch etwas

kleiner als bei den Polen (770), indem sie nur jener der Czechen und

Kuthenen (759) vorangeht.
*

Mit anderen Worten will das soviel heissen, als dass das Gesicht der

Kroaten gegen die Unterkieferwinkel hin ähnlich verschmälert verläuft wie

jenes der Venetianer, j^och da breiter bleibt, als das der Czechen und

Kuthenen. Bei allen diesen Völkern verschmälert sich das Gesicht nach

abwärts mehr, als nach aufwärts, nur bei den Kroaten allein ist es oben und

unten nahezu gleich breit

Unter den Brachycephalis dieser Völker, welche, ausser den Polen

(757), dasselbe Verhältnis.s beider Maasse wie die Durchschnittsschädel

darbieten, wird das Gesicht der kroatischen Brachycephali das unten breiteste.

Die individuelle 'Variabilität (93 bis 117 mm, 23 pCt.) dieses Maasses

übertriffl jene der Joch- und oberen Gesichtsbreile.

48. Trotz des grossen gegenseitigen Abstandes der Unterkieferwinkel

ist die Länge des Unterkiefers, im Bogen von Winkel zu Winkel

gemessen (201 mm'), wrider Erwarten bedeutend geringer als bei den

Venetianem (205 mm) und den drei slavischen Völkern der Czechen

(205 mm), Polen (206 mm) und Kuthenen (207 mm) und auch an den ein-

zelnen Individuen — zwischen 229 und 176 mm, 26,3 pCt — nicht viel

mehr schwankend als die untere Gesichtsbreite.

Selbst noch im Vergleiche zum horizontalen Umfange des Schädels

zeigt sich der Unterkiefer der Kroaten (891) kleiner als bei allen, unter

welchen ihnen die Czechen (395) viel näher stehen als die Polen (400),

Venetianer (401) und Kuthenen (403) mit dem auch relativ grössten Unter-

kiefer.

Auch bezüglich der Krümmung des Unterkiefers verhalten sich die

Kroaten (1,932), welche im Einklänge mit der so grossen unteren Gesichts-

breite den wenigst gebogenen Unterkiefer besitzen, den anderen Nationen

gegenüber ähnlich, von welchen sich ihnen abermals die Czechen (2,029)

mit flacherem Unterkiefer mehr annähern, als die Polen (2,039), Kuthenen

(2,049) und Venetianer (2,050).

49. Der Unterkieferwinkel (118®) stellt die Kroaten zwischen die

Venetianer und Polen (117 ®) mit einem etwas kleineren und die Kuthenen

(119°) und besonders Czechen (121°) mit einem grösseren; im Einzelnen

schwankt er von 95 ° bis 140 °, um 38,1 pCt., viel mehr als die bisherigen

M.aasse des Unterkiefers.

50. Der aufsteigende Ast des Unterkiefers hat die durchsdinittlichc
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Höbe von 51 mm, welche jedoch ungemein variabel (41 bis 65 mm, 47 pCt.)

und grösser als bei den drei slavischen Völkern (50 mm) und den Venetianem

(49 mm) ist. — Seine Breite aber, von 3‘2 tmn, fast ebenso veränderlich

(26 bis 40 mm, 43,7 pCt.), beide Maasse sind die meist veränderlichen am

ganzen Unterkiefer, ist mit der gleichen der Polen und Kuthenen nur grösser

als bei den Czechen und Venetianem (31 mm). Bei der grossen Höhe

erscheint der ünterkieferast nach seinem Verhältnisse zwischen Höhe und

Breite (1000:627) schmäler als bei den Polen, Ruthenen (640) und

Venetianem (632) und fast ebenso schmal wie bei den Czechen (620).

Die Brachycephali der Kroaten lassen bezüglich des Unterkiefers keinen

Unterschied von der allgemeinen Mittelform beobachten.

Das Uesicht der Kroaten ist demnach niedrig, zwischen den Jochbeinen

sehr breit, ebamaeprosop, wiewohl bezüglich des Obergesiebtes doch lepto-

prosop, nach oben hin stark
,

nach unten hin wenig verschmälert, hat

orthognalhe, kurze, niedrige und sehr breite Oberkiefer mit mesokonchen,

seichten Augenhöhlen und leptorrhiner, an der Wurzel massig breiter Nase;

die Jochbeine sind sehr stark gekrümmt. Der nicht grosse Unterkiefer ist

flach gebogen, und steigen seine hohen, nur wenig breiten Aeste unter einem

mässigen Winkel auf.

Ihre Brachycephali, für sich allein betrachtet, haben das Gesiebt noch

etwas breiter und niedriger, noch mehr ebamaeprosop, bleiben aber trotz der

breiteren, niedrigeren Oberkiefer im Obergesichte noch leptoprosop, in allem

Uebrigen ganz gleich dem Durchschnittsschädel.

Das Gesicht ist in seinen verschiedenen Dimensionen ungemein weiten

individuellen Schwankungen (von 16 bis 52 pCt) unterworfen, wodurch es

sich eigenthUmllcherwcise dem Hinterhaupte viel mehr anscbliesst als den

übrigen Abtheilungen des Schädels. Der grössten Veränderlichkeit unter-

liegen die Nasenwurzelbreite (62 pCt.), die Höhe des Unterkieferastes

(47 pCt), die Nasenbreite (45 pCt.) und die Breite des Unterkieferastes

(43 pCt), einer minderen, wiewohl immer noch sehr bedeutenden der Unter-

kieferwinkel (38 pCt), die Obergosichts- (31 pCt.) und Orbitalhöhe (30 pCt.);

sie verringert sich bei der Gesichtshöhe, Profil- (27 pCt), Unterkiefer- (26 pCt.)

und Nasenlänge (25 pCt.), unteren Gesichtsbreite (23 pCt.), Orbitalticfe,

Kiefer- (22 pCt.) und Orbitalbreite (20 pCk) bis zur Joch- (19 pCt.) und

oberen Gosiebtsbreite (16 pCt), welche die geringste Variabilität besitzen.

Im Allgemeinen sind also die Höhenmoasse des Gesichtes an den einzelnen

Individuen mehr veränderlich als die Breitenmoasse.

Alles zusammengefasst geben unsere Untersuchungen dem Schädel der

Serbokroatun aus den Küstenländern der Adria folgende Eigenschaften:

Ihr Schädel, dessen Umfang nur ein mässiger, ist trotzdem geräumig,

gross, schwer, starkknochig gebaut, sehr kurz bei sehr grosser Breite und

Höhe, also hypsibrachycephal in sehr ausgesprochenem Grade, daher in allen

Ansichten dem rundlichen sich annähernd, hat in sagittoler und coroualer
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Ebene eine nar massige Wölbung und eine sehr lange und breite, also

grosse Basis mit grossen, massigen Zitzenfortsatzen.

Sein Vorderhaupt ist lang, breit und hoch, die senkrechte Stirne, deren

tnbera nur massig weit von einander entfernt, in sagittaler Eichtung stark,

in horizontaler nur massig gewölbt

Das hlittclhaupt ist bei sehr grosser Kürze, Breite und Höhe hinter

den Obren breit, hat breite, durchaus sehr stark gewölbte Seitenwandbeine,

deren nur undeutlich vortretende tubera sehr weit auseinander und ziemlich

hoch oben liegen und einen stark gewölbten Scheitelthcil zwischen sich fassen.

Die Ansatzfläche für den Schläfemuskel zeichnet sich durch ihre so grosse

Länge aus.

An ihrem glatten, nur selten mit einer grösseren tuberositas externa und

kräftigen Muskelleisten ausgestattetem Hiuterhaupte von blos mässiger Höbe,

welches aber zwischen den processus mastoidei sehr breit, zeigt sich die

durchaus sehr flache Hinterhauptsschuppe sehr lang bei mässiger Breite,

aus einem sehr kurzen Intcrparietaltheile, aber einem sehr langen Klein-

hirntheile (receptaculum cerebelli) gebildet. Das kleine foramen occipitale

magnum ist auffällig durch seine grosse Breite, also mehr rundliche Gestalt.

Das orthognathe, chamaeprosope, im Obertheilo aber nichtsdestoweniger

noch leptoprosope Gesicht ist zwischen den sehr stark gekrümmten Joch-

bögen sehr breit, nach oben hin stark, gegen die ünterkieferwinkel wenig

verschmälert, also unten ebenfalls breit, hat kurze, sehr breite und niedrige

Oberkiefer, mesokonche, nicht tiefe Augenhöhlen und eine leptorrhine, an

der Wurzel massig breite Nase mit grossen, einen scharfen Rücken bildenden

Nasenbeinen; der fluch gebogene, kleine Unterkiefer bat hohe, wenig breite,

unter einem mSssigen Winkel aufsteigende Aeste.

Was die individuelle Variabilität anbelangt, welche bei den ebzelnen

Maassen äusserst verschieden — der grössten unterliegt das Gewicht (82 pCt),

der geringsteu der Umfang (14 pCt.) —,
lässt sich im Allgemeinen nur das

behaupten, dass die den ganzen Schädel in sich fassenden Mamsse, mit Aus-

nahme des Gewichtes und Rauminhaltes, sowie jene des Vorder- und Mittel-

hauptes viel beständiger bleiben, als jene des Hinterhauptes und Gesichtes;

ferner, dass am ganzen Schädel die Breitenmoasse mehr als die Längen-

und die Höhenmaasse am wenigsten, am Vorder- und Mittelhauptc die in

der Längenrichtung gelegenen Durchmesser mehr variiren als die Breiten-

und die Höhenmaasse gleichfalls am wenigsten, während am Hiuterhaupte

die Längenmoasse wohl auch mehr als die anderen, jedoch die Breitenmaasse

den wenigsten, am Gesichtsskelette endlich wieder die Höhenmaasse mehr

als die Breitenmaasse, die Liingenmaasse aber den wenigsten individuellen

Schwankungen unteiworfen sind.

Sondert man die eigentlichen Brachycephali der Kroaten von den

wenigen Dolicho- und Mesocephalis aus, so finden sich nachstehende Unter-

scheidungsmerkmale von der allgemeinen Durchschnittsform

:
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Abgesehen von der Verkürzong des Schädels in der Länge bei Zouahme

der Breite und Gleichbleiben der Höhe, wodurch derselbe eben viel mehr

hypsibrachycephfil wird, erscheint seine Basis etwas länger und breiter, also

grösser, das Schädeldach in querer Kichtung stärker gewölbt und sein

Umfang in sagittaler Ebene kleiner.

Das breitere und höhere, nur wenig längere Vorderhaupt hat die eben-

falls breitere Stirn, deren tubera weiter auseinander gerückt, in sagittaler

Richtung llacher gewölbt; ihr Mittelhaupt, länger und hinter den Ohren

breiter, liat grössere, breitere Scheitelbeine mit flacherer Sogittalwölbung

und viel höher gelegene tubera parietalia mit stärkerer Schcitelkrümmung

zwischen denselben; ihr Hinterhaupt, gleichfalls breiter, sonst aber am

wenigsten von den drei Schädelabtheilungen verschieden, zeigt in sagittaler

Richtung eine etwas stärkere, in querer aber eine flachere Wölbung.

Das Gesicht ist mehr chamaeprosop und besitzt breitere, niedrigere

Oberkiefer.

Ganz im Allgemeinen ausgedrückt, ist die Brachycephalie bei den

Serbokroaten mit Verbreiterung sänimtlicher Abtheiluugen des Schädels,

meistens auch Abflachung in sagittaler Ebene und Vermindei'ung der Höhe

des Gesichtes verbunden und beeinflusst sie Vorder- und Mittelhaupt viel

mehr als das Hinterhaupt, das Gesicht aber am wenigsten.

Dem Czechenschädel gegenüber ist der kroatische geräumiger, schwerer,

dickeren Knochenbaues und kürzer, mehr hypsibrachycephal, in beiden

Hauptrichtungen stärker gewölbt, an der Basis länger und breiter; sein

Vorderhaupt ist länger und höher, durchaus stärker gewölbt und liegen die

Stimhöcker weiter auseinander; sein gleichfalls stärker gewölbtes Mittelhaupt

ist hinter den Ohren schmäler, hat höher hinaufgerOckte Scheitelhöcker, die

auch von den Stimhöckem weiter entfernt sind, und eine viel längere

Ansatzfläche für den Schläfemuskcl; sein Hinterhaupt besitzt eine längere,

schmälere, durchaus flachere Schuppe mit kürzerem Interparietalihcile, jedoch

längerem Receptaculum und weiter auseinander gerückten Zitzenfortsätzen;

ihr foram. occip. magnum ist etwas kleiner, mehr rundlich.

Das Gesicht der Kroaten ist zwischen den Jochbögen und ünterkiofer-

winkeln breiter, im Obertheile weniger leptoprosop, nach oben hin mehr ver-

schmächtigt, hat breitere, niedrigere Oberkiefer, seichtere Augenhöhlen

und einen kleineren, mehr flachen Unterkiefer mit grösseren, etwas weniger

schräg aufsteigenden Aesten.

Im Vergleiche mit den Polen hat der Kroate den Schädel gleichfalls

viel geräumiger, schwerer, dickknochiger, kürzer, breiter und höher, viel

mehr hypsibrachycephal, an der Basis viel breiter und länger, in sagittaler

Richtung etwas flacher, in querer aber stärker gewölbt

Dos Vorderhaupt des Kroaten ist länger und höher, jedoch schmäler,

in jeder Richtung stärker gewölbt, der Abstand zwischen den Stimhöckem

etwas geringer.
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Das kürzere Mittelhaupt ist in sagittaler Uichtung stärker gekrümmt,

hat weiter auseinander und höher oben liegende tnbcra parietalia, sowie

ebenfalls eine längere Keilschläfcnfläche.

Die längere nnd höhere Hinterhauptsschuppe des Kroatenschädels besitzt

ein kürzeres Interj>arietalbein bei längerem Ueceptaculum und weiterem

Anseinanderstehen der processus mastoidei und eine durchaus flachere Wöl-

bung; sein fornmen occip. magnum ist viel breiter, rundlicher.

Das Gesicht der Kroaten erscheint grösser und viel breiter, oben und

unten aber etwas schmäler, im Obertheile niedriger, weniger leptoprosop;

seine Jochbeine sind stärker gekrümmt, die Oberkiefer kürzer, niedriger und

viel breiter, die Orbitae höher; der Unterkiefer kleiner, flacher gebogen,

die wenig mehr geneigten Aeste sind höher und schmäler.

Vom Ruthenenschädel unterscheidet sich jener der Kroaten durch seine

kleinere Höhle bei viel stärkerem Knochenbaue, durch seine grössere Kürze

und Breite, aber geringere Höhe, indem er mehr bracbycephal, durch

flachere Wölbungen und durch seine breitere, etwas längere Basis.

Das Vorderhaupt des Kroutenschädels ist etwas länger, niedriger, in

sagittaler Richtung stärker, in coronaler schwächer gewölbt, seine tubera

frontalia liegen näher beisammen. Ihr Mittelhaupt, in jeder Richtung stärker

gewölbt, besitzt im Ganzen grössere Scheitelbeine mit weiter von einander

entfernten tubera parietalia und eine längere Keilschläfenfläche.

Das Hinterhaupt der Kroaten, in querer Richtung stärker gewölbt,

weist gleichfalls einen kürzeren Interparictaltheil bei längerem Receptaculum

auf, ist niedriger, zwischen den Warzenfortsätzen aber breiter; ihr foramen

occip. magn. wie bisher immer, breiter, mehr rundlich.

Ihr Gesicht, zwischen den Jochbeinen und Unterkieferwinkeln breiter,

ist oben schmäler, hat breitere, niedrigere Oberkiefer, eine schmälere Nasen-

wurzel und einen kleineren, flacheren Unterkiefer mit höheren, schmäleren

Acsten.

Im Vergleiche mit dem Schädel der Italiener aus dem Venetianischen

zeigt sich jener der Kroaten grösser, schwerer, viel stärkeren Knochenbaues,

kürzer, viel breiter und höher, viel mehr hypsibrachycephal, in sagittaler

Richtung flacher, in coronaler Richtung stärker gewölbt und an der längeren

Basis auch breiter.

Sein längeres, breiteres und höheres, im Ganzen also grösseres Vorder-

haupt ist in horizontaler Richtung etwas flacher gewölbt, der Sdmhöcker-

abstand grösser; das Mittclhaupt, hinter den Ohren breiter, hat breitere,

durchaus stärker gewölbte, grössere Seitenwandbeine ,
höher hinauf und

weiter auseinander gerückte Scheitelh5cke,r mit etwas flacherer Wölbung

zwischen densrdben und eine längere KeiJschläfenfläche.

Am höheren Hinterhaupte ist die Schuppe länger und breiter, in sagit-

taler Ebene flacher, das Receptaculum länger, das Interparietalbein kürzer
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und der Abstand stwischen den Ziteenfortsätzen viel grösser; das foram.

occip. magn. kleiner, viel breiter und rundlicher.

Das Gesiebt der Kroaten, zwischen den stärker gebogenen Jochbeinen

viel breiter, ist oben schmäler, hat längere, breitere, aber niedrigere Ober-

kiefer und einen flacheren, kleineren Unterkiefer mit grösseren, höheren

jedoch schmäleren Aesten.

Mit den Griechen verglichen haben die Kroaten einen viel grösseren

Schädel, der kürzer und viel breiter, also viel mehr brachycephal, mit etwas

grösserer und viel breiterer Basis, dessen Wölbung in sagittaler Ebene

flacher.

Ihr Vorderhaupt ist im Ganzen grösser, nämlich länger und breiter,

ebenso die Stirn mit ihren weiter auseinander gerückten tubera breiter, in

sagittaler Richtung viel stärker, in horizontaler flacher gewölbt; das Mittel-

haupt kürzer, längs der Pfeilnaht stärker gewölbt, hinter den Ohren und

zwischen den tiefer liegenden Scheitelhöckem breiter, die Ansatzfläche für

den Schläfenmuskel länger.

Das breitere, jedoch minder hohe Hinterhaupt der Kroaten hat eine

längere, in coronaler Richtung flachere Schuppe mit kürzerem Interparietal-

theile und längerem Receptaculum, weiter auseinander stehende processus

mastoidei und ein viel breiteres, mehr rundes foramen magnura.

Ihr Gesicht ist zwischen den stärker gekrümmten Jochbeinen viel breiter,

oben schmäler, hat mehr breite und minder hohe Oberkiefer, eine breitere

Nasenwurzel, etwas kleinere und niedrigere Augenhöhlen.

Halten wir endlich den Kroatenschädel jenem der Türken gegenüber,

so finden wir ihn viel grösser und breiter, mehr brachycephal, an der Basis

breiter und länger, also mit einer grösseren Basis versehen und sowohl in

sagittaler, als auch in coronaler Ebene flacher gewölbt.

Das kroatische Vorderhaupt, gleichfalls blos breiter, zeigt sich in sagit-

taler Ebene stärker, dafür, der grösseren Breite entsprechend, in horizontaler

Richtung flacher gewölbt; das Mittelbaupt kürzer, die Scheitelbeine, die

längs der Pfeilnaht stärker gekrümmt, im Ganzen kleiner, schmäler, die

tiefer unten gelegenen Scheitelböcker weiter auseinander stehend mit stär-

kerer Wölbung des Scheitels zwischen ihnen und die Keilschläfenfläche länger.

Am Ilinterhaupte der Kroaten besitzt die Schuppe, wie allen diesen

Völkern gegenüber, einen kürzeren Intcrparietnltheil, aber ein längeres

Receptaculum bei stärkerer Sagittal- und flacherer Querwölbung, und ist

der Abstand zwischen den Warzenfortsätzen grösser.

Bezüglich des Gesichtes ist das kroatische zwischen den Jochbögen

breiter, hat breitere, niedrigere Oberkiefer, eine breitere Nasenöffnung und

Nasenwurzel und niedrigere Orbitae.
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Erklärung der Tafel.

Abgebildet ist Scb&dei Nr. 42 der Maasstabelle nach Photographien;

als Ilorizontalc gilt die Linie zwischen unterem Augenhöhlenrand und oberem

Rande des por. acttst. extcmus.

Tn der Tabelle Nr. 6 sind die 80 Sch&del je nach der Dolicho-, Meso-

und Brachycephalie geordnet, innerhalb der letzteren gehen jene mit Indices

von 800 — 819 einschliesslich den übrigen voraus und in jeder dieser Ab-
theilungen wieder nach zunehmendem Umfange.
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Haarfarbe der

Blond Ilotb

j

Liebt

•1

Halbinsel Istrien 18 19,14 _ 18 19,14
1

Isteianiscbe Inseln 12 10,81 — _ 1

12 1031
1

Istrien 30 14,03 — - 30 14.63
1

Kroatisches KBstenland 24 15,78 - — 24 15,78 }•

Festland Dalmatien 13 8,78 _ 18 8,78 J

Nordinseln 12 14,81 — — 12 1431

Südinseln 16 8,98
1

— 15 8.98

Raffusa 14 6,67 - — 14 637

Cattaro 26 5,99 1 0,23 27 6,22

PastroTie 8 1,8S 1 0^1 s 8,75

Dalmatien 80 7,67 1 0,06 81 7,76 1

Snmma 134 0,57 1 0,07 135

•"l

Augenfarbe der

11

Blau
i

jl

—
Uraa < Gmageib Lichte

Halbinsel Istrien . . 30

t

8131 ii 12 12,76 7 7,44 49 52,12

istrianisebe Inseln . . 34 30,63 1

I

18 16,21 11 9,90 68 66,75

Istrien 64 3131 1
30 14,63 18 8,78 112 54,63

Kroat. Küstenland . 45 20.00
.

23 15,13 9 5,62 77 50,65

Festland Dalmatien. . 21 14,18 “ 14 9,46 8 6,40 43 29,04

Nordinseln 20 24,69 8 9,87 12 14,81 40 49,88

Südinseln 87 22,16
li

23 13,77 18 7,78 78 43,71

Ra^^aa 48 2233
'

21 935 18 8,46 87 40,84

Cattaro 67 16,43
i

46 1039 29 6,68 142 32,71

PastrOric .... 16 U,67 '1 9 8,85 4 3,66 29 96,60

Dalmatien .... 163 18,50 1 112 10,73 80 7.67 385 .76,61

Summa . . . 302 21,57 ; 105 11,78 107

i

7,04
,

574

!

41,00
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Serbokroftten. Tabelle 2.

Hellbraua Braun Dunkelbraun
j

1

,

j

Schwall

1

Dunkel Summa

. 14

I

14,89 i
1 ®

1

28,72 i i 26 1

1

^9 1

^ 8 8,61
t

1 1
! 76 1 80,85 04

16
1 .

: 36
I

31,63 : 88 34,23
^

1 10 9,00 f 99 i 89,18 in

30
1

14,63
1

^ 30,73 64
1

31,21
'

i

8,78
,

1

173 85,36 205

28 18,42 48 30.02 «
1

20,60 7
i

4,60 : 128 84,21 152

20 1 13,61

1

1

68 39,18 .

' 42 1 28,37 1
i

15 10,18 1

1
135 91,21 148

12
1

14,81 33 40,74 ' 20 24,69
1

1 4 4,93
,

1 69 86,18 81

32
!

19,16 ' 66 i 32,98 63 81,78 12 7,18 ' 152 91,01 167

30 14,06 1
1 66 26,29 1 i 96 46,07

t
i

17 7,98
'

1 199 93,42 213

56 12,90
I

; 123 28,84
1

154 35,48 1

1

17,06 407 93,77 434

18 10,51
1

;

*9 38,60 40 36,69
1

1

- 17,43
i

!

97^ 109

ISO U,38 ' 325 1 31,16 365 34,06
’

1 122 1 1,60 !

j

062 02,23 1043

2«8 14,85 43«

1

31,14 1 1 474

I

33,85 147 10,50 1265 00,35 1400

St'rbokroaten. Tabelle 8.

Hellbraun ^ Braun

1

Dunkelbraun
'

1

'i
:

1 Schwarz
|

i|

Dunkle Summa

13
[

13,82
i

«> 21,27 i
11 11,70 1

i

1,06 1

'

46 47,87 94

14 i 12,61 il 19
i

17,11 :
15 13,51 i;

—
1

—
,

“'S 43,24 III

27
i

13,17 i| 30
j

10,02
j1

2« 12,68
1

!l

•
1

0,48
, 1

32 45,36 205

25 16,44 !
' 30 10,73 1

I 20 13,15
^

i - *

1 1

-
1

1

1 40,34 152

1

26
1

17,66 :

1 40

1

27,02 38 26,67
;

1

1

1

1

1
0,67

i

' 1(»

1

I 70,94 148

18 1 22,22 ' 18 22,22 4 4,98
'

!
1 1.28

1

1
1

60,61 81

23 1 13,77
1

86 21,66 1 36
{

20,96
'

!
94 i 56,28 167

41 ' 19,24
;

64 %,35
i

‘ 80
1

14,08
'

1 1 0,46
[

1 126 69,16 218

63
1

14,56 117 26,95
j

111
i

25,67 1

;
1 0,23 1 I 292

1

67,28 434

19 ; 11,00
1

39 31^ ’ 30
1

*7,59 !

1 —
,

80 i 73,39 109

171
j

16,30
j

i

1
265 25,40

j

218 > 20,00
1

1 4 0,38 1 658
'

63,08 1043

223
1

1

3,02 '

1

334 23,85 264

j

18,89 ji

ii

* 0,35 826 56,00 1400
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Augenfarb«

Zahl Blau Grau

r

Graugelh i: Grünlich

i

Serbokroaten 1400 302 21^7 165 11,78 107 7,64 — _ 3

Slowenen 55 16 29,09 15 27,27 6 10,90
j

— -
J

Czecbea ... 61 23 87,70 n 18,03 3 4,91, —
Polen 2870 330 11,49 1346 46,89 — — 359 12,50 j

Rutbenen 1356 256 18,87 266 19,61 — — 306 22,66,

Juden 826 60 7,26 199 24,09 — —
,

128
P

15,49

!)eutecbe 177 63 36,69 87 20,90 12 6,77
' — — j

Deutacbtiroler 603 149 24,70 245 40,63 — — —
Italiener 221 48 21,71 23 10,40 19 8,59

' — - ^

f

Combinationen zwischen Haar-

A u 8 e n

Haare
11

1

1 11

Blane

|

Grane
1

j

Graagelbe Lichte

blonde 90

i 1

67,16
,

10,441 9 6,71 113 8442

Rothe 1 —
!mBl —

I —

Lichte 91

!

•7,40
'

“i
10,37 ' » 6,0« 114 84,44

Hellbraune 80 ' 88,46 fi ^ 16,38

1

' 16 7,69 128 •1,33

Braune 87 19,961 71 16,28 30 6,^ 188 43.11

Dunkelbraune 40 8,43 i 34 49 10,33 123 2ä.»4

Schwarze 4 2 ,72 ! 14 9,52
:

8
1

1

2,04 21 14,28

Dunkle 211 IM7 Ul II,«3 1 98 1 7,74

i

4*0 36,36
•

1
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österr. Völker. Tabells 4.

i,'

UelibraUD Braun Dunkelbraun Schwarz
Summa

der dunklen

223
!

15,92
:

834 28,85 264 18,86 6 0,35 826 39,00

8 14,64
i

4 7,27 6 9,09 1 1,81 18 32,72

11 18,08
I

11 18,03 2 8,27 — - 24 39 34

— i|

836 29,09 _ - 833 20,00

— - 528 38,93 _ — 328 . 38,93

- - s 439 58,14 _ — — 439 33,14

22 12,42 27 15,25 14 7,90 2 1,12 •3 36,72

- -
1

209 84,66 — — ' — 209 34 60

12
,
6G 1

1

44 19,90 67 26,79 2 0,90 131 39,27

Summa
der lichten

574 41.00

37 «7,27

37 ! «0.«ä

2033 70,«0

828 « 1 ,0«

387 4«,83

112 «3.27

304 «3,33

90 40.72

uml Augenfarlie bei den Serliokroaten. Tabelle 5.

A u e n

Uellbraune
|

1

i

''

. Braune Dunkelbraune

1

Schwarze Dunkle

14
1

1

1
10,44

1

1

- '

7

1

“
!

6,22 i|

1 j

-
-

1

: 1

1 __

21 IB.«7

14 10,37
i

^ '

5,18

i

;
-! -

i

— - 21 13,53

62
1

29,80
1

6,73 |, 4
1

1,92
j,

—
1

1

80 38,4«

82
i

18,80 167 : 36,00 1

'1

9 ! 2,06 !•
— — 248

1
3«,88

56 1 11,81
!

124 ' il6,16

1

171 36,07
i

- — 351 74 03

9 1 6,12 .

1

32
;

21,76
1

80 i 54,42 i 5 3,40 las ' 85,71

209 U,52
1

'

1 i

327

i

23,84 294 20,80

1

5 0,30 803 ^ «3,«3

1

Weiahaeb, Scrbokroateii.
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fiß

Serhokroatm-

I ödes

s
9
55

1

«
Ol&
o
‘jä

3
9
<9 «

O

C

6
1 ?

• 1«
Breite

Hübe
Breiten

;
e
c

1

1 a
Spalato. ... ... 40 1692 1526,11 [583 ,526 187 140 134 748 716

2 Lutisin 38 15(;i 1220.14 615 491 174 ' 132
r““
128 758

1

3 Istrien 35 1640 1470,99 500 502 175 138 135 788 771

4 Ragusä .57 1.599 1589,80 153 607 178 139 137 780 769

5 Curzola 30 1750 1462,86 753 508 182 140 142 769 ,780
ö Cattaro 22 1716 1512,43 582 513 182 137 145 752 796

7 Ka^usa 20 1620 1146,51 447 514 182 137 132 752 725

8 Mncarscu 24 1820 1486,31 638 514 182 139 137 763 752

» Ra^usa . . 40 1710 1(54(j,7G 579 522 182 143 143 785 785

10 Ra^usa 59 — 1526,11 690 529 187 147 139 786 743

H Brazza . . 29 1766 1686,56 787 537 188 150 160 797 '797

12 Cattaro .... .... 31 1723 1560.94 743 538 183 145 139 792 759
13 Rajfusr» 44 18,36 1768,65 817 551 193 148 150 766 777

Mittel der 12 Mesoeephnli: — 17(1.1 Iä27,3.3 611 M8 182 141 139 774 761

14 Cattaru 17 1730 1457,71 .591 VXi 171 140 134 818 783

15 Zerig 59 l.%8 1281,09 550 497 172 138 132 802 767

10 Curzola 22 1703 1139,05 ,M4 503 172 141 138 819 802
17 Cattaro 23 1725 1475,12 560 60(1 174 140 134 801 770
18 Lesina 6.5 1660 1430.34 586 507 172 141 187 819 796
19 Istrien 49 na5 16-11.79 (157 519 180 144 144 800 800
‘20 Kagiisa 31 1728 15(4,67 779 520 180 144 142 800 788

iM 8pa!a(u 44 1725 1626,86 5(iti 530 183 150 134 819 732

22 Ra^usa 25 1761 1674,12 706 531 182 149 144 818 791

23 8ebeuiro 29 17tJ8 1.527.36 586 533 184 148 136 804 739

24 Macarscu 24 1784 1726,36 760 536 185 161 145 816 783

25 Fiuino 13 17(i5 1 1.55,22 782 638 185 149 139 805 751,

2G Cattarn 55 1(912 13,80,59 510 491 1G9 142 131 840 775
j

27 Cattaro 51 Ui72 1461,14 745 504 171 143 144 836 842
i

*28 Liisain 50 1613 1161,44 617 504 171 144 135 842 789

1

*2!» Ua(;asa 27 1775 1442,78 614 501 172 145 137 843 796,

30 Ha^usa . 71 1628 1453,98 627 507 174 147 139 844 798

31 Fiume .... 34 1(>70 11.80,09 624 509 174 145 133 833 764'

32 Ilerzegovina . ..... 20 1730 136,5,67 720 509 173 145 135 838 780j

33 Kaßusa 39 lti53 1491,29 508 610 175 145 131 828
‘

7481

34 /larin 3f> U>70 14.52,73 689 510 174 146 139 839 798j

35 Ra^usa 58 1674 1557,21 577 511 175 145 141 828 806

3ü Hudiia 18 1820 1438.90 G77 514 174 145 140 833i 804

37 Cuttaro 23 1610 lf>49,75 600 514 176 148 141 840 801

38 Ua^i.Hu . . ... G8 1755 1404.22 T76 518 174 145 139 833 796i

39 Fiume ...... 37 1713 1475,12 860 518 182 1531 144 840. 791

40 Herzegoviua 23 1790 1,526,11 GG7 518 177 149: 139 841 785

41 Macarsca 52 1645 1565 92 749 520 178 150 137 842 769

42 Lussin 21 1745 1598,25 587 521 176 148

1

136 8401 771
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Schädel $. Tahelle 6.

NsMnwurzel
bis toberosit.

occip. ext.

2
*5JM

a

Oi

TJ

X

tu
a
*2
B
g
S3

o-

Vorder-

hauptsling«
Vorder-

hauptsbteiie

e

1
3
Xi

fi

ja
»o

3
fi.

9
9M
b.«
’V

>

Uitiel*

bauptslänge

S
*s
ja

jaO

V
B
a
s*

55

a
JS

ao

176

Cfi

,1

« 1 aa 9
. ec

00
1

ra

£
g
CO

1
o
ec

1
1
5

3
»O

s
'S3

50

« 1 a
0 p
j0 ' Sc
o 5
GO ca

327 137 807 114 126 114 156 97 60 ISO m 138 134 1

170 292 121 290 107 , 124 107 167 94 56 127 110 122 118 2
174 308 126 810 115

I

127 114 166 92 67 184 107 i 119 180 3

168 317 126 805 111
!
125 108 159 93 55 136 118

'

133 129 4

175 325 123 321 117 136 113 162 95 63 142 112 1 125 127 5

179 819 125 303 119 1 136 110 168 102 64 141 116
1

183 130 6

176 318 120 299 115
! 134 104 159 95 67 131 114

1 126 123 7

178 SIS 128 313 108 121 115 167 98 58 134 114 1 181 129 8

176 882 124 821 121
1 140 113 154 93 56 187 117 i 138 186 9

180 820 129 314 118 i 136 108 165 101 69 138 113 ' 122 128 10

180 387 132 330 114 1 129 117 176 108 69 146 128 ' 141 185 11

184 310 124 820 109 129 106 164 103 68 188 113 1 125 180 12

179 341 131 322 110 : 128 122 176 106 54 145 120
1
131 185 13

17« 318 12$ 312 113 129 III 104 IH 57 137 114 128

168 308 118 307 112
1

128 105 153 81 56 129 109 : 126 129 14

}70 300 126 296 106
i

118 106 159 96 60 129 110 ! 126 181 15

167 299 127 309 108 124 108 153 92 67 186 102 114 133 16
170 312 114 320 119 137 114 168 98 58 134 113 127 120 17

170 301 126 304 109 123 116 167 98 64 136 109 : 128 180 18
172 380 127 319 118 132 118 170 100 60 147 120 i 140 188 19

180 324 128 317 121
i 133 120 167 97 58 137 116

{

134 140 20
176 329 130 331 115

1
131 110 154 97 53 185 121 ! 136 138 21

175 380 128 322 113
i 130 121 173 102 62 189 118 183 138 22

177 328 130 319 111
:
125 118 176 101 68 134 121

1
138 137 23

181 317 129 340 115 132 116 166 98 61 143 117
1

188 186 24

179 809 132 316 109 127 118 17) 104 66 134 114
'

126 135 25
162 299 127 314 99 111 107 149 91 60 127 107 1 121 132 ai

166 311 118 326 107 i 120 109 161 96 55 142 113
j

130 126 27

168 306 118 327 115
1

131 106 160 94 68 133 106 117 121 28

165 312 125 314 107
i
122 105 158 94 55 136 111 j 126 135 29

171 308 132 325 116
I
127 114 170 92 55 186 108 123 182 30

164 312 122 317 109 128 110 160 101 53 181 109 ' 122 131 81

170 307 128 314 116
i
129 110 157 98 67 183 106 ! 119 134 82

169 808 125 310 110
j

125 118 l&l 98 58 130 107 120 133 83

172 301 127 317 114
j
180 114 164 98 62 139 110

! 128 126 34

171 810 129 824 102
1
112 108 165 95 62 137 120

;
141 137 36

170 312 133 313 114
1

134 117 175 106 66 141 102 , 112 136 36

175 805 126 319 117
;

130 112 165 93 54 189 106
i
117 184 67

171 306 131 311 104 ' 115 116 169 104 68 137 118 ' 128 140 38

179 309 132 326 117 ' 133 108 161 99 58 141 108 122 129 39

173 308 181 328 113 , 128 114 170 95 57 136 108 ! 128 186 40m 824 129 380 118
1
185 115 169 102 66 188 110

1

124 187 41

174 312 129 334 113
1

130 112 170 100 67 134 112
1

128 148 42
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«
a
s •

&e
k
t

«B
JZ
a
B

'

s
s

6C
c 9

4D

n

c
«

jex

s
•

sX <
•O
US 1 9O s WS

es £

43 Utrieo 24 1563,43 589 621 176 149 , 136 846 767

44 Leaina 28 1760 1648^ 680 530 182 151 138 829 758

13 CberM 21 1807 1281,09 583 479 161 138 140 857 869

46 Ragusa 52 1716 1476,36 609 492 165 145 137 878 830

47 Budun 28 1710 1468,96 511 493 165 147 139 890 842

48 Fiume 28 1730 1449,00 559 494 166 142 137 866 830

49 Cattara ........ 43 1715 1430,31 582 495 167 147 136 880 814

60 Veglia 44 1583 1440,29 566 498 168 149 138 886 821

51 RaK““» 58 1520 1419,86 501 600 170 149 135 876 794

52 Vegtia 44 1607 1396,76 671 501 166 148 134 891 807

53 Ilerzegovina 25 1770 1884,32 605 502 166 146 133 879 801

54 Veglia . . 21 1776 1498,75 611 604 170 152 139 894 817

55 I.uaain 95 1661 1529,85 674 505 169 147 142 869 840

56 Ftmne 46 1658 1473,88 686 6051171 149 134 871 783

67 Cattaro 34 1740 1482,68 690 606 166 148 139 891 837

58 Fiume ... 20 1632 1548,60 503 607 172 148 142 860 825

69 Gattaru . 50 1656 1649,75 472 607 169 150 132 887 781

60 Cattaro 20 1688 1609,95 676 509 170 155 133 911 782

61 Raguta 60 1780 1480,09 56-1 610 169 150 138 887 816

62 Kagosa 60 1740 1660,99 568 511 173 148 143 855 826

63 Cattaro 41 1630 1675,87 6^ 511 170 162 143 894 841

64 Lossin 50 1667 1698,25 M2 512 169 152 187 899 810

65 Eao 47 1680 662 514 172 152 137 883 796

66 Luasiu 44 1680 1454,94 980 616 176 151 143 857 812

67 fiagoata 82 1824 1450,88 788 518 172 149 141 866 819

68 Sabbioncello 25 1740 1481,34 786 619 173 157 186 907 786

69 Rafpisa 61 1670 1661,74 681 521 174 151 140 867 804

70 IstrieD 35 1670 167039 602 521 174 152 140 873 804

71 Lesina 27 1785 1688,68 768 522 177 151 143 863 807

72 Rudua 23 1720 1697,76 872 622 172 153 148 889 860

73 Raguaa 40 1666 1681,59 627 628 177 153 140 864 790

74 latrien 48 1661,89 872 632 174 163 139 936 798

76 Cattaro 53 1760 1830,84 695 533 179 167 149 877 832

76 Cattaro 35 1645 1697,76 672 536 182 155 139 851 763

77 IstriOD 20 16(i8 1648,95 664 538 181 157 138 867 762

78 I.eaina 65 1665 1690,29 691 589 183 168 135 863 737

79 Rrazza 81 1790 1701,78 806 639 177 162 147 915 830

80' Ra{;^uaa 22 1716 182039 735 647 186 169 146 854 781
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168 314 124 322 104 120 116 166 100 58 127 112 128 185 43

ISO 802 135 323 118 127 118 176 102 60 137 107 120 137 44

160 297 120 315 107 117 105 14-1 93 54 137 las 128 128 45

160 816 126 820 108 120 110 145 91 49 130 110 130 132 46

158 303 121 325 114 130 108 152 95 63 136 106 123 126 47

160 323 124 321 114 131 112 159 91 54 136 109 126 135 48

162 299 133 310 109 124 108 150 98 55 135 103 118 129 49

162 305 127 328 108 124 104 146 92 52 136 112 129 126 50

165 814 128 317 116 135 107 163 96 52 133 105 122 128 51

163 296 126 320 113 129 111 164 97 63 133 109 124 132 52

165 300 127 314 112 126 110 160 105 60 133 102 114 133 53

164 317 132 328 112 124 109 151 89 49 137 112 129 136 54

167 312 135 321 113 129 114 162 99 57 138 111 129 132 55

165 806 126 326 107 122 113 It» 106 60 131 108 122 131 56

167 300 127 326 115 128 119 165 97 54 141 105 118 134 67

165 324 122 830 115 131 117 169 102 62 138 117 136 130 58

164 307 128 327 107 121 110 155 94 55 127 107 125 133 59

168 806 133 329 114 128 116 ICO 97 62 130 100 115 189 60

171 298 180 324 113 125 111 161 92 60 137 102 118 188 61

172 804 130 317 109 122 112 156 98 60 140 105 121 133 62

171 304 131 329 115 133 115 154 94 55 135 108 128 131 63

166 316 127 336 118 136 117 162 104 71 137 102 113 137 64

170 309 129 334 113 130 110 158 - 63 137 107 120 141 65

173 325 136 330 122 137 115 164 100 62 141 113 128 137 66

172 307 129 327 105 117 117 161 100 72 140 111 125 141 67

170 307 140 386 121 140 116 156 99 53 137 104 114 136 68

172 312 127 383 112 126 120 164 101 58 134 113 129 137 69

169 808 135 327 112 129 125 175 106 58 138 100 111 138 70

176 322 136 334 118 130 115 174 100 69 142 118 133 137 71

167 328 132 343 122 140 108 164 97 65 146 108 124 142 72

167 329 137 330 116 136 121 172 105 61 138 115 131 144 73

169 315 187 349 108 123 116 164 104 63 138 110 123 150 74

176 331 131 360 120 185 125 164 103 66 143 115 133 188 76

179 311 130 345 113 131 118 176 103 60 137 113 129 142 76

177 322 137 331 111 124 122 170 105 68 135 121 138 147 77

176 832 138 341 113 184 116 171 107 65 136 119 133 139 78

174 824 141 348 117 133 123 174 105 70 146 106 121 147 79

177 389 134 342 117 138 121 174 101 68 141 120 137 137 80

16» 312 128 323 112 121 113 162 99 3» 136 tu 123 134

17» 313 128 323 112 128 113 162 9» 38 13» 110 126 133
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lüi UM 22 121 IS 109 111 18 22 91 26 1

mi 29 35 32 110 52 123 131 82 Ifi 95 93 2

iffit UU 38 33 120 12 122 135 19 22 93 SU 3

101 UM 31 29 - 61 122 121 82 ääl 91 90 1

103 ua 33 32 128 12 121 122 81 93 95 21 5

m loa 31 31 102 66 UM 132 81 98 91 SU 5

109 92 31 21 m 12 100 121 22 92 85 1

100 UM 38 22 121 15 112 m 83 96 122 SU 8

m 25 42 31 122 81 SM 132 12 82 85 92 9

105 UH 35 33 — 69 101 139 88 98 12

111 UM 31 33 118 58 112 UÜ 84 25 23 102 U
lfl& 25 31 122 15 Ul 128 90 UM 122 Sfi 12

lüli UM 33 31 m 12 ua 112 85 120 120 95 12

UH 102 21 21 U8 11 lOi 121 82 U 11 tl

lÖI 25 38 32 m 16 99 128 81 23 93 22 11

UQ 100 31 29 m 59 123 131 85 96 22 SM 15

llfi Iffi 28 33 UM 52 103 121 8a 21 21 m 15
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Iffi 28 29 111 12 108 129 81 98 22 23 18
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1111 Ufi 22 32 US 58 UU 128 81 92 122 96 21
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IÜ2 92 25 32 113 10 125 122 82 95 82 Sfi

UM Ufi 32 33 U2 51 103 121 85 95 Sfi SM 29

101 UU 12 32 U2 12 125 121 81 SU 98 89 32

29 121 26 31 lU iii 101 121 U 81 91 89 21

Uü UM 32 29 UB 10 U2 121 31 122 SU 91 32

UH 121 35 33 — 52 129 IM 19 95 22 Sfi 33

lai 98 35 21 m 12 Ufi laa 82 92 88 Sfi 81

ua 122 31 22 112 51 121 129 80 SM 91 92 35

Ufi Ufi 35 32 125 15 U5 145 81 99 25 102 25

uo UM 11 33 , UI 11 UU 125 Sfi 95 91 31

UM Ufi 40 23 121 11 U3 125 82 SM 99 Sfi 38

UO UH 21 21 m 82 123 121 83 92 85 SM 32

ICg UM 35 33 U5 59 137 81 Sfi Sfi SU 12

liö 102 31 22 UI 58 109 126 83 25 88 SU 11

101 UU 28 21 U2 68 IQI 132 81 93 25 88 12 Google
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43 109 125 139 173 103 116 87 121 fri 54 113 136

44 105 118 133 159 Ul 108 96 93 112 64 64 112 136

4ft 104 121 131 165 110 106 88 86 98 60 46 106 125

46 109 125 135 170 110 112 89 94 111 63 42 114 136

47 108 126 141 175 106 110 81 89 98 47 49 102 122

48 98 113 134 167 106 115 92 91 63 40 108 120

49 97 111 131 156 106 112 87 91 66 47 106 122

50 109 124 136 165 Ul 111 92 94 108 62 53 110 138

61 106 122 124 142 112 109 99 95 109 62 56 104 122

62 105 119 134 161 114 110 82 83 99 43 53 107 128

53 98 113 135 166 107 104 93 92 106 69 46 116 135

64 102 116 140 172 102 114 88 9! 106 62 42 110 130

65 101 113 130 162 113 116 94 90 100 66 43 110 130

66 108 122 139 178 103 103 87 93 110 61 45 109 128

67 102 115 136 163 112 104 8i 90 104 51 50 110 127

68 113 128 134 171 106 120 83 89 106 58 45 107 129

59 109 124 140 178 107 110 94 97 112 60 49 106 129

60 106 121 142 167 105 107 94 89 107 59 43 108 121

61 106 122 138 163 110 101 94 95 56 47 112 128

62 106 122 132 166 ICß 114 91 99 113 57 54 106 131

63 108 122 136 164 107 107 93 94 107 44 60 114 189

64 1(® 118 120 136 120 117 90 94 111 62 45 118 133

65 110 126 139 166 114 113 87 98 111 57 53 112 182

66 109 121 133 159 116 114 85 95 111 66 53 111 130

67 110 126 126 150 112 106 81 99 119 64 52 116 186

68 105 120 143 170 110 116 96 96 111 62 65 111 133

69 112 129 136 168 104 121 96 99 111 57 52 111 180

70 105. 123 140 167 110 123 97 108 128 66 69 118 130

71 109 126 136 162 110 114 99 95 109 65 52 106 119

72 109 127 141 172 120 122 98 102 117 66 47 110 127

73 103 117 136 163 102 125 92 93 106 69 43 US 130

74 113 130 145 168 120 111 95 97 112 64 44 117 127

76 112 129 140 172 120 116 92 103 120 61 67 117 145

76 111 129 138 170 112 117 96 96 116 52 60 112 135

77 107 120 129 145 115 124 101 96 113 58 62 118 132

78 112 138 144 173 116 125 98 98 122 64 65 112 186

79 114 129 145 173 116 118 90 104 119 69 49 106 119

80 112 127 142 176 117 122 99 101 121 66 60 118 152

10j 120 133 103 109 113 01 04 - 57 50 110 131

Hintothauptfbüh«
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108 96 35 34 106
'

133 77 88 91 107 43

116 106 37 82 ffln 106 148 86 96 108 96 44

102 100 35 83 118 67 102 123 81 91 % 96 45

106 93 37 30 123 70 103 136 81 95 91 96 46

106 98 84 28 118 65 100 128 77 86 83 90 47

109 97 87 34 121 73 97 128 77 87 91 90 48

108 102 33 32 109 68 106 ' 186 82 90 98 94 49

100 98 33 27 114 68 102 i 134 80 94 100 93 60

107 96 33 29 120 68 103
1
135 81 91 81 91 61

97 98 31 29 116 66 106 ' 136 77 90 90 91 52

111 102 34 SO 114 69 116
,

138 81 94 92 99 53

112 98 86 31 119 70 103 187 85 96 98 91 54

114 106 38 33 116 72 106 146 86 96 104 101 65

106 96 39 32 — 64 112 > 136 76 85 86 93 56

113 106 36 27 116 78 107
,

136 81 92 100 101 57

102 97 34 80 119 72 107 1 138 82 94 88 94 58

103 97 36 28 114 70 104 ' 189 80 95 94 87 59

110 101 40 28 130 75 106 140 83 94 90 96 60

108 110 40 36 118 66 104 138 88 97 103 94 61

llö 108 37 32 — 66 108 137 78 90 98 89 62

110 98 36 29 117 78 101 136 82 92 91 92 63

102 103 33 29 — 74 111 188 81 98 94 89 64

106 101 36 82 — 66 105 184 81 93 90 104 66

1(» 101 86 31 122 70 112 ;
142 87 101 99 99 66

106 104 36 30 113 68 109 137 82 96 98 99 67

116 104 34 33 112 70 106 146 87 96 97 102 68

108 103 39 31 121 74 109 140 86 101 98 88 69

112 98 34 31 118 71 110 148 81 94 89 94 70

107 106 37 30 131 76 112 142 87 100 94 95 71

109 103 36 32 127 76 103 : 137 79 90 94 90 72

113 104 36 33 — 71 111 146 88 96 98 106 78

113 104 37 33 114 68 110 141 86 96 101 103 74

104 100 38 35 — 66 109 ; 187 77 88 86 90 76

116 108 36 32 116 70 109 141 84 98 100 110 76

116 102 36 82 124 70 110 137 86 96 92 93 77

110 101 31 28 110 68 110 148 86 98 89 100 78

113 109 36 84 126 76 112 149 91 102 97 101 79

111 103 37 33 113 71 110 : 140

i

89 100 100 97 80

107 102 35 31 117 6» 10« 13« 82 94 93 9S

197 102 3J 31 118 70 10« 13« 82 «4 93 94

5”
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Orbita Nasen-
Untere

OeaiehU-

breite
Breite Hübe Tiefe Liege Breite Wurxel

1 41
1

34 46 58 26 20 m
2 40 34 50 48 25 19 97
3 39 34 46 64 22 20 109
4 40 83 46 50 24 20 97

6 36 SO 50 49 27 24 95
6 40 28 62 47 25 21 106
7 40 86 47 50 21 18 108
8 41 86 46 68 81 22 114
9 39 38 43 59 27 17 95
10 40 86 47 53 24 23 99
n 41 88 60 50 24 24 117
12 40 33 63 56 22 22 107

13 39 34 58 52 26 23 112

39 33 48 i2 24 21 104

14 39 86 60 54 26 21 110
16 39 31 48 62 26 20 102
16 41 31 46 47 25 18 101
17 40 36 46 52 21 21 101
18 40 32 60 60 26 21 107
19 38 33 50 52 27 28 101
20 42 87 61 64 27 22 107
21 40 34 49 49 25 20 108
22 40 36 48 49 23 23 109
23 43 84 52 54 27 23 104
24 89 88 48 52 25 22 101
25 40 32 48 64 24 26 110
26 41 86 46 62 24 22 103

27 40 34 49 51 23 18 97
28 38 86 46 48 23 20 105
29 89 33 60 50 29 24 109
30 40 37 49 53 24 19 106
31 38 83 45 60 22 20 106
32 89 31 60 49 24 23 97
38 40 81 52 48 24 22 101
34 38 81 48 50 28 24 100
36 41 34 50 51 23 21 106
86 41 86 48 58 27 26 116
37 88 83 48 62 24 22 112
38 41 32 51 64 26 23 105

89 39 85 46 64 22 22 106
40 39 32 62 52 26 22 109
41 39 81 47 60 25 22 108
42 42 38 51 62 26 a) 99

48 89 82 47 52 21 20 106
44 40 34 48 66 25 22 108
46 36 81 48 48 22 21 98
46 88 32 51 61 24 20 105
47 87 84 46 49 21 20 93

48 39 34 48 63 21 101

49 40 34 47 62 24 19 110
80 38 81 47 47 25 19 107

61 41 84 47 50 28 16 105
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Doterkiefer- A s t-

Linge Wiukel Höbe Breite

W

a
a

%

212 115 60 82 1

184 115 50 34 2
192 125 66 32 3
191 117 44 29 4 Haare eroastentbeüs erati, waren dunkel-

braun, Augen blau.

202 118 58 34 5
209 110 52 86 6
191 188 47 29 7

21Ö 107 55 37 8
187 135 51 27 9
202 115 56 30 10
216 100 55 40 11 Haare daDkelbraun, Angeo hellbraun.

206 108 58 34 12

202 120 54 35 13 Haare braun, Augen grau.

1«« 117 32 33

214 105 60 34 14

209 126 49 34 16
205 111 49 35 16

194 180 48 28 17

199 112 52 87 18

186 140 47 80 19 Haare liunkelbraan, Augen braun.

208 118 67 36 20
210 120 48 88 21 Haare dunkelbraun, Augen braun.

210 126 53 80 22
206 180 57 30 28
202 123 46 86 24

215 95 65 34 25 Haare braun, Augen grau.

201 120 48 82 26 Haare groiaentheila grau, waren irbwarz,

Augen hellbraun.

199 120 61 27 27

194 126 49 83 28
215 105 67 38 29
201 100 57 35 30
181 138 46 27 31

207 105 66 35 32 Haare dunkelbraun, Augen grau.

188 128 47 28 83
201 115 58 34 34
204 105 56 31 35 Haare braun, theUagrau, Augen hellbraun.

211 120 59 32 36
216 106 60 37 37
200 125 50 29 38 Haare schwarz, tbeils grau, Augen dunkel-

braun.
200 125 57 32 89
210 130 61 40 Haare und Angen dnnkelbrann.
191 105 50 32 41 Haare dunkelbrann, Augen grangelb.

Haare schwarz, Augen brann, Haut202 105 51 32 42
brännlicb.

198 130 49 29 43
221 120 52 38 44 Haare braun, Augen bellbraun.
198 125 53 35 45 Haare dunkelbraun, Augen grau.
197 117 54 32 46
196 180 40 29 47 Haare schwarz, Augen braun, Haut

206
bräunlich.

126 54 31 48 Haare braun, Augen hetlbrann, Haut
bräunlich.

198 125 50 31 49
192 118 49 35 60 Haare imd Angen braun.m 110 53 29 51
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0 r bi ta- N a a e n -

Untere

Nummer

Breit« Hühe Tiefe Länge Breile Wurxel
breite

52 39 3t 48 46 22 19 99
53 44 32 46 53 27 20 98
54 38 34 48 52 24 20 106
55 40 83 50 53 24 23 113
5G 41 83 45 48 25 25 96
57 41 34 50 58 24 20 101
58 41 34 43 50 21 21 101
59 40 34 45 51 24 19 104
60 41 83 46 52 20 19 102
61 39 32 52 62 25 20 110
62 40 86 47 51 29 20 117
63 42 33 44 56 2«i 16 102
64 42 34 46 69 26 22 102

65 38 33 45 24
66 39 34 51 63 28 22
67 39 31 54 48 24 20 104
68 40 33 47 53 25 24
69 42 36 45 54 24 22
70 40 34 46 48 26 22 113
71 87 35 49 52 22 22 106
72 89 83 48 51 25 22 108
73 41 32 51 64 26 23 98
74 40 31 51 49 24 24 100
75 40 35 46 62 25 20 105
76 40 32 48 64 23 28 94
77 38 33 51 49 24 27 105
78 39 29 46 47 26 22 102

79 89 34 50 56 27 23 108
80 40 34 51 62 24 20 97

3» 33 48 31 24 21 104

39 33 48 31 24 21 104
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L&nf^ Winkel Hohe ! Breite

1

Im

a
a
3
z

307
1

105 50 1 34 62
198 140 47 28 63 Haare blond, kraua, Augen blau.

210
1

116 64 36 54
321

1
107 49 37 56 •

196 136 46 26 66
193

1

120 61 30 67 Haare schwarz, Augen dankelbrauo.

176 1 120 49 ' 32 68
191

I

! ISO 41 29 69
196 125 64 82 60 Haare braun, Augen blau.

218
1

126 66 1
• 36 61

197 120 61 29 62
198

'

121 46 83 68
194 ( 126 62 32 64 Haare achwara, tbeila grau, Augen dunkel-

braun.

191 115 50 82 66
229

1

108 69 < 38 66
217 1 95 66 34 67
212 110 48 87 68 Haare dnokelbraun, Angen braun.
207 110 62 36 69 Haare schwarz, Augen graugelb.
201 ; 108 69 86 70
218 110 60 36 71

207 110 56 33 72
200

!
116 64

1

82 78 Haare hellbraun, Augen blau.

193
(

128 48 33 74
190 ia> 46 1 26 76
207 ! 96 62 37 76 Haare und Augen braun.
196 182 60 30 77
192 116 60 82 78 Haare dunkelbraun, grosstentbeiU (t^au,

Augen dunkeibraon.
214 120 66

I

86 79 Haare dunkelbrann.
191

i

130 48 34 80

201 118 Sl 32

1

201 118 51
1

32
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